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Vorwort. 

JLm  Beginne  des  Jahres  1859  wurde  der  Verfasser  mit 
dem  Auftrage  von  Seiner  Majestät  dem  Könige  Maximilian 
betraut,  eine  „Geschichte  der  altdeutschen  Dichtkunst  in 
Bayern"  auszuarbeiten. 

Mit  grossen  Freuden  ginjf  der  Verfasser  gleich  an  das 
Werk.  Was  Wackemapgel  für  die  Schweiz,  Zingerle  ftlr 
Tyrol,  Toskano  del  Banner  ftlr  Oesterrcich  und  zuletzt 
noch  Weinhold  für  die  Steiermark  im  Kleinen  gethan  haben, 
sollte  nun  auch  ftlr  unser  Bayerland  in  weiterer  Weise 
geschehen.  Neue  mittelhochdeutsche  Dichter  lassen  sich 
freilich  nicht  mehr  finden,  die  bedeutendsten  derselben  sind 
bereits  erhoben  und  ihre  Werke  nach  den  besten  Handschriften 
in  kritischen  Ausgaben  vorhanden.  Sonach  schien  eine 
Verarbeitung  des  reichen  Materiales  zunächst  unsere  Aufgabe. 
Das  Resultat,  welches  sich  daraus  ergab,  war,  die  historische 
Entwicklung  der  Dichtung,  das  Entstehen,  Wachsen,  Blühen 
und  Vergehen  jeder  einzelnen  Erscheinungsart  durchzuführen, 
dabei  jeden  Dichter  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  zu 
zeigen  und  wo  möglich  immer  mit  seinen  eigenen  Worten 
reden  zu  lassen.  Dazu  erwies  sich  die  Technik  am  tauglichsten, 
genaue  Auszttge  und  abgekürzte  Prosaaufiösungen  einzuschalten 
und  so  den  Mittelweg  zwischen  Original  und  Uebersetzung 
haltend,  zugleich  alle  die  Züge  hervorzuheben,  welche  für  das 
culturhistorische  Leben  des  Mittelalters  von  Belang  sind.  Ein 
weiteres  Augenmerk  war  auf  junser  früheres  Heidenthum 
gerichtet  und  auf  dessen  durch  das  ganze  Mittelalter  fühlbaren 
Einfluss,  eine  Aufgabe,  welche  unseres  Wissens  ausser  Wolf- 
gang Menzel,  noch  keiner  der  neueren  Literarhistoriker  durch- 
gefbhrt  hat. 


!    • 


Als  nach  Abfluss  der  bestimmten  Frist  das  ganze  Materiale 
gesammelt  und  bereits  mehrere  grössere  Bruchstücke  ausge* 
arbeitet  lagen,  hätte  der  Verfasser  gerne  noch  die  Schätze  der 
inländischen  und  einiger  auswärtigen  Bibliotheken  durchsucht, 
um  die  aus  bayerischen  Klöstern  stammenden  Handschriften 
einer  eigenen  Betrachtung  zu  unterziehen.  Hindernisse,  deren 
Bewältigung  nicht  in  seiner  Macht  lag,  traten  inzwischen. 
So  galt  es  denn  abzuschliessen  und  etwaige  neue  p]ntdeckungen 
dem  Spiele  des  Zufalls  zu  überlassen. 

Der  Verfasser  selbst  ist  weit  entfernt,  sein  Werk  für 
fehlerfrei  zu  erachten,  er  ist  überzeugt  und  freut  sich  darauf, 
von  der  Kritik  in  der  Folge  reichliche  Belehrung  zu  erhalten, 
doch  ho£ft  er  auch,  es  sei  Manches  mit  unterlaufen,  was 
vielleicht  in  der  Folge  zu  bleibender  Geltung  gelangen  könnte. 

Mit  demselben  Gefühle,  welches  mich  während  der  Aus- 
arbeitung des  ganzen  Werkes  beseelte,  schliesse  ich  jetzt 
dasselbe,  mit  dem  unbegränzten  Danke  gegen  den  hohen  Geber 
dieses  Auftrages,  der  wie  einst  sein^,  im  Verlaufe  dieser 
Geschichte  vielfach  genannten  filrstlichen  und  herzoglichen 
Vorgänger,  in  wahrhaft  königlicher  Weise  seine  milde  Hand 
aufgethan  hat,  zum  Schutze  der  Wissenschaft  und  Kunst. 
Mr)ge  diese  Arbeit  ihr  Ziel  erreicht  haben,  welches  ich  mir 
vorgesetzt:  dem  bayerischen  Volke  die  Schönheit  und  Grösse 
seiner  Vergangenheit  in  emem  leuchtenden  Bilde  darzustellen! 

München,  Weihnacht  1861. 


Dr.  H.  Holland. 
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Einleitung. 


Uasselbe  Gesetz,  das  die  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
ergeben,  ist  auch  auf  die  deutsche  in  Anwendung  zu  bringen.  Wie 
sich  dort  in  den  frühesten  Anfängen  eine  priesterlich-religiöse  Dichtung 
zeigt,  neben  welcher,  aus  den  ältesten  Heldenliedern  des  Volkes,  das 
nationale  Epos  hervorwuchs,  wie  dann,  nach  dessen  Verblühen,  die 
Lyrik  sich  erhob,  an  welche  sich  in  letzter  Folge  das  Drama  reihte:  so 
ist  dieser  dreifache  Entwicklungsgang  in  der  deutschen  Literatur  nach- 
weisbar und  spiegelt  sich  gleichfalls  bis  in*s  Einzelne  in  der  Gieschichte 
der  mittelalterlichen  Dichtung  des  Bayerlandes. 

Auch  hier  treffen  wir  zuerst  eine  priesterliche  Poesie,  die  aber  aus 
zwei  Faktoren  besteht,  denn  die  ältesten,  uns  erhaltenen  Reste,  sind 
theils  aus  rein  heidnischen  Reminiscenzen  zusammengesetzt,  theils  aus 
den  frühesten  Blüthen,  welche  die  neue  Lehre  des  Christenthums  auf 
dem  frischen  Boden  des  Volksthums  getrieben  hatte. 

Analog  der  griechischen  Epik  bildete  sich  auch  bei  uns  aus  den 
frühesten  Liedern,  welche  in  der  Erinnerung  des  Volkes  lebten:  das 
nationale  Heldengedicht,  welchem  eine  künstlerisch  ausgebildete  Dichtung 
zur  Seite  ging:  die  ritterliche  Kunstepik.  Beide  jedoch  umschwärmte 
eine  mitunter  voraus  greifende  oder  auch  nachfolgende  klösterliche 
Dichtung,  die  hi  fremder  Sprache,  in  der  ihr  vertrauten  lateinischen, 
den  heimathlichen  Geist  gebunden  hält 

Wie  dann,  nachdem  die  grossen  Ahnen-Thaten  der  Vorzelit  aus- 
gesungen waren,  doch  neu  nachgelebt  und  mitempfunden  in  einem 
bedeutsamen  Schaffen  und  Ringen,  die  Subjectivität  sich  geltend  macht 
und  der  Einzelne  selbst  in  und  mit  seinem  Liede  hervortritt,  so  eröfihet 


die  lyrische  Dichtung  ihre  Bahn,  der  Minnegesang,  der  bei  genauerem 
Zuhören  gleichfalls  ans  verschiedenen  Tönen  besteht:  aus  dem  eigent- 
lichen Volksliede,  in  welchem  noch  häufig  die  alten  Traditionen  erklingen, 
aus  dem  religiösen  Gesang  oder  dem  Kirchenliede  und  den  ritterlichen 
Minneweisen. 

Und  wie  nun  die  Lyrik  verklungen,  da  erhebt  sich  das  Drama, 
das  bereits  frühe  aus  dem  Traumleben  urgermanischer  Erinnerungen  her- 
ausgewachsen, bald  aber  unter  die  Obhut  und  Pflege  des  lateinischen 
Klosterlebens  gerathen  war,  bis  es  jetzt  selbständig  losgerungen,  als 
nationales  Schauspiel  sein  Recht  begründete. 

Der  geschichtliche  Verlauf  der  Dichtung  wiederholt  sich  in  dem 
fast  gleichzeitigen  Entwicklungsgange  der  bildenden  Kunst.  Nachdem 
unter  verschiedenen  Anläufen  der  selbständige  Styl  herausgewachsen, 
bringt  gegenüber  der  Epik  zuerst  die  Architektur  sich  zur  Geltung;  der 
Abschluss  der  alten  Traditionen  des  Rundbogenstyles  entspricht  dem 
nationalen  Epos,  während  die  ritterliche  Kunstdichtung  mehr  mit  den 
neuanhebenden  Spitzbogengesetzen  den  Vergleich  zulässt 

Das  lyrische  Element  ist  der  Skulptur  parallelisirt,  die  im  XTII. 
und  XrV.  Jahrhundert  unstreitig  schon  ihre  Höhe  erreichte  und  mit 
ihrei'  dreitheiligen  Dienstbarkeit,  im  Hause,  in  der  Kirche  und  an  den 
Prachtbauten  der  Fürstenhöfe,  gleichfalls  dem  subjectiven  Gesänge 
entspricht. 

Indess  hat  die  gleich  darauf  zur  hohen  Ausbildung  gebrachte  Malerei 
in  ihren  dramatisch -objectiven  Momenten  mit  der  Geschichte  des  reli- 
giösen und  weltlichen  Schauspieles  gleichen  Schritt  gehalten.  — 

Was  nun  den  uns  zugewiesenen  Grund  und  Bodeti,  und  das  darauf 
hausende  Volk  betriflFt,  so  ist  dessen  Begriff  durch  die  verschiedenen 
Jahrhunderte  wohl  immer  ein  anderer,  je  nachdem  die  Gränzen  sich 
ausgedehnt  oder  zusammengezogen,  je  nachdem  neue  Stämme  einge- 
mischt oder  frühere  ausgeschieden  wurden.  Die  vorschreitende  Geschichte 
wird  uns  demnach  immer  veränderte  Gränzen  nach  jeder  Richtung  hin 
vorschreiben,  wobei  die  heutigen  nur  in  so  weit  massgebend  sind,  dass 
wir  z.  B.  unmöglich  ein  Dich'tergrab,  welches  im  jetzigen  Bayern  liegt, 
zu  übergehen  vermöchten,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  der  darinnen 
ruhende  Poet  habe  früher  mit  dem  eigentlichen  Kernlande  nur  in  flüch- 
tiger, durchziehender  Berührung  gestanden.  So,  den  doppelten  Gesichtfi- 


kreis  im,  Auge  behaltend,  werden  wir  wohl  öfters  die  heute  nicht  mehr 
zum  bayerischen  Territorium  gehörige  Nachbarschaft  betreten  müssen, 
wenn  selbe  in  einer  Zeit  zu  uns  gehörte,  in  der  dichterische  Kräfte  ' 
darinnen  lebten  und  schufen;  es  ist  das  der  einzige  Ausweg,  um  allen 
Ansprüchen  und  dem  historischen  Rechte  Genüge  zu  leisten,  und  wir 
erklären  dieses  im  Voraus,  um  später  weder  der  P^ngherzigkeit  noch 
einer  unstatthaften  Räuberei  geziehen  zu  werden.  Dass  ganz  entgegen- 
gesetzte Stämme  und  fremdliegende  Bezüglichkeiten  dabei  weniger  betont 
werden  können,  liegt  klar  in  der  Natur  der  Sache.  — 

Ein  Stück  jenes  Wächtervolkes,  das  einst  als  die  lebendigen  Mark- 
steine  gegen  .die  nachdrängenden  Slaven,  als  die  Nachhut  auf  dem 
europäischen  Reisezüge  der  Gothen,  im  Osten  gestanden,  hatte  sich 
aus  dem  Böhmerwalde  gegen  die  l)onau  ausgeladen,  das  Land  vom 
Kahlenberge  bis  zum  Inn  in  Besitz  genommen  und  sich  von  da  weiter 
ausgedehnt,  bis  an  den  Lech,  die  Donau  und  die  südh'chen  Berge.  Die 
Springfluthen  der  Völkerstürme,  die  hier  brandend  hereingeschlagen 
hatten ,  waren  wieder  verlaufen ;  nur  schwache  römische  und  keltische 
Ueberreste  und  andere  herrenlose 'Volkssplitter  verblieben,  mit  denen 
die  Baiwaren,  selbst  ein  verschiedenfarbig  eingesprengter  Knäuel,  hier 
stille  verwuchsen.  Es  war  kein  Volk  mehr,  nur  müdes  Trümmerwerk, 
das  widerstandslos  bald  unter  fremde  Obhut  sich  ergab.  Die  fremden 
Ankömmlinge  hatten  alte  Traditionen  aus  ihrer  ursprünglichen  Heimath 
mitgebracht,  heilige  Reste  des  urgermanischen  Götterglaubens  aus  der 
orientahschen  Völkerwiege,  die  durch  Singen  und  Sagen  fest  im 
Gredächtnisse  standen,  aber  von  Land  zu  Land,  mit  der  weiterschrei- 
tenden EnCfemung  von  dem  ursprünglichen  Erbe,  durch  die  Generationen 
hindurch  unmerklich  umgekleidet,  abgenützt  und  wieder  neu  localisirt 
wurden.  Sie  sangen  von  ihren  altfen  herrlichen  Göttern  und  hielten 
daran  fest,  so  dass  mancher  Heidenapostel,  der  mit  der  Friedensbot- 
Schaft  des  neuen  Krist  unt§r  die  erbitterten  Stämme  trat,  gezwungen 
war,  sich  der  herrschenden  Sitte  zu  beugen  und  seinen  Glauben  $ingend 
zu  verkünden,  sollte  er  willige  und  geneigte  Zuhörer  finden.  Und  sie 
nafatnen  die  Lehre  vom  Heiland  der  Welt,  vom  grossen  Friedensfiirsten 
und  dem  Friedekind  Gottes  gerne  an  und  Hessen  sich  taufen  —  aber 
nebenbfbi  ging  der  altehrwürdige  eingefleischte  Cult  fort,  halb  offen  am 
Tage  und  klüglich  christianisirt,  halb  aber  auch  im  nächtlichen  Dunkel 
und  in  unterirdischer  Heimliehkeit.     Unsere  Mythologie  ist  voll  solcher 


Zeugnisse  and  Panzers  treffliche  Beiträge, 0  cl&s  köstliche  Büchlein 
des  Frhm.  von  X>eopreehting  aus  dem  Lechrain,')  die  reichhaltigen 
und  umfassenden  Sammlungen  Schönwerths  aus  der  Oberpfalz,') 
dann  die  dankenswerthe  Combination  Quitzmanns,**)  sind  vorläufig 
ziemlich  ergiebige  und  erhebliche  Zeugen,  auch  dafür,  dass  die  letzten 
fliegenden  Fäden  der  alten  Ueberlieferung  nicht  selten  bis  in  unsere 
Tage  heraufreichen.  Und  inzwischen  gingen  bei  den  Baiwaren  die  Sagen 
von  ihren  alten  Herzogen  und  Fürsten,  von  ihren  grossen  Volksherren 
und  Heermeistem,  es  war  die  Genealogie  eines  zerfallenen  Hauses,  die 
sie  in  Gesängen  feierten  und  heilig  hielten  als  Trost  und  Vorbild  in 
den  Tagen  der  entschwundenen  Grösse.  Fest  lebte  aber  die  fröhliche 
Zuversicht,  die  alten  Götter  und  Herren  würden  wieder  kommen,  wenn 
die  Noth  aufs  höchste  gestiegen,  denn  was  einmal  lebenskräftig  gewirkt, 
könne  nimmer  zerfallen  und  in  den  Winden  verfliegen. 

So  ist  die  Götter-  und  Heldensage  des  Volkes  frisch  geblieben 
und  bildete  den  Blutumlauf  im  innersten  Herzen  der  Nation.  Nur  die 
Färbung  wechselte  mit  den  Jahrhunderten  und  die  Kraft  der  Pulsation, 
sie  ging  oft  schwach  und  kaum  mehr  fühlbar,  aber  dann  flammte  der 
Lebensstrom  wieder  auf  in  freudiger  Gährung. 

Aus  der  frühesten  Zeit  des  baiwarischen  Singens  sind  uns  nur 
zersprungene  Weisen  und  verlorne  Töne  geblieben.  Heilformeln  und 
Zaubersegen,  in  beinahe  unerkennbarer  Gestalt  und  herabgesunken  zu 
Kinderspiel  und  Aberglauben;  die  alten  Götter  gehen  noch  um,  oft  in 
sehr  fadenscheiniger  Gestalt  und  emigrantenhaft  herabgekommen,  ihr 
Himmel,  ihr  Hab  und  Gut  sind  vertrödelt  und  in  andere  Hände,  oft 
an  den  Wenigstnehmenden  gekomnifen,  die  ahe  Dogmatik  ist  Märchen 
und  Mythe  geworden,  indess  die  Sage  schon  auf  historischem  Grund 
und  Boden  Wurzel  gefasst  hat.  Es  ist  eine  mächtige  Poesie  in  diesem 
anscheinenden  Kindertand,  ein  Hauch  der  ehemaligen  Einfachheit  und 
Grösse  liegt  noch  darüber,  aber  auch  eine  sichere  Ahnung  und  traurige 


*)  Bayerische  Sagen  und  Bräuche.    Beitrag  zur  deulschen  Mythologie  von  Fr. 
Panzer.  IB.  München  1848.    II.  B.  1855. 

*)  Aus  dem  Lechrain.'    Zur  deutschen  Sitten-  und  Sagenkunde,  von  Karl  Frei- 
herrn von  Leoprechting.    München  1855. 

*)  Aus  der  Oberprals.    Sitten  und  Sagen  von   Fr.  Schönwerth.    Augsburg 

1857-59.   3  Bände. 
*)  Die  heidnische  Religion  der  Baiwaren,  von  A.  Onitzmann.  Leipzig  1860. 


Klage  tönen  au.s  rier  frühesten  Tradition,  dass  dieses  Alles  nicht  so 
verbleiben,  sondern  einst  vergehen  und  fallen  müsse,  wenn  auch  mit 
der  fernen  Au&sicht  auf  eine  bessere  Zukunft. 

Die  erste  Frage,  die  sich  ein  Volk,  wenn  es  herangewachsen  und 
mm  Ben-Dsstsein  gekommen  ist,  stellt,  lautet  nach  dem  Uerkommen 
der  Welt,  wie  sie  entstanden,  wo  sie  hergekommen,  ob  selbe  immer  so 
bestanden,  ob  selbe  bleiben  oder  ob  sie  wieder  vergehen  werde  gleich 
der  Herrliclikeit ,  die  wir  darauf  geniessen.  Diese  Frage  hatten  sich 
zuerst  die  Hebräer  gestellt  und  Moses  setzt  ihre  Beantwortung  bedeut- 
nngsvolt  seinen  fünf  BOchem  voraus.  Griechen  und  Römer  beschäftigten 
sich  sodann  damit  und  philosophirten  darüber.  Aach  die  Germanen 
hatten  eine  ursprüngliche  Tiadition  der  Kosmogonie  überkommen,  die 
sie  in  ihre  Sprache  und  Bilder  übersetzten,  die  der  gewaltigen  Phan- 
tasie, der  urkräftigen  Vors tellungs weise  dieses  Volkes  entsprach.  Nur 
die  mosaische  Tdee  des  ErscbalTenseins  war  ihnen  abhanden  gekommen; 
sie  erhielten  selbe  durch  das  Christenthum  zurück,  doch  war  die  selbst- 
eigene Reminiscenz  zu  miichtig,  als  dass  sie  nicht  noch  ein  wenig  aus 
dem  Wessesbrunner  Gebet ')  leuchten  sollte,  jenem  ersten  Denkmal 
unserer  Sprache  and  Dichtung,  das  offenbar  ein  niederdeutscher  oder 
angelsächsischer  Mönch  in  dem  genannten  Kloster  ganz  in  der  alliteri- 
renden  Form  eines  heidnischen  Zauberspruches  niedergeschriebeji  hatte.') 
Er  hebt  damit  an,  wie  anfilnglich  nichts  dagewesen  sei,  nicht  F-rde, 
noch  Himmel,  nicht  Berg  noch  Baum,  nicht  Sonne,  noch  Mond  noch 
das  Meerr  nur  Gott  „der  Männer  mildester"  und  mit  ihm  manch  glor- 


')  Die  Form  Wessobrunn  ii\  faUch:  die  allesle  Urkunde  neunl  «tiesen  Ort 
Wewiiieshninno,  d.h.  Bruniieu  desWeiiini;  vom  Xll— XIV.  .Tuhrli.  erschein! 
dieser  N«me  ali  Wesseabrunn,  wie  das  Volk  hetire  noch  spriiht.  v^I  Roth 
Oerilictaheilen.    IJI.  Hft.  Vorrede  S.  X. 

*J  Die  bis  zi[in  Jslire  1»39  hierühiir  erschienene  Lileraliir  li»(  Dr.  Karl  Rolh 
in  der  Vorrade  sii  »einen  deulsi'hea  Predii^len  S.  XV  ft.  ziisammengeslelll ; 
wir  erwähnen  hier  nacht rS« lieh  nur  die  ailiöne  Kesprethunit  der  ersten  Aus- 
xabe  durch  die  Gebr.  Grimm  von  Görres  in  den  lleidelb.  Jahrb.  1813 
S.337-5ä.  üeberselit  wurde  das  W.  Geb.  von  Or  K.  Roth  (Denkmfiler  der 
deut. Sprache.  1810.  S.  5)  undFeussner^  die  ülleslen  ullit.  Uichluntcsreste. 
Hanau  1813.  (vgl.  Schmeller  in  den  bayr.  Gelehrten -Anzeigen  IS45. 
S.  5!W,i  —  Dieselbe  Handschrin  der  Münchner  Hof-  und  Stealsbibliolhek 
enihalt  lugleich  eini-  Gesthichle  der  Kreur.erfindung' Me  inqnisillone  vel  iii- 
venlione  sanctae  crucis),  deren  Text  mit  lllustralionen  hegteilel  ist.  die  zu  den 
alleslen  und  In  leressa  niesten  Bruchslucken  all  bayerischer  Knnst  gehören.  Der 
Todex  Hat  eine  Spanne  in  der  Höbe,  das  Pergament  ist  stark,  die  .Schrift 
scbeini  der  Periode  r.n  enlstammen,  da  die  iangobardiacbe  Scbreibweise  der 
fränkischen  weichen  mussle.  Schmeller  hat  bewiesen,  dass  der  Codex  vor 
814  g'esth  rieben  wurde, 


reiche  Geister  waren  da.  Darauf  geht  der  Dichter  zu  der  Bitte  über, 
dass,  wie  Gott  durch  die  Schöpfung  sich  gnädig  erwiesen  habe,  er 
auch  jetzt  den  Flehenden  seiner  Gnade  theilhaft  machen  wolle.  Es  ist 
aber  in  so  weit  ein  wichtiger  Baustein  fiir  unsere  heidnische  Kosmogonie, 
als  der  Dichter  die  vor  dem  Anfang  aller  Welt  bestehende  ungeheuere 
Kluft,  in  welcher  weder  Erde  noch  Himmel,  weder  Sonne  noch  Sterne, 
weder  Licht  noch  Meer,  weder  Berg  noch  Baum  waren  —  fast  mit  den 
Worten  der  Edda  schildert,  wozu  noch  kommt,  dass  der  das  nordische 
ginnungagap  (Kluft)  umschreibende  Ausdruck  ^ni  wiht  ni  was  enteo 
ni  wenteo^  sich  noch  in  dem  volksthümlichen  ^enten  und  wenten  oder 
enten  und  drenten''  für  hüben  und  drüben,  findet.*) 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass,  wie  in  jeder 
Mythologie  der  Beginn  und  das  Ende  der  Welt  die  Hauptfragen  bilden, 
auch  die  christliche  Dichtung  damit  eingeleitet  ist.  So  erscheint  dem 
Wessesbrunner  Gebet  gegenüber  der  sogenannte  „Muspilli,**')  welches 
eine  Schilderung  des  Weltendes  nach  der  Apocalypse,  daneben  aber 
unverkennbar,  selbst  bis  auf  die  Worte,  übereinstimmende  Züge  des 
heidnischen  Glaubens  enthält.  Nach  diesem  sollte  einst  beim  Nahen  der 
grossen  Götterdämmerung  die  Gesammtheit  der  Götter  und  Menschen 
den  Untergang  finden  in  einem  gewaltigen  Kampfe,  der  zwischen  dep 
bis  dahin  niedergehaltenen  bösen  Urmächten  und  den  Göttern  entbrennt. 
Muspilli  selbst  ist  das  Muspelheim  der  Edda,  das  Feuerland,  der  Anti- 
christ streitet  an  der  Stelle  der  Riesen  mit  dem  Elias,  unter  dessen 
Gestalt  der  Donnergott  geborgen  ist,  denn  auch  er,  obwohl  siegend, 
wird  doch  schwer  verletzt,  von  seinem  Blute  entbrennen  die  Berge,  und 
der  Wächter  an  der  Regenbogenbrücke  bläst  in  sein  Hörn. 

„Wenn  der  mächtige  König  das  Gericht  verkündet  (heisst  es  von 
Vers  35  an'),  zu  dem  da  kommen  soll  der  Geschlechter  jedes,  dann 
wagt  der  Menschenkinder  keines  das  Aufgebot  zu  versitzen.  Der  Men- 
schen jeder  muss  zu  dem  Gerichte.     Da  wird  er  vor  dem  Könige  zu 


>)  Quitzmann  S    193. 

')  Das  Gedicht  ist  leider  nur  ein  Fragment,  welches  Seh  melier  in  einem 
Emmeramer  Ms.  entdeckte  und  zuerst  in  A.  Buchners  Beiträgen  zur  vater- 
ländischen Geschichte  1832.  I.  89  117  bekannt  gab  (auch  besonders  söge- 
dmckt  mit  Facsimile;.  lieber  die  strophische  Form  vgl.  Bartsch  in  Pfeifrers 
Germania  III.  10  AT.   Mühlenhofr  in  Haupts  Zeitschrin.  XI.  381-93. 

*)  Uebersetzt  von  A.  Vollmer  in  Roths  Beilr.  1.  147  AT. 


Bede  stehen  ober  das,  was  er  io  der  Welt  gewirkt  hat  (40).  Das  hörte 
ich  sagen  der  Welt  Rechtweisen,  dass  der  Antichrist  da  mit  Eliase 
streiten  werde.  Der  Ruchlose  ist  gewafibet.  Dann  wird  unter  ihnen  der 
Streit  erhoben.  Die  Kämpfer  sind  so  stark,  die  Sache  ist  so  gross. 
EHa&  streitet  für  das  ewige  Leben,  (45)  er  will  den  Gerechten  das 
Reich  starken.  Desshalb  wird  ihm  helfen  Der  des  Himmels  waltet. 
Der  Antichrist  steht  bei  dem  Menschenfeinde,  steht  bei  dem  Satanase, 
der  ihn  verläugnen  wird.  Desshalb  wird  er  auf  der  Kampfstätte  ver- 
wundet fallen  (50)  und  diesesmal  überwunden  werden.  Doch  glaubt 
mancher  der  Kirchenlehrer,  dass  auch  Elias  in  dem  Kampfe  verletzt 
werde !  Sobald  des  Elias  Blut  auf  die  Erde  träuft ,  so  entbrennen  die 
Berge,  kein  Baum  bleibt  stehen,  die  Flüsse  vertrocknen,  (55)  das  Meer 
verzehrt  sich,  es  glüht  flammend  der  Himmel,  der  Mond  fallt,  es  brennt 
der  Erdkreis,  kein  Stein  bleibt  stehen  auf  der  Erde.  Es  fährt  dann 
der  Tag  der  Vergeltung  ins  Land,  fährt  mit  Feuer  die  Menschen  heim- 
zusuchen. Da  vermag  dann  kein  Blutsfreund  dem  andern  zu  helfen  vor 
dem  MuspilJi.  ')  (60)  Wenn  die  breite  Erdfläche  ganz  verbrennt  und 
Feuer  und  Luft  Alles  dahinfegt:  wo  ist  dann  die  Mark,  um  die  man 
mit  seinen  Verwandten  stritt?  die  Mark  ist  verbrannt  ....  die  Seele 
steht  in  Angst,  (65)  weiss  nicht,  womit  sie  büsse.  Sofort  fahrt  sie  zur 
Hölle.  Desshalb  ist  es  für  den  Menschen  so  gut,  wenn  er  zu  dem  Ge- 
richte kömmt,  dass  er  der  Sachen  jede  recht  richte.  Dann  braucht  er 
nicht  zu  sorgen,  wenn  er  zu  dem  Gerichte  kommt.  Nicht  weiss  der  arme 
Mensch,  welchen  Beobachter  er  hat,  (70)  wenn  er  durch  Bestechungen 
das  Recht  verkehrt;  dass  der  Teufel  verdeckt  dabei  steht.  Der  hat  in 
Rechnung  der  Sachen  jede,  was  der  Mensch  früher  und  später  Uebeles 
that,  auf  dass  er  es  Alles  sage,  wenn  er  zu  dem  Gerichte  kommt  (75) 
Es  sollte  darum  der  Menschen  keiner  Bestechung  annehmen.  Wenn 
dann  das  himmlische  Hörn  erschallt  und  der  Richter  sich  auf 
den  Weg  erhebt,  der  da  richten  wird  Tode  und  Lebende:  (80)  dann 
erhebt  sich  mit  ihm  der  Schaaren  grösste.  Die  ist  so  muthvoll ,  dass 
Niemand  mit  ihr  zu  streiten  vermag.  Dann  fahrt  er  zur  Gerichtsstätte, 
die  da  abgemacht  ist.  Da  ergeht  das  Gericht,  von  dem  man  von  jeher 
erzählte.  Dann  fahren  Engel  über  der  Erde  Marken,  (85)  wecken  die 
Völker,  weisen  sie  zur  Versammlung.  Dann  wird  der  Menschen  jeder 
von  dem  Staube  erstehen,  sich«  frei  machen  von  des  Grabes  Bürde.   Es 


*)  Vollmer  liest  Matspelli. 
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wird  ihm  das  Leben  zurückkehren,  dass  er  Rede  stehen  könne  nnd 
nach  seinen  Thaten  gerichtet  werde.  (90)  Wenn  nun  der  zu  Gerichte 
sitzt,  der  da  entscheiden  und  richten  wird  über  Tode  und  Lebende; 
dann  steht  um  ihn  der  Engel  Menge,  der  guten  Menschen  Kreis,  wie 
die  Sterne  glänzend.  Da  kommen  zu  dem  Gerichte  so  viele,  die  da  von 
der  Rast  erstehen.  (95)  Da  veimag  der  Menschen  keiner  etwas  zu  ver- 
hehlen. Da  wird  die  Hand,  das  Haupt,  aller  Glieder  jedes  bis  auf 
den  kleinen  Finger  sprechen  und  sagen,  was  er  unter  den  Menschen 
fQr  Mordthaten  verübte.  Es  ist  kein  Mensch  so  listig,  dass  er  da  etwas 
zu  erlügen,  (100)  dass  er  zu  h'lhlen  vermöchte  der  Thaten  eine,  dass 
sie  vor  dem  Könige  nicht  kund  gemacht  würde,  wenn  er  es  nicht  mit 
Almosen  zuvor  ausglich  und  mit  Fasten  die  Frevel  büsste**  etc. 

Das  Ganze  ist  leider  nur  ein  Fragment  von  beiläufig  212  Stäben, 
die  zudem  noch  manche  Lücke  bieten,  man  sieht  aber,  schon  aus  dieser 
Probe,  dass  nichts  unbedeutend  daran  ist,  nicht  einmal  die  Erwähnung 
des  kleinen  Fingers,  denn  dieser  ist,  wie  aus  allen  Kindermärchen 
bekannt  und  wie  Roch  holz  ')  in  seiner  symbolischen  Bedeutung  der 
Hand  dargethan  hat,  immer  noch  ein  Angeber  und  Ohrenbläser,  der 
Alles  ausplaudert  und  ins  Geschrei  und  an  den  Tag  bringt.  Fast  jede 
Zeile  ist  in  den  Eddaliedern  wieder  nachweisbar,  man  sieht,  wie  tief  die 
Erinnerung  an  das  Weltende  nach  heidnischen  Begriffen  eingeprägt  war 
und. noch  in  der  christlichen  Dichtung  die  Oberhand  hatte. 

Was  dieses  Gedicht  noch  ausserdem  interessant  macht,  ist  der  Um- 
stand, dass  es  in  den  leeren  Seiten  und  Rändern  eines  schönen  Büch- 
lein, das  von  Adalram')  zum  Geschenk  für  Kaiser  Ludwig  des  Frommen 
Sohn,  Ludwig  U.  oder  den  Deutschen')  bestimmt  gewesen,  einge- 
schrieben wurde.  Es  zeigt  von  einer  ungeübten  und  orthographisch 
nachlässigen  Hand,  und  die  Vermuthung  Schmellers  scheint  gar  nicht 
ungegründet,  es  sei  höchst  wahrscheinlich  König  Ludwig  der  Deutsche 
selbst  gewesen,  der  das  Gedicht  vielleicht  aus  dem  Gedächtniss  und  vom 
Hörensagen  daselbst  niedergekritzelt  habe.     Das  Buch  wurde  damals 


')  Roch  holz:  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  Leipzig  1857.  S.  106. 

>)  Das  Büchlein  enthält  die  Sermo  St.  Augustini  de  symbolo  contra  Judaeos. 
Adalram  war  der  dritte  unter  den  Ernbischöreo  von  Salzburg;  er  wurde 
821  erwählt  und  starb  8^6. 

')  Dieser  hielt  als  König  von  Bayern  vom  Jahre  828  an  in  Regensburg  Hof; 
vom  Jahre  843—76  wurde  er  König  von  ganz  Deutschland. 


dadurch  veninstaltet ,  in  einer  Weise,  die  (Vir  uns  heut  zu  Tage  jedoch 
mehr  Werth  hat,  als  der  lateinische  Sermon. 

Was  aber  so  lebendig  im  Volke  lebte,  mnss  anderweitig  noch  zur 
Erscheinung  gekommen  sein;  dieselben  Gedanken  haben  sich  auch  in 
der  bildenden  Kunst  niedergeschlagen,  und  die  berühmte  Säule  in  der 
Krypta  za  Freising  und  die  seltsamen  Steinskulpturen  am  bekannten 
Portale  des  Schuttenklosters  zu  Regensburg  sind  die  Illustrationen  dazu, 
«"ie  Herr  QuiCzmann  in  seinem  obengenannten  Werke  glücklich  nach- 
gewiesen hat.  ') 

Auch  die  Sage  vom  Yggdrasil,  dem  Weltbanm,  ist  uns  gewahrt, 
doch  durch  kein  schriftliches  Denkmal,  sondern  durch  die  nicht  minder 
bedeutungsvolle  mündliche  Ueberlieferung.  Zwar  ist  er  in  dem  kahl 
gewordeneu  Birnbaum  der  Walserhaide,  nächst  welcher  der  berge nt rückte 
Gott  in  kaiserlichem  Glänze  schläft,  weniger  kennbar,  desto  deutlicher 
aber  in  der  Oberpfalz  der  kalte  liaum'j  bei  Leuchtenberg  mit  dem 
Quellenteich  (Urd)  an  seiner  Wurzel ,  von  einer  Vala  gepflanzt  uqd 
behütet;  alle  Anzeichen  des  letzten  Kampfes  der  lichten  Asengütter 
gegen  die  Feuerkinder  sind  dort  vereinigt;  auch  ist  die  Prophetie  von 
der  Wiederkehr  des  deutschen  Kaisers  und  einer  glücklicheren,  nach  dem 
finde  der  Tage  eintretenden  Zukunft.,  daran  geknüpit. 


Ist  das  Wessesbrunner- Gebet  mehr  psalmartiger  Natur,  so  hört 
man  aus  dem  Heliaud')  das  alte  Seh wertgekUrr  und  den  sächsischen 
Waffentanz;  aber  wir  haben  leider  keinen  Beweis,  dass  dieses  pracht- 
volle angelsächsische  Gedicht  damals  schon  bei  uns  Eingang  gefunden. 
Nor  den  einen  Schluss  dürfen  wir  daraus  ziehen,  dass  die  ersten  Heiden- 
apostel,  die  den  Baiwaren  die  Gnadenbotschaft  vom  Mensch -gewordenen 
Gottessoho  brachten ,  kaum  in  anderer  Weise  gepredigt  haben  werden. 
Emmeram  und  Hrodbert,  Korbinian.  Winfrid  nnd  Willibald, 
Alto  und  Winthir  und  wie  die  Träger  und  Verbreiter  der  neuen  Lehre 


')  Urrcligion  der  Baiwareu.   S.  200  fT. 

*)  Schünwerth  HI    :):i!)  fT.     Diese  merkwürdige  Steinlinde  sieht  nahe  an  der 

von  Vohe »Siran SS  nach  W'ernberg  fuhrenrfen   SIrasse,   auf  dem   Grsl  eines 

UnggesI reckten  Bergriitkens ,  der  zu  beiden  Selten  ziemlich  steil  abrullt  und 

unten    rerhts   das   liebliche    Läronlhsl,    links    das    wlldniinalidsilie   Thal    der 

■chauerliehen  Prreimd  bilden  hilD. 
■)  Der  Codex  wurde  in   der  Slirisbihliolhek  ku   Bamberg  am  20.  ISnv.  1794 

von  Professor  Gerard  Glej  enldei^kt  nnd  1805  nach  Hitnfben  aligeliefert.  vpl. 

dessen    IleschreibNng    Jaerh    die   Handschririen   EU    Bamberg.     1831      '     " 

XXXVIll  IT. 
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alle  heissen,  die  der  Baiware  in  dankbarer  Erinnerung  als  Heilige  ver- 
ehrt, sie  mussten  sich  bequemen,  das  Christenthuin  den  starrköpfigen 
Heiden  mundgerecht  zu  machen  und  ihrer  Yorstellungsweise  anzupassen. 
Das  Christenthum  musste  ganz  und  gar  deutsches  Gewand  annehmen, 
sollte  es  beim  Volke  Eingang  finden. 

Die Evangelieuharmonic  des  Otfrid  von  Weissenburg  (c.  870) 
dagegen  kam  frühzeitig  zu  uns  und  ist  in  einer  Abschrift  erhalten,  die 
im  Auftrage  des  Bischof  Wald o ')  zu  Freising  durch  den  Priester 
Sigfrid  gemacht  Trarde.  ')  Otfrid  war  bekanntlich  ein  Schüler  des 
Hrabanus  Maurus  (zu  Fulda),  der  als  Erzbischof  von  Mainz  856  starb. 
Seiner  Mundart  nach  muss  Otfrid  am  Bodensee  zu  Hause  gewesen  sein, 
dafür  gibt  auch  der  Umstand  einen  Fingerzeig,  dass  er  sein  Gedicht 
neben  Lintbert  (dem  Erzbischofe  von  Mainz)  und  König  Ludwig  dem 
Deutschen,  auch  zweien  Mönchen  von  St.  Gallen,  Hartmuot  (f  872)  und 

Werinbert  widmete.    Es  ist  das  älteste  uns  erhaltene  Werk  deutscher 

• 

Reimdichtung,  aber  schwerlich  die  wirklich  älteste  Reimdichtung  an 
sich.  Otfrid  bearbeitete  seinen  Erist  nach  den  Evangelien,  aber  im 
Tone  älterer  Volkslieder,  die  dadurch  verdrängt  werden  sollten; 
es  mussten  Lieder  vorhanden  sein,  die,  was  den  metrischen  Bau  betrifft, 
den  Strophen  Otfrids  gleich  kamen.  Vielleicht  Hess  der  fromme  Waldo 
gerade  in  dieser  Intention  das  künstliche  Opus  abschreiben,  aber  gesungen 
wurde  es  doch  schwerlich  und  so  hatte  es  (abgesehen  von  dem  heutigen 
philologischen  Interesse)  für  die  damalige  Zeit  keinen  weiteren  Nutzen 
.  als  den  freilich  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  formellen,  indem  aus 
seiner  Strophe  später  die  kurzen  Reimpaare  der  höfischen  Epik  heraus- 
wuchsen. Sie  bestehen  aus  zwei  Langzeilen  und  vier  Halbzeilen,  jede 
zu  vier  Hebungen ;  von  den  dazu  gehörigen  Senkungen  dürfen  auch  eine 
oder  mehrere  fehlen,  ohne  dass  darum  der  Vers  geändert  würde;  der 
Reim,  oft  nur  Assonanz,  findet  sich  km  Ende  der  Halbzeilen,  immer 
zwei  verbindend.  Den  eigentlichen  Reim  bildet  die  letzte  Silbe,  doch 
wird  auch  zuweilen  die  vorletzte  bei  langen  Wurzelsilben  und  selbst  auch 
die  drittletzte  bei  kurzer  Wurzel  in  den  Gleichklang  hineingezogen ; 
solche  Reime  bilden  dann  stets  zwei  Hebungen. 


')  Bischor  Waldo  war  es  auch,   der  den  abtrebrannlen  Dom  sii  Freising  mit 

fressen  Kosten  wieder  herstellte,     vergl   Meichelbeck-Baumgiirtner. 
851.  S.  52. 

')  Die  Handschrift  ist   125  Blitter  stark,   die  lateinische  Vorrede  des  Dichters 
nnd  alle  Eingangsgedichte  fehlen  jedoch.    - 
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Die  Copie  des  Freisinger  Presbyter  Sigfrid  gehört  zu  den  wenigen 
alten  Handschriften,  die  bereits  nach  dem  Ausgange  des  Mittelalters 
aas  ihrem  Schlafe  aufgeweckt  wurden  and  eine  Art  Geschichte  erhielten. 
Seb.  Frank*)  der  berühmte  Kosmograph  und  Historiker  erzählt  (ins. 
Chron.  Germ.  Aügsb.  1538),  dass  der  BeatusRhenanus,  der  ann. 
1530  ^gen  Freising  in  die  liber&y  des  hl.  Corbiniani  gezogen,  die  übrigen 
Bücher  Livii  zu  suchen,  alda  vnder  andern  ein  alt  gerömpt  Evangeli- 
buch gefunden  in  fränkischer  Zungen  geschriben  vor  600  jareuc"')  Die 
Handschrift  wurde  wieder  vergessen,  bis  sie  Herzog  Ernst  (der  1565 
zum  Bischof  erwählt  wurde)  von  ungefähr  in  einer  alten  Kiste  wieder 
fand;  er  sendete  sie  auf  Verlangen  an  seinen  Bruder,  den  Herzog 
Wilhelm,  der  sich  das  merkwürdige  Werk  in  einem  eigenen  Briefe 
vom  16.  Oktober  1580  zur  Ansicht  erbat,  worauf  es  wieder  von  München 
zurückkam.  Die  Handschrift  war  übrigens  später  auch  dem  berühmten 
Antiquar  Lazius,  unserem  bayerischen  Historiker  Wiguläus  Hund, 
dem  kaiserlichen  Bibliothekar  Lambeck  und  dem  Engländer  H  ick  es 
bekannt,  auch  Schilter,  Köhler  und  Kindlinger  in  seiner  An- 
weisung zur  Reiseklugheit  fUr  junge  Gelehrte  (1788)  sprachen  von  ihr. 
Zur  Zeit  der^  Klosteraufhebung  wollte  sie  sich  lange  nicht  zeigen ,  was 
dem  B.' V.  Aretin  vielen  Kummer  bereitete,  bis  er  sie  im  Juni  1803 
zu  Weihenstephan  glücklich  wieder  entdeckte. ') 

In  der  lateinischen  Vorrede  zu  seiner  Evangelienharmonie  wirft 
Otfrid  einen  schiefen  Blick  auf  die  al  ten  Heldenlieder,  als  unnützes 
Geklingel  (sonus  inutilium  rernm)  und  auf  das  gleich  übel  beleumundete 
Volkslied;  natürlich  ist  ihm  das  alte  fröhliche  W e i n  1  i e d  (Winileod) 
auch  ein  frecher,  weltlicher  Singsang  (cantus  laicorum  obscoenus),  an 
welchem  schrecklicher  Weise  selbst  gute  Nonnen  noch  Gefallen  fanden, 
obwohl  ihnen  doch  schon  ein  königliches  Edict  vom  Jahre  789  ernstlich 
verboten  hatte,  so  verflachtes  Teufelszeug,  wie  Liebeslieder  und  der- 
gleichen abzuschreiben  oder  gar  einander  mitzutheilen  (winileodes  scri- 
bere  vel  mittere).  Wir  wären  ihnen  sicherlich  sehr  dankbar,  wenn  die 
frommen  Nonnen  ein  wenig  weites  Gewissen  gehabt  und  uns  trotzdem 


*)  Sebastian   Frank  wurde  1501  7.u   Donauwörth  geboren   und  starb  als 
Buchdrucker  und  Schriristeller  zu  Basel  1545. 

^)  Er  hat  (Basel  1551)  einzelne  Stellen  herausgehoben  zum  Beweise  dafür,  ^dass 
die  Franiken  in  Gallia^  eben  zur  Zeil  Caroli  gemischt  teutsch  haben  geredt.** 

«)  Beitrage.   IV.  2  Hft.  S.  182. 
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doch  Allerlei  ron  ihren  Herzensgeheimnissen  und  heimlichen  Freuden 
überliefert  hätten.  Aber  auch  die  Kirche  eiferte  gegen  die  bäuerischen, 
läppischen  und  teuflischen  Cantica  (rustica,  inepta,  diabolica)  und  zwar 
mit  Recht,  denn  es  lief  viel  böses  Heidenthum  mitunter,  das  nun  ein- 
mal ausgerottet  werden  musste  —  wenn  es  möglich  gewesen  wäre.  Denn 
als  man  von  den  alten  Göttern  und  ihren  Freuden  und  von  den  alten 
Helden  und  ihrer  Grösse  nicht  mehr  singen  durfte,  so  ging  das  zahn- 
lose Mütterlein  der  Maere  und  die  immer  noch  jugendschöne  Frau 
Sage  in  die  heimliche  Kinderstube,  und  die  Ammen  überlieferten  die 
uncanonisch  gewordenen  Erinnerungen  in  ihrer  Art,  bessernd  und  dem 
Zeitgeiste  und  dem  Fassungsvermögen  ihres  kleinen  Auditoriums  gemäss 
überarbeitet  —  in  ihrer  Art  auch  eine  biblische  Geschichte  für  die 
Kinderwelt. 

Es  muss  aber  eine  Menge  vorotfrid'scher  Gedichte  in  deut- 
scher Sprache  gegeben  haben,  das  Kloster  Reichenau  hatte  im  Jahre 
821  allein  über  ein  Dutzend  davon  aus  der  mündlichen  Ueberlieferung 
aufgeschrieben.  Die  klugen  Mönche,  die  meist  von  weither  und  in  andern 
Zungen  redend,  gekommen  waren,  lernten  und  lehrten  daraus  die  deutsche 
Sprache,  zu  der  sie  mühselig  ausserdem  Glossen  sammelten,  vielleicht 
auch  zum  Anbau  einer  deutschen  Grammatik  nach  Karl  des  Grossen 
Beispiel. ')  Wenn  aber  eine  einzige  Abtei  so  viel  an  ähnlichen  Kost- 
barkeiten verwahrte,  wie  viel  muss  sich  anderwärts  des  Aufgezeichneten, 
und  gar  im  Munde  des  Volkes  Unaufgeschriebenen  damals  gefunden 
haben ! ')  Dafiir  kam  freilich'  auch  anderer  Ersatz  durch  die  Heiligen- 
legende; wir  haben  noch  ein  Lied  auf  den  hl.  Petrus  und  andere  Heilige 
(wovon  später  unter  dem  Abschnitt  der  Kirchenlieder  das  Betreffende 
zu  finden),  auch  vom  hl.  Ulrich  wissen  wir,  dass  das  Volk  sang,  aber 
es  war  zu  vulgär,  als  dass  die  lateinischen  Biographen  darauf  hätten 
Rücksicht  nehmen  mögen. '**)  Daftu*  entschädigt  wieder  manch  anderes 
Bruchstück,  das  hinreichend  geeignet  ist,  ein  ganz  eigenes  Genre  auf- 
zuhellen, wie  z.  B.  das  Lied  auf  den  Eber,  welches  sich  in  einer  Hand- 
schrift des  X.  Jahrh.  zu  München  befindet,    die  um  ein  Säcnlum  älter 


')  Ein  Fragment  von  28  Zeilen  lateinischer  Beimverse  mit  gegenüberstehender 
UeberselKiing  aus  dem  IX.  Jahrb.  aus  Tegernsee  hat  Docen  in  Aretins 
Beitr.  1806.  2   Hft.  S.  130  (T.  abgedruckt. 

*)  J.  Grimm,  Lat.  Gedichte.  S.  Vlll. 
3)  U  bland  in  PfeifTers  Germania.    IV.  45. 


ut  aU  diesdbe  TextaofzeichnDng  zu  St.  Gallen. '}  Man  sieht  daraus, 
daEs  solche  Dinge  wie  Waldsanien  durch  Vögel  vertragen  werden  können, 
dass  eine  feste  Bestimmung  über  Hetmathsberechtigung  nicht  getroilen 
werdeu  kann  und  das»  vielleicht  Manches  in  unsere  Gränzen  reicht,  was 
weit  ab  davon  später  aufgeschrieben  wurde.  So  nehme  ich  gar  keinen 
Anstand,  hier  auch  des  Hildebrandliedes  zu  erwähnen.  Wir  haben 
es  zwar  in  ältester  Fassung;  nur  wie  es  im  Kloster  Fulda  zu  des  ilra- 
banus  Zeiten  aufgeschrieben  wurde,  aber  der  Buden,  auf  dem  es  zuerst 
gesagt  und  gesunken  sein  mussle,  ist  süddeutsch  und  die  Bemerkung  des 
Äventin,  dass  er  den  „alten  Uildebrand"  noch  singen  hörte,  noch  mehr 
aber  die  Beliebtheit  der  Melodie,  welche  später  auch  auf  andere  Texte 
Übertragen  wurde,  sind  redende  Beweise  dafiir,  wie  einheimisch  und 
eingebürgert  aus  den  frühesten  Zeiten  es  bei  uns  gewesen  sein  musste. 


So  sind  nnr  bei  der  Sage  angelangt.  Die  Dinge,  die  hier  zur 
Sprache  kommen,  haben  mit  der  Historie  selbst  wenig  zu  schaffen,  denn 
„die  Sage  geht  mit  anderen  Schritten  und  sieht  mit  anderen  Auj^en,  als 
die  Geschichte;" '3  die  Sage  ist  um  so  viel  poetischer,  als  sie  gerade 
der  urkundlichen  Wahrheit  entbehrt;  in  demselben  Grade,  als  sie  dem 
strengen  Historiker  unnütz  und  entbehrlich  ist,  bildet  sie  ein  unver- 
äusserliches Kronjuwel  für  die  Geschiebte  der  Dichtung,  die  sich  weniger 
darum  bekümmert,  ob  ein  fraglicher  Herzog  oder  König  auch  zu  erweisen 
sein  könnte,  sondern  sich  willig  begnügt  mit  dem  Vorhandensein  eines 
Härchens,  das  häufig  doch  ein  älteres,  historisches  Recht  beanspruchen 
kann,  als  die  Historie  zu  begränzen  vermag. 


Die  Baiwaren  erzählten,  sie  seien  aus  Armenien  eingewandert,  aus 
dem  Lande,  in  welchem  Noah  aus  dem  Schiffe  landete,  als  ihm  die 
Taube  den  grünen  Oelzweig  gebracht.  So  erzählt  der  Dichter  des  Anno- 
liedes *)  und  er  hat  mit  christianisirender  Treue  das  Gehörte  berichtet, 
denn  heut  zu  Tage  ist  noch  die  Sage  lebendig,  wie  einst  in  grosser  Notb, 
als  die  Wasser  bis  an  die  Spitzen  der  Berge  sich  erhoben,  ein  Trog  aui 
Watzmann  gelandet,  daraus  ein  Mann  und  ein  Weib  gestiegen,  die 
1  das  ausgestorbene  Menschengeschlecht  weiterge pflanzt   Es  ist 


<)  Uhland  Volkslieder.  I.  339. 
')  Grimm:  Deulsdie  Sagen.  II.  S.  V. 

*)  Wackernagel  Lesebuch,  S.  179  u.  180  und  die  „Kaiserth 
Maagm  Biins  Sigeiierurlerungen  dsmi  im  III.  6.  S.  472—77. 
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ganz  die  Sage  der  eddischen  Sinfluth  aus  dem  Blute  des  Urriesen 
Ymir,  die  in  der  nordischen  Fassung  vor  die  Erschaffung  des  Menschen- 
geschlechts gesetzt  ist,  es  ist  der  Riese  Berg^lmir  und'  sein  Weib,  von 
dem  das  neue  Hrimthursengeschlecht  stammt,  nur  baiwarisirt  und  an  die 
höchste  Spitze  des  neu  in  Besitz  genonmienen  Landes  localisirt.  Das 
Zeichen  (Wappenbild)  der  Baiwaren,  setzt  der  poetische  Biograph  des 
bL  Anno  bei,  sei  auch  die  Arche  auf  dem  Berge  Ararat  gewesen,  auch 
gebe  es  im  fernen  Indien  noch  Leute,  welche  deutsch  reden.  Weiter 
r&hmt  er  den  Baiwaren  nach,  sie  seien  streitbar  und  tapfer  gewesen, 
und  gute  Waffenschmiede,  ihre  Schwerter  bissen  besser  als  alle  anderen, 
das  hätten  die  Römer  wohl  erfahren. 

« 

Aus  der  Römerzeit  hat  sich  der  Epheu  der  Sage  nur  an  der  Teufels- 
mauer angewachsen  und  hier  und  dort  wo  Scherben  und  Mosaiken  im 
Grunde  liegen;  sie  sind  die  stmnmen  Zeugen  früheren  Lebens,  längst- 
vergessenen Handelns  und  Treibens.  Nur  die  „ Kaiserchronik ^')  hat  ein 
Lied  vom  Herzog  Adelger  eingeschaltet,  ein  Stück  der  bai warer 
Stammsage:  Der  römische  Kaiser  Severns  hörte,  dass  Adelger,  Herzog 
von  Bayern,  sich  unbotmässig  geberde,  berief  ihn  nach  Rom  und  Hess 
ihm  hier  zur  Beschimpfung  Haar  und  Rock  kurz  schneiden.  Als  er 
wieder  nach  heim  kam  und  in  sein  Herzogthum,  musste  sich  das  ganze 
Volk  in  Trauer,  wie  sein  Herr,  kleiden  und  scheren,  denn  der  Bayern 
Gewohnheit  war  dazumal  allesammt  zu  dulden,  was  Einem  zu  Leid  ge- 
schehen. Darauf  habe  ihn  der  Kaiser  wieder  citiren  wollen,  aber  ein 
weiser  Mann,  den  Adelger  in  Rom  gelassen  hatte,  erzählte  dem  Kaiser 
in  Gegenwart  von  Adelgers  Boten  eine  Fabel:  Ein  Hirsch  frass  einem 
Manne  sein  Kraut  im  Garten  und  wurde,  als  er  zum  zweitenmale  kam, 
von  ihm  zerwirkt.  Aber  des  Hirsches  Herz  frass  uuvermuthet  ein  Fuchs. 
Der  Mann  vermisste  das  Herz,  aber  sein  Weib  sagte  ihm:  der  Hirsch 
müsse  gar  kein  Herz  gehabt  haben,  sonst  wäre  er  nicht  zum  zweiten- 
male gekommen  und  hätte  sich  der  Gefahr  ausgesetzt.  Das  erzählte  der 
Bote  nach  seiner  Heimkehr  dem  Herzog  und  das  merkte  sich  Adeiger 
und  ging  nicht  mehr  an  den  Hof  des  Kaisers.  Dafür  sicherte  er  unter- 
dessen sein  Land,  sandte  seinen  Markgrafen  Gerold,  dass  er  den 
Schwaben  die  Mark  wehrete,  dann  «chlug  Graf  Rudolf  den  Böhmenkönig 


■)  Vgl.  Grimm  Deutsclie  Sagen.  II.  1!)2  ff.  Mass  mann  in  der  ^Eos.^  1825. 
Nr.  79  85  und  in  s.  Aiistrube  der  Kiiiserchronik  1849.  I.  K.  S.  508-554. 
(v.  6611-7151)  und  III    B.  S.  7S4    819. 
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und  der  Burggraf  Wimt  trieb  die  Hannen  bis  >an  die  Trauo  zurück, 
Adelger  selbst  aber  leitete  sein  Heer  gen  Brizen ;  einen  sommerlangen 
Tag  währte  der  Streit  gegen  die  Römer,  die  Bayern  drangen  mit  ihren 
scharfen  Schwertern  ein  und  sangen  das  Kriegslied,  da  vermoch- 
ten die  Welschen  nicht  mehr  zu  widerstehen ,  Severus  selbst  warf  das 
Schwert  aus  der  Hand  und  rief:  Rom ,  dich  hat  Bayern  in  Schmach 
gebracht,  nun  acht*  ich  mein  Leben  nicht  länger !  Da  erschlug  Volkwin 
den  Kaiser  und  Herzog  Adelger  steckte  seinen  Schaft  in  die  Erde  neben 
dem  Haselbrunnen  und  rief:  dies  Land  hab*  ich  gewonnen  den  Bayern 
zu  Ehre;  diese  Mark  diene  ihnen  immerdar! 

Die  Sagen  von  Adelger  haben,  wie  die  Grimm  vermuthen,  zum 
wenigsten  theilweise  ältere  deutsche  Gesänge  zur  Unterlage.  Paul  Dia- 
conus  (L  27)  sagt  ja,  dass  die  Baiwaren  so  gut  wie  die  Sachsen,  uralte 
Lieder  sangen.  Vieles  davon  ging  mündlich  lange  umher,  bis  die  späteren 
Dichter  ihre  neue  Form  darauf  drückten. 

Die  Quellen  der  Sage  beginnen  erst  eigentlich  mit  der  Geschichte 
der  Longobarden  reichlich  zu  springen  und  zu  rauschen;  kümmerlicher 
dagegen  unter  den  Merowingem,0  bei  den  Karolingern  ist  die  Sage  wie 
ein  grosser,  breiter  herrlicher  See  und  in  der  Ottonen-  und  Stauferzeit 
fliesst  sie  dahin  wie  ein  mächtiger  Strom. 

Paul  Diaconus  berichtet  prachtvolle  Historien  von  der  Abstammung 
und  Wanderung  der  Langobarden ;  sie  gehören  jedoch  nicht  hieher;  doch 
dürfen  wir  die  schöne  Sage  von  Autharis  nicht  übergehen,  der  des 
König  Garibald  Töchterlein  Theodolind  (Dietlind)  freite  und  so  mäch- 
tige Hiebe  führte; ')  weiter  erzählt  der  Diacon  (IH.  30)  wie  bei  ihrer 
Ankunft  in  der'  Lombardei  ein  „Donnerkeil^  hemiederfuhr,  der  von 
einem  Knechte,  der  „die  alte  Teufelskunst  noch  wohl  verstand,''  dahin 
gedeutet  wurde,  dass  die  Braut  und  Gattin  noch  Agilulfs  Gemahl  werden 
solle,  wie  dann  später  ein  Meerungeheuer  sie  überwunden  u.  dgl.  Auch 
die  Historie  vom  armen  Langobardenkönig  Desiderius  und  seinem 
schlauen  Sohne  Adelgis,')  der  selbst  den  Kaiser  Karl  überlistete,  ist 
nicht  zu  übersehen. 


^)  Grimm  Deutsche  Sagen.  11.  S.  72. 

^)  Grfmm  11.  40.  Zingerle  Sagen.  1859.  S.  388. 

')  Grimm  II.  115. 
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Karl  der  Grosse  erkannte  den  Werth  der  deutschen  Sagen  und 
Heldenlieder  und  Hess  sie  bekanntlich  sammeln.  Aber  auch  Karl  ^iirde 
bald  nach  seinem  Tode,  vielleicht  schon  bei  seinen  Lebzeiten,  Gegen- 
stand des  Heldengesanges.  Die  ersten  Anfänge  dieses  neuen  Sagenkreises 
müssen  auch  in  Frankreich  der  deutschen  Zunge  angehört  haben,  deren 
sich  noch  lange  nach  Karl  die  vornehmen  Franken  bedienten.  Die  später 
in  fast  unübersehbaren  Zweigen  fortwuchemde  fränkische  Heldendichtung 
blühte  nur  in  nordfranzösischer  und  niederländischer  Sprache,  da  die 
hochdeutschen  Volksdichter  sich  bald  wieder  ausschliesslich  jenem  uralten 
Heldengesang  zuwandten,  den  auch  Karl  geliebt  und  gepflegt  hatte.  Erst 
als  um  die  Zeit  der  Kreuzzüge  der  romantische  Geist  auch  Deutschland 
ergriff,  wurden  das  Rolandslied  und  dann  noch  andere  Zweige  des 
kerlingischen  Epos  von  gelehrten  Dichtem  aus  französischen  Quellen  zu 
uns  herübergebracht')  Von  Karls  Geburt,  seine  ganze  lange  Lebenszeit 
hindurch  bis  zu  seinem  Tode  und  darüber  hinaus,  ist  Alles  mit  Sage 
und  Mythe  überkleidet.  König  Rother  wird  als  Vater  Pipins  zu 
Karl  d.  Gr.  Ahnherrn  gemacht,  das  Baiwarenland  aber  rühmt  sich  der 
Geburtsstätte  des  grossen  Kaisers.  Mit  Paris,  Aachen,  Varghel,  Jopilla 
bei  Lüttich  und  Ingelheim,  die  sich  alle  um  den  Helden  streiten,  tritt 
eine  arme  Mühle  im  stillen  Waldgrunde  in  Nebenbuhlerschaft. 

Eine  halbe  Stunde  nördlich  vom  Würmsee  erhebt  sich  am  rechten 
Ufer  des  Würmflüsschens  ein  in  diesem  Hügellande  namhafter,  in  den 
See  mit  freier  Sicht  hinauslugender  Hügel,  welcher  der  Karlsberg') 
heisst  und  auf  seinem  Rücken  noch  die  schwachen  Reste  früherer  Wälle 
und  Mauern  trägt.  Eine  halbe  Stunde  abwärts,  in  einem  lieblich  idylli- 
schen Thaleinschnitt,  steht  an  dessen  linken  Ufer  die  sogenannte  Reis- 
mühle in  einer  mit  Erlen  umzogenen  Einöde.  In  dieser  Mühle  soll 
nun,  wie  Aventin  und  nach  ihm  sogar  noch  Westenrieder  *)  unbedenk- 


')  Simrock:  Kerlingisches  Sagenbach.  1848.  S.  V. 

*)  Ueber  den  Grundplan  der  Burg  Karlsberg  vgl.  Oberbayr.  Archiv.  II.  402— 
413  Föringer  vermuthet,  dass  Karl  selbst  diese  Burg  erbaut  und  ihr  deu 
Namen  gegeben  habe;  von  ihm  ging  sie  wohl  auf  die  spfiteren  deutschen 
Kaiser  als  Kammergut  über.  Ilit  der  Sage  steht  sie  in  gar  keiner  näheren 
Verbindung,  als  höchstens  der  Nachwirkung;  hatte  hier  Karl  ffewohnt  und 
geweilt,  dann  ist  es  auch  klar,  warum  die  Sage  so  gute  Wurzel  fassen 
konnte.  — 

')  Bayerische  Geschichte.  1785.  Aventin  i\nnal.  III.  294.  vgl.  IV.  318.  Chron. 
319.  —  Auch  Napoleon,  veranlasst  durch  die  Pariser  Akademie,  suchte  den 
Geburtsort  Karl  des  Grossen  auf  der  Reismühle  und  erkundigte  sich  während 
seines  ersten  Aufenthaltes  zu  Miinchen  (vom  24—28.  Oktober  1805)  auf  das 
sorgfältigste  um  diesen  Ort.    Sutner  S.  94. 
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iich  glaubten,  am  10.  April  des  Jahres  742  der  grosse  Karl  geboren 
se'n.  Die  Geschichte,  wie  das  zugegangen,  erzählt  ein  höchst  anziehender 
Prosa -Roman  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  eine  Handschrift  aus  dem 
früheren  Kloster  Weihenstephan, ')  die  sich  durch  deutliche  Abschreib- 
fehler  als  die  im  Jahre  1472  gefertigte  Copie  eines  verloren  gegange- 
nen Originals  erweist,  das  jedoch  nieder  auf  einem  französischen  Vorbilde 
beruhte. 

Wie  König  Pipin,  damit  die  Heiden  nicht  wieder  daselbst  würzen 
und  wachsen  möchten ,  nach  Deutschland  gezogen  war  und  auf  seiner 
Burg  zu  Weihenstephan,')  gelegen  auf  dem  Berg  bei  der  Stadt  Freising 
im  Baierland,  da  sandt*  ihm  der  König  von  Brittaia  oder  Kärling  eine 
Botschaft  von  seiner  Tochter  wegen  die  er  ihm  gerne  geben  wollt  zu 
einer  Hausfrau.  Da  berieth  sich  Pipin  und  sandte  dem  König  von 
Kärling  sein  Bildniss  mit  der  Antwort,  dass  ihm  der  Herr  auch  der 
Jungfrauen  Gestalt  gemalt  sende.  Das  erhielt  denn  alsbald  der  Pipi- 
nus  und  es  gefiel  ihm  wohl  und  er  gab  seinem  Hofmeister  den  Befehl, 
das  Jungfräulein  ihm  heimzuholen.  Nun  war  aber  der  Hofmeister 
ein  mächtiger  rother')  Ritter  und  behauset  in  Schwaben  und  hätte 
drei  Sühn  und  zwo  Töchter  und  die  jüngere  War  dem  Gemahl  etwas 
gleich,  das  gedacht  er  zu  nützen.  Also  bereitete  sich  der  rothe  unge- 
treue Ritter  gar  herrlich  auf  die  Fahrt  und  ritt  hin  mit  den  Bothen 
und  nnt  seineu  drei  Söhnen  und  seiner  nächsten  Freundschaft,  es  waren 
wohl  sieben  Ritter  darunter.  Und  sie  wurden  zu  Kärlingen  schön  em- 
pfangen und  ihnen  grosse  Ehre  entboten  von  dem  Kunig  und  der  Kunigin 


*)  Herausgegeben  von  J.  Chr.  Frhrn.  v.  Aretin.  München  1B03.  vgl.  auch 
hui n er  in  der  Eos  1823.  Nro.  184-86:  188—93;  194-95;  dazu  die 
Kinleihiug  zu  s.  Epos.    München  1835.  Wolter's  Chronik  von  Bremen 

im  11.  Theile  der  Script,  rer.  germ.  von  Meibomius  enthält  gleichfalls  die- 
selbe Sage.  Vgl.  Fr.  Wolf  Leistungen  der  Franzosen.  1833  S.  63.  Grass e 
Sagenkreise  des  Mittelalters.  S.  289  und  W.  Menzel  Deut.  Dicht.  I.  45. 
Sleub  Das  bayerische  Hochland.  1860   S.  SO  ff. 

')  Ulrich  Fütrer  sagt  in  seiner  1478  geschriebenen  Erzählung  über  das  Her- 
kommen des  Hauset  Bayern^  Pipin  habe,  um  die  Hunnen.  Sachsen  und 
Böhmen  im  Zaum  zu  hallen  und  der  Abgötterei  bei  den  neueroberten  Völkern 
zu  steuern,  lange  Zeil  auf  seinem  Schlosse  zu  Weihenstephan  geviohnt. 
Bruschius  und  W.  Hundt  nennen  W.  ebenfalls  eine  Besidenz  des  König 
Pipin.  —  Die  noch  vorhandenen  Gräben  zeugen  von  dem  grossen  Umfange 
des  ehemaligen  Schlosses,  das  schon  im  J.  746  zum  erstenmal  zerstört  wurde. 
Von  seinem  Aufenthalt  in  Bayern  zeigen  die  Ortschaften:  Piping  an  der 
Wurm  bei  Pasing,  Pipinsried  bei  Altenmünster,  Pipinhauseu  bei 
Freisinn- 

')  D.  h.  rothhaarig,  womit  nach  mittelalterlicher  und  moderner  Volksmeiu- 
unr  Trcnlosigkeit  und  Falschheit  gekennzeichnet  seien. 
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und  von  allen  Fürsten  und  Herren  des  Landes,  mit  Essen  und  Trinken, 
mit  Tanzen,  Schenken  und  Turnieren.  Das  trieben  sie  lange  acht  Tag, 
dann  ging  es  an  ein  Scheiden.  Der  Ennig  selbst  geleitete  seine  Tochter 
mit  allen  seinen  Forsten  und  Herren  einen  Tag  lang,  dann  empfahl  er 
sie  dem  falschen  Hofmeister  zu  seiner  Treue,  nahm  Urlaub  von  seiner 
Tochter  und  ritt  mit  etlichen  seiner  Fürsten  wieder  heim,  die  andern 
ritten  mit  ihr  weiter,  bis  dem  falschen  Grafen  gedäuchte,  sie  hätten 
genug  gereist  mit  ihm,  denn  es  sei  seines  Herren  Willen,  dass  sie  nur 
auf  halben  Theil  mit  der  Jungfrau  ziehen  und  Keiner  über  das  halbe 
Ziel  mit  ihm  reise.  Da  nahm  jeglicher  besonderen  Urlaub  von  der 
schönen  Jungfrau  und  auch  von  dem  falschen  Grafen  und  empfahlen 
ihm  die  Jungfrau  auf  seine  ritterliche  Treue.  £^  gelobte  ihnen  das  Alles, 
aber  sein  Herz  und  Sinnen  waren  falsch;  denn  alsbald  die  Fürsten  und 
Herren  einen  Tag  von  ihm  waren  auf  der  Wiederheimfahrt,  da  sandt' 
er  Botschaft  voraus  an  sein  Weib.  Und  da  er  nun  an  die  letzte  Tag- 
reise kam  die  er  ihm  liätt*  auserkoren  zu  Mühl  thal  —  wann  dieselbe 
Gegniss  recht  eine  Wildniss  was  und  lag  auch  nicht  auf  der  rechten 
Strass,  als  man  noch  heute  die  rechte  Wahrheit  mag  erkennen,  wer 
von  Weyhen-Stephan  gen  Kärlingen  oder  gen  Frankreich  will,  der  zuecht 
rechts  fiir  Augsburg;  aber  die  Strasse  war  ihm  recht  und  gut  seine 
Untreue  zu  vollenden  —  da  nahm  er  bei  Nacht  der  Jungfrauen  das 
Mahelfingerlein  (Verlobnissring)  und  ihr  Kleid  und  kleidet  seine  Tochter 
damit  und  seiner  Tochter  Kleid  überantwortet  er  zweien  Knechten,  dass 
sie  es  der  Jungfrauen  zu  dem  Bett  sollten  tragen  und  sie  weckten  vor 
Tag,  dass  sie  das  Kleid  anlege,  und  dann  sollten  sie  die  Jungfrau  in 
die  Wildniss  führen  und  sie  tödten  und  ihre  Zung  zum  Wahrzeichen 
bringen,  und  musste  ihm  Jeder  drei  Eide  schwören,  darum  gab  er  ihnen 
gross  Gut. 

Nun  ist  ein  Sprichwort  —  filhrt  der  Weilienstephaner  Chronist 
inz^i'ischen  —  wer  Muth  hat,  der  zuecht  gegen  die  Uöll,  wer  aber  Ehr 
und  Frömmigkeit  haben  will,  der  nahm*  nicht  drei  Königreiche,  dass  er 
eine  solche  That  thät.  Da  nun  die  Jungfrau  mit  den  zwei  Knechten 
sollt'  vor  Tage  gehen,  erschrack  sie  gar  sehr,  die  Knechte  aber 
gaben  ihr  als  gute  Red,  dass  sie  ihnen  glaubte  und  mit  ihnen  gieng. 
Doch  graute  ihr  an  dem  Gang  und  sie  empfahl  still  in  ihrem  Herzen 
ihr  Ehr  und  Lebert  dem  ewigen  Gott  und  es  kaui  in  ihren  Sinn,  dass 
sie  ihren  Werkzeug  mit  ihr  nehme,  wann  sie  kunt  gar  weidlich  würken. 
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Und  sie  nahm  Gold  und  Seiden  und  auch  ein  kleines  Hündlein  folgte 
ihr  (nach  ganz  mittelalterlicher  Frauensitte)  and  wollt  von  ihr  nicht 
scheiden.  Nun  nähert  sich  die  Scene  ganz  der  Genovefa-Geschichte,  die 
Knechte  lassen  sich  erbarmen,  nur  das  Hündlein  wird  geopfert  und 
das  mit  seinem  Blute  getränkte  und  durchstochene  Unterpfaidt  und  die 
Zunge  als  Wahrzeichen  überbrachte ) 

Dem  König  Pipino  aber  ward  des  Grafen  Tochter  zu  einem  ehe- 
lichen Weib  an  des  Kunigs  Tochter  statt  von  'Kärlingen  gegeben ,  und 
er  hielt  Hof  und  Wirthschaft  nach  kuniglicher  Würdigkeit  hnd  die  Frau 
hält  ihn  fast  lieb  und  er  sie  auch  hinwieder.  Und  sie  gebahr  ihm  einen 
Sohn,  der  ward  Leo  genannt,  den  Hess  er  zur  Schul  und  der  ward  als 
wohl  gelehrt^  dass  man  ihn  erwählt  zu  einem  Pabst  zu  Rom.')  Und 
sie  gebar  ihm  noch  zwei  Söhne,  der  eine  hiess  Wemrmann  und  der 
andere  Rapoth  und  auch  eine  Tochter  die  ward  genannt  Agnes. ') 
Da  aber  wurden  die  Heiden  dem  Kunig  Pipino  wieder  gar  gram  und  er 
musste  oft  mit  ihnen  streiten  und  auf  sie  ziehen  und  sie  zogen  hinwider 
auf  ihn,  wann  Böhmen  und  Sachsen  und  Ungarland  da  noch  als  un- 
gläubig was.  Aber  wie  viel  ihrer  waren,  so  gewann  er  ihnen  allzeit  ab 
und  lag  allweg  ob. 

Die  königliche  Jungfrau  aber  irrte  drei  Tage  im  Wald  und  ver- 
meinte schon  zu  sterben,  da  fand  sie  einen  Kohler,  der  gab  ihr  Brod 
and  Arbeit  und  da  er  nicht  mehr  im  Wald  zu  schaffen  hatte,"  fiihrt 
er  sie  zar  Reismühl  und  befahl  sie  dem  Müller  auf  seine  Treue; 
der  gab  ihr  ein  Kämmerlein  und  bereitet  ihr  ein  Polster  von  Moos. 
Damach  zog  sie  ihren  Werkzeug  herfÜr  und  nahm  ein  Theil  Goldes 
and  ein  Theil  Seiden,  damit  macht  sie  schöne  Pörtel  (Borten)  und  als 
sie  das  Gold  und  die  Seiden  gar  hätt  verworcht,   bat  sie  den  Müller, 


')  Eine  ähnliche  Erzählung  geht  auch  von  „Frau  Hildegardin,  Herlzo^  (lil- 
debrandts  in  Schwaben  Tochter  und  Kayser  Karoli  Magni  Gemahlin^  die  Nie. 
Frischt  in  dramatisch  bearbeitet  kal  (Gödeice  S.  323).  Hildegard,  die 
Sliflerin  der  Ablei  Kempten,  sollte  im  Walde  umgebracht  werden,  auch 
sie  hatte  das  Glück  den  gedungenen  Mörder  zu  erweichen,  der  anstatt  ihrer 
Augen  die  eines  iungen  Hundes  zurückbringt,  vgl.  übriffens  Jul.  Zacher, 
die  Historie  von  der  Pfalzgräfln  Genovefa.    Königsberg  1860. 

')  hl  der  Kaiserchronik  (Massmann  II.  343)  erscheint  der  Pabst  Leo  Hl. 
(795—816)  gleichfalls  als  Bruder  des  Kaisers 

')  Nach  U.  Fülrer  hätte  diese  Tochter  Martona  geheissen  und  wäre,  an 
einen  theuren  Fürsten  in  Kurniwall  verheirathet,  dje  Mutter  Rolands,  dieser 
Blume  aller  ritterlichen  Ehren,  geworden. 
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dass  er  die  Pörtel  sollt  hingeben  und  ihr  wieder  solchen  Zeog  bringen, 
dass  sie  mehr  würket.  Das  thät  der  Müller  ihres  Bit^ns  wegen  und 
ging  gen  Augsburg  ')  und  stund  för  ein  reiche  Kramm.  Da  fragt 
ihn  die  Frau  in  der  Kramm:  guter  Mann,  was  war  dir  lieb?  Da 
zeigt  er  ihr  die  Pörtel.  Die  Frau  sprach:  guter  Mann,  wie  wilt  du  sie 
geben?  er  sprach :  liebe  Frau,  ich  weiss  nicht,  wie  ich*s  geben  soll,  wann 
ich  ein  einfaltiger  Mann  bin,  gebt  mir  auf  euer  Treu  darum  wes  sie 
werth  sin,  und  gebt  mir  herwider  solich  Ding,  da  man  mehr  solch 
Pörtel  daraus  mag  machen.  Da  sprach  die  Frau:  guter  Mann  du  hast 
mir  den  Kauf  hoch  genug  gesetzt  an  mein  Treu,  gab  ilim  Gold  und 
Silber  und  Seiden,  dass  sie  däucht  sie  biet  ihren  Treuen  Genüg  tan,  gab 
ihm  auch  Geld  zu  seiner  Zehrung  und  sprach,  wann  die  Pörtel  bereit 
wären,  so  solle  er  sie  Niemand  zeigen,  sondern  ihr  wieder  bringen,  das 
gelobt  er  auch.  Und  wie  er  nun  heiin  kam  und  der  Jungfrau  das  Werk- 
zeug gab,  da  ward  sie  gar  froh  und  workte  aber  als  lang  bis  das 
Seidenwerk  gar  verworkt  war,  da  bracht'  der  Müller  abermal  die  Pörtel 
der  Frauen  gen  Augsburg.  Die  gab  ihm  abermal  mehr  Zeug  und  eine 
gute  Zehrung.  Das  trieb  di6  Krammerin  mit  dem  Müller  wohl  drei  Jahr, 
zuletzt  wollte  sie  doch  wissen,  wo  die  Frau  wäre,  so  die  dasigen  Pörtel 
machet,  wann  man  hie  zu  Land  nit  solche  Arbeit  könnt*  würken.  Das 
wollte  aber  der  Müller  nit  verrathen,  denn  es  war  ihm  von  der  Jungfrau 
verboten  und  um  das  wollt  er  die  Pörtel  schon  zu  einer  anderen  Kramm 
tragen.  Das  ersah  die  Frau  und  bracht*  ihn  wieder  zu  der  Kramm  und 
bat  ihn,  dass  er  die  Pörtel  Niemand  anfailet  denn  sie;  das  that  er  auch 
furbaz  und  wer  die  Krammerin  fraget  von  wann  ihr  die  Pörtel  kämen, 
so  sprach  sie,  man  brächt*  ihr*s  über  Meer.  0  Also  ward  der  Müller 
reich  von  der  Jungfrauen  Arbeit  und  die  Krammerin  gab  desselbenmals 
dem  Müller  etliche  Gulden  zu  einer  Zehrung;  die  Jungfrau  aber  begehrt 
nit  mehr  davon  denn  ihre  Nahrung  und  wollt  auch  kein  bessere  Kost 
nit  denn  als  der  Müller  ass  und  däucht  sich  auch  zu  keiner  Arbeit  nicht 
zu  gut  und  begehrt  auch  nit  mehr,  denn  dass  sie  ihr  Lebtag  da  sollt 


>)  Die  ganze  Sage  wird  auch  von  einer  in  der  Nähe  von  Augsburg  gelegenen 
Müble  erzählt;  auf  diese  Scenerie  würde  die  ganze  Geographie  des  Keisezugs 
besser  passen,  auch  das  Gehen  des  Müllers  in  diese  Sladt,  der  vom  llühl- 
Ihal  am  Slarnbergersee  aus  bis  nach  Augsburg  doch  einen  etwas  zu  ansehn- 
lichen Weg  hätte. 

')  Ein  Anklang  hieran  findet  sich  in  dem  ^Busant^  (=  der  Falke)  in  van  der 
Ha  gen 8  Gesammt  Abent.  Nro.  XVI.,  auch  da  kommt  die  verlassene  Königs- 
tochter sa  einer  Mühle  und  v^irkt  künstliche  Borten. 


hleihen,  wiewohl  sie  eines  Knnigs  Tochter  war.  Da  nun  die  Jungfrau 
mehr  denn  sieben  Jahr')  bei  dem  Müller  war,  fügte  es  sich,  dass 
Pipinus  jagte  und  sich  verirrte  in  der  Wildnuss,  die  dazumai  von  Mühl- 
thal bis  gen  Weihenstephan  war ,  und  er  verlor  zuletzt  auch  seinen 
Jäger  and  Knecht  und  nur  sein  Arzt  blieb  noch  bei  ihm,  der  war  sein 
Philosophus,  das  heisst  ein  Meisler  und  Sternseher.')  Endlich  ersahen 
sie  Rauch  in  der  Feme  und  fanden  den  KOhlcr,  der  sie  zu  dem  Müller 
leitete,')  wo  sie  sich  fürKauHeute  ausgaben.  Dieser  herbergte  die  Gäste 
und  bereit'  ihnen  ein  Mahl  nach  dem  besten  so  er  hatte  und  konnte. 
Aber  sie  raussten  Wasser  tnnken ,  dit.s  thaten  sie  gern ,  da  sie  eine 
Herberg  hatten.  Wie  sie  gegessen,  da  wurd  sie  der  Müller  fragen  man- 
cherlei, als  noch  oft  ein  Wirth  thut  seinen  Gästen,  und  sie  antworteten 
ihm  so  viel  sie  konnten.^) 

Aber  dem  Herrn  Pipinus  gefiel  des  Müllers  Tochter  wohl  und  er 
trieb  allerlei  Schimpfred  mit  ihr.  Unterdem  ging  der  Sternseher  hinaus 
und  sah  zulHllig  auch  das  Gestirn  an :  da  sah  er  daran,  dass  sein  Herr 
hent  auf  die  Nacht  bei  seiner  ehelichen  Hausfrau  sollt  liegen  und  die 
sollt'  von  ihm  gewinnen  ein  rechtes  Degcnkind  und  dasselbig  Kind  sollt 
auch  so  mächtig  werden,  dass  die  Kunige  der  Heiden  und  Christen 
müssten  unter  ihm  sein.  Er  geht  hinein  und  sagt  das  dem  Herrn  also 
zu.  Da  sprach  der  Herr;  Wie  mag  das  gesein?  ich  glaub'  'es  nit,  dann 
ich  mag  (kann)  ja  heut  nach  Weihenstephan  nicht  kommen.  Er  fragt 
den  Müller,  ob  er  nit  eine  fremde  J'rau  bei  sich  hätt?  —  Der  Müller 
laugaet  and  sprach:  er  hätt'  keine.  Da  sprach  Kunig  Pipinus:  Lieber 
HQlIer,  so  leg  deiner  Töchter  eine  zu  mir;   es  soll  vielleicht  ihrer  eine 
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*)  Ntch  V.  Pulrer  heissl  es.  der  Asiroingus  sei  tutanh  und  nichl  im  Dienste 
des  Heno);«.  gleichxellig  r.nr  Mühle  g'ukommBn.  habe  den  König  durch  seine 
Kunst  erkannt  und  ihm  seine  Dienste  angeboten. 

■)  Hier  ist  die  Sage  schon  abgeschwidil ;  in  dem  oben  genannten  Busaal  ist 
es  ein  Hi^Sl^h,  der  als  weisendes  Thier  den  Herzog  ;.ur  Könlgstoihler 
leiiel.  Auch  das  nnrdfranwtsiwhe  Gediihl  des  Adenes  (geb.  1240).  welche» 
Pari»  18'I2  heraus^xb,  hat  den  allen  Zug,  dass  (wie  in  der  Genovefisage) 
ein  llirsih  ilen  Konig  durch  die  Wildniss  zur  ßerlha  führt  vgl.  .Simrork: 
Berthi  die  Spinnerin.   Frankfurt  ISS3.  S,  144. 

*•)  Ntich  Fülrera  Erzählung  halte  der  Müller  von  dem  schönen  Gewirk  der 
Jungfrau  über  den  Tiaeh  gebreitet  nnd  durch  die  schöne  Arbeit  habe  der 
Konig  gefragt,  wer  selbe  gefertigt  und  sei  so  auf  die  , verelende"  Jungfrau 
gekommen',  der  Astroiogus  macht  unterdessen  allerlei  iudlcia  und  complexion 
aus  den  aspeclen  der  Gestirne,  und  die  Jungfrau  gibt  sich  lu  erkeüuea. 
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noch  mein  ehlich  Weib  werden,  mich  hat  Gott  heut  nit  umsonst  zu  dir 
geschickt.  Der  Müller  hört  das  ohne  Widerred ; ')  dem  Herrn  ward  ein 
Bett,  wie  arme  Leute  liegen,  und  die  ältere  Tochter  ward  ihm  zugelegt 
Der  Sternseher  ging  hinaus  und  sah,  dass  sie  nicht  sein  ehelich  Weib 
war  noch  werden  sollt.  Auch  die  jüngere  Tochter  erweist  sich  nicht  als 
die  rechte.  Da  stund  der  König  wieder  auf  und  wundert  ihn  von  den 
Dingen.  Da  sprach  der  Meister :  Müller,  du  sollst  uns  die  rechte  Wahr- 
heit sagen,  ob  nicht  drinnen  sei  eine  Frau  oder  Jungfrau  verborgen? 
Da  sprach  der  Müller  zu  dem  Herrn,  wie  wohl  sieben  Jahr  eine  so 
schöne  Jungfrau,  wie  er  sie  mit  Augen  sonst  nie  gesehen  hätte,  bei  ihm 
war*.  Da  musste  sie  herfür  gehen;  dess  erschrack  sie  so  gar,  dass  sie 
alle  ihre  Färb  verlor.  Der  Herr  tröstete  sie  und  sprach :  Edle  Jungfrau, 
erschrecket  nicht  so  sehr,  ich  hoffe,  ihr  sollt  werden  mein  ehelich  Weib. 
Er  legt  sich  zu  ihr.  Der  Sternseher  kam  bald  wieder  herein  und  sprach : 
Es  leit  Kunigs  Kind  an  Kunigs  Arm  und  wird  auch  empfangen  ein 
rechtes  werthes  Degenkind  und  ist  auch  seine  riechte  eheliche  Hausfrau 
gewesen  vor  sieben  Jahren.  Seht  zu,  wie  war  da  die  kunigliche  Wirth- 
schafl  so  gar  mit  grosser  Armuth  zusammen  kommen;  daran  war 
scjiuldig  der  falsche  Hofmaister,  dass  er  des  edlen  Kunigs  Tochter  von 
Kerlingen  in  das  Elend  stiess! 

Und  der  edle  Kunig  Pipin  hatte  die  Nacht  mancherlei  zu  kosen 
mit  Perchten  seiner  edlen  Frauen;  wie  sie  zu  dem  Müller  kommen  war' 
und  warum  sie  das  Uebel  nit  seit  geöffnet  hätte?  Da  that  sie  als  eine 
reine  Jungfrau,  die  keinen  Mord  wollt  stiften  aus  ihrem  reinen  Mund. 
Und  musste  ihr  der  König  auch  geloben,  dass  er  die  That  noch  lange 
nicht  wollt  rächen.  Des  Morgens  zeigt'  ihm  die  edle  Frau  Per  cht  e 
das  Mahel  fingerlein ,  das  er  ihr  gesendet.  Da  sah  er  die  rechten 
Wahrzeichen  ")  und   halste   sie  und  drückte   sie  treulich    an   seine 


')  lieber  diese  miltelalterliche  Ehrung  der  Gäsle,  denen  mit  aller  Bereitwillig- 
keit die  eigene  Frau  oder  die  Töchter  zugelegt  wurden  vgl.  K.W  ein  hold 
Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter.  Wien  1851.  S.  393.  —  Der  Müller 
scheint  keine  eigene  Hausfrau  gehabt  zu  haben,  wenigstens  wird  ihrer  nir- 
gends in  der  Sage  erwähnt  und  auch  die  beiden  Töchter  erscheinen  hier  zum 
erstenmale.  —  Der  uns  ganz  barbarisch  scheinende  Brauch  wurzelt  denn  auch 
in  einer  Zeil,  wo  das  Weib  dem  Germanen  noch  als  eine  Sache  galt^  durch 
die  man,  gleich  wie  durch  Trank  oder  warme  Kleider  dem  Fremden  etwas 
Angenehmes  erweise.  Dieser  Zug  ist  gleichfalls  ein  nicht  unerheblicher 
Fingerzeig  für  das  hohe  Alter  unserer  Sage.  — 

*)  Der  Chronist  verstosst  hier  gef^en  seinen  eigenen  Bericht;  nachdem  er  kurz 
vorher  erzihlt  hatte,  der  Hofmeister  habe  ihr  auch  das  Mahelfingerlein  abge- 
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Brost  Auch  zeigte  sie  ihm  die  Pörteln  und  auch  ihr  schmales  Bett. 
Pipinus  aber  war  in  Freuden  und  befahl,  da  er  wollt  reiten,  dem  Müller 
seine  Frau,  Hess  ihm  und  der  Frauen  gar  eine  gute  Lez,  befreite  ihn 
auch,  dass  er  keinen  Zins  gab  von  der  Mühl  und  gebot  ihm,  so  die 
Frau  eines  Kindlein  genässe  und  es  wäre  ein  Degenkind,  dass  man  ihm 
brachte  den  Bolz,  war'  es  aber  ein  Dirnlein,  dass  er  ihm  das  Fin- 
ger lein  (Ring)  brächte.  Die  Frau  aber  bat  ihn,  nimmer  zu  kommen, 
bis  das  Kind  geborren;  das  gelobt  er  und  nahm  liebreich  Abschied  von 
seiner  lieben  Frauen.  Auf  dem  Weg  gebot  er  dem  Meister  und  dem 
Knecht  bei  seiner  kuniglichen  Gewalt  und  ihrem  Leben,  dass  die  Sach 
also  bleib  bei  ihnen  verschwiegen,  das  gelobten  sie  bei  ihrem  Leben. 
Und  sie  ritteu  aus  der  Wildniss  und  kamen  zu  der  Burg,  die  jetzund 
Pähl  ist  genannt,  und  am  andern  Tag  wieder  heim  gen  Weihenstephan. 

Frau  Perchte  aber  übernahm  sich  nicht  dass  sie  des  Landes 
Kunigin  war;  sie  worcht  ihr  Arbeit  besser  dann  zuvor  und  wollt  auch 
nit  besonders  essen  und  des  Müllers  Tochter  musst  alle  Nacht  bei  ihr 
liegen,  auch  bat  sie  Gott  emsiglich,  dass* sie  nur  lang  da  sollt  bleiben. 

Unterdessen  zog  die  Heidenschaft  wieder  auf  Kunig  Pipinus,  der 
aber  behielt  das  Feld  und  erschlug  und  fing  ihrer  Viele.  Frau  Per  cht 
genass  eines  Sohnes,  der  vom  Müller,  als  wenn  er  sein  Kind  war, 
zu  der  Tauf  gebracht  und ,  nach  des  Vaters  Geheiss  Karel  genannt 
ward;  der  Müller  nahm  den  Bolz  und  bracht  ihn  dem  König  Pipino 
und  erhielt  gut  Botenbrod  und  Geld  genug.  König  Pipin  bekam  in 
Frankreich  Krieg  und  zog  dann  in  solchen  Händeln  drei  Jahr  lang  in 
Hispanien  um,  vergass  aber  seines  rechten  Gemahls  nit,  sondern  sandte 
den  Meister  heimlich  zu  ihr  auf.  Botschaft.  —  Ein  Hauch,  wie  aus 
der  Zeit  wo  der  Heljand  gedichtet  wurde,  liegt  über  dem  Jugendleben 
Karls;  acht  deutsch  ist  es,  wie  das  Degenkind  als  Rosshüter  und  mit 
den  Knaben,  die  des  Viehes  auf  dem  Felde  hüteten^  aufwächst.  Bald 
ist  er  als  der  Oberste  unter  ihnen  angesehen  und  Richter  über  einen 
jungen  Dieb,  den  er  verurtheilt  an  offener  Strasse  mit  dem  Hals 
an  einen  Baum  gebunden  zu  werden.     Das  Urtheil   gefiel  ihnen  Allen 


nommen,  so  wäre  die  Königstochter  jetzt  nicht  im  Stande  selbes  dem  König 
KU  zeigen.  Im  Gee:entheil  wird  auch  in  der  ältesten  Fassung  der  Sage  das 
gleich  erwähnte  „Wahrzeichen^  die  Hauptsache  gewesen  sein.,  nämlich  der 
breite  Fuss,  der  Schwanenfuss  der  göttlichen  Jungfrau,  vgl.  die  spätere 
Ausführung. 
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wohl  und  Einer  unter  ihnen  bog  einen  kleinen  Baum  und  band  ihn  mit 
dem  Zaum,  den  der  Missethäter  gestohlen  hatte,  an  den  Gipfel,  ohne 
jedoch  dessen  Tod  zu  wollen,  da  sprang  ein  weisser  Haas  hervor 
und  dem  jagten  die  Kinder  nach.  Wie  sie  aber  wieder  zurückkamen, 
da  war  der  Knabe  erhängt.')  Der  Knab  war  eines  bösen  Mannes  und 
der  wollte  die  anderen  Knaben  auch  darum  tödten;  sie  legten  aber 
alle  Schuld  auf  Karl.  Da  nun  der  Müller  dess  inne  ward,  fuhrt  er 
Karolum  gen  Pähl  auf  die  Burg  zu  einem  Edelmann,  der  Edelmann 
fing  den  Bauern  und  hielt  ihn  als  lang  im  Gefängnisse  bis  dass  er  dem 
Müller  und  dem  Knaben  gern  guten  Frieden  gab.  Karl  blieb  auf 
der  Burg  und  gewann  auch  hier  bald  das  Recht  in  einem  lächerlichen 
Handek;  der  Ritter  hatte  nämlich  für  jedes  Halsen  (Umhalsen),  das 
ihm  seine  Freundin  gewährte,  ihr  einen  Bifang ' )  aus  seinen  Hüben  und 
Höfen  verschiieben  und  darüber  schon  längst  sein  ganzes  Gut  verloren. 
Karl  entscheidet,  sie  solle  ihre  Bifänge  nur  nehmen,  aber  den  Grund 
und  Boden  nicht  berühren,  denn  davon  stehe  nichts  in  dem  gesiegelten 
Briefe;  da  sie  das  nicht  vermag,  so  ist  auch  ihr  Anspruch  verloren. 
Die  vordem  noch  rathlosen  Richter  wundern  sich  über  die  Weisheit  des 
zehnjährigen  Knaben  und  brachten  die  Rede  vor  den  König.  Karl  kam 
darauf  an  den  königlichen  Hof  und  diente  daselbst  dem  Herren,  aber 
der  Hofmeister  und  die  Königin  waren  ihm  fast  gram.  Das  verstund 
der  König  wohl  und  mochte  das  Uebel  nicht  länger  verschweigen,  berief 
also  alle  Fürsten  und  Herren  zu  einem  Rath,  dazu  auch  den  Hofmeister 
mit  seinen  Söhnen.  Hier  legte  er  ohne  die  betroflfenen  Personen  zu 
nennen,  die  ganze  Geschichte  dar  mit  der  P'rage,  was  einem  Dienor, 
der  seinen  Herren  also  betrüge,  gebühre.  Und  der  König  fragte  zuerst 
den  älteren  Sohn  des  Hofmeisters.  Der  sprach:  Gnädiger  Kunig!  hebt 
das  Urtheil  an  einen  weisern,  denn  ich  bin.  Pipinus  aber  erwiderte: 
ich  hab'  an  dir  angefangen,  darum  frag'  ich  keinen  Anderen  vor  dir. 
Da  sprach  der  Ritter:  So  Sprech  ich  auf  meinen  Eid,  ein  solcher  Mann 
ist  nicht  werth,  dass  ihn  die  Sonne  überscheine;  oder,  dass  er  in  dem 
Erdreich  faulen  soll,  oder  dass  er  in  dem  Weg  liege.  Man  soll  ihn 
binden  einem  Rosse  an  den  Schwanz  und  schleifen  aus  der 
Stadt  und  ihn  verbrennen.  —  Da  frug  der  König  auch  den  jüngeren 


*j  Ohne  historischen  Hintergrund  auih  in  .Schwaben  erzählt,    vgl    ßirlingcr 
und  Bück.  Volksthümliches.  1861.  I.  279. 

^)  mhd.  bi-vanc^  das  zwischen  zwei  Furchen  eingefangene  Ackerbett. 
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Sohn.  Auch  der  sprach:  bei  meines  Bruders  Urtheil  bleib  ich.  Er 
fragte  fOrbass  und  so  vie]  als  er  fragte,  di.e  urtheileten  Alle  das  eine 
Urtheil.  Der  falsche  Mann  gestand  sein  Verbrechen,  aber  all  Bitten 
und  Vorsprach  verhalfen  ihm  nicht,  es  musste  sein,  wie  sein  eigener 
Sohn  am  erstenmal  geurtheilt  hatte,  also  that  man  ihm.  Und  die  Frau 
Hess  der  Kunig  vermauern,  die  Kinder  aber,  die  er  davon  hatte, 
die  blieben  bei  ihm.  nach  dem  Recht,  das  den  Kindern  zugehört.  Dar- 
nach ritt  Kunig  Pipinus  mit  allen  seinen  Fürsten  und  Herren  zu  dem 
Müller  und  hiess  ihm  seine  Frau  Per  cht  überantworten  und  zeigte  den 
Herren  da  ihre  Kammer  und  Bette  und  führte  sie  selbst  heim  gen 
Weihenstephan  und  hatte  da  eine  königliche  Wirthschaft  mit  seiner 
rechten  Frauen.  Da  ward  Karl  erst  inne,  dass  König  Pipin  sein  Vater 
wäre;  er  hätte  zuvor  geschworen,  es  wäre  der  Müller  sein  Vater  ge- 
wesen. Er  übernahm  sich  auch  nicht,  dass  er  des  Königes  Sohn  war 
und  that  gar  schön  gegen  seine  Brüder.  Die  Königin  gebar  noch  einen 
Sohn,  den  nannte  der  König  Karelmonio.  Sieben  Jahre  darauf  aber 
heimete  Gott  den  Kunig  Pipin  zu  seiner  Gnade.  Da  klagte  die  liebe 
Frau  Perchta  ihren  lieben  Herrn  so  sehr,  dass  sie  auch  liegerhaffc 
ward  und  lange  siech  lag.  Und  da  der  König  starb,  war  Karl  17  Jahre 
alt ')  u.  s.  w. 

Eine  mit  dem  Weihenstephaner  Chronisten  beinahe  gleichzeitige 
Fassung  dieser  Sage  steht  auch  in  einer  aus  dem  Kloster  Seeon  stam- 
menden Handschrift  der  Münchner  Hofbibliothek ")  als  Bestandtheil  einer 
bis  zum  Jahre  1469  reichenden  Chronik  der  Kaiser  und  Päbste,  pro- 
saisch nach  Enenkel,  Heinrich  von  München  und  Stricker.  Auch  Ulrich 
Fütrer  (auf  dessen  poetische  Thätigkeit  wir  später  zurückkommen 
werden)  erzählt  die  Sage  in  seiner  ziemlich  ungeschlachten  Weise  mit 
einigen  wenigen  Abweichungen. 

Im  Ganzen  liegt  ein  Mythus  zu  Grunde.  Schon  der  Umstand,  dass 
diese ' Historie  überall  verbreitet  ist  und  ebenso  in  Frankreich,  wie  in 
Italien,  nur  mit  jedesmal  veränderter  Scenerie  und  anderer  Localisirung 
vorkommt,  lässt  darauf  schliessen.  Es  ist  der  alte  Mythus  von  der 
strahlenprächtigen  Frau  Perchta,*)  die  obwohl  zur  dienenden  Magd 


')  Pipin  starb  76^  als  Karl  26  Jahre  zahlte.  Bert  ha  f  783. 
■>  Cod.  genn.  259.  vgl.  Föringer  Oberbayr.  Archiv.  II.  409 
sj  ßerla  =  die  strahlende.   Roth  Beitr.  I.  201. 
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erniedrigt,  doch  in  ihrem  Elend  das  Göttliche  nicht  völlig  abgestreift 
hat  und  durch  ihre  Schönheit  und  durch  ihre  kunstvolle  Arbeit  wieder 
zu  Ehren  kommt.  Koch  lange  erinnerte  sich  das  Volk  der  vertrauten 
alten  Göttermutter,  daher  das  Sprichwort  ^von  der  alten  guten  Zeit,  in 
der  noch  Bertha  spann.  ^  Da  aber  jede  Erinnerung  an  die  alten  Gott- 
heiten von  der  Kirche  verboten  war,  übertrug  man  sie  auf  geschicht- 
liche Personen.  Daher  spiegelt  sie  sich  in  der  angeblichen  Geburtsstätte 
Karl  des  Grossen;  hinter  seine  Geschichte  barg  sich  der  reine  heid- 
nische Mythus.  Sonst  «hat  sie  auch  einen  grossen  Fuss  als  Spinnerin, 
das  ist  als  das  eigentliche  ^Wahrzeichen^  in  unserer  Fassung  schon 
verwischt,  aber  ihre  Kunstfertigkeit  ei'weist  sie  als  Wirkerin  von  Borten. 
Sie  ist  die  Himmelsgöttin  und  Erdmutter,  welche  mit  Krau  Holla  zu- 
sammenfällt, sie  ist  zugleich  die  weisse  Frau  der  Karolinger.  Eine 
bedeutungsreiche  Siebenzahl  von  Jahren  verbringt  sie  in  der  Einöde,  an 
dem  lustigen  Wässerlein,  wo  sie  haust,  wie  im  Königssee  gleich 
einer  Schwanjungfrau,  arm  und  unscheinbar  ftir  die  sie  umgebenden 
Menschen,  nur  dem  Kundigen  ist  sie  in  ihrem  wahren  Wesen  erkennbar. 
Die  Himmelskönigin  finden  wir  hier  in  ihrer  zeitweiligen  Degradation 
noch  als  irdische  Königin,  ihre  göttliche  Kunst  ist  in  Bortenweberei 
übergegangen.  Später  sank  sie  noch  mehr  herab  zum  Kinderschreck 
und  Popanz,  wie  sie  auch  als  wilde  Frau  mit  zottigen  Haaren  erscheint, 
die  faule  Spinnerinnen  züchtigt,  indem  sie  ihnen  den  Flachs  am  Rocken 
zerzaust,  den  Leib  aufschneidet  und  mit  Heckerling  füllt  und  mit  einer 
Pflugschar  statt  der  Nadel  und  einer  Kette  statt  des  Zwirnes  den 
Schaden  wieder  zuflickt. ') 

So  ist  denn  der  schwere  Streit,  den  die  Historiker  lange  gekämpft, 
wohl  für  immer  entschieden,  wir  aber  haben  nichts  dabei  verloren, 
sondern  eines  der  schönsten  Frauenbilder  der  Mythologie  für  unsere 
Baiwaren  dadurch  gewonnen.  Aber  noch  andere  Sagen  gingen  von  Karl. 
Er  sei  ein  Riese  gewesen,  versichert  gleichfalls  der  Weihenstephaner 
Chronist,  er  habe  zehn  Schuh  in  der  Höhe  gemessen  und  seine  Brust 
sei  eine  Elle  breit  gewesen.  Unzweifelhaft  galt  früher  die  reckenhafte 
Bezeichnung  auch  von  ihm,  von  einer  Augenbraue  bis  zur  andern  sei 
eine  Spanne  und  lieber  noch  mehr  Zwischenraum  gewesen.  Auch  wollte 
man  wissen,  er  habe  allein  vier  Pferdlasten  getragen,  dafür  aber  auch 


I)  Grimm  Deul.  Sagea.  I.  S.  359.  W.  Menzel  Deut.  Dichtung.  1.  146. 
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bei  jeder  Mahlzeit  einen  ßanzen  Hasen  oder  zwei  Gfiiise  gesell  Innren, 
des  Tayes  über  aber  nur  dreimalen  Wasser  mit  Wein  gemischt ,  ge- 
traDketi. ')  Ferner  ging  die  Rede,  Gott  selbst  habe  ihm  7;iim  Kampfe 
gegen  die  Heiden  das  .Schwert  „Trunkhart"  und  das  Hörn  ^OHfant" 
dnrch  einen  Engel  vom  Himmel  geschickt,')  mit  dem  Auftrag,  beides 
an  Roland  zu  geben,  der  durch  die  Kraft  dieser  Waffen  alle 
Keinde  betäuben  und  besiegen  und  auch  nicht  eher  sterben 
würde,  als  bis  er  den  Tod  selbst  begehrte.  Wir  gehen  auf  keinen 
Fall  zu  weit,  wenn  wir  in  Wahrheit  Odins  eigenes  Schwert  und  das 
Gjallarhorn  darunter  ver'rauthen.  Karl  macht  auch  einen  fabelhaften 
Ritt,  zwar  nicht  durch  die  Luft  auf  dem  göttlichen  Sie ipuir,  hier  ist 
die  Mjrthe  bereits  zahm  geworden,  doch  ist  die  Strecke  von  Ungarn  bis 
Aachen  für  eine  dreitägige  Fahrt  zu  Ross  immer  noch  verdächtig  genug. 
Zehn  Jahre  treibt  er  sich  gegen  die  Heiderschaft  um,  da  sollte  Karls 
-Gemaliliu,  die  ihn  todt  glaubte,  eine  neue  Ehe  eingehen  mit  dem  König 
von  Engelland;')  aber  Gott  sendete  einen  Engel  an  Karl,  der  ihm  die 
Bedrängnis»  seiner  Hausfrau  verkündet  und  ihn  zugleich  belehrt,  wie  er 
die  115  Rasten  bis  in  sein  Land  noch  vor  der  Hochzeit  zurücklegen 
könne.  Karl,  nicht  an  Gottps  Wunder  zweifelnd,  thut  wie  der  Engel 
irebietet.  Arn  nächsten  Morgen  kaufte  er  von  seinem  Schreiber  dessen 
starkes  Pferd,  sass  sogleich  auf  und  es  trug  ihn  in  einer  Tagreise  aus 
der  Bulgarei  über  Feld,  Moor  und  Haide,  bis  zur  Stadt  Rah;  am  fol- 
genden Tage,  noch  bei  Sonnenschein,  erreichte  er  Passau  (Pazzauwe), 
fand  dort  den  bezeichneten  Wirth,  der  ihn  freundlich  aufnahm ;  als  am 
Abend  das  Vieh  heim  kam,  lief  auch  ein  schönes  Ross  in  den  Hof; 
Karl  ergriff  es  bei  der  Mähne  und  verlangte  es  von  dem  Wirthe.  Dieser 
wendet  ein,  es  wäre  noch  zu  jung  und  ungebändigt;  Karl  aber  be.s tan d 


')  Dm  geschah  xu  BeKen^biirz;  wo  heule  die  so^.  GelUbdsauli 
SOf.   I'redi^l  stehl,  tiBt  ein  Engel  dem  KniüiT  dus  Sihwert  iiberri 


reicht.  Er 
erfoiht  dsmit  einen  grossen  Sieg,  doch  fielen  ihm  auch  geKEniiber  den  un- 
xälilbnren  Udden  mi  30,000  Riller,  die  in  einem  HükcI.  dem  Siesherit, 
liestellel  wnrden.  Die  SiHdl  Tcierle  dus  Gedüchtniss  der  Schlucht  at^lhrlich 
km  HanienHlsge  des  nie  CBnnnisirten ,  vom  Vnihe  aber  immer  als  heilig  be- 
handelleu  Kaisers  durch  einen  lersl  uir  llerormalinnszeii  Bbgeschainen)  (^nlles- 
dicnst  in  der  sog.  WelhsBnhtpel  ercHpellc  (deren  Erbauung  dem  Kaiser 
EU gesch riehen  wurde,  an  ihrer  .SIelle  grltndelen  die  Schollen  a.  IÜ75  ihr 
Kloster),  der  von  1451  an  im  Meder-Miknsler  abgehalleu  wurde,  vgl.  Hialor. 
Verein  der  Oberpfalz.  1845.  IX.  S.  17. 
*)  Aretin  S.  8.5  .Uns  Enenkel  'ein  Wiener  t  c  1250)  in  seinem  Welt- 
buch vgl.  van  der  Hagen  Gesammt  Ahenl.  II,  615  IT.  Grimm  Deutsche 
Stgen    II.  105  FT.  Hassmann  Ksiserchronik.  III    1032. 
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darauf.  Der  Wirth  überliess  es  ihm  gern  fiir  viele  Goldstücke,  oben- 
drein bot  ihm  Karl  sein  bisher  gerittenes  Pferd  zum  Leikauf.  *)  Am 
dritten  Morgen  früh  bestieg  Karl  das  junge  Ross  und  es  trug  ihn  den- 
selben Tag  bis  vor  seine  Burg  zu  Aachen,  wo  überall  bereits  in  den 
Strassen  schon  Sang  und  Klang,  Tanzen  und  Springen  die  morgige  Feier 
verkünden.  Karl  übernachtet  heimlich  und  setzt  sich  am  frühesten  Tage 
auf  seinen  Königsstuhl  im  Dome,  wo  er  anfänglich  für  ein  Gespenst 
gehalten,  dann  aber  freudig  empfangen  wird. 

Dessgleichen  erzählte  man  von  einem  unheimlichen  Liebeszauber, 
der  ihn  an  die  Leiche  seiner  Frau  band,  bis  ein  Bischof  den  Zauber 
aus  ihrem  Munde  nahm,  worauf  die  Leiche  zusammenfiel.^)  Da  Karl 
so  strenges  Recht  übte,  das  Jeder  durch  das  Läuten  einer  Glocke  an- 
sprechen konnte,  so  soll  sogar  einst  eine  Natter  davon  Gebrauch  gemacht 
haben,  die  um  den  Klöpfel  sich  schlingend,  ihn  bewegte;  als  man  ihr 
zu  dem  Neste  folgte,  lag  breit  über  ihren  Eiern  eine  Kröte,  an  welcher 
der  Kaiser  das  Naturrecht  vollziehen  und  selbe  spiessen  Hess.')  Wir 
übergehen  die  duftige  Sage  von  Emma  und  Eginhard,  obwohl  sie  in*$ 
heutige  Bayern  hereinspielt.  —  Karls  ganzes  Leben  ist  ein  Märchen, 
Alles  verwebt  mit  Träumen,  Engeln  und  Reliquienwundem;  selbst  das 
Unmögliche  wird  ihm  möglich,  seine  grossartigsten  Projecte  hielt  das 
Volk  fiir  ausgemacht  und  vollendet,  wie  denn  lange  Zeit  die  vielleicht 
nicht  unrichtige  Meinung  fest  stand,  der  Kaiser  habe  wirklich  im  Jahre 
793  von  Regensburg  aus,  durch  das  Altmühlthal  nach  Wirzburg  die 
Fahrt  gemacht  und  zwar  in  einem  Schiffe,  welches  stellenweise  ge- 
tragen werden  musste.  *)  Karl  wurde  eine  Art  Artus,  umgeben  von 
einer  zwölfzähligen  Äsen  -  Tafelrunde  mit  dem  Rolandsrecken  an  der 
Spitze ,  *)    dessen  Waffen  und  Hörn  wir  als   unzweifelhaftes  Göttergut 


■)  Aufgeld  üt>er  den  bedungenen  Preis,  zum  Vertrinken 

')  Vgl.  Keller  Karlmeinet  v.  317^  21  und  K.  Bartsch  Ksrimeinel,  ein  Bei- 
trag 2or  Karlsage.    Nürnberg  1861    S.  43. 

')  Nach  der  ältesten  Fassung  im  111.  B.  der  Mittheilungen  der  antiquar.  Gesell- 
schaft  2u  ZHriih.  1846.   v.  d.  Hugen  Ges.  A beut.  11.  637  AT. 

^)  Bitter  von  Lang  im  Jahresbericht  des  histor.  Vereins  in  Belzatkreis  für 
1830  und  Inland  1831.  S.  158  fT.  -  Das  ganie  Mittelalter  hindurch  blieb 
diese  Miniaturcopie  desSnezkanal  unvergessen,  Crusius  besuchte  die  vesti- 
gia  der  Graben,  und  Pastorius  wusste  im  Anfanjif  des  vorigen  Jahrhun- 
derts gleichfalls  davon.   (Franconia  rediv.  1702.  S.  375.) 

^)  Sehr  lehrreich  hiefür  ist  der  Carl  des  Strickers,  ein  über  12,000  Verse 
umfassendes  Gedicht,  welches  K.  Bartsch  Leipzig  1857  herausffeffeben  hat 
und  das  sich  in  drei  HandschriHen  auf  der  Münchner  Bibliothek  oenDdet. 


erlilärt  haben.  Zulet/t  ist  er  noch,  wie  der  verwünschte  Gült,  in  den 
Üntersberg  entrückt,  da.  sitzt  er  schlafend,  wie  sie  ihn  zu  Aachen 
in's  Grab  gesetzt,  mit  der  goldenen  Krone  auf  dem  Haupt  und  dein 
Scepter  in  der  Hand  ( ebenso  wie  i  m  B ru  n  n e n  auf  der  Feste  zu  Nürn- 
berg) ')  und  sein  Bart  ist  «im  den  Tisch  gewachsen ;  hat  er  die  letzte 
Ecke  zum  drittenmale  erreiclit,  so  tritt  das  Ende  der  Welt  eio.  Schon 
Viele  haben  ihn  dort  nickend,  wie  im  schweren  Traume,  gesehen.  Ueber- 
haopt  ist  es  dort  herum  nicht  geheuer,  es  ist  eine  alte  heilige  Cultus- 
st£tte,  auch  wilde  Frauen  haben  sich  räch  dem  glaubwürdigen 
Brixner-Volksbuch')  in  den  Höhlen  angesiedelt,  Zwerge  treiben  daselbst 
ihren  Spuck  und  selbst  Riesen  wurden  gesehen,  wie  das  alle  Männer 
im  Jahre  1645  unzweifelhaft  erlebt  iind  beglaubigt  haben.  Das  Merk- 
würdigste ist  aber  die  Relation  des  Lazarus  Aizner,  Stadtschreiber 
za  Reichenhall,  der  im  JaUre  1529  selbst  sieben  Tage  lang  im  Unters- 
berg verweilt  haben  will.')  Er  schildert  das  Innere,  wie  eine  Mont- 
salvaz- Kirche,  als  einen  grossen  Dom  mit  200  Altären  und  30  Orgeln, 
wo  alle  Tageszeiten  und  verschiedene  Gottesdienste  von  den  Bergrafm- 
chen  und  einer  grossen  Masse  unterirdischen  Volkes  abgehalten  werden. 
ZwfllfGänge  führen  unterirdisch  hinüber  unter  dem  Kiinigssee  nach 
nach  St.  Barthlme,  ')  auf  Salzburg  in  die  Domkirche,  wo  von  den 
Geistern  mitternächtiger  Gottesdienst  gehalten  wird  und  viele  Zeugen 
noch  leben,  die  den  Dom  nächtlicher  Weile  beleuchtet  gesehen  haben, 
item  Herr  Lazarus  Aizner  mit  seinem  Begleiter  bald  von  dem  Messuer 
erwiscfat  worden  wären,  hätten  sie  sich  nicht  rechtzeitig  noch  hinter 
den  Stühlen  bei  der  grossen  Orgel  durch  die  Mauern  unter  die  Erde 
salviert,  von  wannen  sie  eingegangen.  Auf  gleiche  Weise  gehen  die 
Wege,  so  breit,  dass  immer  drei  und  drei  neben  einander  wandern 
.  können,  nach  Reichenhall  und  Feldkirchen,  auf  die  Gemein,  Seekirchen, 


')  Grimm  Deiil.  Saffcn.  I.  28.    Schönwerlh  III,  35a 

*)  Der  vol  Island  ige  Tilel  diese.«  merkwürdig-eii ,  liereils  von  den  Gebrüdern 
Grimm  in  ihren  ,,Deiilsi lien  Sneeii"  ausgebeuteten  Barbieins  ttiilel:  Sagen 
der  VorxeJI.  orlcr  «usrührliitie  Beschreibung  von  dem  berlihmlen  Salzburgi- 
lehen  Untersberg  oder  Wunderberg.  Wie  solche  LsiBrusGilschner  fAizner), 
ein  frommer  Bauersmann  von  der  Prarr  Berghaim.  Tnr  seinem  Tod  seinem 
Sobn  Johann  Gitschner  in  Gegenwert  mehrerer  geisliichen  und  »ellliclien 
Personen  genlTenbarel,  und  dieses  alles  nach  seinem  Tod  hey  vorgenoniinener 
Inventur  achrifllich  vorgerunden  norden   Brixen,  im  Jahr«  IT62.  4U  S.  kl.  8". 

■)  MiBimann  gibt  desjen  aeriilil  in  s  Bairiachen  Sagen  (HUnrben  IS31. 
S.  42  IT.)  iieih  einer  Handschrifl  dei  XVII  Jahrh. 

*)  nl^  Sprach  der  Münifa  im  Gehen  su  mir:  Srhau  Lsiarus,  jel:io  geben 
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St  Maximilian,  auf  St.  Michael  in  die  Insel.  St.  Zeno,  auf  Traunstein 
gen  Egg,  nach  St  Peter  und  Paul  bei  Hall  und  St  Dionysien.  Allemal 
mündet  der  Weg  hinter  dem  Altar  in  der  Kirche,  wo  sie  Metten  singen 
und  wieder  zurückkehren.  Fünfmal  sieben  Jahre  lang  aber  musste  der 
Berichterstatter  schweigen  und  hur  dem  Pfarrherm  durfte  er  unterdessen 
die  Sach*  anzeigen  und  aufschreiben,  wie  er  auch  that,  auf  ein  grosses 
Pergamen.  Natürlich  sah  er  den  Kaiser  und  der  dabei  erhaltene 
Faustschlag,  der  ihm  sein  Lebenlang  verspürbar  blieb,  ist  ein  sicheres 
Rechtsalterthum ,  sich  die  Majestät  gehörig  einzubläuen  und  von  allem 
weiteren  Vorwitz  zu  lassen.  Auch  hat  ihm  der  Mönch  in  der  grossen 
Bücherej  unterschiedliche  uralte  Schriften  aufgeschlagen,  die  yon  den 
nachfolgenden  Zeiten  sagen  und  der  brave  Schreiber  hat  Al.es  wohl  in 
seinem  Haupt  behalten  und  niedergeschrieben  und  die  Vorhersagungen 
traffen  alle  zu  und  werden  es  noch  thun,  wenn  nur  die  Jahrzahlen 
nicht  trügen  und  richtig  sind.')  —  Am  Walser  fei  d  steht  ein  dürrer 
Birnbaum,  wenn  der  zu  grünen  anhebt,  dann  wird  bald  eine  gräuliche 
Schlacht  geschehen.  Wie  sie  schon  im  Muspilli  angedeutet  und  dem 
Weltuntergange  vorausgeht ;  sie  währt  drei  Tage,  wobei  den  Streitenden 
das  Blut  bis  an  die  Knie  reicht;  ein  BaiwarenHirst  aber  wird  siegreich 
komnlen  und  sein  Wappenschild  an  den  Baum  hängen.  Man  hat  ihn 
schon  dreimal  umgehauen,  aber  immer  schlug  seine  Wurzel  wieder 
aus, ')  zuletzt  blühte  er  wirklich  nach  dem  Bericht  der  Augenzeugen  im 
Jahre  1848.  —  Dasselbe  aber  erzählen  schon  Johannes  vonMonte- 
villa  aus  dem  Thale  Josaphat  und  unser  Johannes  Schiltberger 
gleichfalls.  Die  Sage,  in  einer  viel  ursprünglicheren  Fassung  existirt  auch 
in  der  Oberpfalz,')  wo  sie  ganz  im  Mittelpunkt  der  Mythe  erscheint 


')  Auch  darf  nichb  vergessen  wenlen^  dass  Lazarus  Aizner  neben  dem 
Kaiser  Karl  auch  den  ,,Kaiser  Fr  jeder  ich,  wie  er-  einstens  von  dem 
Walserber^  verzuckt  worden  ist"^  und  noch  andere  Herren  und  Fürsten  sieht, 
als  den  Herzog  Albrecht  von  Bayern  und  seine  Hausfrau^  den  Krz- 
bischof  Leonhard  von  Keütschach  zu  Salzburg,  den  Herrn  Prälaten  von  Sl. 
Peter  und  Probsien  zu  8t.  Zeno  u.  s   w. 

*)  Aehnliches  auch  im  klassischen  Allertbum.  v^l.  Lasanlx  Philosophie  der 
Geschichte    1856.  S.  118  ff. 

')  Schönwerth.  111.  .1)9.  ~  Zur  Zeit  des  Barthel  Regenbogen  war  die 
Sage  schon  auf  Kaiser  Friedrich  üheri^eganiren -.  sein  viertes  Lied  im  grauen 
Ton  erzühlt,  wie  der  Kaiser  ohne  Schwertstreich  das  hl  Grab  gewinnt  und 
seinen  Sehild  an  den  dürren  Baum  hängt.,  der  fortan  grünet:  das  ist,  laut 
der  Sibyllendichtung,  der  aus  dem  Paradiese  stammende  Baum,  welcher  steh 
nirht  in  Salomons  Tempelbau  fügen  wollte  und  zurückgelegt,  zum  Kreuzes- 
stamm wurde,  an  welchem  neues  ewiges  Leben  blühte,  v.  d.  Hagen 
MS.  IV.  637   - 
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Daneben  gingen  aus  Karls  Zeit  noch  andere  Sagen,  so  berichtet 
z.  B.  Grusius  (in  seiner  schwäbischen  Chronik  I.  330):  Einst  kam 
Karl  d.  Gr.  auf  sein  Schloss  bei  Kempten  zu  seiner  Gremahlin  ^ild- 
gard.  Als  sie  nun  über  Tisch  sassen  und  Mancherlei  von  der  Vorfahren 
Regierung  redeten,  während  ihre  Söhne  Pipin,  Carf  und  Ludwig  daneben 
standen,  hub  Pipin  an  und  sprach:  Mutter,  wenn  einmal  der  Vater 
im  Hinunel  ist,  werde  ich  dann  König?  Carl  aber  wandte  sich  zum 
Vater  und  sagte:  Nicht  Pipin,  sondern  ich  folge  dir  nach  im  Reich. 
Ludwig  aber,  der  jüngste,  bat  beide  Eltern,  dass  sie  ihn  doch  möchten 
König  werden  lassen.  Als  die  Kinder  so  stritten,  sprach  die  Königin: 
Eueren  Zwist  wollen  wir  bald  ausmachen ;  geht  hinab  in  das  Dorf  und 
jeder  lasse  sich  einen  Hahn  von  den  Bauern  geben.  Die  Knaben  stiegen 
die  Burg  hinab  mit  ihrem  Lehrmeister  und  den  übrigen  Schülern  und 
holten  die  Hähne.  Hierauf  sagte  Hildgard:  nun  las$t  die  Hähne 
mit  einander  kämpfen,  wessen  Hahn  im  Kampfe  siegt,  der  soll 
König  werden!  Die  Vögel  stritten  und  Ludwigs  Hahn  überwand  die 
beiden  anderen.  Und  Ludwig  erlangte  auch  wirklich  nach  seines  Vaters 
Tode  die  Herrschaft.     (Grimm  Deut.  Sagen.  IL  104.) 

Doch  fehlt  es  uns  nicht  an  ausdrücklichen  Zeugnissen,  dass  solche 
Kunden  auch  gesungen  wurden.  Im  Jahre  905,  unter  der  Regentschaft 
Ludwig  des  Kindes,  trug  sich  die  Geschichte  zu  mit  dem  Grafen  Ad  al- 
bert von  Babenberg.  Dieser  hatte  einen  Bruder  des  Königs  er- 
schlagen und  wurde  nun  in  seiner  Burg  belagert,  aber  lange  vergeblich, 
bis  er  durch  die  List  des  Erzbischof  Hatto  von  Mainz  zu  Falle  kam. 
Von  dieser  Untreue  des  Hatto  hörte  man,  wie  Otto  von  Freising  erzählt, 
lange  noch  auf  allen  Kreuzwegen  und  Malstätten  vor  dem 
Volke  singen.  Andere  Sagen  sind  mit  den  Liedern  verschollen,  wie 
die  von  Erbo's  Wisent-Jagd,  die  vom  Spielzeug  der  Fahrenden  klangen. 
Andere  haben  sich  nur  in  Prosaauflösung  durch  die  Gunst  irgend  eines 
Chi'onisten  erhalten.  So  hatte  König  Heinrich  der  Finkler  einen  getreuen 
Recken,  Namens  Kuno,  der  aus  königlichem  Geblüte  stammte  und,  wenn 
auch  klein  von  Gestalt,  doch  gross  an  Herz  und  Muth  sich  erwies. 
Dieses  winzigen  Aussehens  wegen  gab  man  ihm  den  Namen  Kurzbold 
CCnrzibolt^Dänmling) ;  er  war  aber  gar  kühn,  erschlug  einen  Löwen  und 
wurde  so  berühmt,  dass  das  Volk  von  ihm  sagte  und  sang.  Der 
St.  Galler  Eckehart  schrieb,  von  ihm  gebe  es  viele  Sagen  und 
Lieder  (vulgo  concinnatur  et  canitur),  aber  er  liess  die  Erzählung  der 
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Begebenheiten  aus,  weil  zu  seiner  Zeit  (zweite  Hälfte  des  XI.  Jahrh.) 
die  Lieder  zu  allgemein  bekannt  waren. 

Ein  schönes  Spiegelbild  alter  Ritterlichkeit  und  ächter  deutscher 
Treue  ist  die  Geschichte  des  Heinrich  von  Kempten,  die  den  Poeten 
willkommenen  Stoff  bot  Wir  erzählen  sie  hier,  obwohl  uns  nur  die 
spätere  Bearbeitung  durch  Konrad  von  Wirzburg  erhalten  ist') 

Der  mächtige  Kaiser  Otto  (unter  welchem  offenbar  der  Erste  seines 
Namens  gemeint  ist)  hatte  einen  schönen  langen  Bart,  den  er  sorgfältig 
pflegte  (er  zoch  in  vil  zarte)  und  was  er  bei  dem  Barte  geschwur,  das 
war  unwiederruflich.  Er  hatte  ^roetelehtez  här**  und  sein  Gemüthe  war 
böse  und  hart,  wer  etwas  wider  ihn  that,  dem  wurde  ohne  Gnade  der 
Tod  geschworen.  Einst  feierte  er  auf  der  schönen  Veste  zu  Baben- 
berg  das  Osterfest,  zu  welchem  viele  geistliche*  und  weltliche  Fürsten 
und  Mannen  kamen.  Am  Ostertage,  während  der  Messe,  wurden  die 
Tische  bereitet,  Trinkgefösse  hingesetzt  (manik  schoene  trinkvaz)  und 
Brode  aufgelegt.  Nun  war  hier  auch  ein  wonniglicher  Knabe,  der  Sohn 
und  Erbe  des  Herzogs  von  Schwaben;  der  iarte  Knabe  ging  um  die 
Tische  und  nahm  in  seine  blanken  Hände  ein  lindes  Brod,  um  es  zu 
essen,  wie  Kinder  pflegen.  Das  gewahrte  der  jähzornige  Truchsess  des 
Kaisers,  er  lief  auf  den  Knaben  zu  und  schlug  mit  seinem  Stabe  den 
jungen  Herzog,  dass  er  niederstürzte  und  ihm  Scheitel  und  Haar  von 
dem  rothen  Blute  nass  wurden.  Das  ersah  der  mannliche  Ritter  Hein- 
rich von  Kempten,  der  Zuchtmeister  des  jungen  Herren,  den  er 
väterlich  liebte  und  hergeleitet  hatte :  er  gerieth  in  Zorn  und  schalt  den 
Truchsess ,  dass  er  so  unritterlich  eines  edlen  Fürsten  Frucht  schlage. 
Der  Truchsess  trotzte  auf  sein  Amt,  er  fürchte  ihn  so  wenig  als  der 
Habicht  das  Huhn.  Da  ergriff  Heinrich  einen  Stecken  und  schlug  ihm 
den  Scheitel  ein,  wie  ein  Ei,  dass  er  wie  ein  Topf  der  in  Scherben  geht, 
umkugelte.  Nun  kam  der  Kaiser,  sass  zu  Tische  und  sah  das  frische 
Blut  auf  dem  Estrich ;  zornig  vernahm  er  die  That  und  verurtheilte  den 
Ritter,  der  die  Ehre  des  kaiserlichen  Hofes  zerbrochen,  zum  Tode. 
Heinrich  entschuldigte  sich  und  bat,  den  österlichen  Tag  und  die  hohe 
Versammlung  durch  Gnade  an  ihm  zu  ehren.     Der  rothe  Kaiser  aber 


■)  Die  Gescliicble  erzählt  Crusius,  Köiiigslioven  und  noch  die  Cölner 
Chronik  von  1499.  Conrad  von  VVirzhurg  hrachle  sie  in  zierliche 
Verse  und  zwar  fiir  den  Herrn  von  Tiersherg,  Domprohst  zu  Strasshurff. 
Heranst^egehen  von  K  A.  Hahn  1838  und  in  v.  d.  Hagens  Get.  Abent.  1 
63  -  83.  (Frei  heurbeilet  wurde  die  Diihliing  in  nenerer  Zeit  von  A  L. 
Folien.) 
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schwur  ihm  mit  griiiiDien  Herzen  den  Tod  bei  seinem  rothen  ISarte.  Nan 
wusste  Heinrich,  wie  es  mit  dem  Eide  stand,  wollte  sich  aber  sein 
Leben  wehren,  sprang  also  zu  dem  Kaiser,  ergrifl'  ihn  bei  seinem  langen 
Barte,  zog  ihn  über  den  Tisch,  dass  alle  Speisen  niedergerissen  wurden, 
dem  Kaiser  die  Krone  in  das  Palas  (Saal)  fiel  nnd  er  vieler  Haare 
beraubt  wurde,  warf  den  Kaiser  unter  sich,  zuckte  ein  scharfes  Messer 
von  der  Seite,  würgte  ihn  am  Halse  (Kragen)  nnd  setzte  es  ihm  mit 
dem  Verlangen  um  Widerruf  und  Sicherheit  an  die  Kehle.  Er  würgtfl- 
ihn,  dass  er  nicht  sprechen  konnte.  Zwar  sprangen  die  Fürsten  schnell 
auf,  dem  zum  Tode  gefährdeten  Kat.ser  beizustehen :  Heinricli  aber 
drohte  diesem  sogleich  den  Tod,  wenn  ihn  Einer  nur  zu  berühren  wage. 
Der  Kaiser  «-inkte  ihnen,  dass  sie  Alle  hinwegtraten  und  der  unverzagte 
Heinrich  zwang  den  Kaiser,  dass  er  mit  aufgehobenem  Finger  und  bei 
kaiserlicher  Ehre  gelobte,  ihn  unverletzt  fahren  zu  lassen.  Da  liess  ihn 
Heinrich  los.  Als  der  Kaiser  wieder  auf  seinem  reichen  Stuhle  sass, 
strich  er  Haar  und  Bart  und  gebot  Herrn  Heinrich,  dem  er  nur  Leib 
and  Leben  geschenkt  hatte,  sogleich  sich  von  hinnen  zu  heben  (nö  stri- 
chet iuwer  sträze)  und  ihm  uie  mehr  unter  die  Augen  zu  kommen ;  ihr 
habt  „vil  harte  an  mir  geunvuoget, "  er  brauche  keinen  solchen  Scheer- 
meister,  der  ihm  Haut  und  Haar  unsanfte  ausgerissen.  —  Heinrich 
kehrte  heim  gen  Schwaben ,  wo  er  ein  reiches  Lehen  mit  AecVem, 
"Wiesen  und  Feldern  von  dem  Abte  zn  Kempten  als  Dienstmann  hatte, 
(y.  1—391.)  —  Darnach  Ober  zehn  Jahren  gesciiah  es,  dass  der  Kaiser 
„eins  grözen  urliuges"  pflog  jenseit  des  Gebirges  vor  einer  Stadt,  so 
lau^,  dass  es  ihm  an  Leuten  fehlt«  und  er  daher  alle  Lehensmänner 
des  deutschen  Reiches  schnelle  nach  ^pulien  entbot.  So  ward  auch  dem 
Abt  von  Kempten  ein  Bote  gesandt,  der  nun  alle  seine  Dienstmannen 
entbot  und  auch  Herrn  Heinrich  kommen  liess,  der  sich  Jedoch  wegen 
der  kaiserlichen  Ungnade  weigerte  und  dafür  seine  beide  SShne  senden 
wollte;  der  Abt  aber  wollte  seiner  nicht  entbehren  und  drohte  ihm  mit 
Entziehung  des  Lehen;  da  gehorchte  Herr  Heinrich  und  zog  kühnlich 
Dber's  Gebirge  zu  der  belagerten  Stadt.  Dort  mied  er  jedoch  des  Kaisers 
Angesicht  und  schlug  seine  Hütte  etwas  seitab  von  dem  Heere.  Während 
er  sich  eines  Tages  in  einem  Zuber  badete,  sah  er,  wie  ein  Tlieil  der 
Bürger  aus  der  Stadt  dem  Kaiser  entgegen  stapfte ,  um  mit  ihm  zn 
„teidingen," ')  ihm  aber  einen  Hinterhalt  legten,  um  den  Kaiser  zn  er- 

■nherauKiGD ;  ver- 
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schlagen.  Da  liess  er  ^baden  nnde  twa(jen,^  sprang  aus  dem  Zuber, 
nahm  seinen  Schild  von  der  Wand  und  ein  gutes  Schwert  und  lief,  bloss 
wie  er  war,  dem  Kaiser  zu  Hülfe:  zerhaute  und  zerhackte  die  Feinde, 
schlug  Viele  todt  und  machte  Alle  flüchtig.  Dann  aber  lief  er  wieder 
in  das  Bad,  setzte  sich  nieder  und  badete  wie  zuvor.  Der  Kaiser 
rannte  in  das  Lager  zurück,  sass  zornig  im  Zelt  und  frug  nach  seinem 
nackten  Retter,  den  er  hoch  rühmte  und  kaiserlich  lohnen  wollte.  Alle 
aber  stunden  „sumeliche^  und  wollten  ihn  nicht  nennen,  bis  ihm  der 
Kaiser  seine  Schuld  verziehen.  Da  verschwor  sich  der  Kaiser,  ihm 
gnädig  zu  sein,  selbst  wenn  er  seinen  Vater  erschlagen  hätte.  Nun 
nannten  sie  ihm  auch  den  Heinrich  von  Kempten  und  der  Kaiser  er- 
kannte, dass  nur  der  Held,  der  einst  seinen  Bart  raufte,  jetzo  nackt 
so  tapfer  für  ihn  streiten  mochte;  er  gab  ihm  seine  Huld,  doch  wollte 
er  ihn  vorerst  noch  erschrecken.  Er  liess  ihn  sogleich  holen  und  frug 
ihn  „zornecklichen^  wie  er  sich  unterstünde,  ihm  unter  die  Augen  zu 
kommen.  Heinrich  entschuldigte  sich  durch  das  Gebot  seines  Lehens- 
herrn und  betheuerte,  dass  er  dem  ungern  gefolgt  sei.  Da  lachte  der 
Kaiser,  dankte  ihm  laut  sein  Leben,  sprang  auf,  küsste  ihn  und  gab 
ihm  reiches  Lehen  zu  seiner  Huld :  So  erwarb  sich  der  kühne  Held  un- 
vergänglichen  Ruhm  und  Reichthum  (v.  392 — 764).  — 

Sehr  viele  Städte  haben  ihre  Riesen-  und  Heldensage.  Sa 
ist  das  ^ Goliath-Haus '*')  zu  Regensburg  der  uralte  Zeuge  eines  in 
biblisches  Gewand  verkleideten  Riesenkampfes  und  Hans  Dollinger 
ist  ein  gleicher  liedergepriesener  Recke,')  und  selbst  ein  Schuster  findet 
sich  unter  den  Kämpen,  der  zu  Lauingen  schweren  Streit  und  Arbeit 
so  rühmlich  ausgefuchten,  dass  scm  Angedenken  später  noch  in  mäch- 
tiger Bilderschrift  an  dem  merkwürdigen  Thurme  verewigt  ist.  ^)  Zur 
Zeit,  als  die  Heiden  bis  nach  Schwaben  vorgedrungen  waren,  rückte 
ihnen  der  Kaiser  mit  seinem  Heere  entgegen  und  lagerte  sich  unweit 
'  der  Donau  zwischen  Lauingen  und  dem  Schlosse  Faimingen.  Nach  meh- 
reren vergeblichen  Kämpfen  kamen  endlich  beide  Partheien  überein,  den 
Streit  durch  einen  Zweikampf  entscheiden  zu  lassen.  Der  Kaiser  wählte 
den  Marschall  von  Calatin  (l*appenheim)  zu  seinem  Kämpfer,  der  den 

')  Schuegraf:  Das  Golialh-Haiis  zu  Regensburg.  1840. 

>)  Sein  ,,Wappen^  ist  ein  Straus  ein  Hufeisen  im  Schnabel  hallend,    vgl.  Be« 
Schreibung  des  hayer.  Kreises.  1703.  S.  2:i3. 

')  Dieser  sog.  Hoflhurm  wurde  im  J.  1478  durch  des  damaligea  Sladlpleger 
Imhof  erbflur.  vgl.  (MiUermayr)  Sagenbuch  der  Städte  Lauingen  h.  s.  w. 


Auftrag  freudiß  übernahm  und  naclisniin,  wie  er  den  Sicj»  (jcwiss  er- 
riagen  möchte.  Indem  trat  ein  unbekannter  Mann  zu  ihm  und  siirach: 
Was  sinnest  du?  ich  sage  dir,  dass  du  nicht  für  den  Kaiser  fechten 
sollst,  sondern  ein  Schuster  aus  HenfHÜ  (spater  Lauingen]  ist  dazu 
ftusersehen.  Der  Galatin  versetzte:  Wer  bist  du?  wie  dürfte  ich  die 
Ehre  dieses  Kampfes  von  mir  ablehnen?  Ich  hin  St.  Georg,  Cbriaü 
Beld,  sprach  der  Unbekannte,  und  zum  Wahrzeichen  nimm  ineinen 
OiUunling.  So  sprechend  zog  er  den  Daumen  aus  der  Hand  und 
gab  ihn  dem  Marschall,  welcher  ungesäumt  damit  zum  Kaiser  ging  und 
den  ganzen  Vorfall  erzilhlte.  Hierauf  wurde  befohlen,  dass  der  Scbuster 
gegen  den  Heiden  streiten  sollte.  Der  Schuster  übernahm  es  und  be- 
ilegte glücklich  den  Feind.  Da  gab  ihm  der  Kaiser  die  Wahl  drei 
Gi^en  sieh  anszubitten.  Der  Schnster  bat  erstens  um  eine  Wiese  in 
4er  Nähe  von  Lauingen ,  dass  diese  der  Stadt  als  Gemeingut  gegeben 
werde;  zweitens,  dass  die  Stadt  mit  rothem  Wachs  siegeln  dürfe,'] 
drittens  dass  die  Herren  von  Calatin  eine  Mührin  als  Helmklcinod 
fuhren  dürften.  Alles  wurde  ihm  bewilligt  und  der  Daumen  St.  Georgs 
sorgfältig  von  den  Pappenheimern  aufbewahrt,  die  eine  Ilälfte  in  Gjjld 
gebset  zu  Kaisheim,  die  andere  zu  Pappenheira. 

Bekanntlicli  verfasste  die  sächsische  Nonne  Hrotsvitha  ein  lateini- 
sches künstliches  Carmen  zum  Ruhme  Kaiser  Otto  I.,  daneben  aber  gab 
K  aberall  viele  Volks-  und  Soldatenlieder  (um  970,  Muratori 
m.  690],  die  den  Wiederhersteller  des  Reiches  lobten  und  priesen. 
Seine  Heldenthaten,  namentlich  gegen  die  Ungarn,  welche  er  für  immer 
in  die  Gränzcn  Karl  des  Grossen  zurückschlug,  frischten  die  alten 
Hddentieder  und  Sagen  der  Völkerwanderung  und  älterer  Zeit  auf,  in»- 
liesondere  die  Nibelungen,  die  sein  Freund  Bischof  Pilgerira  von 
Fassaii,  offenbar  nicht  ohne  Nebenabsicht,  abfassen  Hess.  Bevor  wir 
-aber  darauf  eingehen ,  müssen  wir  noch  die  Weifen  sage  in's  Auge 
bssen,  die  bedeutungsvoll  nach  Bayern  hereinspielt. 

Als  älteste  Spur  derselben  erscheint  die  Erzählung  des  Paul  War- 
oefried  (L  l^)i  dass  ein  bfises  Weib  sieben  Söhne  geboren  und  selbe 
tB  eineo  Teich  geworfen  habe.    Wie  nun  zufallig  der  Langobardenkönig 
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')  fitth  Reiflich  (Neuburfter  Taschen hiich  t.  1908.  S.  317)  erbst  der  Sieger 
da«  Hsupt  de»  Biesen  nilcr  Mnhren  Bum  Stadtwappen ;  das  lllesr«  Sieill, 
welches  edmlleii  isl,  staniml  vom  Jalire  1270  und  küiinle  nacli  der  Alibild- 
ung  in  Heisacli'i  TaEclienImth  elier  dir  einen  Chrisluskopr  im  b>Kanlinischen 
.•iljle  (teilen. 
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Agelmund  vorübergegangen  und  seine  Lanze  hineingehalten,  da  griflf 
eines  der  Kinder  mit  voller  Kraft  darnach,  wurde  vom  König* heraus- 
gezogen, nach  dem  triefenden  Schlamm  Lamisso  genannt  und  erzogen. 
Das  war  ein  Knabe.  Als  er  herangewachsen,  kam  er  mit  dem  König 
an  einen  Fluss,  dessen  Uebergang  die  Amazonen  verwehrten.  Den  Streit 
sollte  ein  Zweikampf  entscheiden  und  Lamisso  warf  sich  von  der  einen, 
eine  tapfere  Amazone  von  der  anderen  Seite  in  den  Fluss  und  beide 
kämpften  schwimmend.  Aber  Lamisso  siegte  und  wurde  später  selbst 
König.  —  Ausgebildet  dagegen  erscheint  die  Sage  schon  bei  Crusius') 
und  bei  weitem  näher  gerückt  Da  war  ein  Graf  zu  Altdorf  und  Ravens- 
burg in  Schwaben,  der  hiess  Warin,  sein  Sohn  Isenbart,  Irmen- 
trut  aber  dessen  Gemahlin.  Es  geschah,  dass  ein  armes  Weib  unweit 
Altdorf  drei  Kindlei  u  auf  einmal  zur  Welt  brachte,  das  erachtete  Irn\pn- 
trut  für  unmöglich  und  schmähte  die  Ehre  der  armen  Frau  öflfentlich 
vor  ihrem  Herrn  und  Gemahl:  diese  Ehebrecherin  verdiene  nicht  .anders, 
als  in  einen  Sack  gesteckt  und  ertränkt  zu  werden.  Nun  aber  geschah*s, 
dass  ein  Jahr  darauf  die  Gräfin  selbst,  als  ihr  Gemahl  eben  ausgezogen 
war,  zwölf  Kindlein,  eitel  Knaben,  gebar.  Zitternd  und  zagend,  dass 
man  sie  ihres  eigenen  früheren  Redens  gemäss,  des  Ehebruchs  zeihen 
könne,  befahl  sie  der  Kellnerin,  die  andern  elfe  (denn  das  zwölfte 
behielt  sie)  in  den  nächsten  Bach  zu  tragen  und  zu  ersäufen.  Indem 
nun  die  Alte  diese  eilf  unschuldigen  Knäblein  in  ein  grosses  Becken 
gefasst,  in  den  vorbeifliessenden  Bach,  die  Scherz  genannt,  tragen 
wollte,  schickte  es  Gott,  dass  der  Isenbart  selber  heimkam  und  die 
Alte  frug,  was  sie  da  trüge?  Diese  antwortet^:  es  wären  Weife,  d.  h. 
junge  Hündlein.  Lass  schauen,  sprach  der  Graf,  ob  mir  einige  zur 
Zucht  gefallen,  die  ich  hernach  ziehen  will.  Ei,  Ihr  habt  Hunde  genug, 
meinte  die  Alte  und  weigerte  sich,  ihr  möchtet  ein  Grauen  nehmen, 
sähet  ihr  einen  solchen  Wust  und  Unlust  von  Hunden.  Allein  der  Graf 
Hess  nicht  ab  und  zwang  sie  hart,  die  Kinder  zu  blossen  und  zu  zeigen. 
Da  er  nun  die  elf  Kindlein  erblickte,  wiewohl  klein,  doch  von  adlicher, 
schöner  Gestalt  und  Art,  frug  er  heftig  und  geschwind :  wess  die  Kinder 
wären.  Und  als  die  alte  Frau  bekannte  und  ihn  des  ganzen  Handels 
verständigte,  wie  dass  nämlich  die  Kindlein  seinem  Gemahl  zustünden, 
auch  aus  was  Ursach  sie  hätten  umgebracht  werden  sollen,,  befahl  der 
Graf  diese  Weifen  einem  reichen  Müller  der  Gegend,  welcher  sie  auf- 


')  Grimin  Deut  Sagen.  11.  233  AT.    und  Grisse  Sagenkreis  AH  Miitelalters. 
a  74  AT. 
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ziehen  sollte  und  gebot  der  Alten  ernstlich,  dass  sie  wiederum  zu  ihrer 
Fraa  ohne  Furcht  und  Scheu  gehen  und  nichts  anderes  sagen  sollte, 
als:  ihr  Befehl  sei  ausgerichtet  und  vollzogen  worden.  Sechs  Jahre 
hernach  liess  der  Graf  die  elf  Knaben,  adelich  gepntzt  und  geziert  in 
«ein  Schloss,  da  jetzt  das  Kloster  Weingarten  steht,  bringen,  lud  seine 
Freundschaft  zu  Gaste  und  machte  sich  frühiich.  Wie  das  Mahl  schier 
vollendet  war,  hiess  er  aber  die  elf  Kinder,  alle  roth  gekleidet,  ein- 
fuhren; and  Alle  waren  dem  Zwölften,  den  die  Grälin  behalten  hatte, 
an  Farbe,  Gliedern,  Gestalt  und  Gr5sse  so  gleich,  dass  man  eigentlich 
sehen  konnte,  wie  sie  von  einem  Vater  und  einer  Mutter  stammen.  Da 
(rng  der  Graf  feierlich :  was  doch  ein  Weib,  die  so  herrlicher  Knaben 
eife  umbringen  wallen,  für  einen  Tod  verschulde.  Machtlos  fiel  die  Frau 
dem  Grafen  zu  Füssen  und  flehte  jämmerlich  um  Gnade  und  da  anch 
die  Anderen  Tür  sie  baten,  so  verzieh  der  Fürst  ihrer  Einfalt  und  kind- 
lidien  Unschuld,  aus  der  sie  das  Verbrechen  begangen  hätte.  Der  Graf 
aber  ordnete  zum  ewigen  Gedächtniss,  dass  seine  Kachkommen  sich 
flirder  nicht  mehr  Grafen  zu  Altdorti  sondern  Weifen  und  sein  Stamm 
der  Weifen  Stamm  heissen  sollten.  —  Ganz  genau  kehrt  die  Sage  im 
bayerischen  Walde  wieder,  nur  mit  einer  Sechszahl  von  Kindern,  auf 
der  bei  Regen  gelegenen  Veste  Weissenstein,  daher  stamme,  heisst 
M,  da«  Geschlecht  der  Grafen  von  Hund.  —  Die  Dodekalogie  ist  allein 
das  Mythische  an  dieser  Sage,  ')  die  übrigens  olTenbar  von  späterer, 
icht  volksthüralicher  Fassung  zeigt.  Andere  berichten :  der  Vorfahre 
dieses  Geschlechts  habe  sich  an  des  Kaisers  Hof  aufgehalten,  als  er  von 
•einer  Gattin,  die  eines  Söhnleins  genass,  zurückgemfen  wurde.  Da  sagte  ■ 
der  Kaiser  scherzweise:  Was  eilst  du  um  eines  Weifen  willen,  der 
dir  geboren  ist?  Der  Ritter  antwortete:  weil  nun  der  Kaiser  dem  Kind 
«nen  Namen  gegeben,  solle  das  gelten  und  bat  ihn,  es  zur  Taufe  zu 
halten,  was  auch  geschah.  —  Eine  andere  Weifensage  wird  von  Herzog 
Balthasar  von  Schwaben  erzählt,  der  ein  Töchterlein  Herzog  Albans 
voa  München  zur  Frau  hatte  und  da  sie  in  14  Jahren  kein  Kind  ge- 
wonnen ,  den  Sohn  eines  Jägers  unterschob. ') 

Eine  weitere  Weifensage  ist  die  von  Heinrich  und  seinem  gfil- 
deoen  Wagen.  ^)     Zu   Zeiten  König  Ludwigs   von  Frankreich  lebte  in 


')  Slmroch  Mythologie.   S.  191. 

')  Grimm  M-  237  imch  Lirer's  schwSb.  Chro 

»)  Ibid.  II.  238. 
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Schwaben  Eticho  der  Weif,  ein  reicher  Herr,  und  seine  Gemahlin  war 
Judith,  eine  Königstochter  aus  Frankreich.  Eticho  war  so  reich  und 
stolz,  dass  er  einen  goldenen  Wagen  im  Schilde  fährte  und  sein  Land 
weder  von  Kaiser  noch  König  in  Lehen  nehmen  wollte,  verbot  das  auch 
seinem  Sohne.  Dieser  aber,  dessen  Schwester  dem  Kaiser  Ludwig  dem 
Frommen  vermählt  war,  Hess  sich  einmal  von  derselben  bereden,  dass 
er  dem  Kaiser  ein  Land  abforderte  und  bat,  ihm  so  viel  zu  verleihen, 
als  er  mit  einem  güldenen  Wagen  in  einem  Vormittage 
umfahren  könne  in  Bayern.  Das  geschah.  Ludwig  aber  traute 
ihm  nicht  solchen  Reichthum  zu,  dass  er  einen  güldenen  Wagen  ver- 
möchte. Da  hatte  üeinrich  immer  frische  Pferde  und  umfuhr  einen 
grossen  Fleck  Landes  und  hatte  ein  goldenes  Wägelchen  in  den  Busen 
gesteckt.  Also  ward  er  des  Kaisers  Mann.  Darob  erzürnt,  nahm  der 
alte  Vater  zwölf  Edelleute  zu  sich,  ging  wie  König  Herlaug  (in  der 
Sage  Harald  des  Schönhaarigeil)  in  einen  Berg  und  blieb  darinen  und 
vermachte  das  Loch ,  dass  ihn  Niemand  ünden  konnte.  Das  geschah 
bei  dem  Scherenzerewald,  darin  verhärmte  er  sich  mit  den  zwölf  Edcl- 
leuten.  (Perz  Mon.  VH.  76  L)  —  Diese  Art  und  Weise  der  Lan- 
deserwerbung kehrt  häuüg  anderwärts  wieder,  z.  B.,  wie  ein  hungernder 
Sachse  sein  Gold  an  einen  Thüringer  um  einen  Rock  voll  Erde  verkauft 
(Grimm  deut.  Sagen  IL  65),  wie  Remigius  das  Land  umgeht,  während 
der  Frankenkönig  Chlodowig  schläft  und  der  Wette  gemäss  eine  grosse 
Strecke  zu  seinem  Eigenthume  gewinnt  (ib.  H.  78),  wie  der  Spielmann, 
welcher  den  Kaiser  Karl  nach  Italien  geführt  hat,  so  viel  Landes  verlangt, 
so  weit  der  Schall  seines  Hornes  gehört  werden  kann.  (ib.  U.  111  ff.) 
Aehnliche  Kunde  geht  auch  von  dem  Augustinerkloster  Wettenhau- 
sen (zwischen  Ulm  und  Augsburg).  Es  wurde  982  von  zwei  Brüdern, 
Conrad  und  Wernher,  Grafen  von  Rochenstain  oder  vielmehr  von  ihrer 
Mutter  Gertrud  gestiftet.  Diese  verlangte  und  erhielt  von  ihren  Söhnen 
so  viel  Landes  zur  Erbauung  einer  hl.  Stätte,  als  sie  innerhalb  eines 
Tages  umpflügen  könnte.  Dann  schaffte  sie  einen  ganz  kleinen  Pflug, 
barg  ihn  im  Kleide  und  umritt  dergestalt  das  Gebiet,  welches  dem 
Kloster  sonach  gehörte.  —  Der  goldene  Wagen  oder  der  Pflug*) 
gemahnt  an  den  Wagen  des  Frö  oder  der  Nerthus,  denen  die  Wagen, 
Schiff  und  Pflug  der  Holda,  Hertha,  Isis  und  Nehafennia  zur  Seite 
stehen.  —  In  einer  Variante  der  Sage  heisst  es,  Heinrich  habe  so  viel 


')  Simrock  Mythologie.    S.  399. 


Laoiles  verlaogt,  uls  er  zur  Mittagszeit,  w.'ibreritl  der  Kiiiscr  schlafe, 
mit  einem  ^uldeaeit  PTlutje  umzieheu  könne;  er  habe  sich  darauf 
einen  goldeneu  Pflug  machen  lassen  und  selben  im  Cievande  geboren; 
mit  immer  frisch  gewccliselteii  Pfenleii  durchjagte  er  eine  ^oese  Strecke. 
Sein  Vater  aber  hatte  sich  mit  dA  saijenhaften  Zwölf/ahl  seiner  Ge- 
nossen in  einen  Berg  begeben,  halie  alle  Zugänge  versperrt  und  sei  da 
bis  an  sein  Lebensende  (c.  910)  verblieben.  Der  Scherenzerewald  wäre 
vielleicht  in  der  Nähe  von  Etal  zu  suchen,  deau  der  Bericht  setzt 
lÜDZu :  später  habe  einer  seiner  Nachfolger,  um  Uewissheit  dieser  Kunde 
zu  erlangen,  die  Gräber  auf  dem  Gebirg  suchen  und  die  Todtengelieine 
ausgraben  lassen.  Darunter  aber  kitnnte  kein  and<Ter  als  Kaiser  Lud- 
wig der  Bayer  verstanden  sein,  der  bei  GrQndmig  .seines  Klosters  Etal 
auffalleud  viele  menschliche  Gebeine  fand.  Da  er  nun  die  Wahrheit 
völlig  daran  erkannt  hatte,  dass  hier  Etichos  und  seiner  Genossen 
letzte  Käst,  liess  er  au  dem  Ort  eme  Caiielle  bauen  und  sie  da  zusam- 
men bestatten.  'J  —  Eticho,  Edica  sind  nach  Grimm  (Gesch.  derdeut. 
Sprache  S.  327)  alte  Ausdrücke  für  Ueisshunger  und  der  Hunger  kann 
als  iinnd.  Weif  und  Wulf  gedacht  wurden  sein.  AufEtichu  aber  muss 
sich  eine  alte  Kunde  von  der  Herrschaft  seiner  Ahnen  über  das  Reich 
der  Untent-elt  und  des  Todes  i),bertragen  haben;  bei  seinem  Sühne  finden 
wir  den  Gegensatz,  die  Einwirkung  auf  das  Loben,  die  dem  nordischen 
Freyr  (Frdj  zustand.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  sagt  Hocker, ')  nenn 
wir  annehmen,  dass  sich  der  Name  der  Weifen  von  ihrer  Beziehung 
zur  Unterwelt  herleite.  Alles  Glück  und  aller  Segen  ist  durch  die 
Fruchtbarkeit  des  Welten  geschlechtes,  sinnbildlich  durch  die  vielen  Kin- 
der i)der  die  jungen  Uunde,  afisgedrückt. 

Ein  weiteres  Glied  der  Weifensage  ist  der  Schwanenritter,  der 
aach  bei  uns  vorkommt,  zwar  ohne  Namen,  aber  auf  der  Bqrg  von 
Hohenschwangau ,  auf  der  einst  Weifen,  Staufer  und  Schyren  hausten. 
IMeSage  bei  Schüppuer*)  stimmt  mit  jener  von  Cleve  ganz  ilberein.*) 

')  Dtisenberger  Olterba^r.  ArcMv  XX.  59  IT.  ~  Eine  Ahleilutie  des  Namens 
Etil  von  Slons  Ellnnis,  woruater  ebea  dieser  Etbo  oder  Etniko  gemeint 
aän  solle,  ist  unslalthin. 

'>  SlammsBgen  der  HohenioHeru.  IW57.   S.  49. 

')  Bsyer,  Segenbuch.  Nro.  478.  I.  188  und  (JuilrniBnii  lleiilenlhum.  S.  St. 

*)  Den  Sloir  bot  sui-b  Conrad  von  Wimtinri;  poeüscli  bRiirberlel:  er  Insst 
den  ZweikiRipr  unter  den  Augen  Karl  d,  Gr.  vollzogen  werden  und  Tiihrt 
so  in  anderer  Fassung  die  Schwan ensage  in  den  Kreis  Karl  des  Grossen  ein. 
Tgl.  Grimm,  alldeiilsche  Walder.  III.  49-  »6.  Grimm  deul.  .Sagen  II.  :)I2 
uod  J.  W.  Wolf  niederländische  Sagen.  Leipzig  ISM.  S-  1^. 
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Bayern,  Schwaben,  Franken  und  Hessen  besassen  dieselbe  Sage  und 
im  baiwarischen  Frankenlande  wie  im  alten  Lande  der  Ghattoarier 
begegnen  uns  ihre  Spuren,  unvergänglichen  Epheuranken  gleich,  die 
sich  an  einen  gewaltigen  Thurm  heften.  Ueberall  ist  ein  ans  dem 
Wasser  gekommener  Stammheld  der  Kern  der  Sage,  der  Wald  und  der 
Berg  vertreten  nur  das  Wasser,  den  Urquell  alles  Lebens,  wie  die  jun-  ^ 
gen  Weifen  und  Hunde  auch  wieder  durch  die  im  Wasser  lebenden 
Kinder  mit  den  Schwanenringen  ersetzt  werden.  Beide  sind  mytholo- 
gisch  eins.  *) 

Mit  dem  Schwanenritter  auf's  engste  verwandt  und  gleichfalls  ein 
Erbgut  der  Weifen,  ist  die  Sage  von  der  weissen  Frau,  jenem 
unheimlich  gewordenen  Wesen,  das  in  allen  Farben  fast  an  jeglichem 
Hofe  und  in  allen  grösseren  Familien,  in  alten  Burgen  und  Schlössern 
spuckt.  Panzer  und  Schönwerth  haben  genügende  Belege  darüber 
gesammelt  und  Kuhn')  und  Hocker')  selbe  hinreichend  beleuchtet, 
dass  wir  es  hier  auch  mit  einem  ursprünglich  heidnischen  Mythus  zu 
thun  haben,  dem  das  Christenthum  nur  einige  äusserliche  Formen  ge- 
liehen, den  es  aber  nicht  vollständig  in  seinem  Sinne  umzugestalten 
vermochte. 

Nachdem  wir  also  die  frühesten  Reste  der  priesterlichen  Poesie, 
in  ihrem  theils  christliehen,  theils  heidnischem  Gewände,  geschildert  und 
die  frühesten  Erinnerungen  besprochen  haben,  die  noch  in  der  Tradition 
des  Volkes  umgehen  und  entweder  in  wirklichen  Liedern  und  poetischen 
in  späterer  Zeit  dann  umgewandelten  Formen  oder  in  chronikalen  Prosa- 
auflösungen  und  Nacherzählungen  auf  uns  gekommen  sind  —  wenden 
wir  uns  nun  zum  Verlaufe  der  eigentlichen  Dichtung  unseres  Mittelalters. 


')  Den  mythisrhen  Hiutergrand  der Schwanrittersa^e  hat  W.Müller  in  PreifTers 
Germania  1856.  I.  418  —  410  trefTend  nachgewiesen.    Ueber  die  Schwanen- 
sage  vgl.  weiter  van  der  Hagen  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie 
1846.  S.  564  ir. 

>)  In  Mannhardts  Zeitschrift  f.  deut.  Mythologie.  1855.  III.  368—92 

')  Stammsagen  der  Hohenzollern  und  Weifen.  Düsseldorf  1857. 


Erstes  ßuch. 


Epieclie  üiclituiig'. 


A. 

Die  klösterlich-lateinische  Dichtung. 


Die  bis  jetitt  er^ähntco  Denkmäler  hatten  grösatentheils  noch  Kehi' 
wenige  kunstvoll  endete  Form;  was  uns  erhalten  blieb,  verdankt,  viel- 
leicht einzig  nur  mit  Ausnahme  des  Otfn'ed,  seine  Existenz  mehr  uder 
minder  dem  Zatall,  der  sie  aus  d(?m  Geh5r  nachschrieb.  Es  ist  das 
volhsthüm liehe  Singen  nnd  Sagen,  was  oft  in  seinem  wirklichen  CustiJm, 
öfter  aber  nur  in  prosaischer  Auflösung  und  chroriikalen  Heminiscenzen 
oder  in  späterer  poetischer  Fassung  uns  überliefert  wurde.  Waren  diese 
Lieder  alte  au  die  mündliche  Tradition  gebunden,  so  tritt  uns  hier  die 
von  Gelehrten  gepflegte  Dichtung  entgegen,  welche  bereits  in  eine  kunst- 
vollere Form  gebannt  ist  und  welche  nicht  mehr  durch  Gesang  und 
iiielndischen  Vortrag  weitergetragen  wird,  sondern  an  die  Schrift  and 
das  Lesen  gebunden  ist. 

Hier  ist  es  vielleicht  am  Platze,  vorerst  etwas  weniges  über  unsere 
älteste  Schrift  und  das  Schrcibmateriale  zu  sagen.  Schon  in  den  Frühe- 
sten Zeiten  war  eitie  Buchstabenschrift  bekannt;  sie  war  kein  Geheim- 
niss  der  Priester,  sondern  wurde  nur  durch  die  Unbekanntachaft  der 
Menge  damit  zu  einer  heimlichen  Kunst.  Das  waren  die  Runen.  Sie 
wurden  eben.sowohl  für  bleibende  Aufzeichnungen ,  Rechtsbestiramungen 
und  Briefe  verwendet ,  wie  zur  Erforschung  des  Willen  der  Götter  und 
zur  Weissagung.  Das  dabei  übliche  Verfahren  hat  Tacitus  mit  anschau- 
licher Dentlichkeit  geschildert.  Man  nahm  Zweigstücke  von  einem 
fruchttragenden  Baum  (und  zu  den  fruchttragenden  Bäumen  gehörte  auch 
die  Buche),  versah  sie  mit  gewissen  Zeichen,  streute  sie  aufs  Gerade- 
woh!  über  den  Boden  und  deutete  die  aufgelesenen  Zweige,  jenen  Zeichen 
gemäss.  Wir  haben  hier  Buchstaben  im  engsten  Sinne  des  Wortes, 
die  Stäbe  einer  Buche,    die   eine  gewisse  Bedeutung  in   sich  tragen:  ') 


')  Diese  ErhlürunK  der  Biiihslfilien  geh  vun  der  Hagen  (in  BUschines  Er- 
Eiblungen  des  Mtdelallers  1BI4,  I.  347)  in  einer  Anmerkimg  zu  »^pjiier  Lleber- 
serniing  der  Eflda -Lieder,   vgl.  feruor  Ahdeulache  Wälder.  18ia.  S.  14a. 
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nur  so  erklärt  sich  dieses  Wort;  nur  so  der  gothische  und  altnordische 
Stabs,  stafs  (littera),  das  hochdeutsche  Buch ;  nur  aus  jenem  Einritzen 
der  Zeichen  erläutern  sich  die  alten  und  heimischen  Benennungen  meljan 
und  writan,  nur  aus  dem  Hinwerfen  der  Stäbe  das  mittel-  und  neuhoch- 
deutsche entwerfen,  d.  h.,  zeichnen;  aus  dem  Aufheben  derselben  das 
noch  gebrauchte  lesen.')  Man  legte  die  Zeichen  aus.  wie  sie  nach 
und  nach  aufgelesen  wurden ,  indem  man  entweder  ein  Wort  aus  ihnen 
bildete  oder  den  Namen  eines  Buchstabeu  in  Bezug  auf  den  fraglichen 
Gegenstand  brachte.  —  Der  alte  Brauch  hat  sich  erhalten,  zwar  nur 
als  Rinderspiel  und  gar  zu  Pressburg,  aber  bei  einer  aus  Bayern 
eingewanderten  Bevölkerung!  Wie  unsere  Vorfahren  im  Ernste  um  die 
dunkle  Zukunft  zu  befragen,  Zweigstöcke  gespalten,  die  Rinde  mit 
gewissen  Zeichen  versahen,  dann  sie  ausgestreut,  aufgelesen  und  jenen 
Zeichen  gemäss  gedeutet  haben,  so  machen  es  die  Kinder  in*  Pressburg 
Wieselburg  und  bis  Komom  hinab  noch,  und  loosen  sich  auf  solche 
Art  zum  Kaiser,  Gefreiten  und  Gemeinen.  Auch  sind  die  dabei  übli- 
chen kauderwälschen  Sprüche  bemerkenswerth.  J.  Schröer,  einer  der 
eifrigsten  Vorkämpfer  deutschen  Wesens  in  Ungarn,  fand  dort  einzig  nur 
bei  einer  Bevölkerung  bayerischen  Ursprungs  diesen  Brauch,  der  sich 
indess  weder  in  Altbayem,  noch  auch  Tirol  oder  Gestenreich ')  bis  jetzt 
zeigen  wollte  —  ein  neuer  Fingerzeig  und  Beleg,  wie  unendlich  Vieles 
im  Volksleben  begründet,  geborgen  und  erhalten  ist  aus  altehrwürdiger 
Vorzeit.  —  Von  der  alten  Runenschrift  selbst  sind  uns  nur  spärliche 
Reste  überkommen,  einige  in  Holz  geschnittene  gleichseitige  Runenstäbe, 
die  vielleicht  als  traditionelles  Symbol  richterlicher  Herrschaft  noch 
lange  nachgeahmt  wurden, '*)  dazu  einige  Pergamenthandschrift;en ,  wie 
jene  aus  Tegernsee  und  Regensburg  ^)  und  die  im  germanischen  Mu- 
seum zu  Nürnberg  aufbewahrten  nicht  unansehnlichen  Denkmäler;  die 
gothische  Schrift  behielt  nur  zwei  Zeichen  derselben  bei,  auch  im  Wes- 
sesbrunner  Gebet  steht  noch  eine  einsame  Rune ;  mehrere  Steininschrif- 
ten und  kostbare  Balken  sind  in  der  Oberpfalz  erst  vor  kmzer  Zeit  zu 
Grunde  gegangen ;  die  Haus-  und  Hofmarken,  die  seltsamen  Steinmetzen- 


*)  Goth.  mdljan,  schreiben,  von  mel  Buchstabe^  PI.  mala  Schrift  Altsäths. 
Angels.  writan,  Althd.  rizan,  Altnord.  rita  reissen,  ritzen,  schreiben.  Ahd. 
riz  Buchstabe.  Wir  gebrauchen  jetzt  reissen  und  Riss  vom  Zeichnen,  wie 
malen  schon  im  Allhochdeutschen  und  schrtben  im  Mittelhochdeut,  auch 
pingere  ist  vgl.  W.  Wackernagel  Lit  Gesch.  S.  12. 

>)  J.  Schröer  in  Wolfs  Zeitschr.  IL  187  AT. 

')  Ein  sehr  merkwürdiges  Exemplar  dieser  Art  hat  sich  in  das  Witteisbacher 
Museum  gerettet. 

^)  In  einer  ilS.  aus  dem  VIII.  Jahrh.  vgl  W.  Grimm,  Runen.  1821.  S  111 
mid  Laoth  Ronen  Fudark.  Münchmi  1857.  S.  40  ff.  u.  45  ff. 
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zeichen  an  Werken  der  Skulptur,  noch  mehr  aber  manche  Kriheskrabes 
der  Hesenzeit  und  Amuletenziffer  bilden  dea  leUten  sinnlosen  Nachhall 
der  alten  Zeichensprache. 

Die  fremden  Mönche  und  Jünger  des  hl.  Benedict  brachten  andere 
Sprache  und  andere  Schrift  zu  uns,  die  lateinische.  Man  schrieb  nicht 
mehr  auf  Stein  oder  Holz,  sondern  auf  Pergament;  doch  zeigt  die 
Nachricht  des  Olhlonus,  wie  er  in  Tcftemsee  das  Schreiben  erst  auf 
Wachstafeln  lernen  musste,  dass  man  mit  dem  Pergament,  das  nur 
zü  kostbaren  Wertreu  verwendet  wurde,  sehr  sparsam  nmging.  Es  stand 
hoch  im  Preise  und  wurde  mit  Silber  aufgewogen ,  auch  galt  dieses 
Material  statt  Silber  bei  zu  leistenden  Zahlungen.  So  schrieb  man  nur 
anf,  was  wirklich  ein  Recht  zum  Bleiben  hatte  und  auch  dieses  musste  im 
Falle  der  Noth  wieder  weichen  und  Besserem  Platz  machen.  Man  griff 
dann  zu  dem  traurigen  Mittel,  ältere  Haudschriften  wieder  abzukratzen. 
Solch  ein  codex  rescriptus  ist  das  älteste  Todtenbucb,  das  Mortilogium, 
aus  T^emaee;  auf  jeder  Seite  desselben  bemerkt  man  die  früheren 
SchriftzQge  und  Zeichnungen ,  welche  abgerieben  wurden ,  über  ihnen 
hat  dann  eine  spätere  Hand  die  Todtenliste  eingetragen.  Meginhalm 
ermahnt  seine  Schwestern,  dem  hl.  Quirin  den  gehörigen  Zins  zu  reichen, 
er  vergleicht  das  Pergament  geradezu  mit  Silber!  Um  ein  Messbuch 
gab  man  gerne  ein  gross  Stück  Landes :  Wiesen,  Weinberge  und  Wald. 
Da  die  MSnehp.  besonders  die  zu  Tegemsee,  häufig  um  Copien  ihrer 
HandschriHen  angegangen  wurden,  so  galt  es  mit  dem  kostbaren  Ma- 
terial zu  sparen  nnd  keines  zu  verzetteln.  Auch  die  Dinte  (atramen- 
tum]  war  ein  theuerer  Artikel;  als  die  Tegemseer  das  Glück  hatten, 
durch  ein  weiteres  Ingredienz  einen  neuen  Saft  zu  erfinden,  wurden  sie 
von  allen  Seiten  um  Dinte  bestürmt,  auch  wurde  der  schüchterne  Ver- 
such gemacht,  selbe  zu  entlehnen  und  geliehen  zu  erhalten!  Wie  rar 
überhaupt  das  ganze  Mittelalter  hindurch  dieses  Fabrikat  blieb,  zeigen 
die  Klagen  Petrarca's,  der  in  der  Mitte  des  XV.  Jahrh.  erst  nach  vieler 
Mühe  zu  Lüttich  so  viel  Dinte  auftreiben  konnte,  als  er  zum  Ab- 
schreiben eines  dort  aufgefundenen  Manuscriptes  benöthigt  war. ')  Be- 
trachtet man  diese  Schwierigkeiten,  so  uird  man  erst  recht  von  Dank 
erRillt  für  die  Opfer ,  welche  die  Mönche  mit  den  Copien  der  alten 
Klassiker  gebi*acht  haben.  Schon  unter  Herzog  Theodo  wurden  zu 
St.  Emeram  viele  Bücher  abgeschrieben  und  prächtig  gebunden.  Die 
frfin k ische Prinzess  Gisela  (Kysila)  welche  im  VIII.  Jahrh.  zu  Kochel 
den  Schleier  nahm,  war  nicht  allein  des  Lesens  und  Schreibens  kundig, 
soadem  brachte  selbst  einundzwanzig  Handschriften  mit  und  unterhielt 


0  S.  Günlhner  Ceuh.  il«r  Üt.  Anilallea  in  BByern.  1810,  I.  2^  u.  mi. 


46 

clazn  noch  mit  fürstlicher  Generosität .  za  Benedictbeaern  (unter  Abt 
Waldram)  eigene  Copisten,  deren  Namen  and  Bücher  ans  noch  erhalten 
sind,  es  waren  die  capellani  Engiihard,  Kadold,  Hrotpert,  Racholf  und 
Tracholf.  Benedictbeuem  besass  schon  im  VIII.  und  IX.  Jahrh.  eine 
unvergleichliche,  ja  die  kostbarste  und  reichhaltigste  Bibliothek  in  Bayern. 
So  kam  es  denn  durch  die  fleissigen  Mühen  und  den  vielseitigen 
Tauschverkehr,  dass  das  Studium  der  Alten  schon  am  Ende  des 
X.  Jahrh.  wieder  durchgedrungen  hatte,  dass  man  die  Klassiker  las  um 
ihrer  Schönheit  willen  und  dass  man  sie  nachahmte,  so  gut  es  eben 
ging.  Zu  Wessesbrunn  las  man  damals  schon  den  Homer;  Nieder- 
alteich gelangte  bald  zu  einem  literarischen  Rufe,  Wolfold  errichtete 
zu  Benedictbeuem  eine  weitere  Schule  für  die  talentvollen  Kinder 
der  armen  Leibeigenen,  Ebersberg  besass  an  Gumpo  einen  in  der 
klassischen  Literatur  wohl  erfahrenen  Mann;  unter  den  Domschulen 
glänzte  jene  Erchanbert*s  zu  Freising,  ebenso  das  nahe  Weihen- 
stephan und  St  Emeram  zu  Regensburg.  Die  Verdienste  der  Klö- 
ster Tegernsee  und  Scheyern  hat  J.  v.  Hefner  in  zwei  höchst 
interessanten  Abhandlungen  ausführlich  beleuchtet') 

Auch  die  hohen  Herren,  die  Kaiser  und  Könige  setzten  sich  oft 
noch  in  ihren  alten  Tagen  an  den  Schreibtisch.  Karl  der  Grosse 
plackte  sich  und  schrieb  grosszügige  Buchstaben.  .  Otto  L  erlernte 
nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  Edgid  nothdürftig  das  Lesen.  Weiter 
kam  Heinrich  III.  Die  Bücherei  zu  Tegernsee  hatte  allgemach  unter 
den  Aebten  Gosbert,  Godhart  (t  1038),  Beringer,  Burkhard  (1013—17), 
Ellinger  (1019 — 56)  und  Seyfried  (t  1068)  sa  ansehnlich  sich  ver- 
mehrt, dass  man  im  Jahre  1054  eine  ganze  eigene  kleine  Bibliothek 
an  Kaiser  Heinrich  III.  als  Greschenk  senden  konnte  —  und  unter  diesen 
Büchern  waren  sogar  viele  mit  silbernen  und  goldenen  Buchstaben  ge- 
schrieben und  die  Einbände  ganz  unvergleichliche  Prachtexemplare  von 
getriebenem  Goldblech,  mit  Steinen,  Perlen  und  Elfenbein-Skulpturen 
besetzt!  Auch  Kaiser  Friedrich  I.  machte  eine  grosse  Bücherbestellgng 
zu  Tegernsee ,  weil  er  gar  Rühmliches  von  der  vorzüglichen  Greschick- 
lichkeit  der  Mönche  gehört  hatte.  Die  Codices  aber  mussten  noch 
immer  hoch  im  Preise  stehen,  das  lehrt  z.  B.  der  Umstand,  dass  der 
Mönch  Ulrich  von  Benedictbeuem  im  Jahre  1074  erst  mit  Erlauboisp 
des  Abtes  Ratniund-  und  des  ganzen  Convents  ein  Messbuch  an  einon 
Grafen  von  Botzen  ftir  einen  umfangreichen  Weinberg  vertauschte. ')  — 
Eine  Menge  Handschriften  wurden  entweder  von  Frauen  abgeschrieben 


')  Jos.  v.  Hefner-im  Oborhayr.  Archiv    I.  ß. 
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oder  doch  im  AuOrage  derselben  und  blieben  uns  einzig  durcli  ihre 
Liebe,  Sorgfalt  und  ihren  FleisB  erhalten.  Abgesehen  von  den  schrift- 
stGlIeriscben  f'rauen,  wie  z.  B.  die  Heidenheimer  Nonne,  jene  berühmte 
Ungenannte,  welche  da«  I«ben  des  hl.  Willibald  verfasste,  so  gab  es 
eigeae  Schönschrei  herinnen,  die  nicht  allein  Schulmeisterdienste  verrich- 
teten,') sondern  auch  mit  eiserner  Beharrlichkeit  und  anerkennenswerther 
Äufupi«mng  ihr  ganzes  Leben  hinter  dem  Schreibtische  verblieben.  Ein 
röhrendes  Bild  eines  so  tbätigen  Schaffens  bietet  die  arme  Klausnerin 
Diemud  in  Wessesbrunn, ')  Ihre  Lebenszeit  fällt  in  die  Jahre  1057 
bis  1130.  Sie  war  in  früher  Jugend  schon  in  das  Kloster  zu  Wesses- 
brunn gekommen  und  lebte  daselbst  trotz  ilirer  schwächlichen  Kürper- 
constitulion  (wie  die  Erhebung  ihrer  Geheine  im  vorigen  Jahrhundert 
bewies)  nach  der  strengsten  Anachoretenregel  als  Eingeschlossene  (in- 
clnsa),  bei  fortwährendem  Fasten,  die  Woche  drei  Tage  bei  Wasser 
und  firod  (Fleisch  und  Wein  kam  nie  über  ihre  Lippen)  unter  Gebet 
and  die  Feder  in  der  Uand.  Als  sie  nach  diesem  kümmerlichen  Leben 
bocbbetagt  starb,  hatte  sie  eine  ganze  Bibliothek  von  Abschrttlen  an- 
gefertigt, mehr  als  vierzig  Werke.  Davon  viele  von  bedeutendem  Um- 
fange, die  leider  zum  grosseren  Theile  verloren  gegangen ;  der  uns  erhal- 
tene Rest  zeigt  von  einer  nicht  genug  zu  rühmenden  Sorgfalt,  sowohl 
wus  die  Schönheit  der  Charaktere,  als  was  die  Reinheit  und  Zierlich- 
keit der  Ausführung  anbelangt.  Dazu  hatte  sie  auch  von  ihrer  ver-  . 
maaerten  Zelle  aus  einen  ausgebreiteten  Briefwechsel  geföhrt  und  war 
mit  den  bedeutendsten  Männern  ihrer  Zeit  in  literarischer  Verbindung 
gestanden.  Das  Kloster  wusste  den  Werth  der  von  ihr  gefertigten 
Handschritten  zu  schätzen ,  nur  drei  derselben  worden  in  der  Folgezeit 
veräossert.  Eine  Bibel,  die  sie  geschrieben  hatte,  wurde  für  ein  Land- 
gut am  Peissenberg  vertauscht,  ein  Missale  erhielt  der  Bischof  von 
Trier,  ein  anderes  der  Bischof  von  Augsburg,  eine  Copie  der  Briefe  des 
U.  Hieronymue  waren  werthvoll  genug,  um  in  Zeiten  der  Noth  an  das 
Klost«r  Stambs  verplÜndet  zu  werden,  von  wo  der  Band  hiebt  mehr 
EnrDckkam.  Der  hohe  Preis  tiir  Handschritlen  hielt  sich  bis  zur  Er- 
fiadung  der  Buchdruckerkunst,  welche  den  Wertli  der  Codices  so  herun- 
terdrückte, dass  Abt  Konrad  V.  (mit  dem  Beinamen  der  Ayrenscbmalz, 
der  berühmte  Klostervisitator  i  1492)  420  Handschriften  um  UüO 
Pßind  Pfennige  für  sein  Kloster  Tegernsee  erwerben  konnte.  Mit  der 
Buchdruckerei  kam  aber  auch  ein  Zeitalter  der  Barbarei  über  die  armen 

')  Der  II.  Band  de«  grossen  Hefner-  Allen eck'schen  TrachleDwerkes  Eeiet 
drei  Bilder,  warBuf  Froiieti  dargeslelll  sind,  wie  sie  das  Lesen  lehren,  vgl. 
■uch  Weinhold  Die  deutschen  Frauen  im  Milleluller.  1831.  S.  91  IT. 
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alten  Mönchsschriflcn,  sie  worden  unbarmherzig  zerschnitten  und  trotz 
der  schönsten  Initialen  und  des  kalligraphischen  Schmuckes  häufig  zum 
Einbinden  der  neuesten  typographischen  Erzeugnisse  verwendet  Auf 
solche  Art  ging  ein  gut  Theil  der  vieljährigen  Mühen  unserer  guten 
Diemud  in  Trümmer,  auch  das  köstliche  Gedicht  der  Tegemseer 
Froumut  und  vieles  Andere,  das  unersetzbar  und  für  immer  verloren 
ist  Das  Pergament  hatte  schon  früher  durch  Erfindung  des  Lumpen- 
papiers seinen  Werth  verloren;  die  Brüder  Frick  und  Hanns 
Holbein  zu  Ravensburg  hatten  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  die  erste 
Papiermühle  etablirt  und  sich  dadurch  Reich thümer  gesammelt;  die 
erste  auf  Papier  ausgestellte  Urkunde  datirt  vom  Jahre  1301  und 
wurde  zu  Kauf  heuern  gefunden;  der  Ruhm,  die  neue  Entdeckung  in 
Bayern  cultivirt  zu  haben,  fällt  auf  unsere  ehemalige  Vorstadt  Au,  wo 
bereits  1347  eine  Papiermühle  in  Thätigkeit  war, ')  indess  Nürnberg 
erst  1390  eine  solche  errichtete,  nachdem  das  Leinenpapier  in  Spanien 
und  Italien  (1360)  schon  bekannt  geworden  war. 

Die  Sprache  des  zerfallenen  Römerreiches  hatte  als  das  Organ  der 
abendländischen  Kirche  einen  neuen  Aufschwung  gewonnen.  Da  in  der 
Folge  die  fränkische  Staatsform  sich  an  die  römische  anschloss,  so 
blieb  das  Latein  auch  zum  politischen  Verkehr  unumgänglich  noth- 
wendig.  Durch  Karl  des  Grossen  Fürsorge  gewann  die  Literatur  schon 
seit  dem  Ausgange  des  VIII.  Jahrh.  nach  und  nach  eine  solche  Aus- 
dehnung, dass  der  rege  Geist,  der  vom  IX.  bis  XII.  Jahrh.  die  Mönche, 
Aebte  und  Schulen  belebte,  unsere  innige  Dankbarkeit  verdient.  Ohne 
den  Eifer  jener  Zeiten  ftir  die  weitläufigen  Zweige  der  Wissenschaften, 
wären  die  meisten  Werke  der  römischen  Autoren  für  uns  verloren  und 
die  Geschichte  jener  Perioden  selbst  würde  für  uns  im  Dunkel  liegen. 
Dass  die  Literatur  damals  bloss  in  den  Händen  der  Geistlichen  lag, 
ist  ganz  natürlich,  da  kein  anderer  Stand  Bildung  besass,  um  sich  um 
solche  Dinge  zu  kümmern;  so  waren  die  Klöster  die  Asyle  der  Kunst, 
Wissenschaft  und  Kultur. 

Eine  nach  allen  Seiten  hin  durchgreifende  Aufnahme  der  alten 
Autoren  war  freilich  nicht  möglich,  weil  die  Theologie  noch  ihre  Durch- 
bildung erforderte,  dann  aber,  weil  auch  die  Werke  fehlten  und  die 
Bücher  schwer  zugänglich  waren.  Man  hielt  nur  einige  fest,  wie  Virgil, 
Horaz,  Ovid,  Lucan  und  Terenz;  für  Andere  legte  man  Lesebücher 
und  Encyclopädien  an.  Die  Klosterschulen  wurden  nach  dem  Muster 
der    alten   römischen  Schulen    angelegt     Die  Republik    hatte  Redner 
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gebraucht,  desshalb  wurden  Rhetorik,  Grammatik  und  Pliüosüphie  gelehrt. 
■  Ein  weiterer  Umstand ,  der  die  lateinische  Sprache  als  die  herr- 
schende erhielt,  war,  dassdie  meisten  Mönche  aus  Italien  oder  Kne;- 
land  karoen,  und  nur  durch  fleissiges  Zuhorchen  und  Niederschreiben 
des  Gehörten  (wodurch  wir  ihnen  die  vielen  Glossen  verdanken,  die 
i  Über  unsere  älteste  Sprache  Aufschluss  geben)  in  den  Stanil  gesetzt 
wnrden,  die  vorgefundene  Rede  des  Einheimischen  zu  erlernen  und  zu 
cultiviren.  Mochle  auch  Mancher  der  Fromden  noch  so  gut  Deutsch 
verstehen ,  so  blieben  ihm  doch  die  kauderwelschen  Mundarten  ein 
Räthsel,  gerade  so,  wie  wir  z.  B.  den  in  der  Holleutau  üblichen  Jargon 
kADm  mit  der  gespanntesten  Anftnerksamkeit  zu  erfassen  vermögen. 
Wollten  also  die  Geistlichen  die  ererbte  wissenschaftliche  Cultur  nicht 
aufgeben  und  zur  Unmündigkeit  des  Volkes  herabsinken,  so  luussten 
in  moderner  Historiker  treffend  bemerkt,')  nothwendig  die 
latdnische  Sprache  beibehalten  und  es  konnte  ihnen  keine  andere  Auf- 
gabe sjestelii  werden,  als  die,  aus  der  Volkssprache  allmälilig  eine 
Schriftsprache  zu  entwickeln,  welche  reich  genug  wäre,  Jene  von  aussen 
flbertragene  Bildung  aufzunehmen.  Und  es  ist  wirklich  erstaunlich,  mit 
<  wdchem  Fleisse  die  guten  Mönche  an  die  alten  Autoren  sich  geklam- 
t  haben,  wenn  man  bedenkt,  wie  raüheaelig  es  war,  Handschriften 
za  erwerben  und  abzuschreiben,  wie  häufig  bloss  die  Erlaubniss,  eine 
Ctfpie  anfertigen  zu  dürfen ,  mit  dem  Opfer  anderer  Codices  bedingt 
wurde.  Die  sprechendsten  Zeugen,  was  in  jenen  Zeiträumen  von  den 
'  Geistlichen ,  Mönchen  und  Nonnen  zur  Erhaltung  und  Fortbildung  der 
liiteratur  gethan  wurde,  bieten  uns  die  alten  Kloster-  und  Stiftsbiblio- 
i'tlieken,  die  bei  der  Saecularisation  von  ihren  stillen  Orten,  wo  sie  seit 
JabHiundert^n  herangewachsen  waren,  nach  München  centralisirt  und 
:  allgemach  aufgelöst  wurden.  Beiuahe  eben  so  kostbar  sind  die 
:  und  da  entdeckten  Originalcataloge  alter  Bibliotheken,  die  uns  z.  B. 
s  Freiaing,  Scheyern  u.  s.  w.  glücklich  erhalten  blieben  und  vom  VI. 
t  XIV.  Jahrh.  reichen.  Für  die  Geschichte  der  Literatur  und  der 
|[riebrt«Q  Schulen  sind  diese  vom  höchsten  Werthc,  für  die  Geschichte 
■  Dichtkunst  jedoch  von  geringerer  Bedeutung,  indem  wir  daraus 
:  die  wenigen  Muster  entnehmen  können .  nach  denen  man  damals 
I  Sty)  zu  bilden  pflegte;  sonst  aber  ersehen  wir  daraus  hinreichend, 
i  nnd  wie  viel  wir  ~  verloren  haben!  Vieles  wurde  von  den  Buch- 
zu  Einbänden  verarbeitet,  Vieles  fiel  der  grossartigen  Ver- 
■ditopg  zum  Opfer,  mit  dei'  diu  Renaissance  nnd  die  flotte  Bumanistik 
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die  frühere  Zeit  hochmütbig  betrachteten.  0  ^^  Schicksal  einer  ein- 
zigen Handschrift  das  wir  später  erzählen  ^werden,  ist  leider  kein  ver- 
einsamtes geblieben. 

Dem  Latein  des  Mittelalters  darf  bei  aller  Ungelenke  und  Schwer- 
fälligkeit doch  eine  nicht  ganz  unterdrQckte  Natürlichkeit  zugestanden 
werden.  Man  behalf  sich  bisweilen  wohl  mit  einer  beispiellosen  Nai-^ 
vetat,  aber  man  erreichte  bisweilen  auch  eine  gewisse  Zierlichkeit  und 
Eleganz,  freilich  im  Costüm  des  X.  and  XI.  Jahrhunderts,  die  verhält- 
nissmässig  unserem  modernen  Französisch  hinreichend  zur  Seite  stehen 
könnte.  Es  finden  sich  noch  viel  mehr  ächte  Poeten,  als  im  XVI.  JahrLt 
wo  die  besten  Kräfte  in  erleuchteter  imd  gehobener  Nachäfferei  der 
lateinischen  Poesie  vergeudet  wurden  und  die  Gelehrten  alle  aus  ihrem 
Aermel  fliessende  Hexameter  schütteten,  welchen  nichts  abging,  als 
wirkliche  Poesie,  Nationalität  und  die  Feinheit  des  Nachbildens. 

In  einer  Geschichte  der  baiwarischen  Dichtkunst  können  weder  die 
Aufschrift  über  dem  Emmeramsmünster  zu  Regensburg,  noch  die  Epi- 
taphien der  Aebte  von  Benedictbeuem ,  weder  die  Uebungen  Artram s 
und  Erchanfrids  nochEjos  und  des  philosophischen  Hrotrohc  von 
Tegemsee  Zulass  verlangen.  Es  sind  eben  keine  absonderlichen  Produkte 
der  Kunst,  und  sie  haben  nur  für  den  Kirchenhistoriker  Bedeutsamkeit. 
Selbst  die  Distichen  des  anonymen  Emmeramer  Poeten  aus  dem  IX.  Jhrh. 
lassen  die  Unbekanntheit  seines  Namens  nicht  beklagen,  er  führt  uns 
die  Reihe  der  Bischöfe  und  Erzbischöfe  von  Salzburg,  der  Bischöfe  von 
Regensburg,  Passau  und  Sehen  vorüber,  verewigt  die  Grabschriften 
VirgiVs,  Arno*s,  Adalram*s  und  Luitphram*s  und  nennt  einen  fabelhaften 
Bischof  Aries  und  Baldo.') 

Von  grösserem  Interesse  dagegen  ist  die  Spruchweisheit  des  heil. 
Kolumban  (c-  614),  die  Canisius  in  einer  HS.  zu  Freising  fand  und  im 
I.  Bande  seiner  Lect.  antiq.  abdrucken  liess.  Es  sind  zweihundert 
Hexameter,  in  denen  trotz  der  lateinischen  Fassung  doch  häufig  eine 
Alliteration  erklingt.     Einige  Proben  davon  genügen: 

Impleat  ipse  Dei,  qui  vult  sua  vota  venire. 
Vive  Deo  fidens  Christi  praecepta  sequutus. 
Sint  tibi  divitiae  divinae  dogmata  legis. 
Divitias  Domini  faciet  benedictio  ciaras. 
Corporis  exsuperat  vires  prudentia  mentis. 
Omnibus  est  mundi  melior  sapientia  gazis. 


■)  Reichliche  Belege  hiefar  z.B.  in  Areiin^s  Beitrigeo.  1806.  9SI.  S. 230-59. 
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KSemper  anianda  quidem  esl  reruiii  doctrioa  bonarum, 
Optimus  est  aDimus  Christi  vesdtus  amure. 
Daeinona^  adversus  raaona  egt  oratio  virtus. 
Ut  moneas  carum  noli  desrstere  smicum. 
Morbi  causa  mnli  nimia  est  qua^cunqne  voluptas. 
Tu  dare  ne  claudas  palmas.  et  prendere  pandas. 
Semper  in  ore  tuo  resonent  bona  verba  salutis  eta. 

Er  soll  noch  Vieles  geschrieben  haben,  gut  zu  singeD  und  lehr-> 
reich  (multa  scripsisse  vel  ad  canendum  digna,  vel  ad  docendum  ntilia), 
z.  B.  die  noch  erhaltene  Epist«!,  an  seinen  Schöler  Uunald  von  der 
Verächtlichkeit  des  Geizes  und  der  Habsucht.  Gleicbfalla  in  einer 
Freisinifer  HS.  ist  der  poetische  Briefwechsel  des  Constauzer  Bischof 
Salomon  (f  919]  mit  seinen  baiwarischen  Amtsgeuossen  Dado  und 
Waldram  und  des  letzteren  Rij einantworte □  in  möglichst  frutgem achten 
lateinischen  Distichen  erhalten.  ') 

Wichtiger  ist,  dass  beinahe  gleichzeitig  mit  dem  St.  Galler  Ecke- 
faard,  der  die  deutsche  Märe  vom  Walther  aus  Aquitanien  in  wgilische 
Verse  brachte,  auch  die^alten  Heldenlieder  von  Sigfrid  und  den  Nibe- 
lungen in  lateinische  Form  ilbetsetzt  nurden.  Ein  Geistlicher,  Namens 
Eonrad,  der  Schreiber  des  Bischof  Pilgrira  von  Passau  ff  991) 
hat  daran  die  Hand  gelegt,  doch  ist  durch  den  Verlust  dieses  Opus  der 
Poesie  wohl  schwerlich  ein  Schaden  entstanden.  Durch  Konrad  wurde 
der  Stoff  wahrscheinlich  in  ein  neues  Ganze  gefasst,  von  ihm  datlrt 
auch  die  Localisirung  an  die  IJonau;  doch  gehört  dieses  nicht  hieher, 
Eondem  in  den  folgenden  Abschnitt.  Dafür  ist  uns  ein  anderes  Werk, 
obwohl  nur  im  höchst  lückenhaften  und  fragmentari scheu  Zustand  über- 
ktHDmen,  das  aber  unsere  vollste  Aufmerksamkeit  verdient;  der 
Ruodlieb  des  Frouraund   von  Tegernsee. 

Dieser  Froumund  ist  eine  höchst  merkwürdige  Persönlichkeit;  sein 
lange  Zeit  ungewisses  und  fahrendes  Leben  wird  nur  scblaglichterartig 
dnrch  seine  Briefe  und  einzelnen  Gedichte  erleuchtet,  aber  das  reicht 
genügend  hin,  um  ein  ganzes  Bild  ^oer  seltsamen  Zeit  zu  gestalten. 
Es  gab  anter  den  München  von  jeher  viele  leichtfertige  und  pflichtver- 
gessene Gesellen,  die  angelockt  vom  freien  Leben  der  fabreuden  Spiel- 
leute, aber  durch  eine  weitere  Bildung  ausgezeichnet,  ein  Vorbild  der 
später  in  so  traurigem  Lichte  erscheinenden  fahrenden  Schüler,  im  Lande 
hemmzogen  und  theils  als  Spnssmacher  und  Musikanten,  theils  als 
ikhrende  Lehrer,   Pädagogen  uitd  Schulmeister,    dann  aber  als  Poeten 
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and  Tausendkünstler  im  Lande  heramstreiften.     Wie  Südfrankreiah  zar 
Blüthezeit  der  Lyrik  in  dem  Prior  des  Klosters  Montandon  das  Beispiel 
eines  lustigen  Paters  liefert,  der  plötzlich  aus  dem  Kloster  verschwand 
und  als  Dichter  und  Sänger  das  Land  unsicher  machte ,  bis  er  zuletzt 
nach  langem  fröhlichen  Wanderleben  mit  vollem  Seckel  wieder  in  die 
heiligen  Hallen  demüthiglich  zurückkehrte : 0  So  gab  es  auch  in  Franken 
und  Bayern  allerlei  seltsame  Genies,  die  durch  keine  Regel  mid  Orden 
zu  binden  waren,  zum  Verdruss  aller  Wohlgesinnten,  die  auf  Synoden 
und  Concilien  ihren  Unmuth  darüber  durch  unverblümte  Erlasse  wacker 
an  den  Tag  legten.   Ein  ähnliches  unruhiges  Menschenkind  muss  unser 
Froumund  gewesen  sein.    Zwar  hatte  er  sich  vorbedacht  und  den  ent- 
scheidenden Schritt  in  bindende  Klostergelübde  wohlweislich  bis  in  seine 
späteren  Tage  verlegt,  aber  er  hielt  sich  doch  in  die  Nähe  der  Klöster, 
verkehrte  fleissig  mit  denselben,  wo  er  seines  klassischen  Wissens  und 
seiner  mannigfachen  Kenntnisse  wegen  gerne  gesehen  war,   strich  aber 
dann  wieder  weit  aus,  bis  er  endlich  im  Jahre  1017  doch  geruhte,  die 
oft  angetragenen  heiligen  Weihen  auf  sein  Haupt  zu  nehmen.  Wir  haben 
von  ihm  eine  sehr  nette  Correspondenz,  die  er  mit  dem  AbteGozpert 
in  Tegernsee,  dem  Magister  Meginhalm,  Ruotker  nnd  seinem  trea- 
geliebten  Herzbruder  Pabo  in  versibus  et  prosa  fiihrte.   Einmal  sehen 
wir  ihn  (um  990)  im  Kloster  Sancti  Magni  zu  Füssen,   ein   andermal 
treffen  wir  ihn  in  einen  ärgerlichen  Handel  verwickelt:  er  war,  sicher- 
lich unschuldiger  Weise  in  üblen  Verdacht  gerathen    und  verläumdet 
worden,  als  hätte  er  ein  Büchlein,  eine  Handschrift  gar  unsichtbar  ge- 
macht und  widerrechtlich  entfremdet,  wogegen  er   sich   feierlich   durch 
einen  Eid  zu  reinigen  strebte;  ^)   ein  andermal  sitzt  er  zu  Holzkirchen 
und  schreibt  einen  ernsthaften  Brandbrief  nach  Tegernsee,  der  Abt  möge 
doch  die  ganz  baufällige  und  dem  Einsturz  nahe  Kirche  zu  Holzkirchen 
einer  gründlichen  Restauration  unterziehen,  wozu  der  Zehent  eines  Jahres 
wohl  ausreichen  könne.   Als  dann  der  wackere  Graf  Thiemo  die  Besitz- 
ungen des  Klosters  überfiel,  die  schwerbefrachteten  Schiffe  des  Klosters 
auspackte  und  überhaupt  so  umsichtig   ausräumte,    dass  nicht  einmal 
ein  Fischernetz  am  Tegernsee  zurückblieb,*)  kostete  es  unserem  Frou- 


')  Vgl.  Weinhold  S.  359. 

')  Vgl.  Pez  Thesaiir.  VI.  S.  159:  ^Tristis  siim  nimis  (sclireihl  er  an  Ahl  Goz- 
|>ert)  de  farto  libri  vestri  supra  me  dicti.  8ed  expiirgare  me  cupio  lali  fas- 
cinore,  qualitercunque  placel  Palernitati.  Qtiid  pluraV  Proprio  ore  dico, 
meaque  manu  securus  stihscriito  sie  dicens:  si  ego  F.  illiim  veslrum  lihrum 
M.  quem  dicitis,  vel  furto  liiii,  ant  ab  aliquo  furto  sublatum  su.scepi^  vel 
qualicunque  modo  eum  habeo,  aul  habenlem  scio,  corpus  et  sanffiiis  Dnmini 
nostri  Jesu  Christi,  quod  saepius  accipio^  quamvis  iudignus,  Pat  mihi  ad 
condemnationem,  non  ad  redemptionem."^  — 

')  Freyberg  Gesch.  von  Tegernsee    1822.  S.  37.    Pei  S.  162. 


53 


lunnd  s^wei  Briefe,  bis  er  ein  neues  Rflckelein  -lum  Schutze  gepen  die 
schneidende  Winlerkälte  erhielt.  Als  -Scholasticua  hatte  er  mit  ganr.em 
Herzen  auf  das  Lehrfach  habilitirt  und  in  den  Klassikern  tüchtig  sich 
umgesehen;  er  drang  darauf,  im  Briefstyl  und  im  rednerischen  Aus- 
dnick  sich  nicht  das  Mftnchslalein  des  Albericus,  sondern  jenes  des 
Tnllins,  Macrobius,  Sallust  und  Terenz  zum  Muster  zu  nehmen;  dess- 
wegen  suchte  er  von  seinen  Freundert  den  Statins,  JuvenaJ,  Persins  und 
Ciceros  Briefe  zu.  erhallen,  noch  existirt  ein  Briefchen  von  ihm,  wo  er 
einen  verehrten  Confrater  dringend  ermahnt,  ihm  doch  endlich  seinen 
(teliebten  Horaz  zurückzuschicken.  Er  opferte  eine  schöne  Abschrift  des 
Jarenal,  am  sich  eine'Copie  von  der  Arithmetik  des  Boethius  einzn- 
tanschen ;  auch  Hess  er  znm  Besten  seiner  Schüler  das  von  Remigias 
eigens  zu  den  Gedichten  des  Sedulius  angelegte  Wörterbuch  abschreiben 
D.  s.  w.  Dabei  war  er  selbst  poetisch  schafTenU  thätig,  er  besang  die 
Tagenden  der  bayerischen  Herzoge  und  ihre  Thaten  und  machte  ausser- 
dem noch  eine  stattliche  Anzahl  von  Gedichten,  die  wir  später  hei  der 
Lyrik  eines  weiteren  betj'achten  werden  und  die  jedenfalls  werth  wären, 
einen  besseren  Herausizeber  zu  finden,  als  der  fleissige  Pez  gewesen. 
Auch  eine  Uistoria  inonasterii  Tegernseensis  hatte  er  begomen,  worin 
er  eine  eigene  Vertrautheit  mit  der  deutschen  Sage  verrieth,  die  sich  in 
gleicher  Weise  zu  Ende  seines  Ruodlieb  documentirt.  —  Es  war  in 
dem  bereits  berührten  Jahre  990 ,  als  eine  Geschichte,  die  er  vielleicht 
'  schon  lange  mit  sich  herumgetragen,  ihn  packte,  so  zwar,  dass  er  sich 
hinsetzte  und  an  seinen  guten  Freund  und  Helfer  in  der  Nüth,  den  Abt 
Gozpert  [t  1001)  einen  jovialen  Brief  in  zierlichster  Wendung  und  im 
elegantesten  Style  von  Stappel  liess:')  Er  sei  jetzt  wirklich  etwelchen 
Pergaments  im  hohen  Grade  bedürftig,  es  gingen  ihm  stark  einige 
Sachen  im  Kopfe  herum,  die  er  in  .Schrift  bringen  müsse,  aber  es 
mangele  ihm  gänzlich  an  Membranen  und  aus  der  ganzen  Geschichte 
würde  nichts,  wenn  nicht  der  gütige  Herr  mit  gewohnter  Freigebigkeit 
das  gehörige  Material  gütigst  übersenden  wolle.  Und  der  Brief  musste 
»eine  Wirkung  gehabt  haben,    wirklich  kam  eine  gute  Anzahl   daner- 

I haften  Pergaments,  zwar  nicht  vom  feinsten  Caliber,  auch  nicht  ganz 
gleichen  Formats,  aber  doch  gerade  recht,  und  sicher  im  höchsten  Grade 
erwfinscht.  Und  der  Meister  begann  alsbald  zu  sinniren.  zu  dichten  und 
XH  sohreiben ,  fuhr  mit  breiten  Strichen  oft  mitten   durch's  Werk  oder 


')  Sed  (]uia  spirilue 


id  utilitatem  S|)inluilig  el    lemporalis  exerdlii  iliiji 
Vsm,   ut  scilis.   libenter  inlerdum  scrij 
c  racullBlem  scribendi  nergamenis  deficienlibus 


precamur.     Nsm,   ut  scilis.   libenter  inlerdum  scriplitati 

Sed  nunc  racullBlem  scribendi  nergamenia  deficienlibus  n~ 

largitione  tribualur."     Pei  Tfaesaunis.  V[.  15D. 


dignamini,  noMimus  firivari, 
mbrena.s  nobis  dnri 
ils  imnioror  sludio. 
habeo,  nisi  veslrie 
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setzte  wohlbedachte  Besserongen  darüber,    bisweilen   aoch  irgend   eine 
Glosse  darunter,  als  Anhaltspunkt  för  etwaige  spätere  Erweiterung.  Das 
so  vollendete  Opus  musste  dann   nach  Tegernsee  gekommen    und  dort 
absonderliches  Wohlgefallen  gefunden  haben,  denn  es  scheint  eine  zier- 
liche  Reinschrift    mit    gewissenhafter    Abzahlung    der   Verse    geaia<;ht 
worden  zu  sein,  wie  das  Bruchstück  bezeugt,  das  zu  St.  Florian  gefun- 
den ward  und  das  in  seinen  Trümmern  ein  sprechender  Zeuge  ist  von 
demselben  Schicksal,  das  auch  das  Originalmannscript,  den  ersten  Ent- 
wurf von  der  Hand  des  Dichters ,    erreichte.     Es  gerieth  zur  Zeit  der 
neuerfundenen  Buchdruckerkunst  in  die  Hände  und  unter  die  Schere  eines 
hochmüthigen  Buchbinders,  der,  unberührt  vom* poetischen  Geiste  eines 
vergessenen  Werkes  und   ohne   Ahnung    einer    autographenjägerischen 
Bildung,  das  Ganze  tapfer  zerschnitt,  um  den  schundigen  Erzeugnissen 
seiner  typographischen  Kunst  ein  dauerhaftes  Röcklein  überzuwerfen.  So 
war  das  aus  sonnenhellem  Herzen  mit  freudigster  Schöpferkraft  gesun- 
gene Lied*  vernichtet  und  Nieniand  wusste  mehr  davon.     Als  zur  Zeit 
der  Klosteraufhebung  die  Bibliotheken  heerdenweise  nach  München  wan- 
derten,   wurde  zufallig  ein  Pack  jener  damals  so  überzogenen  Bände 
auch  des  ifitnehmens  ftlr  würdig  befunden.   Einige  kamen  in  die  Hände 
des  seligen  Docen,  der  die  Schrift  bemerk enswerth  fand,  einige  Streifen 
ablöste,  mit  nach  Hause  nahni^  selbe  säuberlich  in  ein  Buch  legte  und 
darüber  starb.   Der  grossgünstige  Zufall  fügte  es,  dass  Seh  melier  bei 
der  Vertrödelung  des  Docen'dchen  Nachlasses  das  Buch  mit  den  Streifen 
erstand  und  als  Nachfolger  Docens  alsbald  weiter  Spuren  derselben  Hand 
von  Deckeln  und  Einbänden  löste,  so  dass  sich  allgemach  achtzehn  durch 
grössere  oder  kleinere  Lücken   zusammenhängende  Fragmente  ergaben. 
Als  das  Werk,  welches  durch  seinen  Haupthelden  den  Namen  Ruod- 
lieb  erhielt,    ruchbar  wurde,    fand  Hoffmann  von  P^allersleben  zu  St. 
Florian  ein  aus  dem  XI.  Jahrh.  stammendes  Fragment,    das  sich  als 
der  einzige  Rest  einer  fleissigen  zierlichen  und  sogar  durch  rothbeige- 
setzte Zahlen  in  förmliche  Abschnitte  getheilten  Rein-   und  Abschrift 
erwies.    Schmeller  versuchte  darnach  eine  kritische  Ausgabe.')   Das  ist 
die  Geschichte  einer  Handschrift! 

Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  derselben.  Was  die  Form  betrifft, 
so  ist  das  Gedicht  in  lustig  gereimten  Hexametern  geschrieben,  das 
Latein  derselben  ist  das  acht  mittelalterliche,  das  es  nicht  gar  zu  genau 
nahm  mit  der  Klassicität  und  im  betreffenden  Falle  selbst  neue  Wörter 
bildete  und  das  Deutsche  mit  anständigen  Endsilben  lateinisirte ,   ganz 


I)  Grimm  ond  Schmeller  Latein.  Gedichte  des  X.  und  XI.  Jahrb.  GöUiogen 
1838.  S.  127—240  and  Nachtrage  von  Schmeller  in  Haupts  Zeilschrirt  I. 
401-423. 


I 


55 

□ftch  Belieben  und  jeweiliger  Nothdurft,  so  dass  selbst  Ducange's 
Wörterbach  ftir  diese  mittelalterliche  Latinität  in  manchen  Fällen  als 
rathlos  erscheint. 

Mag  man  aber  auch  noch  so  sehr  den  klassischen  Standpunkt  der 
Sprache  festhalten,  so  viel  mnss  doch  zagegeben  werden,  dass  dieses 
Gedicht  dnrch  Reichthnra  an  Erfindung,  kunstreiche  Verkettung  der 
Begebenheiten  und  mitunter  ergreirende  wahrhaft  poetische  Darstellung 
hinlänglich  beweist,  wie  man  auch  um's  Jahr  1000  so  ziemlich  wusste, 
nicht  biüs  was  erbaulich,  sondern  auch  was  schön  und  unterhaltend  sei. 
Wir  erzählen  hier  die  Geschichte  nach,  so  weit  sie  sich  bei  den  häufigen 
Lücken  in  ihrem  Verlaufe  erkennen  lässt,  indem  wir  zugleich  alle  für 
das  volksgeschichiliche  Leben  bedeutsamen  Bilder  mit  besonderer  Be- 
tonung heryorheben  und  zu  erläutern  Buchen. 

Ein  junger  Degen,  adelich  an  Leib  und  -Seele,  hatte  schon  manchem 
Herrn  gedient,  ohne  Lohn  zu  finden,  wie  er  ihm  gebührte.  Er  hatte 
ihre  Händel  immer  durchgefuchten ,  jedes  Werk  wacker  vollbracht  und 
in  vielen  Arenturen,  wie  in  Kriegen  und  Gejaiden  oftmals  Leib  und 
Leben  gewagt.  Das  lohnten  sie  aber  immer  mit  Undank  und  vergassen 
nach  der  Not,  was  sie  gelobt.  Auch  hatte  er  sich  ihretwillen  mit  Vielen 
verfeindet,  also  dass  er  nicht  mehr  im  Lande  bleiben  mochte;  das  sagte 
er  seiner  Mutter  und  rüstete  sich.  Nur  einen  frühzeitig  an  Arbeit  ge- 
wöhnten Knappen  nahm  er  mit  sich,  der  das  Reisegeräth  trug;  der 
hing  sich  TrinktJasche,  Schild  und  Kocher  um,  die  Lanze  führte  er  in 
der  rechten  Uand,  auch  band  er  einen  massigen  Brodaack  auf.  Sein 
Herr  aber  trug  einen  glänzendeu  Stahlhelm  und  ein  bis  an  den  Griff 
mit  Golde  geschmücktes  Schwert;  vom  Halse  hing  ihpi  an  einem  üirsch- 
riemen  ein  Uom,  das  war  aus  einer  Klaue  gewurkt  und  mit  Golde  be- 
schlagen, bliess  er  darauf,  so  hallte  es  gleich  einer  Busune.  Schwarz 
war  sein  Pferd  wie  eine  Kohle  ,  darunter  gepunktirt  ein  wenig  und 
glänzend,  geflochten  hing  die  Mähne  an  der  linken  Seite,  das  Gereite 
war  geßige  für  einen  Ritter;  am  Sattel  sah  man  ein  aus  Leder  genähtes 
Geflus,  das  von  süssem  Harze  dutlete,  damit  der  eingegossene  Trank 
lieblicher  munde;  die  Decke  (cervical  modicellum)  war  aus  Purpur  ge- 
schnitten. Sobald  er  darauf  sprang,  hub  das  Ross  sich  noch  höher,  als 
&ente  es  sich  über  den  prächtig  darauf  sitzenden  Herrn.'  Bald  voran, 
bald  nach  setzte  ein  schnelirüsaigerRude  in  grossen  Sprüngen,  vor  dem 
kein  Wild,  gross  oder  klein,  sich  bergen  mochte,  (v.  1—47.) 

Mit  nassen  Augen  küsste  er  die  Mutter,  gab  dem  Gesinde  Lebe- 
wohl, griff  in  die  Zügel  und  das  gespornte  Ross  flog  über  das  Gefilde 
gleich  der  Schwalbe.  Nachschauend  durch  das  Gitter  weidete  die  Mutter 
ihre  Angen,  das  Gesinde  stieg  ihm  nachzublicken  auf  die  2^ane,  überall 
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Schlachzen  ond  thränenreiches  Seufzen,  und ^ als  er  entschwunden,  er- 
hüben sie  neue  Wehklage,  wischten  das  thränengebadete  Antlitz  und 
traten  schnell  ins  Haus,  ihre  Uerrin  zu  trösten.  Dfese  unterdrückt  den 
tiefen  Schmerz  in  der  Brust  dadurch,  dass  sie  sich  Hoffnung  vorspiegelt 
und  ihr  Gesinde  tröstet,  während  ihr  selbst  weh  um*s  Herz  ist.  Nicht 
geringere  Sorge  drückt  indessen  auch  ihren  Sohn,  sinnend  darüber,  dass 
er  als  Fremdling  aus  der  eigenen  Heimath  in  das  Elend  flüchte,  wo  es 
ihm  vielleicht  auch  nicht  besser  ergehe.  Aus  tiefstem  Herzen  aufath- 
mend  bittet  er  unter  Thränen  zu  Grott,  ihn  nicht  zu  verlassen,  sondern 
ihm  zu  helfen  seiner  Trauer  Herr  zu  werden,  (v.  48 — 71.) 

So  kam  er  in  ein  Königreich,')  wo  plötzlich  ein  Jäger  des  Königs 
sich  ihm  zugesellt.  Sie  grüssen  sich  wechselseitig.  Unser  Fremdling 
(Ruodlieb)  war  von  schönem  Wuchs  und  männlichen  Antlitz,  von  kräf- 
tiger Stimme,  und  ernst  in  der  Rede.  Der  Eingebome  fragt  nach  wer, 
woher  und  wohin,  doch  unser  Held  ist  kurz  angebunden,  so  dass  der 
Andere  schon  beinahe  bereut,  sein  Redegeselle  zu  sein.  Eines  mächtigen 
Herren  Bote,  denkt  er  bei  sich,  könne  der  Ritter  nicht  sein,  dafftr  sei 
sein  Gefolge  zu  gering;  will  er  an  den  Hof,  wer  bringt  die  Geschenke, 
wer  trägt  ihm  das  Schwert  nach?  Vielleicht  ist  es  doch  ein  edler 
Degen,  dem  es  übel  ergeht  und  der  tapfer  nach  Aventure  reitet.  Also 
hub  er  wieder  an:  Verdenkt  mir  nicht  mein  Fragen,  ich  möcht'  euch 
eher  nützlich  sein,  als  schaden.  Ich  bin  des  Königs  Waidmann,  er  hält 
auf  mich  und  hört  Keinen  lieber.  Hast  du  ob  schwerer  Fehde  deine 
Heimath  verlassen  und  willst  in  fremde  Lande  fahren  um  Ritterschaft, 
80  nimm'  meinen  guten  Elath  an,  der  dir  nicht  schaden  mag.  Verstehst 
du  dich  auf  Waidmannswerk,  so  kommst  du  zu  guter  Stunde!  Es  liebt 
der  König  diese  Kunst  und  die  darin  Meister  sind.  Er  gibt  gar  gerne 
Gaben,  fast  täglich.  Nie  darfst  du  dich  um  Nahrung  oder  Gewände 
sorgen.  Sobald  er  schöne  und  schnelle  Rosse  erhält,  gibt  er  sie  uns, 
selbe  im  Laufe  zu  proben,  ob  sie  schnell,  handbar  und  nicht  stutzig 
seien.  Wer  es  dann  am  meisten  nöthig  hat,  dem  schenkt  er  das  Ross. 
Für  Lebensunterhalt  darfst  du  nie  einen  Heller  ausgeben ,    denn   nach 


')  Dasselbe  ist^  wie  sich  später  ergibt,  Afrika.  Nun  klingt  es  freilirh  selt- 
sam, dass  Ruodlieb  so  geradezu  aus  seiner  Heimath  fortreitet,  ohne  dass  er 
über  ein  Wasser  zu  setzen  braucht.  Allein  das  darf  im  X.  Jahrh.  Jioch  weni- 
fjrer  verwundern,  als  im  XIII.,  wo  im  Wi^alois  der  Bote  des  Königs  Artus 
au(b  trockenen  Kusses  von  England  nach  Spanien  läuft.  Man  dürfte  Übrigens 
dem  lateinisch  ffebildelen  Dichter  wohl  zutrauend  dass  ihm  hier  irgend  ein 
anderer  passender  Name  beigefallen  sein  würde,  hätte  er  nicht  einer  be- 
stimmten, aus  dem  Leb^n  gewonneneu  Sage  folgen  wollen.  Jener  Name 
konnte  vor  deo  Kreuzzügen,  wenn  nicht  doch  von  Geoserich,  doch  von  den 
Mauren  her,  den  Besiegern  der  spanischen  Golben,  in  die  gernumisrhe  Sage 
gerat^eo  sein,  — 


Wunsche  wird  dir  gespendet.  Ueher  Tisch  iiiaclit  er  die  Genossen  reich. 
scherzt  mit  Reden  und  schickt  uns  zu,  was  ihm  GiitPs  vorgeset/.t  worden. 
Durch  Ehre  höhet  er  den  Lohn.  Willst  du  einen  Treuehund  mit  ihm 
eii^ehen,  so  schlaf  in  meine  Rechte,  dass  nicht«  uns  trenne  ausser  der 
Tod.  Wo  wir  immer  sein  mögen,  führe  Jeder  des  anderen  Sache  so 
wie  die  eigene,  und  noch  besser,  wenn  er's  vermag,   (v.  72—112.) 

Jetzt  erst  schenkte  ihm  der  JüuiJling  Vertrauen  und  sprach:  „Hin- 
reichend  mgst  du  mir,  Herr,  deine  Treue  und  dein-RatU  ist  löblich, 
ueiue  äachen  stehen,  wie  du  errathen;  der  Pakt  soll  zwischen  uns 
geschlossen  sein.  Sie  g&ben  sich  die  Hände ,  und  wurden  bald  gut 
Freund,  küssten  sich  und  blieben  einmütliigen  Herzens. 

Während  sie  sich  weiter  besprachen,  kamen  sie  näher  der  Stadt, 
in  welcher  der  Künig  dem  Volke  Recht  sprach.  Sobald  sie  iu'a  Lager 
getreten  und  Knappen  und  Pferde  untergebracht,  gingen  sie  zum  tönig. 
Wie  der  seinen  Jäger  ersah,  sprach  er:  „Wober  des  Weges?  bringst 
da  gute  Märe,  erzähle;  hast  du  im  Walde  Bären  oder  Eber  aufgespürt, 
auf  die  wir  jagen  möchten."  Er  aber  antwortete  ihm,  nicht  wie  seinem 
Herrn,  sondern  gleich  einem  Freunde:  „Keines  von  beiden,  aber  einen 
Meister  darin  hab'  ich  aufgefunden  und  mitgebracht,  deu  Jüngling  da, 
der  dir  gerne  dienen  will,  denn  er  hat  gute  Kundschaft  vom  Waidwerk, 
wie  ich  bereits  erprobt.  Willst  du,  wirst  du  es  selbst  finden.  Er  bietet 
dir  seme  Gaben  an-  und  wünscht  sich  in  deine  Huld."  Eine  scheckige 
Bracke,  die  eine  goldene  Kette  um  den  Hals  trug,  hielt  er  in  der 
Linken....   (v.  113—141.) 

Nun  ist  eine  grosse  Lücke.  In  langen  Jahren  und  mit  treuen  Dien- 
sten muss  sich  unser  Held,  der  erst  später  mit  Namen  Buodlieb  genannt 
wird,  die  Huld  des  Königs  gewonneu  haben, ')  der  fwie  in  der  Folge 
hervorgeht)  Ober  Afrika  herrsclite.  Der  Beginn  des  zweiten  Frag- 
mentes zeigt  Buodlieb  als  Abgesandten  des  grossen  Königs  am  Hofe 
eines  anderen,  kleineren  Königlein,  dessen  Li'iiie  unter  AnRlhrung  eines 
angenannten  Grafen  eingefallen  waren,  und  ^iele  Menschen  erschlagen, 
ge&ngen  und  verbrannt  hatten.  Hierauf  war  ein  Krieg  oder  doch  eine 
Schlacht  zwischen  den  beiden  Völkeni  entbrannt,  in  welcher  jene  An- 
greifer sammt  ihrem  Rädelsführer,  dem  Grafen,  gefangen  genommen  und 
vor  den  grossen  König  gebracht  wurden.  Dieser  aber,  statt  gleiches  mit 
gleichem  zu  vergelten,  hatte  die  Gefangenen  unter  die  Grossen  und 
Bischöfe  zu  sorgfältiger  PHege  vertheilt,  ja  sogar  den  Grafen  in  persön- 

')  Aus  einem  spaler  zu  Dachau  aufgefun denen  Fragment  (Sctureller  in 
.  Riunl'a  Zeilsiir.  [.  400  IT.)  seht  hervor,  dass  Ruoillieb  sownhl  durch  hiinsl- 
reicben  Fischrung,  wie  auili  durth  selleae  Jägerkünsle  den  König  in  Er- 
«tauaen  seUle. 
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liehe  Obhot  genommen.  Und  nun  lod  er  dorch  Ruodlieb  ihren  KOnig 
ein,  auf  demselben  Platze,  wo  die  Schlacht  geschlagen  worden  war,  mit 
ihm  zusammenzutreten,  da  sollten  sämmtliche  Gefangene  zurückgegeben 
und  beide  Völker  auf  ewig  miteinander  versöhnt  werden.*)  Das  ist  nun 
alles  in  Reden  eingekleidet  (das  Fragment  zählt  253  Verse),  die  der 
kleine,  von  des  grossen  Grossmuth  gar  sehr  gerührte  König  an  seine 
versammelten  Käthe,  dann  an  Ruodlieb,  und  in  solche,  die  Ruodlieb 
theils  an  jenen,  Cheils  nach  der  Heimkunft  Bericht  erstattend,  an  seinen 
König  richtet.  Da  der  König  auch  wissen  möchte,  wie  sein  Bote  am 
fremden  Hofe  sich  sonst  noch  die  Zeit  vertrieben,  erzählt  er  auf  er- 
götzliche Weise,  wie  anfanglich  der  oberste  Viztum  ihn  im  Schachzabel 
(scachorum  ludo)  zu  besiegen  versuchte,  wie  dann  auch  der  kleine  König 
trotz  dem  ehrfurchtsvollen  Sträuben  Ruodliebs,  mit  ihm  gespielt  und 
wie  Ruodlieb,  mit  wahrem  Herzeleid,  erst  dem  Könige  und  dann  auch 
den  Hofleuten  ihr  gutes  Gold  abgewonnen  habe. 

Hierauf  liess  der  grosse  König  allen  denjenigen,  welche  Gefangene 
bei  sich  hatten,  entbieten,  sie  sollten  selbe  gut  kleiden,  die  Fussgänger 
beritten  machen  und  alle  neu  bewaffnen.  Den  vornehmen  Grafen  aber, 
der  den  ganzen  Handel  erst  angezettelt  hatte,  kleidete  er  in  kostbare 
Pfeile,  gab  ihm  ein  von  Grold  und  Edelsteinen  schimmerndes  Röckelein, 
um  so  aufgeputzt  seinem  Herrn  würdig  den  Wein  zu  credenzen;  auch 
schenkte  er  ihm  ein  kostbares  Pferd  mit  goldenen  Zügeln,  dazu  Panzer, 
Schwert  und  Helm  und  eine  scharfe  Lanze.  Selbst  seine  beiden  Knappen 
wurden  mit  seltsamen  Gewanden  beschenkt.  Boten  aber  gingen  in  die 
Lande  und  boten  alle  Vornehme  des  Reiches  an  des  Königs  Hoflager, 
auch  die  Bischöfe  und  Aebte  wurden  geladen. 

Daran  schliesst  sich  nun  das  dritte  Fragment,  das  wir  hier  aus- 
führlicher zur  Charakteristik  des  Ganzen  nacherzählen.  Der  Sammel- 
platz war  ein  weiter,  rings  von  einer  Schaubühne  umschlossener  Hof, 
dessen  Mitte  gross  genug  war,  dass  die  höchsten  Personen  und  zwölf 
Prälaten  frühstücken  und  speisen  konnten.  Damit  hing  gegen  Sonnen- 
aufgang ein  weites  Gezelt  zusammen,  von  dem  ein  gedeckter  Gang  in 
einen  anderen  Pavillon  (pavelun)  führte,  wo  auf  einem  Altare  Kreuz 
und  Diadem  des  Königs  niedergelegt  waren.  Hier  betete  man  die  Tags- 
zeiten und  sang  Messe,  was  heute  gar  eilig  geschah,  dann  ward  der 
feindliche  König  zur  Zusammenkunft  gebeten.  Diese  findet  mitten  auf 
einer  Brücke  statt,  und  der  Friede  wird,  unter  Mitwirkung  derPriester- 


*)  Bfcmerkenswerlh  ist,  dass  beim  Abschied  vom  Könige  St.  GertrndeD- 
ttinne  getrunken  wird  II.  162.  (vgl.  Wolf  Beitrüge.  II.  106.  Grimm 
S.  53.  Simroek  8.  403.) 


Schaft,  ^escIilosscD.  Es  ist  ein  merk  würdiges  Reclitsaltertham  mit  feier- 
lichem Ceremoniell. ')  Sobald  die  beiden  Könige  auf  der  Mitte  der 
Brücke  sich  begegnet,  küssen  sie  sich  nnbesprocheii  und  dann  küssen 
sie  der  Reihe  nach  das  ganze  geistliche  attd  weltliche  Geleit  und  dieses 
sich  wieder  gegenseitig;;  dann  erst  setten  sich  die  beiden  Könige  zur 
Verhandlung,  um  die  Thorheit  ihrer  Völker  klüglich  gut  zu  machen.  Der 
gräfliche  Rädelsfiilirer  «ird  in  seiner  reichen  Gewandung  zurückgegeben, 
hierauf  die  Gefangenen  ausixe  wechselt  nnd  durch  Eide  der  Friede  Eß- 
festigt.  Dann  gingen  die  beiden  Könige  zum  Pavillon  und  frühstückten 
unter  grossen  Freuden,  Der  kleine  König  aber  gab  kostbare  Geschenke : 
fünfhundert  Mark  Gold,  unzähliges  Silber,  hundert  köstliche  Pfeile, 
ebensoviele  Panzer  und  Stahlhelme,  zweimal  fünfzehn  gezäumte  Mäuler. 
ebensoviele  Waldesel  und  KarnoKhiere,  zwei  Leoparden,  zwei  Liiwen  und 
ein  allerliebstes  von  einer  Mutter  stammendes  Bärenpadr.  das  als  gar 
anmuthig,  zierlich  und  nett  geschildert  wird;  schneeweiss  waren  sie  an 
den  Pfoten,  und  schwarz  an  den  Füssen,  sie  konnten  ein  Gef3ss  aof- 
heben  nnd  menschenähnlich  auf  den  Füssen  gehen.  Sobald  Spielleute  die 
Saiten  rührten ,  hüben  sie  an  zu  tanzen  und  stampften  den  Takt  mit 
den  Füssen ;  manchmal  sprangen  sie  hoch  und  warfen  sich  aufeinander, 
tragen  sich  wohl  auch  Huckepack ,  setzten  und  umarmten  sich  oder 
rangen,  bis  einer  zu  Boden  fiel.  Schwang  das  Volk  sich  im  Reigen,  so 
liefen  sie  herzn  und  reihten  sich  den  Spiel weibern  an,  welche 
mit  lieblicher  Stimme  prächtig  sangen,  schlangen  in  die  schönen 
Hände  ihre  Tatzen,  traten  aufrecht  Schritt  tiir  Schritt  unter  wohlge- 
fälligem Brummen  den  Tanz  und  wurden  auch  nicht  böse,  wenn  sie 
geneckt  und  gezaust  wurden.^  Das  hübsche  Bild  des  lebendigen  Volks- 
lebens ist  getreulich  wiedergegeben,  selbst  bis  auf  dieses  mittelalterliche 
Bärenspielzeug,  das  der  Dichter  wohl  gesehen  haben  konnte.  Der  Bär 
war  ini  Mittelalter  viel  häufiger  ge/ähmt  und  zur  Kurzweile  gehalten, 
was  freilich  oft  in  Rohheit  und  Unanständigkeiten  ausartete,  so  dass  die 
Kirche  für  gut  fand,  ernstlich  dagegen  einzuschreiten  und  wenigstens  den 
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')  Hb  war  iir»ller  nr»uch,  dsss  kriegfithrende  Herrscher  in  der  Wille  des  FNis- 
sei,  der  ihre  Reiche  sibied,  gleii.'li<am  jeder  nocli  suf  eigenem  (irtind  und 
Bollen  stehend,  für  den  Friede nsb und  ziisammenirsren.  Das  allesle  Zeusniss 
hielel  T a  t  i 1 1] ».  (Hlsl.  V.  26  )  Das  g\ekhe  wiederholt  si>h  933  beim  Frieden 
Iwi5i'hen  Heiiirii'h  1.  und  Carl  dem  tinräßi^en  von  Frankreich,  muten  im 
Rheine;  dessgleithen  Tand  1162  eiu<;  solche  Zusammenkunft  der  Könige  Fried- 
rich und  Ludwig  siall,  im  J.  1223  eiil  einer  Insel  in  der  Douau  (Mon.  Boir. 
IV.  48ö)  nnd  noch  in  unseren  Tagen  leim  Frieden  von  Tilsit  Irifen  sich 
Nfpnleon  nnd  Alexander  von  Russland  auf  dem  Hemel  in  einem  Naclien. 
Hinlg  finden  auch  Uebergshen  von  nenvermähllen  Königslöihlern  auf  der 
Hüte  des  Grenzllusses  zweier  Gebiele  slalt.  Mehl  unähnlich  sind  Zussrnnien- 
hDnne  benachbarter  Könige  nnd  Zweikampfe  b  eider  ^  eiliger  Hei  de  u  auf  Inseln 
Freyberg  Gesch.  von  Tegernsce.  S.  141. 


Greistlichen  die  Gegenwart  bei  solchen  Spielen  strenge  zu  untersagen. ') 
Beigegeben  war  den  Geschenken  noch  an  goldener  Rette  ein  Lnchs  — 
der  von  Wolf  und  Fuchs  abstammt  und  aus  dessen  Harn  ein  karfunkel- 
artiger  Edelstein  gewonnen  wird,')  der  werth  ist,  den  Ring  einer  Königin 
oder  eine  Königskrone  zu  schmücken  —  ein  kurzuasiger  Affe  mit  nack- 
tem Gesäss  und  geierartiger  Stimme,  und  eine  gestreifte  Meerkatze: 
Dinge,  von  welchen  man  freilich  keinen  Nutzen  sieht  (m  quibus  amba- 
bus  nil  cemitur  utilitatis).  Dazu  kamen  zwei  Psittiche,  ein  Rabenpaar, 
Dohlen  und  Staaren,  die  Alles  nachplaudem  konnten,  was  sie  gehört 
Jedem  Bischöfe  reichte  er  Ehrengaben,  den  Fürsten  aber  Panzer  und 
Helme,  goldverzierte  Busaunen  und  reiche  Pfeile.  Darauf  hielten  die 
Könige  Siesta  und  schliefen  ein  wenig;  hüben  aber  bald  wieder  im  Lager 
ihr  verbindliches  Zwiegespräch  an,  wobei  allen  Leuten  des  grossen  Königs 
reichlich  gespendet  ward,  auch  die  Aebte  und  Mönche  in  den  Klöstern 
erhielten  Geschenke.  Der  grosse  König  nahm  aber  nichts  als  die  Tanz- 
bären für  sich  und  die  Elster  und  den  Staar  für  sein  Töchterlein.  Dann 
küssten  sie  sich,  gaben  sich  Valet  und  ging  Jeder  in  sein  eigenes  Reich. 
Da  findet  Ruodlieb  plötzlich  einen  Boten  aus  der  Heimath  und  die  erste 
Frage  ist  nach  seinem  Mütterlein;  sie  sendet  ihm  einen  Brief,  den  sich 
der  Ritter  lesen  lassen  mnss,  denn  diese  Kunst  stand  dem  adeligen 
Leben  ferne.  Alle  seine  Feinde,  die  ihm  Böses  gethan  und  deren  wegen 
er  die  Heimath  verliess,  sind  gestorben  oder  unschädlich  geworden,  die 
Anderen  haben  seine  Treue  eingesehen,  so  bittet  sie  ihn,  gleich  zurück- 
zukehren und  ihre  traurige  Sehnsucht  zu  enden.  Freudethränen  quellen 
dem  Ritter  über  sein  Antlitz ;  zwar  trauern  t^lle  seine  Genossen  bei  der 
Kunde,  dass  er  wolle  von  hinneq  fahren,  denn  sie  hielten  ihn  gar  lieb 
und  werth  und  kannten  seine  Tugend  und  seine  Verdienste  um  das 
Reich.  Ruodlieb  aber  ging  mit  seinem  Freunde  zum  König,  umfasste 
weinend  dessen  Füsse  und  legte  ihm  den  Brief  seiner  Mutter  in  die  Hände. 
Der  bittet  ihn,  noch  eine  Woche  zu  bleiben,  um  ihn  in  dieser  Zeit  zu 
belohnen. 

Unterdessen  liess  der  König  vier  silberne  Gefasse  machen,  Schüs- 
seln ähnlich,  im  Umkreis  eine  Elle  gross,  zwei  flache  und  zwei  tiefe, 
deren  je  zwei  so  verbunden  wurden,  dass  sie,  von  aussen  mit  Speltmehl 
überkleistert,  wie  Brode  aussahen.  Das  eine  dieser  Gefasse  füllte  der 
König  mit  Goldstücken,  die  man  Besanten  (von  Byzanz)  nennt,  so  dicht 
an.  dass  er  kein  einziges  mehr  mit  dem  Hammer  hineintreiben  kann, 
damit  sie  nicht  etwa  bei  einer  Bewegung  erklingen.     Sobald  er  nach 


*)  Wackernagel  in  Haupts  Zeitscbr.  VI.  185  und  Weiohold  S.  356. 
*)  Das  Kecept  dazu  wird  ausführlich  beschrieben  v.  104— S9. 


Haus  komme,  dachte  der  König,  würde  sie  Ruodlieb  brauchen  kiSnnen, 
sich  aufzuhelfen  und  durch  Freigebigkeit  sich  Freunde  zu  machen.  Die 
andere  Schüssel  wurde  innen  abgetheilt  und  so  angefDIlt:  in  den  einen 
Theil  der  Schüssel  legte  man  goldene  und  im  Feuer  erprobte  Besanten. 
auf  welchen  rings  eine  griechische  Schrifl  ergi-ahen  war,  auf  der  einen 
Seite  des  Kaisers  Name,  auf  der  anderen  als  Sinnbild  seiner  Macht, 
wie  er  stehend  Einem  die  Hand  auflegt,  den  er  segnet.  Die  sollte  er 
den  Magen  and  Mannen  geben,  ihnen  zur  Frende,  dass  er  wohlbehalten 
zur  Heiuiath  gekehrt.  Cregenüber  der  Knetwand  der  so  mit  Münzen  ge- 
füllten Schüssel  legte  der  König  zwölf  köstliche  B äuge, '}  von  welchen 
acht  ganz  gediegen,  nicht  innen  hohl  oder  mit  Blei  ausgefüllt 
sind,  sie  stellen  Schlangen  vor,  die  an  den  Küpfen  sich  küssen  ohne 
durch  solche  Liebe  zu  schaden.  Jeder  dieser  Amiringe  wog  ein  Pfund 
reinen  Goldes,  Die  zwei  Paar  übrigen  Armbänder  waren  im  Kreise 
gebogen  and  jeder  wog  ein  Mark.  Die  dienten  weniger  als  Schmuck, 
als  zum  Nutzen.  Dazu  legte  die  Kijnigin  ihre  Brustspange,  ein  pracht- 
volles Werk,  nicht  mit  Hämmern  getrieben,  sondern  gegossen  und  ganz 
von  Gold.  Darauf  war  ein  Adler  geworkt,  der  eine  krystailne  Kugel  im 
Suhaabet  trug,  auf  welcher  wieder  drei  Vögelchen  sassen,  leicht  und 
lebendig,  als  wollten  sie  sich  gerade  erheben  und  fliegen,  ein  breiter 
goldener  Reif  zog  sicli  darum.  Ferner  Hess  der  König  acht  Ohrgehänge 
m  die  Schüssel  legen;  viere  von  diesen  funkelten  von  Verschiedenen 
Gemmen,  Amethisten  und  Berillen,  vier  andere  waren  nicht  mit  Edel- 
steinen bekränzt,  doch  so  kunstreich  geworkt,  dass  die  Kapseln  mit  den 
.  Perlen  klangen ,  sobald  sich  das  Ohr  bewegt.  Auch  Hess  er  dreimal 
zehn  Fingerringe  machen  aus  schierem  Golde,  wie  kein  besseres  zu 
finden;  in  jeden  derselben  wurde  ein  Tiirmalin-,  oder  Hyazinth-  oder 
Bentlstein  eingefügt.  Drei  dieser  Ringe  waren  des  Ritters  künftiger  Braut 
bestimmt,  klein  und  schmal,  wie  für  Frauen  sie  zu  tragen  geziemt. 
Nachdem  die  -Schüsseln  mit  diesen  wahrhaft  königlichen  Gaben  gefüllt 
nod  mit  Nägeln  zusammengeheftet  waren,  Hess  sie  der  König  mit  zähem 
Teig,  welcher  aus  feinem  Mehl  gemischt  und  geknetet  war,  fiberziehen 
and  zu  Brode  backen. 

')  Diese  goldenen  Ringe,  die  um  Arm  und  llal.s  gelragen  wurden,  eBJlen  sts 
die  beste  Gaüi^,  die  gereicht  werden  hoimle,  und  bildeten  das  Verlangen 
aller  Helden.  Uiuusimannen  und  Snnger;  als  slehendc  Beinanien  hallen  die 
Könige  in  der  Dreh!  ers  pro  che  die  Benennungen  ßaugvertheiler  und  Baug- 
brecher.     In  den  Schal zkammern  der  PUrslen  lagen  hmidi-rle  dieser  vjelbe- 

f ehrten  Spangen  Hurgespeichert.  Als  Wallher  von  Aqnilanien  dem  llunilcn- 
Dnig  enllViehl,  nimmt  er  so  viele  ßauge  aus  dessen  llorl,  dass  er  dem 
Frinkeukünige  hundert  als  Ehrengabe  bieten  hinn.  vgl.  Weinhold  d.  Fr. 
S.  454  IT  u.  Kiith  Oertlichkeilen  I  :m.  II.  525.  III  703.  Daher  »uch  viele 
Namen,  wie  Oaugolf,  Hrrngoir  u.  s.  w. 
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Als  der  Tag  kam,  an  welchem  der  Ritter  ziehen  wollte,  berief  der 
König  seine  Herzoge   und   Mannen   und   Hess  vor  ihnen   durch  seinen 
Schreiber  den  Brief  vorlesen,  welchen  Ruodlieb  erhalten.     Da  wurden 
Aller  Herzen  traurig,  dass  eines  so  treuen,  milden  und  gütigen  Herren 
sie  und  der  König  fiirder  entbehren  sollten;  sie  rathen  sogar  dem  König, 
ihn  durch  Gewalt  oder  Bitten  zurückzuhalten,  ihn  durch  eine  Gattin  zu 
fesseln'  und  mit  Ehren  zu  bereichem.     Der  edle  König  aber  versetzte; 
^Das  sei  ferne.  Denjenigen  zu  kränken,  der  mir  nie  den  geringsten  Gram 
gereizt,  der  mich  vielmehr,  so  ich  zürnte,  milde  machte  wie  ein  Lamm. 
In  allem  erwies  er  sich  voll  ungeschmälerten  Treuen;  schon  zu  schwer 
ist  för  ihn  das  lange  Bleiben  im  Elend  (in  der  Fremde),  wir  wollen  ihn 
'  zur  Heimath  entsenden.^  Nun  rief  er  ihn  vor  sich  und  sprach:  ^Ungern 
werde  ich  Dich  fahren  lassen,  mein  Freund!  denn  Du  warst  in  ganzen 
Treuen  mein  Dienstmann;    Keiner  ist  Dir  abgeneigt,  sondern  lieb  bist 
'   Du  dem  ganzen  Volke.     Sprich,  willst  du  lieber  Schätze  oder  Lehren 
der  Weisheit  tum  Danke  haben  ?^    Der  schwieg  eine  kleine  Weile  und 
versetzte:   ^Besser  ist  es,  man  entbehrt  des  Geldes,  als  eines  gesunden 
Sinnes,  wer  durch  gottesfQrchtige  Weisheit  zu  blühen  strebt,  wird  immer 
Silber  und  Gold  haben.     Desshalb  kannst  Du  mich  leicht  ein  solches 
Wort  lehren,  das  mir,    so  ich  es  beachte  und  nicht  entehre,  goldener 
sein  wird  als  zehn  Mark  Goldes.    Niemand  raubt  es  mir,  feindet  mich 
an  oder  hasst  mich  wegen  desselben  und  kein  Mörder  wird  mich  darum 
in   einem  Hohlwege  tödten.     In  dem  Gewölbe  eines  Königes   müssen 
Schätze  sein,  damit  er  in  Ehren  stehe,  eia  Armer  hat  genug,  wenn  er 
gesund  und  stark  und  durch  Bravheit  thätig  ist.  Ich  verlange  nicht  nach 
Geld,  sondern  dürste  nach  Weisheit.^  Als  der  König  diess  vernommen, 
nahm  er  ihn  beiseits  und  sprach  weiter:  „Jetzt  höre,  was  ich  Dir  aus 
der  Tiefe  des  Herzens  als  wahrer  Freund,  Dir  dem  Freunde  sage.**  Und 
nun  ertheilt  er  ihm  zwölf  merkwürdige  Räthe:  zum  ersten,  nie  einen 
Rothhaarigen  zum  trauten  Freunde  zu  nehmen ;  wird  ein  solcher  zornig, 
so  gedenkt  er  nicht  mehr  der  Treue,  auch  ist  Keiner  so  gut,  dass  nicht 
einiger  Trug  in  ihm  wäre;    wer  auch  nur  den  Finger  in  Pech  taucht, 
besudelt  sich  damit  und  kann  sich  kaum  mehr  dessen  entledigen.    Der 
zweite  Rath  geht  dahin,  dass,  wenn  gleich  der  Weg  durch  ein  Dorf 
noch  so  kothig  wäre,  man  doch  nie  durch  ein  Saatfeld  reiten  solle.  Bist 
Du  auf  der  Fahrt,  so  lautefs  zum  dritten,  herberge  nie  da,  wo  ein 
alter  Mann  eine  junge  Frau  hat,  denn  auch  unschuldig,  ziehst  Du  Dir 
doch  schweren  Verdacht  zu.  Er  fürchtet;  sie  hofft;  der  Zufall  wendet 
es  so  unter  ihnen.   Sobald  aber  ein  junger  Mann  eine  alte  Frau  hat,  so 
bitte  Dich  getrost  zu  Gast ,  dieser  furchtet  Dich  nicht  und  diese  liebt 
Dich  nicht,  so  schläfst  Du  dort  sicher  ohne  Tücke. 
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Viertens:  Will  Dein  Nachbar  znra  Pflügen  seines  Ackers  ein 
Pferd  von  Dir  uiid  Du  hast  eine  trächtige  Stute,  so  leihe  sie  ihm  nicht, 
denn  sie  wird  entarten  und  das  Fohlen  verderben,  wenn  sie  das  Aecker- 
chen  ebnen  wird. 

Fünftens:  Kein  Verwandter  sei  Dir  so  lieb,  das»  Du  ihn  zu  oft 
dorch  Besuche  zu  belästigen  wagst;  was  selten  ist,  pflegt  werther  zu 
sein  als  was  man  immer  hat;  denn  schnell  verliert  bei  den  Menschen 
an  Werth,  was  man  immer  hat. 

Sechtens:  Lass  Deine  eigene  Magd,  ond  war'  sie  auch  noch  so 
schön,  nicht  vertraut  werden  mit  Dir,  gleich  Deiner  Fran,  damit  sie  Dich 
nicht  missachte  oder  Dir  hochmüthig  antworte,  auch  nicht  glaube,  dass 
sie  die  Herrin  des  Hauses  sein  dürfe,  wenn  sie  übernachten  oder  am 
fische  Bitzen  wird.  Isst  sie  und  übernachtet  sie  mit  Dir ,  will  sie  be- 
stia^  die  oberste  Gebieterin  von  Allem  sein.  Solches  macht  Dich 
rermfen  und  ziehet  Dir  Schmach  zu. 

Siebentens:  Wählst  Du  Dir  aus  des  Landes  Töchtern  die  Haus- 
frau, um  liebe  Kinder  zu  gewinnen,  dann  suche  Dir  ein  liebliches  Weih 
(cognoscibilem  mulierem)  und  nirgends  als  wo  die  Mutter  dir  es  rathef. 
Hast  Du  sie  gefunden,  dann  ziemt  es  sich,  sie  auf  jegliche  Weise  zu 
ehren  und  milde  zu  behandeln,  doch  sollst  Du  ihr  Meister  bleiben,  damit  ' 
sie  mit  Dir  keinen  Streit  anzuheben  wage ;  denn  kein  Fehler  der  Männer 
ist  mächtiger,  als  wenn  sie  denjenigen  untern-orfen  sind,  denen  sie  ge- 
bieten sollen.  Und  wenn  sie  mit  Dir  auch  in  allen  Dingen  ein  Herz  und 
eine  Seele  wäre,  darfst  Du  ihr  doch  nicht  Alles  wissen  las.sen,  damit 
Bie,  von  Dir  späterhin  ob  eines  Fehlers  getadelt.  Dir  nicht  ebenso  Vor- 
wSrfe  mache  und  Dir  nichts  sagen  kann,  wodurch  euere  gegenseitige 
"fteae  und  Liebe  gemindert  werden  könnte. 

Achtens:  Lass  Dich  niemals  von  einem  so  heftigen  Zum  über- 
&11eD,  dass  Du  die  Rache  nicht  über  Nacht  verschieben  könntest,  be- 
sonders wenn  die  Sache  zweifelhaft  und  nicht  so,  wie  Da  behauptet 
hast,  sein  könnte;  vielleicht  freust  Du  Dich  am  Morgen,  daas  Du  Dir 
Zügel  angelegt. 

Neuntens:  Habe  nie  einen  Streit  mit  Deinem  Herrn  und  Meister, 
denn  sie  überragen  Dich,  wenn  nicht  mit  Recht,  doch  an  Macht,  Auch 
zahle  für  sie  nichts,  weil  Du  es  sicher  verlieren  wirst.  Bittet  er  Dich 
ZQ  zahlen,  dann  ist  es  besser,  dass  Du  es  gibst,  weil  er  sonst  eine 
Schuld  auffinden  wird,  vermittelst  welcher  er  Dir  ebensoviel  nehmen 
kann.  Beides  geht  daim  verloren  und  er  wird  weder  danken  noch  das 
Gut  zmilckgeben.  Er  wird -sagen  „Habe  Dank!"  sobald  Du  von  ihm 
•Dsgeplnndert  worden;   dann  verneige  Dich  und   lobe  den   Herrn,   dass 
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Da  gesund  mit  dem  Leben  davon  kommen  magst  and  schlage  Deinen 
Schaden  für  nichts  an. 

Zehntens:  Niemals  sei  Dein  Weg  irgendwohin  so  eilig,  dass  Da 
an  einer  Kirche  vorbeigehest,  ohne  Dich  ihren  Heiligen  za  empfehlen 
and  Dich  zu  segnen.  Wo  aber  geläatet  (sie  obi  pulsetur)  und  eine  Messe 
gesungen  wird,  steige  vom  Pferde  und  laufe  noch  schneller  ab  dieses, 
damit  Du  Dich  des  allgemeinen  Friedens  theilhaftig  machen  kannst  Das 
verlängert  nicht  den  Weg,  es  wird  ihn  Dir  sogar  abkürzen,  Du  wirst 
sicherer  reisen  und  weniger  einen  Feind  fürchten. 

Eilftens:'  Widerstrebe  nicht,  so  Jemand  um  Christi  Willen  Dich 
dringend  bitten  sollte,  die  Fasten  zu  brechen ;  denn  Du  brichst  sie  nicht, 
sondern  wirst  die  Gebote  erfüllen. 

Endlich  zwölftens:  Hast  Du  Saatfelder  an  den  Heerstrassen^  so 
ziehe  keine  Gräben,  um  das  Zertreten  Deiner  Saaten  zu  verhindern, 
denn  dadurch,  dass  man  die  Gräben  umgeht,  entsteht  gerade  durch  das 
Wandern  des  Volkes  auf  dem  trockenen  Boden  von  beiden  Seiten  ein 
Weg;  hättest  Du  keinen  Graben  gezogen,  würdest  Du  viel  geringeren 
Schaden  gehabt  haben. 

Hiemit  ist  „der  äventiure  wurf  gespilt  und  ir  begin  gezilt,"')  denn 
diese  seltsamen  Rathschläge  zeigen  das  Gerippe  der  Dichtung  und  lassen 
zugleich  ahnen,  wie  viel  vom  ganzen  Werke  verloren  ist,  denn  ohne 
Zweifel  mussten  sie  im  Verlaufe  der  Abenteuer  sämmtlich  zur  Anwendung 
kommen.  Es  ist,  wie  in  der  Räthseldichtung,  ein  gleich  uralter  Zug; 
wer  denkt  dabei  nicht  an  die  Lehren,  die  jung  Parcival  bei  seinem  Aus- 
zug  von  seiner  Mutter  Herzeleide  und  dem  alten  Ritter  Gumemanz 
empfangt,  an  die  Lehren  des  Winsbecke  und  an  die  Weisheit,  die  der 
taktvolle  Sänger  der  Frithjofs-Sage  dem  König  Bele  in  den  Mund  legt. 
Besonders  überrascht  die  Einstimmung  altnordischer  Sage.  In  der  Edda 
werden  Asträdh  von  Niall  heilraedhi  ertheilt,  am  allernächsten  aber  liegen 
die  acht  Käthe  des  weisen  Hösundr  an  Heidhrek,  unser  fünfter  Rath  ist 
fast  ganz  Hösundr*s  dritter.  Der  übermüthige  Heidhckr  geht  aber  immer 
darauf  aus,  seines  Vaters  Lehren  zu  vereiteln.  Einzelnes  findet  sich  in 
Märchen  und  anderen  Dichtungen  zerstreut  wieder,  so  wird  im  57. 
Kindermärchen  vor  Galgenfieisch  und  Brunnenrand  gewafnt,  und  die 
Warnung  vor  dem  Rothhaar  ist  tief  in  unserer  Mythologie  begründet.') 
Auch  das  begegnet  oft,  von  den  ältesten  Legenden  bis  zum  Gang  nach 


»)  Piircival.  112.  9. 

*)  Die  alle  Volksmeinnng  gfilt  heule  noch  hei  ans;  rolhhaarige  Leule  sind  von 
Gott  gezeichnet,  sind  bos  und  falsch ;  Judas  Ischariot  habe  auch  rolhe  Haare 
firelragen  (warum  dieser  aber  so  fredachl  wird  vgl.  Wolf  Beiträge  I.  64;. 
\Virnt  von  Gravenberg  ciferle  löblich  gen^en  diesen  Aberglauben. 


dem  Elsenhamnipr,  dass  ein  frommer  Fridolin  während  dum  Gebet  iu 
der  Gapelle  einer  grossen  Gefahr  entrinnt.  Die  sifbente  Lehre  scheint 
wie  im  Hinblick  auf  das  Nibelun«eiilied ;  die  eilftß  ist  ein  für  den  Dich- 
ter, der  ja  dem  Benedictiner-Orden  angehört,  gefahrlicher  Ausspruch; 
die  zwölfte  gemahot  an  Morolt'  658.  Kehren  wir  aber  za  nuserer  Ge- 
schichte zurück. 

Als  der  K3nig  so  geendet,  führte  er  Ruodlieb  ans  der  Kemiiate, 
trat  in  den  Pallas  vor  den  Mannen  auf  den  Thron  und  lobte  de.s  Rittertt 
Bravheit,  wozu  Alle  beistimmten.  .Gehe  nun  zurück  in  die  Heimath, 
reich  an  Ehren,  besuche  Deine  Mutter  und  Dein  ganzes  Gut  und  sieh 
za,  ob  Du  dort  bleiben  magst  und  ob  Deine  Herren  ihr  Versprechen 
halten  wollen.  Täuschen  sie  Dich,  so  mögen  sie  auch  gleiches  von  Dir 
erfahren;  diene  Keinem,  der  knauserig  und  unedel  gesinnt  ist.  Behagt 
ea  Dir  dort  aber  nicht,  so  komm  wieder  zu  mir,  den  Du  als  denselben 
finden  wirst,  wie  ich  Dich  jetzt  entsende,"  Darauf  gab  er  dem  m)t  ihm 
itehenden  Edelknecht  einen  Wink  und  sagte  ihm  heimlich  in's  Ohr,  der 
Kämmerer  sollte  jene  Reisetaschen  bringen ,  in  denen  die  bekannten 
Brode  mit  den  Kostbarkeiten  sich  befanden.  Als  die  Taschen  kamen, 
^rach  der  König:  ^Mein  Lieher!  zerbrich  doch  diese  beiden  Brode 
nicht  eher,  als  bis  Du  zu  Deiner,  Dir  so  lieben  Mutter  kommst;  unter 
ihren  Augen  schneide  das  kleinere  an,  das  grössere  aber  erst,  wenn  Du  - 
am  Hochzeitstage  mit  Deiner  Brant  niedersitzest,  davon  kannst  Du 
dann  nach  Belieben  Deinen  Freunden  geben,  damit  sie  auch  ei fahren, 
von  welcher  Art  nnser  Brod  zu  sein  pflegt. "  Lebewohl  sagend  und  ihn 
dreimal  küssend,  ging  der  König  mit  Seufzen  hinweg.  Nun  küssten  ihn 
diu  Anderen  unter  Thränen,  das  Volk  geleitete  ihn  schluchzend  bis  ^um 
Roas.  So  fuhr  er  fort,  sein  Knappe  zog  ein  Saumtbier  nach  Drei  Tan- 
rssten  weit  gab,  ihm  sein  treuer  Freund  noch  das  Geleitc  bis  an  die 
Bfariien  des  Reiches,  da  schieden  sie  traurig,  jeder  wieder  in  sein  Land. 

Als  er  sich  schon  seinem  Vaterlande  wieder  zu  nähern  begann. 
triffi  er  auf  einen  Hotlikopf.  der  sich  ihm,  nachdem  er  gegi'üsst  und 
gefragt  hatte,  welchen  Weg  und  wohin  er  zu  fahren  gesonnen,  zudring- 
lich anschloss.  Der  Ritter  bewies  sich  abweisend  genug  und  erwiedert 
klag:  Der  Weg  .sei  für  Alle,  Ihr  könnt  gehen,  wohin  Ihr  wollt.  Der 
Bothkopf  plappert  und  plaudert  unverdrossen  weiter,  obwohl  der  Ritter 
ftlille  schweigt.  Es  wird  heiss ;  Ruodlieb  legt  den  Mantel ' )  ab  und 
bindet  ihn,  wie  gewöhnlich,  hinter  sich  fest.     Sogleich  fahrt  das  dem 


•1  Die  Cap|i«.  des  irewohnliche  fieisekk-td ,  ein  hiiries  mBnlelarlis^es  Gewiiiid.  * 
du  xiigleicli  mit  einer  Kapuxe  das  Haupt  verhlillle;  sie  wurden  mehr  von 
Prinen  Ke\rageu.  dncli  eiuh  viiri  Munneni.  vgl.  Welnliolif  S.  SH6  u.  449. 
iT.  WigäTois. 
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ttothkopf  durch  den  Sinn,  sich  desselben  zu  bemächtigen,  und  bei  der 
nächsten  Gelegenheit,  als  sie  eben  die  Pferde  an  einem  Wasser  tränken, 
nestelt  er  hinter  dem  Ritter  richtig  die  Riemen  los,  zog  den  Mantel 
weg  und  barg  ihn  unter  dem  Sattel,  bis  er  vom  Wasser  zurückritt,  dann 
sprang  er  vom  Pferde  und  machte  sich  irgendwo  zu  thun,  den  Mantel 
in  seinen  Sack  zu  stecken.  Daim  kam  er  wieder  nach  und  hub  nach 
einiger  Zeit  ganz  unschuldig  an :  Ist  mir  doch,  als  hättest  Du,  Bester, 
früher  hinter  Dir  einen  Mantel  gehabt,  ich  wundere  mich,  ihn  nicht 
mehr  zu  sehen.  Darauf  versetzte  der  Andere,  es  komme  ihm  auch 
wunderlich  vor,  wahrscheinlich  habe  er  ihn  bei  der  Tränke  verloren,  es 
sei  dort  auch  Etwas  unter  dem  Wasser  geschwommen.  Der  Rothe  räth 
gleich  dahin  zurückzukehren,  Ruodlieb  aber  stellte  sich,  als  läge  ihm 
nichts  daran. 

Gegen  Abend  nähern  sie  sich  einem  Flecken,  durch  welchen  die 
breite  und  sehr  schmutzige  Strasse  sich  zieht.  Indessen  wird  das  über 
600  Verse  haltende  Fragment  allgemach  unlesbar  und  bricht  verstümmelt 
ab;  es  scheint,  dass  auch  der  Ritt  durch  ein  Saatfeld  mit  zur  Sprache 
kam,  wenigstens  ka'nn  der  gleichfalls  lückenhafte  Beginn  des  lY.  Frag- 
ments darauf  bezogen  werden.  Darauf  nähern  sich  die  beiden  Gesellen 
einem  Flecken,  wo  sie  übernachten  wollen.  Der  Rothkopf  fragt  einen 
redseligen  Hirten ,  ob  und  wo  sie,  hier  herbergen  könnten ,  und  dieser 
erwiedert,  dass  hier  wohl  ein  ganzes  f^ähnlein  untergebracht  werden 
könne,  am  besten  aber  würden  sie  bedient  bei  einem  ganz  jungen 
Mann,  der  unlängst  eine  schon  ältliche  Witwe  zur  Ehe  genommen  habe 
und  vorher  ein  ganz  armer  Kerl  gewesen  sei.  Als  nackter  Armer, 
um  ein  Stück  Bro.d  bettelnd,  erzählt  der  Hirte  weiter,  sei  der  Mann 
zum  vorigen  Gemahl  der  Frau  gekommen,  durch  allerlei  fleissige  Dienste, 
Brauchbarkeit  und  Verlässigkeit  habe  er  das  Vertrauen  des  knauseri- 
gen Alten  in  dem  Maasse  gewonnen,  dass  ihm  eddlich  die  Aufsicht 
über  die  ganze  Wirthschaft  und  nach  dem  Tode  des  alten  Lasters 
sogar  die  Hand  der  Witwe  zu  Theil  geworden  sei.  Er  verdiene  auch 
alles  Glück  durch  seine.  Gastlichkeit  und  Milde  gegen  Reiche  and  Arme. 
Der  Rothkopf  aber  fragt,  ob  kein  Alter  da  wäre,  der  eine  junge  schöne 
Frau  hätte?  Der  Hirte  weiss  auch  darüber  Auskunft  und  nennt  Einen, 
der  ein  junges,  thörichtes,  leichtfertiges  Dimlein  geheirathet  habe,  die 
ihm  nun  auf  ärgerliche  Weise  mitspiele. 

Ruodlieb  und  der  Rothkopf  müssen  nun  jeder  nach  seiner  Art 
Herberge  gesucht  haben,  denn  im  nächsten  (fünften)  Fragment  finden 
wir  den  Ritter  auf  der  Nachtherberge  im  Hause  jenes  jungen  Gemahls 
einer  ehrenwerthen  Matrone  aufs  allerbeste  und  freundlichste  bewirthet. 
Hochfahrend  und  polternd  hat  sich  der  Rothkopf  dagegen  bei  dem  alten 


Affen  eitn]uai'tirt .  und  mit  dem  .jungen  Weibe  sich  yersländict.  Sie 
treiben  es  ziemlich  bunt,  sowohl  in  Gegemrart  des  Alten,  der  freilich 
Iftcherlich  hässlich  geschildert  nird,  als  auch  wie  sie  glauben  hinter 
seinem  Racken,  obwohl  er  sie  heimlich  belauscht.  —  Die  Nacht  in  diesem 
HBtise  ranss  eine  schreckliche  gewesen  sein;  zwar  ist  uns  nichts  davon 
erhalten,  aber  das  nächste  VI.  Fragment  fuhrt  uns  unmittelbar  in  die 
Folgen  ein:  Unter  den  Gebeten  des  herbeigeholten  GeistJiclien  haucht 
der  offenbar  vom  Hothkopf  auf  den  Tod  luisshandelte  Alle  seine  Seele 
aus.  Am  frühen  Morgen  sammelt  sich  das  Volk  vor  der  Kirche,  denn 
der  Ruf  des  nächtlichen  Verbrechens  erscholl,  auch  der  Richter  begibt 
sich  dahin  mit  seinen  Beisitzern; ')  die  weinenden  Kinder  des  Toduin 
und  die  beiden  Schuldigen  werden  herbeigeholt,  der  Rothe  erregt  durch 
Bein  schändliches  Lächeln  den  Absehen.  Auf  die  Frage,  warum  er  den 
Alten  so  gemartelt  habe,  gibt  er  an,  derselbe  habe  ihm  die  vorderen 
Zähne  eingeschlagen,  bloss  weil  er  neben  dessen  Frau  gesessen,  die  er 
flÜscblich  fUr  seine  Nichte  ausgibt.  Aber  der  Richter  examinirt  weiter, 
er  scheint  mehr  zu  wissen,  es  musste  ein  schandlicher  Rumor  die  Nacht 
Ober  gewesen  sein.  Der  Rothe  lügt  sich  auf  die  Frau  aus,  da  er  in  die 
Enge  kommt;  diese  aber  zerßiesst  in  Tliränen  und  bekennt  ihre  Schuld, 
fOr  die  sie  gerne  büssen  will.  Hängt  mich  und  verbrennt  mich  nach 
drei  Tagen  und  .streut  die  Asche  in's  Wasser,  dass  ja  nichts  von  mir 
in  der  Welt  bleibt;  schlagt  mich  in  ein  Fass  und  schreibt  mein  Ver- 
brechen darauf,  dass  die,  so  es  finden,  mich  rinnen  lassen')  nnd  ich 
den  Fischen  und  Krokodillen  zuni  Frasse  diene;  verbrennt  mich",  oder 
versenkt  mich  im  Sumpfe,  ich  werde  es  freudig  aushalten,  um  nicht 
dem  ewigen  Feuer  zu  verfallen.  Da  fasst  Mitleiden  das  Volk  und  die 
Schöffen,  sie  schenken  ihr  das  Leben,  sie  aber  verlangt,  man  solle  ihr 
Nase  und  Mund  verschneiden,  dass  wenn  der  Kiefer  gräulich  die  Zähne 
bleckt  Keinen  mehr  sie  zu  küssen  gelüste,  und  brennt  mir  kreuzweise 
die  Wangen,  dass  Jeder  mit  Schauder  meine  Schuld  erkenne.  Doch  gab 

')  Wir  erlisllen  hier  eine  Srhllilening  der  Gerithlsbsrheil,  wie  sie  dieKlnsler- 
vOgte  im  Tiiigliimst:  lu  Wurngnu  oder  xu  Tefernsee  seihsl   .innerhalb  dar 

Eruke"  (ihlen  und  der  Dichter  ortmsls  geselcu  lisben  musste.  if.  Frejberg 
escta.  von  Te^erosee.  S.  139. 
■)  El  ist  die  ilte  Sitte  (Grimm  R.  A,  710)  Verbrecher  und  Todte  tut  sleuer- 
lote  ScbitTe  tu  seUen  nnd  dem  Zurull  Preis  tu  geben ;  doth  gsll  dis  Ein- 
■vtijtgen  in  Pässer  sonst  ge«t)hnlivh  bei  uns  nur  den  Selhstmordem ;  man 
pachte  sie  in  ein  Psss,  schrieb  oben  nnd  unten  diraiiF  ,Ibss  rymien,  tsss 
rynaen-  und  wirf  dieses  in  Biesnendes  Wisser.  Wir  hsben  viele  Nschrich- 
ten.  d»ss  solche  unheimliibe  Fssser  auf  dem  Inn.  der  Isar  und  der  Ainper 
hinabgesi-hwommen.  vgl.  Föringer  Oberb.  Arch.  1S44.  S.  407.  -  Die 
FcüU  will  also,  tum  Zeichen  ihrer  Ihätigen  Heue  und  anfrichtiren  Busse  in 
der  erniedrigenden  Weise  eines  Selbstmörders  nach  ihrem  Tode  noch  he- 
btndell  sein. 
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sie  der  Richter  frei,  dass  sie  ihren  Kindern  künftig  'eine  Mutter  ond 
keine  Stiefmutter  sei.  Ihre  schönen  Gewände  und  jeglichen  Schmuck 
zog  sie  ab,  legte  sich  aus  Aschentuch  ein  Kleid  an,  schor  ihr  langes 
Haar  ab,  wachte  Stricke  daraus  und  schlug  sich  schwärende  Striemen, 
bedeckte  mit  Hadern  das  Haupt,  dass  nur  die  Nase  heraussah,  lernte 
den  Psalter,  ass  trocken  Brod  und  trank  trübes  Wasser,  ging  Winter 
und  Sommer  barfuss,  schlief  auf  Stroh,  ein  Reisigbündel  unter  deoi 
Haupte.  Der  frühe  Morgen  traf  sie  schon  an  des  Gatten  Grab,  wo  sie 
oft  schweissgebadet  und  thränenübergossen  zusammenbrach ;  fleissig  kam 
sie  zur  Kirche,  Niemand  sah  sie  mehr  jachen,  Weinen  bedünkte  sie  sQss. 

Wie  nun  aber  das  Gericht  über  den  Rothkopf  ergehen  soll,  fordert 
dieser,  inan  solle  vorerst  seinen  Gefährten  vorrufen,  das  geschieht  durch 
Ruodliebs  Wirth,  der  in  der  Versammlung  anwesend  ist.  Der  Richter 
fragt  den  Herbeigekommenen:  hoher  Ritter,  ist  dieser  Mann  dein  Ge- 
selle, oder  ist  er  es  nicht .... 

Da  bricht  unser  Faden  neuerdings  ab.  Sollten  nun,  wie  man  wohl 
annehmen  darf,  auch  die  übrigen  jener  Lehren  auf  ähnliche  Weise  zur 
praktischen  Nutzanwendung  gekommen  sein,  so  wäre  jetzt  eine  Aventüre 
mit  der  Befolgung  des  vierten  Rathes  (dessen  Anwendung  auf  Ruodlieb 
freilich  schwer  zu  begreifen  ist),  dessgleichen  der  fünften  Lehre  zu 
erwarten.  Es  scheinen  diese  Stellen  verlören,  da  wenigstens  das 
nächste  Fragment  (VIL)  nichts  derartiges  durchblicken  lässt.  Das  sehr 
verstümmelte  Blatt  enthält  nur  eine  Klage,  dass  auch  die  höchste 
Schönheit  verwelke,  dann  ist  von  einem  Ritt,  Gesang  und  Tanz,  auch 
von  einer  verzehrenden  Sehnsucht  die  Rede. 

Da  kommt  ein  zu  St.  Florian  aufgefundenes  Blatt  zu  Hilfe  (VIU.), 
das  in  äusserst  lieblicher  Weise  die  Einkehr  unseres  Helden  bei  einem 
jungen  Neffen  schildert,  und  zwar  noch  nicht  im  Hause  seiner  Mutter, 
sondern  bei  einer  Witwe,  die  ein  holdseliges  Töchterlein  hat,  an  welcher 
Ruodliebs  Mutter  Pathenstelle  vertrat.  Das  Mägdelein  hat  grosse  Freude 
an  zahmen  Vögeln,  unter  denen  besonders  redselige  Staare  sich  hervor- 
thun.  Sie  hatten  kein  Futter  in  ihren  Häuschen,  sondern  heischten  sich 
das  Futter  selbst  durch  das  Gitter,  wenn  sie  Hunger  hatten,  sonst 
blieb  ihnen  die  Kost  verwehrt,  wenn  sie  nicht  artig  baten.  Gar  klug 
plapperten  sie  und  konnten  auch  das  ^ Vater  unser ^  bis  zu  „der  du 
bist  im  Himmele,  le,  le,  le"  recitiren,  was  ihnen  die  Schwester  Statza 
(Stasi,  Anastasia)  beigebracht  hatte.  Unterdessen  fanden  sich  auch  zwei 
Harfner  (harpatores)  ein,  die  schauerlich  spielten,  so  dass  Ruodlieb 
sich  zur  Hausfrau  mit-  der  Frage  wandte,  ob  sie  denn  keine  Harfe  sonst 
im  Hause  habe,  und  sie  hat  eine  überaus  trefHiciie  (melior  qua  non 
erit  Ulla),    auf  welcher  ihr  seliger  Herr  (heros,  entsprechend  dem  un- 


wirdergeblich  scbüDeii  mhd.  helt)  frtther  spielte  (symphoniavii)  und  iJereD 
Klänge  ihre  alte  Liebe  wieder  beleben;  keiner  hat  sie  seit  seinem  Tode 
berührt. 

Sie  brachten  ihm  die  Harfe;  er  i^riff  hinein  gewandt 

Bald  mit  zwei  Fingern,  bald  mit  der  ganzen  Hand 

Und  spielte  Gang'  und  Läufe  so  deutlich  und  klar 

Und  sang  ein  Lied  von  Minne,  ilasa  Allen  wohl  zu  Muche  war. 

Wer  Hand  und  Fnss  im  Reigen  sein  Leben  nicht  bewegt, 

Dem  ward  doch  bei  der  Weise  die  Lust  zum  Tanz  erregt. 

Lauschend  horchen  selbst  die  Harfner;  so  spielte  er  drei  kunst- 
reiche Weisen,  da  bat  die  Wirthin  noch  um  eine  vierte,  fröhliche,  um 
einen  Reigen,  den  das  Tdchterlein  mit  dem  Junker  tanze.  Wir  geben 
die  folgende  Stelle  lieber  in  Simrock's  Ucbertiagung ,  der  denn  mit 
congenialer  Freiheit  dichtend,  das  zerfetzte  Epos  meisterhaft  zu  einer 
kleinen  Novelle  gestaltete,  die  Rüdiger  von  Bechelaren  seinen  Gästen 
mm  besten  gibt.  '3     Ruodlieb 

hub  an  zu  spielen  und  sang  ein  Lied  dazu, 

Es  hätte  hüpfen  mögen  das  Kalb  in  der  Kuh. 

Vom  Tische  frohlockend  sprang  die  schöne  Maid 

Und  schwang  sich  geliilli^  und  hob  mit  Anstand  das  Kleid. 

Da  kam  ihr  entgegen  der  schnelle  Jüngling  froh 

Die  Meidende  zu  suchen,  die  ihn  doch  ungern  floh. 

Er  kreisle  wie  der  Falke,  da  sie  der  Taube  glich; 

Meint'  er  sie  zu  haschen,  entschlüpfend  wandte  sie  sich. 

Sein  Tanzen  war  ein  Fliegen,  zu  schweben  schien  die  Magd; 

Nun  hatt'  er  sie  gefunden,  das  holde  Wild  erjagt. 

Sie  reicht  die  Hand  ihm  willig  und  beut  ihm  den  Kranz, 

Doch  schnell  dem  Geneckten  entflieht  sie  wieder  im  Tanz. 

Nie  sah  man  bess're  Tilnzer  und  nie  ein  schöner  Paar, 

Alle  Gäste  klagten  als  er  zu  Ende  war. 

Man  glaubt,  der  Tegernseer  Dichter  habe  mit  den  neumos  agitare 
di^tia,  manibus  variare,  variare  pedibus  (was  gerade  die  Tegernseer 
Bandschrift  besonders  gibt)  unmittelbar  den  Bauerntanz  vor  Augen  ge- 
liabt,  wie  er  heute  noch  am  St.  Bartelma-Tage  auf  den  abgelegenen 
HShen  der  benachbarten  Vallep  mit  nrweltlicher  Bravour,  oder  mit 
grösserer  Glätte  als  gewöhnliches  „Schuhplatteln"'  an  den  Ufern  des 
See'a  selbst  aufgeführt  wird. ') 

'1  Vgl.  Simrock,  Amelungenlied  Hl.  Tbl.  (oder  VI.  ß-  de.i  Helden bu.hs.) 
*)  Lewild  gibt  in  der  Allgem.  Zeitung  Beil.  238  vom  26.  August  1859 
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Hierauf  setzen  sie  sich,  aufgemuntert  von  der  Mutter,  welche  die 
beiden  Leutchen  gerne  beisammen  sieht,  an  ein  Spielbrett  und  spielen 
um  ihre  Ringe.  Sie  will,  wer  dreimal,  er,  wer  auch  nur  einmal  gesiegt, 
soll  des  anderen  Ring  haben. ')  Bald  und  gerne  hat  jedes  ein  Spiel 
und  seinen  Ring  verloren: 

^Sie  werden  dem  zu  Theile,  der  dreimal  obgesiegt." 
Er  sprach:  Verloren  habe,  wer  einmal  nur  erliegt. 
Sie  war  es  auch  zufrieden,  warf  und  gewann  das  Spiel. 
Gern  gab  den  Ring  der  Jüngling,  dem  zu  verlieren  gefiel. 
Das  Mägdlein  in  der  Freude  des  Sieges  gab  nicht  acht; 
Da  hatf  auch  sie  ihr  Ringlein  verloren  unbedacht 
Sie  zog  ihn  von  dem  Finger,  ihr  Kummer  war  nicht  gross, 
Sie  Hess  ihn  freundlich  rollen  dem  jungen  Mann  in  den  Schooss. 

Unterdessen  (Fragm.  IX.)  erkundigt  sich  Ruodlieb  bei  der  Hansfrau 
nach  seiner  Mutter,  sie  will  derselben  die  Freudenbotschaft  senden,  dass 
ihr  Sohn  den  folgenden  Abend  endlich  in  ihren  Armen  sein  werde. 
Dem  verliebten  Pärchen  aber  verstreicht  die  Zeit  kurzweilig  im  an- 
ziehenden Spiel  um  Ring  und  Herz  und  Hand,  dreimal  ist  sie  ihm,  drei- 
mal er  ihr  verfallen;  glühende  Neigung  hat  sich  über  Tanz  und  Spiel 
entsponnen.  Leider  ist  die  Folge  wieder  zerschnitten,  so  zwar,  dass  nur 
die  zweite  Hälfte  der  Verszeilen  erhalten ,  aus  denen  sich  zur  Noth 
herauslesen  lässt,  dass  Ruodlieb  auf  dem  Heimwege  den  von  seiner 
Mutter  ihm   entgegengeschickten   Dienern   begegnet.     Dort  steht  auch 


treffliche  Schilderung  dieses  wirklirh  schwer  zu  beschreibenden  Tanzes  und 
bemerkt  dabei  ganz  richtig:  ^Hs  ist  nur  ein  Vorurtbeil^  wenn  man  den  Tanz 
der  Südvölker  Europa's  graeiöser  nennt.  „Auch  unser  gestrampfter  Gebirgs- 
ländler  ist  graciös,  und  kräftiger  spricht  sich  gewiss  keiner  aus.  Man  kann 
nichts  lieblicheres  sehen  ^  als  wenn  das  Mädel  aus  den  Armen  ihres  Ruhen 
entschlüpft,  sich  mit  niedergeschlagenen  Blicken  ^ie  eine  surrende  Spindel 
so  um  sich  selbst  drehte  während  er,  der  Bub,  im  Gefühl  seiner  Mannes- 
herrlichkeit  und  des  Sieges  im  voraus  gewiss,  in  die  Mitte  des  Kreises 
springt,  den  die  drehenden  Mädchen  bilden,  und  nun  das  Slrampfen,  das 
Klatschen,  das  Taktschlagen  auf  Schenkel  und  Waden,  das  Jauchzen  mit 
künstlerischer  Sicherheit  vollbracht  wird,  wobei  der  Tänzer  die  sich  weit 
weg  von  ihm  drehende  Tänzerin  niemals  aus  den  Augen  verliert,  um  im 
rechten  Augenblick  wieder  auf  sie  hinzufliegen,  sie  in  den  Arm  zu  nehmen 
und  mit  ihr  herumzuwälzen.  Ehe  er  diess  aber  wagt,  stürzt  er  schnell  vor 
ihr  auf  die  Kniee  und  dann  erst  umschlingt  er  sie.  Es  liegt  eine  starke  Sinn- 
lichkeit darin,  gleichwie  im  Sallarello.  Fandanffo  und  Bolero,  nur  das  Qie- 
valereske  des  Südens  feblt."^  —  In  gleicher  Weise  und  man  möchte  sagen, 
phantastischer  und  prächtiger,  wird  am  ßartelmatage  in  der  Yallep  getanzt, 
wo  der  in  jahrelangen  Mühen  abgehärtete  Jäger  von  seinen  Felsen  hernieder- 
steigt und  die  sonst  von  der  Welt  ganz,  abgeschiedene  Sennerin  den  einzigen 
fröhlichen  Tag  im  Jahre  begeht. 

>)  Roch  holz,  Kinderspiel.  1857.  S.  4dl.    Auch  ßrtde  spielt  mit  Eppe  um 
ein  Fingerieio.   vgl.  Neid  hart  berausge^eb^o  von  Hanpt.  S.  42.  13. 
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bereitfi  ein  junger  Diener  auf  iUt  Warte,  tler  einer  Dolile  Qoch  den 
Grass  ,Rüodtieb  here,  cnrre,  veniqut-  beibringt  und  endlich  die  Ankunft 
des  mit  seinen  Bejjleitern  aus  dem  Wald  her^-ortauchenden  Gebieters 
freudig  verkündet.  Ruodlieb  badet  mit  {Fragni.  X.)  seinem  NelTen,  und 
daon  gehen  sie  im  Hause  der  Mutter,  deren  TiBciigenossiii  sonst  nur  die 
Dohle  war,  zur  Tafel.  Nach  dem  Mahle  geht  Ruodlieb  in  die  Kemenate 
der  Mntt«r,  löset  den  Reisesack  (mhd.  mahle)  mit  den  Pfeilen  und  Kost- 
barkeiten, die  er  in  den  zehn  Jahren  seiner  Abwesenheit  erworben,  nebst 
den  beiden  Brüden  bringen,  die  ihm  der  Krmig  verehrt  hatte,  damit 
anch  die  Mutter  sehen  könne,  wie  gut  afrikanisches  Brod  schmecke.  Als 
er  das  eine  anschneiden  will,  widersteht  es  dem  Messer,  er  schabt  den 
Mehlöberzug  weg  und  es  zeigt  sich  dem  .Staunenden  das  helle  Silber, 
und  nachdem  er  die  NägeJ  abgefeilt,  die  Fugen  geöffnet,  der  Schatz  von 
gISnxendem  Golde.  Mit  Thränen  im  Auge  bricht  Ruodlieb  in  Worte 
des  'Dankes  gegen  den  königlichen  Spender  aus. 

Später,  wie  es  scheint,  wieder  mit  seinem  Neffen  zu  seiner 
Gevatterin  und  ihrer  Tochter  zurückgekehrt  (XI.  XII.)  legt  Ruodlieb 
ZOT  Verwunderung  der  Wirthin  und  der  vura  Süller  herab  zuschauenden 
Jang^äulein.  zur  Freude  des  Neffen  und  der  herbeieilenden  Köche, 
Proben  seiner  Kunst,  Fische  zu  fapgen,  ab,  indem  er  sie  durch  ein 
Pulver')  wie  verrückt  macht,  so  dass  sie  mit  einem  Stöckchen  an's 
Land  gejagt  werden  können.  Hier  ist  die  Aufzählung  der  ausgelegten 
FlAcbe,  grÖRstentheils  unter  deutschen,  noch  ganz  das  Gepräge  des 
zehnten  Jahrhunderts  tragenden  Namen,  wie  sie'  auch  dermalen  im 
Tegem-  und  andeni  unserer  überbayerischen  Seen  vorkommen,  von 
Interesse  (XIII.  11  —  21.):  Hier  werden  aufgezählt  der  Hecht  und 
Rnffolk  (Rufiis),  ihrer  Gefrässigkeit  wegen  der  Wolf  unter  den  Fischen 
genannt  (qui  sunt  in  piscibus  hirpus,  pisces  namque  vorant,  illos  ubi 
prendere  possunI),  ferner  die  Brachse  (PhrahsinaJ,  der  L a ch s  (Lahs), 
Karpfe  (Charpho),  die  Schleie  (Tinco),  dann  Barben  (Barbatulus), 
Orfen  (Orvo),  AInt,  Nasen,  beide  gar  grätenreich  (qui  bini  nimis 
intus  sunt  acerosi)  Kutten  (Rubeta)  und  Gründling  (Fundicola), 
rothe  und  weisse  Forellen  (Trula  mhd.  Forahana)  grosskflpfige 
Rappen,  der  an  den  Flossen  verkrüppelte  Aal  und  der  gewaltige 
Waller  (Walsa),  Ascheu  (Asco)  und  Renken  (Rinanch),  zwei  ganz 
feine  Leckerbissen  (ambo  dulces  ntmis  in  comedendo),  dazu  der  am 
Rücken  wie  eine   spitze  Nadel  stechende  Appäuss  (Agapuz,   ut  ucus 

'  I  Aus  hiiglossB,  Farrenzunge,  rlns  im  Volksleben  iiberhaupl  als  ein  rlt^r  fiir- 
nehmrs  Kraul'  beriiliml  ist  und  Kum  Kugeireslmorheu ,  SibnlKsncben  und 
Hexenfahrlen  unnmeflneliub  nolhwendii;  iai.  v^i.  Zingerle  Volksmeinungen. 
8.(12.103.121.     AlpeoburgS.  408.    Grimm  M.  XlöO  u.  1161. 
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in  dorso  pungit  acutus)  und  noch  viele  andere,   die  der  Dichter  selbst 
nicht  kennt  (praeterea  roulti  pisces  n.ihi  Tion  bene  noti). ') 

Hierauf  lüsst  die  Wirthin  ihre  schöne  Tochter  zur  Tafel  herab- 
holen, an  welcher  Ruodliebs  Neffe  ihr  zur  Seite  sitzt.  Wir  erkennen 
hier  ein  nettes  Bild  einer  mittelalterlichen  Tafel  und  ihrer  Freuden. 
Die  Tischgenossenschaft  ergözt  sich  an  den  Künsten  eines  braven 
Hundes,  der  in  einem  der  Diener  richtig  den  Dieb  erkennt,  welcher  ein 
paar  silberne  Steigbügel  gestohlen  hatte,  der  Wicht  bekennt  die  That 
und  gibt  die  Bügel  heraus,  die  der  Hund  der  Eigenthümerinrzurückstellt 
Dann  verzieh  ihm  Ruodlieb  und  hiess  dem  Hund,  sich  dem  Kerl  zu 
Füssen  legen  und  um  Verzeihung  bitten,  dass  er  ihn  so  angefallen,  das 
that  er ,  sprang  auf  dessen  Geheiss  auf  und  vertheidigte  den  Burschen 
sogar,  als  die  Anderen  versuchsweise  und  nur  zum  Scheine  ihn  mit 
Stockschlägen  bedrohten.  Als  sie  manche  Tracht  gegessen  und  wacker 
getrunken  hatten,  wurde  das  Wasser  gereicht,  doch  gab  es  keine  Kir- 
schen, dafür  brachten  Knaben  frische  Erdbeeren  in  Schaalen  und  hasel- 
bastenen Körbchen.  Dann  kleiden  sie  sich  festlich,  der  Ritter  und  der 
Neffe,  wobei  dieser  das  jüngst  gewonnene  Ringlein  nicht  vergisst. 

Endlich  hat  (Fragm.  XIV.)  nach  förmlicher  Zustimmung  und  in 
Gegenwart  aller  desshalb  von  Ruodlieb  gebetenen  Freunden  und  Ver- 
wandten, denen  es,  wie  ihm,  darum  zu  thun  ist,  dass  der  edle  Jüngling 
den  Armen  einer  schändlichen  (auf  unseren  Fragmenten  früher  noch 
nicht  berührten)  Buhlerin  gerissen  werde,  die  feierliche  Verlobung  des 
letzteren  mit  der  Gevatterin  schönem  Töchteriein  statt.  Der  Bräutigam 
reicht,    ein    uralter   Rechtsbrauch,')    seiner   Braut   den   Trauring   am 


')  J.  C.  Weber  die  Fische  in  Bayern,  185K  zählt  S.  46  unter  Tegernsee  fol- 
gende Arien  auf:  Saibling,  Lacbsrorelle,  Forelle,  Hecht,  Karpfen,  Barben, 
Brachsen,  Rutlen,  Ailel,  Rothäute,  Nase,  Koppen,  Pfrillen,  Grundein,  Lau- 
ben, Kressling,  Bürstling.  —  Die  von  unserem  Dichter  genannte  Phrah- 
ftina  sind  unsere  Brachsen,  vgl.  Seh  melier  bayr.  Wörterb.  I.  250;  der 
Orvo  ist  unsere  Orfe,  auch  Röthling,  Goldkarpf  (b.  W.  I.  105);  Alnt=Aitel, 
Altl,  Alat,  Alet,  Allt,  dem  Karpfens^eschlecht  au^ehörig  (ib.  I.  52),  Naso 
(ib.  II  705),  Trula,  mhd.  Forahana,  franz.  truite,  Forelle;  in  capite  grandis 
capilo  mag  wohl  die  dickköpfigen,  froscbmäuligen  Koppen,  auch  Groppeo 
vorstellen.  Bei  dem  Aal  heisst  es  als  nähere  Beschreibung:  post  deirener 
alis  labilis  anguilla  —  Per  caput  borrida  Walsa,  ist  unser  Waller  (silurus 
fflanis),  auch  Welse  genannt.  Asco,  die  zur  Familie  der  Lachse  geböri^re 
Asche  (b.  W.  L  22),  welche  den  Ueber^rang  zum  Karpfen  bildet  und  in  den 
Klosterzeiten  als  ,.Rheingraf  unter  den  Fischen'^  galt.  Rinaocb  (b.  W.  III. 
102).,  der  Renke,  zu  den  Salmen  gehörig  (Gam^ftsch);  Rubeta,  Rutten,  Rup- 
pen  (b.  W.  III.  118.  170).  Am  fremdesten  klingt  der  Agapuz,  (ib.  I  ^) 
Apeiss,  Appäuss.  der  nach  des  Dichters  näherer  Beschreibung  auf  unseren 
Stichling  (Weber  S  39)  passen  könnte.  Der  Anfangs  genannte  Rufus  ist 
ein  Raubaal  (Aalraupe),  RuflTolk  (J.  L.  Frisch  Wörterb.  1741),  aoch  Rupe, 
niederdeutsch  Quappe. 

')  Derselbe  wiederholt  sich  noch  im  XII.  Jahrb.  in  der  VeriöbnissfonAel  eines 
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.Scbwertiefte ' ) ;  heitere  Hedeo,  von  ihrer  .Sdte  mit  iinbegreili icher 
Naivetät  und  grossem  Ernste  zurückgegeben,  werden  gewechselt.  Nach- 
dem  der  Dichter  noch  die  von  Ituodlieb  dem  l'ärclien  gemachten  kost- 
baren Geschenke  aufgeEälilt,  überlässt  er  sie  ihrem  Schiclisal  — 
qnaliter  inter  se  cuncordent,  <|uid  mihi  curaeV 

Es  scheint,  dass  das  frühere  Verhältniss  dea  Jünglings  mit  der 
angedeuteten  Bahlerin,  dessen  Darstellung  uns  ganit  verloren  ist,  sich 
auf  die  sechste  unter  den  ewüIT  Lehren  bezogen  habe,  die  Ruodlieb 
diesestnal  gerade  nicht  an  sich  erpi'oben  musste,  aber  an  seiuejn  Neffen 
in  nützliche  ^Vnwenduug  zu  bringen  Gelegenheit  hatte.  Demgeniäss  wäre 
die  Reihe  nun  an  der  siebenten.  Im  XV.  Fragment  fincten  wir  nach 
einer  Lücke  unseren  Helden  wieder  im  Hause  der  Mutter,  die  ihm 
vorstellt,  wie  sie  nun  all  und  schwach  werde  und  wie  sehr  sie  wünsche, 
dass  auch  er  nicht  ohne  einen  Erben  bleibe;  dass  er  sofort  lüe  Ver- 
wandten und  Freunde  versammeln  und  nacli  ihrem  Rathe  sich  eine 
ebenbärtige  Gattin  wählen  niüge.  Er  willtShrt.  Unter  dem  Yor.sitze  der 
Motter  hat  eine  solche  Versammlung  statt  und  er  wird  auf  ein  Dämchen 
hingewiesen,  die  durch  Adel  und  hohe  Tugend  vor  allen  werth  sei,  des 
Helden  Gattin  zu  werden.  Eine  neue  Lücke  i'erhindert  jedoch  7.u  ent- 
scheiden, ob  wirlclich  hier  wieder  eine  Anwendung,  «od  zwar  der 
siebenten  unter  den  zwölE  Leliren ,  eingefiochten  sei.  Nach  späterem 
scheint  es,  dass  Ruodlieb  jene,  von  der  Mutter  und  den  Freunden 
gerühmte  Treffliche,  vielleicht  von  seiner  Begegnung  mit  dem  Rothkopfe 
her,  besser  kennt,  und  um  sich  folgsam  zu  zeigen,  zwar  einen  Vertrauten 
absendet,  der  die  Schone  um  ihre  Hand  angehen,  zu  gleicher  Zeit  aber, 
und  ohne  dass  der  Bote  es  selbst  so  recht  weiss,  zum  entschiedensten, 
von  ihr  ausgehenden  Nein  bestimmen  soll.     Im  XVL  Fragm.   erfahren 

trekn  Siliwaben.  Nnihilem  der  Brüulizam  iitikT  riem  Zciilien  von  sieben 
HNtidsi'buhea  seinen  Si'hiilE  und  seine  Flabe  drr  Brnitl  mi  seinem  und  llirem 
Hechte  mit  setnem  Vollwerlhe  gegen  ihren  Voljwerlh  verloht  und  verwellet 
Iwt,  nimmt  der  (gekorene  Vormund  der  Fmu  ,diu  wele  {Pfünderj  imde  die 
rrouwen  irnde  Dtn  »wert  unde  Bin  ^<ildin  vingerlin  uride  ■Inen  phennirh  nnde 
•in  manlel  ande  sin  buol  ouf  daz  swerl,  d*z  vingerlin  an  dl  biUen 
(SchwerlgrilT)*  und  (tberanlwnrlel  die  Fmu  dem  Mnnne,  indem  er  spr'iM: 
Hiermit  berehlu  icli  mein  Hllnilel  (mimUlde)  eurer  Irene  und  Gniide  und  hüle 
euch  bei  der  Treue,  mil  der  ich  sie  eucIj  herehle,  ihr  wollet  ihr  ein  reililer 
Vogt  und  ein  gnädiger  Vogt  sein  und  ihr  kein  si  hleihler  Vnrmiind  werden. 
Mttssmann  Kleine  Sproihdenkmale  S.  170.  Uel>er  die  Bedeutung  derSi-hwer- 
ter  bei  Ho<:br.eiten  vgl.  Grimm  RA.  167  n.  436  undQuilxmann  Die  heid- 
niwhe  aetigion  der  Bajuwaren,  imt.  S.  Ti  u.  75. 

')  Spnnsus  at  extraxil  ensemvc  piremide  terail. 
Annulua  in  rapiilo  flxu.<i  Tuit  anreris  ipso. 
AlTerL  quem  «ponsac  spnnsns,  divebat  el  ad  se, 
.Anmiliis  ul  digilum  circum  capil  undliiue  lolum, 
.Sic  lihi  stringn  lldem  HrniHm  vel  perpelualem, 
Hanc  servare  mihi  debes  aul  decBpilari." 
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wir  den  Verlauf  und  Erfolg  dieser  Sendung,  einmal  und  in  zmn  Theile 
verstümmelten  Versen,  vom  erzählenden  Dichter,  dann  aber  nochmal 
und  vollständiger  als  heiteren  Bericht,  denn  der  Abgesandte  an  Ruodlieb 
erstattet.  Die  Schöne  hat  ihn  überaus  freundlich  empfangen  und  ihm 
nach  allerlei  verfänglichen  Fragen  über  seine  Landsmänninnen  für 
Ruodlieb  den  zärtlichen  Bescheid  gegeben,  den  der  Dichter,  um  die 
überschwängliche  Verbindlichkeit  wiederzugeben,  mit  ihren  deutschen 
Worten  selbst  aufgeputzt  hat: 

die  illi  nunc  de  corde  fideli, 
tantundem  liebes,  qnantum  veniat  modo  loubes, 
et  volucrum  wunnra  quot  sunt,  sibi  die  mea  min  na 
graminis  et  florum  quantum  sit,   die  et  bonorum.') 

Auf  diese  Worte,  die  als  zärtliches  Ja  gelten  können,  nimmt  der 
schelmische  Bote  Abschied,  bleibt  aber  eine  Weile  wie  in  Verlegenheit 
stehen  und  entschuldigt  sich,  wie  nr  vergessen  habe,  ein  kleines  von 
Ruodlieb  für  sie  mitgebrachtes  Geschenk  zu  überreichen.  Freudig  erhält 
sie  ein  Büchschen,  das  er  aus  dem  Täschel  zieht ,  und  eilt  es  zu  öffnen 
an's  Fenster.  Darin  findet  sie,  wohl  eingewickelt  und  vielfach  versiegelt, 
ein  Kränzlein,  Strumpfbänder,  verschiedene  LiebespfUnder ,  die  ihr  bei 
der  (vermutfilich  auch  auf  einem  der  verlornen  Fragmente  erzählten) 
Aventüre  mit  einem  clericus  abhanden  gekommen  waren.  Wüthend  geht 
sie  auf  den  Boten  los,  der  feierlich  bekennt,  er  habe  nicht  gewusst, 
was  das  versiegelte  Gebünde  enthalten  und  gibt  ihm  den  erwünschten 
Bescheid:  7* Sag*  deinem  Freunde,  gab*  es  weiter  keinen  Mann  als  ihn, 
und  brächt  er  mir  auch  die  ganze  Welt  zum  Brautschatz,  ihn  nahm* 
ich  nimmermehr!''  —  Nun  werd'  ich  wohl,  sagt  Ruodlieb,  da  er  den 
Bericht  vernommen,  eine  Braut  mir  wählen  müssen,  die  nicht  heimlich 
einen  Andern  liebt. 

Von  nun  an  aber  scheint  plötzlich  das  Gedicht  und  zwar  leider 
fast  am  Ende  der  geretteten  Ueberbleibsel  einen  neuen  Aufschwung, 
und  nicht  etwa  wie  das  vom  Herzog  Ernst  (dessen  Heimath  vielleicht 
auch  in  Tegernsee  zu  finden)  iu*s  Abenteuerliche  überhaupt,  sondern 
sogar,  ganz  im  Style  des  Hug-  und  Wolfdietrich,  in  die  Nebel- 
höhen der  germanischen  Heldensage  zu  nehmen.')     Ruodliebs  Mutter 


*)  Sie  sprach:  ^,In  Treue  grüsse  du  mir  den  trauten  Mann 

Und  sag  ihm  soviel  Liebes  als  Laubes  hat  der  Tann, 
Als  Wonnen  haben  Vögel,  soviel  der  Minne  mein, 
Soviel  das  Gras  hat  Aehren,  soviel  soll  seiner  Ehre  sein!*^ 

')  Dessbalb  verwendete  denn  auch  S im  rock,  der  an  diesen  Fragmenten  mit 
bewunderungswürdig  bildender  Phantasie  seine  Hana  anlegte,  das  Folgende 
SU  seiqer  ^Ecken  Ansrthn^  im  Heldenbncb. 


* 


wirkt  HO  viele  christliehe  Werke  der  Milde  gepen  Arme  und  Witwen, 
Waisen  und  I'ilH;riiiie,  dass  Gott  ihren  .Sohn  beglQcken  will  vor  Vielen 
und  ihr  dieses  in  einem  merkwürdigen  Traume  andeutet.  Sie  sieht, 
wie  der  .Sohn  zwei  Eber,  die  an  der  Spitze  einer  Heerde  wilder  Ba- 
;n  ihn  anfallen,  mit  seinem  Schwerte  erlegt.  Hierauf  erblickt  sie 
ihn,  sitzend  im  Wipfel  einer  hohen  Linde,  um  ihn  her  auf  den  Aesten, 
ne  Streitgenossen.  Bald  darauf  fliegt  eine  sehneeweisse  Taube  herbei, 
e  kostliche  Krone  im  Schnabel;  sie  legt  die  Krone  ihm  aaf»  Haupt 
und  setzt  sich,  Küsse  gebend  und  empfangend,  auf  seine  Uand.  Drei 
Tage  wartet  die  Mutter,  dann  erst  erzählt  sie  dem  Sohne  davon. ')  — 
Im  nächsten  Fragment  (XVll.;)  liegt  ein,  wahrscheinlich  nach  schwerem 
Kampfe  überwundenes  Zwergelein,  ^'ebunden  zu  des  Helden  Füssen, 
„Tödtest  du  mich  nicht,  spricht  der  Gezwerg,  und  lilsest  mir  die  Hände, 
so  zeig*  ich  dir  zweier  Könige  Hort,  die  mit  dir  kämpfen  werden, 
Immnnchs  und  seines  Sohnes  Hartunchs.  Beide  wirst  du  erschlagen; 
des  Reiches  einzige  Erbin,  Heriburg,  die  schöne  Maid,  wirst  du  erwerben, 
aber  nicht  ohne  viel  des  Blutes,  thust  du  nicht,  was  ich,  so  du  mich 
losgebunden,  dir  rathen  werde."  Unverkennbar  ist  hier  eine  mit  dem 
Traume  von  den  beiden  Ebern  und  der  weissen  Taube  Übereinstimmende, 
noch  deutlicher  und  sogar  nameutlich  ausgesprochene  Darlegung  dessen, 
was  im  weiteren  Verlaufe  der  Dichtung  vorkommen  musste,  leider  aber, 
falls  sie  überhaupt  vollendet  wurde,  verloren  scheint.  Hier  folgt  nur 
noch,  wie  Rundlieb  den  Zwerg  nicht  losbinden  will,  weil  er  Wort- 
brfichigkeit  besorgt,  worauf  dieser  antwortet,  nicht  wje  das  Geschlecht 
der  Menschen  gehe  das  der  Zwerge  mit  Betrug  um  und  desshalb  sei  es 
auch  von  Siechthum  frei  und  so  langen  Lebens.  Endlich  bietet  er  bis 
zur  vollen  Erfüllung  seine  Gattin,  ein  anmuthiges,  zierliches  Weibchen, 
das  er  aus  der  Hohle  herbeirutt,  dem  Zweifelnden  als  Geisel  an. 

Die  beiden  Fragmente  (XYIll.  und  XIX.),  welche  sich  noch  vor- 
fanden, bieten  in  ihrer  Lückenhaftigkeit  keinen  bestimmten  Sinn.  Jeden- 
falls aber  ist  uns  durch  die  Barbarei  der  Tcgemseer  Herren  selbst, 
die  im  XV.  Jahrh.  die  guten  Pergamente  zerschnitten,  um  ihre  Schar- 
teken damit  einzubinden,  ein  kostbares  Werk  in  seinem  ganzen  Umfange 
verloren  gegangen,  denn  der  Held  unseres  Gedichtes  ist  wirklich  keine 
fingirte  Person,  sondern  auch  durch  andere  Stellen  gesichert.  So 
erscheint  im  Eggenlied*)  ein  Kunig  Ruotlieb  Cda  wo  die  Geschichte 
des  berflhmten  Schwertes  EcVesachi;  berührt  wird,  das  dem  ersten  Be- 


')  Norh  jeltt  f^ill  der  tilauhe,  des«  itie  Traun 
drei  läge  ling  nicht  dHvoii  s|]richl. 
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sitzer  von  eineni  wilden  Gezwerge  verstohlen  worden  war)  und  auch  sein 
Sohn  Herbert  wird  genannt.  In  der  ans  deutschen,  d.  h.,  in  Deutsch- 
land geschriebeneu  Quellen  zusammengestellten  Wilkina  Saga ')  wird 
(cap.  XL)  bei  derselben  Gelegenheit  von  Ekisax  gesagt,  dass  es  Alfrikur 
(Alberich)  der  Zwerg  seinem  Vater  im  Berg  gestohlen  und  es  dann 
dem  König  Rozeleif  (Roseleif,  Rutseleif)  gegeben  habe,  der  es  bewahrte, 
bis  der  junge  Rozeleif  es  trug  und  Manchen  damit  erschlug.  Die  Iden- 
tität zwischen  Rozeleif  und  Ruotliep,  welchem  ein  älteres  Hrodleif, 
Hrodlaibs  «u  Grunde  liegen  wird,  ist  bei  Gleichheit  aller  übrigen  Um- 
stände wohl  kaum  zu  bezweifeln. 

Der  idyllische  erste  Theil  unserer  Dichtung  erinnert,  wie  schon 
Schmeller  bemerkt  (S.  222)  auffällig  an  Herzog  Ernst,  von  dem 
vielleicht  schon  im  X.  Jahrh.  eine  lateinisch  gereimte  Bearbeitung 
exisüren  mochte,  der  zweite  Theil  aber  desto  auffallender  an  die  Wunder 
des  lombardischen  Sagenkreises,  der  uns  leider  in  keiner  so 
frühen  Fassung  erhalten  ist.  Es  ist,  wie  J.  Grimm  treffend  bemerkt, 
kein  gewöhnliches  Talent,  was  sich  hier  allenthalben  kund  gibt  und 
durch  die  Unbequemheit  einer  fremden  Sprache  bricht;  so  viel  feines 
Gefühl,  solches  Geschick  eine  verschlungene  Sage  zu  ergreifen,  durchzu- 
führen und  auszustatten,  hätte  man  um  diese  Zeit  noch  nicht  erwartet. 
Während  der  lateinische  Dichter  des  Walthariliedes  die  deutsche  Quelle 
tlurch  seine  Bearbeitung  schon  verflachte  und  schwächte,  braucht 
Froumunds  kühne  Darstellung  ihre  Gleichnisse  nicht  aus  einem  Vor- 
bilde zu  borgen,  sondern  kann  sie  selbst  erfinden.  Wie  lebhaft  z.  B. 
sind  die  Vergleiche  des  Tanzes  mit  dem  Flug  der  schnellen  Schwalbe 
und  dem  Kreisen  des  Falken.  Von  den  Vertrauten  und  täglichen 
Dienern  des  Königs  wird  gesagt,  ihr  Geflüster  schwebe  um  die  Ohren 
des  Königs,  wie  unter  dem  Waldbaume  das  Geräusch  der  Eicheln  bei 
jedem  Luftzug  vernehmbar  ist  Eine  künstlerisch  und  fast  dramatische 
Spannung  der  Gegensätze  ist  zu  bewundern,  wie  z.  B.  von  einem  stillen 
Haushalt,  der  durch  den  Tod  eines  Geizhalses  in  volle  Befriedigung 
ausgeschlagen  ist,  das  Gedicht  sich  zu  dem  leichtfertigen  Leben  einer 
jungen  Stiefmutter  wendet,  die  zuletzt  in  rührender  Reue  ihren  Fehltritt 
büsst.  Wie  schön  und  wahr  ist  die  Mutter  gezeichnet,  die  dem  schei- 
denden Sohne  nachschaut  durch  das  Gitter,  und  wie  das  Gesinde,  um 
dem  lieben  Herrn  noch  länger  zu  folgen,  auf  die  Zäune  klettert  und 
wie  treue  zeigt  sich  der  gute  Sohn,  als  er  nach  zehn  Jahren  den  heimath- 
lichen  Boten  findet  und  die  erste  Frage  an  ihn  nach  der  Mutter  stellt. 
Wie  hübsch  und  gleichfalls  der  Erfahrung  abgelauscht  ist  der  Zug,  wo 


>)  V.  d.  Hagen  1855.  I.  S.  152. 


bei  dem  Gastmahl  die  Kinderchen  Erdbeeren  bieten.  Waliriiaftig ,  das 
so  lange  nur  als  unwirthbares  Eisfeld  verrufene-  Zeitalter  der  mittej- 
lateinischen  Dichtung  birgt  einen  Lieder  früh  ling  unter  der  starren  Decke, 
der  herrlich  und  verheissungsvoll  hervorbricht,  ein  Bürge  dafür  ist  diese 
Dichtung,  die,  wäre  sie  vollständig  erhalten,  grösseres  Aofeehen  erregte, 
als  Alles  was  wir  noch  in  dieser  Weise  haben.  — 

Nach  einem  solchen  Vorgänger  ist  alles  trocken  und  farblos,  wir 
begnügen  uns,  den  Regensburger  Otho  ganz  einfach  nur  zu  nennen, 
der  einen  Dialog  de  tribus  quaestionibns  (de  divinae  pietatis  agnttione, 
jndiciorunique  divinorura  diversitate,  nee  non  de  varia  bene  agendi  facul- 
täte)  ferner  ein  Buch  de  curau  spirituali  und  de  admonitione  clericonim 
verfasst  hatte,  er  dichtete  auch  ein  lateinisches  Reiniwerk  de  doctrina 
spirituali  in  '.i9  kurzen  Kapiteln.') 

Der  Subdiacon  Walther  zu  Speyer,  der  unter  Abt  Balderich 
,  (+  987)  und  Kaiser  Otto  III.  Zeiten  fltirirte,  verfasste  in  Prosa  und 
Versen  die  Acta  St.  Christophori;')  Walther  war  ein  eminentes  Genie, 
der  in  der  Gelehrsamkeit  über  Alles  ragte,  in  Poeticis  aber  fast  Allen 
die  Palme  entriss;  keiner  hat  in  seiner  Zeit  glänzender  geschrieben. 
Auch  einen  Grafen  Arnold  oder  Arnolf  von  Vohburg  treffen  wir 
unter  den  klösterlichen  Poeten,  der  c,  1031  zu  Regensburg  ein  Carmen 
in  vitam  St.  Emerami  achrieb,*)  es  besieht  aber  nur  aus  wenigen  Zeilen 
und  ist  mehr  eine  Buchstaben  Spielerei  und  Rarität,  als  wirkliche  Dichtung. 
Der  Panegyricus  ad  Heinricum  III.  imperatorem  des  Wippo  steht  nach 
einer  Augsburger  Handschrift  bei  Canisius.*)  Fast  gleichzeitig  mit  dem 
Waltharius  und  Ruodlieb  wird  ein  Lied  von  den  Wundern  Christi,  vom 
Schola«ticus  Ezzo  zu  Bamberg  zu  nennen  sein.  Ezzo  wird  im  Leben 
des  Bischof  Altmann  von  Passan')  als  ein  .vir  omni  sapientia  et  sci- 
entiapraeditus"  geschildert,  der  auf  einer  Pilgerfahrt  des  BischofGiinther 
von  Bamberg  nach  Jerusalem  im  Jahre  1065  eine  „cantilenam  de 
mirsculis  Christi  patria  lingua  nobiliter-'  componirt  habe,  von  Ezzo 
war  jedoch  bloss  der  Text,  von  einem  Anderen  die  Weise  dazu.  Bischof 
Rupert  zu  Bamberg  besang  den  Krieg  Heinrich  IV.  gegen  die  Sachsen. 
Auch  der  berühmte  HistorikerOtto  von  Freising  Cgeb.  1109  +  1158) 


■)  Bei  ?ei  IM.  2.  4:)l->ia     Vim  Hirn  ferner  noch  eint  S|irrihw6Mer(i(imml"iiit. 

eine  Predigt  «iiT  den  Apn,slellBi>i  ^"'  über  vlsionum  nml  ein  Leben  des  heil. 

Woirg^UfTi  ifleri'hralls  rli^liniscli  eingeleilel. 
»)  Pbi  II.  3.  29-94  II.  99-  1S2  und  Üisflerl.  isagog.  p.  I.  ff. 
»)  Ib.  IV.  2.  St. 

*)  Anllq.  lecliones.  Iii^olsladl  lf)02.  II.  192-203. 
»)  VerfMsl  zw.  1125     41.    fei  Script.  Her.  Ausir.    I.  117,    vgl.   üocen   in 

Horm»yr"s  Archiv.  1822.  S.  203. 
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soll  lateiuische  Verse  gemacht  haben,  wenigstens  enthält  die  Sproch- 
sammlung  von  Alain  de  Tlsle  welche  Barthias  und  Almeloven  heraus- 
gegeben, an  40  Nummern  kleine  lateinische  Verse,  als  deren  Dichter 
ein  Otto  genannt  wird.  Aber  die  Verse  enthalten  nur  Gemeinplätze,  ans 
denen  sich  nichts  Weiteres  schiiessen  lässt. ')  Massmann  schreibt 
unserem  Otto  den  Heraclius  zu,  den  er  nach  dem  Französischen 
gedichtet  haben  soll  und  wovon  eine  HS.  in  der  Münchner  Bibliothek 
liegt,  die  Annahme  ist  aber  naoh  WackernageP)  unstatthaft.  Unter 
den  Dichtern  erscheint  auch  eine  Frau,  Rheinhildis,  1156,  Aebtissin 
des  Klosters  Bergen')  in  Franken,  sie  soll  nach  Pastorius  die  ganz 
lyrischen  und  doch  grammatikalisch  -  doctrinären  Charakter  tragenden 
Verse  gemacht  haben: 

0  pie  grex,  cui  coelica  lex,  et  nulla  doli  fex 
Ipse  Sion  mons,  ad  patriam  pons,  atque  Dei  fons 
Qui  via,  qui  lux,  hie  tibi  sit  dux,  alma  tegat  crux, 
Qui  placidus  ros,  qui  stabilis  dos,  virgineus  flos, 
nie  tegat  te,  protegat  et  me,  semper  ubique.  — 

Ein  gleichzeitiges  Gedicht  in  lateinisch  gereimten  Versen  von 
Saladins  Eroberung  des  gelobten  Landes  im  Jahre  1187  nach 
einer  HS.  der  Münchner  Bibliothek  findet  sich  in  Aretins  Beiträgen 
1806.  9  St.  S.  297—300.  Das  gleichfalls  halb  epischen  Charakter 
tragende  Kampfgespräch  zwischen  Phyllis  und  Flora^)  (aus 
dem  Codex  der  Carmina  burana)  über  die  Vorzüge  ihres  Geliebten,  das 
sich  ebensosehr  durch  die  anschauliche,  belebte  Darstellung,  als  durch 
besondere  Schilderung  der  clericalen  Unsitten  und  des  ritterlichen  Lebens 
des  XII.  Jahrb.  auszeichnet,  ist  leider  defect,  so  dass  der  Streit  unent- 
schieden und  die  artige  Erzählung  unvollständig  gelassen  wd.  —  Ein 
merkwürdiges  Werk  ist  Günther*s  ^Ligurinns,^  welches  in  die  Zeit 
von  1186 — 1200  zu  setzen  wäre.  Der  angebliche  Dichter  singt  in  10 
langathmigen  Büchern  und  in  fliessenden  Hexametern  beredt,  oft  unter 
angenehm  eingestreuten,   nur  allzu  gelehrten  Bildern,   lauter  bekannte 


»)  B.  Huber  Ollo  von  Frelslng.  1847   S.  75. 

')  Wackernagel  Lit.  Gesch.  S   181.  Anmerk.  26. 

^  Bergen  das  Frauen  Closter  ßenediciiner  Ordens  zum  hl.  Kreus^  io  die  Pfleg 
Herspruck  gehörig.  Ist  an  776.  von  Bildrnde«  des  Bayerrörtlen  Berlholni 
Gemahlin  gebauet,  hernach  an.  1095.  gar  abgekommen  und  46  Jahr  öde  ge- 
legen. Als  es  nun  wied'er  aufgehauel  gewesen^  hat  es  ChurfUrst  Otto  Hein- 
rieb,  PraJE^rafe  bei  Rhein  an.  1546  reformiren  lassen  und  ist  die  erste  Evan- 
gelische Aeblissin  (gewesen  Margnrelha  von  Muhr.  (Pastorius  Franconia 
rcdiv.  1702.  S.  447.) 

4)  Aretin  Beiträge.  1806.  9  S(.  S.  301  -9. 


Begebenheiten,  z.  B,  von  Otto  von  WilteUbach,  den  Slurm  auf  die 
Veroneser  Klause  u.  s.  w. ;  der  Titel  ist  von  deo  Kämpfen  Friedrich  I. 
gegen  die  Mailänder  (Ligures)  geschöpft.  Das  Werk  erweist  sich  bei 
genauerem  Zusehen  als  ein  baarer,  versificirter  Auszug  aus  Otto  von 
Freising  und  den  eigeotlichen  Gesell ichtscbreibem  Friedrichs,  sonst  ist 
es  inhaltsleer  und  arm  and  die  Vermuthang  Grimms,  das  Opus  sei 
erst  im  XVI.  Jahrh.  und  zwar  durch  Conrad  Celtes  entstanden, 
hat  ziemlich  viel  Ueberzeugen des,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  davon 
gar  keine  HS.  existirt,  dass  es  im  Mittelalter  selbst  nirgends  genannt 
oder  bekannt  ist  und  dass  es  erst  zu  Conrad  Celtes  Zeiten  auftauchte, 
wo  6S  mit  dem  Virgil  bald  gleiches  Ansehen  errang  nnd  als  Schulbuch 
tractirt  wurde. ') 

Alle  diese  bisher  genannten  Produkte  sind  zu  verschiedenartiger 
nnd  mit  Ausnahme  des  Rnodlteb  zu  wenig  anziehender  Natur,  als  dass 
ue  eine  andere,  als  chronologische  Zusammenstellung  und  Folge  erleiden 
machten.  Wir  beschränken  uns  demnach  nur  auf  zwei  Persönlich- 
keiten, die  noch  einiges  Interesse  zu  erwecken  vermögen,  die  eine  ist 
Conrad  von  Scheyern,  die  andere  der  vielgerühmte  Metellus  von 
Tegemsec ,  welche  zwar  früher  genannt  zu  werden  verdient  hätte .  mit 
dem  wir  jedoch  lieber  nnsere  Darstellung  der  klösterlich  -  lateinischen 
Epik  beschli  essen. 

Ueber  die  literarischen  und  beziehungsweise  auch  die  poetischen 
Leistnn^n  des  Klosters  Scheyern,  namentlich  aber  über  den  Mönch 
Konrad,  mit  dem  ehrenden  Beiwort  des  Philosophus,  hat  J.  v.  Hefner 
zwei  anziehende  Abhandlungen  verfasst.  'J  Bereits  unter  dem  ersten 
Abte  Erchinbold  (t  IUI),  da  das  Kloster  noch  seinen  Sitz  zu 
Visehbachau  hatte,  blühten  die  Schulen  und  der  Zudrang  der  jungen 
Adeligen,  die  mau  der  Abtei  zur  Erziehung  anvertraute,  «war  so  gross, 
dass  der  Abt  um  weitere  Locaütäten  umschauen  musste.  Zu  Konrads 
Zeiten  las  man  (1241)  in  den  Schulen  Scheyerns  die  klassischen 
Autoren;  Cicero,  Horatius  und  Andere  wurden  abgeschrieben  für  den 
Schulgebrauch.')  Conrad  war  ein  eminenter  Mann  von  der  vielseitigsten 
BildoDg,  von  so  mann  ich  faltigem  Wissen  und  Können,  dass  es  nnbe- 
erscheint,    wie    ein    Mensch  so  Verschiedenartiges  in  solcher 


')  Die  in  die  bayeriisi^he  Geacblcbte  eingchli|;lgen  Stellen  bpl  Ludewig  itt 

sein  ipBuch  vom  bayr,  Hbusc"  verarbeite),     vgl.  Grimm 'Gediihle  auf  frie- 

derich  1.  den  Slaiifer.  1814.  S.  14. 
•)  Oberb.  Arcbiv.  II.  91  IT.  u.  155  ff 
*)  Der  Lehrkurs  diuerle  15  Jahre,  wobei  den  Zöglingen  rreisland.  nach  voll- 

codeler  Lehraeil  enlwciter   <tas  Orden  kleid    i\\  wHhl«n  oder  in  die  Weh 

lurarkiolreten. 
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Trefflichkeit  za  umfassen  verstand;  vielleicht  ist  die  Zeit  nahe,  wo  unser 
Philosophus  ebenso  in  viele  Theile  zerspringt,  wie  der  angebliche 
Wemher  von  Tegemsee!  Als  Historiker  war  Eonrad  durch  sein 
Chronikon  ausgezeichnet,  nicht  minderes  Lob  verdienen  seine  Cataloge; 
in  Anbetracht  der  Chorographie  erwarb  er  sicH  durch  sein  Saalbuch 
Verdienste  um  Bayern.  Sein  Planiglobium,  die  Darstellung  der  Zonen 
u.  s.  w.,  machen  ihn  als  Geographen  schätzenswerth.  Für  seine  Kennt- 
nisse in  der  Theologie  und  Philosophie  spricht  die  Mehrzahl  seiner 
Schriften ;  seine  Wissenschaft  in  der  Arzneikunst  documentirte  er  durch 
anatomische  Zeichnungen,  seine  Eenntniss  der  Botanik  beweisen  die 
Abbildungen  der  Pflanzen  und  die  Angabe  ihrer  Heilkräfte;  prachtvolle, 
zierliche  Handschriften  zeigen  ihn  als  kunstvollen  Copisten  und  geist- 
vollen Illustrator,  indem  er  Bilder  dazu  schuf  und  Zeichnungen  malte, 
die  nach  Composition  und  Ausfuhrung  neben  dem  Besten  seiner  Zeit 
sich  sehen  lassen  durften.  Dazu  kommt  noch  eine  Unzahl  zierlicher 
Reime  und  Gedichte,  die  er  seinen  Bildern  beizuschreiben  beliebte') 
und  die  fliessend,  lebendig  und  klar  vom  fleissigen  Studiunt  der  Alten 
zeigen,  deren  Schriften  er  mit  eben  so  grosser  Liebe  las,  als  er  sie 
(was  sein  Lucanus  glossatus,  die  ofiiciorum  libri  Cicero*s  und  die  Ser- 
mones  des  Horaz  bezeigen)  mit  unermüdlichem  Eifer  abschrieb.  Dessun- 
geachtet  ist  sein  Ruhm  als  Dichter  nie  absonderlich  gross  geworden, 
er  wuchs  nie  zur  Sonnenhöhe  des  Metellus,  der  von  den  Humanisten 
des  XVI  Jahrh.  auf  die  Arme  genommen  und  vergöttert  wurde,  indess 
der  Dichter  des  Ruodlieb  in  beinahe  unrettbare  Nacht  verschwand. 

Die  um's  Jahr  1060  gedichteten  Quirinalia  des  Tegernseer 
Metellus^)  bilden  einen  biographischen  (in  vielfach  wechselnden 
Formen  ganz  nach  Horaz'schen  Vorbild  gehaltenen)  Oden-Cyclus,  ein 
lyrisches  Epos  auf  den  hl.  Quirinus ,  worin  bald  in  einen  historischen 
Excurs  ausgehend,  aber  noch  immer  in  gebundener  Rede  erzählt  wird, 
wie  das  Christenthum  nach  Noricum  gekommen,  von  den  Stiftern  des 
Klosters  Tegemsee ,  wie  der  Heilige  den  Störern  seiner  Ruhe  erscheint 
und   selbe  xerscheucht,    indem    er  Feuer    um    sich    wirft,')    wie   sein 


')  Das  von  ihm  verfflssle  über  malutinaiis  (in  gr.  Fol)  enthält  z.  ß.  ein  Gedicht 
über  die  'M)  Denare,  um  die  Christ ns  vertiiiiin  wurde,  wie  sie  zu  den  Zeiten 
des  a.ssyristhen  Könif^s  Niniis  geprägt  wurden  und  was  dann  ihre  weitere 
numismatisthe  Hiogruphie  gewesen;  ein  anderes  Gedicht  handelt  vom  Holz 
des  hl.  Kreiia^es.,  (bis  nach  einer  im  Mittelalter  allgemein  bekannten  Legende 
aus  dem  Paradiese  stammte  u.  s.  w.  Darauf  folgen  Versus  de  Henoch  et 
Helia^  quomodo  et  ubi  vivanl  und  noch  viele  andere  nOtzliche  Reime  zu 
biblischen  Darstellungen  u    dgl. 

>)  Theilweise  abgedruckt  im  Auhani^  der  von  H.  Canisius  Ingolttiidt  1601 
herausgegebenen  antiq.  lect.  I.  37—151. 

^)  Vgl.  auch  die  Tiroler  Sagen  von  Zingerle.  1859.  8.  357. 
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Leichnam  nach  Noricain  kam '),  und  eine  heilsame  Quelle  entsprang, 
von  dessen  Tumba  und  Crypta*)  u.  s.  w.  Das  Folgende  ist  ein  ganz 
versificirtes  Mirakelbuch,  häufig  frisch  und  gut  erzählt,  dessen  Werth 
unschätzbar  wäre,  wenn  der  Dichter  sich  der  deutschen  Sprache  bedient 
haben  würde,  das  aber  so  kaum  von  den  Philologen  die  gehörige  Wür- 
digung erfahren  wird.  Metellus  erzählt  in  dem  das  eigentliche  Werk 
an  Umfang  weit  übertreffenden  Epilog  von  den  Wundern  des  Heiligen, 
wie  Blindgeborne  sehend  geworden  und  allerlei  Presten  des  Leibes  und 
der  Seele  hier  geheilt  wurden,  wie  die,  so  den  Leib  des  Heiligen  nach 
Illmünster  übertragen  wollten,  mit  Blindheit  geschlagen  wurden,  von 
einer  Matrone,  die  nicht  in  die  Kirche  gelangen  konnte,  dann  eine 
Historie,  die  ganz  so  lautet,  wie  ühland's  Ballade  yder  Waller,"  von 
einem  Fremden  nämlich,  der,  weil  er  den  Oheim  erschlagen,  mit  eisernen 
Banden  kam  und  hier  in  der  Ostemacht  durch  den  Tod  Erlösung  fand; 
von.  anderen  Kirchen,  die  St.  Quirin  zu  Ehren  anderswo  erbaut  wurden 
und  anderen  Dingen,  worüber  sich  schon  Aventin  (Chron.  S.  117») 
ärgerte. ') 

Daran  reiht  sich  ein  Pack  Eclogen,  Bucolica  Quirin alia*) 
betitelt,  in  denen  dialogisirende  Hirten,  v,ie  Meliböus,  Tityrus,  Menal- 
cas  n.  A.  verschiedene  Geschichten  von  Preisvieh  und  Votivstücken 
erzählen,  die  dem  Heiligen  gelobt  wurden  und  wobei  es  allerlei  auffallge 
Ereignisse  abgegeben ,  z.  B.  von  einem  schönen  Kälblein ,  welches  ein 
Bauer  dem  hl.  Quirin  versprochen,  aber  wieder  in  die  Heerde  gesteckt 
hatte,  worauf  in  einer  Nacht  der  ganze  Viehstand  zu  Grunde  ging 
und  nur  das  einzige  Votivstück  am  Leben  blieb;  oder  von  einem  Stier- 
lein, das  dem  Heiligen  versprochen,  aber  zwei  Jahre  lang  doch  nicht 
abgeliefert  wurde,  bis  es  dann  gerade  am  Tage  des  Heiligen  zwei  Wölfe 
zerrissen  u.  dgl.  Wir  staunen  dabei  wirklich  über  die  Naivetät  des 
Dichters  der  fast  ein  Jahrtausend  vor  G essner  solche  Dinge,  aber 
ganz  im  ernsthaft»  christlichen  Sinne  zu  machön  wagte  und  dadurch  von 
der  undankbaren  Nachwelt  die  Vergünstigung  erlangte,  mit  dem  neu- 
modischen Idyllendichter  den  unzweifelhaften  Nimbus  der  Vergessenheit 
zu  geniessen.  Diese  Dinge  sind  alle  recht  schön,  nützlich  und  löblich 
filr  ihre  2^it  gewesen  —  vielleicht  kommt  später  eine  mitleidige  Seele, 


>)  Im  Jahre  754.  vgl.  Oefele  Script.  IL  ^ 

')  Vgl.  Hefner  Oberb.  Archiv.  I.  33.        ^ 

»)  Elia  HS.  aus  dem  Ende  des  XV  .lahrh.:  ^Von  dem  wirdigen  Kloster  zu 
Tegernsee  wie  es  gepawt  wert  vnd  wie  der  Künig  vnd  Marlirer  Sani  Quirin 
wert  gebracht  von  Rom  in  diese  Lande  her  gen  Tegernsee^  befindet  sich  zu 
Stuttgart.    vgL  Oberbayr.  Archiv.  IX.  141. 

4)  Canishis  S.  152-84. 
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die  hießir  die  gehörige  uns  voriäofig  aber  noch  fehlende  Theilnahme  zn 
erwecken  weiss.  Uns  ist  vom  Standpunkte  der  Germanistik  nur  das 
Eine  merkwürdig,  dass  der  Heilige  auch  Pferde  geschenkt  erhielt') 
und  dass  der  £rlös  einer  Kuh  als  Wachsopfer  dargebracht  wurde. 

Die  deutschen  Gedichte  jedoch,  die  Metellus  gelegentlich  erwähnt, 
sind  leider  verloren,  wenn  nicht  der  Herzog  Ernst  davon  eine  Aus- 
nähme  bildet. 

Fast  jedes  Kloster  hatte  einen  Dichter,  der  die  Vorzöge  seines 
Münsters  besang,  wie  Hludwig  för  Wessesbrunn  und  Gehard  für 
Metten  dasselbe  gethan  haben,  so  schlug  in  Mansee  Luithold  die 
Harfe  zum  Preise  des  Ortes.  Adam,  ein  Mönch  zu  Aldersbach, 
schrieb  1250  sogar  eine  Moraltheologie  in  Hexametern  —  wer  aber 
mag  heut  zu  Tage  diese  Poeten  lesen? 


•)  Canisius  S.  119  u.  120. 


B. 

VoUfstlitlmlidhe  Epen. 


Nachdem  läncere  Zeit  fast  uur  in  lateinischer  Sprache  gedichtet 
worden  war,  trat  mit  dem  XII.  Jahrh.  der  deutsche  Vers  wieder  in 
sein  Recht  ein  und  zwar  in  verjüngter  und  verbesserter  Gestalt.  Das 
aJte  Singen  des  Volkes  hatte  unterdessen  nicht  geschwiegen,  die 
Heldenlieder  waren  immer  noch  lebendig,  sie  waren  ein  beinahe  unver- 
wGstlicbes  Erbgut.  Wer  sie  zuerst  gesungen,  weiss  Niemand,  Keiner 
kann  sagen,  wer  sie  erfunden  hätte,  wer  sie  weiter  gepflegt,  wer  sie 
neu  gesungen;  die  Form  wechselte  mit  der  langsam  sich  umbildenden 
Sprache,  aber  der  alte  Inhalt  blieb.  Darum  ist  uns  kein  Name  gewahrt, 
denn  Keiner  konnte  sie  als  sein  Eigenlhum  in  Anspruch  nehmen.  — 
Fahrende  Singer,  Spielleute  waren  es,  und  die  arme  .fahrende  Diet," 
welche  den  Ilort  der  Nation   in  gebrechlichen  Händen  trugen. 

Zwar  hatte  der  fromiiie  Ludwig  die  von  seinem  Vater  müheselig 
veranstaltete  Liedersammlung  wieder  vernichtet;  sie  klangen  ihm  gar 
za  heidnisch  und  waren  ihm  desshalb  verhasst ,  so  sind  sie  uns  dem 
Wortlaute  nach  verloren;  ihr  Sinn  aber  ist  uns  erhalten,  in  Märehen 
und  S^en,  Liedern  und  Sprüchen,  die  aus  dem  Volksmcnde  nicht 
ftnazDrotten  waren  und  nur  desto  wuchernder  gediehen,  je  mehr  sie  von 
aoseen  Verfolfjunj;  erlitten.  Wenn  nach  Aventin's  Zeugniss  die  Banem 
seiner  Zeit  noch  \'om  Berner  sangen,  und  in  dieser  beliebten  Tonart 
noch  immer  Lieder  gedichtet  wurden,  so  sind  das  nur  die  letzten  leben- 
digen Nachklänge  des  uralten  Heroenliederbuches,  das  Ludwig  zwar 
verbrennen,  aber  nicht  aus  den  Herj^en  löschen  konnte. 

Wir  haben  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  dem  eigentlichen 
Volksgesang,  den  weiteren  naheverwandten  Spielmannsliedern 
und  der  mehr  in  künstlerisches  Gewand  übergegangenen  Heldenpoesie. 
Das  Nibelungenlied  z.  U.  «urde  gerade  durch  die  neue  Fassung  dem 
Volke  entfremdet,  es  rnirde  in  der  uns  überlieferten  Form  nun  gelesen 
und  Eigenthum  der  Gebildeten,  während  die  alten  ächten  Lieder  noch 
immer  auf  Märkten  und  in  Schenken  und  beim  fr&hlichen  Treiben  des 
Volkslebens  beliebt  waren  und  verlangt  worden. 
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Bet  räch  ton  wir  nun  die.?!?  drei  Gnindtypen  der  volksthümlichen 
Dichtung,  die  sich  beinahe  durch  das  ganze  Mittelalter  zieht  und  lange 
neben  und  unter  der  folgenden  höfischen  Poesie  einhergeht. 

Die  älteste,  dem  Volke  eigene  Sangesweise  ist  sicherlich  der 
Lerchenschlag  des  Jod  eins.')  Das  in  frischer  Alpenluft  aufjubelnde 
Herz  tönt  darinnen  seine  Freuden  und  Regungen  aus.  Niederziehend 
mehr  an  die  Vorberge  und  in's  Flachland  auslaufend,  kommt  das  - 
Schnaderhüpfel,  das  baiwarische  Distichon;  wie  jeder  Sommer  neue 
Alpenblumen  blühen  und  welken  lässt,  erweckt  er  auch  in  Scherz, 
Spott  und  hiebe  neue  Gesänge  und  lässt  sie  wieder  verwehen.  Sie 
fliegen  in  zahlloser  Menge  hin  und  her  bei  Zitherspiel  und  Tanz.  Ver- 
wandten  Ursprung  und  ähnliches  Schicksal  haben  die  Schmählieder, 
welche  oft  viele  Strophen  zählen  und  nach  eintöniger  Melodie  gesungen 
werden.  Irgend  ein  komischer  Vorfall,  wo  sich  Einer  lächerlich  gemacht, 
gibt  den  Stoff,  einige  Burschen  setzen  sich  in  den  langen  Winterabenden 
zusammen  und  machen  ein  Gedicht  daraus,  welches  dem  Betreffenden 
und  dann  der  Reihe  nach  Jedem,  der  es  hören  will,  vorgesungen  wird. 
Diese  Lieder  wechseln,  sie  entstehen  und  verwehen  mit  der  Zeit,  das 
Interesse  daran  schwindet,  so  wie  ein  Vorfall  neuen  Stoff  liefert. 
Manche,  die  vor  wenigen  Jahren  beliebt  waren,  sind  jetzt  vergessen. 
Anderer  Natur  sind  die  Trutz  reime,  mit  denen  zwei  tüchtige  ^schnei- 
dige*^ Burschen  einander  gegenüber  anbinden ,  und'  nicht  selten  sich 
stundenlang  trotzend,  angefeuert  durch  das  schallende  Gelächter  ihrer 
Umgebung,  einen  poetischen  Ring-  und  Wettkampf  bestehen  und  ihre 
geistige  Kraft  und  den  stechenden  Witz  und  den  beissenden  Spott  so 
lange  bewähren,  bis  der  eine  besiegt  und  völlig  geschlagen  ist  Es  ist 
etwas  reckenhaftes  in  dieser  volksmässigen  Poesie,  die  bisweilen  schliess- 
lich wohl  auch  in  thatkräftiger  bäuerischer  Ritterlichkeit  endet.  Das 
ist  im  Volksleben  von  jeher  so  gewesen,  das  alte  Leben  lässt  sich 
aus  dtjm  heutigen  leicht  herausfühlen  und  wer  daran  noch  zweifeln 
sollte,  dem  setzen  wir  ein  Schnaderhüpfel  entgegen,  das  fast  vor  tausend 
Jahren  an  den  Ufern  des  Tegernsees  gesungen  wurde,*)  das  sich  glück- 
licher Weise  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat,  und  jetzt  auch  nicht 
anders  lauten  könnte. 


't  Vgl.  über  das  volksllitmiliclie  Singen  nnd  dessen  Aller  Onilzmann  lleiden- 
Ihiim.  S.  231.  251.  2()2. 

')  Dil  l)iM  min,  ich  bin  dln: 
des  soll  du  gewis  sin. 
(\ii  bist  besloKzen 
in  minem  herben: 
verlorn  ist  cJaz  sliiKKelln: 
du  muost  immer  drinne  sfn. 
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Neben  dieaeni  Viilksi;esaiii;p,  di'i'  ibeiiso  j;iit  tlio  GnimiUi^'i:  der 
Lyrik  wie  der  Kpijt  lilldet,  tretPii  ilic  eigL'iUlicheu  Npielleute  uuf,  tliu 
*ius  ihrem  Singen  eiü  Gewerbe  bilden  und  als  unruhige  Waudi'rvögel 
titnherziebend,  ciu  schnell veri'aucht es  Leben  Rihren.  Viel  Gesindul  läuft 
mit  unter  dieser  Rubrik,  Gauckler  mid  .Springer  und  Gauckluriniien, 
Kerle  mit  Meerwiindern  und  fremden  Thieren,  Spassuiacher  und  l'up- 
penspieler.  die  den  alten  Utidebrand  mit  Ducken  nufFtihrlen, ')  daitu 
die  fahrenden  Schüler,  die  unter  dem  Vurwande,  sieb  zum  geist^ 
licheu  Stande  zu  bilden,  heruuistreunteri,  in  Qackstubeu  übernachtetet^, 
in  Zechen  und  Uerbergen  lagen,  Teufelsbannerei  trieben,  überall  aber 
bAse  Streiche  verübten  und  als  ein  wahrer  Landschadcii  das  dumme 
Volk  mit  ihreu  KniSeu  brandschatzten.  Dazu  kamen  nuch  die  Kleriker, 
die  des  ewigen  PsalmodirenK  müde,  über  die  Klustcrniaupru  sprangen. 
Vorbilder  des  PfaFTeu  vum  Kahlcuberg.  die  mit  Schwänken  und  lustigen 
Einfällen,  auf  gut  Glück  in  der  Welt  weiter  trieben.  Den  Mittelpunkt 
bilden  die  fahrenden  Spieileute,')  die  mjt  Musik  und  Gesang  den 
Festlichkeiten  und  Jahrmärkten  nachzugen  und  von  den  Ueberresteii  der 
Harhlzeiten  fvgl.  Ki>nig  Itother.  v.  1871  H.)  und  freiwilligen  Spenden 
der  E^rg&tzten  sich  nährten.  Ein  solcber  Vurtrag  heiüst  bald  .cantilena," 
bald  , versus,-  bald  „ludus"  oder  ^jccus,  rumoi',  fabula,-'  je  nach  seinem 
tragischen ,  kumisclicn ,  mythischen  oder  der  Tliierfaltet  entnommeneb 
Stoffe,  woraus  die  deutschen  Namen  Lied  und  Luich  zu  entnehmen 
sind.  Sie  wurden  dem  Volke  auf  Plätzen  und  Kreuzwegen  gesungen, 
sie  erschollen  an  offenen  Strassen  und  Wegscboiden ,  sie  wurden  dem 
Beicheo  über  seinem  Gastmahl  vorgespielt  und  vorgetragen.')  Das 
waren  also  die  Volkssänger,  die  den  Hurt  der  alten,  in  der  Tradition 
lebenden  Lieder  und  Heldensagen  trugen,  die  davon  sangen  und 
sagten,  die  von  Dorf  zu  Dorf,  von  .SUldt  zu  Stadt  die  Kunden  und 
Mären  trugen,  für  bescheidene  Gabe  leiernd  und  singend.  Die  SehJl- 
(lemng,  die  der  schwäbische  Marner^j  im  Xlil.  Jahrb.  von  diesem 
nicht  beneidenswertben  Handwerk  gibt,  passt  ganz  wohl  auch  in  die 
frähere  Zeit.  Singe  ich  den  Leuten  vor  Csagt  ^rJ»  so  will  Jeder  etwas 
anderes:  der  erste  will  vom  Dei'ner  Dietrich  hören,  der  Jiudere  vom 
KSnig  Rother,  der  dritte  will  den  Sturm  auf  Reussen,  der  vierte  Egge- 


')  Eiae  Aljbil<Iiin|r  dieses  Puppenspieles,    welches  noch  Truetorius  (t  IßSOj 
in  seiner  WeltbesihiKlIiiing  ^rughnl,   sldil  schon  im  horlus  iletii-iaMim  der  . 
Herrnil  vnn  Lindsper^  (Aelilisslii  zu  lloheiihur?  im  Lisass).  -t  11!I3. 

'(  Sclmurrpreirer  und  DudelsBchblnser  „snarreiizjere-  Wallher  v.  d.  Vogelw. 

s.  80,  5a. 

')  Zeiijrnisse  äatfir  iu  der  Vorrede  zum   II.  B.   der  Deiilschcn  .Segen   der  Ge- 
brüder Grimm. 
*)  1246-07.  V.  d    Hig'en  Hiimesinger.  II.  251.  Piro.  XV.  Str.  2a 
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harts  Noth,  der  fünfte  von  Frau  Krimhilt,  sie  verlangen  von  Heime 
und  Witig  zu  hören,  Sigfrids  und  Egges  Tod,  ein  anderer  will  Liebes- 
lieder, an  denen  sich  der  nächste  langeweilt  and  dafür  einen  Randgesang 
mit  ^nu  sust,  na  so,  nu  da,  nu  dar,  nu  hin,  nu  her,  na  dort,  na  hie^ 
verlangt,  Mancher  hätte  gerne  ^der  Nibelunge  Hort*  u.  s.  w. 

Diesem  ungeschliffenen  Wesen  gegenüber  erscheinen  nun  feinere 
Poeten,  die  das  edle  Metall  von  den  Schlacken  sonderten,  ihr  Gepräge 
darauf  drückten  und  so,  obwohl  mit  geminderter  Kraft,  ein  selbstän- 
diges Ganze  herstellten,  das  auf  künstlerische  Vollendung  mehr  Anspruch 
erheben  konnte.  Es  sind  Compositeure,  Zusanunenfüger ,  die  mit  den 
widerspenstigen  Stoffen  ihre  liebe  Noth  haben,  dabei  ist  ihr  Geschäft 
ein  wenig  lohnendes,  denn  sie  wagen  nicht  ihren  Namen  an  das  Werk 
zu  bringen',  das  so  gross  vor  ihnen  steht  und  das  sie  nicht  erfunden, 
nur*  aus  dem  Formlosen  neugestaltet  haben.  Sie  selbst  singen  nicht 
mehr,. ihre  Vortragsweise  ist  höchstens  eine  Art  Recitativ,  welches  aber 
bald  ganz  dem  Schreiben  und  Vorlesen  weicht.  Es  mussten  also  gebil- 
dete Leute  sein,  Männer,  die  in  den  Klosterschulen  etwas  gelernt  hatten, 
oder  gar  Kleriker  selbst,  die  vielleicht  an  den  schönen  Erinnerungen 
ihrer  Jugend  zehrten.  Man  sieht  ihnen  den  Nutzen  und  die  Zucht  an, 
die  sie  ans  der  Beschäftigung  mit  der  lateinischen  Sprache  erlernt 
hatten.  Sie  wussten  die  grössere  Regelmässigkeit  der  lateinischen  Sprache 
zu  schätzen  und  wollten  diese  Errungenschaft  nun  auch  der  deutschen 
Sprache  angedeihen  lassen.  Früher  war  beim  Rhythmus  den  Senkungen 
wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden.  Sie  waren  zwischen  den 
regelmässigen  Hebungen  nach  Belieben  entweder  vervielfältigt  worden 
oder  ganz  ausgefallen.  Jetzt  wurden  immer  mehr  nach  lateinischen 
und  französischen  Mustern  auch  die  Senkungen  nach  bestimmter  Regel 
eingeschaltet.  So  bildete  sich  im  XIII.  Jahrh.  der  deutsche  Jambus 
und  Trochäus.  Und  neben  dem  festeren  Rhythmus  tritt  nun  auch  eine 
bestimmtere  Eintheilung  nach  Strophen.  Selbst  das  gleichmässige  fortr- 
laufende  Epos  bequemt  sich  jetzt  zur  Strophenabtheilung ,  es  entsteht 
die  vielgebrauchte  sogenannte  Hei  den  Strophe.  Sie  besteht  aus  vier 
Langzeilen,  wovon  die  drei  ersten  sieben,  die  vierte  acht  Hebungen 
haben.  Ihre  Langzeilen  selbst  bestehen  aus  zwei  Theilen,  wovon  der 
erste  reimlos,  der  zweite  gereimt  ist.  Als  aber  die  deutschen  Dichter 
immer  mehr  Fertigkeit  im  Reim  erlangten,  so  wurde  er  auch  am  Ende 
der  ersten  Hälfte  der  Langzeile  in  den  Heldenstrophen  angewendet.  '> 
Zur  weiteren  manchfaltigen  Ausbildung  des  Strophenbaues  trug  aber 
besonders  der  hohe  Aufschwung  bei,  den  die  Lyrik  nahm.   Da  wurden 


')  Seholl  und  Pfeiffer  Deut  Ltf.  1855.  I.  S.  Xn. 


in  dpn  verschiedenste»  Tönen  die  Lieder  ausgebiMet  und  jeder  Dichter 
Vüllte  Meister  in  einem  eigenen  Tgne  sein. 

Was  nun  die  Zeit  des  Heldengeganges  vor  der  hülischen  Dichtung 
betrifft,  so  Fehlen  uns  zwar  sichere  Angaben  und  Urkunden,  dass  diese 
Sagenkreise  in  Bayern  ihre  Gestaltung  erhielten,  dass  sie  aber  exisUrten, 
dürren  wir  unbedenklich  annehmen,  jüngere  Nachrichten  aus  dem  XV. 
bis  XVI.  Jahrh.  berichten  wenigstens,  dass  sie  auf  unserem  Boden 
gan&  und  gar  eingebürgert  waren,  sodann  abe^  gränzt  unser  südlicher 
Landesstrich  so  nahe  an  den  Lombardi sehen  Sagenkreis,  dass  es  ganz 
unmöglich  zu  sein  scheint,  derselbe  sullte  nicht  schon  frühzeitig  zn  uns 
■  herilbergespielt  haben.  Vorerst  ist  Dietrich  von  Bern  der  erkome 
Liebling  der  volksmässigen  Epik,  der  älteren  sowohl,  welche  die  Poesie 
der  Fahrenden  höfisch  verfeinerte,  als  der  späteren,  wo  diese  wieder 
mm  Meister-  und  Bänkelgesange  hinabstieg:  in  ihm  hat  sich  der  alte 
germanische  Donnergott  geborgen  und  seine  alten  Mythen  auf  ihn  über- 
tragen; er  kämpft  in  Tirol  mit  Zwergen,  Uiesen  und  Drachen.  Sodann 
kam  der  mächtige  Wolfdietrich  bald  nach  Bayern;  wir  haben  die 
Nachriclit,  dass  das  alte  von  Tagmünden  dem  Bischof  von  Eichstätt 
geschickte  Buch,  aus  welchem  das  sp.^tere  Gedicht  entnommen,  auf 
Anlass  einer  Aebtissiu  von  St.  Walpurgis  daselbst,  von  zweien  Meistern, 
welche  den  Ton  dazu  erfunden,  gesungen  und  gesagt  worden.')  Ecken- 
sfahrt,  Sigenot  und  Laurin  wurden  zuerst  in  Bayern  gedruckt 
nod  letzterer  ist  nach  Roths  Vermuthen')  in  Bayern  gedichtet,  darinnen 
wird  die  „Rampfheit"  genannt ,  so  heisst  eine  Gegend  bei  Furt  im 
■  bayerischen  Walde,"  hart  an  der  böhmischen  Grenze;  und  Aventin 
(Chron.  1580)  schreibt  -vom  Kun ig  Laurin,  von  welchem  wir  noch 
viel  singen  und  sagen,  seyn  alte  Reimen  ein  gantz  Buch  voll  noch 
vorhanden,  doch  auff  poetisch  art  gesetzt."')  Das  acht  volksmässige 
Buch  von  .Salomon  und  Morolf  hat  Gregor  Hayden  und  zwar 
nach  einem  lateinischen  Original  bearbeitet  und  dem  Landgrafen 
Friedrich  von  Leuchlenberg  (in  der  Oberpfalz)  zugeeignet.*)    Es  sind. 


')  V-  d.  Hagen  Grundriss.  S.  8.     Hinnesünger.  IV.  233. 

■)  Dr.  Karl  Hnth  Dii'hlungen  des  deul.  Millelallers.  1H15.  S   154). 

')  Ferner:  „Die  von  Tyrol  Btii  Osililand  (Elaeliliod)  leigen  noth  den  Harnisch 
Kf)nig  Larejns.  vnd  der  gemein  Mann  solls  jhnen  (^rauben,  dass  ers  sey.'' 
in  'iirol  sind  aui-li  (ZingerU's  Laurin.  ibbO.  S.  XI. J  drei  KnsenKarlen ,  in 
Lana,  dann  bei  Alg-und  und  auf  dem  Schiern,  wo  (iberhaupl  Riesen  und 
Zwergen  bansen.  —  Da»  Gediihl  vom  Rosenr arten  (HS  aiiih  in  Mün- 
chen! bat  K.  Barisch  nach  der  Po mmers Felder  HS.  des  XIV.  Jahrh.  heraus- 
gegeben. Wien  1S59  (und  im  IV.  Bd.  von  Pfeirfers  Germanie). 

V.  d.  Hngens  Museum.  H.S.  uus  dem  XV.  Jahrh.  lu 
I  Fol.  mil  Salomons  Jagd  begitineari. 
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wie  J.  Grimm  sagt,  im  Gedächtniss  der  Sänger  fortgepflanzte, 
endlich  aus  dem  Munde  des  Letzten  nur  roh  und  ungenau 
für  den  Druck  oder  eine  blosse  Niederschrift  aufgefasste 
Lieder.  Die  Sagen  von  den  Amelungen,  vom  Berqer  Dietrich,  vom 
Franken  Sigfrid  und  den  Burgundenkönigen ,  kurz  alle  historischen 
Lieder  wurden  zu  Tänzen  gesungen.  Denn  was  irgend  sich  ereignete, 
ward  in  ein  Lied  gebracht;  das  ganze  Mittelalter  tanzte  und  war  so 
tanzlustig,  dass  sogar  eine  Tanzkrankheit  zum  Ausbruch  kam.  In  den 
Osterspielen  tanzten  die  4litter  singetid  zu  dem  Grabe,  das  sie  bewachen 
sollten,  die  lärmende  Judenschaar  tanzte  zum  Pilatus,  auch  die  Lands-  . 
knechte  sprangen  den  Reihen  bis  auf  Prinz  Eugen  herab  und  selbst  der 
Tod  führte  in  ausgelassener  Lust,  trommelnd  und  pfeifend,  den  Reigen. 
—  Albrecht  von  Kemenaten  und  Kaspar  von  der  Röhn  sind 
diq  offenkundigen  Namen,  welche  die  letzte  Hand  an  die  alten  Lieder 
gelegt  haben. 

Ein  sehr  bedeutsamer  Zug  ist  es,  dass  alle  Namen,  welche  in  der 
alten  germanischen  Stamm-'  und  lleldensage  auftreten,  sich  in  den 
mittelalterlichen  Taufnamen  und  ebenso  in  den  Ortsbenennnngen  ') 
wiederfinden.  Ingo  und  Irmino,  die  Söhne  des  Mannus,  Sigi  und  Skilto, 
die  Sühne  Odins,  Gram,  der  Sohn  Skilto's,  Heimo,  Fasolt,  Witolt, 
Iring,  Wato  und  seine  Söhne,  der  Schmidemeister  Wieland  und  sein 
Bruder  Eigil,  Wielands  Sohn  Wittich,  Mimr,  sein  Lehrmeister,  War- 
mund und  Uffo,  Kipiho  und  alle  Helden  der  Gibiche,  Weisungen, 
Nibelunge  und  Amelungen  sind  durch  entsprechende  Eigennamen  und 
Ortsnamen  in  den  ältesten  baiwarischen  Urkunden  vertreten.   . 

Ein  Held,  der  so  eigentlich  durch  die  Volkssage  aufgewachsen  ist, 
dann  aber  von  der  lateinischen  und  von  der  ritterlichen  Epik  in 
gleicher  Weise  durch  mehrere  Jahrhunderte  in  Anspruch  genommen 
wurde,  ist  unser  Herzog  Ernst.  Die  Sage  davon  soll,  sei  es  nun  in 
gebundener  oder  freier  Rede,  zuerst  im  Kloster  von  St.  Gallen  aufge- 
schrieben oder  abgefasst  worden  sein;  wenigstens  gibt  Fugger  'in 
seinem  Ehrenspiegel,  die  leider  nicht  documentirte  Notiz,  dass  einer 
der  Mönche  daselbst  den  Herzog  Ernst  gedichtet  habe.')  Von  da 
musste  das  Lied  oder  Buch  nach  Tegernsee  gekommen  sein,  was  bei 
dem  literarischen  Verkehr  der  beiden  Benediktinerstifte  leicht  denkbar 


')  V|?l.  Gotthard  lieber  die  Ortsnamen  in  Oberbayern.  Ein  Pro|?ramm  zum 
Jahresbericht  des  Lyceiims  zu  Freising,  1849,  und  Q  u  i  t  z  m  a  n  n  Heidenthuni. 
1860.  S.  139. 

')  Haupt  (Zeitschrift  VII-  193  fT.)  vermuthel,  das  niederländische  Bach  sei  das 
dlleste,  nach  ihm  habe  ein  Geistlicher  erst  das  lateinische  Opus  gekünstelt 
und  auch  das  oberdeutsche  Gedicht  sei  aus  jener  Quelle  geflossen. 
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ist  Die  erste  zuverlässige  Nachricht  und  ausdrückliche  Neunung  findet 
sich  in  einem  Briefe  des  Grafen  Bertbold  IL  von  Andechs,  der 
gar  wohl  auch  ein  Familieninteresse  an  der  Sache  haben  konnte  und 
desshalb  im  Jahre  1180  ai;i  den  Abt  Ruprecht  (1155 — 86)  um  eine 
Copie  von  diesem  Buche  anhielt.  *)  Dass  es  in  deutscher  Sprache 
geschrieben  sein  konnte,  lässt  sich,  wie  man  glaubt,  aus  dem  cioch 
erhaltenen  Schreiben  entnehmen. 

Bald  darauf  findet  sich  schon  ein  grosses  Gedicht  von  5560  deutschen 
Versen,  welches  Heinrich  von  Veldecke  nach  einer  zu  Babenberg  (v.3631) 
gefundenen  lateinischen  Quelle  gereimt  haben  soll,  indess  beinahe  gleich- 
zeitig ein  Geistlicher  zu  Magdeburg  ein  aus  acht  Büchern  und  4000 
Hexametern  bestehendes  Opus  daraus  fertigte  und  seinem  1199  einge- 
setzten Erzbischof  Albrecht  dedicirte.  Von  da  an  häuften  sich  die 
Bearbeitungen  in  deutscher,  wie  auch  in  lateinischer  Sprache  und  Prosa, 
bis  auf  Kaspar  von  der  Röhn  herab,  der  mit  seinem  Heldenbuch 
(1472)  das  Thor  der  mittelalterlichen  Epik  schloss.  Desto  reicher 
wucherte  das  prosaische  Volksbuch,^)  das  in  unzähligen  Auflagen 
mit  dem  Volks  Hede  wetteiferte,  dessen  Ton  gar  beliebt  war  und 
durch  neu  untergelegte  Texte  bis  auf  die  neuere  Zeit  gebracht  wurde. 

Was  den  in  allen  erdenklichen  Formen  gefeierten  Helden  betrifft, 
so  ist  über  seine  Person  die  Historie  noch  nicht  einig.  Der  wahre 
Herzog  Ernst  hat  nämlich  schon  einen  älteren  gleichnamigen  Vorgänger 
gehabt,  voö  dessen  ganz  ähnlichen  Schicksalen  eine  gleichlautende  Tra- 
dition auf  den  späteren  überging,  der  obendrein  noch  einen  jüngeren 
Nadifolger  nach  sich  brachte.  So  streiten  sich  eigentlich  drei  gute 
Namen  um  die  Ehre,  die  historische  Berechtigung  in  diesem  grossartigen. 
Fabel  werke  zu  geniessen. 

Den  ersten  Anspruch  erhebt  Graf  Ernst  aus  Bayern,  der  nebst 
dem  fränkischen  Grafen  Wernher  im  Jahre  837  an  Kaiser  Ludwigs 
Hofe  blühte  und  im  Jahre  865,  auf  Uochverrath  beklagt  und  seiner 
Würden  beraubt,  auf  seinen  Gütern  starb.')  Nach  diesem  Vorläufer 
tritt  Herzog  Ernst  II.  von  Schwaben  mit  besserem  Rechte  auf  diesen 
poetischen  Boden,    der   Stiefsohn    Kaiser  Konrad  U.  des  Saliers,    der 


')  Rogo  afTabililatem  et  pietatem  tiiam,  schreibt  G.  ßerlbold,  siciit  bene  eonfido 
de  te,  ut  aimuere  digneris  petilioni  meae  et  concedas  mibi  libellum  teuto- 
nie  um  de  Herzogen  Ernsten^  donec  velocius  scribatiir  mibi,  quo  per- 
acripto  continuo  remilletur  tibi.    Pez  VI.  ß.  II.  13. 

')  Historie  von  Herzog  Ernst.    Augsburg  b.  A.  Sorg.  Incunab.  s  a.  vgl.  Sim- 

rock  Volksbücher.  HI.  269—361. 
*)  Vgl.  Nachträge  zu  Gör  res  Volksbüchern  in  den  Heidelberger  .lahrb.  1808. 

S.  411. 
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seine  Matter  Gisela  geheirathet  hatte.  Bei  ihm  kann  aber  von  keinem 
bayerischen  Herzoge  im  Sinne  der  Agilolfinger,  Weifen  oder  Witteis- 
bacher die  Rede  sein^  denn  der  schöne  Sagenkreis  spielt  nur  nach 
Bayern  herein ,  der  Held  aber  ist  seiner  Abstammung  nach  ein  Ost- 
bayer oder  Oesterreicher. ')  Er  zerfiel  mit  seinem  Stiefvater  über  da« 
Königreich  Burgund  (auf  welches  er  von  mütterlicher  Seite  nähere 
Ansprüche  als  der  Kaiser,  der  es  wirklich  besetzte,  hatte),  liess  sich 
in  den  Jahren  1026,  1027  und  1030  in  sehr  bedenkliche  Verschwör- 
ungen und  Fehden  gegen  Konrad  ein, ')  worauf  er  geächtet  wurde ,  da 
er  den  Rückempfang  Schwabens  und  selbst  den  angebotenen  Besitz  des 
Herzogthum  Bayern  mit  der  Auslieferung  seines  treuen  Freundes  Wer- 
ner (Wezilo,  Wesilo)  von  Dyburg  nicht  erkaufen  wollte.  Unstät  in  den 
Schluchten  des  Schwarzwaldes  umherirrend,  wurde  er  doch  vom  Grafen 
Mangold  (Vogt  von  Reichenau)  angegriffen  und  in  blutiger  Schlacht  mit 
seinem  Freunde  Werner  erschlagen.  Erst  nachdem  Bann  und  Acht  von 
ihm  genommen,  gestattete  man  seine  Beerdigung  in  der  Marienkirche 
zu  Clonstanz,  obwohl  eine  gegentheilige  mit  der  Volksüberlieferung 
zusammenstimmende  Ansicht  den  Herzog  auf  dem  sogenannten  Rossstall 
in  Mittelfranken  begraben  wissen  will. ') 

Andere  nahmen  einen  bayerischen  Herzog  Ernst,  Adelheids  Sohn 
und  des  Otto  I.  Stiefsohn  in  die  Geschichte  auf,  obwohl  diese  zwar 
von  einer  Kaiserin  Adelheid ,  (Tochter  Rudolf  II.  Königs  von  Burgund 
und  Wittwe  des  König  Lothar  von  Italien)^)  nichts  aber  Von  einem 
Sohne  desselben  mit  Namen  Ernst  weiss. 

• 

Auch  die  Dichtung  schwankt  hin  und  her,  so  finden  wir  bei  dem 
angeblichen  Veldecke  den  rothbärtigen  Kaiser  Otto,  indess  Kaspar 
V.  d.  R.  an  einen  Friedrich  festhält,  dabei  aber  wohlweislich  den  ganzen 


*)  Böttiger  im  VIII.  Jahresbericht  des  hislor.  Vereins  v.  Mittelfraoken.  1838. 
S.  35. 

')  Im  J.  1022  zerstörte  er  das  Schloss  Pappenheim  im  Altmüblthale,  welches 
unfern  dem  ihm  gehörigen  Weissenburg  am  Sand  liegt. 

')  Geffen  Böltif^er  suchte  der  Bibliothekar  Hu  seh  er  in  Ansbach  (IX.  Jahresb. 
S.  27)  glaubwürdig  zu  machen,  dass  man  die  Leiche  doch  hieber  auf  den 
RossstflII  (Rossdal)  üherbracht  haben  könne.  Vom  Rossstall  existirt  auch 
eine  besondere  Sprungsage:  daselbst  habe  (erzählt  eine  Aufzeichnung  von 
1H17)  einst  ein  Pferd  eine  Glocke  ausgescharrt,  darum  man  dann  dieses 
Kirchlein  f^ebaut:  ,,ilem  dasselb  Pferd  sey  von  der  Spizen  ausserhalb  der 
allen  Wahl,  von  Felsen,  darinnen  man  die  Fussstapfen  vor. drei  Jahren  noch 
weisen  können,  und  von  einem  Maurer  im  Steinbrecben  verworfTen  worden, 
biss  gen  Raitersaich,  auf  einen  Sprung  {gesprungen,  und  von  Raitersaich 
gen  Gottmannsdorf,  dahin  man  das  Kirchlein  erbauet.^  Noch  im  J.  17711  sah 
Wüstendorfer  ^die  Spitz  beim  Wagner  Bernlhal.**  Archiv  für  Mittel- 
firanken.  1838.  S.  30. 

*)  Vgl.  Klemm  Die  Frauen.  18d6.  III  261  > 71  a.  359. 
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politischen  Handel  so  Rchnell  wie  möjilich  überseht.  AusRihrliclier 
wagt  sich  der  ältere  Epiker  auf  den  liistorischen  Boden ,  liier  wird  die 
Nörnberger  Veste  erobert  und  Regensburg  belagert,  obwohl  auch  die 
Haoptstärke  des  ßichters  auf  die  abenteuerliche  Fahrt  des  Herzogs 
gerichtet  ist,  zu  welcher,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Geschichte 
des  Herzog  Heinrich   des  Löwen   den  Stoff  geliefert  hat!') 

Der  Inhalt  des  Herzog  Ernst  ist  beiiäufig  folgender :  Der  Herzog 
wird  bei  seinem  .Stiefvater  als  Verräther  augeschwSrzt  and  zwar  durch 
einen  Pfalzgiafen  Heinrich;  Ernst,  seiner  Vogtei  entsetzt,  zieht  auf 
Rittersptel  umher,  da  fällt  der  Pfalzgraf  in  seine  Lande  und  nimmt  ihm 
Burgen  und  Mannen;  während  er  Nürnberg  belagert.,  fiberföllt  ihn  Herzog 
Ernst,  der  ihm  bei  Würzburg  ein  Treffen  liefert,  wobei  der  Pfalzgraf 
unterliegt.  Ernst  will  zum  Kaiser,  um  sich  zu  rechtfertigen  und  iritfl 
auf  den  ungetreuen  Pfalzgrafen,  dem  er  das  Baupt  abschlägt.  Die 
Ermordung  des  Kaiser  Philipp  durah  Otto  von,  Witteisbach  spielt  hier 
vielleicht  unbewusst  mit.  Nun  wird  Herzog  Ernst  geächtet  und  es 
entspinnt  sich  eine  Belagerung  zu  Regensburg,  die  mit  der  Uebergabe 
der  Stadt  endet.  Ernst  aber  rüstet  sich  mit  seinen  Getreuen  zu  einer 
Wallfahrt  zum  heiligen  Grab,  da  er  es  nicht  mit  ansehen  kann,  wie 
sein  Land  durch  den  Kaiser  verwüstet  wird.  Sie  fahren  durch  die 
Bulgare!  nach  Griechenland,  wo  sie  gastlich  ausgerüstet  werden,  doch 
zerschlägt  ein  Sturm  seine  Flotte  und  nur  mit  einem  Schiffe  landet  er 
an  einem  unbekannten  Reich,  wo  die  geschnäbelten  Menschen  hauSeD, 
die  eine  Jungfrau  aus  Indien  geraubt  haben.  Er  erschlägt  viele  der 
Sehn  »bei  leute  und  geräth  auf  der  Weiterreise  ins  tehermeer,  von 
dem  kein  Entkommen  möglich.  Eingenäht  in  Häute,  lässt  er  sich  von 
den  Greifen')  ans  Land  tragen,  worauf  dann  eine  Bergfahrt  durch 
unterirdische  Gewässer  ihn  mit  fünf  seiner  Genossen  in  das  Reich  der 
«tnäsgigen  Arimaspen  bringt,  wo  ihm  guter  Empfang  wird  und  Herzog 
Ernst  sich  dem  Könige  nützlich  macht.  Ernst  bekriegt  die  benachbarten 
PlattiÜsse,  die  über  Busch  und  Moor,  wo  weder  Mann  noch  Ross 
gehen  können,  laufen  und  bei  Unwetter  die  Füsse  in  die  Höhe  recken 
und  aich  damit  schinnen;  weiter  bekämpft«  er  die  Leute,  die  gar  keine 
Kleider  haben,  sondern  nur  mit  ihren  langen  Ohren  sich  decken,  er 
schafft  sodann  den  armen  Pigmäen  Ruhe,  indem  er  die  ihnen  gefähr- 
lichen Vögel  erschlägt,  zuletzt  endlieh  bändigt  er  auch  noch  die  benach- 
barten Riesen.  Herzog  Ernst  bekommt  auf  solche  Art,  wie  im  Märchen, 
dw  Reihe  nach  allerlei  seltsame  Menschen,  denn  von  allen  diesen  Rari- 


')  Vgl.  VVfltkernagel  Lil.  Cesch,  S.   isa. 

>)  Vgl.  Grüsse  Sagrenhafle  Ndurgescbicble  des  Hiltelaller 


L^ 
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täten  nimmt  er  ein  Exemplar  mit  sich.  In  einem  Mohreoschiff,  das 
Kauffahrtei  treibt,  fahrt  er  heimlich,  aus  Sehnsucht  nach  dem  hl.  Lande, 
davon  und  kommt  zu  Christen,  denen  er  gegen  die  Sarazenen  beisteht; 
der  Riese,  den  der  Herzog  mitgenommen,  kommt  ihnen  dabei  gut  zu 
statten,  mit  seiner  Stange  erschlägt  der  Starke  mehr  als  Tausend;  auch 
Herzog  Ernst  und  sein  treuer  Wetzel  vollbringen  Wunder  der  Tapfer- 
keit, so  dass  die  Heiden  überwältigt  werden  und  Friedenspfänder  zu 
geben  gezwungen  werden.  Dabei  ist  es  vielleicht  eine  acht  deutsche 
Reminiscenz,  wenn  der  Dichter  sagt,  dass  die  Heiden  ihre  Götterbilder 
auf  vierräderigen  Karren,  mit  Meerrindern  bespannt,  in  die  Schlacht 
fuhren.  Ueber  Babylon  zieht  Herzog  Ernst  endlich  nach  Jerusalem,  wo 
er  über  ein  Jahr  am  hl.  Grabe  bleibt  und  mit  den  Sarazenen  sich 
ruhmreich  herumschlägt,  so  dass  die  Kunde  davon  auch  an  den  Kaiser 
und  Frau  Adelheid  gelangt;  sie  schreibt  ihrem  Sohne  und  bittet  um 
seine  Heimkehr;  so  wendet  er  alsbald  zurück,  kommt  am  Christabend 
nach  Babenberg,  fallt  dem  Kaiser  in  der  Mette  zu  Füssen,  erhält 
Verzeihung  u.  s.  w. 

Das  Gedicht  hat  in  der  Anlage  einige  Aehnlichkeit  mit  Ruodlieb, 
der  ja  auch  von  Tegernsee  seinen  Ausgang  genommen.  Wie  Ruodlieb, 
so  entflieht  Herzog  Ernst  aus  dem  Vaterlaiide ,  jeder  von  beiden  dient 
dann  einem  mächtigen  König  mit  grossen  Treuen ,  jeder  wird  von  seiner 
Mutter  wieder  in  besseren  Zeiten  zurückgerufen.  Was  bei  Ruodlieb  in 
wohlbewusster  poetischer  Zierlichkeit  geschieht,  ist  im  Herzog  Ernst 
rauh,  roh  und  ungeheuerlich,  namentlich  die  Begegnisse  mit  den  märchen- 
haften  Menschen,  so  dass  er  wie  der  erste  Robinson  Crusoe  erscheint, 
doch  steht  in  diesem  poetischen  Hintergrunde,  von  dem  sich  unser  Held 
immer  so  stattlich  abhebt,  noch  viel  mehr.  Auf  das  Volk  hatte  das 
Unglück  und  der  Heldenmuth  eines  Herzog  Erpst  einen  tiefen  Eindruck, 
gemacht.  .  Die  Schicksale  der  verschiedenen  Träger  dieses  Namens 
häuften  sich  auf  einen,  der  rein  gewaschen  von  allen  Verbrechen,  nur 
im  Heiligenscheine  der  Ritterlichkeit,.  Freundschaft  und  Treue  erschien. 
Je  mehr  dieser  ein  Held  der  Dichtkunst  wurde,  erhielten  alle  Begeben- 
heiten seines  Lebens  eine  sinnvolle  Deutung  und  wurden  mit  allem 
Schmucke  der,  in  der  nächstfolgenden  Zeit  durch  die  Kreuzzüge  vor- 
züglich auf  das  Morgenland  gerichteten  Einbildungskraft,  bereichert. 
Daraus  entstand  eine  ausfuhrliche  Sage,  die  den  Recken  in's  Morgen- 
land fuhrt  und  ihn  mit  allen  Schrecken  der  Natur  und  mit  unnatürlichen 
Menschen  kämpfen  lässt,  worin  überall  das  Unglück,  das  er  wirklich 
erlebte,  anschaulich  gemacht  ist.  Jene  Ungeheuer  sind  seine  Verräther, 
der  finstere  Berg  ist  sein  Gefaogniss,  ein  Greif  entführt  ihn  durch  die 


Wolken,  liiis  ist  sein  Ehrgeiz,   sein  Schiff  slraiidet  Im  Lebermeer,  das 
ist  der  gewaltige  Kaiser  a.  s.  w, ') 

Ein  nnserem  Herzoß  Ernst  ebenbürtiger  Sagenheld  ist  Heinrich 
der  Löwe.  Sein  vielbewegtes  Leben  mnsste  zur  märahenliaften  Oe- 
ataltung  mitwirken.  Er  hatte,  wie  Wenige,  den  Wechsel  des  Glückes', 
die  Härte  des  Schicksals,  die  Untreue  und  den  Undank  der  Menschen 
erfahren,  ihm  fehlte  im  Glocke  nur  der  Königstitel  und  im  Unglücke 
Alles,  selbst  die  Freunde!  Auf  zwanzig  mit  Ruhm  gekrönte  Jahre  folgten 
fünfzehn  andere  vull  Unglück;  nun  erblickte  man  diesen  Fürsten  nie 
anders,  als  verfolgt ,  unterdrückt  und  umherirrend ,  von  Unglückslällen 
xa  Gründe  gerichtet.  Selbst  seinem  Gegner,  dem  Kaiser  Friedrich  1. 
entfielen  Thränen  über  den  Fall  und  die  schreckliche  Veränderung 
H  ein  rieh's. ')  Eine  spätere  Handschrift  auf  der  Bibliothek  zu  Wulfen- 
bOttel,  die  auch  sein  Bildniss  wiedergibt,  'J  enthält  folgenden  Reim : 

Ich  hin  genannt  Heinrich  der  Lew, 

ein  küner  Helt  gerecht  und  trew. 

Von  der  Elb  his  au  den  Rein, 

Vom  Harz  "bis  an  die  -See  war  mein. 
Und  seine  Herrschaft  hatte  sich  wirklich  einmal  vom  adriatiscben 
bis  ans  baltische  Meer,   vom  Rhein   bis  über  die  Elbe  erstreckt! 

Für  uns  hat  er,  besonders  als  Gründer  der  .Stadt  München,  eine 
hohe  Bedeutung.  Zwar  haben  wir  in  der  Tradition  selir  wenig  Notiz 
erhalten;  einzig  der  steinerne  Löwe,  das  Wahrzeichen  am  Leinwand- 
keller nächst  dem  Münchner  Kathhause  und  dann  die  Legende  des 
grossen  Ouuphrius  am  Eierraarkt  hängen  mit  Herzog  Heinrich 
zusammen.  Desto  mehr  wusste  das  Mittelalter  davon  zu  erzählen,  zu 
Bingen  und  zu  sagen.    In  Schwaben  iitid  am  Rheine,  sodann  in  Braun- 


•)  HeiiKel  Geklk  der  DeNtsihen.  184;t.  S.  239. 

')  Vgl.  Patje:  r^efi'lies  sur  les  i'Biises  <le  la  rramleur  el  des  rrvers  de  Henri 
te  Ulm.  Hunriover  17fe6.  Debersdit  von  A.  Fr.  Jnliii:  Die  Grösse  iiiiil  lier 
Knll  Ifeiiiricli  desLöuen,  nach  Aul  eil  img  Her  Gescliiihle  mit  iihilnsnpl.isditin 
Auge  belrichlel.    KegensLurg  1786.  ».  13(1. 

■)  Von  der  «usaeren  Gestill  Heinriilis  sugl  Olta  MoreiiB.  ein  lluliener  und  Zeil - 
g«no.<se  ilesselhen:  bral  Itenrlins  Oux  SmtniiiBe  mediocriler  mig-nus,  tiene 
compositus ,  viribus  corporis  Valens,  msgnus  facic,  oculis  msgnis  el  oieris. 
cipillis  i|uoi|ue  quBsi  nisris,  bIMs  inlnris.  in  diviliis  ilq^ne  potenÜB  polleii-, 
eenere  nobillssimiis  et  flÜBe  «{ijctnilim  Lolhsrii  IniperBlons  lllius  Der  Maler 
der  WoirenLUltler  HS.  hui  ibni  erbebene  Gc-kMsi'uee  ^egrtma,  grosse  Haie, 
grosse  Augen,  volle  Wangen,  dmh  blasser  Farbe,  Imkiges  lUar;  sein  Hiiupl 
,  i-l  mit  einein  Fürsleiihiile  bedeihl .  von  weliben  Federn  heribwallen.  — 
Der  sog.  Code.x  Aureus  7.11  Sl.  Vcil  bei  Prag  sielll  seine  Vermiililung  mit 
Milhilde  dar;    das  Bild  isl  gleidiseilig  und  wnhl   Porlruil:   Heinrit^h  irügt 

iFlallcs,  in  der  Hille  gestheilelles  Haar  unil  einen  vollen  r len  Bari,  (hine 

Copie  davon  isl  im  Writelsbaiher  Museum.) 


schweig  und  Mitteldeutschland,  selbst  in  Oesterreich,  hatte  die  Heldensage 
einen  strahlenden  Nimbus  um  ihn  geworfen  und  ihn  dem  unvergleich- 
lichen Herzog  Ernst  an  die  Seite  gestellt.  Was  nun  dazumal  in  allen 
deutschen  Landen  umging,  sollte  das  bei  uns,  an  einer  Stelle,  wo  der 
Löwe*)  selbst  geweilt,  keinen  Nachklang  gefunden  haben?  Es  bleibt 
kein  Zweifel :  dieselbe  Rede  und  Sage  ging  auch  in  unserer  Stadt,  aber 
sie  ist  jetzt,  wie  noch  so  manches  gute  Frescobild  unter  dem  Weiss- 
quast der  Vergessenheit  verborgen;  lasst  uns  ein  wenig  die  alte  Tünche 
abklopfen  und  das  sagengefeierte  Bild  steht  wieder  vor  uns,  ohne 
besondere  Restauration  zu  bedürfen! 

Die  älteste  uns  erhaltene  Fassung  stammt  leider  er$t  aus  dem 
XV.  Jahrh. ,  doch  ist  der  alte  Hauch  darinnen  gänzlich  gewahrt.  Die 
Stuttgarter  Bibliothek  verwahrt  ein  mit  Bildern  geschmücktes  MS., 
welches  ein  Gedicht  von  98  siebenzeiligen  Strophen  enthält,  welches 
Michel  Wyssenher  vielleicht  um  das  Jahr  1474  in  die ' vorliegende 
Form  gebracht  hat,  welches  aber  nach  Worten  und  Reimen  offenbar 
einer  früheren  Zeit  angehört. ')  Das  Buch  hebt  an :  „von  dem  edlen 
Herrn  von  Braunschweig,  als  er  über  Meer  fuhr." 

Mau  sagt  uns  von  grossen  Fürsten  und  Herren,  wie  die  vor 
manchen  Jahren  um  Ehren  und  Würdigkeit  geworben  und  um  Aben- 
teuer viel  fremde  Lande  durchsucht.  Darum  so  muss  ich  melden  auch 
von  einem  Fürsten  lobesam,  von  Braunschweig  genannt.  Dem  kam  des 
Nachts,  als  er  bei  seiner  liebsten  Frauen  lag,  in  Träumen  vor,  er  sollte 
das  heilige  Land  besuchen,  dafQr  gewinne  er  dann  Lob,  Ehre  und  auch 
Dank.  Die  Frau  sprach  mit  freundlichen  An}i[en  und  weinenden  Bitten 
dagegen,  denn  das  Scheiden,  wo  zwei  gern  bei  einander  sein,  ist  eine 
schwere  Pein.  Er  sprach  zu  seiner  Frauen  schön,  umfing  sie  zu  der- 
selben Stunde  und  schnitt  ein  golden  Fingerlein  entzwei:  das  behalte 
allerliebste  Frau,  dabei  sollt  ihr  mein  gedenken. 

So   bereitete  sich  mit  seinen    unverzagten    Knechten   der   werthe 

Degen  und  Schied   fröhlich    von  Land   und  Leuten  mit  gutem  Willen, 

.  befahl   sich  unterwegs  in   Gottes  Gewalt  und  auch   der  lieben  Mutter, 

dass   sie   sein   sollten    pflegen.')     Damit  kamen  sie  an  das  Meer.    Da 


' )  Den  Beinamen  balle  er  nicht  nur  wegen  seines  aus  dem  Orient  milgebrachlen 
Löwen,  sondern  wegen  seines  unerschrockenen  Muthes  und  seiner  grossen 
Leibesslarke,  wie  ein  Chronist  sagt :  Leo  cognominalus  oh  egregia  facta. 

*  *)  Massmann  Denkmäler.  1828.  I.  122  —  37.  vgl.  Bü schlug:  Volkssa^en, 
Märchen  und  Legenden,  1S12,  S.  213—43,  mit  Nachweisungen  und  einem 
allen  reichhalligen  Gediihle  S.  419  51.  Grundriss.  8.  185.  —  Gräler: 
Iduna  und  Hermode.  1813.  Mu^ikbeiliige  zu  Nro.  26.  —  Citiri  ist  das  Ge- 
dicht jedoch  schon  in  Weck  he  Hins  Beilrägen.  S.  75.  Nach  einem  Volks- 
liede  auch  in  Grimms  Deut.  Sagen.  IL  241  AT. 

')  Vgl.  über  den  Kreuzung  Heinrich  des  Löwen:  M.  i.  F.  Schmidt  dissertalio 
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hielt  ein  Schiflfauuui  einen  Kiel  bereiU  der  ward  gut  mit  Habe  versorgt; 
darauf  sdessen  sie  von  Land  mit  Schalle  mid  sai^gen  das  alte:  ^In 
Gottes  Namen  fahren  wir.*^  Als  der  Herre  das  grausame  Wasser 
ansah,  sdilog  das  Elend  ihm  unter  die  Äugen  und  es  graute  ihm>  wie- 
wohl er  ein  kOhner  Held  war;  aber  er  gedachte  an  Ehre,  Gut  und 
Rittersdiaft  und  an  sein  Gelübde ;  so  gewann  er  wieder  ManneskrafL 

Nun  fuhr  er  manchen  Tag  im  Jahre  auf  dem  wilden  Meer,  wo  sie 
keines  Landes  gewahr  wurden,  bis  dass  ein  grosser  Sturmwind  kam, 
der  trieb  sie  alle  an  einen  Platz,  da  mussten  sie  also  stille  liegen  und 
mochten  weder  hinter  noch  fort  In  grossem  Kummer  rief  er  Gott 
getreulich  an  einen  Winter  und  Sommer  lang,  bis  alle  Speise  und  Kost 
zerrann,  und  alle  Knechte  von  gross  Hunger  und  Leid  verdarben.  Zu- 
letzt blieb  Niemand  mehr  übrig  im  Schiff,  als  der  Herr,  ein  Knecht  und 
des  Herren  Pferd;  das  Elend  that  ihnen  gar  weh;  der  Knecht  zog  des 
Herren  Schwert,  stach  das  Pferd  allda  zu  Tod  und  zog  ihm  von  Hun- 
gersnoth  die  Haut  ab.  Das  wurde  ein  Greif  gewahr,  der  kam  mit 
solch  grimmen  Zorn  zu  dem  Schiffe  geflogen ,  dass  der  Fürst  erschrack. 
Der  Greif  war  gross  und  ungeheuer  und  brachte  ihnen  Ungemach.  Sie 
legten  das  Pferd  an  ein  Ende,  da  schlug  er  seine  Klauen  ein,  Rlhrt*  es 
fort  behende  und  bracht*  es  seiner  jungen  Brut  in*s  Nest.  Der  Herre 
ging  mit  dem  Knecht  zu  Rathe:  „Nun  wird  es  an  uns  beide  gehen. 
Wir  machen  ein  Loos;  welcher  von  uns  verliert,  der  stellt  sich  zuerst 
dem  Greifen  dar."  Sprach  der  Knecht:  ^Ach  lieber  Herr,  warum  muthet 
ihr  mir  das  zu;  das  wäre  mir  eine  Schande  und  gross  Unrecht,  dass 
ich  mit  Euch  sollt*  loosen,  so  war*  ich  nicht  ein  getreuer  Dienstmann. "^ 
Den  von  Braunschweig  aber  reuete  es  nicht  so  sehr  um  Leben  und  Gut, 
als  um  die  lieben  Kinder  und  seine  allerliebste  Frauen:  ^Ich  han  es 
mir  selber  gethan;  da  sie  mich  bat  zu  aller  der  stunde,  dass  ich  da- 
heimen  bleiben  sollt  und  ich  ihrem  Willen  und  Rath  keine  Folge  gethan, 
so  muss  ich  auch  dagegen  nehmen,  was  es  mir  zu  leiden  gibt.  So 
nähe  mich  in  die  Pferdeshaut,  auch  will  ich  mein  gutes  Schwert  bei 
mir  haben,  wo  mich  Gott  oder  der  Greife  hinträgt."  Dem  Knecht 
dünkte  das  am  besten ;  er  nähete  ihn  also  ein.    Gleicl>  darauf  kam  der 


bifltorico  -  geographica  exponens  Henrici  Leoiiis  iler  hierosolymitaii.  Ilelm- 
stidt  1711.  4^  Herrn.  Korneri  Chron.  ap.  Eccardiim.  II  733—40.  Lach- 
mann  Gescb  der  Stadt  Braunschwei^:.  S.  42.  —  Crumer  (Jubeljahr  1770. 
S.  3)  erzählt,  Heinrich  habe  am  Manalicblmesslage  1171  zu  Regensbiirg 
■fit  den  Seinen  das  Schiff  bestiegen ,  anf  welchem  er  öfters  z>%  iscben  den 
Steinklippen  in  die  grösste  Lebensffefahr  gerathen,  desswef^en  er  auch  die 
Donan  verlassen  habe.  -  Ein  kostbares,  mit  Gold  reich  ver/jertes  Kleid,  so 
ihm  der  türkische  Sultan  verehret,  habe  er  nach  seiner  Rückkehr  zu  christ* 
lieiier  Altarzierde  angewendet  etc. 
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Greife  zu  dem  Schiffe  geflogen,  begehrte  der  Haut,  in  welcher  der  Herr 
stille  wie  schlafend  lag,  schlug  seine  Klauen  ein  und  trug  das  seinen 
Jungen ,  dass  sie  es  essen  möchten ,  in  das  Haus.  Dann  hub  sich  der 
Alte  wieder  hinweg.  Die  Jungen  setzten  sich,  einer  nach  dem  andern 
darauf,  und  kneipten  darauf  los  also  hart,  dass  der  Herre  vermeinte, 
er  müsse  verderben  und  kläglich  sterben  als  ein  Schelm  (Vichstuck, 
Aas);  da  gab  ihm  Gott  den  Muth,  sich  aus  der  Haut  zu  schneiden 
und  das  Schwert  zu  ziehen;  er  schlug  die  Jungen  eines  nach  dem 
anderen  zu  tode  und  schnitt  ihnen  die  Klauen  ab;  die  hangen  noch  zu 
Braunschweig  in  der  Stadt.  *) 

Nun  sah  er  um  sich,  wo  er  in  der  Welt  wäre,  gewahrte  aber  nichts 
als  Hinmiel  und  Wald,  auch  förchtete  er  sich,  wenn  der  alte  Greif 
wieder  käme  und  seiner  gewahr  würde,  dass  er  ihm  sein  Leben  nehmen 
würde.  Gross  und  hochgelegen  war  das  Nest,  davon  war  nicht  zu  Thal 
zu  kommen,  dann  in  einer  Klamm,  da  stieg  er  mit  den  Greifenklauen 
sich  an  den  Felsen  haltend,  hinab.  Unten  war  weit  und  breit  Wildniss; 
da  ass  er  Wurzeln  und  Beeren.  Darauf  ging  er  also  lange,  bis  er  ein 
gross  Geschrei  von  wilden  Thieren  vernahm,  da  gewahrt'  er  durch  dicke 
Hecken  einen  Lintwurm  und  einen  Lewen  in  Streit.  Erst  verbarg  sich 
der  Herr  hinter  einem  Baum  und  sah  zu,  wie  der  Lintwurm  dem  Leo 
zustellte  und  Feuer  nach  ihm  warf>  dann  aber  sprang  er  dem  edlen 
Thiere  zu  und  nahm  das  Schwert  in-  die  Hand.  Sobald  das  der  Leo 
innen  ward,  sprang  er  vor  den  Herreu  und  neigte  sich  dem  edlen  Fürsten  ^ 
zart.  Wie  der  Fürst  das  von  dem  Löwen  sah,  dass  er  Freundschaft  zu 
ihm.  begehre,  da  lief  der  Herre  zur.  stund  den  Lintwurm  an,  schlug  auf 
ihn  mit  ganzen  Kräften  und  grimmen  Zorn;  aber  kein  Streich  wollte 
haften  auf  ihm,  denn  er  war  eitel  Hom,  da  gab  Gott  seine  Hülfe  dazu, 
dass  er  ihn  in  den  Rachen  hineinstach,  so  tödteten  sie  den  Lintwurm 
geschwinde.  Nun  war  der  Herre  von  der  Arbeit  siech  und  müde,  da 
grub  der  Leo  Wurzeln  aus  der  Erden  und  auch  viel  guter  Kreuter  und 
bracht*  si^  dem  Werthen;  ging  auch  fiirder  mit  ihm  getreue;  was  er 
an  Hasen  und  wilden  Thieren  fing,  die  bracht*  er  dem  Herren,  der 
sie  geass. 

Also  ging  der  Fürst  manche  Zeit  in  der  Wildniss,  der  Löwe  wollte 
von  ihm  nicht  weichen  und  war  ihm  stet3  zur  Seite.  So  kamen  sie 
an  ein  Wasser,  gross  und  breit.  Hier  flocht  der  Herr  nach  bester 
Kunst  eine  Hürde ,    legte  das  auf  das  Wasser  und  nahm  heimlich  von 


')  Die  ^Greifen klauen^  waren  im  Millelaller  ein  höchst  beliebtes  TrinkgcT- 
fiss.  Line  on^^ehliche  Greifenklaue  befindet  sich  auch  in  der  Reichen  Ca- 
pelle  zu  München  als  Reliquienf^efäss.  \^.  J.  v.  Hefner  Gelehrten  Antmgen, 
1816.  S.  145  fr.  und  Curiosifaten.  1811    I.  359  fT 
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seinem  Löwen  die  Flucht,  denn  er  förchtete,  käme  der  zu  ihm  «auf  die 
Hürde,  er  brächt*  ihn  um  das  Leben.  Der  Löwe  aber  sprang  ihm  nach, 
als  er  zwei  Speerlängen  vom  Lande  war  und  drang  auf  die  andere 
Seite  der  Hürde.  Das  schnelle  Walser  trieb  sie  zu  einem  Berge,  wo 
dasselbe  zu  einem  finsteren  Loch  hineinging.  Dachte  der  Fürst:  ^nun 
kommen  Arbeit  und  Elend,  die  ich  daheim  begehrt,  nun  hilf  du,  kaiser- 
liche Magd  Maria  !^  Einen  Tag  und  eine  Nacht  fuhr  der  Fürst  in  dem 
finsteren  Loch,  dass  ihm  keines  Lichtes  Schein  ward,  bis  er  einen  hellen 
Karfunkel  ersah,  der  leuchtete,  als  ftihrte  er  zur  bitteren  Hölle.  Der 
Herr  stach  mit  dem  Schwert  fröhlich  darnach ,  dass  ein  Stück  in  die 
Hürde  sprang.  Von  des  klaren  Steines  Glast  gewann  der  Herre  da 
grosse  Freude.  Das  Wasser  aber  trieb  ihn  weiter,  bis  er  aus  dem  Berge 
kam;  da  fiel  er  auf  die  Kniee  nieder  und  bat  Gott,  er  möchte  iha»zu 
Leuten  bringen,  ging  darauf  ein  wenig. fürbass  und  sah  eine  Burg  vor  . 
sich;  fröhlich  pocht  ei*  an  dem  Thore,  der  Pf&rtner  erschrack,*  als  er 
einen  Mann  mit  einem  Lewen  sah,  schloss  wieder  zu  und  ging  vorerst 
am  anzufragen  hinauf.  (Hier  hat  das  Manuscript  ein  naives  Bild: 
Heinrich  und  der  Leo  vor  der  Burg,  aus  der  drei  ^gesnebelte  Leute ^ 
herausschauen.)  Die  Herren  gewährten  Audienz.  Der  Herzog  ging 
hinauf  ntit  dem  Löwen  an  ^der  Hand  und  sah  die  seltsamen  Herren, 
eben  nach  dem  anderen  an,  sie  hatten  alle  lange  Schnäbel.  Die  Stelle 
lautet  mit  der  köstlichen  Plastik  des  Anschauens:.  , 

Er  hat  den  lewen  in '  der  hende. 
Die  herren  betten  all  zu  mall 
Lange  snebbel  manig  falt 
Von  Brüneczwick  der  edelle  fttrst 
Eynen  nach  dem  andern  ane  sach. 
Sye  worden  ye  also  sere  fragen 
Von  mancher  hande  geschieht. 
Er  künt  es  yn  auch  nit  gesägen, 
Wan  er  verstund  der  sprach  nicht. 

Um  nun  doch  eine  Verständigung  zu  erzwecken,  brachten  sie  eine 
deutsche  Fraue  her,  die  von  ungefilhr  auf  der  Burg  war;  ihr  that  der 
Herre  kund,  wie  es  um  seine  Sache  gelegen  wäre  und  er  mit  solcher 
Noth  daher  gekommen.  Dann  trug  man  ihm  Speise  und  Kost  vor  nach 
desselben  Landes  Sitte  das  beste,  so  man  da  wusste.  Die  Fraue  aber 
hielt  sich  freundlich  zu  dem  Herrn ,  das  verdross  die  Geschnäbelten  * 
•ehr,  dass  sie  Freundschaft  zu  ihm  gewann;  Einer  stiess  den  Andern 
aoy  und  wollten  ihn  schlagen:  da  hatzte  er  den  Löwen  an  sie,  der  riss 
die  „Schnäbelmüller^  zusammen,  wer  ihm  nahe  kam;  mit  lauter  Stimme 
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schrie  der  Löwe,    dass   es  in  der  Burg  erhallte;    er  und  sein  Herr 
schlugen  sie. 

Daraufkam  er  unter  das  wüthende  Heer,  wo  die  bösen 
Geister  ihre  Wohnung  haben;  einer  davon,  graus  und  ungeheuer, 
begegnete  ihm.  Da  fragte  der  Herr  mit  harter  Beschwörung,  wie  es 
um  Kinder  und  Frau  dabeimen  stände  und  der  Geist  gab  grimmig 
zornige  Antwort:  „Braunschweiger,  du  sollst  wissen,  deine  Frau  will 
nehmen  einen  andern  Mann.^  Darob  erschrack  der  edle  Fürst  hart 
und  beschwor  den  Geist  furder,  aber  bei  Gottes  Kraft  und  seiner  grossen 
Marter,  dass  er  ihn  mit  dem  JJ5weu  vor  sein  Schloss  bringen  müsse« 
Der  aber  machte  zur  Bedingung,  ob  er  sich  ihm  and  seinen  Gesellen 
dann  zu  eigen  geben  wolle,  wenn  er  ihn  vor  das  Schloss  stelle,  dazu  auch 
seinen  lieben  starken  Löwen  nachtrage.  Dahingegen  setzte  der  edle  Fürst 
die  Gelobniss,  dass  erst,  wenn  der  Geist  ihn  schlafend  finde,  er  sich  zu 
eigen  geben  wolle.  Der  Geist  lud  den  Herren  ohn*  allen  Schaden  auf,  fährt* 
ihn  wieder  in  sein  Land  und  satzte  ihn  vor  sehier  Burg  ab:  ^finde  ich  dich 
also  schlafend  —  du  weisst  wohl,  was  du  mir  versprochen  hast!  Nun  will 
ich  dir  auch  deinen  Löwen  bringen.^  Der  Geist  schwang  sich  in  kurzer 
Stund  manche  Meile;  da  er  schier  zurück  war,  da  war  der  edle  Fürst 
entschlafen.  Gott  aber  hatte  ihn  allzeit  in  der  acht^  also  begann  der 
Löwe  laut  zu  schreien,  davon  der  Fürst  erwachte,  geschwinde  warf  der 
Geist  den  Leo  nieder  und  stob  schmähend  über  den  Betrug  davon. 
Der  Fürst  aber  war  von  Herzen  froh,  dass  ihm  Gott  geholfen.  Mann 
und  Frauen  kamen  herzu,  das  Wunder  zu  schauen;  der  Fürst  war  mit 
langem  Haar  umhangen,  recht  ob  er  ein  wilder  Mann  und  Waldbruder 
wäre.  Die  Maere  kam  auch  auf  die  Veste  und  seiner  lieben  Frau  zu 
Gehör,  wie  lollich  fremde  Gäste  da  aussen  stunden  vor  dem  Thor,  die 
gar  geisterhaft  gestaltet.  Auf  stund  die  Frau  mit  ihren  Dienern  und 
ging  zu  ihnen  hinaus  viel  balde.  Sie  aber  erkannte  ihn  nicht,  hiess  ihn 
hereinzulassen,  das  Thier  aber  nicht.  Dagegen  sprach  der  Fürst,  er^ 
wolle  lieber  das  Leben  lassen,  als  sich  von  dem  Leo  trennen,  der  ihm 
in  Liebe  und  Leid  und  grossen  Nöthen  beigestanden.  Da  gingen  beide 
ein  und  man  thät  ihnen  gütlich.  Der  Herr  mit  dem  langen  Barte  sah 
seine  Frau  gar  freundlich  an,  wollt*  sich  aber  nicht  melden,  bis  er  sah, 
wie  es  erginge.  Viel  Herren  kamen  dort  her  geritten,  die  zur  Hochzeit 
geladen  waren-,  man  empfing  sie  wohl  mit  schönen  Sitten,  und  satzte 
sie,  Grafen,  Ritter  und  Freie,  je  nach  ihrem  Adel,  au  den  Tisch;  sie 
wurden  fröhlich  und  begannen  zu  lachen,  ihr  Begehren  war:  de-r  Wald-, 
bruder  solle  ihnen  Possen  vormachen.  Drei  oder  vier  Knechte 
waren  gleich  bereit,  sie  liefen  im  Hause  hin  und  her,  den  Herren  und 
das  Thier  zu  hole}^.   Der  Frauen  Kämmerer  aber  sprach:   Bructer«  sag 
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ons  nun  neue  Märe,  wie  es  in  fremden  Landen  bestellt,  ihr  dünket  mich 
ein  weit  gewanderter  Mann ;  habt  ihr  von  unserem  Fürsten  gehört  oder 
vemonunen?  Sprach  der  Fürst:  ^Ich  hab'  es, alles  wohl  gehört,  sagtf 
ich  euch  die  Wahrheit  recht,  so  glaubt  ihr  nicht  meiner  Worte;  ich 
habe  ihn  vor  kurzer  Frist  gesehen ,  er  koojmt  schier  wieder  heim  zu 
Lande  und  ist  auch  frisch  und  wohl  gesund;  er  war  mein  Wandels- 
genoss  und  hab  von  ihm  vernommen,  käme  ich  in  sein  Land  und  vor 
seine  Burg  und  Schloss,  er  habe  eine  Tochter  und  einen  jungen  Herren, 
die  sollt*  ich  ihm  grüssen  und  auch  sein  Fraue,  der  er  alles  Gut  und 
Ehre  getraut."  Da  wollten  sie  ihn  noch  um  mehr  befragen,  er  aber 
sprach:  ^Ich  kann  euch  nichts  sagen,  Frauen  haben  langes  Haar, 
wer  «8  merken  will  und  das  aus  den  Augen  und  aus  dem  Herzen 
ist  noch  ein  wahres  Wort.*'  Die  Frau  sah  ihn  immer  länger  und  schärfer 
an,  dann  bot  sie  ihm  zu  trinken ,  er  aber  Hess  das  halb  getheilte  Fin- 
gerlein in  das  Trinkglas  sinken,  da  leuchtete  es,  als  sie  es  wieder  zu 
Hand  bekam,  wie  ein  Adamas,  sie  hub  es  behende,  ein  Theil  war  dem 
andern  gleich!  Laut  auf  schrie  sie:  ^Weh!  aller  meiner  Ehre!  Ich  han 
wieder  das  Gemachel  fiinden,  meinen  lieben  Mann  und  lieben  Herrn." 
Ohne  Missewenden  ging  sie  zu  dem  edelen  Fürsten,  empfing  ihn  mit 
ganzen  Treuen  gar  lieblich:  „Genade  mir,  edler  Herre  mein,  ich  will 
bössen  was  ich  an  Euch  verbrochen."  Da  sprach  der  edle  Ftirste  zart: 
^Schweiget,  schöne  Frau,  nehmt  es  Euch  nicht  an  so  hart,  wir  wollen 
es  bei  dem  oesten  bleiben  lan,  weil  ihr  noch  euer  weiblich  Ehre  habt; 
hätt'  ich  die  also  versäumt,  ich  weiss  nit,  wie  es  gangen  Väre."  Da 
nun  die  Märe  hörte,  der  die  Frau  wollte  genommen  haben,  da  ging  er 
vor  den  Fürsten  lobesam  und  sprach:  „Ich  gebe  mich  ganz  in  euere 
Gewalt,  thut  mit  mir,  was  Ihr  wollt."  Der  edle  Fürst  aber  sprach  gar 
balde:  „Wäre  ich  in  fremden  Landen  verdorben,  so  wärest  du  mein 
Mötwil  gewesen,  hast  du  hie  heimen  nach  Ehren  geworben,  so  trage 
ich  dir  nichts  nach;  kein  Urtheil  ich  über  dich  finden  kann,  bleib  bei 
mir,  vor  als  nach,   als  ein  getreuer  Dienstmann." 

Also  kam  der  Fürst  mit  Gottes  Hilfe  in  seinem  Lande  wieder  in 
sein  Gut  und  Ehre.  Darauf  lebt'  er  noch  sechs, und  zwanzig  Jahre  mit 
seiner  Frau.  Da  nun  die  Zeit  und  der  Tag  kam,  dass  der  Herre 
sterben  sollte,  *)  da  erhub  der  Xeo  die  grösste  Klage,  wie  kein  Mensch 
hoch  erhört  hat.  Er  legte  sich  zu  ihm  auf  das  Grab  und  kam  nimmer 
von  jdannen,  bis  er  auch  sein  Leben  aufgab.  Darum  ward  zur  Urkunde 
ein.  hübscher  Leo  zu  Braunschweig  auf  dem  Schlosse  gegossen  und  auf- 


0  Heinrich  starb  am  6.  Ausist  1195  zu  ßraunschweiff,  ohne  je  auf  die  haye- 
rischen  Lande  ausdrücklich  Verzicht  geleistel  zu  hMen. 
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gerichtet.  —  Vielleicht  behielten  davon  die  bayerischen  Herzoge  das 
Mittelalter  hindurch  die  Vorliebe  bei,  einen  tüchtigen  zahmen  Löwen 
an  ihrem  Hofe  za  haltet^  ' 

Die  Sagen  vom  Herzog  Ernst  und  Heinrich  dem  Leo  sind  in 
einander  übergegangen,  wei^von  beiden  die.Priorität  in  Ansprach  nehmen 
kann,  ist  anbestimmbar;  nar  die  Fahrt  darch  die  Laft  ist  eine  selb- 
ständige Zathat;  merkwürdigerweise  ist  es  hier  nicht  der  Teufel  selbst, 
der  ihn  transportirt,  sondern  der  Herzog  geräth  unter  das  wilde  Heer 
und  ein  dienstbarer  Geist  desselben  übernimmt  die  Beförderung,  die, 
wie  Cäsarius  von  Heisterbach  ausführlicher  erzählt,  in  Wuotans  Mantel 
vor  sich  geht. ')  Die  Sage  trägt  einen  gar  treuherzigen  Charakter  und 
gmg  auch  in  ein  weitverbreitetes  prosaisclfes  Volksbuch  über.  Das  GKinze 
ist  wie  Görres  treffend  sagte,  **)  im  Geiste  der  altsteinemen  Ritterbilder, 
die  auf  den  Grabmälem  mit  gefalteten  Händen  knieen,  während  oben 
aufgehangene  Strausseneier,  Greifenklauen  und  Seeungehener  in  dem 
dunkeldämmemden  Gewölbe  schwebten  und  von  den  Thaten  im  hl.  Lande 
als  stumme  Zeugen  erzählen. 

Von-  dem  Einfluss  des  Braunschweiger  Hofes  auf  die  Poesie,  wird 
im  nächsten  Abschnitte  die  Rede  sein.  Wir  beschränken  uns  hier  auf 
das  Nibelungenlied,  das  Kronjuwel  der  volksthümlichen  Epen, 
welches  bald  nach  dieser  Zeit  zum  Abschlüsse  kam  und  in  letzter 
Instanz  nach  Bayern  f&llt. 

Der  inlierste  Kern  und  der  Grundgedanke  der  Sage  ist  mythisch 
oder  wenn  man  lieber  will,  ein  Stück  der  allerältesten  Tradition :  Waa 
der  Thrakisch- hellenische  Linosgesang  fiir  die  Griechen,  was  die  Ma^ 
nerosklage  ffXr  die  Aegypter,  ist  das  Nibelungenlied  und  die  Klage  fllr 
die  Germanen  und  Sachsen:  dass  ein  wunderbar  ausgerüsteter,  herrlicher 
Held,  in  der  Sonnenhöhe  des  Glückes,  einen  plötzlichen,  tragischen 
Untergang  erlitten,  der, dann  ein  ganzes  Menschengeschlecht  mit  nach- 
gezogen habe.  Es  ist  die  Urtradition  aller  Völker,  nur  individuell  über- 
kleidet, von  den  Jahfhunderten  neu  gestaltet  und  in  historischer  Zeit 
neu  localisirt  . 

Die  Vermuthung  ist  nicht  gewagt,  dass  unter  den  von  Karl  dem 
Grossen  gesammelten  Heldenliedern  des  äeutschen  Volkes  auch  Sigfrida- 


')  Vgl.  über  diese  Heimkehrsaffen  Grimm  Myth.  980.  Wolf  Beitrage  1  4  AT. 
und  dessen  Zeitschrifl  1.  63.  Simrock  Myth  219  ff.  Sehambach  und 
Müller  Niedersächs.  Sagen.  389  ff.  Menzel  Odin.  S.  91  ff  Rochhol s 
Schweizersagen.  II.  114.  —  Auch  der  edle  Möringer  wird  schlafend  auf  den 
Heinathboden  versetzt,    vgl.  Uhland  in  Pfeiffers  Gemania  IV.  95. 

M  J.  Görres  Volksbfleber.  I80a  8.  90. 
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lieder  gewesen  sein  mögen.')  Er  mochte  sie  zmiächst  von  den  Sachsen 
erhalten  haben,  denn  auf  dem  hessischen  and  westfälischen  Boden  hatte 
die  Sage  znerst  wieder  Wurzel  geschlagen. ')  Als  aber  Karl  dahin  das 
Schwert  and  das  Kreaz  brachte,  zog  eia  Theii  der  onbeogsamen  alten 
Häuptlinge  and  ein  gut  Theil  des  Volkes  weiter  nördlich,  fuhren  über 
die  See  und  fanden  eine  stille  Insel,  wo  sie  sich  wieder  fühlten  als  das 
was  sie  waren,  als  freies  Volk,  und  als  solches  dachten  sie  zu  leben 
and  zu  sterben,  treu  ihrem  alten  Glauben  und  den  alten  Göttern.  Aber 
das  Christenthum  kam  auch  nach  Island  und  die  starrköpfigen  Heiden, 
die  erst  davor  geflohen  waren,  Hessen  sich  gerne  taufen,  doch  den 
alten  Glauben  behielten  sie  noch  lange  nebenbei  und  ihre  ehernen  Sitten 
and  ihre  alten  Lieder,  die  dann,  fast  um  dieselbe  Zeit  als  auch  in 
Deutschland  derselbe  Stoff  seinen  Abschluss  gewann,  von  einem  christ- 
lichen Bischof  gesammelt  und  in  Schrift  gebracht  worden,  ehe  der  Hort 
des  verschwimmenden  Volkes  völlig  verflog.  Das  ist  die  Edda,  die  eine 
Hälfte  des  entzweigebrochenen  Ringes  der  Volksüberlieferung  ist,  'der 
an  das  in  deutschen  Landen  erhaltene  andere  Erbstück  merkwürdig  passt 
und  selbes  zu  einem  Ganzen  rundet  ergänzt  und  vollständig  macht. 

Die  in  deutschen  Landen  zurückgebliebenen  Trümmer  waren  in 
andere  Marken  übergetragen  und  weiterverschleppt;  es  ging  ihnen  wie 
den  anderen  Dogmen  des  alten  Götterglaubens,  die  im  veränderten 
Gewände  umgingen  und  fortlebten,  verschiedenartig  localisirt  und  zeit- 
gemäss  säcularisirt. 

Das  grosse  Dunkel,  das  über  diesem  heimlichen  Entwicklungs- 
prozess  liegt,  wird  durch  die  Nachricht  plötzlich  erhellt,  Meister 
Konrad,  ein  Schreiber  des  Bischof  Pilgrim  von  Passau,  habe  die 
Lieder  zuerst  in  lateinische  Form  gebracht.  Er  hatte  an  diesem  Stoffe 
dasselbe  gethan,  was  Eckkehart  zu  St  Gallen  mit  dem  Waltharius  und 
der  Ruodliebsänger  zu  Tegemsee  mit  deutschen  Stoffen  versucht  hatten : 
den  heimathlichen  Stoffen  ein  künstlerisches  Gewand  im  Sinne  der  ihnen 
za  Gebot  stehenden  Bildung  überzuwerfen,  sie  zu  veredeln  und  zu  heben 
and  dem  bevorstehenden  Verfalle  zu  entreissen.  Aber  unser  Stoff  hatte 
»1  viel  Lebenskraft  in  sich,  er  brach  sich  imc^  und  rang  sich  frei  und 
gestaltete  sich  selbständig  neu  zu  einem  Ganzen  auch  ohne  die  fremde 
fiMfe  der  Gelehrten.  Aber  etwas  blieb  er  doch  hängen  an  der  neuen 
firde,    von  da  an  schreibt  sich  der  Zug  durch  das  Bayerland  und  die 


')  Tinm  das  Nibelungenlied  nach  Darstellung  und  Sprache  ein  Urbild  deutscher 
Poesie.  Halle  1852.  S.  56. 

>)  YgL  die  ausffezeichneten  und  ausgebreiteten  Stadien  von  Rassmann:  Die 
deoticbe  Iteldensage  und  ihre  Heimatb.  Hannover  j857  n,  1858.  8  Bde, 


102 

Einführung  der  Heunen,  die  an  Stelle  der  fiüheren  Marsen  treten  mussten. 
Die  Reise  der  Nibelungen  in\s  Uunnenland  ist,  wenn  man  so  sagen  darf, 
die  Literaturgeschichte  des  Liedes  selbst.  Sie  zeigt  von  der  über  die 
deutschen  Marken  hinausfluthenden  Verbreitung  und  von  der  lebendigen 
Aufiiahme,  von  dem  üebergehen  in  wirkliches  Leben  und  von  dem 
letzten  Uebertragen  auf  historische  Personen.  Wie  dieses  erreicht  war, 
stand  der  flüssige  Stoflf  fest  und  verhärtete,  es  gab  Sprünge  und  Risse 
dabei,  denn  die  Materie  war  in  der  langen  Zeit  eine  leichtere  geworden 
und  fremdartige  Influenzen  hatten  nicht  zum  Vortheil  darauf  gewirkt 

Ueber  den  Schreiber  des  Passauer  Bischofs  sind  die  Gelehrten  in  so 
weit  einig  geworden,  dass  seine  Arbeit  in  der  Zeit  von  970  bis  984  ge- 
schehen sein  müsse.  *)  Dieses  sein  Werk  wurde  die  Grundlage  des  uns 
überlieferten  Gedichtes,  welches  aber  seitdem  zum  mindesten  viermal  über- 
arbeitet wurde.  Den  ältesten  Theil  bildet  unstreitig  der  Sachsenkrieg,  dar- 
auf kam  Konrad,  ein  w^eiterer  Poet  machte  die  Märe  wieder  deutsch.  Einer 
fügte  die  Klage  hinzu  und  der  letzte  goss  endlich  um's  J.  1200  die  Form 
darüber,  in  welcher«  uns  das  Werk  heute  noch  vorliegt.  Doch  ist  auch  hier 
wieder  ein  verzweiflungsvoller  Umstand  dabei,  wir  haben  leider  keine  von 
irgend  einer  Autorität  beglaubigte  Vulgata;  von  den  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen siebenundzwanzig  Handschriften  (worunter  jedoch  kaum  zehn 
vollständige  sich  befinden)  sind  die  meisten  durch  Auslassungen,  Will- 
kührlichkeiten ,  wohlgemeinte  Verbesserungen  und  Ungereimtheiten  der 
Abschreiber  so  entstellt,  dass  der  bessere  und  uns  erreichbar  ältere 
Text  nur  mit  Mühe  und  nach  vielen  Irrwegen  ans  acht  zum  grösseren 
Theile  defecten  Handschriften  zu  gewinnen  war. ') 

Die  Gelehrten  und  voraus  Lach  mann,  der  nun  einmal  zum  Ho- 
meriden-Wolf  an  den  Nibelungen  werden  wollte,  hatten  sich  alle  mög- 
liche Mühe  gegeben ,  die  „ältesten  Lieder'^  aus  dem  Epos  wieder  zu 
gewinnen  —  das  ist  aber  ein  vergebliches  Bemühen  und  ein  nutzloses 
Reconstruiren.  Dass  solche  dem  Gedichte  zu  Grunde  liegep ,  Ist  kein 
Zweifel,  der  häufig  noch  herausklingende  Stabreim  allein  wäre  schon 
ein  Beleg  dafür, ^)  aber  selbe  wieder  zu  gewinnen,  ist  unmöglich,  sie 
sind  verschmolzen,  verhämmert  und  überarbeitet,  der  geistige  Gewina 
aber  wäre  jedenfalls  unerheblich,  denn  über  die  Edda,  die  unsere  Sage 


*j  Hollzmann  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied.  Stuttgart  1854.  S.  125 
u.  130. 

')  Vgl.  Holtzmann  das  Nibelungenlied  in  der  ältesten  Gestalt,  nebst  denVer- 
ändeninffen  des  gemeinen  Textes  und  Wörterbnrh.  Stuttgart  1857.  (Darnach 
sind  au(»  unsere  späteren  Citate  der  Stropheozahlung.) 

>)  0.  Vilnar  Reste  der  AUiteratioii  irii  Ntbelaiigenliede.  1845.  4^. 
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in  anvergleichlich  mehr  prägnanter  Form  und  mit  älterem  Erzgehalte 
gibt,  ist  doch  nicht  hinauf  oder^hinauszukomnien.  Lachmann  gegenüber 
hatte  bereits  W.  Möller,  W.  Menzel,  van  der  Hagen  und 
Holtzmann  an  der  Idee  eines  grossen  Dichters  festgehalten ,  der 
zu  den  herrlichsten  Geistern  der  Nation  gehöre,  der  über  dem  mäch- 
tigen Werke  sich  selbst  vergessen,  der  sich  aber  in  dem  ritterlichen 
Spielmann  Volker  abgespiegelt  habe  u.  dgl.  Andere  dagegen  hielten  den 
Dichter  für  eine  höchst  mittelmässige  Capacität,  etwa  für  einen  Bänkel- 
sänger und  herumfiedelnden  Blinden.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte. 
Die  letztere  Ansieht  aber  möchten  wir  wohl  nur  bildlich  gebraucht  wissen, 
insofern  der  Dichter  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  seines  Stoffes 
wirklich  blind  war  und  von  dessen  innerstem  Kern  keine  Ahnung  mehr 
haben  konnte;  doch  iibmerhin  gehörte  noch  eine  höchst  respektable 
Kraft  dazu,  um  den  bereits  sich  auflösenden  und  in  Trümmer  bröckeln- 
den Stoff  zusammenzufassen  und  im  Ganzen  zu  festen,  so  dass  er  trotz 
den  verlorenen  Bruch theilen  noch  mit  eiserner  Geschlossenheit  vor  uns 
steht.  Aber  gerade  desswegen,  weil  der  Poet  nicht  aus  dem  eigensten 
Innern  schaffen  und  gestalten,  weil  er  das  Ueberlieferte  nicht  als  sein 
erfundenes  Eigenthum  behandeln  konnte,  desswegen  ist  uns  aucli  kein 
Name  gewahrt;  es  ist  derselbe  Fall,  wie  bei  manchem  deutschen  Mün- 
sterbau, wo  über  dem  Plane  und  der  Ausführung  so  vielerlei  Hände 
thätig  gewesen  sein  mochten,  dass  kein  Einziger  das  vollendete  Werk  für 
seine  eigene  einzige  Schöpfung  auszugeben  im  Stande  gewesen  wäre.  — 

Wie  ein  alter  Königspalast,  an  dem  ^Jahrhunderte  gebaut  haben, 
steht  das  gewaltige  Lied  der  Nibelungen  vor  uns ;  aus  grauer  Heidenzeit, 
wurzelnd  und  verwachsen  in  der  Mythe,  stammt  das  Fundament,  dessen 
Geschiebe  selbst  die  philosophische  Geologie  vergeblich  zu  enträthseln 
bestrebt  gewesen.  *Darauf  hat  sich  in  den  folgenden  Dynastien  das 
Mittelwerk '  erhoben :  byzantinischer  Schmuck,  Säulenwerk  aus  vorkaro- 
lingischer  Zeit  und  Rundbogenstyl  standen  etwa  zusaimnen;  erst  als  in 
der  Folge  neuer  Anbau  hinzugekommen,  neue  Thürme  angeschossen  und 
der  allseitigen  Buntfarbigkeit  zu  viel  geworden,  hat  der  letzte  Besitzer 
daran  gedacht,  eine  einheitliche  Fa^ade  über  das  so  Zusammengetragene 
nod  Zusammengewachsene  zu  werfen  —  und  so  ist  es  uns  heute  noch 
erhalten.  Doch  ward  beim  letzten  Um-  und  Ueberbau  wohl  Vieles,  was 
dem  Totalüberblick  und  Eindruck  im  Wege  gestanden,  niedergerissen 
ond  abgetragen  und  nur  dem  kundigen  Auge  sichtbar  erscheinen  noch 
innen  im  Bau  die  früheren  Wege,  Stege  und  Gänge,  diö  einst  anders- 
wohin geführt  haben  und  nun  plötzlich  verschwinden.  Der  letzte  Dichter 
der  Nibelungen  war  kein  feingebildeter  Architekt  nach  unseren  Begriffen, 
aach  kein  gemeiner  geistloser  Handlanger,  aber  ein  tüchtiger  Maurer- 


.i.-v 
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meister,  der  eben  desshalb  doch  etwas  mehr  Bleibendes  und  Praktisches 
hinzustellen  wusste,  als  der  gute  im  Formelwesen  der  klassischen  Idea- 
lität befangene  Meister  Conrad. 

Wü*  wären  nicht  abgeneigt,  das  zweifelhafte  Verdienst,  die  heid- 
nische Historie  christianisirt  zu  haben,  auf  seine  Rechnung  zu  stellen. 
Er  vermenschlichte  die  fast  überirdischen  Heldenfiguren  etwas,  Hess  sie 
zur  Kirche  gehen,  setzte  seinem  Bischof  ein  schmeichelhaftes  Gedächt- 
niss  damit,  mehr  aber  vermochte  er  kaum,  ausser  der  schon  angedeu- 
teten Uebertragung  auf  die  bayerische  und  weiter  benachbarte  Geo- 
graphie; die  in  den  nächsten  Jahrhunderten  folgenden  Ueberarbeiter 
costümirten  dann  die  hohen  Frauen  und  Recken  gewissenhaft  nach  Jlem 
Schnitte  und  Geschmacke  ihrer  Zeit,  die  sie  gerade  vor  Augen  hatten, 
kleideten  sie  zeitgemäss  und  schliffen  die  ehedem  alliterirenden  Stäbe 
zur  schönen  glatten  Nibelungenstrophe,  wobei  Manches,  was  gar  zu  sehr 
die  alte  ungebärdige  Unbändigkeit  an  sich  trug^  noch  weislich  geglättet 
und  eben  gemacht  wurde. 

Betrachten  wir  noch   einmal    den  Passauer  Schreiber  und  dessen 

Bischof  Pilgrim.  Letzterer,   welcher  in  den  Jahren  970—991  wirklich 

auf  dem  kirchlichen  Stuhle  sass,  tritt  zu  unserer  Ueberraschung  in  den 

Nibelungen  und  in  der  Klage  als  handelnde  Person  auf,  ja  er  ist  sogar 

zu  einem  Verwandten  der  alten  burgundischen  Könige  gemacht  und  mit 

Attila  in  eine  anachronistische  Constellation  gebracht.   Wie  ist  das  zu 

h    1   erklären?    Das  konnte,  wie  Holtzmann  klar  darlegt,^)  nur  von  einem 

^   j   Dichter  geschehen,  der  den 'Bischof  kannte  und  der  zu  einer  Finmisch- 

'   ung,  zu  der  alle  innere  Veranlassung  fehlte,  eine  äussere  hatte.  Ist  das 

Zeugniss  der  ^Klage^  acht,  dass  nämlich  Pilgrim  durch  seinen  Schreiber 

Konrad  die  Sage  habe  aufzeichnen  lassen,  dann  ist  es  sehr  begreiflich, 

dass  dieser    zugleich    seinem  Herrn   und  Gönner  ein  Denkmal    setzen 

wollte  und  desshalb  eigenmächtig  und  gewaltsam  einen  Bischof  Pilgrim 

von  Passau  in  die  Sage  einmischte.     Von  diesem  erdichteten  Pilgrim 

rühmte  er,  dass  er  ein  Oheim  der  burgundischen  Könige  war:')  damit 

wollte  er  anzeigen,  dass  der  historische  Bischof,  sein  Herr,  mit  Königen 

verwandt  war;  von  dem  erdichteten  Pilgrim  erzählt  er,  dass  er  Krim- 

hild  ermahnt  habe,    ihren  Gemahl,  den  Hunnenkönig  Etzel,    fQr  das 

'  Christenthum  zu  gewinnen;')  damit  wollte  er  in  poetischer  Weise  den 


')  Untersuchungen  S.  121. 

')  Frau  Uote,  die  Mutter  derBurgunden  und  Kriemhilds,  ist  Pilgerims Schwester 
(Str.  1456). 

')  Str.  1357:  der  bischof  minnekitche  von  stner  nifteln  schiet; 
'    das  ii  den  kOnic  bek^rta,  wie  vait  er  ir  das  riet. 
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Antheil,  den  der  historische  Pilgrim  durch  die  Ungamkönigin  Sarolta 
an  der  Bekehrung  der  Ungarn  hatte,  verherrlichen;  die  Ungarn  waren 
seit  der  Lechfeldschlaoht  (955)  für  die  Deutschen  keine  gefUrchteten 
Teufel  mehr,  sondern  zahmgemachte  Heiden,  die  durch  eine  christliche 
Königin  civilisirt  werden  sollten.  Endlich  wird  in  der  Klage  von  dem 
erdichteten  Pilgrim  berichtet,  dass  er  aufs  sorgfaltigste  alle  Nachrichten 
über  die  alte  Sage  aus  dem  Munde  der  Spielleute  gesammelt  und  auf- 
gezeichnet habe;  damit  will  der  Dichter  preisen,  dass  der  historische 
Pilgrim  wirklich  zum  ersten  Male  die  alte  Sage  durch  ihn  habe  auf- 
schreiben lassen.  Die  Worte,  welche  dem  erdichteten  Pilgrim  in  den 
Mund  gelegt  werden:')  v.  3464  ff. 

ez  ensol  niht  so  beliben 

ich  wil  allez  läzen  schriben 

die  stürme  unt  der  recken  n6t 

unt  wie  si  sin  beliben  tdt. 

wie  ez  sich  huob  unt  wie  ez  kam 

unt  wie  ez  allez  ende  nam.  — 

darzuo  so  wil  ich  vrägen 

von  iegeliches  m4gen, 

ez  si  wip  oder  man, 

swer  iht  davon  gesagen  kan.  — 

da  vinde  ich  wol  diu  maere, 

wanil  ez  vil  übel  waere 

ob  ez  behalten  würde  niht: 

es  ist  diu  groeziste  geschiht 

diu  zer  werlde  ie  geschach  — 

idiese  Worte  dürfen  unbedenklich  dem  historischen  Pilgrim  zugegeben 
werden.  Wenn  nun  der  Dichter  sich  den  Schreiber  des  Bischof  Pilgrim 
von  Passau  nannte,  so  konnte  hier  absichtlich  der  historische  von  dem 
erdichteten  Bischof  nicht  unterschieden  werden ,  und  wenn  dieses  auch 
nicht  der  Fall  war,  konnte  doch  derjenige,  welcher  im  Anfange  des 
Xnr.  Jahrh.  die  Klage  schrieb  und  gewiss  von  dem  historischen  Bi- 
schof nichts  wusste,  sehr  leicht  die  Sache  so  auffassen  und  darstellen, 
als  ob  der  Dichter  Konrad  nach  den  Berichten  des  Spielmanns  (König 
Etzels)  die  Sage  aufgeschrieben  habe.  Auf  diese  Weise  gibt  Holtz- 
mann  über  die  Einmischung  Pilgrims  eine  sehr  natürliche  und  voll- 
konunen  befriedigende  Erklärung.  Der  Dichter  hat,  wie  das  die  mittel- 
alterlichen Künstler  und  Bildhauer  gerne  übten,  das  Portrait  seines 
Herren  als  passendes  Compliment  auf  eine  ideale  Figur  gemalt,  er  hat 


')  Ausgabe  von  Vollmer.  1843.  8.  3S6. 
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dasselbe  g^than,  wie  mancher  Maler,  der  seinen  ba3reri8chen  Herzog 
unter  der  Gestalt  seines  Naipenspatrones  abconterfeite ,  ohne  desshalb 
damit  aussprechen  zu  wollen,  dass  der  fragliche  Herr  wirklich  ein  Hei- 
liger gewesen. 

Dass  der  Dichter,  welcher  die  letzte  Hand  an  das  Lied  gelegt  hat, 
ein  Bayer  gewesen,   kann  wohl  füglich  nicht  behauptet  werden.     Zwar 
wird  das  Bayerland  oft  genannt,  nicht  mir  die  Boten  Etzels  ziehen  mit 
Röedeger  ungefährdet  durch  auf  der  Fahrt  nach  dem  Rhein  zur  Werb- 
ung (Str.  1197),    auch  die  bräutliche  Witwe  kommt  auf  ihrer  Reise 
über  die  Donau   und  herbergt  mit  ihrem  Ingesinde  zu  Pledelingen 
und  Passau.  (Str.  1321  ff.)   Pledelingen  (Str.  1324)  wo  Kriemhild 
Gemach  erhält  und  bewirthet  ist,  wäre  vielleicht  das  an  der  Isar  ge- 
legene Plattling;')   zu  Passau  sind  Kauflente  (Str..l325),  welche 
die  Frau  schön  empfangen,  die  Nibelungen  waren  unterdessen  aber  nicht 
beraubt  worden.     Wärbel  und  Swämmelin  fiihren  später  wieder  durch 
an  den  Rhein  (Str.  1455  (f.);  auch  ein  ^vogt  in  Beyerlande  Gelpfraf* 
wird  genannt  (Str.  1582),  durch  dessen  Marken  die  Burgunden  reiten. 
Gelpfrat  hat  weiter  unten  einen  Bruder  Namens  Else,  der  eine  Mark 
an  der  Donau  hat,  hier  ist  der  Ferge,  den  der  grimme  Hagen  erschlägt 
und  auf  dessen  Schiflfe  er  die  Helden  in  das  ^unbekannte  Land'^  hin- 
übersetzt;   hier  aber  schon  nicht  mehr  auf  bayerischem  Boden  ist  der 
Spuck   mit  den   Meen^eibem,    den  Schwanjungfrauen,  *)    die  Adrians 
Kind  den  Untergang  prophezeien,  hier  macht  Hagen  die  Probe  und  wirft 
den  Kapellan  ins  Wasser,  der  allein  aus  der  dem  Untergang  geweihten 
Reisegesellschaft  mit  dem  Leben  davonkommt.  Die  Strassen  in  Bayern 
sind  unsicher;   räuberisches  Volk  wohnt  da  and  die  Helden  reiten  mit 
dem  Schild  vorsichtig  vor  dem  Leibe.  (Str.  1640.)   Das  Alles  kann  ein 
Bayer  nicht  von  seinem  Lande  gesungen  haben,   das  war  nachbarliche 
Meinuug.     Die  Bayern  galten  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als  böse 
Leute,  streit-  und  trinklustig  und  räuberisch;    allein  sie  mochten  sich 
trösten  mit  dem  Leumund  der  Schwaben,  Franken,  Hessen  und  Oester- 
reicher,  der  in  vielen  Dingen  noch  übler  lautete;  die  Burgunder  wären 


')  llie  ^geographischen  Räihsel  und  Lücken  des  Liedes  würden  jedoch  durch  diese 
AnnHhme  nur  vermehrt.  PlalC'Iing  liegt  auf  der  rechten  Seile  und  daio 
noih  weitali  von  der  Donau ^  auch  Passau  liegt  auf  der  rechten  Seite;  also 
miissten  die  Nibelungen  die  Donau-  schon  fHkher  passirt  haben  niid  doch 
setzen  sie  hinter  Passau  zuerst  über  den  FIuss;  wie  wären  sie  also  von 
Oslcrfranken  herübergekommen?  Der  Dichter^  der  so  gegen  das  Geogra- 
phische verstösst,  kann  kein  Bayer  gewesen  sein. 

M  Kine  heissl  Hadeburc  (Str.  1571),  die  andere  Winelint  (Str.  1575).  vgl. 
Grässe  Beilräge  zur  Literatur  und  Saffe  des  Mittelalters.  Dresden  18^. 
S.  .38  rr.  Lieber  das  Verwandeln  der  naikyren  in  Schvt äne  ibid.  S.  85  ff. 
S  i  ro  r  0  ck  Mythologie.  S.  391. 
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sogar  ganz  sicher  gereist,  hättQ  Hagen  nicht  Todtschlag  zuvor  geübt, 
so  mussten  sie  sich's  gefallen  lassen,  angerannt  zu  werden.  Gel pf rät 
wird  später  von  Dancwart  erschlagen.  (Str.  1654.)  Auf  der  Reisetour 
vom  Main  (Möune)  wird  noch  Sw anfeit  in  Osterfranken  genannt 
(Str.  1561)  und  später  unter  Passau  Moe ringen  (Str.  1631)  ^da  dem 
Elsen  vergen  was  der  lip  benonien'^  und  die  Helden  übersetzten.  Der 
Name  eines  bayerischen  Recken,  Am el rieh,  der  einer  Feindschaft 
wegen  aus  Bayern  floh  und  bei  dem  Fährmann  lebte,  ist  gleichfalls 
gewahrt.  * ) 

Die  ehedem  so  berühmte  Hohenemser  Münchner  Handschrift,  die 
Lach  mann  seiner  Edition  zu  Grund  gelegt  hatte,  ist  unterdessen  durch 
Holtzmanns  Forschungen  ihres  guten  Rufes  verlustig  geworden,  da 
er  evident  nachgewiesen  hat,  dass  sie  den  schlechtesten  Text  bietet; 
glücklicher  ist  die  Pergament -Handschrift,  welche  Wiguläus  Hund  zu 
Prunn  bei  der  Altmtihl  fand  und  im  J.  1575  an  die  Münchner  Bibliothek 
schenkte;  sie  wird  in  zweiter  Reihe  neben  der  sog.  Lassberg'schen  Hand- 
schrift, die  durch  die  neueste  Kritik  wieder  ungetheiltes  Ansehen  ge- 
niesst,  zugelassen,  leider  bietet  auch  sie  zum  grösseren  Theile  (von  Str. 
268  an)  schon  den  überarbeiteten,  gemeinen  Text. 

Das  Nibelungenlied  berührt  uns  hier  nicht  weiter.  Aber  das  eine 
ist  doch  bemerkenswerth ,  dass  gerade  mitten  im  Mittelalter,  an  der 
Grenze  unseres  Landes  in  der  üeberfahrt  der  Nibelungen ,  noch,  einmal 
die  alte  Mythe  auflodert.  Die  Donau  ist  der  Todesstrom  für  die  Bur- 
gnndenhelden ,  die  Fahrt  geht  hinüber  in  das  ^unbekannte  Land,*'*) 
wie  der  Dichter  selbst  sagt.  Ihr  Charon  ist  der  schreckliche  Hagen,  der 
Alle  ganz  allein  überföhrt.  Er  ist  der  Riese  Hrymr  mit  allen  Nifl- 
heimern  im  Todtenschiff  Nagifari  und  eins  mit  dem  Riesen  Loki,  der 
Muspels  Söhne  fahrt.  Vielleicht  ist  das  Hiunen-  und  Heunenland 
selbst  im  Namen  das  Todtenreich,  da  Heune  im  Ostfriesischen  noch  die 
Leiche  heisst  und  bei  uns  der  Freund  Hain  den  Tod  bedeutet?  Hagen 
aber  ist  im  Namen  selber  des  Todes  Stachel  und  Hacken  und  sein 
steter  Gefahrte  Volker,  der  Fiedler,  spielt  zum  Todtenreigen  auf,  er 
wäre  der  Spielmann  Egdir,  welcher  fröhlich  zur  Verwüstung  harfenirt! 

')  H.  Htias  hat  in  seiner  Abhandlung  über  ..die  Nibeluni^en  in  ihren  Bezieh- 
ungen zur  Geschichte  des  MiUelalters*^  (Erlangen  1860)  viele  interessante 
Anknüpfungspunkte  gefunden,  doch  sind  viele  seiner  Erklärungen  allzu  ge- 
sacbt  und  manche,  z.  B.  dass  Wirnt.von  Grävenberg  der  Dichter  des  Liedes 
sein  müsse,  völlig  haltlos. 

*)  Sir.  1607:  Hagene  was  da  meister,  des  fuorl  er  über  sant 

vil  manegen  küenen  recken  in  doz  unkunde  lant. 


Bitterliclie  Kunstepik. 


Nachdem  beinahe  die  ganze  frühere  Zeit  grösstentheils  an  Erinner- 
ungen gezehrt,  werden  wir  nun  mit  dem  Beginne  des  XIII.  Jahrhunderts 
plötzlich  in  das  Leben  selbst  gef&hrt,  das  sich  uns  aufthut  mit  einer 
Frische  und  Natürlichkeit,  die  überraschend  auf  den  Beschauer  wirken. 
Wie  durch  einen  Zauberschlag  nimmt  das  in  den  Kreuzzügen  gross 
gewordene  Ritter th um,  welches  in  fremden  Landen  eine  Weltbildung 
genossen  hatte,  plötzlich  die  Poesie  auf,  die  seitdem  nur  in  den  Händen 
der  andersredenden  Mönche  und  unter  den  fahrenden  Spielleuten  eine 
stille  scheue  Pflege  gefunden  hatte.  Am  Hofe  Friedrichs  des  Rothbart, 
unter  dem  Einflüsse  seiner  burgundischen  Gemahlin  Beatrix  und  am  Hofe 
Heinrich  des  Löwen,  unter  dem  Schutze  seiner  normannisch-englischen 
Gremahlin  Mathilde,  wurde  die  Dichtung  gepflegt.  Auf  ihre  Veranlassung 
hat  ein  Geistlicher,  der  Pfaffe  Kuonrät,  das  Rolandslied  aus  dem 
Latein  übertragen  (1173  —  77);  der  Löwe  mochte  vielleicht  in  der 
Heerfahrt  Karls  d.  Gr.  nach  Spanien  ein  Vorbild  seines  eigenen  Zuges 
nach  Palästina  erblickt  haben:  ein  anderer  Dienstmann  desselben  Her- 
zogs, Namens  Eilhart  von  Oberg,  welcher  1189 — 1207  urkundlich 
erscheint,  bearbeitete  zuerst  den  ^Tristant''  nach  einer  französischen 
Quelle,  vielleicht  atb  derselben,  die  Gottfried  von  Strassburg  in 
der  Folge  durch  sein  Epos  ganz  zu  einem  deutschen  Gemeingut  erhob. 
Von  Eilhart*s  Heldengedicht  sind  nur  kleine  Fragmente  erhalten,  die 
Hoffmann  von  Fallersleben  1821  zu  Magdeburg  entdeckte;')  ein  Bruch- 
stück hat  K.  Roth  zu  Regensburg  gefunden.')  So  waren  die  welschei\ 
Stoffe,  in  ihrer  Mitte  König  Artus,  nach  Deutschland  gekommen,  wo 
sie  schnell  Wurzel  fassten.  Die  Herzoge  zu  Landshut,  die  Qrafen  von 
Bogen  und   Babenberg,    die  von  Andechs   und  Andere,    wurden   den 


*)  Vier  Octavbiätfer.    vgl.  Fuodfruben.  I.  S31. 

>)  Dr.  Karl  Roth  BruchsMicke  des  Jaofen  fininkeL  1854.  8.  37. 
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Dichtern  hold,  eine  nahmhafte  Anzahl  der  erlauchten  Herren  und  firaleii 
griffen  selbst  in  die  Saiten  nnd  die  Geschichte  des  Minneliede8  hat  eine 
stattliche  Reihe  adeliger  Sänger  im  Bayerlande  aurzuveisen. 

Bisher  hatte  die  volksthümliche  8ai;a  gewaltet,  nun  tritt  das  Wort 
Aventinre  aus  dem  Romanischeii  in  unsere  Sprache  aber,')  Ausser 
dem  arspriin^Iicheii  Sion  von  Ereigniss,  Vorgang,  bedeutet  es  zugleich 
die  Darstellung  und  Erzählung  des  Vorganges,  dann  Aufzeichnung, 
Schrift,  Buch,  das  was  dem  Dichter  fiir  seine  Erzählung  Gewähr  leistet, 
woraus  er  sie  schupfte,  also  gleichbedeutend  mit  unserem  heutigen  Be- 
griff „Geschichte,"  Wolfram  gebraucht  die  Aventiure  nach  Hartmanns 
Beispiel,  indem  er  sie  zuerst  als  Krau  Aventiure  personificirt:  *)  sie 
erscheint  plötzlich  vor  dem  flause  des  Dichters  und  fordert  Einlass,  in 
seines  Herzens  engen  Kaum  will  sie  herhergen.  Andere  nennen  sie  eine 
■Qsse,  werthe  Frau,  wohlgeboren  und  reich,  man  soll  in  ihren  Hulden 
XU  bleiben  suchen;  sie  it-ird  als  ein  höheres  Wesen  geschildert,  das  im 
Lande  umzieht,  sich  zu  Gaste  „ze  fiure-'  laden  lässt,  sie  sitzt  am  Heerd 
nieder  und  erzählt.  Es  ist  die  alte  Göttin  der  Dichtkunst,'  die  im  neuen 
Gewände  erschien,  heinisch  ward  in  den  deutschen  Landen,  die  dann 
später  mit  dem  Verfall  der  höfischen  Dichtkunst  als  .Frau  Abenteuer" 
bei  den  Spruch  Sprechern  weilte  nnd  zuletzt  sich  in  die  ^.heilige  Muse" 
der  Humanisten  übersetzen  lassen  nnd  mit  der  antiken  Zopfperücke 
putzen  musste. 

Derjenige  Dichter  aber,  dem  sie  in  unserer  Heimath  ihre  milde 
Hand  aufs  Haupt  legte  und  den  sie  mit  ihrem  reichsten  Segen  begna- 
dete, dass  er  fortan  geht.  Einer  der  Ersten  unter  den  grössten  Sängern 
der  Well,  geschmückt  mit  unvergänglich  grünem  Kranze,  ist  Wolfram 
Ton  Eschenbach. 

Wie  sich  einst  sieben  Städte  um  die  Ehre  stritten,  die  Wiege 
Homers  in  ihrer  Mitte  gehabt  zu  haben,  so  stellt  sich  hei  uns  eine 
gleiche  Anzahl  von  Ortschaften  heraus ,  die  mit  mehr  oder  minderet 
Rührigkeit  die  Ueimath  Wolframs,  der  von  einem  Eschen  baclT 
snnen  Beinamen  erhalten,  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Daisenber- 
gers  „ge(^raphisches  Handlexicon"  vom  J,  1811  kannte  deren  sechs,^) 


■)  Vgl  die  gthöne  Abhandlung  GrimmB.    Berlin  1842, 
*}  Pirc  433,  1  fT.  „Tuot  ari"  wem?  wer  sil  ir? 

,.icli  wil  iat  herae  hlp  luo  dir.^ 

sA  irerl  ir  leogem  rCltne. 

„wat  deone,  belibe  ich  kume? 

min  dringcD  sollu  seilen  klegn; 

ich  wil  dir  nu  von  ^^'nnder  sagn." 

ja  Sit  in,  frou  äfenlinre?! 
*)  S,  35:    Eschenbich  Stadt  iwisihen  Amherg  lind  Baireulli.  E.  bei  Erding, 
Eribich,  Hersbruck,  der  Narkt  bei  Weldeu  und  die  SiadI  hei  Mindsheim, 


rding,    ^gn^M 
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im  J.  1851  nannte  dieselbe  Quelle  nur  mehr  fünf,')  Dr.  Karl  Roth 
dagegen  weiss  deren  sogar  acht  aufzuweisen. ')  Von  diesen  haben  jedoch 
nur  das  fränkische  Eschenbach  und  jenes  in  der  Oberpfalz  ernst- 
lich um  ihr  Vorrecht  sich  angenommen,  nachdem  die  Schweizer  Con- 
'  jecturen  unhaltbar  geworden  waren.  Zwei  namenlose  Ritter  zankten  sich 
später  1831  im  ^Innlaud^  herum,  der  Eine  denuncirte,  dass  in  der 
Kirche  des  zwischen  Spalt  und  Herrieden  gelegenen  Stadtchens  Eschen- 
bach der  dortige  Thüriner  den  Alterthumsfreunden  -mit  keckem  Finger 
ein  aussen  eingemauertes,  geringes  Denkmal  eines  schlichten  Bürgerlein, 
mit  dessen  Steinbild  und  verdorbener  deutscher  Schrift,  als  Begräbniss- 
stätte und  wahrhaftes  Conterfei  des  be rahmten  Wolfram^  zeige,  obwohl 
dort  einige  alte 'Epitaphien  oder  Todtenschilde ,  aber  keine  Spur  von 
dem  angeblichen  Begräbnisse  Wolframs  zu  sehen.')  Dem  gegenüber 
erhob  sich  eine  Stimme  aus  der  Oberpfalz ,  welche  gewissenhaft  die 
Sage  constatirte,  woniach  die  zwischen  Amberg  und  Baireuth  gelegene 
Provinzialstadt  Eschenbach  der  sichere  Geburtsort  des  Sängers  seL  ^) 
Die  Kämpfendei;!  trennte  Massmann  durch  sein  Siegesgebot, ^)  indem 
er  auf  seinen  früheren  Artikel  in  der  ^Eos^  verwies ,  der  sich  jedoch 
nicht  des  Nachschlagens  verlohnt,  um  dort  (Jahrgang  1828.  Nro.  25. 
S.  99)  die  leere  Schwätzerei  über  Wolfram  und  Hadamar  von  der 
Laber  nachzulesen.  Später  entschied  Seh  melier^)  einmal  für  allemal 
massgebend  zu  Gunsten  der  Franken,  und  der  Streit  galt  als  vollendet, 
bis  König  Maximilian  hochsinnig  beschloss,  dem  Dichter  ein  grossartiges 
Denkmal  aufzustellen.  Das  brachte  die  Oberpfälzer  neuerdings  zum  Be- 
wusstsein,  dass  sie  bereits  im  Jahre  1823  die  Erlaubniss  zur  Errichtung 
eines  Monumentes  nachgesucht  und  erhalten,  bis  dato  aber  wieder  darauf 
vergessen  hatten.  Also  erhob  sich  ein  Ungenannter,  welcher  ^im  Archive 
zu  Eschenbach,  Erbendorf  und  Kemnath  die  merkwürdigsten  Aufschlüsse 
über  Geburt,  Tod  und  Begräbniss  des  Par^ivalsängers^  gefunden  haben 
wollte,    in  einem  passenden  Organ,')  worin  er,    natürlich  mit  weiser 


*).Sladt  zwischen  Amberg  und  Öairealh;  Weiler  bei  Erding,  Siadt  hei  Ans- 
bach, Dorf  bei  Krlbach,  Weiler  bei  Hersbnirk- 

*)  Nach  dem  Postlexicon  für  Bayern  vom  Jahre  1818  gibt  es  acht'Ortochaflen 
dieses  Namens,  und  zwar:  Eschenbach  Dorf  in  Unterfranken^  Stadt  Eschen- 
bach und  Windische^chenbach  in  Oberpfalz,  Escheobach  Pfarrdorf  bei  Hera- 
brück,  ferners  in  Mittelfranken :  Eschenbach  Dorf,  Ldgr.  Markt  Erlbach, 
Obereschenbach  Stadt,  Milteleschenbach  Pfarrdorf,  Untereschenhacb  Dorf. 
Ausser  diesen  sind  in  Bayern  noch  viele  Orte,  die  ahnliche  Namen  fähren, 
und  zwar:  1  Eschbach,  1  Eschberg,  3  Eschelhach,  1  Eschelber^,  1  Eschel- 
dorf,  4  Eschenau,  1  Eschenberg,  1  Esselbach,  3  Essenbach  u.  s  w. 

•)  S.  192.        *)  S.  654.        »)  S.  686. 

*)  Schmeller  über  Wolframs  von  Eachenbach  Heimath,  Grab  und  Wappen, 
gelesen  in  den  Sitzungen  der  Akademie  am  3.  Februar  1837. 

^)  Unterbaltungsblatt  xur  Kegensburffer  Zeitung.  1850.  Nro.  15. 
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Zurüekhaltunp   seiner  archivalen  Entdeckungen,   die  obei^ptUlziscIif  AU- 
stamraung  des  Dicliters  vertheidigte. 

Da  nur  beide  Partheien,  die  oberpfalzische  sowohl,  wie  die  frän- 
kische, ihr  gutes  Recht  zur  weiteren  Schlichtung  unseren  Händen  an- 
Tertrauien,  der  Schreiber  aber  in  vurartheilslüser  Bereitwilligkeit  mit 
Einsichtnahme  der  Akten  und  umständlicher  BriffWeciii>elei  und  zahU  I 
losen  VerhArungen  unter  böswilligen  Mystificationen  ein  gut  Theil  der 
ihm  zugewiesenen  Arbeitszeit  opferte,  so  wird  sich  die  Wahrheit  wohl 
herausstellen,  wenn  aucii  auf  Kosten  einer  Farthei,  denn  beide  strittige 
Theile  können  uuraöglich  gleiche  Anrechte  haben  und  die  Wahrheil  wird 
kauni  in  einer  versöhnlichen  Mitte  liegen. 

Die  letzte  Arbeit  des  vortrefflichen  Archivar  0  esterreicher  zn 
Bamberg  war  eine  Biographie  Wolframs ,  über  welcher  ihn  der  Tod 
Dberraschte,  ehe  er  selbe- nur  theilweise  rollenaen  lionnte.  Seine  vorge- 
fasste  Idee  war,  den  Dichter  Air  die  Oberpfalz  zn  vindiziren;  so  schrieb 
er  desshalb  am  II.  November  1836  an  den  Magistrat  der  oberpfalzi- 
schen  Stadt  Eschenbach,  er  sei  nahe  daran  und  habe  bereits  untrüg- 
liche Beleye  gefunden,  erbitte  sich  aber  weitere  Quellen  —  der  leidige 
Fehler  war  nur  in  dem  Umstände,  dnss  es  ihm  nicht  gelang  über  das 
Jahr  1396  hinaufzukommen,  das  im  mindesten  um  anderthalb  Saecula 
«nter  dem  Dichter  lag!  Vergeblich  suchte  Oesterreicher  des  Dichters 
Burg  und  Schloss,  wo  nichts  zu  finden  war!  seine  voreiligen  Mittheil- 
UflKen  aber  lebten  in  der  regen  oberpfal zischen  Phantasie  fort  und  gp- 
Malteten  sich  zu  einem  ganzen  Nebelbitde.  S(i  kam  denn  zu  Antang  des 
Jahres  186U  an  den  Verfasser  die  Märe,  es  seien  früher  in  dem  /wischen 
Baireuth  und  Aniberg  gelegenen  Eschenbach  zwei  Kirchen  gestanden, 
hajTt  aneinander,  von  denen  die  eine,  dem  heiligen  Wolfgang  geweiht, 
in  der  theueren  Zeit  oder  kurz  nachher  ungefähr  zwischen  den  Jahreii 
1816 — 20  abgebrochen  worden,  dabei  sei  der  Grabstein  des  berühniteii 
yUinnesängers, -^  auf  dem  sich  eine  Pflugschaar  als  Wappenbild  befunden, 
durch  den  Maurermeister  Grosch  herausgenommen,  zerschlagen  und  in 
du  neue  Schulhaus  vermauert  worden;  noch  jetzt  flnde  der  Name 
Wolfram  dort  sehr  häufiges  Vorkommen  als  Geschlechtsname,  auch 
«ijatire  in  der  Stadt  ein  Wolframa-IIof;  die  Bürger  aber  seien  heute 
Doch  erbjitig,  zur  Steuer  der  Wahrheit  ihr  Schulhaus  abzubrechen  und 
aitf.ibre  Kosten  neu  aufzubauen,  bloss  um  den  Grabstein  ihres  geteier- 
ta  „MimiesäLiger.s''  wieder  zu  gewinnen;  noch  lebten  Leute,  welche  den 
ehedem  gesehen  u.  s.  w.  Als  nun  der  Verfasser  sich  auf  genauere 
fBtAerchen  verlegte,  war  nach  acht  Tagen  der  „gross mächtige"  Grab- 

des  Dichters  schon  ersichtlich  kleiner  geworden,  aber  er  hing,  wie 
bestimmt  hiesa,  ehedem  über  einem  eingemauerten  Weilibronnkessel, 
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und  soll  nichts  mehr  davon  za  lesen  gewesen  sein,  als  Wolfram  —  nnd 
.  Pflugscharen  darauf. 

Nun  ciUrt  der  ehrenwerthe  Herr  Pütrich  von  Reichertshau- 
sen,  der  seiner  Zeit  die  noble  Passion  hatte,  nicht  nur  möglichst  viele 
Gedichte  und  Handschrifteu  zu  sammeln,  sondern  nebenbei  selbst  Verse 
zu  machen  und  auch  zu  Dichtergrabstätten  zu  wallen  und  dort  seiner 
poetischen  Andacht  zu  pflegen,  dass  das  von  ihm  geschante  Epitaphium 
in  ^unser  Frauen  Münster^  gestanden;  die  oberpfllzische  ^ Wolframs- 
oder Wolfgangskirche  ^  wäre  sonnt  im  Voraus  misscredidirt,  auch  wenn 
es  keine  lebenden  Zeugen  gäbe ,  •  die  sich  unmöglich  erinnern  können, 
dass  in  den  Jahren  1809  — 1821  im  oberpfölzischen  Eschenbach  eine 
Kirche  eingerissen  worden  sein  sollte. 

Was  femer  den  angeblichen  Grabstein  mit  einer  Pflugschar  betrifft 
~    neben 'welcher   nachträglich  bemerkt    ^das  nicht  mehr  erinnerliche 
Sterbejahr  des  Dichters  ganz  deutlich  eingemeisselt  zu  sehen  gewesen^ 
—  so  entscheidet  dieser  Umstand  nichts  weiteres,  als  dass  wir  zu  den 
sechs   bereits    bekannten   unterschiedlichen   Wappen   der  verschiedenen 
,   E^chenbache    noch   ein   siebentes    hätten,    das    aber  heraldisch    sonst 
nirgendwo  weiter  sich  vorgefunden  !     Auf  das  Gerede,  dass  in  der  ge- 
nannten Stadt  heute  noch  viele  Fainilien  den  Namen  Wolfram  f&hren, 
ist  kein  Werth  zu  legen,  denn  derselbe  kommt  in  anderen  Gregenden 
Bayerns  ebenso  häufig  vor,  wie  die  Monumenta  boica  und  die  Codices 
jeden  Bisthums  sattsam  erweisen.  Was  aber  den  Wolframs-Hof  betrifft, 
auf  den  sich  die  beliebte  Conjectur  am  sichersten  zu  stützen  glaubte, 
so  liegt  mir  durch  die  Vermittelung  des  gelehrten  Oberlieutenant  Schue- 
graf  (f  1861)  ein  Brief  der  zeitweiligen  Besitzerin,  Fr.  Louise  Freyinn 
von  Linden fels  vor,  woraus  hervorgeht,  dass  der  besagte  Hof  nicht 
i  n  der  Stadt,  sondern  zwei  Stunden  Weges  entfernt  davon  sich  befinde, 
wie  auch,  dass  das  Schloss  im  Jahre  1Q17  eine  halbe  Ruine  gewesen 
und  die  wenigen  Papiere,  welche  die« Lindenfels*sche  Familie  betrafen, 
bei  einem  Brande  am  30.  August  1859  zu  Grunde  gegangen.     Wären 
selbe  auf  den  mittelalterlichen  Dichter  bezüglich  gewesen,  so  hätten  die 
Oberpfälzer,  —  an  ihrer  Spitze  Herr  Oesterreicher,   lange  genug  Zeit 
gehabt,    selbe  zu  finden!     Der  Wolframshof  aber  ist  zufällig  viel 
älter  als  unser  Dichter,  er  hat  seinen  Namen  nicht  vom  Esohenbacher, 
sondern  von  Wolfram  L,  dem  ältesten  Sohne  cles  kinderreichen  Grafen 
Adalbert  oder  Babo   von  Babenberg.  ')     Somit  sind  wir  denn  in  die 
traurige  Lage   versetzt,    den   guten  Oberpfälzern,    falls  sie  nicht* mit 
besseren  Gründen  bestehen  können,  vorläufig  alles  Anrecht  auf  unseren 
Dichter  zu  versagen. 

*)  V(^.  Haas  Nibelungen.  1860.  S  88. 


Glücklicher  sind  daj|!e<ren  ilic  Fraiikea,  obwohl  auch  sii\  falls  der 
^gegenwärtige  Auijenschein  allein  entscheiciea  sollte,  sicherlich  zu  kurz 
kämen,  denn  die  im  Jahre  ISfiS  niehrtÄglg  gepflogenen  Untersüchnngen 
B  Herrn  Hofbauiiispectors  Riedel  und  des  Herrn  Oberst  v.  Spruner 
Uieben  ohne  Ertuig.  Aber  wir  haben  ältere  Quellen,  die  zwar  nicht  in 
'flngetrubter  Reinheil  flieasen.  aber  doch  in  Ennanglun^  anderer  Urkun- 
jjiea  vorläufig  unserer  Beweisfilhrung,  die  aus  dem  Werke  des  Dichter« 
Adbst  die  meist«  Nahrung  empfängt,  vorauRstehen  mügen. 

Der  genannte  wackere  Herr 'Jacob  Pütrich  hatte  auf  seinem 
^hlosse  zü  Reichertshausen ')_  (das  in  wenig  verändertfir  (iestalt 
liloch  jetzt  Jen  Reisenden  Uegrüsst,  der  anf  der  Strasse  vou  München 
'nach  Nenburg  oder  Ingolstadt  anderthalb  Stunden  ob  Pfatfenhofen  in  das 
.lielebte  Tlial  der  Jim  niedersteigt)  bekauDttich  einen  grossen  Schau  von 
'deutschen  Dichterwerken  ziisammengesammelt.  Selbst  in  der  Reimkunst 
'»eh  versuchend,  schrieb  er  im  Jahre  1462  einen  „Ehi-enhrief  an  Frau 
Hachthild,  die  Schwester  des  Ptakgrafen  Friedrich  und  Witwe  des  Grfii. 
Ludwig  zu  Wilrteraberg  tsodann  Gemahlin  des  Erzherzog  Albrecht  VI. 
jroD  Oesterreich) ,  worin  er  seine  im  Verlaufe  von  vierzig  Jahren  auf 
jraten  Reisen  „nacli  Rom,  Ungarn  und  Brabant^  angesammelte  Biblio- 
liek  näher  beschreibt  und  von  einzelnen  Dicliterii  das  ihm  wissensweith 
Ichdnende  verzeichnet.  ■Nachdem  er  schon  früher  unseres  Wolfram 
{•dacht,  kommt  er  in  der  127.  Strophe  auf  ihn  zurück,')  der  hochbe- 
Bhmt  in  deutschen  Landen  und  seines  Gleichen  nicht  habe,  sein  edel 
^bein  liege  begralien  und  besargt  im  Markte  Eschenbach  in  unserer 
f'ranen  Münster,  wo  sein  erhabenes  Grab  und  besunder  Epi- 
itftphium  war,  dessen  Jahrzahl  und  Farben  jedoch  damals  schon  unlescr- 


■]  Welsch:  Reicherrzboren,  Harkt  und  Unrlgericlil.  Ein  Beitrag  nur  Gcsrhiclile. 
Topographie  und  .Slalislik  voii  Praizbiiyern.    Landslml  1HII2.  Iii.  9. 

»)  V«(tl  Diieiliiis  exeerpl,  Reitealo^.  1725.  S.  2G5  — 84.  -  AdehiiiRJ 
Patricb.  Leipiiif  1788.  Neu  ahi^ednicht  dirrch  Karajin  in  Ilaupfs  Zeilsilir 
-  VI.  31—59  Sir.  127:  darunib  sey  imer  Ehr  I  und  Luli  üesaet  WoH'rHm  der 
Hochbekeiinl  tnil  liihles  Kliunsl  sogir  in  leutschen  weiden  i  das  Im  hallt  nil 
«elekhel  j  Ich  main  von  Esrhenbirh  vnd  Pieinfelden.  Sir.  138:  Begrabeo 
vund  besarkht  I  ist  sein  geliain  das  edl  i  in  Eschenhach  dem  Hsrckht  |  in 
vnnser  Frauen  Minster  bat  er  Sedl  |  erhaben»  grsb  sein  Schill  darauf  err.cu- 
nt  I  Epilanum  besonder  |  das  vnns  die  xeit  seins  Sterbens  gar  ablreu^el 
(■blren^en  =  abwischen,  verwischen).  Str.  ISf):  Verwappeol  mit  ainem 
Htfen  I  im  Siliill  auf  Helm  bewarb  i=  ganx  nnd  gar,  oben  und  unten)  [  ja 
MOeit  er  schnelle  drafen  j  der  nnns  erfur  derselben  clainot  Tarb  |  ein  Fusch 
nf  Helm  der  Haren  hat  vmhraiirel  i  als  mir  das  kbim  eu  melde  I  mein  fart 
<Miiii  mil  Kelllcn  wert  ttesibwailTel.  Str.  130:  In  mini^  KbUrchen  fcrle  | 
«tttbl  ich  den  Killer  edl  i  zwaincxig  meiticn  herle  j  rail  ich  dahin,  du  waR 
ith  alsx  ein  medl  (  -  g;ering,  für  nichts,  von  msde,  Wurm;  medl,  das 
WOrmcben  ~-  Kleinittkeil)  {  dammb  das  ich  die  slal  seiner  grebnusc  silie  \ 
~ — '  durch  mein  Peill  andechtig  |  in  rninem  Beich  Im  Gott  genedig  jähe. 
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lioli  geworden  waren.  Piitrich,  der  an  zwanzig  Meilen  weit  eigens  dem 
Dichter  zn  liebe,  diese  Kirchfahrt  ritt,  sein  Begräbniss  zu  sticheii  und 
andächtig  zu  beten  daselbst,  sah  sein  Wappenschild  noch,  einen  Hafen 
im  S(!hild,  der  llelni  bekrönt  mit  einem  Hafen  und  mit  einem  Busch 
^umbraifet.'' 

Die  Stelle  hat  viele  Arbeit  gemacht,  man  glaubte,  Piitrich  habe 
falsch  gesehen  oder  schlecht  geschriel)en ,  es  müsse  offenbar  ein  Affe 
gewesen  sein,  dieweil  eine  Familie  Eschenbachs  wirklich  ein  solches 
Thier  mit  Scheermesserij  im  Wappen  führe,  doch  fand  Schmeller  glück- 
licher Weise  ergiebigen  Aufschi  uss,  obwohl  der  sonst  auch  in  anderen 
Fällen  unzuverlässige  Maler  der  Pariser  Handschrift  die  Scheermesser 
auf  Schild,  Helm,  Baimer  und  auf  die  .kovertiure"  des  Rosses  gesetzt 
hat.  Die  Münchner  Bibliothek  besitzt  nämlich  ein  prachtvoll  gemaltes 
und  ganz  herrlich  ausgestattetes  Wappenbuch,  das  Conrad  von  Grü- 
nenberg von  Constanz  in  den  Jahren  1480 — 93  ^aus  alten  Blätteni, 
Büchern  und  Gemälden  der  Gotteshäuser"  zusammentrug,  welches  ganz 
dasselbe  Wappen  zeigt,  das  Pütrich  beschreibt:  nicht  bloss  im  (goldenen) 
Schilde,  sondern  auch  auf  dem  Helme  einen  (rothen)  Topf  oder  Hafen 
mit  einem  Giessschnabel  am  Bauche  und  einer  bogenförmigen  Handhabe 
über  der  Mündung;  aus  der  Mündung  des  oberen  Hafens  stehen  fiinf 
Gilgen  oder  Maiglöcklein  hervor,  das  ist  wohl  der  „Busch,  der  den 
Hafen  hat  umbraifet.**  Dabei  ist  nach  dem  „Wigalois"  des  Wirnt 
von  Grävenberg  (des  gleichzeitigen  Nachbars  unseres  Dichters),  der 
bekannte  Vers  ")  gesetzt:  „Wolfram  Freyher  von  Eschenbach,  layen 
mund  nie  baz  gesprach,  ain  Frankh."  Ein  deutliches  Zeichen,  das» 
^  wenigstens  noch  im  XV.  Jahrh.  über  des  Dichters  Heimath  kein  Zweifel 
obwaltete. 

In  Wolframs  Dichtungen  selbst  finden  sich  verschiedene  Aeusser- 
ungen,  die  auf  dessen  Heimath  und  Leben  allerlei  Schlüsse  erlauben 
können.  Da  ist  z.  B.  gleich  jene  vielberührte  Stelle  (Parc.  121,  7), 
wo  er  sich  selbst  einen  Bai  er  nennt  und  mit  gutmüthigem  I^ächeln 
ihnen  nicht  absonderlich  feines  Cieschick  einräumt,  zugleich  aber  nach- 
rühmt, dass,  wenn  Einer  die  gewöhnliche  Grenze  überwunden  habe,  an 
dem  ergebe  sich  dann  ein  Wunder,  der  wird  ein  ganz  ausgezeichneter 
Mann ! ')     Er  thut  das  in  einer  Einschaltung,  wozu  im  Gange  des  Ge- 


*)  Pfeirfer  S.  163:  daz  lop  gtt  her  Woirram, 

ein  wise  man  von  Csclieubach. 
sin  herze  ist  ganzes  sinnes  dach : 
leien  munt  nie  baz  gesprach. 

'j  121,  7  ff. :   ein  pris  den  wir  Beier  Iragn, 

muQZ  irh  von  Wdleisen  sagn: 

/ 


dichtes  wohl  keine  Veranlassuiij;  lag,  indessen  wird  di>r  DinlitPi'  da^u 
wohl  seine  Gründe  gehabt  liatien,  die  uns  freilich  inelir  zu  riTiitlifii 
bleiben. 

Wie  aber  kam  Wolfram  dazu,  sich  selbst  zu  den  Bayern  zn 
zählen^  da  er  doch  ein  Franke  war?  >Sch melier  mmmt  an,  diLss  der 
Landstrich,  von  welcliein  bei  dieser  Fra^e  die  Rede  ist,  zur  Zeit  des 
Dichters  zum  sogenannten  Nordgau  fbesaer  vielleicht  Nordbayern 
genannt)  gehörte,  wie  er  vierhundert  Jahre  früher  noch  zu  Thüringen 
gezählt  hatte.  Oh  der  später  in  den  Maingegendeii  angenommene  poli- 
tische Name  Franken  auch  für  den  mehr  der  Donau  zu  liegenden 
Nordgau  vor  sechshundert  Jahren  schon  so  üblich  gewesen  sei,  als  spAter- 
hhi,  da  (1329)  der  üstliclie  Theil  dieses  Tuinniel  platz  es  wechselnder 
Dynasten  zu  Gunsten  der  Ffalzgrafen  bei  Rhein  unter  dem  speciellen 
Namen  der  I'falK  abgetrennt  wurde,  w^re  Jedoch  erst  noch  durch  Ur- 
kunden bestimmter  nachzuweisen,  Verwandtschafts  -  und  Erhschafti'- 
Verbindungen  mit  den  llerzogeu  und  DjTiasten  südlich  der  Donau  sind 
l*i  den  verschiedenen  Dynasten  des  westlichen  Nordgau  gewi«s  eben  so 
gut  vorauszusetzen ,  als  bei  denen  des  östlichen  Nordgau.  Und  wenn, 
freilich  etwas  später,  nämlich  im  Jahre  1284  eine  offenbar  im  Nordgau 
gelegene  Ortschaft  vermuthlich  im  Gegensatz  zum  w indischen  Eschen- 
bacb,  das  bayrische  Eschenbach  genajmt  wird,  so  sieht  man  wenig- 
stens die  Möglichkeit,  wie  auch  unser  Dichter  sich  nnt^T  die  Rayern 
habe  rechnen  ki^nnen. ') 


die  itnt  loersi'her  denne  beierscli  her, 

unl  docli  bi  man  lieber  wer. 

swer  in  den  xwein  landen  wirt 

geriioge,  ein  wunder  nn  im  birU  Tgl.  dam  W.  Wackeniagel 
in  Hanpl'g  Zeilschrin  VI.  255  über  die  Spollnamen  der  Völker.  Die  Bayern 
arlijenen  vor  Zeiten  eben  nicht  belletil  und  es  hing  ibnen  noch  mancher 
Üdiimpr  nn ;  aie  gallen  (nach  den  Nibelungenj  für  rauberisi'h  gcKen  durdi- 
«iehende  Fremde,  Rlr  geizig,  IrunksUcblig,  dofh  sisnd  ihr  kriegsbisliger 
tapferer  Sinn  hoch  in  Ehren.  DBgegeu  hallen  die  Saihscn,  Hessen  nnil 
Schwaben  auch  unliebe  Anhängsel 
')  Der  Nordgau  slaud  scheu  von  der  rrülieslen  Zeil  her  in  vielseitiger,  politi- 
scber  Verbindung  mit  Bayern,  wie  er  denn  wnbl  imr  von  seiner  Beziehung 
»u{  Bayern  den  Namen  haben  kann.  Sagt  douh  such  Wolframs  Zeiltiennüsp, 
der  Gebe  im  schrei  her  der  Kaiser  Conrad  III,,  Friedrich  I.  nnd  Heinrich  VI., 
Golfrid  von  Vilerbo  in  a.  Pantheon:  ^.Bavaricus  lluvius  vulgo  Hadianlia 
dictus,  Norica  rura  fovens  .  . ,"  vbI.  Scbmeller  in  den  Abband),  der  pfii- 
lolog,- Philosoph.  Rlasae.  IK)7.  S.  203.  Dagegen  behauptet  H.  Haas  (Milie- 
lungen.  IS6D.  8.  27),  dass  das  heutige  k.'chenbach  tu  Wolframs  Zeilen 
frünkisch  (gewesen ,  dass  Wolfram  aber  aus  liem  im  Landgericht  Uerabrnck 
gelegenen  Kschenhacb.  welches  Bischof  Gundehar  von  Eichslatl  1059  \«eili1c, 
sestamml  und  erst  später  ins  Deut  seh  ordenshaus  zu  Eschenhacb  iitiersesiedell 
Gabe,  auch  deutscher Dilter  gewesen  und  desshalh  in  der  Kirche  duse^b.'il  iie- 
graben  worden  sei.  —  Die  Nschricblen  Eur  Gestbichle  dieses  an  der  PegnilE 
gelegenen  Eschenhacb  hat  jedoch  Dr  Barack  (Miruburg  IS3&)  auf  das  Heis- 
sigsle  gesammelt,  ohne  von  uitaercm  Uichler  die  lerseate  Spur  xu  finden. 
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';  Wir  wissen  also,    dass  Wolfram   iif  einer  Frauenkirche  begraben 

r/, < -v\i        lag;  nun  hat  aber  nur  das  zwischen  Ansbach  und  Gunzenhausen  gele- 
gene EiJchenbach,  das  sich  erst  neuerlich  von  einem  Markt  zur\^rde 
einer  Stadt  erhoben  hat,    ein    solches  Münster,   auch  stimmt  es  ganz 
richtig,  wenn  Pütrich  von  Reichertshausen  sagt,    er  habe  (offenbar  von 
*  seinem  Schlosse  aus  gerechnet)  gut  zwanzig  Meilen  weit  dahin  zu  reiten 

gebraucht,  nachdem  er  den  edlen  Ritter  bereits  früher  auf  allerlei  weit- 
schweifigen Kirchfahrten  gesucht  hatte;  das  heisst  wohl  nichts  anderes, 
als  dass  er  vorher  in  manch  anderes  Eschenbach  geritten  war,  ohne 
die  gewünschte  Kunde  zu  erhalten,  bis  er  endlich  zu  Eschenbach,  dem 
Markt  nächst  l^leienfelden  in  unserer  Frauen  Münster,  das  geschilderte 
Denkmal  fand.  Dazu  passt  denn  auch  ganz  und  gar  die  benachbarte 
Scenerie,  die  Wolfram  bisweilen  in  seiner  Dichtung  durchblicken  lässt,  er 
nennt  einen  Grafen  von  Wertheim,  mit  dem  er  in  besonders  freund- 
lichen Beziehungen  gestanden,  er  kennt  die  Burgen  zu  Wildenberg 
und  Abenberg,  er  weiss  von  dem  lustigen  Leben  zu  Trüdingen 
und  vom  rüstigen  Treiben  der  Kaufrnannsfrauen  zu  Tolenstein,  er 
rühmt  die  Blechhauben  von  Beratzhausen  und  den  Regensbürger 
Zindel,  er  kennt  die  ganze  Umgebung  von  Nürnberg,  er  ist  zu 
Nördlingen  bekannt  und  am  Lechfeld;  das  Alles  liegt  in  schöner 
Runde  um  den  genannten  Markt  und  drängt  so  die  unwillkührlicbe 
Vermuthung  auf,  der  Dichter  müsse  ein  gut  Theil  seines  Lebens  hier 
verbracht  haben. 

Das  Frauenmünster  zu  Eschenbach  hatte  schon  Schmeller  1837 
untersucht,  in  neuester  Zeit  haben  Riedel  und  Spruner  als  Verehrer 
des  alten  Sängers  dahin  eine  neue  Kirchfahrt  gemacht,  leider  ohne  die 
geringste  Spur  zu  finden,  denn  die  Kirche  wurde  in  den  Jahren  1460 
bis  1470,  also  bald  nach  Pütrich's  Besuch,  ganz  umgebaut:  dass.  bei 
solchen  Gelegenheiten  Alles ,  was  sich  an  Gräbern ,  Grüften  und  Grab- 
mälern  im  Innern  befand,  mehr  oder  weniger  gelitten  habe,  ja  ganz 
beseitigt  oder  vielleicht  noch  1749  bei  der  Hinzufi)gung  einer  Seiten- 
kapelle verloren  worden  sei,  ist  leicht  begreiflich. 

Pütrich  nennt  ihn  einen  edlen  Ritter,  Grünenberg  hat  schon 
einen  Freiherrn  daraus  gemacht,  das  lag  aber  jedenfalls  noch  der 
Wahrheit  näher  als  die  grundlose  Behauptung  des  Ritter  von  Lang,') 
Wolfram  sei  gar  ein  Kleriker  und  Magister  der  freien  Künste  gewesen. 
Die  Vermuthung,  Wolfram  sei  nicht  der  erstgeborne  Sohn  seines  Hauses 
gewesen,  hat  viel  für  sich  und  wird  durch  des  Dichters  Klage  über  die 
Ungerechtigkeit  des  Erstgeburtrechtes,  womit  die  Geschichte  Gahmurets 


')  Im  IV.  Jahresbericht  des  histor.  Vereins  im  Rezalkreise.  1834.  S.  6—10. 
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anhebt,  unlurstüUt.  , Leider  ist  aiioh  auf  ilenlscher  Erde  ein  Ort,  wie 
ihr  ohutt  mich  ohoehin  schon  wisi-t,  wu  dieses  seltsame  Ding  (ein  Ireiiidiu 
zeche)  herrscht,  dass  der  ält«ste  Bruder  des  Vaters  ganzes  Erbtheil 
erhält  zum  Unheil  der  jüngeren."  (5,  4 — 21.)  Vielleicht  kam  er  später 
zum  ganzen  oder  thoilweisen  Besitz  von  Land  und  Erbe,  denn  er  hat 
ein  Ilaos,  wo  man  ihn  als  Herrn  behandelt,')  aber  auch  das  war  kiliti- 
mn-lich  bestellt  und  nicht  selten  entgleitet  ihm  ein  bitteres  Lächeln 
oder  ein  Jaminerrnf  über  seine  Noth ,  vor  der  selbst  die  M&use  davon 
laufen,  weil  sie  bei  ihm  nichts  zu  beissen  Hinden ;  er  selbst  hat  darinnen 
oft  solch  Ungemach  erduldet,  wie  die  Ilungersnoth  ™  Pelrapeire  war. 
Auch  ist  er  kein  guter  Küchenmeister.  (637,  2.)  —  Im  WartbnrK- Kriege 
heisst  es,  Wolfram  sei  zu  Masfeld  (l'^i  Meiningen)  durch  den  Grafen 
Poppo  von  Henneberg  Hitler  geworden  und  da  dieser  im  J.  1190  zu 
Palästina  an  einer  Seuche  starb,  so  kam  Herr  Dr.  Ludwig  Lang') 
in  seiner  übrigens  nicht  unverdienstlichen  JugenJschrift  darauf,  den 
Dichter  jenen  Kreuzzug  des"  Kaiser  Barbarossa  mitmachen  zu  lassen  — 
eine  poetische  J.icenz,  zu  der  übrigens  die  Dichtungen  Wolframs  nicht 
die  geringste  Veranlassung  geben.  Er  war  ein  Ritter,  der  sich  aufTjosl 
und  Speerbrechen  Wohl  verstand,  der  seine  Freude  daran  hatte,  fest 
im  Sattel  zu  sitzen  und  wacker  sich  zu  tummeln  (Farc.  75,  21),  Schil- 
des-Amt  ist  scineArt  (115,  11),  wie  ernstlich  diese  Amtirung  gemeint 
war,  beweist  die  Stelle  im  Willehalm  384,  17.  Unter  seinen  fahrenden 
Rittern,  die  planlos  auf  grossen  Abenteuenr  umherschweifen,  jeden  in 
Stahl-  und  Waffenkleid  Entgegenkommenden  anreiten,  um  die  über- 
müthigen  Kralle  im  Speerstechen  und  sausenden  jSchwertkampf  zu 
messen,  hat  er  mit  sichtlicher  Vorliebe  sicherlich  sein  eigenes  Leben 
an«  jüngeren  Jahren  abgeschildert.  Er  war  ohne  Zweifel  oftmals 
„soldier"  (Parc.  201,  4j,  das  heisst  im  besoldeten  Gefolge  eines  vor- 
nehmen Herren,  mit  dem  sieh  dann  eine  weitere  Freundschatl  entwickelte, 
wie  mit  dem  (irafen  von  Wert  he  im,  oder  im  Dienste  einer  hohen 
Frau,  wie  der  Marggräfin  von  Heitstein,  von  der  er  mit  wenigen 
zagen  ein  leuchtendes,  herrliches  Bild  entwirft.  (Parc.  403,  29  ff.] 


)  l&t,  24.  Ünrli  gesrhiehl  es  Ihm  selten,  das»  des  ALi-iids  <ider  HnrG<:i>s  i^irie 
Magil  vor  seinem  Belle  sitze,  seiner  zu  pne);en.   5.')'l.  4. 

)  WoirrHin  vOD  Eschenlmrb.  Hisloriscber  Honisn  von  Dr.  Ludwig  LaiiK.  -Slull- 
garl  b.  Scheillin.  1br)9.  Uessgleichen  lielieuplel  uuch  H.  Haas  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Nibelungen  fKrlangen  1860.  .S.  2H)  mit  grusscr 
Sii'herbeil.  dass  Woirram  den  dritlen  Kreuzzug  unter  Friedrich  Barbarossa 
IIKI  mitgemacht  habe;  er  sletll  seine  Heiiiunc  mit  u berra sc hen der  Sieberheil 
ats  etwas  bereits  Ausgemachtes  bin,  ohne  Jariir  den  geringsten  Beleg  zu 
gehen.  — 
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Betrachten  wir  die  im  Parcival  oder  Willehalm  erwähnten  histori- 
schen Personen,  mit  denen  Wolfram  in  persönliche  Berührung  gekommen 
war,  näher,  so  möchte  wohl  die  so  eben  genannte  edle  Frau,  deren 
»Schönheit  über  die  ganze  Mark  leuchtete,  wenn  sie  von  ihrer  Burg 
herniederstieg,  die  erste  Stelle  einnehmen.  Bei  ihr  muss  Wolfram,  als 
^garzun,^  oder  wie  wir  neuhochdeutsch  sagen  würden,  als  „Page,"  die 
feine  ritterliche  Sitte  und  adelige  Höfischheit  erlernt  haben,  die  ihn  zierte 
wie  der  gute  Ton  seinen  Nachbar  Wirnt  von  Grävenberg,  den  dieser 
auf  der  Plassenburg  gewonnen  hatte.  An  ein  Liebesverhältniss  ist  dabei 
nicht  zu  denken.  Ueber  die  darunter  zu  verstehende  Persönlichkeit 
herrschte  unter  den  Commentatoren  lange  verschiedene  Meinung;  van 
der  Hagen  hielt  sie  für  die  Mutter  des  Minnesingers  von  Hohenbnrg, 
weil  sonst  in  Wolframs  Nähe  keine  Marggrafen  vorkommen  und  das 
von  Wolfram  gleichfalls  genannte  WUdenberg  zu  Hohenburg  gehört 
habe.  Dagegen  hat  M.  Haupt*)  die  früher  schwankende  Lesart 
H ei t stein  festgestellt;  den  Namen  trägt  ein  dritthalbtausend  Fuss 
hoher  Berg  im  sogenannten  bayerischen  Wald,  in  der  Gegend  von  Cham, 
wo  auch  noch  Trümmer  einer  Burg  erhalten  sind.  Die  genannte  Marg- 
gräfin wäre  demnach  die  Gemahlin  Berhtolds  von  Cham  und  Vohburg') 
(welcher  1204,  also  um  dieselbe  Zeit,  in  der  Wolfram  den  achten  Ge- 
sang seines  Parcival  dichtete,  starb);  diese  war  eine  Schwester  des 
Herzog  Ludwig  von  Bayern  und  hiess  Elisabeth.  Wolfram  mussite  mit 
ihr  in  persönliche  Berührung  gekommen  sein ,  da  er  bald  darauf  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  er  nur  Frauen  preise,  die  er  wirklich  mit 
Augen  gesehen.  (404,  8.) 

Ein  prächtiger  Herr,  der  im  Essen  und  Trinken  eine  gute  Klinge 
hieb,  möchte  der  gute  Grafvon  Wertheim  gewesen  sein.  Wolfram 
gedachte  seiner  unwillkürlich,  wie  er  die  grosse  Hungersnoth  zu  Pel- 
rapeire  schilderte:  da  wäre  mein  guter  Graf  von  Wertheim  auch  ungern 
mit  dabei  gewesen,  sagt  er  drollig,  wie  hätte  der  bei  solcher  Löhnung 
bestehen  können!  Die  Stelle  lautet  (184,  4):  ^min  herre  der  grafvon 
Wertheim  waer  ungern  soldier  da  gewesn;  er  möht  ir  soldes  niht 
genesn,''  was  Simrock  fröhlich  wiedergibt:  ^Mein  Herr,  der  Grafvon 
Wertheim,  war'  ungern  Landsknecht  da  gewesen;  wie  möcht'  er  bei 
dem  Sold  genesen?^  An  die  ursprüngliche  Meinung  der  Exegeten  dieser 
Stelle,  dass  der  Dichter  sich  in  einem  Subordinationsverhältnisse  zu 
diesem  Herrn  befunden  habe,')  glaubt  heut  zu  Tage  Niemand  mehr,  man 


')  Zeilschrirt  f.  deut.  AHeribum.  1859.  XI.  44. 
M  Vgl.  Westen  rieder  Beiträge.  VI.  30  (T. 


*)  Herr  Dr.  Alexander  Kaufmann,   der  das  LeheuMrcbiv  zu  Werlbeiai  ord- 


hat  endlich  eirii;e»ehen,  dass  Wülfram  das  verlangliche  ^min  herre" 
auch  da  gelirauchtc,  wo  er  nie  in  Aliliänj^iglieil  gestanden,  l'nter  Wert- 
heitn  ist  die  bekanntertnassen  an  das  Bisthurii  Wirzburg  grenzende 
Urofscbaft  za  denken,  die  Grafen  vun  Wertheim  hatten  übrigens  in 
dem  mittel  fränkischen  Eschenbach  Besitzungen,')  sie  waren  es  auch, 
die  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrb.  das  deutsche  Ordonshaus  zu  Eschen- 
baeb  gründeten.  Der  eigentliche  Name  des  angedeuteten  Herren,  den 
Wolfram  nicht  gerade  absonderlich  lehrreich  fitr  die  Nachwelt  gehalten 
haben  muss,  wäre  auch  gleichgöltig  verblieben,  bättt^  nicht  Aschbach 
in  seiner  ^(ieschiclite  der  Grafen  von  Wertheim"  (Frankfurt  1843)  die 
Unvursichtigkeit  gehabt,  die  wichtige  -Stelle  zu  übersehen,  wra  von 
Seiten  des  Herrn  Donaueschinger  Domänen-  und  Hofrathes  Dr,  Warn- 
könig  zu  hartstylisirten  Erörterungen  führte,  die  im  Nüniberger  An- 
zeiger des  Genuanischen  Museums  (1856.  Nro.  11  und  1857.  Niu.  1) 
ausgefochten  wurden,  zum  Danke  der  Leser,  die  jetzt  noch  immer  nicht 
die  Beruhigung  geniessen,  zu  wissen,  ob  jener  Herr  der  Graf  Poppo 
der  erste,  oder  Graf  Poppo  der  zweite  dieses  Namens  gewesen  sei. 
Auch  der  weitere  Unstern  war  dabei,  dass  Einer  der  streitenden  Helden 
den  besagten  Wertheimer  Graten,  welchen  der  Dichter  als  einen  recht 
gemächlichen  und  grösstentheis  mit  gutem  Appetit  behafteten  Herren 
zeichnet  —  als  „einen  kriegslustigen,  schlagfertisen  Kämpen  ansah,  der 
jederzeit  bereit  gewesen,  gegen  Sold  fiir  fremde  Mache  da.s  .Schwert  zu 
rühren!"  Aschbach  entschied  sich  nachträglich  für  Poppo  IL,  , unter 
dessen  Führung  Wolfram  von  Eschenhach  wohl  auch  vorübergehend 
ritterliche  Kriegsdienste  gemacht"  habe.  Alexander  Kaufman  aber 
hält  seine  Privatansicht  nach  besser  an  Poppo  I.  fest,  der  im  Jahre  1 160 
seinem  Vater  Gerhard  in  der  Regierung  folgte,  und  1183  eine  Fahrt 
nach  dem  Morgenlande  machte,  während  deren  längerer  Dauer  sein 
Sohn  die  Grafschaft  verwaltete  bis  zur  Rückkehr  des  Vaters,  worauf 
sie  beide  gemeinsam  die  schweren  Lasten  des  gräflichen  Regiments 
trugen,  bis  der  Vater  geg^n  das  Jahr  1212  aus  dem  Leben  schied.'.) 


nete,  rand  nach  einer  gütigen  HJltherlung  (vom  26.  Januar  1860)  heine  .Spur. 
(Ihss  je  ein  Esübentiach  Leheniriiger  vim  Werlheim  gewesen.   Dsgenen  sIbM 
fest,  dass  die  tiraren  von  W,  iinch  im  MV.  Jithrh.  Besilzungen  m  Kscheii- 
bnch  hallen. 
')  Dumm  Geschichte  von  Eschenhach.  1R60.  S.  3. 

')  llie  GrBfeD  von  Wertheim  sind  ein  gules  Sacuhim  nach  dem  Tode  des  Oiih- 
lers  noch  fUr  dessen  Familiengeschiclile  von  Belang  tiefunden  worden.  Ks 
ex'uCiH  nämlich  eine  Urkunde  vom  Jahre  1328,  in  welcher  Gruf  R  n  d  o  I  f  von 
Wertheim  und  dessen  Hausfrau  Eltsabeih  —  in  Anhcirachl,  dass  ihre  Vor- 
deren lind  die  ^ilirier  des  Hauses  r.u  Esrhenhach  und  ancti  die  Pfarrei  daT.n 
giben  —  ferner  auf  Verwenden  ihrer  lieben  Hnbine  ElisaLelh  von  Hohen- 
he,  des  Bruders  Heinrich  von  Hennenherg,  itires  Onkels,  Pflegers  i»  Neun- 
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An  einer  anderen  Stelle  wird  vorübergehend  des  Schlosses  Aben- 
berg gedacht.  WieParcival  in  die  Gralburg  kommt,  heisst  es  (227,  7  ff): 
^In  die  bm'c  der  küene  reit,  uf  einen  hof  wit  unde  breit,  durch  schimpf 
(Kurzweiie,  Ritterspiel)  er  niht  zetretet  was  (da  stuont  al  kurz  grüene 
gras:  da  was  bühurdiern  verraiten)  mit  baniern  selten  iiberriten,  also 
der  anger  z'Abeoberg.'^  Andere  Lesearten  lauten  „zuo  obenberg"  und 
„d'atze  babenberch.'*  Der  Sinn  dieser  Stelle  kann  wohl  nur  sein,  dass 
auf  dem  Anger  zu  Abenberg  kein  Ritterspiel  getrieben  wurde  und  also 
hohes  Gras  wuchs.  Ein  gleichnamiges  Schloss  und  Städtchen  Abenberg 
liegt  nahe  bei  Eschenbach,  zwischen  Windsbach  und  Roth,  es  gehörte 
ehedem  zum  Bisthum  Eichstädt  und  war  im  XII.  Jahrh.  der  Sitz  eines 
Grafengeschlechtes.')  San-Marte  (II.  307)  vermuthet,  sie  hätten  im 
Krieg  der  Gegenkönige  Philipp  und  Otto  (1202—1204)  ihr  Schlösslein 
verloren;  dass  die  Familie  nicht  in  absonderlich  glücklichen  Verhält- 
nissen sich  befunden,  soll  daraus  hervorgehen,  dass  (nach  dem  Wart- 
burgkriege) der  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  die  zahlreichen 
Töchter  des  Hauses  zu  sich  genonmien. 

Ein  mehr  behagliches  Leben,  so  dass  der  wackere  Graf  von  Wert- 
heim dort  auch,  theilnehmen  mochte,  musste  zu  Truhendingen^)  ne- 
führt  worden  sein.  Wolfram  erwähnt  dasselbe  mit  einem  einzigen  Neben- 
blicke bei  der  bereits  öfters  erwähnten  Nothschilderung  zu  Pelrapeire: 
(184,  24)  „ein  Trühendinger  phanne  mit  kraphen  selten  da  erschrei: 
in  was  der  selbe  don  enzwei';')  das  heisst  also  kurzweg:  Keine  Pfanne 
hörte  man  von  Krapfon  erschreien,  wie  das  zu  Truhendingen  wohl  immer 
der  Brauch  war,  wo  fleissig  gebraten,  gesotten  und  gebacken  wurde. 
Darüber  gibt  es  verschiedene  Erklärungsversuche.  Voraus  ist  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  in  einer  kaum  sechsstündigen  Entfernung  um  Eschenbach 


brunnen,  und  ihres  Oheims  Berhtold  von  Hennenherg,  Comthurs  zn  Nürnberf^ 
—  alle  ihre  LeAen  zu  Esclienbuch  dem  deutschen  Hause  schenk- 
ten^ nämlich  die  zwei  Höfe,  die  Heinrich  von  K sehen  ha ch,  und  den 
Hof,  welchen  Friederich  von  Eschenbach  zu  Lehen  hatten.—  Ein 
schüchterner  Literär- Historiker  hat  irgendwo  die  interessante  Vermuthunj? 
auszusprechen  gewagt,  ob  die  genannten  Heinrich  und  Friederirh  vielleicht 
Kindeskinder  unseres  Dichters  gewesen;  bereits  ist  auch  hierüber  von 
competenter  Seite  eine  umfangreiche  Abhandlung  in  Aussicht  gestellt. 

')  In  R.  v.  Langes  Regesten   (S.  5^  IT.)   findet    sich    ein   Rapoto  comes  de 
Abenberg  a.  1157^   1158  und  1160;  ein  Conradus  Comes  de  Auvenberg, 
1161,  der  Sohn  des  vorgenannten,   neben  welchem  1165  auch   ein  Bruder 
.Friederich  genannt  wird  11«7,  1190,  1192,  1194,  1196,  1199. 

^)  Bereits  750  erscheint  urkundlich  ein  Drutelinga,  w»s  aber  wahrscheinlich 
Treuchlling&n  ist;  im  J.  836  ein  Trnthmuntiga;  a.  1053  Trahemontingen  (AI- 
tentruhendingen)  am  Orselbach;  a.  1153  Trohtelfingen.  B.  v.  Lang  Regesta 
circuli  Rezatensis.  Nürnberg  1837.  S.  9.  29  etc. 

')  Andere  Lesearten  lauten  truhendingare,  trühendinger,  drubeodinger,  True- 
header,  dmhander. 


die  Orte:  Hohen-  Alten-  iirul  .lus  Städtchen  Wiissc  r-Triidi  n- 
gen  liegen.  Das  letztjioNamitf  Städtcheu  aber  ist  iieute  nouh  durdj 
seine  lü-apfpa  bekannt.')  Diu  Kröpfen  -schreien,''  wenn  man  den  Teiü 
in'«  heiaae  Schmalz  legt,  wo  sie  «ebackeii  werden,  wie  noch  heut  /.u 
Tage  der  Volksdialekt  dieBriitwüiste  suhreien  lässi.')  —  Die  Anderen 
aber  meinen,  die  Pfanne  habe  absoutlerlich  im  Graffnachloss«  geschmort, 
wo  der  Dichter  häufig  gute  fiastfreiindschatl  genoasen  halw.  Beide  An- 
Muhten  hallen  unzweifeihaR  V'iples  tiir  sich.  Die  Grafen  von  Truhen- 
dingen*)  hatten  um  die  Zeil,  wo  Wolfram  dichtete,  noch  grosse  Güter 
und  Besitzungen,  darunter  auch  ein  scliilnes  ßergschloss  und  Amt  im 
Marggrafenthum  Anspach;  sie  müssen  aber  schauerlich  gewirthRcUaftet 
haben,  denn  bald  darauf,  scliiin  am  Ende  des  XIII.  Jahrh.  waren  sie 
genßthigt,  ein  Kchluss  und  Gut  nach  dem  anderen  zu  verkaufen,  so 
das«  im  Beginn  des  XIV.  Jahrh.  die  Burggrafen  von  Nürnberg,  die 
Grafen  von  Oetting  und  das  Iloohstitt  Wirzburg  alle  ihre  Ländereien 
an  sich  gebracht  hatten.  Dieser  schnelle  Verfall  eines  so  reichbegüterten 
Geschlechts  ist  zu  auffallig  und  könnte  leicht  auf  die  Verranthung  tuliren, 
die  Herren  hätten  früher  mit  übermüthiger  Lustbarkeit  ihr  Hab  und 
Gut  verprasst.  Wir  gestehen  gerne,  dass  dies  nur  ein  Einfall  ist,  der 
aber  durch  die  unten  verzeichneten  grussartigen  und  sicherlich  nothge- 
drangenen  Verkäufe  an  Unwahrschoinlichkeit  veriieren  kann.M 

')  Reridil  des  hislor.  Vereins  im  KeiiBlkreis.  1^;).  K.  !J. 

n  Horrman»  Jm  Niiriiherger  Allnim.  1H53.  S.  (i5. 

']  Ein  Adelbrehl  de  Truhendiiigen  ersclieirit  b.  1112  iK.  v.  Lvnir  Itegesl» 
1837.  ;;.  16i;  K  MIT  Adellierl  us  de  Tnihen dingen  und  1151  (8  4».  .-ili. 
1152:  Hermauiiiis  aacerdcis  de  Tninhregiii^B  (S.5i);  1152:  Adsllierlus 
aime»  de  Truliendlngen ,  Vogt  des  Heiileiilieimvr  Klnslers  <.S.  5'{)  nard  von 
Pshst  Engen  111.  belobt,  diss  er  den  Abt  bei  der  Keformalron  des  Klosters 
sti  löblich  unlersliiUt  habe;  in  der  Folge  !'-eil  erscheint  neheu  Albert  immer 
sein  Bruder  Friederich  1153,  1157.  1163,  URS.  1169  und  lelutorer  wird 
1167  als  ein  sehr  harter  Mann  bexeicimel;  weiter  kommen  «hvechselnd  die 
Beiden  vor:  1172,  1171,  IISÜ,  1183,  llSl,  1186,  1190.  1193  u- 1191  ii  s  « 

')  Ein  Graf  Fridriih  von  Drubenriingen  verknun  a,  1280  die  Voglei  Biircli- 
bcrnheim  iim  112,500  Pf.  Heller  an  den  Bursgrareii  Friederich  von  Mirn- 
herg.  (Paslorius  Frani^on.  rediv.  1702.  S.  387.1—  12119  wurde  das.Sthlnss 
Neuenbürg  von  Graf  Friednch  von  Tr.  um  1300  Ff.  Heller  an  das  Horb- 
.slin  Wirabnrg  verksufl  (IX.  Bericht  des  bist  Vereins  f.  Milteirranken  1H39. 
K.  20.)  -  a.  1307  bst  ein  Graf  >c>n  Tr,  einen  Theil  des  Marktes  Berge! 
■n  die  Biirggrnren  verkauft  nm  t>0  Pf.  Heller,  den  anderen  Tbeü  erwarben 
die  Grafen  vnn  Baldern  a.  1412  um  11.50011.  —  Die  Stadt  Leu tera bansen 
(am  Ursprung  der  Altmlihl)  und  das  Amt  Colenbcrg  verkaufte  1311  Graf 
Friederitb  von  Tr.  <(em  Biirgurafcn  vnn  Nürnltcrg  um  «.200  Pf  Heller  (Pa- 
atorius  S.  413^  1318  bekamen  die  Burggrafen  auch  das  .SHdnss  Colenlierg 
(ColmbergV).  -  Waaser-TrUdingen.  eine  Stadt  im  Ries.  4  Heilweg.'« 
Non  Onoltr.bai'h  gelegen,  war  erslliih  derer  Grafen  von  Tr.,  darnach  derer 
Grafen  von  Oetlingen:  von  diesen  kam  sie  an  dte  Herren  von  Hobenlolie, 
welche  es  a.  1301  an  die  Herrn  Burggrafen  »u  Nürnberg  verkauft.  (Pastorlus 
S.  435.)  —  Hohen-Drudingen  und  Heidenheim  wurden  a.  1366  von 
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An  einer  anderen  Stelle  (230,  12)  nennt  er  Wilden  berg  und 
sagt,  da  SS  man  dort  nie  so  grosse  Feuer  gesehen  habe,  wie  sie  auf  der 
Gralburg  brannten:  ^s6  groziu  fiwr  sit  noch  e  sach  niinen  hie  ze 
Wildenberc.'^  Die  Münchner  Handschritl  hat  Wildeberg.  Bestimmt  geht 
daraus  hen'or,  dass  der  Dichter,  als  er  die  Stelle  schrieb,  sich  daselbst 
l>efunden  habe.  Van  der  Hagen  glaubte,  das  Wildenberg  gehöre  zu 
Hohenburg  an  der  Lauterach ;  doch  findet  sich  auf  der  Karte  in  dieser 
Nähe  kein  Wildenberg  noch  Wildburg;  nur  das  alte  Schloss  Velburg 
liegt  unweit  an  der  schwarzen  Laber.  Wildenberge  oder  Wildenburge 
gibt  es  in  Franken  unzälvlige.  Ein  verdächtiges  Schloss  solchen  Namens 
liegt  auch  auf  einer  bewaldeten  Höhe  bei  Beilengries,  zwischen  Dietfurt 
und  Riedenburg.  Sim  rock  jedoch  hält  alles  weitere  Suchen  für  unnütz; 
Wolfram  bezeichne  das  Nest  offenbar  als  arm  und  da  der  Dichter  häufig 
über  die  eigene  Armuth  zu  scherzen  liebt,  so  konnte  er  hier  sein  eigenes 
^hus,"*  seine  Burg  meinen.  Da  nach  Lachmann*s  gründlicher  Chrono- 
logie der  fiinfte  Gesang  deß  Parcival  bald  nach  dem  Jahre  1203  ge- 
dichtet ist,  so  hätten  wir  einen  Anhaltspunkt,  dass  der  Dichter  vielleicht 
im  Winter  von   1203  auf  1204  hier  gesessen  habe. 

Sehr  bedenklich  ist  der  Handel  mit  den  Tolensteiner  Kauf- 
weibern, von  dem  Wolfram  vorübergehend  (409,  5  ff.)  spricht;  er 
wurde  unseres  Wissens  noch  niemals  beleuchtet.  Wir  selbst  haben  dess- 
halb  alle  möglichen  Mittel  aufgeboten  und  nach  allen  Seiten  briefliche 
und  mündliche  Nachrichten  eingezogen,  die  unsere  erste  Vermuthung, 
es  sei  damit  wohl  nur  ein  Faschingtrummel  und  ernst  gewordener 
Mummenschanz  gemeint,  zu  bestätigen  scheinen.  —  Gawan  hat  bei 
dem  amurösen  Aventeuer  mit  der  schönen  Antikonie  eine  kleine  Be- 
lagerung durch  die  ehrsamen  Bürger  auszuhalten,  wobei  ihm  die  min- 
nigliche  Jungfrau  so  wacker  beisteht,  dass  die  Kauffrauen  zu  Tolenstein 
in  der  Fasching  auch  nicht  besser  gestritten  haben  können.  Die  Königin, 
sagt  Wolfram,  „streit  da  meisterliche,  bi  Gawan  si  werliche  schein, 
daz  diu  kouf«^1p  ze  Tolenstein  an  der  vasnaht  nie  baz  gestriten: 
wan  si  tuontz  von  gampelsitten  (der  Narrheit  zu  Liebe)  nnde  müent 
an  not  ir  lip.*'  Aber,  setzt  Wolfram  tadelnd  hinzu,  ^swä  harnaschraii^ec 
wirt  ein  wip  (wenn  sich  eine  Fran  harnischschrammig  macht),  diu  hat 
ir  relits   vergezzen^    (das   ist   mit    reiner    Frauenzucht    unvereinbar). 


dem  ßayer-Fiirslen  an  die  BiirggrafeD  zti  Nürnberg  um  17,000  fl.  verkauft 
iinil  iiO  Jahr  hernacli  sind  vollends  alle  Lehen  von  dem  Grafen  Oswald  von 
Driihendingen  an  die  Burffgraren  kommen,  (ib.  S.  406.)  Zuletzt  wurde  noch 
die  alte  Herrschaft  Truhendin^en  1371  von  denen  Grafen  von  Hohen- 
lohe  und  von  denen  von  Berlichingeii  lanquam  haercdihus  «n  die  Herren 
Burggrafeo  zu  Nürnberg  um  33,000  Pf.  Heller  verkanfl.  (ib.  S.  433.) 


Tolenstein,  vier  .Stunden  von  Ni-uburi;  an  der  Uitnau  entliriit,  ist  ein 
»ehr  alter  Ort,  ')  auf  eiuerii  rilmisulien  Pfahlwprk  erlmnt  und  .-iner  der 
vier  alWn  Märkte  im  Attniühlthnlc.  Hier  ttasKeii  nach  Spangenbers 
(AdeUpiegel  1591.  I.  281, >  die  Grafen  von  Hirsperg,  die  um  130(» 
ausstarben.*)  Spangenberg  widmet  (I.  456)  einen  i^igenen  Abschnitt 
„den  streitbaren  Weibern*'  und  erzählt  alle  ihm  bekannten  Fälle,  wo 
die  Weiber,  namentlich  in  der  Schweiz,  und  in  Schwaben,  ihren  Männern 
in  schweren  Krii'gshändeln  wacker  beiKtanden.  Auch  der  Bnrgerfraueii 
von  Ulm  wird  Erwähnung  gethan.  wobei  aaf  des  Franc.  Ireniciis 
(eigentlicli  P.  Audr.  Oldenburger)  exegesis  Gerinaniae  fNrirnberg  1518) 
verwiesen  wird,  doch  findet  sich  dort  (IIb.  !V.  cap.  CXIII)  nicht«  fiber 
unsere  Tolensteinerinnen.  Schmeller  fBayr.  Wnrterb.  I.  569)  citirt 
die  Stelle  bloss  wej;en  des  Wortes  Fasnauht,  gibt  aber  sonst  keinen 
AufBchlöss,  Die  vom  verstorbeneu  Domprobst  Popp,  (welcher  der 
griindJichHte  Specialhistoriker  des  Kidiatätter  Territoriums  war)  gesam- 
melten Urkunden,  geben  über  den  fraglichen  Handel  gar  keinen  Auf- 
schlnss;  auch  von  den  heute  noch  dort  umgehenden  Sagen'^)  geh^irt 
nichts  hieher.  Wichtig  jedoch  erscheint  die  durch  gütige  Verniitteluitg 
des  Herrn  E.  Jörg  von  Herrn  Professor  Suttuer  (In  Eichstält)  erhal- 
tene Notiz,  dass  daselbst  unil  in  des  Umgegend  frilher  allerei  Fnscliings- 
briuche  mit  der  sogenannten  L^ll  getrieben  wurden,  einer  Strohpuppe, W  ^-^u 
welche  in  den  P'as  nachts  tagen  öffentlich  hertnngefiihrt  und  darauf  ver-  ''■'*A>i»i 
urtheilt  wurde,  nachdem  man  ihr  vorerst  alle  lächerlichen  Streiche,  die 
im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  stattgefunden ,  vorgeworfen  und  auf- 
gebürdet halte;  die  Posse  gab  dann  gewöhnlich  Anlass  zu  ernsthaften 
Raufereien,  wcsshalb  sie  abgeschaffl  wurde.')  „Vielleicht  waren  Zwei- 
kämpfe u.  dgl;  in  alter  Zeit  zu  Tulenstein  die  Rechtsmittel,  mit  welchen 
die  beim  Lfillgericht  tu  Fa.siiacht  angeklagten  Käuflerinnen  sich  ver- 
theidigen  mussten."  Interessanter  sind,  wie  Herr  .Suttner  weiter 
schreibt,  allerlei  benachbarte  Erzählungen,  in  denen  Spuren  von  Weiber- 


')  Tnlenslein  sehnrle  friiher  7jini  Klns'er  Biirjng  (Ruringi).  vmun  bis  in  die 
Zeilen  T}Mssilo'i>  liiimurreirlietHleii  Slift  mil  deu  Heslen  einer  « iiniliTsdioiien 

•  hyMnlimsthea  Kirche  j  K.  Ileintirfi  wrgiiMe  am  15.  April  1007  den  (Irl  als 
Seelgerälh  fllr  SEine  Gemahlin  Kiinigunde  den  dortigen  Benedivlinem.  Mon. 
boic.  XXVin.  336. 

')  Von  da  hsro  es  an  die  Freiherren  von  Ueydeih,  die  das  ütLIosa  tiii  BiKihol' 
Albert  von  Eichstült  verkaunen.    ra»lnrlug.  Prani'.  rcdiv.  1703,  S-  »94 

')  Schoppner  Bayr  Sagen  hro.  IfCit  vereeicboet  bloss  ein  gespens>i|;M  (ie- 
lige  in  der  Chrisl nacht. 

•l  Journal  von  und  für  Frauken,  ^llr^be^g  I7a3.  VI.  1!«  u.  1Ü4.  —  Hlwas 
Aehnlicbes  bericlitet  Panzer  II.  510  ans  Ebruch  (bei  Bamberg),  der  llöll 
ial  dort  eine  wirhlirhe,  nur  virlarvle  Person  und  hat  Mir  einem  aus  z«  iiif 
lUierleienen  Jungfrauen  bestehenden  tiericbl  einen  eigenen  Anv>  alt. 
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kämpfen  vorkommen,  z.  B.  in  dem  Pfarrorte  Pfraunfeld,  einige 
Stunden  von  Eichstätt,  und  der  Filiale  Hag  au  in  der  Pfarrei  Wolfer- 
stadt  h(M  Wemding.  Dort  hatten  (und  in  Uagau  soll  die  Sitte  noch 
bestehen)  die  Weiber  in  der  Kirche  die  Evangelienseite  inne  und  zwar, 
wie  es  hiess,  desshalb,  weil  zur  Zeit  der  Reformation  die  Weiber  ihre 
Männer  mit  Gewalt  zwangen,  katholisch  zu  bleiben.  Die  Ursache  aber 
muss  doch  eine  andere,  vielleicht  ältere  sein,  denn  es  ist  gewiss,  dass 
Pfrauenfeld  nie  lutherisch  werden  konnte  und  dass  Uagau  wirklich 
längere  Zeit  hindurch  refonnirt  war.  Betrachtet  man  ferner,  dass  zu 
Tolenstein  schon  im  XIII.  Jahrh.  ein  höchst  bedeutender  Handefs- 
verkehr  war,'}  so  wäre  es  leicht  anzunehmen,  dass  die  reichen  Kauf- 
frauen in  der  Fasching  einen  übermüthigen  Ilandstreich  versucht  hätten ; 
ihr  Rummel  wäre  dann  ein  ^vrouwen  tumei**  gewesen,  wie  dergleichen 
in  Dichtung  und  Gescliichte  häufig  genug  vorkommt.')  Wie  tapfer 
vertheidigt  nicht  Kyburg  (in  WoJfram's  „Willehalm'')  mit  ihren 
Frauen  die  Festung  Oranse  gegen  die  Heiden!  Im  Jahre  1211  ward  zu 
Treviso  ein  Kampfspiel  aufgeführt,  wo  die  Frauen  ihre  hölzerne 
Burg  mit  Blumen,  Obst  und  Backwerk  gegen  die  anstürmenden  Ritter 
vertheidigten.  Ein  ernstes  Frauenturnier  zu  Lagny-sur-Mame  schildert 
Hües  d'Oisy;  die  Frauen  schienen  eben  auch  neugierig  zu  erfahren,  wie 
die  Streiche  und  Stösse  thun,  deren  die  Ritter  ihretwegen  sich  rühmten. 

Weiters  erwähnt  Wolfram  das  Lechfeld,  das  er  mit  dem  Burghof 
des  Zauberschlosses  vergleicht,  (Parc.  565,  3.)  und  das  er  aus  den 
glänzenden  Tagen,  die  dort  König  Philipp  (1196  und  1197)  am  „Gun- 
zenle-^  hielt,')  aus  eigener  Anschauung  kennen  konnte,  ernennt  Nörd- 
lingen,^)  wo  sie  breite  Flaschenschwingen  handhaben ;  die  Blechsturm- 
hauben von  Beratzhausen  axi  der  Laber  (ein  Bemhartshüser  huot.i' 
Will.  397,  4.);  er  lobt  den  Zindel  von  Regensburg^(Parc.  377,  30.)/ 
wo  treffliche  Seidenwebereien  waren,  er  ist  an  der  Donau  überhaupt 
bekannt,  auch  am  Bodensee  (Willehalm  377,  5),  kennt  den  ganzen 


I)  In  einer  Urkunde  vom  J.  1309  (Falkehstein  Cod.  diplom.  Eystetl.  p.  Hb) 
werden  die  Han  delsreihle  des  Marktes  Toleostein,  der  damals  noch  nii-lil 
dem  ßisrhof  von  Eirhslätl  {gehörte,  besonders  reservirt.  Es  heisst  oämlirh: 
moffv  Tolenslein  eichst ältisclies  leben  oder  Allod  der  alten  Graren  von 
Hirsi-bberg  sein  ^so  sollen  docb  alle  die,  die  zu  Tolnstein  gewesen  sind,  in 
unserer  Stadt  Eicbslält  vor  KaufTen  und  Verkaufen  keinen  Zoll,  lieben,  als 
er  vor  mit  Gewobnbcit  bey  dem  seligen  Grafen  von  Hirschberg  herkommen 
ist  "^  Diese  besondere  Reservirung  scheint  anzudeuten ,  dass  noch  liM)9  der 
Handel. Tolensteins  ein  namhafter  war. 

*)  Vgl.  V.  d.  Hagen  Gesammt  Abent.  Nro.  XVH. 

^)  Vgl.  Pfeiffer  Germania.  I   81  ff. 

^)  Vgl.  die  Anmerk.  zu  Willehalm  295,  16. 
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'Sand  um  Nürnberij, ')  wornnter  die  gan^.o  Gegend  von  Neumarkt. 
Pleinfeld,  Weisseiümrg  und  Nürnberg  bezeichnet  ist.  Weiter  weiss  er 
vom  Turnier  zu  Kizzingen  (Will.  385,  26),  er  sali  die  vcrlieerl^n 
Weinberiie  zu  Erfurt')  und  weiss  noch  von  der  Niederlage  dps  Weif 
vor  Tübingen  1164.*)  Kr  nennt  den  Schwarzwald,  Spcssart 
und  Odenwald,  er  ist  am  Rheine  gewesen,  kennt  das  Tueh  \on 
fienl  so  gut,  wie  den  Wein  von  BotKen,  auch  die  Malersehule  7U 
KiSin  und  Mastrich*)  hat  er  kennen  gelernt  und  ihrer  i-rwShnung 
ist  zu  danken,  dass  wir  Oberhaupt  in  dieser  Zeil  von  der  Existenz  der 
.Schilder  allda  Kunde  erapfin^ien;  er  muss  auch  Linsirht  gLnomm 
habeu.  von  dem,  was  sie  schufen,  und  hat  ein  gtl  ildeles  \uge  fTir  Kunst. 
wie  das  aus  seinen  Schilderungen  mehrfach  henorgeht  am  ■^prediend- 
sten  aber  gerade  aus  einem  Wächterliede,  no  er  die  duit  beruhrle  , 
Situation  wie  fiir  einen  Maler  gemacht  erkennt.  Dort  konnte  er  auch 
schon  mit  Heinrich  von  Veldecke  zusammengetroffen  sein,  dem 
Vater  der  niittelhochdeutsehen  Epik,*)  den  er  so  lieb  gewann,  (dass  j'.r.nfr« 
er  vielleicht  zu  ihm  sich  verhält,  wie  Walther  zu  dem  von  Hagenaii) 
den  er  dann  zu  Thüringen  fand  und  dessen  alhufrühen  Tod  er  immerdar 
beklagte  (l'arc.  404,  28).  Wolfram  war  also  auf  ritterlichen  Fahrten 
weit  herumgekommen,  er  kann  seine  Kiiabenzeit  auf  Qeitstein,  seine 
Jugend  unten  am  Rheine,  (oder  wie  Herr  Lang  viW,  in  Palästina  und 
Frankreich)  verbracht  haben,  im  reiferen  Mannesalter  kam  er  durch 
Thüringen  in  seine  Heimath  zurück,  wo  er  seine  grossen  Dichtungen 
bogann,  zuerst  einer  Frau  zu  Ehren,  denParcival,  sodann  den  Wil- 
lehalm, mit  dem  ihn  (spätestens  um  1214)  der  Landgraf  Herm&nn 
von  Thüringen  betraute;  er  unterzog  sich  der  Nachdichtung,  aber  sicht- 
lich mit  gedrückter  Seele,  in  der  noch  ein  grosseres,  farbenreicheres  Bild 
lebte,  nämlich  der  Titurel,  den  er  auch  mit  neu  auflebender  Dichter- 
kraft und  einem  glänzenden  Feuer  begann,  die  aber  nur  zu  bald  mit 
dem  Leben  erlöschen  sollten.  Von  seinem  muthigen  und  jedenfalls  viel- 
bewegten ritterlichen  Leben, ')  tritt  einzig  der  Aufenthalt  am  Hofe  zu 
Thüringen  klares  hen'or, ')  aber  auch  nur  auf  einen  Moment,  dann  ver- 


■1  Vgl.  die  Arimerk.  rni  Willelt»lm  426,  28, 

')  Vgl.  die  Aiimerk.  iit  P»rc.  Mit,  lS.[S.itL**'r-%] 

<}  Die  .SIelle  liexielil  sii-h  auf  WelTVII.,  der  am  5.  .Scplemlicr  11(11  riirl  2^11(1 
i'iinn  ciiii-n  Slurm  av(  die  Burg  Tübingen  iinleriislim;  dttniiiler  war  ihmIi  iIt 
Marggnt  Berhlold  von  Vohburg.    Vgl,  Haupt  Zeitsvhrin.  XI.  4«. 

')  Pari".  158,  13  daiii  vgL  doa  Weitere  tri  erer  Darslellnng  der  l.jnk. 

>1  Vgl.  Willehnlm  76,  24. 

•)  Aui'h  in  der  Steiermark  Hi:beint  er  «bsmidei-licli  verlraat.  Vgl.  Parc.  496, 
15  CT.  und  4^8.  21  T, 

')  Ungeriihr  iwliilien  121)1  -~  121)7.     Spangenberg    in   «einem   Ailelspiegel, 
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schloiorii  ihn  wieder  die  Wolkenbildungen  der  Sage.  Er  hatte  dort,  wie 
sich  inizweifelhafl  herausstellt,    viele  Aergerlichkeiten  mit  dem  unver- 
schämt zudringonden  Völklein  der  Fahrenden,   so  dass  er  aus  aufrich- 
tigem Herzen  dem  milden  Landgrafen  einen  tüchtigen  Keye,  oder  einen 
Hein ri dl  von  Reisbach  als  »Senneschall  wünscht,  der  den  Burschen 
rechtzeitig  den  Rücken    fege;')   hiemit  stimmte  er  mit  Walther  völlig 
üben'in,  aber  auch  nur  in  diesem  Punkte,  sonst  gingen  ihre  Wege  aus- 
einander.    Wolfram  war  der  Mann,  der  ein  Ross  zu  reiten  und  in  den 
Schranken   Ritterpreis   zu   erjagen  wusste,    Walter    mehr  ein   feinerer 
llofgeselle,  der  das  Talent  zur  Prinzenerziehung  in  sich  trug  und  dess- 
halb  von  dem  Ritter  mehr  als  fahrender  Sänger  und  Spiel  mann 
über  die  Achsel  angesehen  ward;  dazu  kam  noch,  dass  auch  ihre,  poli- 
tischen    Ansichten    auseinander   gingen,    denn    Walther  stand    in    den 
Diensten  der  kaiserlichen,    Wolfram  aber  hielt  sich  frei  vom  Fürsten- 
dienste und  stand  zu  der  päbstlichen  Partei.  Aber  auch  mit  den  übrigen 
Dichtern,  die  hier  Gelass  hatten  und  dem  Gesindel  der  fahrenden  Reimer 
und  Schreil>er  gab  os  oftmals  Spähne,  helle  Funken  und  Feuer,  wie  das 
aus  dem  ^Wartburgkriege^  deutlich  hervorgeht.    Zwar  ermangelt  dieses 
Gedicht,  wie  man  nun  endlich  zur  gründlichen  Einsieht  gekommen,  alles 
weiteren,  streng  historischen  Bodens,   es  ist  wenn  man  so  sagen  darf, 
nur  eine  literatur-historische  Epe,  von  einem  der  Nachzügler  des  alten 
höfischen  Gesanges   mit  einer  an   meistersängerische  Breite  streifenden 
Unl>ehaglichkeit  und  verworrenen  Unkunst  gefertigt,  die  E  d  d  a  des  Thü- 
ringer Lebens;    doch   im  Ganzen   sind   die   darin  auftretenden  Figuren 
kräftig  und  mit  unläugbarer  Wahrheit  gezeichnet,  ganz  herrlich  voraus 
•  unser  Wolfram ,  der ,  obwohl  er  ein  Ritter  ist  und  sein  will ,  doch  als 
ein  Dichterkönig  erscheint,    ausgerüstet  mit   tieferem  Wissen,    durch- 
dringendem Scharfsinn  und  mächtiger,  grandioser  Phantasie.    Wolfram 
hatte  überhaupt  umfassenderes  Wissen  und  gründlichere  Bildung,  als  die 
meisten  der  ihn  umgebenden  Zeitgenossen,   einzig  und  allein  mit  Gott- 
fried von  Strassburg  vergleichbar,  den  er  aber  acht  ritterlich  als  Meister 
und  Bücliergelehrten  unter  sich  fühlte.     Zwar  hat  bis  beute  immer  die 
Meinini^  gegolten,  Wolfram  sei,  wie  er  selbst  versichert,  des  Schreibens 
und  Ibsens  nicht  kundig  gewesen.  Ich  erlaube  mir  aber  anderer  Ansicht 


1591.  II  181  iienni  unter  den  „gelahrten  Adeliffcn  zw.  1200—1300  Albrechl 
von  Bollensladt  und  Ollo  von  LomsdorfT,  BiscTiof  von  Passiiu  1250,^  dann 
licissl  es  Weiler :  ,,(]mb  dise  Zeit  und  kurtz  zuuor  hat  auch  gelebt  WollTram 
von  KsrlieiihailK  der  Freye  lichter  und  deutsche  l'oet^  welcher  unter  andern 
aurh  da.s  (iedirht  gemHtht  hat  von  (jamurel  vnd  dessen  Son  Herrn  ParcifalU 
ist  lang  an  l.and^raft'  Hermanns  zu  Thüringen  HofT  gewesen,  sonderlich  ann. 
12(M>'' 

•j  297,  Hi— :30. 
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zu  sein,  obwohl  inh  mich  dor  grosspii  fiefalir  anssetzp,  ce^cii  dpii 
wisset! xchadl  ich  oiii(;ebürgerteii  Aberjilaubeii  der  Gelehrten  ?.u  Verstössen, 
der  immer  schwerer  auszurotten  ist,  als  der  ahcriiliiubisclu'  Hrtiisbcdarl' 
deR  Volkes  und  des  ^emGinen  Mannes. 

Man  hat  fSr  Wolframs  Uiikunde  des  Schreibens  nnd  Lesens  immer 
die  einzelne  Zeile  ausParcival  (115,271  citirt,  wo  er  keinen  Buchstaliflii 
zu  kennen  vortfibt  (ine  kan  decheinen  buochstap).  ohne  jedoch  die  /;anze 
SteHe  ins  Auye  zn  fassen,  die  einen  anderen  .Srini  enthalt.  Es  ist  die 
Einleitung  zum  liritten  Gesang.  Der  Dichter  behauptete  darinnen  in  der 
Rrhittemng  gpfen  Eine,  es  gebe  keine  so  treuen  Frauen  mehr,  wie  Par- 
civals  Matter  gewesen;  nun  sucht  er  den  .Schaden  in  der  nachträylieh 
dazu  gedichteten  Einleitung  wieder  gut  zu  machen,  er  widerruft  theil- 
weise  und  mit  Umzügen  und  gesteht,  er  würde  den  Frauen  wohl  Allerlei 
noch  erzählen,  doch  kflnnten  sie  es  für  .Schmeichelei  hallen,  er  aber 
wolle  keine  mit  seinem  Gesänge  gewinnen,  sondern  seine  Art  «ei 
Schildesamt,  er  gebe  nichts  nm  die  Minne  einer  Frau,  die  nicht  mit 
Schild  und  iSper  errungen,')  Er  mache  keine  Bilcher,  er  kenne  keinen 
Buchstaben,  wenr)  man  diese  Aventiure  für  ein  Buch  halte  (mit  dem  er 
iiich  bei  den  Frauen  einschmeicheln  könnte) ,  so  säase  er  lieber  nackt 
im  Bade,  Schildesamt  ist  meine  Art  und  nicht  Buch  ermach  erfi  zurLieb- 
lingslectöre.  Es  ist  das  ein  Hieb,  wie  Wolfram  so  \iele  ftlhrt,  auf  die 
gelehrten  Poeten  seiner  Zeit,  die  wie  Gottfried  von  Strassburg  und 
Andere,  eigentliche  Studien  gemacht  hatten,  die  gelehrte  Meister  waren 
ohne  jedoch  das  ritterliche  Waft'eiiwerk  zu  treiben.  Diesen  Federfuchsern 
gegenüber  ist  er  der  Mann  von  Eisen,  ihnen  gegenüber  behauptet  er 
ironisch,  gar  nichts  zu  verstehen,  gar  keinen  Buchstaben  zu  kennen;  an 
den  BüchergG lehrten  reibt  er  sich,  wo  er  nur  kann. 

Zugegeben  aber,  ich  habe  diese  absichtlich  ziemlich  modern  iiaeh- 
erzÄhlte Stelle  missverstanden,  su  spricht  gegen  meine  erste  Beliaitplung 
die  sonst  in  »weiter  Iteihe  aus  dem  Willehalm  citirt4>  Stelle  2,  18  gar 
nicht.  Er  sagt  darinnen,  dass  er  aus  den  liüchem  seine  Kunst  nicht 
gelernt  hal«,  sondern,  wenn  er  wirklich  solche  besitze,  selbe  ihm  sein 
Gefühl,  seiti  gerader  Sinn  gegeben. 


')  So  h«[  ihn  such  der  Miiler  der  Poriscr  lturi<fs<-lirin  iJBreeslelll:  liam  im 
Pinterbemd ,  dirlilier  einen  hinnen  Wappenrntk  nnd  ein  müdilices  .SilitiiTl 
iimge^lirtel ,  tu(  dem  Haitpte  Irüel  er  den  zu  ,Srhimpr  and  BiihnH'  seliD- 
riiteti  Helm,  in  der  binen  Hund  liäll  er  den  Scbild,  in  der  «nilern  ilie  l,anze 
mit  dem  Fähnlein;  dinebea  hält  ein  Garznn  das  Ors  (Slrejlr»-») .  wdilies 
gflsotlell,  KetdumI  und  mil  einer  Knverliire  lieilei'kl  ist.  —  v^l.  72.  Sl  uii 
der  Oicliler  sagl ,  er  silze  viel  lieber  *nr  dem  llengsl .  al»  dass  er  siili  in 
den  (!ries  slrchen  iBSüe. 
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Der  bohäbige  Ulrich  von  Lichtenstein  erwähnt  eines  Schrei- 
bors, der  ihm  soim^  heimlichen  Briefe  las  und  schrieb,  der.  reiche  Wim  t 
von  Grävenberg  beruft  sich- auf  einjen  gebildeten  Knappen,  der  ihm 
zur  Seite  stand :  Nie  ist  aber  Wi  Wolfram  davon  die  Rede.  Dazu  be- 
denke man ,  dass  bloss  das  Material  zu  schreiben ,  das  Pergament  zu 
so  einem  Gedichte,  theuer  zu  stehen  kam  und  ein  ganzes  Capital  erfor- 
derte! Er  hätte  sich  bei  seiner  Armuth  keinen  Schreiber  zu  halten 
vermocht.  Zwar  spucl^  in  den  Ritterromanen  und  in  den  Köpfen  ihrer 
Verfasser  und  Leser  durchweg  der  Burgpfaffe  als  derjenige,  der  Alles 
schrieb.  Nun  waren  aber  von  den  Minnesängern  bei  weitem  die  Meisten 
niclit  reich  genug,  um  sich  ein  solches  Gesinde  zu  halten,  mancher 
hatte  kaum  sell)st  das  liebe  Brod,  zählte  zur  ^gemden  diet,^  zum  be- 
gehrenden, landfahrenden  Volk  uud  zog  von  Burg  zu  Burg,  sang  um 
Kost  und  Herberge,  trieb  allerlei  Künste,  darunter  nicht  selten  Päda- 
gogik und  Schulmeisterei,  wobei  Lesen  und  Schreiben  die  Hauptsache 
war,  und  sie  sollen  nicht  zu  schreiben  verstanden  haben?  Und  selbst 
die  reichen  Dichter  des  Mittelalters  sollen  immer  dictirt  haben?  Lieder 
und  noch  weniger  epische  Gedichte,  lassen  sich,  wie  BechstcMu  gelegent- 
lich bemerkt,  nicht  dictando  dichten  wie  ein  Roman  von  Hackländer, 
denn  die  beflügelte  Phantasie  des  Poeten  eilt  mit  dem  Fluge  der  Ge- 
danken unendlich  weit  dem  Gänsekiel  des  Schreibers  voraus. ') 

Nun  ist  aber  Wolfram  gar  nicht  so  ungebildet.  Er  ist  nicht  nur 
der  französischen  Sprache  mächtig,  sondern  gebraucht  mit  Vorliebe 
verschiedene  Redensarten  und  Worte,  ja  seine  Quelle  selbst,  auf  die  er 
sich  nicht  selten  beruft,  ist  eine  französische ;  noch  mehr,  er  kennt  auch 
die  bedeutendsten  Dichtungen  seiner  Zeitgenossen ,  nimmt  Rücksicht 
darauf,  fi^hrt  ihre  Meinungen  und  Ansichten  an,  spöttelt  zeitweise,  er 
ist  sogar  mit  der  alten  deutschen  Heldensage  und  den  Nibelungen  be- 
kannt M  und  nrit  vielen  anderen  Dingen,')  die  er  aus  seinem  französi- 
schen Vorbild  nicht  haben  kann :  Das  Alles  kann  er  nicht  vom  Hören- 
sagen wissen  und  behalti»n  haben,  dazu  gehört  doch  Autopsie  und  eigenes 
Lesen.   Wenn  er  aber  das  vennag,  verstellt  er  auch  zu  8chreil)en.   Den 


')  KfM'hsteiii  ^lieber  das  Selhslsclireihen  riilerlirher  und  anderer  Personen  im 
Mitlelaller^  im  Or^^an  für  Aulouraphensamrtiler.   1^59.  Nro.  2.  S.  19. 

')  Die  deulsdien  Namen  Fridehrant,  Isenhnrl.  HerlinI,  llerniint,  Schillunr,  Hin- 
leger,  Woirtiart  nnd  Rnmold,  der  Küchenmeisler  der  Niliehin^n  (Parc.  42(K 
22—^10),  dazn  das  norwegi.srtie  Groenliindsfylki  hat  Wolfram  nnmöjHich  ans 
seiner  franz.  Qnelle. 

^)  Daranf.  dass  ihm  im  WarlUnr^kne^e  eine  genaue  Kenntnis»  nnd  ein  tiefes 
.SIndium  der  heil.  Schrift  zu^feschriehen  wird,  ist  bei  der  Unzuverlässiirkeit 
dieser  Quelle  niclils  zu  flehen,  es  wäre  nur  ein  indirecter  Beweis^  dass  man 
damals  kein  Bedenken  tnisr.  unserem  Dichter  die  vollen  Kenntnisse  eines 
MAVlerpfafTen  zuzuschreihen. 


malenden  Schünsi^lii'eibern  gegenüber  Rlhrte  Wolfram  sicherücib  einen 
ritterlichen  Hausbuchstaben,  an  den  ich  anfrichtig  lieber  glaiiby,  als  an 
eine  so  übermenschliche  Genialität,  ein  ganzes  ^olcUes  Epos  wie  am 
Schnürchen  aus  dem  Gedächtnis»  zu  ziehen.  —  Da7.u  kommt  noch  ein 
nicht  noerheblicher  Umstand,  mit  dem  wir  unsere  ketzerische  Neuerunn 
beschtiessen.  Wolfram  hat  bekanntlich  erst  vom  fünften  Gesänge  an 
eine  durch  dreissig  theilbare  Verssnnmie  durch i^efij hrt ;  er  lernte,  wie 
M.  Haupt  ')  vemmthet,  diese  Art  der  Abtheilung  vielleicht  durch 
Uartmanns  ^IweinJ"  der  eben  im  fünften  Gesänge  auch  erfl'ähnt  ist.  Die 
vorhergehenden  Gesänge  suchte  Wolfram  dann  durch  Ueberarbeitung  und 
Einschaltungen  in  Einklang  zu  bringen.  Auch  das  wäre  ein  weiterer 
Bel«g  ntr  die  Eleinentar-Bildung  des  Dichters,  die  dieser  aber  tiach  der 
Meinmig  unseres  schreibseligen  Jahrhunderts  nicht  besessen  haben  darf, 
bloss  aus  dem  Grunde,  um  dadurch  als  ein  noch  grösseres  Genie  be- 
wandert werden  zu  können. 

So  sehr  .er  sich  aber  auch  als  Ritter  gebahren  mochte,  so  kam  ec 
doch,  dass  er  einer  PVau  zu  Liebe  die  Aventiore  des  Parcival  dichtete 
und  voll  endete.')  (827,  25.)  So  sehr  er  zuerst  die  heimliche  Liebe  in 
seinen  Wächterliedeni  verherrlichte,  er  griff"  doch  bald  zur  Ehe  und  be- 
mitleidete die  Helden,  die  nur  mit  Gefahr  des  Leibes  und  der  Ehre  zu 
der  Geliebten  schleichen  dürfen  und  beim  Morgengrauen,  durch  Wächler- 
mf  geweckt,  wieder  heimlich  verschwinden  müssen.  Ein  uffenkundiu 
Gemahl  kann  süssere  Minne  geben!  *)  Dass  seine  Ehe  mit  Kindern 
gesegnet  gewesen,  hat  Simrock  mit  fein  poetischem  Takle  aus  der  Innig- 
keit geschlossen,  mit  der  Wolfram  solche  Freuden  schildert,  doch 
»cheinen  ihm  nur  die  Töchter  am  Leben  verblieben  zu  sein,  wenigstens 
klingt  aus  der  Klage  des  greisen  Gurnemanz  der  volle  Vaterschmerz 
ober  den  Verlust  seiner  Söhne.  Desto  wärmer  ist  die  Schilderung  der 
Mädchengestalten,  die  ihm  mit  ausnehmender  Zartheit  gelingt.  Wie 
kostbar  ist  das  Bild  der  kleinen  Obilot,*)  wie  reizend  das  der  unschul- 
digen Sigune  im  Tilurel,  oder  jenes,  wie  die  Kinder  kriechen  und  an 
Stuhlen  das  Aufstehen   lernen,    ebenso  wie   das  Ringelschnellen   (Parc. 


')  ZeilMlirin.  XI.  49 

M  VkI,  28T,  14.  Aui'li  (^r  Ist  dorcli  «in  VVeil>  ii 
Anblick  der  Hliitsiropren,  dotli  isl  ihm  die  Mi 
sie  in  Zornes  Hilie  di:sghilb  xii  schellen. 

i>  Slfi,  2a  gedeiikl  er  Riiadriitklicli  seiner  Pnu : 
n  ein  HO  grosses  VolksgedraDj^  bringen,  wii 

*)  „li'b  «siehe  sogar  —  s«et  Simrorh  —  rlc« 

von  der  kleinen  Ubtliri  die.  Rede  des  allen  Linpinl,    wo  er  sirh  darilb 
rrAslel.  iIms  er  keinen  Sohn  und  nur  7ve\  Töililer  habe,   niemots  ohne  das 
Gefahl  IcNun  konnte,  diss  der  Uiihier  hier  aeinem  eigenen  Heriten  Luft 


wurde  »ein  Weib  ungerii»* 
i  um  König  Artus  war 

1  Episode 


d 


130' 


368,  1257  ^^  offenbar  dem  heimischen  Lel>en  abgelauscht  ist,   auch 

f^edenkt  er  bestimmt  seines  Töchterlein,   das  noch  mit  Puppen  spielte, 

^  als  er  am  Willehalm  dichtete.  (33,  24.)     Sonst  findet  sich  nur  noch 

IcLri'Iki  xq     ^^^^  Andeutung   an   seinen  Bruder,    mit  dem   er  ein  Herz  und  eine 

Seele  gewesen  sein  muss,^)  und  an  seine  Schwester.  (686,  30.) 

Noch  einer  anderen  Seltsamkeit  ist  zu  er^^ähnen,  die  vielleicht,  wie 
unsere  Annahme  von  den  Kenntnissen  des  Dichters,  zweifelschweres  Be- 
denken erregen  wird :  Wolfram  hat  uns ,  wahrscheinlich  selbst  unbe- 
wusst  und  ohne  davon  unsere  heutige  Vorstellung  zu  haben,  die  Kunde 
vom  Schiesspulver  überbracht.  Er  gibt  bei  der  Beschreibung  von 
Pelrapeire  ein  lebhaftes  Bild  einer  mittelalterlichen  Städtebelagerung, 
die  auch  Wir  nt  im  „Wigalois**  nachahmend  wiederholt.  Die  Einwohner 
sind  in  Huugersnoth ;  doch  ist  es  möglich,  dass  in  die  ganz  von  Feinden 
umschlossene  Stadt  ein  fremder  Ritter  behaglich  einreite.  Die  BQrger 
hatten  unterdessen -gegen  den  Feind  neuerdings  ihre  Stadt  in  Verthei- 
digung  gesetzt  (Parc.  205, 17  ff.):  sie  nahmen  lange  Bäume  und  stiessen 
starke  Stecken  darein,  an  Seilen  und  auf  Rädern  gingen  grosse  Stämme, 
auch  hatten  sie,  gleichfalls  auf  Rädern,  allerlei  Geschütz:  ^ebenhohe^ 
und  y,mangen,''  auch  ^igel**  ui^d  «katzen"  in  den  Gräben.  Zwei  Schiffe 
aber  hatten  das  ^beiden seh  wilde  fiur^  ins  Land  gebracht,  mit 
dem  man  die  (Jegenwerke*  des  Feindes   verbrennen  konnte.    Simrock 

'  macht  „griechisches  Feuer"  daraus.  Vielleicht  wäre,  obwohl  die  Version 
überraschend  genug  aussieht,  doch  nicht  zu  viel  gewagt,  in  dieser  Stelle 
unser  späteres  „Schiesspulver**  zu  vermuthen.  Die  ersten  Spuren  der 
Feuerwaffen  laufen  auf  das  von  maurischer  Bevölkerung  bewohnte  Süd- 
spanien hin  und  der  räthselhafte  Marco  Graeco  hat  nach  seinemim 
XTL  Jahrhundert  verfassten  liber  ignium  die  Bestandtheile,  das  donner- 
aitige  Knallen  und  die  Alles  niederschmetternden  Wirkungen  dieser  Er- 

'  findung  wohl  gekannt;  die  erste  Jahrzahl,  in  der  mit  Bestimmtheit  von 
Donnermaschinen  bei  der  Belagerung  von  Zaragoza  die  Rede  ist,  lautet 
1117,  bereits  im  Jahre  1150  hatten  die  Schiffe  des  maurischen  Königs 
von  Tunis  eiserne  Geschütze  und  Bombarden  an  Bord,  womit  sie  in  den 


>)  Ein  nicht  unerheblicher  Umstand  ist,  dass  der  Markt  Eschen  bach  (der  Name 
Eskenbach  erscheint  urkundlich  zuerst  1144.  vgl.  R.  v.  Lang,  Reffesla. 
1837.  S.  46.  Im  J.  1157  wird  die  Kirche  in  Eskenbach  genannt  undll64 
Esk  ine  bach)  an  den  Deul.^chritterorden  kam,  der  freilich  zu  Woirram's 
Zeilen  erst  im  Entstehen  begriffen  war;  doch  besass  dieser  Orden  urkuod- 
lieh  im  J.  1268  daselbst  ein  Haus.  Dabei  wird  ein  Burkard  von  Eschenbadi 
ffenannt  und  1269  sein  Bruder  Min  ward,  die  vom  Kloster  Hailsbronn  mit 
iiiilerD  zu  Adelbemdorr  (AlherndorO  belehnt  werden.  Später  treten  noch 
mehrere  so  zugenannte  Herren  auf,  Anfangs  des  XIV.  Jahrh.  auch  ein  Ul- 
rich von  Eschenbadi,  der  eine  Alexandreis  verfassle,  wovon  weiter  unten 
in  dem  Abschnitt  über  den  antiken  Sagenkreis. 


Seetivffen  Doimer  mit  Klaiiiiiieii  scliüäsen.  Sollte  nun  die  Annahme  uil- 
Btatthaft  sein,  Wolfrattt  habe  durch  den  seltsaiiieu  Weg,  den  die  Gral- 
dichtung (der  Sage  nach)  aus  Spanien  durch  Frankreich  genommi^ii, 
hiemit  auch  zugleich  die  Kunde  von  dieser  Erfiiiduni^  ^des  heidnischen 
wilden  Feuers"  überkunmien: ')  so  finden  sicli  dodi  in  Deutschland 
gelbst  nur  zu  gute  Belege  fiir  die  Kenntnis»  des  Pulvers,  denn  durch 
diese  Gewalt  hatte  man  scliun  im  XII.  Jahrhundert  (beinahe  gteichi^eitig 
mit  den  tuaurischen  Kriegen  und  Belageningen)  das  (restein  in  Kani- 
melsburg  bei  (ioslai'  gesjirengt  und  dieser  Bergwerksgebrauch  gah  Ge- 
le^^nheit,  dasa  ein  Sohn  Heinrich  des  Löwen  im  Jahre  12Ü0  auf  elien 
diese  Weise  die  Mauern  eines  feindlichen  Schlosses  darniederwarf,  ' ) 
Bemerkenswerth  sind  auch  die  Namen  der  Belagerung«-  und  Vertheidig- 
nigs-Werkzeuge :  Igel  und  Katzen;  „Katze"  erklärt  Müller  fiir  das 
Gerüst,  worauf  die  „bUde"  steht  und  eine  Glosse  übersetzt  das  mit 
testudo ;  häutig  aber  wirden  s|)äler  kleine  Kanonen  und  Mörser  so  be- 
nannt und  das  Volk  liebt  heute  noch  die  Benennung  „K atzen küpfe'  tiir 
kleine  Böller. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Wolframs  Biographen  lallt  seine 
Lebenszeit  /.vrischen  1176 —  1251;  das  letztgenannte  Jahr  hat  W. 
Wackemagel  (Lit.  Gesch.  S.  177)  annähernd  angenommen,  doch  ist  die 
Zahl  za  hoch  gegriffen,  da  der  Tod  sicherlich  schon  zwischen  1219 — 
1225  fiel;  die  Zeit  seinerGeburt  ist  ebenso  ungewiss.  —  Was  wir  von 
ihm  haben  sind  einige  Minneliederl  die  wir  gpäter  in  der  Lyrik  l>e- 
sprechen  nerden,  femer  der  Parcival,  den  wir  hier  so  ansfiihrlich 
wie  möglich  niiciierKfihlen,  dazu  zwei  Fragmente  aus  dem  leider  unvoll- 
endeten Titurel  und  das  Leben  des  heil.  Wilhelm,  der  unter  der  "-J  ll^ 
Kubrik  der  Marien-  und  Heiligenlegenden  seine  Stelle  gefimden. 

Von  keiner  Dichtung  des  Xld.  Jahrhunderts  haben  sich  so  viele 
Uandschriflen  (freilich  grOsstentheils  nur  in  Bruchstücken)  erhalten,'}  wie 
von  dem  Parcival,  diesem  grossartigen  Epos,  das  zugleich  zu  den  ersten 
Werken  gehurt,  welche  zur  Zeit  der  neufundenen  Buchdmckerkunst  auf 
solche  Weise  vervielfältigt  wurden;  trotzdem  aber  wurde  es  doch  noch  ■ 
1678  abgeschrieben. 

Die  Zeit  der  Entstehung  ist  durch  Lachmanns  Forschungen  (S.  XIX^ 
ziemlich  sicher  gestellt.  Der  drilteGesang  ist  nach  Hartmanns  .Free* 
gedichtet,  der  fünfte  Gesang  nach  narimaniis  .luein,'-  der  siebente 

')  Wozu  die  dunkle  Stelle  Psrc  49«.  11,  noch  mehr  »her  .W2,  r>:    _mil  ge- 

KhOie  und  mit  flure"  belogen  werden  könriltin. 
■l  Vgl.  Rudhtirt  hislor.  Tgscbenbucli  t.  1851-  S.  61  IT. 
')  V^l.  dieiweile  Aiwgibe  von  Lscliraann,  Berlin  mü.  S.  XV  If. 
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bald  nach  1203,  den  sechsten  setzt  Lachmann  nach  dem  Sommer 
des  Jahres  1204.  In  den  Nibelungen  und  im  Tristan  wird  auf  den  ersten 
Gesang  angespielt,  Winit  von  Gravenberg  kennt  bereits  den  zweiten 
und  den  dritten,  den  sechsten  aber  nicht.  Im  -,  welschen  Gast''  (der  nach 
der  Mitte  des  Jahres  1215  fällt)  ^ird  der  Parcival  edlen  Jünglingen  vor- 
gestellt, er  musste  also  längst  schon  vollendet  gewesen  s^in. 

Wolfram  arbeitete  nach  einer  französischen  Quelle.  Er  selbst  nennt 
seinen  Gewährsmann  Kyöt  (416,  10)  und  beruft  sich  auf  ihn.  Sim- 
rock  vermuthete,  dieser  Kyot  sei  ein  fingirter  Name,  und  Rochat 
suchte  zu  beweisen  Wolfram  habe  vielmehr  nach  den  .Contes  del  Graal** 
des  Chrestien  de  Troyes')  gedichtet.  Aus  diesem  durch  abschre- 
ckende Länge  und  Weitschweifigkeit  ausgezeichneten  Romane,  aus  diesem 
Gewirr  unverständlicher  und  schlechtverbnndener  Fabeln  tiabe  er  sich 
seinen  Stoff  geholt,  denselben  künstlerisch  zurecht  gerichtet  und  die  von 
den  Welschen  ganz  verflachte  Gralsage  geistig  belebt,  indem  er  sie  im 
eigentlichen  Sinne  verdeutschte ,  wobei  er  stellenweise  seinem  Vorbilde 
beinahe  wortgetreu  folgte,  dann  aber  mit  freischaffender  Kraft  ausbie- 
gend, das  Ganze  durch  eigene«  Zuthaten  und  Erfindungen  neugestaltete 
und  nach  selbst  erfundenem  Plane  zu  einem  neuen  Werke  abrundete. 
Das  ist  das  Resultat  von  Rochats  Untersuchungen. 

Dagegen  hat  der  hochverdiente  San-Marte  in  seinen  ^Parci- 
val-Studien^  (1861)  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  dieser  Kydt 
keine  Fiction  des  Dichters  sei,  sondern  dass  der  wirkliche  G  u  i  o  t  von 
Provins,  der  freidenkende  Kluniacensermönch,  Wolframs  Vordichter 
gewesen.  Was  jedoch  £inem  oder  dem  Andern  gehört,  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  bevor  Kyots  Gredicht  wieder  aufgeftmden  ist;  bis  dahin 
muss  uns  genügen,  was  Wolfram  uns  überliefert  hat.  Chrestien  ver- 
hält sich  wahrscheinlich  zu  Ky6t,  wie  Albrecht  von  Scharfenberg  zu 
Wolframs  ^TitureL^ 

Wir  erlauben  uns  hier  nur  noch  einen  Seitenblick  auf  die  Geschichte 
der  Gralsage  zu  werfen,  die  trotz  ihres  fabelhaften  Gewandes  doch 
eme  innere  Wahrheit  birgt.  Der  Ursprung  derselben  führt  in  das  mär- 
chenvolle Spanien.  Flegetanis,  der  ein  Heide  von  Vaterseite,  von 
der  Mutter  ein  Jude  aus  salomonischem  Geschlecht  gewesen,  der  wohl 
Bescheid  wusste  um  jeglichen  Sternes  Gang,  habe  zuerst  über  den  Gral 
geschrieben ;  das  heisst  wohl  nichts  anderes,  als  dass  orientalische  Mythe 
und  hebr&ische  Weltanschauung  sich  in  der  Sage  vereinigt  und  wieder- 
gespiegelt  haben.  Diese  Märe  habe  nun,  wie  es  weiter  heisst,  Kydt, 
ein  in  heidnischer  Schrift  wohlbewanderter  Meister,  auf  dem  Markt  zu 


')  Vgl.  A.  Rocfait  in  Ffeiffiera  Gemaiiia.  111.  81~1:M)  «.  IV.  414  ff. 


Toledo    ijefundeii    umt    nach    proven^aliScBer  Weise    uingedichU;t ;    diese 
erhielt  endlich  durcli  Wolframs  Hand  einen  Zusatz  von  ftcht  deutscher. 
Mythe  eines  Theils  and  anderen  Theils  unläu^^bare  Beziehungen  auf  du  ] 
sinnhildlichen  Ueberlieferuiigen  der  geistlichen  Ritterorden  und  Tempel-i  1 
herren.     Drei  Völker   also .    jedes   von  dein  anderen  ganz    und  gar  { 
Sitte,  Charakter  und  Sprache  verschieden,  nnd  manche  Generation,  habea 
an  der  iSage   mitgearbeitet.     Orientali.sche  Mythe  und  Weltanschan  nag, 
hatten  sich  vereinigt .   zuletzt  ist,    nachdem  noch  ein  verschwommener  J 
Rest  deutschen  Heidenthums  dazu  getreten,  die  Christ ianisirung  erfolgt;  j 
die   keimend   und   ahnungsvoll   schon   im   Stoffe   lag   und    so    trat   i 
Ganze  im  ritterlichen  Gewände  des  Mittelalters   aus  Wolframs  Haupt.   1 
Derselbe  Process  ist  auch  im  Verlaufe  der  gleichzeitigen  Kunstgeschicht«  ' 
zu  Tage  gekommen:    der  Spitzbogen  styl  hat  gleiche  Wanderschaft  ge- 
macht von  den  Mauren  in  Spanien,  durch  Südfrankreich  nach  Deutach- 
land. Auch  daran  haben  drei  Völker,  jedes  von  dem  anderen  ganz  und 
gar  an  .Sitte ,  Clia.rakter  und  Sprache  verschieden ,  in  derselben  Weise 
gebaut  und  die  Deutschen,  wie  in  der  Poesie,  so  auch  in  der  Architectur, 
die  schönste,  höchste  mid  eigen  thnmlichste  Construction  erfunden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  nach  seinem  üaupthelden  Parci  val 
betitelten  Werke  selbst,  das  wir  ausführlich  und  meist  mit  den  eigenen 
Worten  des  Dichters  uacherzählen,  der  das  gesammte,  nur  iiu  Ritter- 
thom  und  in  Frauenminne  athmende  und  in  höchster  Blüthe  befindliche 
Leben  seiner  Zeit,  nach  aussen  und  hmen,  mit  solcher  Treue  und 
Gewissenhaftigkeit  darstellt,  als  wenn  er  es  darauf  angelegt  hätte,  die 
Trachten,  Sitten  und  Gebräuche  nicht  minder  als  den  Glauben,  die  Ge- 
sinnaog  und  die  höchsten  Ideen  einer  schnell  voriiberrauschenden  Glanz- 
periode der  Nachwelt  in  einem  dauernden  Spiegel  zu  fesseln. 

1.  Der  Dichter  beginnt  mit  einer  schwierigen  Einleitung,  in  welcher  _ 
die  Treue  gegen  Gott  nnd  Menschen,  der  untreue  und  dem  Zweifel  ent- 
gegengesetzt und  vor  der  Unstätigkeit  gewarnt  wird.  Ist  der  Zweifel  des 
Herzens  Nachbar,  so  muss  es  der  Seele  sauer  werden.  Geachmähet 
zugleich  und  geziert  Ist  solch  ein  Mann,  er  gleicht  der  Elster,  die  auch 
schwarz  und  weiss  (als  agelstern  varwe  tout).  Gleichwohl  mag  ein 
solcher  noch  fröhlich  werden ,  denn  Himmel  und  Hölle  haben  an  ihm 
Theil.  Wer  der  Ifnstäte  (Untreue !  Geselle  ist,  der  trägt  ganz  und  gar 
schwarze  Farbe,  doch  fest  hält  sich  an  der  weissen  (blanken)  der 
mit  stätigen  Gedanken.  Freitich,  fährt  er  fort,  ist  dieser  Vergleich  (diz 
vliegende  bispel)  „tumben  Hüten  gar  ze  snel,  sine  mugens  niht  erdenken," 
denn  es  filhrt  vor  ihnen  wie  ein  aufgeschreckter  Hase  (rehte  aisam  ein 
Mdiellec  hase),   sie  freuen  sich  am  Scheine  und   glauben  den  Träumeq 
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eines  Blinden.  Doch  kann  dieser  trübe  leichte  »Schein  nicht  lange  dauern 
«od  seine  Freude  bleibt  immer  kurz.  Wer  mich  in  der  hohlen  Hand 
raufen  will,  wo  niemals  Haar  wuchs,  der  greift  fehl.  Das  geht  Männer 
und  Frauen  an,  soll  ich  Euch  aber  beide  schildern,  das  würde  ^ein 
langez  maere.^  Hört  lieber,  bricht  nun  der  Dichter  ab,  was  die  Aven- 
tiure  sagt,  die  Euch  von  Lieb  und  Leide  wissen  lässt.  Die  Märe,  die 
ich  Euch  erneue,  meldet  von  grossen  Treuen,  von  rechter  Weiblichkeit 
und  Mannes  Mannheit. ')  So  geht  er  vom  Lobe  seines  im  Beginn  der 
Märe  noch  ungebornen  Helden  (den  ich  hie  zuo  hän  erkom,  er  ist  mae- 
reshalp  noch  ungeborn)  zur  Geschichte  seines  Vaters  über. 

Nach  dem  Tode  Gandeins  des  Königs  von  Anjou  (Anschouwe)  fiel 
das  Reich  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  auf  seinen  Sohn  Galoes,') 
der  seinen  jüngeren  Bruder  Gahmuret*)  zwar  einlud,  am  Hofe  zu 
bleiben,  was  dieser  aber,  um  fremde  Lande  zu  durchfahren,  ablehnt; 
er  habe,  spricht  Gahmuret,  noch  sechzehn  Knappen,  von  denen  sechse 
sogar  Eisengew  and  tragen,  gebt  mir  dazu  vier  Kinde  von  guter  Zucht, 
80  will  ich  mich,  wie  früher,  wieder  in  die  Fremde  wenden.  Der  Bruder 
gewährte  ihm  jedoch  mehr,  als  er  verlangte:  fiinf  auserwählte  Rosse, 
theuere  Goldgefasse  (maned  tiwer  goltvaz  und  mangen  guldinen  kloz), 
füllte  ihm  auch  vier  Reiseschreine  (soumschrin) ,  gab  ihm  allerlei  Ge- 
steine und  wohlgekleidete,  gutberittene  Knappen.  Seine  Mutter  fügte 
beim  zärtlichen  Abschied  ^ler  Kisten  mit  un verschnittenen  Pfeilen  und 
köstlichen  Sammt  hinzu,  und  eine  Freundin  sandte  ihin  von  Liebeswegen 
ein  tausend  Mark  werthes  Kleinod.  Urlaub  nahm  nun  der  Weigand, 
sein  Sinn  stand  darauf,  keines  anderen  Königs  oder  Kaisers  Dienstmann 
zu  werden,  als  nur  des  höchsten,  der  über  die  meisten  Lande  herrsche. 
Nun  sagte  man  ihm,  zu  Bagdad  (Baldac)  wäre  ein  so  gewaltiger  Mann, 
dass  ihm  zwei  Drittel  der  Erde  oder  gar  noch  mehr,  unterthan  wäre; 
sein  Name  war  so  hehr,  dass  er  bei  den  Heiden  nur  der  Baruch 
(bäruc,.der  Gesegnete,  Gebenedeite)  hiess,  selbst  Könige  waren  seine 
Mannen,  er  war  fiir  die  Heiden,  was  der  Pabst  in  Rom  für  die 
Christen.  *) 


')  Vffl.  Lachmann  über  denEiofang  des  Parcival  in  den  Abhandl.  der  Berliner 
AKademie.  1835.  S.  227  ff.  Klödeii  im  Jahrbuch  der  Berliner  Gesellschafl 
für  deutsche  Sprache.  V.  222  (T.  und  Rührmund  in  a.  Programm.  Potsdam 
1845.  S.  14  fr. 

>)  u.  ')  Vgl.  San-Marte  ober  die  Eigennamen  im  Parcival,  in  PfeifTers  Germania. 
II.  S.  m  IT. 

4)  Ludolfvon  Suchen,  der  seit  dem  Jahre  1836  fünfmal  und  dann  noch  1350 
Pilgerfahrten  nach  dem  heil.  Lande  machte,  erzählt  in  seinem  Buche:  Her  ad 
terram  sanctam.  cap.  LXX.  von  der  Stadt  Bagdad:  In  civitate  Baldoch  sunt 
diliorea  et  nobiliores  sub  coelo  mercatores,  nee  in  aliqno  loco  orientis  tot 
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Nuu  war  dar  Baruch  damals  bedrängt  vun  einem  babylonischen 
Brflderpaare,  Poinpeju»  und  Ipomtdön.'j  denen  er  Ninivg  entrissen  hattp; 
da  kam  der  junge  Anjou  in's  Land  und  nahm  beim  Baruch  Dienst  und 
Sold.  £r  trug  auf  seine  Kovertiir  ( kovertiure,  Satteldecke)  geschnitten 
einen  Anker  von  lichtem  Hermelin  als  Wuppen,  ebenso  auf  Schild  und 
Gewand;  (triiner  als  Smarajid  war  sein  Reitzeug  (gereite)  und  achmad- 
fÄrbig;  .wapenroc  und  kursit"  (Korsett)  waren  von  Seide  mit  hennelin 
Ankern  und  goldenen  Fäden  benähl.  .Seine  Anker  aber  hatten  noch 
nirgends  Grund  geschlagen,  der  TIerre  trug  diese  heraldische  Zier  (disen 
wäpeniichen  last)  immer  weiter;  wer  weiss'  wie  viele  Lande  er  durch- 
ritt und  in  Schiffen  uiuluhr,  ^ich  sag'  Euch  bei  meinem  Eid  und  auf 
ritterliche  Sicherheit  nur  was  die  Aventiure  spricht,  dass  nämlich  seine 
männliche  Kraft  den  Preis  behielt  in  der  Heidenschafl ,  zu  Marroch 
(Marokko)  und  in  Persia,  seine  Hand  erwarb  auch  anderswo  zu  Dämaec 
und  Hälap  (Haleb)  und  wo  es  Ritterschaft  gab,  zu  Aräbie  und  rings 
nmher,  dnss  Niemand  mehr  mit  ihm  Gegenstreit  wagte,  solchen  Ruf 
gewann  er.  Sein  Herze  rang  nach  Preise,  da«i  aller  Änderen  Thun 
zerstob."  Ein  Sturm  verschlägt  ihn  in  den  Hafen  von  Patelamunt,  der 
Hauptstadt  des  Königreiches  Zazamank.*)  Als  er  angesegelt  kam,  trafen 
ihn  viele  Blicke ;  von  der  Sladt.  bis  zum  Meere  waren  Gezelte  geschla- 
gen and  zwei  gewallige  Heere  gelagert.  Er  beschliesst,  da  er  die  Nuth 
der  Stadt  sieht,  Dienste  zu  nehmen,  Neugierig  liegen  die  Frauen  in  den 
Fenstern  und  beschauen  seinen  Aufzug. 

Gahmurets  Einzug  ist  pompQs:  voraus  ziehen  zehn  >Sämtier  und 
zwanzig  Knappen  reiten  nach,  dann  folgte  sein  Gesinde,^)  Garzune, 
K&che  und  Knaben,  zwölf  Pagen  ("t^elf  'wol  gebomer  kinde)  ritten  nach 
den  Knappen  mit  Zucht  und  süssen  Sitten,    darunter  auch  Sarazenen,    ■ 


ul  ibi,  iiec  lam  mulls  diversariim  reruni  meri'inoniB.  El  iii  h*c  civiUte  etiain 
calipha,  id  est  sucvessnr  Maihtneli,  cui  sirrsceni,  iil  rhrisliuiii  Papae^,  suc- 
(CMori  Sl.  Pelri^  per  omriia  oliedtuni,  habitabet  quondam. 
')  14,  2  ,.Zw£n  bruoder  von  Babylon.-  Unter  diesem  Babylon  isl  hier  «ahr- 
scheinlii'h  wirklich  jene  Medt  in  Cbeldüa  gemeint,  in  welcher  die  Juden  ihre 
Gerang'enscbBlt  erdiildelcn.  Sonst  dachle  man  darunler  wohl  nur  nii  das  äg'yp' 
tische  Babylon,  eine  Feslunp,  welche  ausffewanderle  Babylnnier  iur  Zeil  der 

Eersischen  Könige  (Mempbrs  Tasl  gegenüBer]  anlegieii.  Die  Römer  halten 
ier  Sliii(l([uartier.  Amru  belag-erle  diese  Festung  im  J.  630  und  erbaute 
dabei  das  arabische  ii<^er  Foslat  (Zelle)  auch  Misr  genannt,  woraus  im  X 
Jahrb.  die  mäihtige  Stadt  Kahira  entstand,  deren  Namen  von  dem  regieren- 
den Planelen  Mars  enlnommen  wurde,  vgl.  Deyi'ks:  lieber  ältere  Pilger- 
fahrten nach  Jerusalem    Hiinsler  IS48,  S.  19. 

')  Berübint  das  gerne  Mittelalter  hindurch  ob  den  daher  belogenen  Seide uslolTen- 
vgl.  Nibelungen  (Hollimann.  1857)  Sir.  3T0. 

')  ^In  bovel  man  dort  vor  ersadi«  18,  22.  vgl.  350.  39  u.  4(«,  3,  bovel  = 
die  Dienerschart  eine.s  FiirslBn,  seine  ieule. 
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darnach  zog  man  acht  mit  Zindal ')  überdeckte  Rosse,  das  neunte  trug 
seinen  Sattel,  seinen  Schild  trug  ein  Knappe.  Nach  diesem  ritten  Po- 
sauner, ein  Tambour  schlug  und  warf  viel  hoch  seine  Trommel,  Flöten- 
spieler (floitierre)  fehlten  nicht,  auph  drei  gute  Fideläre  hatte  er.  Sie 
eilten  nicht  zu  sehr,  Gahmuret  aber  und  sein  Schiffmanti  (mamaere) 
zogen  zuletzt 

„Moere  und  Moerinne '^  (vinster,  so  diu  naht,  schwarz  wie  die  Nacht. 
17,  24)  sah  da  der  Ritter,  überall  hingen  an  Thüren  und  Wänden  zer- 
brochene und  sperdurchstochene  Schilde,  Angst  und  Jammer  überall; 
in  die  Fenster,  nahe  der  Luft,  hatten  sie  manch  wunden  Mann  gebettet« 
der  doch  selbst  durch  den  Arzt  nicht  mehr  genesen  konnte;  man  sah 
es,  dass  sie  vor*m  Feind  gewesen  und  so  geht  es  noch  Jedem  der  ungern 
flieht.  Viel  Rosse  zog  man  herein,  durchstochen  und  verhauen.  Auch 
viel  Frauen  sah  er  da  von  rabenschwarzer  Farbe.  Der  Burggraf  der 
Stadt  nahm  ihn  freundlich  auf,  ein  arbeitseliger  Mann,  der  manchen 
Stich  und  Schlag  hatte  vollfuhrt,  auch  fand  er  viele  Ritter,  die  ihre 
Hand  in  Binden  und  die  Häupter  voll  Schrunden  trugen  und  dennoch 
Ritterschaft  pflagen.  Der  Burggraf  stellte  ihm  Hab  und  Gut  zur  Ver- 
fügung, führte  ihn  auch  zu  seiner  Frau,  die  Gahmureten  küsste  ^des 
in  doch  wenc  gelüste.^  Der  Marschall  eilte  zur  Königin  und  heischte 
gutes  Botenbrod,  denn  die  Götter  hätten  die  grosse  Noth  zu  end^n, 
einen  Ritter  gesendet.  ^Sieh  doch  zu,  erwiedert  die  Königin,  und  mache 
dass  er  mich  spreche,  heute  haben  wir  Frieden,  der  Herr  soll  zu  mir 
'heraufreiten;  oder  soll  ich  hin?  Wüsste  ich  nur,  ob  es  ihn  nicht  ver- 
driesst,  dass  er  andere  Farbe  hat,  als  wir.  Ob  mir  die  Meinen  rathen 
ihm  £hre  zu  bieten  ?  Geruht  er  mir  zu  nahen,  wie  soll  ich  ihn  empfan- 
gen? ist  er  so  wohlgeboren,  dass  mein  Kuss  nicht  sei  verloren. **  — 
Fraue,  sagt  der  Marschall,  er  ist  von  königlichem  Geblüt  (für  küniges 
künne  erkant)  dafür  verpfand*  ich  mich  mit  meinem  Leib;  Euere 
Fürsten  sollen  sich  reich  kleiden,  wenn  wir  angeritten  kommen,  sagt 
das  auch  Eueren  Frauen;  so  bring*  ich  Euch  den  werthen  Gast,  der 
werther  Tugenden  nie  gebrach.^  —  Guhmuret  kleidet  sich  schnell  in 
kostbare  Gewände,  darauf  seine  Anker  von  arabischem  Golde  waren 
und  bestieg  ein  Ross,  von  dem  er  einst  vor  Babylon  einen  Ritter  ge- 
stochen. So  ritt  er  hinauf,  und  stieg  vor  dem  Saale  ab.  Da  waren 
viele  feingekleidete  Ritter;  feine  Kinder  je  zwei  Hand  in  Hand,  Hefen 
vor  ihm  her;   auch  wonniglich  gekleidete  Frauen  fanden  sich  ein.    Der 


*)  19,  2.  ZindAI  eine  leichle  Seide,  die  schon  im  IX.  Jahrb.  in  den  verschie- 
densten Farben  bei  uns  gelragen  wurde  vgl.  Wein  hold  Deutsche  Frauen. 
1B51.  S.  425.  Später  erwähnt  Wolfram  im  Parc.  377,  30  den  ^Regens^ 
burger  zindäl.^ 
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Königin  aber  fügten  ihre  Augen  hohe  Pein ,  als  eip  den  Anjüu  ersah. 
Sein  ÄBtlitz  war  so  luiniiiglich,  dafis  ihr  Herz,  war  es  ihr  lieb  oder  leid, 
sich  ^gen  ihre  Gewohnheit,  ganz  erschloss.  Ein  wanig  trat  sie  ihm 
entgegen,  liess  sich  küssen  vun  dem  Gast  und  nahm  ifan  bei  der  Uand; 
gegen  den  Feind  gewendet  sassen  sie  auf  einer  gesteppten  Sammtd ecke, 
die  aber  weiche  Kissen  lag  (.lif  ein  kultr  gesteppel  samit  dar  uudr  ein 
«'eichez  pette  !ac)  in  das  Fenster.  Gibt  es  etwas  licliteres  als  den  Tag, 
dem  freiUch  glich  die'  K.(Snigin  nicht,  gar  ungleich  war  die  Schöne  der 
thauigen  Rose,  denn  ihre  Farbe  ist  schwarz.  Sie  erzählt  ihm  ihre 
Herzensnoth.  Der  Mohrenkönig  Eisenhart  von  Assagog  war  im  reinen 
Minnendienste  Belakanen's  und  auf  ihren  Wunsch  zum  Beweise  seiner 
Ergebenheit  und  Kühnheit  ohne  Rüstung,  schutzlos  auf  Abenteuer  ge- 
ritten, als  ihn  sein  Nebenbuhler  Prothissilas,  gleichfalls  ein  Fürst  Bela- 
kaDens,  im  ritterlichen  Lanzenspiel  erschlug;  ßeJakaneji  aber  traf  der 
ungerechte  Verdacht,  ihn  verrathen  zu  haben.  Nun  zog  der  Schotten- 
könig Friedebrand  ("dessen  Oheim  Tankaiiis,  des  Erschlagenen  Vater  war) 
seinen  angeblichen  Mord  zu  rächen,  mit  vier  Genossen  über  Meer  und 
bestürmte  Patelamnnt  ^or  acht  Thuren,  während  die  anderen  acht  der 
Mohr  Rassalig  von  Assagog,  ein  Vasall  Eisenbarts,  bedrängte.  Friede- 
braiid  war  mit  (dem  auch  im  „Tristan"  genannten)  Morhold  wieder 
heimgezogen,  um  sein  eigenes  Land  zu  schirmen,  sein  Heer  aber  bedroht 
noch  die  Stadt  der  Mohrenkonigin. 

Gahmuret  reitet  durch  die  Stadt  und  beschaut  sich  Hie  Ver- 
theidigungsanstalten ;  da  sieht  er,  dass  die  Belagerer  einen  durch- 
stochenen Ritter  in  der  Fahne  fiihren,  die  Belagerten  hingegen  das  Bild 
ihrer  Königin,  welche  zwei  Finger  der  rechten  Hand  zum  Eide  ausge- 
streckt hält,  dass  sie  an  Eisenbarts  Tode  unschuldig  sei.  —  Als  die 
müde  Sonne  ihren  Glanz  bereits  eingestellt,  ritt  er  zurück  um  bei  seinem 
Wirthe  die  Mahlzeit  einzunehmen;  da  kam.  auch  die  Königin  mit  ihren 
Jnnglrauen  herab,  zu  schauen,  ob  man  des  Ritters  wohl  pflege,  kniete, 
was  ihm  leid  war,  selbst  nieder  und  zertheilte  die  Speisen,  von  denen 
Reiher  und  Fisch  genannt  werden,  auch  kredenzte  sie  ihm  den  Trank '^ 
am  Ende  des  Tisches  sass  sein  Spietmann  und  dem  gegenüber  sein 
Kappelan. 

Schüchtern  wagt  Gahmuret,  der  die  Königin  schon  während  des 
erstens  Begegnens  minniglich  ins  Aug  gefasst,  die  Bemerkung,  dass  sie 
ihm  mehr  Pflege  erweise ,  als  er  verdiene ,  sie  aber  wollte  das  nicht 
lassen,  wendete  sich  selbst  dahin,  wo  seine  Kinder  sassen  und  ermun- 
terte sie  zum  Essen ,  das  machte  die  Junkherrlein  CJuncherrelin)  der 
Königin  hold.  Auch  zum  Tische  des  Wirthes  und  der  Burggrälin  ging 
sie,  hob  den  Becher  und  empfahl  ihnen  den  Gast,  dann  ritt  sie  wieder 
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hinweg ;  goldene  Leuchter  (kerestal)  mit  vier  Lichtem  trog  man  ihr  Tor. 
Nun  bettete  man  den  edlen  Gast,  und  seine  Kinder  um  ihn  hemm,  er 
aber  lag*  durch  die  strenge  Minne  ohne  Schlaf  bis  an  den  Morgen,  wo 
ihm  sein  Kappelan  Messe  sang.  Dann  waflüiete  er  sich,  nahm  den  blanken 
Helm  mit  dem  Anker  darauf  und  bestieg  sein  Ross,  das  von  Eisen  ein 
Dach  trug,  und  ritt  Tjoste  *)  zu  suchen.  Vom  Fenster  sah  ihm  die 
Königin  nach.  Schnell  hat  er  die  Anführer  der  feindlichen  Heere  über- 
wunden und  in  Sicherheit  genommen,  zuerst  den 'Herzog  Hinteg^r  von 
Schottland,  dann  Gaschier  von  Normandie,  nur  vor  Kaylet  wich  er 
zurück,  denn  „er  war  siner  muomen  (Muhme)  suon,^  und  auch  dieser 
will  nicht  mit  ihm  streiten,  da  er  seinen  Namen  erf&hrt;  dann  nimmt 
Gahmuret  den  Mohrenf&rsten  Razalic  gefangen.  Hiemit  sind  die  Heere 
ihrer  Anführer  beraubt  und  der  Krieg  entschieden ;  dem  siegreich  Heim- 
kehrenden reitet  die  Königin  entgegen,  nahm  sein  Ross  am  Zaume  und 
entwaffnete  ihn  (si  entstricte  der  fintalen  bant),  *)  führte  ihn  in  ihr  Gte- 
mach  und  auf  ihr  „wol  geh^ret^  Bettelein  und  erwies  ihm  sogleich  eine 
heimliche  Ehre  (ein  heinlichiu  ere),  Niemand  war  da,  die  Jungfranen 
gingen  vor  die  Thüre  und  schlössen  sie  ab;  da  pflag  die  Königin  süsser 
Minne,  obgleich  sie  von  ungleicher  Farbe  waren.  Die  in  der  Stadt  aber 
opferten  ihren  Göttern.  Die  gefangenen  Fürsten,  denen  Belakane  ihren 
neuen  Gemahl  vorstellt,  Hess  er  frei,  grosse  Gabe,  alß  wüchse  das  GroM 
auf  dep  Bäumen  (als  al  die  boume  trüegen  golt)  wurde  vertheilt;  Braot- 
lauf  und  Hochzeit  kam  zu  Stande,  Isenhart  aber  ward  königlich  be- 
stattet. 

Aber  nur  zu  frühe  ergreift  ihn  die  Sehnsucht  und  obwohl  das 
schwarze  Weib  ihm  lieber  war  als  sein  eigener  Leib,  so  macht  er  sich 
nach  drei  Monaten,  von  einem  Schiffer  ans  Sibilje  (Sevilla)  geftlhrty 
heimlich  davon ;  die  Frau  fand  in  ihrem  Beutel  (biutel)  einen  französi- 
schen Brief,  worin  er  -  ihr  die  Gründe  seines  Scheidens  und  zngleidi 
seine  Genealogie  erörterte  und  seine  Rückkehr  in  Aussicht  stellte,  wenn 
sie  sich  taufen  lasse.  Die  Königin  brach  in  Jammer  aus  und  tröstete 
sich,  gleich  der  Turteltaube,  auf  dem  dürren  Zweige  der  Hoffnung.')  Zur 


*)  Tjoste  heisst  der  Zweikampf,  der  immer  zu  Pferde  mit  dem  Speer  angefan- 
gen^ nötbigeo  Falls  aber  auch  zu  Puss  mit  dem  ScIiMerle  forlffesetzt  wird; 
auch  gilt  das  Wort  für  den  Lanzenstoss  allein ,  z.  B.  „eine  rirhia  tiosi^  = 
ein  wohl  angebrachter,  herrlicher  Stoss. 

')  Vgl  Anmerk.  zu  256,  9 

')  57,  10:    y^XT  freude  vant  den  dürren  zwic, 
als  noch  diu  turteltübe  tuot 
diu  het  ie  denselben  mnot: 
swenne  ir  an  trütschefl  gebrast, 
ir  Iriwe  kös  den  dürren  ast. 
Die  Turteltaube  gilt  von  jeher  bei  den  Dichtem  als  Sinnbild  der  Irenea  Liebe 
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rechten  Zeit  endlich  gebar  sie  einen  Sohn,  dessen  Farbe  ^ninderl icher 
Weise  schwarz  und  weiss  zugleich  war.  Mit  Freuden  küsst  sie  ihn  immer 
auf  seine  blanken  Male  und  nannte  ihn  Feirefiz  von  Anjou.  Der 
ward  em  ^w^ltswende"  (Waldvertilger),  so  fleissig  brach  er  Speere  und 
zerstach  die  Schilde,  doch  blieb  seine  Farbe  gleich  der  Elster. 

n.  Nach  jahrelanger  Meerfahrt  landet  Gahmuret  zu  Sevilla,  wo 
er  seinen  Vetter  Kaylet  vergeblich  aufsucht,  da  dieser  nach  Kanvoleis 
nach  Ritterschaft  gefahren;  dahin  macht  er  sich  auch  auf,  nachdem  er 
sich  zuerst  noch  in  Toledo  ein  Hundert  neue  Speere  bestellt.')  Die 
Königin  Herzelovde,  nachdem  sie  an  ihrem  Hochzeitstage  selbst  gleich 
auch  Witwe  geworden  war,  hatte  die  vornehmsten  Ritter  aus  allen 
Landen  einladen  lassen,  im  Turnier  um  ihre  Hand  zu  kämpfen,  die  mit 
den^  beiden  Königreichen  Waleis  und  Norgals  dem  ^  Theil  werden 
sollte,  der  den  höchsten  Preis  im  Kampfe  erringen  würde.  Gahmuret 
sieht  auf  einem  von  der  Stadt  durch  einen  Strom  (darüber  ging  eine 
^schifprücke^)  getrennten  Plane  die  Gezelte  aufgeschlagen,  dazu  liess  er 
auch  sein  Pavillon  (poulun)  setzen ,  an  dem  dreissig  Säumer  getragen. 
Darauf  ritt  er  in  die  Stadt  mit  Posanern,  Fiedlern,  Tamburen  und 
Flötenspielern,  die  eine  Reisenote  bliesen.  ^)  Der  werthe  Degen  legte  ein 
Bein  vor  sich  über  das  Pferd,  zwei  Stiefel  trug  er  an  den  blossen 
Beinen;')  sein  kleiner  Mund  glänzte  wie  Rubin;  sein  Haar  war  so  weit 
man  es  vor  dem  Hute  sehen  konnte  „lieht  reideloht,**  grünsammten  der 
Mantel,  mit  schwarzem  Zobel  besetzt,  sein  Hemde  blank.  Wie  er  die 
Königin  erblickt,  durchzuckt  es  ihn  (derzuct  im  neben  sich  sin  bein), 
aufrichtete  sich  der  Degen  wie  ein  gehrendes  Federspiel,   höher  steigt 


und  Unschuld,   danin   Ml  si  der  gallen  nilit."     (Münchner  Handschrift  des 
Xll.  Jahrh    vgl.  Pfeifrer  in  Haupts  Zeitschr.  1.  287.) 

')  Diese  Speere  sind  wol  gemdlen  mit  grüenen  zinddlen:  iesliches  hete  ein 
banier^'drt  bärmfn  anker  dran;  61,  25  wird  erwähnt,  dass  die  Knappen  die 
Speer  transportirten ,  je  fünfe  zusammengebunden  und  den  sechslen  in  der 
Hand  tragend. 

'*)  die  hellen  puslnen 

mit  krache  vor  im  gdben  döz . 

von  würfen  und  mit  siegen  gröz 

zw^n  tambüre  ffdhen  schal : 

der  galm  übr  ai  die  stat  erhal . 

der  dön  iedoch  gemischet  wart 

mit  floytieren  an  der  vart: 

ein  reisenote  si  bliesen. 

nu  sulen  wir  nit  Verliesen, 

wie  ir  h^rre  komen  st: 

dem  riten  videlaere  bt.    63,  1     12. 

')  dö  leite  der  degen  wert  ein  bein  für  sich  dtti  phert,  zw^n  stiwfti  über  blö- 
ziu  bein.  Dieses  Tragen  der  Stiefel  an  den  nackten  Beinen  kommt  auf  mittel- 
alterlichen Bildern  dflers  vor. 
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sein  Math  den  herrlichen  Preis  zu  gewinnen,  am  den  manch  Ritter  die 
Furt  hinterm  Ross  auf  dem  Gries  (fürt  hinderm  ros  dftne  grieze)  suchen 
muss.  liier  findet  er  aach  Kaylet  und  andere  Herren  wieder.  Die  zum 
Turnier  anwesenden  Ritter  haben  sich  in  zwei  Partheieu  gestellt,  je  nach- 
dem sie  in  der  Stadt  oder  draussen  auf  dem  Felde  liegen.  Alle  die 
Haupthelden  werden  namentlich  aufgezählt.  Schon  am  Vorabende  beginnt 
der  Kampf  mit  einem  Vesperspiel  (diu  vesperie).  In  den  ersten  Tagen 
streiten  nur  einzelne  Ritter  miteinander;  der  Edelmuth  und  die  feine 
Weise,  mit  welcher  Gahmuret  die  zahlreich  besiegten  Gegner  behandelt, 
steigert  die  Neigung  der  Königin  zu  ihm.  Seine  prächtige  Wappen- 
kleidung, sowie  sein  Ross,  das  schier  bis  an  den  Huf  gewappnet  ist 
(gewäpent  vaste  unz  üf  den  huoOi  werden  ausführlich  geschildert.  Da 
war  grosser  Drang,  Furchen  wurden  glatt  wie  eine  Tenne,  mit  Schwer- 
tern kämmten  sie  sich,*)  eip.Wald  von  Speeren  ward  verschwendet; 
der  Braten  ward  mit  Schlegeln  und  Keulen  mürbe  gemacht,  ihre  Haat 
trug  schwarzer  Beulen  und  Qnetschangen  genug.  Die  Werthen  zwang 
die  Minne ,  da«s  manch  schöner  Schild  und  wohlgezierter  Helm  in  den 
Staub  kamen,  manch  werther  Mann  fiel  in  Gras  und  Blumen. 

Während  Gahmuret  rastet  erscheint  eine  Gesandtschaft  der  Königin 
Ampflise  von  Frankreich,  die  dem  Helden  einen  französischen  Minne- 
brief und  ein  Ringlein  öberbrin^  und  an  das  frühere  Versprechen,  selbe 
zu  heirathen  gemahnt.  Eine  andere  Botschaft  kündet  ihm  den  Tod 
seines  Bruders  Galoes , ')  wodurch  nun  die  Krone  von  Anjou  auf  ihn 
'  fällt.  Aber  auch  Herzeloyde,  die  Königin,  hat  nun  ein  Recht  an  Gah- 
mnrets  Hand,  denn  e  r  hat  das  Beste  gethan  in  diesen  Tagen  und  fällt 
nach  den  Bestimmungen  des  Turney  ihr  als  Gatte  anheim.  Gahmuret, 
erschüttert  durch  den  Schmerz  über  die  Kunde,  dass  sein  Bruder  ge- 
storben, zu  der  sich  bald  darauf  die  Nachricht  vom  Tode  seiner  Matter 
gesellt,  von  zwei  Seiten'  zugleich  dringend  um  seine  Hand  beworben,  von 
der  gesammten  Ritterschaft  bestürmt,  sich  der  Königin  Herzeloyde  zu 
vermählen,  ausserdem  noch  von  Gewissensbissen  über  seine  treulose 
Flucht  von  der  schwarzen  Mohrenkönigin  gepeinigt,  bringt  eine  Nacht  in 
Jammer  und  Zweifel  hin.    Am  anderen  Morgen  geht  Herzeloyde  in  das 


')  ^mit  swerten  vi!  gekemmet  ^"^  73,  6  und  75,  6—10:  „den  wart  da  üAIAnt 
ir  brAt  mit  treten  und  mit  kiulen,  ir  vel  truoc  swarze  biulen,  die  held  ge- 
biure  derwurben  quaschiüre."^  In  gleich  drastischer  Weise  sagt  ein  späleres 
Landsknechtlied  von  der  Faviaschlacbt  (Bechslein  Deut.  Museum.  I.  135)vda5s 
bei  diesem  Reirentanz  viel  versaltzen  ward,  man  habe  mit  langen  Spiessen 
angerichtet  und  mit  Hellebarten  gesohmalzeu. 

<)  Gahmuret  hat  davon  schon  während  des  Kampfes  eine  Ahnung,  weil  einer 
der  Fürsten  des  Landes  Anjou  dessen  Wappenschild  umg;ekehrt,  mit 
emporgerichteter  Spitze  trägt. 
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Lager,  wo  sie  sclioii  Tag«  vorher  auf.  Teppichen,  die  mit  frisclieti  Binsen 
fiberstreut  waren,  gesessen  hatte  und  macht  vor  der  Kittersolialt  ihr 
Recht  geltend;  wie  aber  auch  die  Boten  seiner  Ju^rendfreundin  Ampbüse 
deren  Herrlichkeit  zu  rühmen  sich  bestreben  milgen,  wie  anch  fiahmurel 
ausweichen  mag  und  selbst  seine  Vermählung  mit  der  schwarzen  Heiden- 
Trau  gesteht,  seine  Bedenken  werden  widerlegt  und  er  muss  dem  Aus- 
spruch der  von  Ilerzeloyde  berufenen  Ritter  sich  untemerfen.  Der  Fall 
wird  streng  rechtlich  verhandelt  und  darauf  das  ürtheil  zuband  gespro- 
chen:') dass  die  Königin  den  Ritter,  der  hier  Preis  errungen,  haben 
niOüse.  Gahrauret  bedingt  sich  dagegen  unbegrenzte  Freiheit  nach  Ritter- 
schaft zu  fahren,  denn  ehe  er  davon  abstünde,  verliesae  er  lieber  wieder 
Leute  und  Land ;  Ilerzeloyde  sagt  ihm  das  zu  und  verkehrt  durch  ihre 
Minne  all  seinen  Kummer  in  Fi-eude.  Die  Hochzeit  wird  mit  Pracht 
gefeiert  und  alle  Ftirsten  und  auch  das  ^vamde  volc"  reich  begabt. 
•Sein  Anker  hat  nun  endlich  doch  Grund  geschlagen,  also  vertauscht  er 
das  Wappen  und  lässt  den  Panther,  den  sein  Vater  trug,  wieder  auf 
den  Schild  schlagen.  Ritt  er  zum  Streit,  so  zog  er  ein  weissseiden  Hemde 
der  Königin  ober  die  Rüstung  (daz  was  sins  halsperges  dach),  und  sie 
legte  dasselbe  wieder  an  ihren  Leib,  wenn  er  es  zerstochen  und  zerhauen 
ZurSckb rächte.  So  hatte  er  bereits  achtzehn  derselben  zugerichtet,  als 
ihm  Botschaft  kam ,  der  Baruch  sei  wieder  von  dem  babylonischen 
Brüderpaar  mit  Heereskraft  überzogen;  Gahmuret  eilt  ihm  zu  Hilfe. 
Schon  harrt  Frau  Herzeloyde  sehnsüchtig  ein  halbes  Jahr  lanj;  auf  seine 
HOckkehr,  da  brach  ihrer  Freuden  Klinge  mitten  in  dem  Heft  entzwei. 
Sie  sieht  ein  ängstigendes  Schreckbild  im  Traume:  Blitze  und  Donner- 
strahlen  fahren  auf  sie  hernieder  und  versengen  ihr  Haar,  ein  Greif 
packt  ihre  Hand,  dann  verkehrt  sich  der  Traum,  sie  glaubt  eines  Dra- 
chen Amme  zu  sein,  der  ihr  den  Leib  zerreisst  und  dann  plötzlich  fort- 
fliegt. Mit  einem  Schrei  des  Entsetzens  fährt  sie  auf,  ihre  Jungfrauen 
springen  ihr  bei;  da  naht  Tampanis,  der  kluge  Meisterknappe  ihres 
Mannes,  und  erzählt,  wie  Gahmuret  im  Kampfe  durch  heidnischen  Ver- 
rath  uetailen  und  vom  Baruch  ku  Baldac  herrlich  und  christlich  begraben 
worden  sei.  Zum  Beweis  seiner  Kmide  überbringt  er  das  Hemde  und 
den  tlidtlichen  Speer.  — 

Herzeloyde  ergreift  unsäglicher  Jammer,  sie  will  das  blutige  Hemd 
anlegen,  wie  sie  sonNt  gethan,  die  Fürsten  aber  nehmen  es  ihr  und  be- 


')  Wie  im  ftiioJIieli  (vi;l.  oben  S.  fiT  Aiirn.  1.)  ein  KühOtTenirerii'ht .  so  ist  liier 
eine  rillerliilie  (ier\riftsfi\tuDi(  erhenobar.  Klatter  imil  BehJugler  lrii|refi  ilire 
Ssilie  vor  uud  iIbiiu  hält  der  den  Hiiiilel  ieifeiiiJe  Vorsilxtr  der  Reihe  nuth 
die  Vmlr»ge  in  jeden  EinKelticn  iler  heim  hie  üt  gcbml .  worliireli  slrii 
nillelsl  Stimmeurodirlieil  d*»  l'rliieil  ergilil. 
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graben  es  mit  dem  Speer  in  dem  Münster,  wie  einen  Todten.  Vierzehn 
Tage  darauf  genass  die  Königin  eines  Sohnes,  den  sie  herzend  in  die 
Arme  nahm  und  kosend  nur  immer  «bon  fiz,  scher  fiz,  hek  fiz"  nannte. 
Seufzen  und  Lachen  gehen  zugleich  aus  ihrem  Munde,  indess  des  Her- 
zens Jammerthau  in  Thränen  auf  den  Knaben  regnet. 

So  ist  „der  äventiure  wurf  gespilt  und  ir  begin  ist  gezilt''  da  der 
zur  Welt  geboren,  dem  diese  Märe  erkoren.  Von  seines  Vaters  Leben 
und  Tod  habt  Ihr  bisher  vernommen,  nun  soll  Euch  ferner  Kunde  kom- 
men, wie  auch  der  Sohn  erwuchs  an  Kraft,  ob  man  ihn  gleich  vor 
Ritterschaft  barg.  Ilerzeloide  nämlich,  so  hebt  der  durch  seine  Lieblich- 
keit unübertreffliche  III.  Gesang  an,  bezog,  ganz  in  Jammer  verloren 
über  des  Gatten  Verlust,  die  Wildnis«  von  Soltane,  wo  sie  reuten  und 
pflügen  Hess,  allen  Leuten  aber  bei  Leib  und  Leben  befahl,  nie  von 
Ritterschaft  zu  sprechen,  damit  ihr  Herzenskraut  nicht  davon  erführe 
und  ihr  entrissen  würde.  Nur  ..bogen  unde  bölzelin''  durfte  er  sich 
schneiden  und  die  Vögele  schiessen,  die  er  fand.  Wenn  er  aber  ein 
Sangvögelein  traf,  so  weinte  er  und  raufte  sich  die  Haare.  Sein  Leib 
war  klar  und  helle.  An  einem  Bache  auf  dem  Plan 


118, 

13.  twuog  er  sich  alle  morgen, 
erne  künde  niht  gesorgen, 

15.  ez  enwaere  ob  im  der  vogelsanc, 
die  süeze  in  sin  herze  dranc : 
daz  erstracte  im  siniu  brüstelin. 
al  weinde  er  lief  zer  künegin. 
so  sprach  si  „wer  hat  dir  getan? 

20.  du  waere  hin  üz  üf  den  plan.* 
ern  künde  es  ir  gesagen  niht, 
als  kinden  lihte  noch  geschiht.') 


Wusch  er  sich  alle  Morgen; 
Noch  wusste  nicht  sein  Sinn   von 

Sorgen: 
Es  sei  denn  um  der  Vögel  Sang 
Dess  Süsse  ihm  zu  Herzen  drang. 
Da  schwoll  die  kleine  Brust  ihm.  Hin 
Lief  weinend  er  zur  Königin, 
Doch  fragte  sie:  was  ihm  gescheh'n? 
So  wusst'  er  Rede  nicht  zu  steh'n, 
Wie's  oft  bei  Kindern  noch  geschieht. 


')  ..So  gebt  es  Kindern  noch  in  unseren  Tagen  ^  Auch  im  Kinderleben  Mel- 
4  hier  Diepenbrock's  lag  solch -ein  Ahnen  und  Heimweh  ^lir  sehnte  sich 
nach  einem  fernen,  dunklen  Etwas,  das  ihm  die  Erde  nicht  bieten  konnte. 
Und  wenn  er  von  sich  selber  sas^te^  dass  er  als  kleiner,  muthwilliger  Junge 
oft  stundenlang  weinte,  ohne  einen  anderen  Grund  für  seine  Thnlnen  anheben 
zu  können,  als  dass  er  Lani^eweile  habe,  so  war  es  ja  eben  dieses  Geruhl 
des  Ungenügens,  das  schon  in  der  Seele  des  Knaben  lag,  wenn  er  in  den 
Wipfeln  der  höchsten  ßünme  liegend  über  den  änssersten  Rand  des  Horizonts 
hinwef^zublicken  \  erlangte.^  Vgl  dessen  Biographie.  Breslau  1859.  S.  21.  - 
An  ahnlichen  reizenden  Zügen  aus  dem  äeutsthen  Kinderleben  sind  auch  die 
neueren  Dichter  sehr  reich,  z.  B.  J.  P.  Richter  in  Quinlus  Pixiein,  Leben 
des  Schulmeister  Wulz,  in  der  unsichtbaren  Loire  iL  370,  im  Jubelsenior. 
Vgl.  dazu  £rost  Wagner's  Kinderjahre  und  A  v.  Arnim  in  Traugotts 
Erinnerungen  aus  seiner  Jugend  (im  ersten  Bande  der  Grifin  Doliwes-). 
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dem  maere  gienc  si  lange  nach, 
eins  tages  si  in  kapfen  sach 
25.  üf  die  boiune  nach  der  vögele 

schal, 
si  wart  wol  innen  daz  zeswal 

von  der  stimme  ir  kindes  brüst, 
des  twang  iii  art  und  sin  gelast. 

fron  Herzeloyde  k^rt  ir  haz 
an  die  vögele,  sine  wesse  um  waz : 

119, 

si  wolt  ir  schal  verkrenken. 
ir  büliate  unde  ir  enken 

die  hiez  si  vaste  gähen, 
vögele  wörgn  undtvähen. 
5.  die  vögele  waren  baz  geriten :') 
etsliches  sterben  wart  vermiten : 
der  bleip  da  lebendic  ein  teil, 
die  Sit  mit  sänge  wurden  geil. 

Der  Knappe  sprach  zer  künegin : 
10.  ^waz  wizet  man  den  vogelin?^ 

er  gert  in  frides  sa  zestunt. 
sin  muoterkust  in  an  den  munt: 
diu  sprach  ^wes  wend^  ich  sin 

gebot, 
der  doch  ist  der  hoehste  got? 
15.  suln  vögele  durch  mich  freude 

län?^ 
der  knappe  sprach  zer  muoter 

sän: 
„6wS  muoter,  waz  ist  got?**  — 
^sun,  ich  sage  dirz  äne  spot, 

er  ist  noch  lichter  denne  der  tac, 
20.  der  antlitzes  sich  bewac 
nach  menschen  antlitze. 
sun,  merke  eine  witze, 
und  fl^he  in  umbe  dine  n6t : 
sin  triwe  der  werlde  ie  helfe  bot. 


Frau  Herzeleide  sorgenwach 
Ging  lang*  umsonst  dem  Wesen  nach. 
Bis  sie  den  Knaben  einst  ersieht. 
Wie  ganz  verloren  er  in  Träumen 

Den  Vöglein   lauschet  auf  den 

Bäumen. 
Nun  wohl  erkennend,  wie  ihr  Sang 
Des  Söhnleins  Herz  so  sehnend 

zwang 
Schwur  Hass  den  bösen  Vögeln  sie. 
Und  dass  ihr  Singen  nie  mehr  hie 

Ihr  Kind  betrübe,  sandte  Knechte 
Sie  aus,   die  Vöglein  gut*  und 

schlechte 
Zu  fangen  all*  und  umzubringen. 

Doch  Vöglein  waren  gut  beritten, 
So  dass  nicht  Alle  den  Tod  erlitten, 
Etliche  blieben  doch  am  Leben 
Um  nur  noch  süsseren  Sang  zu  er- 
heben. 
Der  Knabe  d'rauf  zur  Königin  sprach : 
^Was  stellt  man  doch  den  Vöglein 

nach?" 
£r  bat  um  Gnade  Hir  sie  zur  Stund. 
Die  Mutter  küsst*  ihn  auf  den  Mund 
Und  sprach:   ^Was  wende  ich  sein 

Gebot, 
Der  doch  ist  der  höchste  Gott? 
Soll'n  Vögel  um  mich  Trauer  em- 

pfah'n?-' 
Der  Knabe  sprach  zur  Mutter  dann: 

„Sage,  Mutter,  was  ist  das  Gott?** 
„Mein  Sohn ,   ich  sage  dir*s  ohne 

Spott, 
Er'  ist  viel  lichter  als  der  Tag, 
Der  einst  Angesichtes  pflag 
Nach  des  Menschen  Angesicht. 
Sohn,  vergiss  der  Lehre  nicht, 
Und  fleh*  ihn  an  in  deiner  Noth, 
Dess  Treu*  der  Welt  stets  Hilfe  bot. 


*)  Reiten  bat  iirsprünglicb  den  Sinn  von  scliiiell  bewegen,  sich  fertig  und  auf- 
macbeo;  im  Niederaeut.  noch  für  spusierengehen  gebränrhlirh ;  daher  auch 
das  Adv.  gereite  =  mit  Fertigkeit,  leicht  und  schnißll. 
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25.  s6  heizet  einr  der  helle  wirt : 
der  ist  swarz,  untriwe  in  niht 

verbirt. 
von  dem  ker  dine  gedanke. 
und  och  von  ziilvels  wanke.  "* 

sin  mouter  underschiet  im  gar 
daz  vinster  unt  daz  lieht  gevar. 

120, 

dar  nach  sin  snelheit  verre  spranc. 
er  lernte  den  gabilötes  swanc, ') 
da  mit  er  mängen  hirz  erschöz, 
des  sin  muoter  und  ir  volc  genöz. 

5.  ez  wapre  aber*)  oder  sne, 

dem  wilde  tet  sin  schiezen  w^. 
nun  hoeret  fremdiu  maere. 
8wennerrsch6z  daz  swaere 

des  waere  ein  mül  geladen  genuoc, 

10.  als  unzerworht  hin  heim  erztrnoc. 

Eind  tages  gieng  er  den  weide- 

ganc 
an  einer  halden,  diu  was  lanc: 
er  brach  durch  blates  stimme  en 

zwic  *) 
äk  nähen  bi  im  gienc  ein  stic: 

15.  dd  hört  er  schal  von  huofslegen. 
sin  gabylöt  begunder  wegen: 

dd  sprach  er  ^was  hän  ich  ver- 

nomn? 
wan  wolt  et  nu  der  tiuvel  komn 
mit  grimme  zomecliche! 
20.  den  bestöende  ich  sicherliche. 
min  muoter  freisen  von  im  sagt' 

ich  waene  ir  eilen  si  verzagt.'* 

alsus  stuont  er  in  strites  ger. 
nn  seht,  dort  kom  geschuftet  her^) 


Ein  anderer  heisst  der  Hölle  Wirth, 
Der  schwarz,  Untreu  nicht  meiden 

wird: 
Von  dem  kehre  deine  Gedanken, 
Sowie   auch   von   des  Zweifels 

Wanken.** 
Seine  Mutter  unterschied  ihm  gar 
Wa«  finster,  was  licht  und  klar. 

D'rauf  fröhlich  er  zum  Walde  sprang. 
Er  lernte  des  Jagdspeeres  Schwang, 
Womit  er  manchen  Hirsch  erschoss 
Davon    die    Mutter  und   ihr  Volk 

genoss. 
Ob  offen  die  Erd',  ob  bedeckt  mit 

Schnee, 
Dem  Wilde  that  sein  Schiessen  weh. 
Nun  aber  vernehmt  die  seltne  Mär: 
Bisweilen  schoss  er  die  Last  so 

schwer, 
Dass  es  einem  Maulthier  wäre  genug. 
Was  er  unzerlegt  nach  Hause  trug. 
So  ging  er  auch  an  einem  Tag 

Nach  seiner  Art  dein  Waidwerk  nach. 
An  einem  Borghang  niederschweifend 

Und  auf  dem  Blatt   dem  Wilde 

pfeifend. 

Da  hört  er  Schall  von  Hufes  Schlägen: 

Sogleich  begann  er  den  Speer  zu 

wägen 

Und    sprach:    «Was  hab'  ich  ver- 
nommen? 

Will  etwa  jetzt  der  Teufel  kommen 

Voll  argen  Grimms  und  zomiglich? 

Den  bestände  ich  sicherlich. 

Die  Mutter  zwar  Schreckliches  von 

ihm  sagt. 

Mich  dünkt,  sie  ist  wohl  auch  ver- 
zagt.^ 
So  stand  er  da  in  Streitbegehr. 

Sieh', .  da  trottirten  Ritter  her 


')  i(abil6t,  gabyl6t,  ein  kleiner  %« ahrscheinlich  zweizinkiger  Jagdspiess,   franz. 
javel6l,  von  gabele,  Gabel.  Vgl.  Diez  Roman.  Wörlerbiuh.  1853.  I.  173. 

')  dber  =  unbedeckt,  achelos;  aber  =  aufgelhaulea  Erdreicb :  äbern  ==^  aufgehen. 

')  Bei  Spervogel:  „mil  dem  Male  glten.''  Hagen  II.  375.  (3  Str.  U 

^)  Schiliften,  im  Galopp,  ansprengen.  V^l.  noch  Pareival  16K  21.  299,  2. 
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25.  dri  ritter  n4ch  wünsche  var, 
von  fuoze  üf  gewäpent  gar. 
der  knappe  winde  sunder  spot. 
daz  ieslicher  waere  ein  got. 
dö  stuont  oach  er  nit  langer  hie, 
b  den^phat  viel  er  üf  siniu  knie. 

121, 

Jäte  rief  der  knappe  sän 
^hilf »  got:  da  mäht  wohl  helfe 

hän.** 


Drei  Ritter  im  bellen  Wa£fenglanz 
Von  Kopf  zu  Fuss  gewappnet  ganz. 
Der  Knabe  wähnte  sonder  Spott 
Dass  ihrer  jeder  war'  ein  Gott. 
D'nim  stand  er  aucht  nicht  länger  hie 
Er  warf  sich  in  den  Pfad  aufs  Knie. 

Mit  lauter  Stimme  rief  er  gleich : 
^HilfGott,  du  bist  wohl  Hilfe  reich!'' 


Während  der  Vordere  noch  zürnte,  dass  der  Knabe  im  Wege  lag, 
sprengte  bereits  auf  einem  schönen  Pferde  (kastelän)*)  der  GrafClter- 
lec-Kamahkamanz  ganz  gewaffhet  und  mit  verbautem  Schilde  heran. 
Er  wollte  zweien  Rittern  nach,  die  eine  Frau  aus  seinem  Lande  geraubt 
hatt^ti.  ^Wer  irret  (versperrt)  uns  den  Weg?''  fuhr  er  den  Junker  an. 
Doch  dem  schied  auch  er  wie  ein  Gott  gethan,  da  er  nie  so  Lichtes 
zuvor  gesehen.  Sein  Wappenrock  erglänzte,  kleine  goldene  Schellen*) 
erklangen  an  seinen  Stegreifen,  ebenso  sein  rechter  Arm,  wenn  er  ihn 
bewegte.  Er  fragt  nach  den  Rittern,  ob  sie  nicht  vortibergefahren ;  der 
Knabe  aber  hielt  ihn  immer  noch  für  Gott,  weil  ihn  Frau  Herzeloyde 
als  leuchtend  geschildert  hatte.  Also  sprach  er  wieder  sein  früheres 
Grebet.  Der  Fürste  sprach:  ^Ich  bin  nicht  Gott,  doch  leist'  ich  gerne 
sein  Gebot;  sähest  Du  recht,  Du  würdest  in  uns  nur  vier  Ritter  er- 
blicken." Der  Knabe  aber  fragte  gleich  fiirbass :  ^Du  nennst  da  Ritter? 
Was  ist  das?  hast  Du  selbst  keine  Gotteskraft,  wer  kann  denn  geben 
Ritterschaft?**  „Das  thut  der  König  Artus;  kommt  Ihr  mal  zu  ihm, 
Jnngherr,  der  kann  Euch  ehrlichen  Ritters  Namen  geben,  Ihr  seid  wohl 
ritterlicher  Art.**  Dabei  besah  er  ihn,  an  den  Gott  so  gute  Kunst  ver- 
wendet ,  dass  seit  Adams  Zeit  nie  ein  Menschenkind  (mannes  varwe) 
besser  gerathen  war.  Da  hub  der  Knabe,  die  Panzerringe  betastend, 
wieder  an,  dass  sie  lachen  mussten:  „Ei  Ritter  gut!  was  hast  du  so 
viele  Ringe  (vingerlin)  an  deinen  Leib  gebunden,  dort  oben  und  hier 
unten;  ich  sah  doch  meiner  Mutter  Frauen  auch  Ringel  an  Schnüren 
tragen  (miner  muoter  juncfrouwen  ir  vingerlin  an  snüeren  tragnt),  die 
nicht  80  in  einander  ragen.    Wozu  ist*  das  gut,  was  dir  so  wohl  steht 


')  Im  Parc.  wird  katteMn  Oberhaupt  sehr  häufig  geaaoot;  die  beüebtefteo  Pferde 
kamen  damals  aus  8pairfeo«  Bamenüicb  aus  Kaslilien.  daher  spanisch  castel- 
lano.   Vgl.  Pfeirfer  das  Rosa  im  Altd.  1855.  S.  27. 

*)  Die  S «hellen  trfigt  auch  Segramors  vgl  287,  1-4.  Die  Sitte  mit  Schellen 
die  Kleider  zu  behfiniren,  blieb  wohl  von  den  Heuscbreckenzftgen  der  Ungarn 
BorQck;  ihre  am  Lecbfeld  gefangenen  und  erschlagenen  Forsten  hatten  so 
den  Saum  ihrer  Gewände  besettl.  Vgl.  Falke  Deutsche  Trachten  nnd  Mode« 
weh.  1858.  I.  149 

la 
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und  ich  nicht  herunter  zn  zwicken  vermag?^  Da  wies  der  Ritter  ihm 
sein  Schwert  und  sprach:  ^Nun  sieh,  wer  an  mich  Streites  gehrt,  des- 
selben wehr*  ich  mich  mit  Schlägen,  gegen  die  seinen  aber  muss  ich 
das  an  mich  legen,  gegen  Schuss  und  Stich  muss  ich  also  waffnen  mich.^ 
Schnell  aber  sprach  der  Knabe:  ^Trügen  die  Hirsche  solches  Fell,  so 
verwundete  sie  nicht  mein  Gabylot,  das  mir  schon  manchen  fällte.^ 
Die  Ritter  zürnten,  dass  er  mit  des  Knappen  Unerfahrenheit  sich  ver- 
hielt. Der  Fürst  sprach :  „Gott  hüte  dein !  0  weh !  wftr'  deine  Schön- 
heit mein!  dir  hätte  Gott  nach  Wunsch  gegeben,  hättest  du  auch 
Verstand  genug  (ob  du  mit  witzen  soldest  leben),  aber  diese  Gottes- 
kraft liegt  dir  fern!^  So  ritt  er  mit  den  Seinen  weiter  und.  kam  bald 
im  Walde  zu  einem  Felde,  wo  flerzeloydens  Leute  pflügten,  saeten  und 
mit  starken  Ochsen  eggten ;  sie  gaben  ihm  über  die  Flüchtlinge  verzagt 
Antwort  und  fürchteten  den  Zorn  der  Königin,  wenn  der  ^jnncherre,^ 
der  heute  Morgen  mit  ihnen  gelaufen  war  als  die  Mutter  noch  schlief, 
die  Ritter  gesehen  hätte.  Dem  Knaben  aber  galt  es  gleich,  wer  nun 
die  Hirsche  schoss,  er  hub  sich  zur  Mutter  und  sagt*  ihr  die  Maere. 
Da  fiel  sie  vor  Schreck  ohnmächtig  (unversunnen)  nieder.  Als  sie  wieder 
zu  Sinne  kam,  fragte  sie  gleich,  wer  ihm  „von  ritters  orden^  gesagt. 
^Mutter,  ich  sah  vier  Mann,  lichter  kann  Gott  nicht  sein,  die  sagten 
mir  von  Ritterschaft,  Artus*  königliche  Kraft  soll  mich  zu  Schlldesamt 
keren.^  Da  hub  sich  neuer  Jammer;  doch  sie  ersann  eine  List,  ihn 
von  seinem  Willen  zu  bringen.  Der  gute  Knabe  in  seiner  Finfalt  bat 
aber  .die  Mutter  gleich  um  ein  Pferd.  Sie  beschloss ,  ihm  selbes  nicht 
zu  versagen,  aber  ein  recht  armseliges  zu  geben.  „Die  Leute  spotten 
immer  gerne,  also  soll  mein  Kind  Narrenkleider  an  seinem  lichten  Leibe 
tragen,  wird  er  gerauft  und  geschlagen,  so  kommt  er  mir  schon  wieder.^ 
—  0  weh!  des  jämmerlichen  Truges!  —  Die  Frau  nahm  Sacktuch,') 
schnitt  ihm  Hemde  und  Bruch,  die  ein  Stück  bildeten  und  als  „tdren 
kleit^  galten;  eine  Gugel  kam  darauf  und  zwei  „ribbalin''  schnitt  man 
aas  frischen  rauhen  Kalbshäuten  nach  seinen  Beinen. ')     So  bedauerte 


')  Drillich,  Sackleinwand. 

*)  Die  Bruch,  bniodi,  ursprünglich  nur  die  Bekleidung  der  Oberschenkel,  gilt 
noch  im  Volke  fUr  die  kurze  Hose,  gugel  ist  Kaputze  (bnidere,  tut  Qwere 
kogelen  ahe,  bei  Hermann  von  Fritzlar  Pfeiffer  S.  83,  25);  auch  Kappe^ 
Narrenkappe  ntt  Scbelleaohren.  —  al  frisch  rüch  kelbertn  von  einec  MW  zwei 
ribbaltn  nach  stnen  feinen  wart  gesnito.  127,  7—9.  Die  ribbaltn  sind  Bund- 
schuhe der  einfachsten  Art,  wie  sie  schon  in  den  frühesten  Zeiten,  bis  in 
das  spatere  Mittelalter  im  armen  Volke  üblich  waren  und  noch  io  Italien  ge- 
tragen werden.  Man  fand  dergleichen  im  J.  1817  in  einem  Torfhioor  von 
Ostniesitnd  an  einer  Leiche;  sie  beeInndeB  aus  einem  Slilcke  angeferbleB 
Leders,  du  mit  Riemen  ttber  dem  Fusse  zasammengehattea  wer,  die  durch 
Löcher  llngi  des  Fussblattes  gezo^n  wurden. 
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!hn  Jeder,  wer  den  Knaben  sah.    Dann  gab  sie  ihm  noch  gute  Lehren 
auf  den  Weg  mit: 


127, 

15.  an  ungebanten  sträzen 
soltn  tnnkel  fürte  läzen: 
die  dhte  und  lüter  stn, 

d&  solte  al  balde  rften  !n. 
du  solt  dich  site  niten, 

20.  der  werlde  grfiezen  bieten, 
op  dich  ein  grä  wise  man 
zuht  wil  16rn  als  er  wol  kan, 
dem  soitu  gerne  volgen, 
und  wis  im  niht  erbolgen. 

26.  sun,  lä  dir  bevolhen  sin, 
swä  du  guotes  wibes  vingerlSn 
mfigest  erwerben  unt  ir  gruoz, 
daz  nim:  ez  tuot  dir  kumbers 

buoz. 
du  solt  zir  küsse  gäben 
und  ir  lip  vast  umbevähen : 

128, 

daz  gtt  g^lücke  und  hdhen  muot, 
op  si  kiuschc  ist  unde  guot. 


Du  sollst  auf  ungebahnten  Strassen 
Die  dunklen  Furten  liegen  lassen; 
Doch  siehst  du  seicht  sie,  hell  und 

rein. 
So  reite  nur  getrost  hinein. 
Auch  sollst  du  guter  Sitte  pflegen. 
Die  Leute  grüssen  auf  den  Wegen, 
Und  wenn  ein  grauer,  weiser  Mann 
Dich  Zucht  will  lehren,  nimm*s  ja  an. 
Verarg*  ihm  nicht,  was  er  dir  sprach, 
Vertrauend  thu*,  und  gern  darnach. 
Dann,  Sohn,  lass  Dir  empfohlen  sein : 
Wo  gutes  Weibes*  Ringelein 
Du  kannst  erwerben  und  ihr  Grüssen, 
Da  nimm*8!  es  kann  Dir  Leid  ver- 
süssen. 
Magst  Du  auch  ihren  Kuss  erlangen 
Und  herzlich  ihren  Leib  umfangen. 

Das  gibt  Dir  Glück  und  hohen  Muth 
Ist  anders  keusch  sie  und  auch  gut 


Dazu  sollst  du  wissen,  dass  der  stolze  Lähelin  deinen  Fürsten 
jüngst  zwei  deiner  Lande  abgefochten,  und  einen  deiner  Fürsten,  Tur- 
kentals  getüdtet.  ,,Das  räch*  ich  Mutter,  will  es  Gott!  ihn  verwundet 
noch  mein  trabilot!^ 

Des  Morgens  da  der  Tag  erschien,  Hess  die  Sehnsucht  nach  Artus 
den  Knaben  nicht  länger  warten.  Frau  Herzeloyde  küsste  ihn,  lief  ihm 
noch  so  lange  nach,  als  sie»  ihn  sQben  konnte  und  wie  er  entschwunden, 
da  fiel  die  allen  Falsches  reine  Frau  zu  Erde  und  der  Jammer  schnitt 
ihr  das  Leben  ab. 

So  fuhr  auf  lohnergiebige  Fahrt  die  Wurzel  aller  Güte,  wozu  alle 
treuen  Frauen  dem  Knaben  Heil  wünschen  sollen.  Der  aber  nahm  auf 
den  Forst  von  Brizljän ')'  den  Weg  und  fand  gleich  Gelegenheit,  die 
weisen  Lehren  seiner  Mutter  anzuwenden  —  freilich !  in  seiner  Art  und 
simmllich  auf  verkehrte  Weise. 


')  Der  Wald  n»  Briiljin  ist  eine  onsiofaere  Gegend,  wo  sonst  allerlei  Spuck 
begegnet,  denn  Meriins,  des  Zauberers  Grab,  ist  darinnen.^ Vgl.  v.  d.  Hagen 
Germania.  1841.  IV.  13. 

lO* 
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129,  ! 

3.  er  koni  an  ein  bach  geritn.        j  Er  kam  an  einen  Bach  geritten, 
den  hete  ein  han  wol  überschritn :  !  Den   leicht  ein   Hahn    hätt'   über- 
schritten; 
swie  da  stuonden  bluomen  unde 

gras, 
10.  durch  daz  sin  fluoz  so  tunkel  was, 


der  knappe  den  fürt  dar  an  ver- 

meit. 
den  tag  gar  derneben  reit, 

alsez  sinen  witzen  tochte. 

er  beleip  die  naht  swier  mochte, 

15.  anz  im  der  lichte  tag  erschein. 

der  knappe  huob  sich  dan  al  ein 

zeime  flirte  luter  wol  getan. 


Doch  da  sein  Strom  so  dunkel  schien, 

Denn  Gras  und  Blumen  umschatte- 
ten ihn. 
Ritt  lieber  den  ganzen  langen  Tas; 

Geduldig  der  Knabe  dem  Bächlein 

nach, 
£h*  er  hindurch  zu  reiten  wagte, 
Streng   folgend,   wie   die  Mutter 

sagte.  — 
Die  Nacht  verbracht'  er,    wie  er 

konnte, 
Doch    als  der  Morgen    zu   grauen 

begonnte. 
Ersah  eine  Fuhrt  er,  licht  und  klar. 


Jenseits  des  Baches  war  auf  dem  Plane  ein  kostbares  Gezelt  auf- 
geschlagen, von  dreifarbigem  Sammt,  hoch  und  breit,  die  Näthe  mit 
goldenen  Borten  belegt,  auch  hing  ein  lederner  Ueberzug  (ein  liderin 
huot)  daneben,  den  man  bei  Regen  darüber  decken  mochte.  Hier  ruhte 
die  schöne  Jeschute,  Frau  des  Herzogs  Orilus  de  Laiander. 


130, 

3.  Diu  frouwe  was  entsläfen. 

si  truoc  der^minne  wäfeu,  *) 
5.  einen  munt  durchliuhtic  rot, 
und  gemdes  ritters  herzens  n6t. 

innen  des  diu  frouwe  slief, 
der  munt  ir  von  ein  ander  lief: 
der  truoc  der  minne  hitze  flur. 

10.  sus  lac  des  Wunsches  äventiur. 
von  snewizem  beine 
nähe  bi  ein  ander  kleine, 
sus  stuonden  ir  die  liebten  zene. 
ich  Wien  mich  iemenküssens  wene 

15.  an  ein  sus  wol  gelobten  munt: 
daz  ist  mir  selten  worden  kunt 


Die  Frau  war  entschlummert;    im 

Schkmmer  dodi 
Trug  sie  das  Waffen  der  Liebe  noch : 
Einen  Mund,  durchleuchtig  roth, 
Für   erobernden  Rittersmann  Her- 

zensnoth. 
.Während  die  Schöne  schlief 
Der  Mund  ihr  von  einander  lief: 
Der  schuf  der  Minne  Gluth  undFeuer ! 
So  lag  das  schöne  Abenteuer! 
Schneeweiss,  wie  von  Elfenbein, 
Zusammen  dicht  gefugt  und  klein. 
So  standen  ihr  die  lichten  Zähne. 
Mich  gewöhnt  man  nicht,  ich  wähne 
An  einen  so  wohl  gelobten  Mmi'd : 
Solch  Küssen  ward  mir  selten  kund. 


■)  wdfen  kann  hier  sowohl  Schwert  oder  Waffe  überhaupt,  als  auch 
Wappe  bedeuten,  obwohl  die  erste  Bedeutung,  ihres  achöoen  poetischen 
Sinnes  vorauxiehen  wire,  d.  h.  obwohl  achläfend,  tnig  die  achöiie  Frau 
doch  ihr  Schwert  und  die  Waffen  der  Minne. 


^  141  _ 

Ihr  „deckelachen''  von  Zobel,  die  ihr  -hüffelfn"  decken  sollte,  hatte 
sie  der  Hitze  wegen  von  sich  gestossen,  als  ihr  Herr  (wirt)  sie  alleine 
Hess.  Grott  selber  workte  ihren  süssen  Leib;  lange  Anne  und  blanke 
Hände  hatte  die  Minnigliche.  Als  der  Knappe  nnn  ein  Fingerlein  an 
ihrer  Hand  ersah ,  fiel  ihm  der  Rath  seiner  Matter  ein ,  die  ihm  der 
Frauen  Ringe  wohl  empfohlen  hätte;  also  sprang  er  schnell  von  dem  • 
Teppiche  an  das  Bett.  Die  süsse  Reine  erschrack  unsanft,  als  der 
Knappe  in  ihren  Armen  lag,  beschämt  und  ohne  Lächeln  sprach  die 
züchtereiche:  «Wer  hat  mich  geunehret?  Juncherre,  Ihr  wagt  allzu- 
viel; wählt  Euch  doch  ein  ander  Ziel."  Wie  sie  auch  klagte,  er  zwang 
ihren  Mund  an  den  seinen,  drückte  die  Herzogin  an  sich  und  nahm  ihr 
ein  Fingerlein ;  auch  ersah  er  eine  Spange  an  ihrem  Hemde,  die  brach 
er  sich  ungefüge.  Die  Fraue  hatte  nur  Weibes  Wehr,  ihr  war  seine 
Kraft  ein  ganzes  Heer.  Da  rangen  sie,  bis  der  Knappe  endlich  ob 
Hunger  klagte.  Sie  sprach:  «Mich  sollt  Ihr  nicht  essen,  wäret  Ihr 
klug,  Ihr  suchtet  Euch  andere  Speise;  dort  steht  Brod  und  Wein  und 
auch  zwei  Rebhühnere,*)  die  Jungfrau,  die  das  brachte,  hat 'sicher 
nicht  an  Euch  gedacht.  Er  ass  nun  einen  guten  Kropf  und  zog  zwei 
schwere  Trünke.  Der  Frau  aber  bedünkte,  er  treibe  sein  Wesen  gar 
zu  lange,  sie  wähnte,  er  wäre  ein  ygarzün,'*  dem  der  Verstand  abhanden 
gekommen;  ihre  Zucht  kam  in  Verlegenheit,  also  sprach  sie:  ^Junc- 
herre, Ihr  sollt  mein  Fingerlin  hie  lassen  und  meine  Spange,  hebt  Euch 
hinweg,  denn  kommt  mein  Mann,  so  müsst  Ihr  Zorn  erleiden,  den  Ihr 
besser  meiden  möchtet."  Der  aber  versetzte:  -Was  furcht'  ich  Eueres 
Mannes  Zorn?  doch  schadet  Euch  das  an  den  Ehren,  will  ich  von 
hinnen."  Damit  ging  er  wieder  an  das  Bette,  küsste  sie  nochmals  zu» 
ihrem  Leidwesen  und  ritt  ohn'  Urlaub  von  dannen,  doch  sprach  er 
noch:  ^Gott  hüte  Dein!  also  rieth  mir  die  Mutter  mein!"  Schon  war 
er,  froh  des  Raubes,  eine  gute  Weile  weg,  als  der  Fraue  Gemahl  zurück- 
kehrte und  im  Grase  die  Tritte  gewahrend  und  das  ärgste  vemjuthend, 
zornig  losbrach.  Sie  beschwor  ihre  Unschuld  mit  wasserreichen  Augen 
und  erzählte  den  wahren  Sachverhalt,  er  aber,  in  unerbittlichen  Zorn 
entbrannt,  entschlägt  sich  aller  freundlichen  Gemeinschaft  mit  ihr,  reisst 
ihr  Schmuck  und  Sammt  vom  Sattel  und  zwingt  sie,  in  elendem  Ge-  • 
wand,  mit  Qinem  Strick  von  Bast  statt  der  Zügel,  auf  einem  elenden 
Klepper  weiter  zu  ziehen,  den  Knappen  einzuholen.  Weinend  schied 
die  Frau  aus  dem  Zelte,  in  ihrem  Janmier  wünschte  sie  sich  den  Tod. 

So  eilte  sie  dem  Knappen  nach,   der  davon  keine  Ahnung  hatte; 
wer  ihm  immer  in  den  Weg  kam,   den  grüsste  er  und  setzte  richtig 


>)  pardrtsektn,  vom  Franz.  perdrix;  sonst  auch  repbuonltn,  kleines  Kehbuhn. 
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bd,  4aM  eff  ibm  seioe  Matter  so  geruhen.  Herniedo'  reiteDd 
Halde  hört  unser  Uppischer  (t^rscher)  Knabe  den  Rlagenf  einei 
stimme ;  er  wendete  dem  Schall  nach  and  fand  eine  Jangfras,  &  ihre 
langend  braonen  Z5pfe  jammenid  sich  ansranfte ')  nod  einen  erHfhligriwn 
Bitter  in  ihrem  Schoosse  liegen  hatte.  (Es  ist  Sigdne  und  der  Bitter 
Schionatalander.)  Er  grfisst  nadi  seiner  Motter  Lehre  und  fragt  nach 
dem  jämmerlichen  Fond  m  ihrem  Sdioosse  and  wer  die  Wunden  ge- 
schlagen:  ^Wer  hat  ihn  erschossen,  geschah*s  mit  einem  6ab3oC?  ich 
will  gerne  mit  ihm  streiten.^  So  ^rechend  griff  ^eidi  der  gute  Knabe 
Cder  noch  die  Pfinder  trog,  die  er  von  Jeschaten  bradi)  nach  semem 
Kodier  mit  den  scharfen  Gabiloten.  Sie  aber  erwiderte:  ,Da  bist 
wahrlidi  togendlicher  Art;  geehrt  sei  Deine  süsse  Jagend  ond  Dein 
minnigliches  Antlitz;  Da  wirst  wahrlich  noch  säldennche.  Diesen  Bitter 
aber  traf  kein  ijabyiot,  er  fiel  im  TjosU^  Als  sie  nadi  seinem  Namen 
fragt  ond  er  treoherzig  antwortet,  man  habe  ihn  zo  Hanse  iouner  nur 
^bon  flz,  scher  flz,  bei  fiz^  genannt,  so  weiss  sie,  dass  ihr  Ver- 
wandter Parziväl  vor  ihr  steht,  dessen  Matter  ihre  Mohme  ist  ,Dein 
Vater,  »o  belehrt  sie  ihn,  war  ein  Anschevfn  (Anjoo),  von  Matter  Seite 
bist  Do  ein  Waleis,  Kanvol^  ist  Deine  Heimath  und  Norgäls  Dein 
Beich,  wo  Da  zo  KingriTäJs  Krone  tragen  sollst.  Für  Dich  ward  dieser 
Ffirst  erschlagen,  der  stets  Dein  Land  vertheidigte  and  nie  die  Treoe 
Versehrte.  Zwei  Brüder  thaten  Dir  Leides  an,  zwei  Lande  nahm  Dir 
Lähelln,  and  diesen  Kitter  hier,  Deinen  Vetter,  Da  jonger  schöner 
(vlaetic)  süsser  Mann,  erschlag  Orilas  im  Tjosf^  (and  zwar  zor  selben 
2^it,  während  Parcival  dessen  sX^sse  Gemahlin  so  tdlpisch  behandelt 
hatte).  Parcival,  der  von  dem  engeren  Zasammenhaog  gar  keine  Ahnong 
hat,  schnaabt  nach  Bache;  Sigdne  aber,  die  fftr  das  Leben  des  Knaben 
bangt,  ist  klag  ond  weist  ihm  fUschlich  andere  Wege.  So  fahr  er 
weiter;  wer  ihm  aber  entgegen  ging  oder  ritt  (widergienc  od  widerreit) 
Bitter  oder  Kaofiüann,  die  grfisste  er  alle  mit  dem  Beisatz,  das  sei 
seiner  Matter  Bath.') 


I)  „üxer  swtrten  brach,^  swarte  die  (behaarte)  Kopfhaut. 

')  Die  Lehren  der  Malter  bexogen  sich  (wie  Reichet  richtig  bemerfcl)  auf  die 
Vermeidung  der  nlchsten  (^fahren,  wiesen,  was  dem  weiblichen  Herzen 
Heraeloydcis  am  oichsten  la|:!,  auf  das  reine  Glück  der  Liebe  und  empfaUen 
ihm  reine  y^Zuthl.^  Und  es  ist  wirklich  rührend,  dass,  wie  sehr  auch  der 
unerfahrene  Jüngling  bei  seinem  EhitritI  in  die  Wi^l  durch  die  wörtliche 
Befoli^ng  der  mütterlichen  Gebole  irren  mag,  seine  Fehler  doch  nur  das 
kindliche  Vertrauen,  das  reine  Gemülhe  des  unschuldigen  Knaben  xeiffen.  Das 
Unglück  Sigunens  greift  ihm  so  micblig  an's  Hers,  wie  das  kindlich  unge- 
stüme Fragen  verrith,  dass  er  kaum  sur  Antwort  Zeit  lisst. 
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Ge^n  Abend  ersah  unsere  gutmilthi^e  Einfiilt  (der  tumpheit  ^enäz) 
ermQdet  ein  Haus,  lias  einem  jjroben,  li  absucht  igen  Fischer  gehörte, 
nnd  da  ihn  dieser  ohne  „phenninge  oder  phanl"  nicht  herbergen  will, 
so  zieht  I'arcival  die  goldene  Spange  und  verspricht  sie  dem  Flegel, 
wenn  er  ihn  morgen  zu  Artus  Tafelrunde  weise.  Auf  dem  Wege  dahin, 
nahe  vor  Nantes,  verlässt  ilii)  der  Hauer  Tvilän,  Liimmelj  unter  nich- 
tjgem  Vorwand  und  Parcival  reitet  allein  weiter.  Kein  treuer  Curneväl') 
hatte  ihn  erzogen,  von  Curtoisie  rkurtdsie)  wnsste  er  nichts,  von  Bast 
war  sein  Zaiuii  und  sein  elendes  ^phärdeün"  strauchelte  öfter  und  fiel 
(daz  tet  von  strüchen  manegen  val).  Auch  war  sein  Sattel  überall  on- 
beschlagen  mit  neuen  Ledern,  vou  Samrat  oder  Ilärnielin  sah  man 
nichts,  der  Mantel  schnüre  bedurft«  er  nicht,  anstatt  Snkenie  und  Sur- 
Itot ')  trug  er  sein  Gabylöt.  Sein  Vater  war  vor  Kanvoleiz ,  trann ! 
besser  gekleidet.  Da  begegnete  ihm  ein  Hitter,  der  Basensohn  des 
König  Artus,  Herr  Ither  vou  Gahe\'iez,  der  rothe  Ritter  genannt,  denn 
Alles,  was  man  an  ihm  sehen  konnte,  war  roth,  roth  war  sein  Ross, 
dessen  Kopfputz')  und  samratene  Kovertör,  fenerroth  sein  Schild,  roth 
sein  Korsett  (knrsitj  und  weit  genug,  roth  war  sein  Schaft,  roth  sein 
Speer,  roth  hatte  auch  auf  sein  Begehr  sein  Schwert  der  Schmied  ge- 
rOtfaet,  ohne  die  Schärfe  zu  verlöthen.  Zwar  war  seine  Haut  blank, 
ftber  roth  sein  Haar.  Parcival  grüsst  ihn  in  seiner  Weise :  „Gott  schütze 
Kuch!  »o  rieth  es  die  Mutter  mir!-'  —  „Gott  lohne,  Juncherre,  Euch 
und  ihr-*  antwortet  der  Ritter,  der  einen  kunstvollen  Becher  von  rothem 
Golde  *)  in  der  Hand  hält.  Er  war  an  Artus  Hof  gekommen,  um  Erb- 
aospruch  an  das  Land  geltend  zu  machen  und  hatte  deshalb  einen 
goldenen  Becher  Weines  der  Königin  Ginovem  in  den  Schooss  gegossen, 
den  Becher  aber  mitgenommen.    Da  er  den  Knaben  bereit  sieht,  in  die 


L. 


')  Karneval  hiess  der  Knieher  TrisUns 

'1  1J5:  „für  suknl  unri  fiir  siirhül.'  Siikenie  Isl  eine  Art  Oberkltid,  ebenso 
wie  der  weilärmeliife  Xiirkol.    Vgl.  Weinhold  Deut.  Fr.  S.  '147. 

*]  „sin  (irs  was  rfil  linde  snel,  al  röt  was  s<n  gügerel"^  gügerel  (von  guge]e) 
isl  eine  Erhöhang  auF  der  SpiUe  des  Frenlkopfes ,  ein  Schmuck,  der  sich 
noi:h  hei  unseren  Schliltenprerden  erhallen  Iml.  Vgl.  J  Grimm  tu  Keinh. 
1338.  -  Schmeller  hajr,  Wörterb.  II.  25 

*)  „al  rAl  von  golde  (ir  siner  hanl.  sluont  ein  kopr  vil  wol  ergrabn.''  —  Knpf 
=>  runditernrmler  Becher.  Pokal,  hei  Hermann  von  Fritzlar,  rfeifTer  IKS  m 
der  Gesi'hiehle  der  Pilgrime.  Das  Hillelaller  lieble  setlaame  Gerüsse  (trank 
ja  selhül  Liilher  noch  om  liehslen  aus  einem  Kriiglein,  das  eine  Nonne  vnr- 
stetlle)  und  voraus  in  dieser  Form,  die  au.i  dem  iirgermanisohen  Schädd- 
(rank  sich  vi'rreinerl  nnd  g;ehiMet  halle.  In  Sl.  Oawalls  Leben  wird  ein 
Mtches  Gefaas  genannt  (Genthe  I.  298),  ferner  bei  Wackernaiiel  Leseb. 
2.  Auf).  S.  17U,  37:  „silberine  nanpbe,  guldtne  cbopphe ''  ~  S4l,  SS:  „di 
;^1dinen  copfe.  die  silberinen  nepfe/  ~  Im  Weinachwelg  ibid.  575,  6; 
„er  wolde  napf  noch  kophe  nihl.''  —  Sleiamar  (v.  d.  Hagen  JUS-  11  IM): 
„köpfe  unde  scbüEZel  wirl  von  mir  uns  an  den  gruni  erlocben.'' 
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indess  zodringlieher  wird  and  das  Ross  des  Rothen  beim  Zfigei  packt, 
stösst  er  ihn  sammt  seinem  Rösslein  mit  dem  umgekehrten  Lanzensehaft 
zu  Boden,  so  dass  dem  Knappen  das  Blut  aus  der  Haut  dringt,  Par* 
civa)  jedoch  springt  zornig  auf  und  wirft  sein  Gabylot  so  glücklich,  daas 
es  zwischen  Helm,  Barbier  und  Härsenier')  durch  das  Auge  bis  in  den 
Nacken  drang  und  der  treue  Mann  (der  valscheit  widersatz)  todt  hin- 
fiel. Sein  Fall  machte  mancher  Frau  nasse  Augen.  Parcival,  in  seiner 
Tumbheit,  kehrt  ihn  nach  allen  Seiten,  um  ihm  die  Rüstung  abzuziehen, 
weder  Helmschnüre  noch  Schinnelier ')  wusste  er  zu  lösen  oder  abzu- 
zwicken, so  oft  er  es  versuchte.  Das  Streitross  und  das  Pferdelein  er- 
hüben so  grosses  Grewieher,  dass  es  Iwänet,  der  vor  der  Stadt  am 
Graben  stand,  hörte  und  da  er  Niemand  darauf  sitzen  sah,  eilte  er, 
Parcival  zu  liebe«  hinaus.  Da  fand  er  Ithgrn  todt,  Parcival  aber  in 
dummen  Nöthen.  ^Gott  lohne  Dir  Dein  Kommen,  sagt  Parcival,  nun 
rathe  mir,  was  ich  da  thu*,  ich  konmie  ihm  nicht  bei,  wie  bring*  ich*s 
ihm  ab  und  an  mich.^  —  99 Das  kann  ich  Dich  wohl  lehren,^  antwortet 
der  stolze  Iwänet,  entwaffnete  den  Todten  und  bekleidete  damit  den 
Lebenden,  der  noch  schwer  an  Thorheit  trägt  Umsonst  bemerkt  ihm 
Iw&net,  dass  solche  Bundschuhe  nicht  zu  ritterlicher  Kleidung  passen, 
aber  Parcival  weigert  sich  die  Ribbalin  abzustreifen;  was  ihm  seine 
Mutter  gab,  soll  nicht  von  ihm  kommen.  So  zog  er  die  lichten  Eisen- 
hosen darüber,  Iwänet  spannte  ihm  die  goldenen  Sporen  an  und  strickte 
ihm  an  das  Schinnelier  bevor  er  ihm  den  Halsberg  bot.  Kicht  lange 
währte  es,  so  sah  man  den  ungeduldigen  Parcival  von  Fuss  auf  wohl 
gewapent.  Dazu  will  er  seinen  Köcher,  doch  bereift  er,  dass  die 
Gabylote  nicht  der  Ritterschaft  ziemen.  Dafür  gürtete  ihm  Iwänet 
ein  scharfes  Schwert  um  und  lehll  ihm  selbes  zu  ziehen;  auch  wider- 
rieth  er  ihm  je  zu  fliehen.  Dann  zog  er  des  T6dten  Ross  herbei, 
das  hohe  lange  Beine  hatte  und  Parcival  sprang,  ohne  die  Stegereife 
zu  gebrauchen,  in  den  Sattel.  Weiter  lehrt  ihm  nun  Iwänet,  unter  dem 
Schilde  sich  künstlich  zum  Schaden  des  Feindes  zu  gebahren;   er  bot 


')  155,  7:   dl  der  heim  unl  dia  barbier 

rieb  locbeten  ob  dem  hirsnier. 

dorchz  ouge  in  sneil  dez  gabylöl, 

nnt  durch  deo  nac  .  .  . 
Harseoier  ist  die  das  Haupt  unmiitelbar  bedeckende  Haube,  auf  welche  dann 
erat  der  Helm  gesetzt  wird,  an  ihr  ward  auch  diu  barbier  befestigt,  die 
unter  dem  Helm  befindliche  Bedeckunj^  des  Gesichtes  (in  welcher  zwei  Lö- 
cher för  die  Augen  auaire«chnitten  sind  -•  Müller  mhd.  W.)  Vgl.  Parc. 
265,  27.  598,  f.     W.  Wh.  408,  6. 

*)  schinnelier,  scinndter,  vom  llal.  scbiniere  und  dieses  wieder  vom  deutschen 
sdiin,  ein  Band  am  Helme,  besser  aber  der  hintere  Theil  der  Bewaihung, 
Rttckstfick  einef  Harnischea. 
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ihm  den  Speer,  ileaaen  Nutzen  Parcival  gleichfalls  erst  erfiiliren  niusst?. 
So  sa«s  er  endlich  da,  wie  ihn  kein  Maler  von  Köln  oder  von  Mastrichl 
besser  malen  könnte.')  Er  dankt  seinem  Freunde,  bittet  das  goldene 
Gefäss  dem  K.Önig  Artus  zurückzubringen  und  r.a  sagen,  er  wolle  noch 
rächen,  dasa  seinetwegen  eine  Jnngfraoe  geschlagen  worden,  und  fährt 
nun  von  dannen. 

Iwänet  aber  brach  Blumen  Aber  den  trefflichen  Uh^r  voii  Gaheviez, 
Btiess  den  Stiel  eines  Gabyiotes  in  die  Erde,')  nachdem  er  zuvor  durch 
die  Schneide  in  Kreuzesform  ein  Bolz  gedrückt,  und  machte  dann  in 
der  Stadt  die  Kunde  bekannt,  darob  manche  Frau  verzagte  nnd  man- 
cher Ritter  weinte.  Allgemeiner  Jammer  erhob  sich,  man  holte  den 
schSnen  Todten  ein,  die  KCnigin  selbst  ritt  ihm  entgegen  nnd  Hess  auch 
das  Heiligtham  vortragen.  Die  ganze  Tafelrunde  klagt;  ktoiglich  wird 
er  bestattet;  sein  Harnisch  brachte  ihn  um's  Leben.  — 

Das  Pferd  aber,  das  Parcival  ritt,  pflag  solcher  Sitt«,  dasa  es  die 
jjrösste  Mühe  nicht  verdross,  es  gerieth  nie  in  Schweiss,  ob  es  über 
Felsen  oder  gestürzte  BÄume  (rouen)  ging,  wer  zwei  Tage  darauf  sass, 
brauchte  es  nur  um  ein  Loch  enger  zu  gürten.  Gewapent  ritt  es  -der 
tambe  man~  den  Tag  so  weit,  wie  es  ein  Kluger  nicht  in  zwei  Tagen 
ereilte ;  es  ging  meist  im  Galopp,  setten  im  Trab. 

Gegen  Abend  gewahrt  er  einen  Thunn  and  bald  mehrere,  die  ihm 
illgemach  wie  er  sich  näherte  dem  Boden  zu  entwachsen  scheinen,  er 
meinte  KOnig  Artus  habe  das  gesäet,  könnte  doch  meiner  Mutter  Volk 
so  bauen,  ihre  Saat  gedieh  nie  so.  Herr  dieser  Bnrg  ist  Gumemanz 
de  Gräharz,  den  Parcival  unter  Weges  bei  einer  Linde  ganz  alleine 
sitzend  findet.  Uebel  gelang  es  dem  ermüdeten  Knappen  den  Schild  zu 
schwingen  und  ritterlich  zu  salntiren,  dalur  spricht  er  gleich,  wie  seine 


')  158,  13:   ab  uns  diu  Avenriure  pehl, 

von  KöIdb  nocli  von  Hsstrieht 

kein  schiltsere  entwürfe  in  baz 

denn  alser  flfem  orse  six. 
Diese  Stelle,  deren  Wichli^heit  für  die  Geschichle  der  Malerei  bereits  Cr. 
Schle^l  bekannte,  beweist,  dass  eine  Kolner  Schule  der  Malerei  (»sl  üOO 
Jahre  vor  van  Eyck  schon  gani  allgemeia  beriihml  w»r.  so  das»  der  Dichter 
sie  vorzugsweise  als  Beispiel  nennen  konnte  und  zw  ar  ein  Dichter  im.  sl'rd- 
lichen  Deutsdiland,  der  also  in  ziemlich  wmler  EnireniiinK  von  jenen  Slädleu 
tinheimisch  und  wohnhaft  war.  Es  wäre  jedoch  nicht  iinwahrsi'heinlich,  duss 
Wolfram  persönlich  mit  den  dortig-en  Heistern  bekannt  geworden,  denn 
er  hat.  wie  wir  bei  einer  Stelle  seiner  Minnelieder  bemerkeii.  einen  lie«  lin- 
den nrsvi  iird  igen  Blich  nnd  ein  wahres  Genie  fiir  bildende  Kunst,  wie  auch 
der  Plan  znm  Grallempfl  beweist,  den  wir  unserem  Dichter  gana  vindiciren 
*)  Nieht  sowohl  als  ein  „Marterl,"  d.  h.  ein  Zeichen,  dass  hier  ein  Mensch  eines 

Jähen  Todes  gestorben,  sondern  um  die  Steile  vorläufig  zu  bezeichnen,  und 
iss  der  Leichnam  nnberUhrl  liegen  bleibe,  bis  man  ihn  feierlich  einfaole 
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Matter  ihm  geheissen,  Rath  za  nehmen  von  dem  der  grane Locken  hat; 
daför  will  ich  £ach  dankbar  sein.  Der  Ffirst  warf  einen  Sperber  von 
der  Hand,  seine  goldenen  Schellen  klangen,  so  schwang  er  sich  als 
Bote  (fleich  in  die  Borg,  von  der  viele  Jancherren  kamen,  den  Grast  zn 
empfangen  und  Gemach  za  schaffen.  Da  ergibt  sich  neoe  Noth,  nar 
mit  Mühe  bringt  man  den  Knaben  dazo,  vom  Pferde  za  steigen:  ein 
König  habe  ihn  Ritter  geheissen,  entgegnet  er,  and  was  ihm  aach 
daraaf  geschehe,  er  gehe  nicht  herab.  Als  sie  ihn  dann  in  einer  Ke- 
menate entwappneten  and  die  Ribbalin  and  das  Thorengewand  erblick- 
ten, erschracken  sie  and  melden  es  dem  Ritter,  der  selbst  hingeht  und 
ihm  die  Quetschangen  and  Wanden,  die  ihm  die  Rüstung  verursacht, 
verbindet;  daraaf  ass  Parcival  mit  grosser  Lust  und  schlief  die  Nacht, 
ohne  sich  umzuwenden.  Am  Morgen  steht  ein  Bad  bereit ')  und  neue 
prächtige  Gewände,  die  ihm  herrlich  stehen,  liegen  auf  seinem  Bette. 

Zuerst  fQhrt  ihn  der  Wirth  zur  Messe  und  lehrt*  ihm,  was  zum 
Heil  der  Seele  dient:  opfern,  sich  segnen  und  gegen  den  Teufel  sich  zu 
bewahren;  daraaf  erzählt  Parcival  beim  Frühstück  offenherzig  Alles, 
wie  er  von  der  Mutter  zog,  von  Ring  und  Spange,  wie  er  den  Harnisch 
gewann,  den  der  Ritter  wohl  kannte  und  tief  darüber  erseufzte.  Dann 
begann  Gumemanz  ernst  und  liebreich:  ^Ihr  redet  wie  ein  Kind;  fuhrt 
die  Mutter  nicht  immer  im  Munde  und  haltet  Euch  an  meinen  Rath: 
Legt  nie  die  Scham  von  £uch,  habt  Erbarmen  mit  der  Noth  und  seid 
dem  kummerhaften  werthen  Mann  zur  Hilfe  bereit,  denn  so  Einer  ist 
übler  daran  als  die  nach  der  Thüre  gehen  wo  das  Fenster  steht.  Seid 
bescheiden  unter  allen  Verhältnissen,  das  rechte  Maass  sei  Euer  Orden, 
lasst  allen  Unfug,  fragt  nicht  allzuviel,  versagt  aber  nicht  bedachte 
Gegenrede,  Ihr  mögt  hören  und  sehen,  spähen  und  merken. 
Paart  Erbannung  mit  Kühnheit  (vrävel);  wer  im  Streite  Euch  Sicher- 
heit bietet,  die  nehmt  und  lasst  ihn  leben.  So  oft  ihr  die  Waffen  ab- 
legt, wascht  Augen  und  Hände  vom  Rost  des  Eisens,  so  seid  Ihr  schöner. 
Seid  mannlich  und  M^ohlgemuth,  das  ist  zu  werthem  Preise  gut,  haltet 
die  Frauen  in  Ehren,  das  theuert  jungen  Mann,  gebt  nie  dem  Wankel- 
muth  Euch  hin:  das  ist  reckter  mannlicher  Sinn,  obwohl  Ihr  sie  leicht 
belügen  könntet,  was  Euch  aber  keia  Lob  einbringt.  Auf  Strauchwegen 
und  Katersteig  (ungeverte  und  hämit')  erblühen  nur  üble  Händel;  ver- 


* )  Die  hübsche,  ansföhrlicfae  Schilderung  166,  25  ~  167,  HO.  Einen  lehrreichen 
Commentar  dazu  gibt  das  Bild  der  Pariser  HS.  wo  Herr  Jacob  von  Warte 
von  Yomehmeti  Fräuleins  ^badet  wird.  Vgl.  v.  d«  Hagen  in  den  Abb'andl. 
der  Berliner  Akadeanie.  1852.   S.  825  und  Tafel  III. 

^)  hftfuit  eigentlich  Umsännnng,  Behausng. 
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«irki  Ihr  die  wahre  Minne,  so  haH  Ihr  immer  Schmach  und  Pein. 
Nehmt  Euch  auch  das  zu  Herzen,  was  ich  Euch  von  Weibes  Orden 
EtLgen  viü.  MauD  und  Weih  sind  Eins,  wie  die  Süuiie  und  der  Ta|^, 
die  mau  nicht  scheiden  kann,  sie  blühen  aus  einem  Kern;  das  merkei 
Euch  wolil." 

Parcival  dankte  verneigend.  Von  der  Mutt«r  sprach  er  nicht  mehr, 
hielt  sie  aber  fest  im  Herzen.  „Nun  lernt  aber  auch  Kunst  und  ritter- 
liche Sitten!  ich  sah  schon  manche  Wand,  an  der  ein  Schild  besser 
hing  als  Euch  am  Hals.  E»  hl  noch  Zeit,  also  in's  Keld'.  Bringt  sein 
Ross  und  mir  das  meine  und  jedem  Kitter  das  seine,  auch  die  Junker 
sollen  kommen,  jeder  mit  einem  starken  Scbat).'  So  ging  es  auf  den 
Plan  l^naus,  wo  mit  Keiten  Kunst  geschah,  er  lehrte'  seinen  Gast 
mittelst  Sporen  im  Oalop  [walapj  fliegen,  auf  den  Gegner  schwenken, 
rechte  den  Schaft  zu  senken  und  den  Schild  zum  Tjost  vor  sich  zu 
nehmen.  Dann  tjostirteu  sie  und  der  ^ungeliC*  setzte  einen  starken 
Ritter  richtig  hinter  das  Koss,  und  zielte  so  wacker  auf  die  vier  Nägel 
des  Schildes,  dass  er  der  Reihe  nach  Fünfe  niederstach  und  die  Splitter 
Qber  das  Feld  floifen,  und  Gurnemanz.  der  an  seinen  Söhuen  viel  Leid 
erfehren,  in  der  Freude  über  diesen  jugendlichen  Helden  sieb  ganz  ver- 
jüngte und  neu  auflebte.  Wie  sie  darauf  Abends  zu  Tiaube  gehen,  wo 
auch  des  Wirthes  Töchterlein,  die  schöne  Liäze  erscheint,  mahnt  er 
vorerst  noch  stichelnd  den  fiast,  ihr  kein  Fingerlein  und  Spani,'e  zu 
nehmen;  doch  darf  er  sie  küssen.  Die  Beiden  sitzen  vor  dem  Vater 
zusammen,  mit  ihren  blanken  Händen  schnitt  sie  dem  Gaste  vor. 

Vierzehn  Tage  blieb  er  noch  hier,  dann  glaubt'  er,  dass,  ehe  er 
in  Frauenarmen  erwärmen  dilrfe,  er  sich  zuerst  in  ritterlichen  Thaten 
bewähren  müsse,  so  bittet  er  denn  eines  Morgens  um  Urlaub  und  Gur- 
oemanz  gewinnt  neuen  Gram  in's  Herz,  da  er  nun  in  Parcival,  den  er 
rielleicht  gerne  mit  Liäze  verbunden  hätte ,  seinen  vierten  Sohn  ver- 
loren sieht.  Parcival  aber,  dei-  das  wohl  merkt,  verspricht  wieder  zu 
kommen,  wo  ihm  der  Vater  dann  wohl  die  schöne  Maid  gewähren 
werde.  — 

IV.  Die  Unterweisung  des  alten  Ritters  Gumemanz,  welcher  die 
Lehren  seiner  Mutter  enveitert,  ergänzt  und  berichtigt  hat,  verursacht 
einen  tiefen  Eindruck  auf  den  Jüngling;  nun  sind  tbni  die  Augen  pliitz- 
lich  aufgelhan,  staunend  und  verwirrt  findet  er  sich  in  einer  neuen, 
unbekannten  Welt.  Gedanken,  die  bis  dahin  schliefen,  regen  unruhvull 
sein  Her?  auf;  es  ist  ein  neuer  Lebensabschnitt  für  ihn  eingetreten 


m 


179, 

18.  im  war  diu  wite  zenge, 

und  ouch  diu  breite  gar  ze  smal : 

ellin  gröene  in  dühte  val, 

sin  röt  harnasch  in  dühte  blanc 


Ihm  war  die  Weite  zu  enge, 
Und  auch  die  Breite  gar  zu  schmal, 
Alle  Grüne  däucht  ihm  fahl, 
Sein  rother  Harnisch   däucht   ihm 


weiss. 


S6  täuschte  sein  Herz  die  Augen,  seit  er  der  ESnfalt  ledig  ward 
(Sit  er  tumpheit  äne  wart) ;  die  Gahmurets-Art  Hess  ihm  nicht  die  Ge- 
danken nach  der  schönen  Liaze,    die  ihm   ^gesellecliche^  p]hre  sonder 
Minne  geboten.   Er  Hess  sein  Ross  nach  BeHeben  laufen  auf  den  unge- 
bahnten Waldwegen,    doch  ritt  er  wenig  irre,   sondern  gelangte  durch 
wilde  Gebirge  in  das  Königreich  Bröbarz  da  schon  der  Tag  zum  Abend 
bog.    An  einem  lustigen  Wasser  hemiederreitend  kam  er  an  die  Stadt 
Pelrapeire,   die  König  Tampenteire  an  sein  Kind  vererbt  hatte.     Wie 
ein  wohlbeviderter  und  geschnittener  Bolz  von  der  Armbrust,  so  schoss 
das  Wasser  dahin,  über  das  eine  schaukelnde  Brücke  führte.  An  dreissig 
Ritter  standen  drüben,  die  unseren  Parcival  für  ClämidS  hielten  und  um 
Kampf  anriefen,    sich  aber  schnell  von  dannen  machten,   als  Parcival 
abersetzte.     Er  pocht  an  einer  Pforte  und  rief,   bis  eine  Jungfrau  am 
Fenster  erschien,   ihn  der  Königin  meldete  und  dann  einliess.     In  den 
Strassen  stand  viel  Volk,    alle  bewehrt.    Schleuderer  (slingaere)   und 
Edelknechte  (patelierre), ')  viel  scharfe  Schützen  (arger  schützen  harte 
vil),   auch  sah  er  kühne  Kriegsknechte')    mit  langen  starken  Lanzen, 
auch  fand  sich  mancher  Kaufmann  mit  Beilen  (haschen ')  und  Gaby- 
loten.    Der  Marschalc  bricht  ihm  Bahn  auf  den  Hof,  der  wohl  gerüstet 
war:  Thürme  über  Kemenaten,  Kriegs-  und  Schutzhäuser  (perfnt^)  und 
Erker  waren  so  viele  da,  wie  Parcival  nie  geschaut.    Allenthalben  er- 
schienen 2^  Fuss  und  zu  Ross  Ritter,  die  ihn  begrüssen,  aber  jämmer- 
lich aussahen,  aschenfärbig  und  fahl  wie  Leim.    Mein  Herr,  der  Graf 
von  Wertheim,')   fügt  Wolfi-am    bei,    wäre   da  ungern  in   Dienst 
(soldier)  gewesen.    Der  Mangel  (zadel)  fügte  ihnep  Hungers  Pein,  sie 


*)  Patelier,  patelirre  vgl.  bechelier  und  watschelier,  Edelknappe,  junger  Ritter; 
S  im  rock  gibt  das  mit  Schiffssoldaten.  Baccalaria  ist  im  Provenz.  ein  kleines 
Gütchen,  das  seinen  Besitzer  nur  nolhdürflig  ernährt,  so  dass  er  durch  an- 
deren Dienst  noch  ror  sich  sorgen  muss. 

')  Sarjande  (nach  Benecke  von  servientes  abzuleiten,  mit  dem  Französ.  sergent 
verwandt),  ihre  eigentliche  Bewaffnung  ist  hier  die  Lame;  im  Wigalois 
tragen  sie  auch  gabylot  und  atiger,  bnggeler,  swert  und  bogei. 

')  hische,  hAtscbe,  Hacke,  Beil. 

^)  wtcbhüs,  Krieffshaus,  perfrit,  vgl.  bi&rcvrit,  bftrc-vrit,  beffroy,  ein  befestiffter 
Tbam,  su weiten  auch  mit  einer  Glocke  verseilen.  Vgl  Wigalois,  10978. 

*)  Vgl.  oben  S.  UStT. 
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h&Uen  weder  Käse,  Fleisch  noch  Brod  und  liessen  das  ZähneDstQren 
(zenstüren)  und  Bchmatzten  auch  keinen  Wein  mit  ihrem  Munde  wen;^ 
sie  tranken,  der  Wanst  (wambe^)  war  ihnen  niedergesunken,  ihre  UUflen 
hoch  nnd  mager,  eingesuhninipfV  wie  ungarisch  Leder  lag  ihnen  die 
Haut  um  die  Rippen ,  der  Hunger  hatt'  ihnen  das  Fleisch  benommea. 
Dazo  zwang  sie  der  werthe  Köoii;  Brandigän,  weil  Clämide  vergeblich 
geworben.  Aas  Zuber  und  Kanne  goss  sich  selten  der  Meth  unci  keine 
Truhendinger  Pfanne  hilrte  man  von  Krapftn  erschreien. ')  Doch,  fahrt 
der  Sichter  humoristisch  über  seine  eiE;ene  Amiuth  fort,  darf  ich  ihnen 
da«  nicht  verdenken  ohne  .harte  kranken  sin-  zu  verrathen: 

184, 

29.  wan  da  ich  dicke  bin  erbeizet 

and  da  man  mich  hörre  heizet, 
ISO, 

da  heime  in  min  selbes  hüs, ') 

di  wirt  gefreut  vil  selten  müs. 

wan  diu  mljese  ir  spise  stein : 

die  dürfte  niemen  vor  mir  heln: 


3.  ine  viude  ir  ofTenliche  niht. 
alze  dicke  daz  geschibt 
mir  Wolfram  von  Escbenbaiih; 
daz  ich  dulte  alsolch  gemach. 


Denn  wo  ich  oft  bin  eingekehrt. 
Und  wo  man  mich  als  Herren  ehrt, 

Daheim  in  meinem  eignen  Haus 
Freut  auch  sich  selten  eine  Maas. 
Die  Maus  muas  ihre  Speise  stehlen; 
Die  braucht  man  nicht  vor  mir  zu 

hehlen, 
Ich  finde  keine  offen. 
Zu  oft  bat  das  betroffen 
Mich  Wolfram  von  Eschenbach, 
Zu  erdulden  solch  Gemach. 

Die  Uitter  schämen  sich  desshalb  beinahe  den  edlen  Gast  zu  em- 
pfangen, der,  nachdem  er  sich  an  einem  Bninnen  gesäubert,  nur  um 
so  herrlicher  strahlte.  Mau  breitete  ihm  Teppiche  unter  eine  schattige 
Linde  und  bot  ihm  schöne  Gewände,  dann  laden  sie  ihn  zur  Königin 
Condwir  ämiira,  die  ihm  der  Sitte  gemäss  den  rothen  Mund  zum 
Kusse  bietet.  Sie  sitzen  zusaiuiiien,  aber  Parcival  schweigt.  In  seine.>^ 
Herzens  tiefem  Grunde  regen  sich  schwere  Gedanken;  wie  er  früher  zu 
Nantes  in  jedem  Hitter  einen  Artus  wähnte,  so  sinnt  er  nun  nach,  wie 
des  werthen  Gumemanz  Kind  hie  und  dort  zugleich  sein  könne  (Liäze 
ist  dort,  Liäze  ist  hie).  Doch  war  Liäzens  Schöne  nur  ein  Wind  in 
Vergleich  mit  der  die  hie  sass,  an  welcher  Gott  keinen  Wunsch  vergass. 
Sie  glich  der  thauigen  Rose,  die   aus  ihrem  Bälgelein  (Blnospe)  weiss 


')  164.  24:  -ein  Trnhendins^r  pliBiine  mil  krophen  selten  dA  ersilirei:  io  was 
der  selbe  ddn  enzwei.'  Vgl.  oben  ti.  121.  Hoheiitnilieii dingen  war  ein  im 
Hirkgrircnlfaum  Anspai'ti  geleaenea  Bergschloss  und  Amt-  das  früher  eine 
Grefschart  war  und  nach  oem  fode  der  Brüder  Ollo  und  Konrad  llieils  an 
die  Burggrafen  von  Nürnberg.  Iheils  1366  an  das  Kloster  Lanchheim  gelangte. 

')  daz  hüs  iat  meist  die  ganze  Burg  mit  aliea  iliren  einzelnen  Gebäuden  und 
UOfen,  allei  waa  innerhalb  der  Ringmauer  liegt.  Vgl.  Benecke  Wigalois. 
S.  623. 
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ufnd  roth  bricht.  Das  fügte  dem  Gaste  grosse  Koth,  denn  seine  Zucht 
war  männlich  seit  Gurnemanz  ihn  von  der  Einfalt  schied  und  alles  nn- 
nöthige  Fragen  widerrieth  —  so  sitzt  sein  Mund  nun  ohne  Wort  Die 
Königin,  die  nicht  weiss,  wie  sie  das  Schweigen  zu  deuten,  beginnt  die 
Rede  und  erföhrt  mit  Freuden,  dass  der  Bitter  von  ihrem  Verwandten 
komme,  denn  Gurnemanz*  Schwester  war  ihre  Mutter.  Sie  bittet  Parcival 
«  in  Geduld  hier  vorlieb  zu  nehmen.  Ihre  Oheime,  Kyot  und  Manphiljöt, 
die  nach  Schoisianens  Tod  sich  des  Schwerts  begeben  haben  und  als 
Einsiedler  befriedet  im  Gebirge  wohnen,  senden  ihr  einige  Lebensmittel, 
mit  denen  das  schwache  Volk  gelabt  wird.  Parcival  geht  zu  Bette,  sein 
Lager  ist  ganz  königlich  bereitet  und  die  ganze  Nacht  über  brennen 
davor  bessere  Kerzen  als  von  Schaub.  ^)  In  der  Nacht  aber  schleicht 
sich  die  Königin,  nicht  von  Minne,  welche  die  Maid  zum  Weib  macht, 
sondern  von  Kummer  und  Noth  getrieben,  im  weissseidenen  Nachtge- 
wände,  einen  rothsammtenen  Mantel  umgeschlagen,  nach  Parciväls  Ke- 
menate, kniet  auf  dem  Teppich  vor  ihm  nieder  und  bittet  unter  Thränen 
um  seinen  Beistand.  Parcival  verweist  ihr  vor  ihm  zu  knien,  er  bietet 
ihr  sein  Lager  und  will  selbst  anderswo  Huhe  suchen,  da  setzt  sie  sich 
mit  dem  Beding,  mit  ihr  nicht  zu  ringen  (sie  nicht  zu  berühren),  bei 
ihm  nieder;  den  Frieden  versprach  er,  und  so  schmiegt  sie  sich  an 
sein  Bette. 

War  es  nun  gleichwohl  schon  späte,  so  krähte  doch  kein  Hahn, 
denn  die  Hahnen balken  (hanboume)  standen  lange  schon  leer,  weil  der 
Mangel  die  Hühner  herabgeschossen.  ,,Sag'  ich  Euch  meine  Klage, 
beginnt  die  Frau,  so  furchte  ich,  sie  wendet  Euch  den  Schlaf.  Mir  hat 
der  König  Clamide  und  sein  Seneschal  Kingrün  Burgen  und  Land  ver- 
wüstet bis  gen  Pelrapeire.  Mein  Vater  Tampenteire  starb  und  Hess  mich 
als  arme  Waise  zurück  in  grosser  Noth  (in  vorhteclichen  vreisen). 
Magen,  Fürsten  und  Mannen  starben  mir  in  der  Wehr  zum  grössten 
Theil.  Wann  mag  ich  Aermste  froh  werden?  Ich  bin  so  weit  gekommen, 
dass  ich  mich  selbst  tödten  will,  ehe  ich  mein  Magetum  gebe  und  G4» 
mid^s  Weib  werde,  denn  seine  Hand  erschlug  mir  Schenteflüm,  dessen 
Herze  hohen  ritterlichen  Preis  trug,  der  Mannes  Schöne  ein  blühend 
Reis,  den  Bruder  Liazens.^  Liäzens  Name  macht  dem  dienstbereiten 
Parcival  neuen  Kummer.  Sein  hoher  Muth  sank  ihm  (sin  hoher  muot 
kom  in  ein  tal)  und  seine  Minne  zu  Lianen  berieth  ihn  so:  ^Fraue, 
kann  Euch  Etwas  trösten?^  —  ^Ja  Herre,  wenn  ich  von  Kingrdn  er- 
löst würde;    er  fällte  mir  im  Tjost  viele  Ritter,   und  konmit  morgen 


*)  fchoup,  Strohwische,  gewuadenes  Stroh,  das  tum  BreDtaeo  bettimint  ist.  San- 
Harte  ttbersettt  ^Fkhteospibne.'^  Vgl.  auch  Konrad  von  Wirshürt.  Engel- 
hart  V.  4781. 


» 


wieder;  er  wähnt,  sein  Herr  mQsse  in  meinem  Arme  ließen;  aber  lieber 
sprängfi  ich  von  meinem  hohen  Palas  nieder  in  den  Graben,"  Da  ver- 
spricht Parcival,  es  mit  Ringrün,  er  sei  ein  Franzose  uder  Bretune 
(Franzoys  oder  Bertiin)  aufzunehmen  und  getrost,  ohne  dass  es  Jemand 
gewahr  wird,  schlich  sie  wieder  zurück. 

Als  der  Sonnen  Glast  durch  die  Wolken  drang,  klangen  die  Kir- 
chenglocken  und  das  Volk  ging  zum  Münster,  wo  der  tCönigin  Kapellu 
ihr  und  dem  Gaste  de»  Gottesdienst  sang.  Nach  dem  Segen  watfbet 
sich  Parcival  und  begegnet  bald  dem  feindlichen  Heere,  dem  Kingrün 
voransflog.  Dieser  und  der  Sohn  des  Künig  Gahmuret  nahmen  einen 
«olchen  Anlauf  (poinder") ,  dass  beider  Rosse  von  dem  Tjost  gürtellos 
«nrden,  die  Danngürtel  brachen  und  die  Pferde  in  die  Hachsen'^  sassea. 
Dem  Senneschall  war,  als  ob  ein  Schleuder«'erkzeug  (pfeteraere)  mk 
Würfen  über  ihn  käme ;  sechse  hatte  er  früher  abgeworfen  und  nun  kam 
Parcival  mit  seiner  „ellenthaflen  haut"  über  ihn.  Sie  griffen  zu  den 
Schwertern,  schon  trug  Kingrün  in  Arm  und  Brust  Wunden,  da  erklang 
ihm  ein  .Schlag  durch  den  Helm,  Parcival  zwang  ihn  nieder,  setzte  ihm 
an  die  Brust  das  Knie  und  bot  zum  ersten  Male  Sicherheit,  weim  der 
Senneschall  an  Ärtns  Hof  za  der  Jungtrau  sich  begebe,  die  bei  seinem 
Ausritt  geschlagen  worden  war. 

Die  juuge  Königin  empfiingt  den  heimkehrenden  Sieger,  der  heuie 
zum  ersten  Male  Schwerte  ratreit  so  tapfer  geübt,  mit  .luhel  umarmt  sie 
ihn  Dod  drückt  ihn  fest  an  den  Leib  mit  der  Betheuenmg,  keiues  Au- 
deren  Weib  jemals  werden  zu  wollen.  Auch  die  Bürger  sind  ihm  hold 
und  bereit  Treue  zu  schwüren.  Gleichzeitig  ersah  man  vom  Thurme 
cwei  braune  Segel,  deren  Kiele  wohl  mit  Speise  beladen  waren,  was 
einen  freudigen  Aufruhr  erregt.  Parcival  bezahlt  die  Ladung  doppelt 
und  den  Bürgern  träufelte  es  nun  auch  wieder  in  die  Kohlen.  „Nun 
war*  ich  auch  gern  Söldner  hier,^  sagt  der  Dichter.  Niemand  trank 
mehr  Bier  C']''^>')i  sie  hatten  vollauf  Wein  und  Speise,  doch  gab  Pai^ival 
wohl  acht,  dass  ilire  speiseentwühnten  Mägen  nicht  in  Ueberfülie  i.über- 
krüpfe)  genossen.  Daraul'  hielt  er  mit  der  Königin  das  Beilager,  doch 
ao  unschuldig  waren  die  Beiden,  dass  er,  den  maii  den  rothen  Ritter 
liieu,  der  Künigm  ihr  Magdthum  liess,  sie  aber  am  Morgen  ilir  Haar 
^adi  Frauensitte  hinaufband;')  Burgen  und  Land  legte  die  jungfräuliche 


L 


)  19T,  H:  „ielweiler  ors  üf  hahsen  sai;'   hahK,  die  Haclue,  bei  uns  noi^  in 

dem  volhilhQmlieben  „Hixen  " 
' )  202,  25 :  „ir  houbet  bint.'*   Es  wir  Silte,  das«  die  junge  Friu,  itie  ils  Braut 

noch  das  langlliesseode  Haar  gelrag'en  halle,   am  Morgen  nach  der  Bmul- 
'    nacht  ihre  Haartracht  anderle:   sie  schürzte   des  lose  Haar  zusammen  un<I 

legte  die  Prauenbinde  um  dieStirne,  sie  „band  ihr  Haupt"  war  der  Ausdruck 
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Braut  (magetbaeriu  brdt)  ihrem  Herzenstraut  in  die  Hand.  Zwei  Tage 
waren  sie  so  in  unschuldiger  Liebe  glücklieh,  erst  in  der  dritten  Nacht, 
nachdem  Parcival  öfter  das  Umfahen,  von  dem  ihm  seine  Mutter  und 
Gumemanz  gesprochen,  bedacht,  dass  Mann  und  Weib  untrennbar 
wären,  umfingen  sie  sich  zärtlich  und  ^in  war  wol  und  niht  ze  we.^ 
Nur  Clämide  tobt  draussen  im  Schmerz  der  Verzweiflung,  wie  er  einen 
Anderen,  nach  seiner  Meinung  gar  den  Ither  von  Kükünerlant  (dessen 
Rüstung  Parcival  trug)  im  Besitz  des  geliebten  Weibes  weiss,  so  fordert 
er  den  glücklichen  Nebenbuhler  zum  Zweikampf  und  verspricht  mit 
seinem  Jleere  abzuziehen ,  wenn  er  hier  unterliegen  sollte.  Er  muss 
auch  wirklich  nach  vergeblicher  Wehr,  und  obwohl  bisher  ungewohnt 
zu  Flehen,  um  Sicherheit  bitten  und  von  Parcivals  mildem  Sinne  das 
Leben  um  Knechtschaft  bei  Cunnewäre  nehmen,  da  er,  wie  sein  Senne- 
schal nicht  zu  Guniemanz  gehen  will,  denn  auch  er  hatte  einen  seiner 
Söhne  erschlagen.  Die  von  der  Tafelrunde  aber  waren  mit  König  Artus 
zu  Dianazdrün  versammelt  um  den  ^pfinxtac'^  zu  begehen;  da  gab  es 
mehr  Zeltstangen  als  Bäume  im  Spessart  (Spehteshart);  ein  ganzes  Heer 
von  Frauen  lag  unter  den  Reiselachen,  denn  jede  Frau  glaubte,  sie  ver- 
liere den  Preis,  wenn  sie  nicht  ihren  „ämis**  bei  sich  hätte.  Ich  brächte, 
fügt  der  Dichter  bei,  meine  Frau  ungeme  in  so  grosses  Gedränge 
(216,  28).  Hier  hatte  die  Ankunft  des  Senneschal,  noch  mehr  die  des 
'  berühmten  Clämide,  grosse  üeberraschung  erregt. 

Zu  Pelrapeire  ward  das  verwüstete  Land,  das  nun  Parcival  regierte, 
neu  bestellt,  Freude  und  Schall  erhob  sich ;  sein  Schwäher  Tampenteire 
Hess  ihm  lichtes  Gesteine  und  rothes  Gold,  das  vertheilte  er;  mit  fielen 
Bannern  und  neuen  Schilden  ward  das  Land  geziert  und  fleissig  Ritter- 
spiel getrieben.  Die  junge,  süsse  werthe  Königin  aber  hatte,  was  ihr 
Herz  wünschte^,  ihre  Minne  blühte  ohne  allen  Wank,  sie  hatte  seinen 
Werth  erkannt  und  er  war  ihr  so  lieb,  wie  sie  ihm.  Da  bat  eines 
Morgens  der  Werthe  um  Urlaub,  um  zu  schauen,  wie  es  um  seine  Mutter 
stehe,  vielleicht  trefife  er  unterwegs  auch  manches  Abenteuer,  seiner 
Holden  zur  Ehre.  Er  war  ihr  zu  lieb,  um  ihm  etwas  zu  versagen,  So 
schied  er  von  allen  seinen  Mannen.  Wir  lassen  ihn  nun  reiten  und  wer 
es  gut  mit  ihm  meint,  der  wünscht  ihm  Heil,  denn  er  geht  hoher  Pein, 
vielleicht  auch  Freude  und  Ehre  entgegen.  , 


dafür.  —  Statt  der  Morgenffabe  jedoch,  die  der  Mann  der  Braut  zo  geben 
hätte,  legt  hier  sie,  die  Königin,  Burgen  und  Lande  ihrem  Gatten  lo  die 
Hand.  -  Merkwürdig  ist',  dass  Wolfram  hier  die  kirchliche  Einsegnung, 
wahrscheinlich  weil  selbstverständlich,  nicht  erwähnt.  • 
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V.  Pardval  ritt  an  dem  Tage  so  weit,  wie  kaum  ein  Vogel  er- 
fliegen  mag,  m)d  kam  Abend»  an  einen  See,  wo  ein  Waidmann  geankert 
hatte,  dem  der  See  gehörte.  Parcival  wendet  sich  an  den  Fischer,  der 
herrlich  gekleidet  war  und  einen  Pfauenhut  trug,  mit  der  Frage  nach 
einer  Herberge,  der  aber  erwiedert,  dass  er  im  Umkreis  von  dreissig 
Meilen  nur  ein  Haus  wisse,  das  er  aber  gut  empfehlen  könne:  „kommt 
Ihr  glücklich  ohne  Irre  hin,  so  bin  ich  selbst  Euer  Wirth.^  Parcival 
folgt  den  bezeichneten  Wegen  und  gelangt  an  die  Burg,  die  wie  ge- 
drechselt sich  erhob,  so  dass  dem  Feinde  nur  der  Weg  durch  die  Luft 
bleibt,  kämen  alle  Völker  der  Welt,  sie  könnten  ihr  in  dreissig  Jahren 
kein  Brod  abnehmen.  Ein  Knappe  ruft  ihb  am  Graben  an  und  lässt 
erst  auf  die  Antwort,  dass  ihn  der  Fischer  hergewie^sen,  die  Zugbrücke 
niedet,  und  Parcival  ritt  in  einen  weiten  Hof,  wo  das  hohe  Gras  nicht 
niedergetreten  war  und  deutlich  zeigte,  dass  das  fröhliche  Spiel  des 
Buhnrdiren  und  Bannerreitens,  wie  auf  dem  Anger  zu  Abenberg, 0 
seit  langer  Zeit  nicht  stattgefunden.  Die  Ritter  empfingen  ihn  und  kleine 
^junchdrrelin^  sprangen  in  Masse  herbei,  nahmen  den  Zaum,  hielten  den 
Stegreif,  und  halfen  ihm  herab,  die  Ritter  fiihrten  ihn  in  sein  Gemach, 
wo  er  mit  Zucht  entwapent  ward;  er  wusch  sich  und  sah  aus  miimig- 
lich  wie  der  Tag;  einen  Mantel  von  arabischen  Pfeilen,  den  die  Königin 
Repanse  de  söhoye  getragen,  legte  man  ihm  um.  In  dem  Palas,  wohin 
sie  gingen,  hingen  hundert  Kronen  mit  Kerzen  hernieder,  auch  brannten 
kleine  Kerzen  an  der  Wand.  Hundert  Betten  mit  Polstern  (kulter) 
standen  da,  auf  denen  je  vier  Gesellen  niedersassen ,  schöne  Teppiche 
lagen  davor.  Drei  viereckige  Feuerrahmen  waren  von  Marmor  gemauert, 
darauf  Aloeholz  brannte;  wer  hat  je  so  grosse  Feuer  hie  zu  Wilden- 
berg') gesehen?  An  das  mittlere  setzte  sich  auf  ein' Spannbette  der. 
traurige  Wirth,  er  und  die  Freude  schienen  in  Fehde  gekommen  zu  sein:- 
Der  Janmaerreiche,  der  seiner  Siechheit  wegen  grosse  Feuer  und  warme 
Kleider  nöthig  hatte,  Hess  Parcival  an  seine  Seite  sitzen;  Zobel  und 
Pelze  trug  er  unter- dem  Mantel,  von  denen  der  geringste  Balg  noch 
kostbar  war,  auf  dem  Haupte  trug  er  eine  theuere  Mütze  mit  arabischen 
Borten  und  einem  Rubinknöpflein. 

Als  die  Ritter  sassen,  sprang  ein  Knappe  zur  Thüre  herein  mit 
einer  von  Blute  tropfenden  Lanze  (glavie) ,  deren  Anblick  im  ganzen 
Palas  Weinen  und  Klagen  brachte;  er  trug  den  Speer  an  den  vier 
Wänden  umher  und  sprang  dann  zu  derselben' Thüre  wieder  hinaus. 
Darauf  öShete  sich  am  Ende   des  Saales  eine  stählerne  Thür  und  es 


*)  1^7,  7  ff.   Vgl  oben  S.  120. 
*)  230,  12.   YgL  oben  S.  122. 
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erschienen  znerst  zwei  liebliche  Jungfrauen,  blumenbekr&nzt,  die  goldene' 
Leuchter  (kerzstal)  mit  brennenden  Lichtem  brachten,  das  war  die 
Gräfin  von  Tenabroc  und  ihr  Gespiel,  jede  trug  einen  braun  Scharia- 
ebenen  Rock,  der  mit  zwei  Gürteln  schön  geschürzt  war.  Nach  ihnen 
kam  eine  Herzogin  und  ihr  Gespiel,  die  zwei  Stollen*)  von  Helfenbein 
brachten  und  unter  Verbeugungen  vor  den  Wirth  setzten.  Darauf  kamen 
wieder  acht  andere,  von  denen  die  eine  Hälfte  grosse  Kerzen,  die  andere 
eine  kostbare  Tischplatte  aus  edel  Gestein  trugen,  diese  hatten  gras- 
grüne Röcke  von  Sammt  aus  Azagouc,  wieder  Andere  trugen  auf  Hand- 
tüchern zwei  Messer,')  die  obwohl  von  Silber,  doch  Stahl  durchschnitten 
hätten,  \ier  Rinder  leuchteten  ihnen  vor.  Darauf  nahten  sich  andere, 
in  fremdländische  Stofie  gekleidete  Frauen  und  endlich  erschien  die 
Königin  Repanse  de  schoye,  die  auf  einem  grünen  Achmardi  (arabischen 
Seidenzeug)  den'  Wunsch  des  Paradieses  trug:  ^daz  was  ein  dinc,  daz 
hiez  der  Gral,**  der  alle  Erdenwünsche  zu  spenden  vermag.  Vor  ihm 
trug  man  sechs  lange  Gläser  mit  brennendem  Balsam ;  dann  neigten 
sich  Alle,  sie  setzte  das  Gefass  vor  den  Wirth  und  stellte  ^sich  in  die 
Mitte  ihrer  Gespielen,  so  dass  sie  zu  jeder  Seite  deren  zwölfe  hatte. 

Nun  trat  zu  je  vier  Rittern  immer  ein  Kämmerer  mit  einem  gol- 
denen Becken  und  einem  Junker,  der  eine  weisse  Twehle  (Handtuch) 
üTig,  hundert  Tafeln  brachte  man  herein  und  setzte  je  eine,  vor  der 
werthen  Ritter  vier,  weisse  Tischlacheh  kamen  darauf.  Als  der  Wirth 
Wasser  nahm,  wusch  sich  auch  Parcival,  knieend  hielt  ihnen  ein  Grafen- 
sohn das  seidene  Handtuch.  Zwei  Knappen  schnitten  knieend  vor,  zwei 
Andere  trugen  Trank  und  Speise  dar.  Auch  zog  man  vier  Wagen  (kar- 
räschen)  mit  goldenen  Gefassen  herum,  hinter  jedem  ging  ein  Schaffner 
(schriber,  Tafelaufseher)  nach,  der  auf  Alles  gehörig  acht  hatte.  Hundert 
Knappen  nahmen  sittsam  von  dem  Gra^e  das  Brod  in  weisse  Tücher 
und  vertheilten  dasselbe  an  den  Tafeln.  Vor  dem  Grale  aber  stand 
augenblicklich  bereit  was  Einer  nur  wollte,  ob  kalte  oder  warme  Speise, 
Wild  oder  Zahm,  denn  er  gab  Alles  nach  Wunsch  in  Fülle.  In  kleinen 
Goldgefässen  fand  sich  Salz,  Pfeffer  und  Agrass,')  der  Genügsame  wie 


')  „stöllelln''  V.  Stolle,  Stütze,  Fuss,  Gestell. 

*)  Scharfsinnige  Exegelen  wollen  hierin  eine  Anspielung  anf  Wolframs  Wappefi 
finden ,  weil  die  oberpfalKischen  Eschenbache  zwei  Scheermesser  in  ibreM 
Schilde  führen  (obwobl  unser  Pütrich  von  Reichertshausen  eines  Topfes  er- 
wihnlV,  dagegen  wäre  ungesuchler  die  einfache  Sitte  des  Mittelalters  im  Auge 
zu  bebalten,  wo  selbst  bei  den  grössten  Tafeln  Messer  und  Gabeln  immer 
zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Doch  ist  der  Gebrauch  dieser  Messer  in  der 
Folge  ganz  deutlich  angegeben.    Vgl.  490,  20  ff. 

')  »»«graz^  Stachelbeersaft  oder  sonst  eine  Art  sauerer  BrObe,  vom  mittellalein. 
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der  Fresser  fanden  genug.  Morass,  Wein  und  rothen  Sinopel  —  wonach 
den  Napf  jeglicher  bot,  das  konnte  er  trinken.  So  wurde  von  dem  Gral 
die  Gesellschaft  bewirthet.  Obwohl  Parcival  den  Reichthoin  (die  richeit) 
und  das  grosse  Wunder  sieht,  so  wagt  er  doch  keine  Frage,  um  nicht 
gegen  die  Zucht  zu  Verstössen,  denn  treulich  rieth  mir  Gumemanz 
(bedenkt  er  bei  sich)  ich  sollte  nicht  nach  Allem  fragen;  man  wird 
mich  wohl  noch  bescheiden  und  dann  höre  ich  ohne  Frage,  wie  es  um 
diese  Leute  (massenie)  steht.  Während  er  sich  noch  bedenkt,  ward  . 
dem  Wirthe  ein  Schwert  gebracht,  dessen  Scheide  .(pale)  tausen4  Mark 
werth  sein  mochte ,  der  Griff  (gehilze)  daran  war  ein  Bubin  und  die 
Klinge  versprach  grosse  Wunder.  Das  schenkte  der  Wirth  seinem  Gaste 
und  sprach:  ,,Herre!  ich  brauchte  dieses  früher,  bevor  mich  Gott  so 
schwer  am  Leibe  verletzt  hat,  oftmals,  nun  mög*  es  Euch  ersetzen, 
wenn  Ihr  hier  nicht  wohl  gepflegt  sein  solltet.  Habt  Ihr  einmal  seine 
Art  erprobt,  so  führt  Ihr  es  sicherlich  immerdar  in  jedem  Streite.^ 

Weh!  dass  er  auch  da  keine  Frage  that,  denn  als  er  das  Schwert 
empfing,  ward  es  ihm  doch  nahe  gelegt  zu  fragen.  Auch  jammert  mich 
der  süsse  Wirth,  der  seines  Ungemaches  nicht  verliert  —  durch  eine 
Frage  wäre  ihm  Rath  und  Hilfe  geworden!  Nun  war  die  Mahlzeit  zu 
Ende,  die*s  anging  trugen  das  Gerüste  wieder  fort,  man  belud  die  vier 
Wagen,  jedes  Fräulein  that  wieder  ihren  Dienst,  erst  die  letzten,  dann  ' 
die  ersten.  Vor  dem  Wirthe  und  Parcival  neigte  sich  die  Königin  und 
alle  die  Jungfrauen  und  trugen  zur  Thüre  hinaus,  was  sie  hereinge- 
bracht. Parcival  blickte  ihnen  nach  und  ersah  gerade  noch  durch  eine 
Thüre  den  allerschönsten  alten  Mann  auf  einem  Spannbette,  wie  er 
noch  keinen  gesehen  hatte.  Wer  der  war,  mit  dem  Wirth,  der  Burg 
und  dem  Land,  mach*  ich  ein  andermal  Euch  bekannt.') 


agresta,  Trauben-  und  Obstsyrup,  der  unseren  heutigen  Senf  repräsentirt.  - 
m6ra£,  mörK,  Maulbeerwein.  —  Sinopel,  Wein  von  Sinope. 

^)  Wer  der  selbe  waere,  des  freischet  her  ndch  maere.  dar  zog  der  wirt,  sin 
burc^  sin  lant,  diu  werdent  iu  von  mir  genant,  her  nach  so  des  wirdet  zU, 
bescheidenlfchen i,  äne  strit  unde  an  allez  für  zogen,  ich  sage  die  senewen 
ftne  bogen,  diu  senewe  ist  ein  blspel.  nu  dunkel  iuch  der  böge  snel:  doch 
ist  snelTer  daz  diu  senewe  jaget,  ob  ich  iu  rehte  hdn  gesaget,  diu  senewe 

Sellchet  maeren  sieht:  diu  dunkent  ouch  die  liute  reht.  swer  iu  sa^et  von 
er  krümbe,  der  wil  iuch  leiten  ümbe.  swer  den  bogen  gespannen  siht,  der 
senewen  er  der  siebte  giht,  man  welle  si  zer  biuge  erdenen  so  si  den  scbuz 
muoz  menen.  swer  aber  dem  sin  maere  schiuzet,  des  in  durch  not  verdriu- 
zet:  wan  daz  hdt  da  nihder  stat,  und  vil  gerümecllcheo  pfat,  zeinem  ören 
In,  zem  andern  für.  min  arbeit  ich  gar  verlür,  op  den  min  maere  drunge: 
ich  sagte  oder  sunge^  daz  ez  noch  paz  vernaeme  ein  boc  odr  ein  ulmiger 
sloc.    242,  1-30. 
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Lasst  nar  bescheidentlich  ohne  Streit 

t 

Der  Sag*  ihren  Lauf,  und  gönnt  mir  Zeit. 

Denn  als  ein  Gleichniss  für  mein  Erzählen 

Muss  ich  die  Sehne  am  Bogen  wählen. 

Dünkt  schnell  der  Bogen  Euch,  schneller  bleibt 

Doch,  was  die  Sehne  des  Bogens  treibt 

Die  Sehne  gleicht  den  'schlichten  Sagen, 

Die  graden  Weges  zum  Schlass  Euch  tragen. 

Und  die  sind  eben  rechten  Gesellen 

Die  den  Kopf  nicht  gern  an  Gedanken  zerschelleti. 

Doch  fährt  Euch  der  Sänger  halb  um  im  Kreis  — 

Was  mag  er  wollen  damit,  wer  weiss? 

Soll  der  Bogen  den  Pfeil  zum  Ziele  jagen 

Zum  hohen,  so  müssen  die  graden  Sehnen 

Sich  angespannt  zum  Winkel  dehnen. 

So  soll  auch  der  Dichter  singen  und  sagen 

Um  Euch  wie  den  Pfeil  zum  Ziele  zu  tragen. 

Wen  solche  Biegung  will  verdriessen 

Der  will  mit  gerader  Sehne  schiessen. 

Und  möchte  mich  einer  zu  sich  laden, 

Dass  auf  gemächlichen,  graden  Pfaden  — 

Zu  dem  Ohr  hinein,  zum  andern  hinaus  — 

Der  Sag'  er  folge  —  er  lass  mich  zu  Haus; 

Denn  bei  ihm  umss  Kunst  und  Arbeit  misslingen. 

Was  ich  auch  sagen  mag  und  singen, 

Es  würde  besser  ein  Bock 

Oder  ein  Ulmenstock 

Meines  Liedes  Sinn  durchdringen! 

Parcival  bot  dem  Wirth  gute  Nacht  und  wurdp  von  einem  Theil 
der  Ritter  zu  seinem  Bette  geleitet,  das  gar  prächtig  n^it  Pfeilen  und 
Teppichen  b^egt  und  von  brennenden  Kerzen  erleuchtet  war.  Jung- 
herren eutschohten  ihm  die  Beine  und  zogen  ihm  hilfreich  das  Gewand 
ab  und  Parcival  sprang  schnell  in  die  Decklachen,  als  vier  klare  Jung- 
frauen, deren  jeder  ein  Knappe  vorleuchtete,  erschienen,  die  ihm 
Morass,  Wein  und  Lautertrank  und  in  einer  Serviette  schönes  Obst 
wie  aus  dem  Paradiese,  knieend  anboten.  Parcival  trank  und  ass  noch 
•in  wenig  unÜ  plauderte  mit  ihnen,  die  Ihn  gar  gerne  ansahen,  dann 
gingen  sie,  die  Jungherrlein  setzten  die  Kerzen  auf  den  Teppich  und 
hoben  sich  hinweg,  da  sie  ihn  schlafen  sahen. 


Wie  seine  Mutter  in  jener  Nacht  vor  sie  Gahmurets  Tod  hSrte, 
von  böaen  Träumen  fiiequält  war,  so  hat  auch  Parcival  quälende  Ge- 
sichte von  SchwertHclilä|i:en  und  Lanzenstichen,  so  öass  er  angstvoll 
Adern  nnd  Gebein  voll  Schweiss,  erwachte,  als  der  Tap  gerade  durch 
die  Fenster  sah.  Üa  sich  aber  die  Kinde  noch  nicht  fanden,  ihm  das 
Gewand  zu  reichen,  so  schlief  er  wieder  ein  bis  in  den  hellen  Morgen. 
Nun  sah  er  seine  Waffen  und  die  beiden  Schwerter,  das  seine  und  das 
Geschenk  des  Wirthes  vor  sich  liegen,  sprang  verwundert  auf,  waffnete 
sich  selbst,  weil  ihm  Niemand  half,  und  ^ng  hinaus,  wo  sein  Koss  mit 
Schild  und  Speer  schon  angebunden  stand.  Aber  das  ganze  Schloss  ist 
leer,  er  mag  rufen  wie  er  will.  Niemand  naht,  nur  im  Grase  sieht  er 
Sporen,  dass  Alles  heute  schon  ausgefahren  sein  müsse.  Die  Pforte  ist 
auf  und  viele  Stapfen  gehen  hinaus,  die  BrQcke  war  hinabgelassen,  da 
ritt  er  hinüber.  Ein  verborgener  Knappe  aber  zog  schnell  das  Seil  der 
Schlagbrücke,  dass  fast  sein  Koss  zu  Fall  gekommen  wäre.  Und  wie 
Parcival  sich  wandte,  um  zu  fragen,  kam  ihm  die  zornige  Rede  des 
Knappen  zu:  ^[hr  seid  eine  Gans!  hättet  Ihr  den  Mund  gerührt ')  und 
den  Wirth  befragt!  nun  bleibt  Euch  grosser  Preis  versagt!*  Parcival 
schrie  um  weitere  Erklärung,  der  Knappe  aber,  recht  als  schlief  er  im 
Gehen,  schlug  die  Pforte  /u.  Zu  frühe  schied  er  hinweg,  der  schweren 
Zins  geben  muss  von  Freuden,  die  ihm  nun  ferne  bleiben.  Die  bitteren 
Sorgen  sind  gedoppelt,  da  er  den  Gral  fand,  mit  seinen  Augen,  ohne 
Hand  und  ohne  Würfel  (üne  Würfels  ecke).  Parcival  dachte,  sie  wären 
heute  (ruhe  zu  Streit  ansgeritten,  und  beschloss  den  Uufspuren  zu  folgen, 
die  sich  aber  bald  zu  seinem  Leide  verloren.  Darauf  hört  er  eine 
klagende  Frauenstimme.  Sie  kam  von  einer  Frau,  die  auf  einer  Linde 
sass')  und  einen  todten,  gebalsamten  iütter  in  ihren  Armen  hatte.  .Es 


>  847,  28:  _rnohl  ir  ijeriierel  hiiti  den  Hans-'  -  Üaiis  =  Msul,  Schnurre;  noch 
\n  dem  mundiri liehen  Verbuoi  Tlennen  mit  der  neueren  Bedeulung,  den 
Hund  zum  Lachen  oder  Weinen  verziehen,  erhilten. 

')  Das  Millelelter  lieLle  die  Sille,  in  den  Gipfeln  von  srossen  Bäumen,  inshe- 
sondere  der  Linden  und  Eichen,  Gerüste  mit  Geländern  znr  Aussicht  in  die 
Weile  nnd  eine  Ar!  tiommerhäu sehen  ta  hauen,  Biif  denen  man  sich  ver- 
KUGffle,  sihmBusIe,  Irank  und  von  denen  herab  hintli'  auch  Prediger  zum 
Volke  sprachen,  z.  B,  jener  berlthmle  Bruder  Berthofd  verfcl.  J.  Grimm 
Wiener  Jahrb.  d.  Lil.  1^5.  6.  'i2.  S.  203.  König  Marks,  wie  er  Trtslan 
und  Isolde  belauschl.  sitzt  auf  so  einer  Linde  liher  dem  Brunnen.  So  ist 
■ach  das  „auf  der  Linde  silzen*^  Sigunens  femeinl ,  wobei  noth  in  Betracht 
komml,  dass  dieser  Bium  der  Liebe  besonders  heili;;  fcalt.  Vel.  Wolf  Bei- 
I4rige.  L    169  IT.    —     Die  Sille  wurzelte  wahrscheinlich  im  allen  Göltenull, 

J'a  am  Nelisten  seine  Bilder  auch  in  die  Bäume  selule.  —  Vgl.  Fernau 
ert  und  Eins.  S.  47  Burgfaolzer  iBe^cbreih.  v  München  17»6,  S.  431}) 
noch  im  englischen  Uarlen  solche  kleine  Sommerhftu sehen  aul  Baum- 
imen  und  der  so^  ;chinesiBthe  Thurm''  ist  nur  eine  gan«  in»  Moderne 
tind  Grosssriige  getriebene  Lebersetzung  des  allen  Braiithei.  Eheneo  waren 
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ist  wieder  seine  Muhme  Sigune,  die  es  erst  nicht  glauben  will,  als 
Parcival  erzählt,  er  habe  auf  einer  nahen  Burg,  tibernachtet,  denn  hier, 
im  Umfange  von  dreissig  Meilen  wurde  je  weder  Holz  noch  Stein  zu 
einem  Hause  verschnitten;  nur  eine  Burg  steht  darinnen,  die  reich  an 
allen  Ueberflflssen  der  Erde,  die  aber  Keiner  finden  kann,  wenn 
er  ausgeht  sie  zu  suchen;  nur  unwissend  kann  man  ihr  nahen; 
Munsalvaesche  ist  sie  genannt  und  Terre  de  Salvaesche ')  heisst 
das  ^royäni^  darin  sie  liegt,  das  der  alte  Tyturel  seinem  Sohne  Frimutel 
vererbte ;  dieser  hinterliess  vier  Kinder,  die  wohl  reiche  Habe  aber  auch 
Elend  genug  besitzen,  einer  davon  habe  jedoch  um  Gott  die  Armuth 
gewählt,  der  heisst  Trevrizent;  sein  Bruder  An  fort  as  kann  weder 
reiten,  noch  liegen  oder  stehen,  der  ist  auf  Munsalvaesche  Wirth;  wäret 
Ihr,  fahrt  Sigune  fort,  dahin  gekX)nm[ien ,  so  wäre  ihm  vielleicht  Rath 
geworden.  Und  wie  nun  Parcival  grosse  Wunder  gesehen  zu  haben 
bejaht,  und  sie  ihn  an  der  Stimme  wieder  erkennt,  bricht  die  Arme  in 
Freuden  aus:  „Sahst  Du  den  Gral?  und  den  Wirth  den  Freudenleeren? 
lass  hören  liebe  Märe,  ist  sein  Jammer  gestillt.  Du  bist  der  glücklichste 
Mann  Von  der  Welt.'*  Parcival  ist  erstaunt,  sie  so  verändert  zu  finden 
und  rathet  ihr  den  Todten  begraben  zu  lassen,  da  gewahrt  sie  das 
köstliche  Schwert,  welches  er  mit  sich  fuhrt  und  das  ihres  Ritters  ist: 
„Trebuchetes,  ein  Schmied  von  edlem  Geschlecht,  hat  es  geworkt,  es 
hat  die  Gabe,  dass  es,  wenn  auch  noch  so  zerschlagen,  in  dem  Brunnen 
Lac  bei  Kamant  wieder  ganz  wird;  doch  bedarf  das  Schwert  „wol 
Segens  wort^ ')  und  das  fufchte  ich,  hast  Du  dort  gelassen ;  hat  es  aber 
Dein  Mund  gelernt,  so  wächst  und  kernt  immer  der  Salden  Kraft  an 
Dir,  so  wird  die  Krone  des  Heiles  Dein  eigen.  Du  hast  den  Wunsch 
aijf  Erden!  Hast  Du  der  Frage  ihr  Recht  gethan?**  Wie  nun 
Parcival/  antwortet,  dass  er  nichts  gefragt  habe,  da  bricht  sie  in  Jammer 
aus:  „Ihr  sähet  doch  die  Wunder,  sähet  den  Gral,  die  schönen  Frauen, 
sähet  die  Königin,  das  schneidende  Silber,  den  blutigen  Speer!  0  weh! 
was  kommt  Ihr  zu  mir,  unseliger,  verfluchter  Mann.    Hättet  Ihr  Euch 


in  Holland  (wie  aus  einer  Novelle  A.  v.  Arnims  ersichtlich)  in  den  Wirths- 
gürten  früher  auf  den  Linden  Gerüste  erbauet,  auf  denen  ein  Theil  der  Gaste 
sich  abgesondert  belustigen  konnte. 

')  Terre  de  Salvaesche  =  Land  des  Heiles;  Munsalvaesche  =  Berg  des  Heiles 
und  der  Rettung,  der  heilige  Berg,  Tempel  des  Heiligthums.  —  Im  späteren 
Titurel  wird  M.  als  „der  behalten  berg^  gedeutet,  denn  er  sei  behalten,  ver- 
wahrt, unzugänglich  gewesen  vor  Juden,  Christen  und  Heiden. 

*)  254,  10.  Der  Ausdruck  ist  hier  nur  bildlich  von  dem  sonst  üblichen  Bespre- 
chen und  Besegnen  des  Schwertes  genommen,  was  später  in  Festmachen, 
WafTensalben  und  sog.  „Passauerkunst^  überhaupt,  überging.  Vgl.  Altd. 
Blätter.  II.  266  fT,  und  Rochholz  in  Wolfs  /eitschrifl.  IV.  125.  Dagegen 
Wigalois  v.  4300  IT. 
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des  WhtiMs  ertamt  nd  Um  im  seme  Xodi  bcftm^.  Gott  kitte  tm 
Wunder  fewirfct;  jetzt  Mn  Or,  aber  an  Saeida  todt!«  —  Furoral 
wifl  es  vieder  fHt'inaden,  sie  aber  sdiidit  Oin  fort,  er  sei  keiner  Bede 
mebr  werth. 

Dass  er  Fragens  war  so  lass,  als  er  bei  dem  tranrigen  Wirtfae 
sass,  das  reote  den  fldden  nun  sdire.  Dordi  seine  grosse  Klage  ond 
den  keissen  Tag  war  er  in  Sebweiss  genetzt;  er  band  also  den  Hefan 
ab  und  I5ste  fie  Yinteilen. ')  Dann  kam  er  aof  firisdie  Spor.  Vor  ikm 
ging  em  woklbesdilagenes  Boss  (ors)  und  em  nnbesdilagenes  Pferd 
(barfnoz  pkaret),  das  eine  Fran  trog;  das  Pferd  sah  elend  ans,  man 
hätte  ihm  wohl  dorch  die  Hant  die  Rippen  zählen  können;  ein  Halfter 
von  Bast  lag  daran,  bis  aof  den  Fnss  schwang  ihm  die  Mähne,  die 
Augen  tief^  die  Graben  weit;')  das  Gereite  war  schmal,  Geschelle  und 
Sattelbogen  zerstnckt  ond  elend.  Der  Gürtel  (sorzengel)  der  Fran  war 
ein  Seil,  Aeste  und  Domen  hatten  ihr  Hemde  zerrissen,  sO  dass  ihre 
helle  Haut,  wdsser  als  ein  Schwan,  dorchleuchtete ;  sie  hatte  nichts  an 
als  Hadern  OuK>den),  wo  diese  fehlten,  litt  sie  von  der  Sonne,  and 
dodi  war  ihr  Mand  roth,  man  hätte  wohl  Feuer  daraas  geschlagen; 
wo  man  sie  anreiten  wollte,  war  sie  bloss;  doch  hätte  Jeder  Unrecht, 
der  sie  schelten  wollte,  nar  darch  ihre  Zucht  trug  sie  so  unverdienten 
Hass,  weiblicher  Gräte  hatte  sie  nie  vergessen.  Doch  was  sag  ich  so 
viel  von  ihrer  Armath?  Ich  nähme  solch  blossen  Leib  statt  vielen  wohl- 
gekleideten Frauen!  Parcival  grüsste,  sie  erkannte  ihn  gleich:  ^Ich 
habe  Euch  schon  gesehen  und  grosses  Leid  geschah  mir  dadurch ;  möge 
Gott  Euch  .mehr  Freude  und  Ehren  geben ,  als  Ihr  um  mich  verdient 
habt;  nun  ist  mein  Kleid  ärmer,  als  Ihr  mich  vordem  gesehen.  Wäret 
Ihr  mir  damals  nicht  genahet,  so  hätte  ich  jetzt  Ehre  ohne  Streit"^ 
Dabei  wemte  sie,  dass  sie  ihr  «brösteliD  begoz^  und  suchte  sich  mit 
Häüden  und  Armen  zu  bedecken.  Parcival  erkennt  sie  nicht  mehr  und 
bietet  ihr  sein  Uebergewand  (kursit),  sie  bittet  ihn  jedoch,  um  sein  und 
ihr  Leben  zu  retten,  gleich  hinweg  zu  reiten.  Parcival  aber  setzt  den 
Helm  wieder  auf  und  strickt  sich'  die  Yinteilen  um,  und  da  sein  Ross 
gegen  das  Pferd  Gewieher  erhob,  so  wendete  der  vor  der  Fraue  Rei- 
tende um  und  sprengte  herbei:  Herzog  Orilus  delbst,  dessen  Rüstung 
so  ausführlich  geschildert  wird,    dass  man  sieht,  der  Dichter  zeichnet 


')  256,  9:  ,.er  enstricte  die  vioteilen  sin;^  vinteile,  venlaille,  der  untere  Theil 
des  Helmes,  der  den  Mond  bedeckte  und  geöflTnet  werden  konnte:  so  fand 
K  0  n  r  a  d  auf  dem  Lechfeld  955  den  Tod,  als  er  sieb  kühlen  wollte. 

*)  Wonach  galt  wobl  eine  kurze  Mäbne  (diu  iban)  für  srbön,  eben  durften  die 
Auffengruben  (ffruoben)  nicht  gross  und  tief  sein,  die  Augen  nicht  tief  liegen. 
Vgl.P.  Pfeiffer  Das  Boss.  S.  5,  20. 
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genau  nach  dem  Leben,  wie  die  alten  Maler  auch  ihre  reiche  Mitwelt 
nnd  Mitlebenden  abschilderten.  Seinen  Helm  hatte  Meister  Trebnchet 
gewerkt,  sein  Schild  war  zu  Toledo  geschmiedet,  kräftig  waren  Rand 
und  Bnckel  daran ;  die  Pfeile  aus  denen  er  ^kursit  und  wäpenroc^  trug, 
waren  zu  Alexandrien  gewirkt,  die  Decke  aus  harten  Ringen  zuTena- 
broc  geschaffen,  auch  die  Eisendecke  mit  einem  theueren  Pfellel  über- 
zogen, Hosen,  Halsberg  und  Härsenier  wären  reich,  doch  nicht  schwer, 
in  manch  eiserne  Schiene,  (in  isenniu  schillier)  war  der  kühne  Mann 
gewapent ;  zu  Soissons  (Sessün)  war  seine  Platte  geschlagen,  das  Pferd 
hatte  sein  Bruder  Lähelin  in  einer  Tjost  von  Brumbäne  abgejagt. 

Parcival  war  bereit  und  ritt  galoppirend  (mit  walrap)  dem  Herzog 
entgegen ,  der  auf  dem  Schilde  einen  Drachen  und  eine  gleiche  Zier  auf 
den  Helm  gebunden  hatte,  auch  befanden  sich  kleine  goldene  Drachen  mit 
eingesetzten  Augen  von  Rubin  auf  dem  Rocke  und  der  Decke.  Sie  nahmen 
den  Anlauf  und  splitterten  ihre  Lanzen,  dass  man  es  nicht  schöner 
hätte  sehen  können.  Frau  Jeschüte  rang  die  Hände,  denn  die  Freuden- 
lose gönnte  Keinem  Schaden.  Die  Pferde  badeten  im  Schweisse,  jeder 
wollte  den  Preis,  die  Schwerter  blitzten  und  Feuer  sprang  aus  den 
Helmen,  denn  die  Besten  waren  aneinander  gekommen,  fest  sassen  die 
Beiden  und  vergassen  der  Sporen  tiicht.  Preis  verdient  hier  Parcival, 
dass  er  sich  also  wehren  kann  vor  hundert  Drachen  und  einem  Mann! 
Der  Drache,  der  auf  Orilus'  Helm  lag,  wurde  versehrt,  dass  der  lichte 
Tag  durchschien  und  manch  edel  Stein  ausbrach.  Frau  Jeschüten  ward 
ihres  Mannes  Gruss  mit  Schwertes  Gewalt  wieder  erobert.  Die  Ringe 
an  den  Knieen  zerstoben,  obgleich  sie  eisern  waren,  so  schoben  sie  an 
einander.  Orilus  war  zornig,  weil  er  wähnte,  seiner  Fraue  sei  Gewalt 
geschehen,  sie  habe  ihre  Reinheit  und  ihren  Preis  mit  einem  anderen 
^amis^  geunehret;  so  wurde  denn  der  Kampf  so  heftig,  dass  er  ohne 
Sterben  kaum  abzugehen  schien.  Orilus  war  dem  jungen  Parcivarim 
Schwert  überlegen ,  das  gab  ihm  Muth  ihn  zu  fassen ,  doch  Parcival 
umfing  auch  ihn,  zuckte  ihn  aus  dem  Sattel  und  schwang  ihn  wie  eine 
Garbe  Haferstroh  unter  den  Arm,  sprang  mit  ihm  vom  Ross  und  presste 
ihn  über   einen  Baumstanun  ')  und  da  Orilus  noch  nicht  daran  will. 


*)  265,  17:  ,,uDd  dructe  in  über  einen  ronen.*^  Der  Rao,  der  Ron,  die  Ronen 
(8cb melier  111.  92)  sind  nach  heutigem  Sprachgebrauch  Baumstämme^  die 
besonders  vom  Wind  sammt  den  Wurzeln  ausgerissen  w4Jrden  nnd  wegtn  Un- 
möglichkeit der  Abführung  oder  sonst  im  Walde  oder  auf  dem  Be/ffe  unbe- 
niilKt  liegen  bleiben,  daher  auch  die  Ron  (falsch  Rhön)  benannt.  Dr.  K.  Roth 
Beitrage  XIII.  120.  Merkwürdige  Ueberreste  aus  uralter  Zeit  finden  sich 
heute  noch  im  Regnilz-  und  Maiuffrunde;  Dr.  Theodori  in  Bamberf  nnd 
neuerdings  Pr. Schnitzlein  in  Erlangen  schrieben  über  diese  vaterlindiscbe 
botanische  Seltenheit,  die  armen  Leuten  häufig  als  Brennmaterial  dient 
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seiner  Fran  die  &lte  Huld  zn  gewähren,  so  drfickt'  ihn  Parcival  an 
sich,  dasa  des  Blnt«s  Hegen  durch  die  Barbiere  sprang.  Da  gab  der 
Held  nach,  aber  von  seiner  Fraa  vi]]  er  nichts  wissen,  er  bietet  dem 
Parcival  die  Hälfte  seines  Landes  und  verspricht  sein  eigenes  Herzog- 
thnm  von  ihm  als  Lehen  zu  nehmen,  nur  möge  er  ihm  erlassen,  diesem 
Weibe  je  wieder  hold  zu  werden.  Da  setzt  Parcival  dazu  die  weitere 
Bedingniss,  der  Herzog  solle  zu  einem  Mägdelein  bei  König  Artus 
fahren,  die  seinetwegen  mal  geschlagen  wurde,  wo  nicht,  so  werde  er 
hier  erschlagen.  Und  Orilus,  der  doch  noch  zu  leben  wünscht,  leistet 
den  Eid  und  die  Fran  empfUngt  freudig  wieder  den  ersten  Koss  von  des 
Gatten  blutigen  Lippen.  Darauf  ritten  die  Dreie  vor  eine  Klause  im 
Felsen,  wo  Parcival  auf  ein  Reüquiarium  (heiltuom)  einen  Eid  ablegt 
ßber  das  Beginnen ,  das  er  kindischer  Weise  an  der  Herzogin  verübt 
and  ihre  Unschuld,  er  gibt  auch  den  Ring  zurflck,  den  er  glücklicher 
Weise  noch  hat,  indess  die  Spanne  thöricht  verthan  (verIÄn)  war.  Und 
der  Herzog  stiess  das  Vingerlein  wieder  an  ihre  Hand,  küsste  sie,  be- 
kleidete sie  mit  seinem  eigenen  Wapenrock  und  freute  sich  nun  erst 
seiner  Niederlage,  Obwohl  er  Parcival  mitnehmen  will,  so  schlägt  es 
dieser  ans,  worauf  Orilus  allein  mit  seiner  Frau  zu  seinem  Gefolge 
zurückkehrt ,  das  über  die  Versöhnung  hoch  erfreut  ist.  'J  Parcival, 
welcher  an  der  Klause  [die  ihm  unbekannter  Weise  Trevrizeut  bewohnte, 
der  aber  gerade  abwesend  war)  einen  bunten  Speer  angelehnt  fand  (den 
der  wilde  TauriAn  hier  vergessen],  eignete  sich  denselben  zu. 

Mit  Freuden  erMirt  Orilus,  dass  die  Tafelrunde  ganz  nahe  anf 
dem  Plimizoel  lagere ;  er  macht  sich  also  mit  seiner  versöhnten,  glück- 
lichen Gattin,  die  nnn  wieder  prächtige  Kleider  trägt,  dahin  auf.  nach- 
dem sie  gebadet  und  genügsam  getafelt.  Artus  sass  gerade  nach  Tische 
in  der  Mitte  der  Tafelrunde,  als  Orilus  allein  mit  Jeschdten  angeritten 
kam;  er  führt  noch  seine  zeniehlagenen  Waffen  und  legt  den  zertrüm- 
merten  Schild  in's  Gras,  um  die  ihm  angewiesene  Dame  zu  snchen,  und 


)  Von  vorziij^licher  und  untiBLlishmlirlier  Schütiheil  ist  die  Stelle,    welche  des 
Gläck  dieser  Frau  ausdrückt  und  die  Rellexion  des  Dichlers  über  die  Liebe: 
372,  7:  dö  lac  frou  Jeschaie 
al  weinde  tti  ir  träte, 
vor  liebe,  unt  doch  vor  leide  nihu 
10.  als  guolem  wlbe  noch  geschiht. 
Diicb  i.sl  genuogen  liulen  kunt. 

da  von  ich  mfr  noch  sprechen  wil. 
grÖE'liebe  i«l  freude  und  jflmers  lil. 
15.  swer  von  der  liebe  ir  maere  ■ 

Ireil  dt  den  seigaere. 
oben  immer  wolde  vego. 
et  enham  nihi  andern  schanze  plle^n. 
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fet  nicht  wenig  überrascht  in  ihr  seine  Schwester  Cunnewäre  zu  finden, 
die  ihn  schon  von  weitem  an  seinem  Wappen,  den  Drachen,  erkannte. 
Sie  föhrt  die  lieben  Gäste  in  ihr  Gezelt,  das  an  einem  Bronnen  stand, 
auf  ihrem  Pavillon  (poulün)  war  ein  Drache  mit  einem  Apfel  in  den 
flauen  zu  sehen,  vier  Seile  hielten  ihn,  recht  als  ob  er  lebendig  fliege 
und  das  Zelt  mit  sich  in  die  Lüfte  fiihre.  Keye  aber,  der  nun  immer 
mehr  Hass  gewann,  wie  die  Bewunderung  des  unbekannten  rothen 
Ritters  stieg,  bat  den  Kingrdn,  den  Dienst  bei  Orilus  zu  übernehmen« 
er  wusste  wohl  warum. 

VI.  Parcival  hat  die  Bewunderung  des  ganzen  Hofes  in  so  hohem 
Grade  erworben,  dass  Alle  den  König  bestürmen,  den  rothen  Ritter 
aufzusuchen  und  in  den  Kreis  der  Tafelrunde  aufzunehmen,  da  seine 
Thaten  ihn  den  besten  Rittern  der  Tafelrunde  ebenbürtig  machen.  Artus 
gewährt  gern  den  Wunsch,  doch  da  er  die  Kampflust  seiner  Ritter 
kennt,  nur  unter  der  Bedingung,  dass  Keiner  sich  yon  dem  Zuge  eigen- 
mächtig trenne  und  abgesondert  Abenteuern  nachjage,  denn  manch 
feindliches  Land  würden  sie  durchziehen  müssen,  wo  leiclit  durch  Zer- 
splitterung ihrer  Kräfte  der  Ruhm  der  Massenie  Schaden  erleiden 
möchte.  — 

Unser  Held  war  inzwischen  in  der  Irre  herumgeritten  und  am 
anderen  Morgen  unvermerkt  in  die  Nähe  der  Plimizoel  gerathen.  Es 
hatte  in  der  Nacht,  obwohl  im  Mai  oder  um  die  Pfingstenzeit,  geschneit 
und  ein  Falke,  der  den  Jägern  des  Artus  entflohen  war,  vor  der  Kälte 
Schutz  suchend,  sich  zu  ihm  gesellt.  Wie  Parcival  am  Morgen  pfadlos 
weiter  reitet,  fliegt  eine  grosse  Schaar  von  Gänsen  mit  hellem  Geschrei 
auf,  der  Falke  stiess  hurtig  unter  sie  und  schlug  ihrer  eine  herunter, 
dass. sie  gerade  unter  dem  Ast  eines  Stammes  (ronen  ast)  sich  bergen 
mochte.  Aus  ihrer  Wunde  fielen  auf  den  Schnee  drei  Blutstropfen, ') 
die  dem  Parcival  nun  ein  wunderliches  Spiegelbild  vor  Augen  fuhren. 
Wer  hat,  gedachte  er,  seinen  Fleiss  gewandt  an  diese  klare  Farbe? 
ftlrwahr,  sie  gleicht  nur  dir  Cundwierämurs ;  Gott  macht  mich  an  Gnaden 
reich,  da  ich  hier  dein  Gleichniss  finde.  G^ehret  sei  Gottes  Hand  und 
seine  ganze  Schöpfung!  Das  Weiss  und  Roth  vergleicht  er  der  Farbe 
ihres  Angesichtes  und  er  gedenkt  jener  Nacht,  in  der  sie  hilfeflehend 
vor  ihm  kniete  und  zwei  Zähren  an  ihren  Wangen,  die  dritte  ihr  am 


■>  282,  21:  ,^dri  bluoles  zJher  röt/  Die  Stelle  komnii  auch,  bei  Chresliens  de 
Troyes  vor,  vgl.  Rochat  ia  PfeifTers  Germania  III.  96.  Zu  vergl.  dazu 
Grimm  Altd.  Wälder.  1813.  I.  Simrock  Mylh.  270.  Wojf  Beitr.  II.  18  ff. 
Rochholz  Aarg.  Sbs  I.  86  ff.  II.  51.  Alpenburg  Tiroler  Mythen  8.  370. 
Zingerle  Sagen.  1859.  S.  185. 
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Kinne  hiogen.  Su  verfiel  er,  von  der  starken  Mbne  Macht  bezwungen,  in 
Gedanken  und  wie  im  Traum  starrt  er  auf  Schnee  und  Blut.  So  ge- 
wahrt ihn  ein  Garzou  Cunnewarens,  der  nach  Lalant  sollte,  und  ohne 
zu  wissen,  dass  das  seiner  Uerrin  Ritter,  huh  er  sich  wieder  heim  und 
hetzte  die  Ritter  auf:  da  draussen  warte  Einer  auf  Streit,  die  ganze 
Tafelrunde  sei  entehrt,  wenn  ilm  keiner  bestehe.  Auf  machte  sich  so- 
gleich der  stets  atreitbegierige  ganz  berserkerhafte  Segramors,')  er 
lief  und  sprang,  denn  seine  Lust  an  Kampf  war  so  gross,  dass  man 
ihn  binden  niusste,  wo  er  solchen  zu  finden  wähnte  oder  er  wollte  dabei 
sein.  Nirgend  ist  der  Rhein  so  breit,  dass  der  Held,  wenn  er  aui  andern 
Ufer  Streiten  sähe,  sich  nicht  hineinstürzte,  nnbeküiumert  ob  das  Wasser 
warm  oder  kalt  wäre.  Sein  Koss  sprang  über  hohe  Stauden,  als  er 
ausritt,  dass  die  goldenen  Schellen  an  Ross  und  Reiter  wie  an  einem 
Falken  erklangen. ']  Parcival  aber  Ktand  noch  immer  im  Banne  der 
Minne  nnd  hörte  nicht  des  Ritters  Drohen,  erst  als  sein  Pferd  durch 
eine  Wendung  die  Stelle  aus  dem  Blick  brachte,  kam  er  wieder  zu  sich 
und  empfing  den  Tjost  so  kräftig,  dass  er,  ohne  den  in  der  Klause 
mitgenommenen  schön  bemalten  Speer  zu  brechen,  den  Ritter  aus  dem 
Sattel  warf,  der  iSbel  gemuthet  zur  Tafelrunde  zurückhumpelte,  indess 
Parcival,  gleich  n-ieder  von  der  Minne  bestrickt,  sich  im  Anschauen  der 
Bhitatropfen  verlor.  Auch  unser  Dichter  ist,  wie  er  selbst  klagt,  durch 
ein  Weib  in  solcher  Nüth,  docli  ist  ihm  Frau  Minne  zu  hoch  und  hehr, 
um  sie  in  Zornes  Hitze  dessbalb  zu  schelten.^) 

Darauf  ritt  der  stolze  Keye  hinaus  und  versetzte  dem  Parcival,  da 
dieser  seine  Hede  nicht  zu  hören  schien,  mit  dem  Schaft  einen  Schlag 
an'a  Haupt;  das  Ross  wendete  und  Parcival  kam  zu  sich:  im  Galopp 
sprengten  sie  auf  einander  los.  Keye  brach  zwar,  wie  er  richtig  mit 
den  Aögen  bemessen,  dem  Waleisen  ein  weites  Fenster  in  den  Schild, 
aber  der  Senneschall  stürzte  doch  vom  Gegenstoss  so  m&chtig  über  die 
Rone,  unter  welche  die  Gans  geflüchtet  hatte,  dass  Mann  und  Ross 
Noth  litten;  der  Mann  war  wund,  das  Ross  lag  todt.  Keye  zerbrach 
von  diesem  Falle  den  rechten  Arm  und  das  linke  Bein;  Gurten,  ■";) 
Sattel   nnd  Geschelle   waren    zerrissen,   so  vergalt   der  Waleise   zwei 


')  Sin-Murle  Germ.  H   396. 
*>  „man  möht  in  wol  geworfen  hlin 

287.  zem  tesin  inz  ilornaih  (Dornictil) 
sttems  ze  suochen  waere  gftch, 
der  fiknde  in  bi  den  schellen; 
die  künden  tdle  helieo. 
')  393,  III:     „doch  sU  ir  (Frou  minnej  mir  ze  wol  geliorn,    daz  i;t:iu  ii 

kranker  zorn  immer  solde  briogen  wort.'' 
*)  surzeiigel,  von  dem  Franz.  »uriangle.  der  Ohergurl. 
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BB  Leit.  *rz.  Deoer  Pfaaw.bitt.  (p&evin  linoc)  v«i  LsodM«,  |^ 
mh  Pliiäi.  V^ing  azi  «Dfr  Sdmm-  aaf  DireiB  Rsdiffli.  Ilm^  Bot- 
fir  m&^r^>  irar  «De  &^cke«  £e  Jamiwr  oKer  Fmde  tnv«  V<eber 
ot  «.dsTuitg  cidi  liis  mof  <ki»  Manhiii«'  ihr  kneer  Zopf,  dw  irmr 
z  mid  sdi^^'meltorsteiiJLrtif .  ihre  Nase  &  eines  HuMks  isi  irmr 
I  als  ein  hont),  «ftaaiieiilaiig  standen  ihr  ans  deai  Stande  rra 
ihoe.  die  Anfenbnuien  edivaneen  »ch  in  Z^^plen  gleich  einer 
!fanm'  nieder.  Dem  lichter  thnt  es  leid,  so  eine  SduMknuis  ron 
Fraoe  manchen  za  müssen.  Ohren  hatte  sie  irie  ein  Bir  nnd  ihr 
:  war  rauh.  Eine  Geissei  f&hrte  sie  in  der  Hand,  die  hatte  m- 
Idiwenkel  nnd  der  Stiel  war  ein  Bnbin.  Ihre  Binde  waren  allen« 
die  Nigel  nicht  zn  licht  und  wie  Löwenklanen.  Um  ihre  Minne 
traon!  selten  eb  Tjost  gethan.  So  reitet  sie  an  die  Ta<el  vor 
Artns  mid  ^radi  ihn  französisch  an:  die  Besten  ans  allen  Lin- 
Sftsen  hie  in  Wördi^eit,  aber  ein  Falsdier  nimmt  Theil  M  der 
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Tafelrunde,  der  ihren  Preis  sinken  macht:  Herr  Parcival,  den  ihr  deft 
rothen  Ritter  nennt.  Dann  zu  ihm  selbst  gewandt,  gibt  sie  ihm  miter 
Weinen  mid  Händeringen  ihren  Fluch,  weil  er  den  traurigen  Fischer, 
der  freude-  und  flrostlos  neben  ihm  sass,  nicht  durch  eine  Frage  erlöst 
hätte.  ^Nie  war  grösserer  Trug,  rief  sie  aus,  an  so  schönen!  Leibe. 
Ehrloser  Mann!  gab  Euch  doch  der  Wirth  ein  Schwert,  das  Ihr  nie 
verdient  hattet,  saht  Ihr  doch  vor  Euch  den  Gral  und  das  schneidende 
Silber  und  den  blutigen  Speer.  Doch  statt  zu  fragen,  ward  Ihr  stumm, 
Ihr  seid  des  Höllenhirten  Spiel.  Ihr  Gltickverwiesener,  Heilverbannter, 
Ihr  seid  an  Ehre  lahm  und  schwank  und  an  Würdigkeit  so  siech,  dass 
Euch  kein  Arzt  mehr  Heil  gewähren  kann.  Hättet  Ihr  doch  zu  Mun- 
salvaesche  gefragt !  An  Euerem  Bruder  Feirefiz ' )  ist  die  Kraft  nicht 
verdorben,  die  Euer  beider  Vater  trug  und  Gahmurets  Herz  hat  nie 
Falschheit  betreten.^  Der  schrecklichen  Jungfrau  blutet  selbst  das  Herz, 
dass  sie  solche  Botschaft  entrichten  muss,  sie  windet  die  Hände  und 
eine  Zähre  schlägt  die  andere.  Dann  aber  wendet  sie  sich  wieder  an 
den  Wirth  und  sagt  ein  herrliches  Abenteuer  an  als  eine  Aufgabe  für 
den  Tapfersten:  Vier  Königinnen  und  vierhundert  Jungfrauen  sind  auf 
auf  Chateau  Marveil  (Schastel  marveil)  gefangen ;  wer  sie  befreit,  mag 
hohe  Minne  finden.  Dann  reitet  sie  weg  ohne  Urlaub,  häufig  noch 
zurückblickend  und  in  die  Klageworte  ihre  Trauer  kleidend: 


^ay  Munsalvaesche,  jamers  zil! 
w§  daz  dich  niemen  troesten  wil!^ 


^Weh  Monsalväsch,   du  Jammers 

Ziel, 

Weh,    dass  dich  Niemand  trösten 

will!'' 


Schwer  ist  der  arme  Waleise  bekümmert;  was  half  ihm  seines 
kühnen  Herzens  Rath,  seine  wahre  Zucht  und  Mannheit?  Er  schämte 
sich  seiner  Thaten.  Doch  blieb  die  rechte  Falschheit  von  ihm  ferne; 
denn  Scham  gibt  Preis  zu  Lohne  und  ist  die  Krone  der  Seele.  Cunne- 
wäre  und  alle  Frauen  weinten  über  ihn.  Aber  schon  naht  wieder  neue 
Noth.  Kaum  ist  Cundrie  hinweg,  so  sprengt  ein  fremder  Ritter  herzu; 
sein  Schild  ist  unbekannt,  den  Helm  band  er  nicht  ab;  in  seiner  Hand 
trug  er  das  Schwert,  doch  in  der  Scheide.  ^Gott  erhalte  den  König 
Artus,  hebt  er  an,  und  alle  Frauen  und  Herren,  die  ich  hier  schaue, 
ich  biete  Allen  Gruss,  nur  Einem  nicht,  dessen  Hass  gegen  mich  ergehen 
mag.  Das  ist  Herr  Gäwän,  der  sich  so  weit  verging,  dass  er  recht 
nach  Judasart  meinen  Herrn  grüssend,  ihn  ermordete.  Läugnet  er  das, 
80  mag  er  sich  mit  Kampf  befreien  von  heute  über  den  vierzigsten  Tag, 


•^^^r—B  .  ■  •      J  •  ■ 


)  D.  h.  dtf  F«eiikiDd  ibid.  S.  40J. 


wo  ich  ihü  entbiete  vor  den  KiiiiiB;  von  Ascalün  in  die  Hanputadt  nach 
Schanpfanziin."  Vergeblich  bietet  sich  Gäwäns  Bruder,  der  stolze  B&ä- 
cnrs  fiissßlHig  vor  seinem  Bruder,  als  Geisel  des  Kampfes  (kampflichez 
gtsel);  Artus  kann  die  Unthat  seines  Neffen  nicht  glauben  und  zürnt  ob 
so  schwerer  Beschuldisunf!,  auf  welcher  der  Landgraf  Kingrimiirsel, 
denn  so  lielsst  der  fremde  Ritter,  besteht,  Gäwän  selbst  muss  sie  leug- 
nen, dennoch  nimmt  er  den  Kampf  an,  um  seine  Ehre  zu  reinigen  und 
verspricht,  am  bestimmten  Tage  zu  erscheinen.  So  wendet  denn  der 
Fremde  sein  Ross  und  scheidet  aus  dem  Plimizoel. 

Durch  Cundrie  vernahm  man  zuerst  Parcivals  Namen  und  Ge- 
schlecht.  Alle  trauerten,  die  von  seinem  Vater  gehört  hatten  und  seine 
Familie  kannten,  am  meisten  aber  Clämide,  der  ja  durch  Parcival  bei 
Pelrapeire  die  Minne  und  Hand  Cundwierämiirs  verloren  hatte  und  dess- 
halb  um  Parcivals  Hilfe  bittet,  um  Frau  Cnnwäre  de  Lalant  zu  erlan- 
gen, was  er  auch  erreichte.  Die  K-önigin  von  Janfdse  aber,  eine  Heidin, 
welche  durch  Cundrie  von  Parcivals  Bruder  hörte,  erzählt  diesem  nun 
von  Feirefiz.  ')  dessen  Land  sie  durchreist  hat  und  dessen  Haut 
merkwürdiger  Weise  weiss  und  schwarz  ist;  er  werde  in  der  Helden- 
schail  wie  ein  Gott  angebetet;  Niemand  hat  noch  seinen  Tjost  ausge- 
halten,  keiu  milderer  Mann  ward  je  geboren.  Parcival  ist  untröstlich 
und  sieht  kein  Heil  mehr  vor  sich,  bis  er  den  Gral  wieder  gefunden 
habe.  Er  begreift  nun,  dass  er  den  weisen  Rath  des  Gurnemanz  wieder 
so  wenig  verstanden,  ebeuso  wie  er  die  Räthe  seiner  Mutter  verkehrt 
befolgt  hatte.  Parcival  scheidet  sich  von  der  Tafelrunde,  Artus  sucht 
ihn  zu  trßsten.  Frau  Cunnewäre  führt  ilin  an  der  Hand  und  Gawaii, 
dem  gleichfalls  ohne  sein  Verschulden  em  gefShrhcher  Zweikampf  be- 
vorstand, nimmt  küssend  von  ihm  gar  her/lichcn  \b6chied:  ,.ich  weiss 
wohl,  Freund,  dass  auf  Deiner  Fahrt  Du  nianchei  kämpf  nicht  zu  er- 
sparen, Gott  gebe  Dir  Glück  dazu'-  —  ,„Weh'  was  ist  Gott?" 
enriedert  Parcival  in  ganz  anderem  Sinne  als  damals ,  wo  er  an  die 
Uatter  mit  kindlichem  Herzen  und  Vertrauen  die  nämliche  Frage  gestellt. 
Denn  jetzt  hat  ihn  sein  unbewusst  verschuldetes  Geschick  in  düstere 
Zwaifel  gestossen.  „War'  Der  gewaltig,  solchen  äpolt  gab'  er  uus  Beiden 
nicht  fürwahr.  Seit  ich  mich  versinne,  war  ich  Ihm  unterthan;  nun  will 
ich  Ihm  den  Dienst  widersagen,  hat  Er  Hass,  den  will  ich  tragen. 
Freund,  in  X)einer  Kampfeszeit  möge  Dich  ein  Weib,  an  der  Du  „kiusche 
ont  wipitche  güete"  erkanut  hast,  behüten:  ich  weiss  nicht,  oh  ich  Dich 
je  wieder  sehe,    meine  Wünsche  mögen  an  Dir  wahr  werden!"     .Da 
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ergienc  ein  trurec  scheidee.*  —  Gäwän  aber  bereitete  sich  vor  auf  den 
König  von  Ascalün.  Alte  harte  wohlgediegene  Schilde  (er  achtete  auf 
ihre  Farbe  nicht)  brachten  ihm  Kaufleute  auf  Säumern,  und  er  erwarb 
ihrer  drei,  nicht  um  billigen  Preis;  auch  wählte  er  sich  sieben  Rosse, 
zwölf  scharfe  Speere  mit  starken  Schäften  aus  heidnischem'  Moor  erwarb 
er,  nahm  Urlaub  und  fuhr  mit  unverzagter  Mannheit.  Artus  gab  ihm 
reichen  Sold,  lichte  Gesteine  und  rothes  Gold  und  Silbers  manchen 
Sterling  (staerlinc).  Ekubä,  die  junge  Heidin  (aus  Janfuse)  schifite  sich 
ein  und  das  Volk  kehrte  vom  Plimizoel.  Ich  führte  die  Märe  geilie  fort, 
sagt  der  Dichter,  wenn  es  mir  gebieten  wollte  ein  Mund,  den  aber 
kleinere  (ander)  Fösse  tragen  als  mir  im  Stegreif  dienen  (dan  die  mir 
ze  Stegreif  wagent).  — 

Eine  oberflächliche  Betrachtung  könnte  es  auffallend  finden,  dass 
Parcival  bloss  wegen  Unterlassung  einer  einfachen  Frage  so  schweren 
Fluch  und  sogar  Sündenschuld  (473, 15)  auf  sich  geladen  habe.  Dess- 
halb  müssen  wir  uns  noch  einmal  die  ^anze  Situation  vergegenwärtigen. 
Durch  die  verkehrte  Befolgung  der  Lehren  des  weisen  Gurnemanz  hat 
er  allen  und  jeden  Anstand  beleidigt.  Wie  freundlich  war  ihm  der  Wirth 
entgegengekommen,  der  den  Helden  eigens  mit  der  Bemerkung  zu  sich 
auf  sein  Ruhebett  setzt,  er  wolle  ihn  nicht  wie  einen  fremden  Gast  be- 
handeln; so  hatte  er  ihn  denn  auch  durch  ein  kostbares  Geschenk 
geehrt,  und  Parcival  hörte  die  erschütternde  Trauerklage  der  Templeisen 
beim  Erscheinen  des  blutigen  Speeres,  sah  das  schwere  Siechthum  seines 
liebevollen  Wirthes,  sah  die  unbegreiflichen  Wunder  des  Grals,  die  jeden 
Anderen  dazu  gebracht  hätten,  über  so  aussergewöhnliche  Vorgänge  zu 
fragen.  Aber  über  der  sogenannten  Zucht,  über  der  Weltbildung, 
war  unserem  Parcival  der  natürliche  Edelmuth  eines  einfältigen 
Menschen  abhanden  gekommen,  er  hatte,  bisher  ein  Kind  des 
Glückes,  den  Gipfel  erreicht  —  und  den  Augenblick  nicht  zu  benützen 
verstanden:  so  wird  er  in  den  tiefsten  Jammer,  dessen  ganzer  Umfang 
ihm  noch  unübersehbar  ist,  hinabgeworfen,  er  zerfällt  mit  Gott  und  der 
Welt,  nur  ein  Bild,  das  seiner  geliebten  Fraue,  ist  ihm  glücklicher 
Weise  unerschüttert  verblieben.  Durch  herben  Schmerz  muss  er  nun 
geläutert  und' zur  Einsicht  gelangen,  dass  sein  trotziges  Beharren  auf 
seiner  Schuldlosigkeit  der  letzte  und  grösste  Fehler  seiner  Einfalt  war. 
So  ist  denn  der  erste  Theil  des  Gedichtes,  den  man  billig  »von  der 
Tumbheit^  nennen  könnte,  meisterlich  abgerundet.  Mit  richtigem  Blick 
führt  jetzt  der  Dichter  zur  künstlerischen  Gegenwirkung  einen  anderen 
Helden  in  sein  Gredicht  ein,  der  neben  Parcival,  indess  dieser  grollend 
in  der  Irre  reitet,  in  den  Vordergrund  tritt«  ihm  aber  nur  zur  Folie 
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dient  und  dessen  höhere  Richtung  noch  in  volleres  Licht  setzt.')  Gawan 
hat  sich  bereits  als  erprobter  Held  bewiesen  und  durch  die  herzliche 
Theilnahme  an  Parcivals  Geschick  unsere  Neigun^^  zum  voraus  gewon- 
nen ;  er  hat  in  der  thatenreichen  Welt  den  Ehrenpreis  errungen ,  so 
tritt  anch  an  ihn  die  Prüfung,  wenn  er  gleich  von  jenem  stürniisclieQ 
Sehnen  nach  eiiiem  übermenschlichen  Ziele  ferne  ist  Durch  die  Bot- 
schaften Cundriens  und  Kingrimursels  reissen  die  vielfach  verschlungenen 
Fäden  wieder  nach  den  verschiedensten  Seiten  auseinander  und  es  thnt 
sich  in  neuen  reizenden  Verschlingungen ,  die  doch  unvi'rmerkt  der 
Losung  zuführen,  eine  neue  Welt  der  wunderbarsten  Abenteuer  auf. 

Vn.  Gäwän  begegnet  auf  seinem  Zuge  plötzlich  einem  Heere; 
Harnische  und  schwer  beladene  Wagen  M-urden  von  Mäulem  "geschleppl, 
wunderlicher  Kräniertross  fuhr  hinterher,  auch  Frauen  sah  man  dar- 
unter, von  denen  manche  den  Gürte!  ihrer  Minne  schon  ein  Dutzend- 
mal vei-ptandet  hatte  und  anderes  Gesindel,  dem  das  Hängen  fwide) 
besser  gewesen  wäre,  als  werthes  Volk  zu  verunehren.  Auf  die  Frage 
Gäwftns ,  welche  Bewandtniss  es  mit  diesem  Kriegszuge  habe ,  erzählt 
ihm  ein  Knappe:  Als  der  Herr  dieses  Landes,  der  Ki^nig  Schaut,  auf 
dem  Todbette  lag,  berief  er  die  Fürsten  des  Reiches  ?.n  sich  und  empfahl 
ihnen  seinen  noch  unmündigen  .Sohn  Meljanz,  den  er  insbesondere 
seinem  treueoten  Vasallen,  dem  Herzog  Lyppaut  von  Beärosche,  zur 
Erziehung  anvertraute.  Bald  darauf  schloss  der  Tod  seine  Augen  und 
Lyppaut  nahm  den  jungen  Meljanz  zu  sich  nach  Beärosche,  wo  er  wie 
ein  geliebter  Sohn  gehalten  und  mit  den  Töchtern  Lyppauts,  Namens 
Obie  und  Obilflt  gemeinsam  erzogen  ward.  Als  der  Knabe  heran- 
wuchs, entwickelte  sich  in  ihm  eine  Neigung  zur  älteren  Tochter,  Obie, 
so  dass  er  sie  um  ihre  Minne  bat.  Sie  aber  wies  ihn  mehr  überrascht 
aU  beleidigt,  höhnisch  zurück;  zornig  verliess  der  .Tungling  die  Borg 
und  begab  sich  zu  seinem  Oheim,  dem  König  Poydiconjunz  von  Gora, 
der  mit  vielen  Rittern  und  Dienslmannen  auch  sogleich  bereit  war,  den 
vermeintlichen  ehrgeizigen  Plänen  Lyppauts  zu  begegnen,  und  gegen- 
wärtig ist  das  Heer  im  Begriff,  feindlich  gegen  BSärosche  zu  ziehen. 

GäwAn  ist  unentschlossen,  ob  er  sich  hier  betheiligen  soll,  er  be- 
sorgt in  den  Kampf  verwickelt  zu   werden   und  dann  gar  den  Tag  des 
I    Zweikampfes  zu  versäumen.    Doch  war  hier  nicht  durchzukommen,  so 
beschliesst  er  denn  einstweilen  zuzuschauen  und  da  Niemand  im  Heere 
ihn    anruft,    wendet   er  sich   gegen  die  Stadt.      Hier  smd  die  Thore 


«  Ahhsiidlijng    über  Gawaa 
inem  Pfogrtiotn.  Potsdam  I 


.'.  d.  Hufjeris  Uernimiia.    X. 
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bereits  vermauert,  die  Thürme  wohl  verwahrt  and  an  jeder  Zinue  ein 
Armbrustschütze.  Er  reitet  bergauf  uud  lagert  sich  unter  den  Bäumen 
bei  der  Burg.  Die  Menge  seiner  Säumer,  die  zahlreiche  Dienerschaft 
und  die  prächtigen  Decken  und  Kissen,  die  er  für  sich  ausbreiten  lässt, 
erregen  die  Aufmerksamkeit  von  Lyppauts  Gemahlin  und  Töchtern, 
welche  sich  so  nahe  über  ihm  in  dem  Palas  befinden,  dass  er  ihre 
Reden  hören  kann.  Besorgt  fragt  die  Herzogin,  ob  der  Ankömmling 
wohl  Uilfi^  bringe;  die  kleine  Obilot  erklärt  ihn  für  einen  gar  minnig- 
liehen  Ritter,  den  sie  gerne  annehmen  wollte,  dieses  verdriesst' Obie 
und  obwohl  sein  Aeusseres  gar  nicht  darauf  sohliessen  lässt,  so  erklärt 
sie  ihn  doch  für  einen  Kaufmann  oder  Wechsler  (wehselaere ),  der  hier 
gute  Geschäfte  machen  wolle.  — 

Lyppaut  hat  seine  Freunde  zu  Hilfe  gerufen,  doch  will  er  nicht 
selbst  gegen  den  Sohn  seines  ehemaligen  Lehnsherrn  und  Gebieters, 
wie  bitteres  Unrecht  er  auch  an  ihm  übe,  die  Waffen  in  die  Hand 
nehmen.  Inzwischen  erbrechen  die  Bürger  ihre  Thore  und  ziehen  aus 
und  es  beginnt  die  Schlacht  im  Felde.  Meljanz  fliegt  im  Felde  siegreich 
hin  und  her  und  Obie  folgt  ihm  mit  unverwandten  Blicken,  denn  je 
mehr  er  den  Gefahren  sich  aussetzt  und  rühmlich  besteht,  desto  leb- 
hafter muss  sie  sich  gestehen,  dass  sie  ihn  liebe,  aber  desto  wider- 
williger sieht  sie  auf  Gäwan;  sie  kann  der  Lust  nicht  widerstehen,  über 
ihn  zu  Obilot,  die  sich  seiner  ernsthaft  annimmt,  laut  zu  spotten  und 
endlich  gar  einen  Garziin  abzuschicken,  der  fragen  solle,  ob  die  Rosse 
ihm  feil  wären  und  ob  er  in  seinen  Saumschreinen  gutes  Kramgewand 
habe,  das  die  Frauen  ihm  abkaufen  wollten.  Gawän  aber  empfangt  den 
Knappen  mit  solchen  Blicken,  dass  er  seine  Botschaft  nicht  zu  sagen 
wagt  und  der  mit  Maulschellen  (mülslege)  bedrohte  Wicht  (ribbalt) 
schleunig  zurückläuft.  Obie  aber  ruht  nicht,  sie  schickt  zum  Burggrafen 
Scherules  mit  dem  Befehl,  er  solle  den  Kaufmann  unter  den  Oelbäumen 
im  Graben,  der  nur  gekommen  sei,  die  Leute  zu  betrügen,  fest  nehmen. 
Scherules  aber  erkennt  bald,  dass  er  es  mit  einem  edlen  Ritter  zu  thun 
habe  und  ladet  ihn  auf  das  Höflichste  ein,  Herberge  zu  nehmen  und 
trägt  sich  selbst  als  Marschalc  .an.  Gawän  zieht  vergnügt  in  die  Stadt; 
doch  die  übellaunige  Obie  ruht  noch  nicht,  sie  sendet  ein  Spielweib 
(spilwip)  und  verdächtigt  den  Ritter  als  einen  Falschmünzer  (valschaere), 
dessen  man  habhaft  werden  müsse  udd  Lyppant  wäre  beinahe  darauf 
eingegangen,  hätte  ihn  Scherules  nicht  glücklicher  Weise  noch  eines 
Besseren  belehrt;  so  bittet  Lyppaut  selbst  den  Ritter,  den  er  nun  auch 
als  werthen  Gast  willkommen  heisst,  um  Beistand  in  seiner  Noth;  aber 
G&wän,  besorgt  sein  Wort  nicht  einlösen  zu  können,  wenn  ihm  hier  ein 
Unfall  begegne,  bittet  um  Bedenkzeit  über  Nacht    Rückkehrend  findet 
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Lyppaat  seine  Ohiliit,  die  mit  des  BurKarafen  Tiicbterlein  mit  Ringlein 
spielt;  'l  sobald  sie  erffihrt,  daüs  der  Ritter  weder  zu-  noch  abgesagt 
habe,  beschliesst  die  Kleine  selbst  zu  ihm  zu  gehen.  — 

Gäwän  sprang  auf,  als  sie  in  seine  Kemenaten  kam,  setzte  sich 
zn  der  Süssen  und  dankte,  dass  sie  ihn  der  Schwester  gegenüber  in 
Schntz  genommen.  Die  junge  klare  Magd  sprach:  ^Gutt  mag  es 
mir  bezeugen,  Eerre,  dass  Ihr  der  erste  Mann  seid,  der  mein  Rede- 
geselle  ward;  ist  meine  Zucht  dadurch  gewahrt,  so  habe  ich  Freuden, 
denn  meine  Meisterin  sagte  mir:  die  Rede  sei  des  Sinnes  Dach.  Herr, 
ich  bitte  Euch  und  mich,  denn  wahrer  Kummer  lehrt  mich  dieses,  Ihr 
seid  mir  darum  nicht  minder  hold,  denn  ich  fahre  doch  auf  der  .mtize'' 
Pfad,  da  ich  zugleich  mich  selber  bat.  Ihr  seid  in  Wahrheit  Ich,  wie 
auch  die  Namen  sich  thcilcn:  nehmt  meines  Leibes  Namen  und  seid 
nun  Magd  und  Mann  zugleich.  Thut  Ihr  meiner  Bitte  Gewähr,  so  will 
ich  Euch  herzliche  Miuue  geben.  Habt  Ihr  männliche  Sitte,  so  dient 
Ihr  mir  wohl,  denn  ich  bin  es  werth;  lasst  Euch  nicht  beirren,  dasa 
mein  Vater  wohl  schon  Freunde  und  Magen  hat,  die  ihm  dienen,  nein, 
dient  uns  beiden  um  meinen  Lohn.'  —  Gäwän  deutet  ihr  an,  dass  er 
durch  sein  Wort  schon  gebunden  und  sich  dessen  nicht  hegeben  könne, 
was  ihre  Minne  betreffe,  so  müsstf  sie  wohl  noch  fünf  Jahre  älter  sein 
ehe  sie  solche  geben  könne.  Doch  gelobt  er  dem  ^.freuwelin"  ihretwegen 
die  Waffen  zu  tragen,  doch,  fugt'  er  scherzend  bei:  ,In  Euerer  Hand 
sei  mein  Schwert,  will  Jemand  Tjost  von  mir,  so  sollt  Ihr  reiten  und 
streiten,  und  wenn  man  auch  mich  kämpfen  sieht,  so  mflsst  doch  Ihr 
es  sein."  —  Sie  sprach:  -Das  i.st  nicht  schwer;  ich  bin  Euer  Schirm 
und  Schild  und  Euer  Herz  und  Euer  Trost,  seit  Ihr  mich  vom  Zweifel 
erlöst  habt;  ich  bin  Euer  Geselle  und  Geleite;  meine  Minne  soll  Euch 
Friede  geben.  Ich  bin  Wirth  und  Wirthio  und  will  im  Streite  bei  Euch 
sein."  Er  hielt  ihr  Händelein  zwischen  seinen  Händen  während  sie  so 
sprach,  dann  machte  sie  sich  auf  um  ihm  ein  Kleinod  zu  bereiten  und 
hnb  sich  mit  ihrer  Gespielin  von  danuen.  Gawän  aber  sprach:  , Werdet 
nur  ein  wenig  älter,  so  kann's  nicht  fehlen,  dass  Euretwegen  noch  genug 
Speere  verschwendet  werden."* 

Unterwegs  aber  konnnen  dem  Töchterlein  des  Burggraten  doch  leise 
Bedenken,    was  sie  dem  Ritter  eigentlich  denn  geben   könnten,    da  sie 


')  368.  12-  ..diu  zwei  siiallen  vingerlln;"  dasaeilie  Kinderspiel  Riuglcin- 
srhnellCD,  einen  am  t-'iden  luf^eliRnglen  RinK  nach  einem  Hacken  an  der 
Wand  sthnellen,  nennl  Woirrnm  bucIi  im  Willehalm  VII.  327,  7-  -dni  «aer 
diu  kurxwlle  sin,  als  ein  hint  dar,  snellel  vini^erlln"  HochholK  Kin- 
derspiel. S.  434.  Auch  in  Slriihers  ^sleyel."  \g\.  v.  d,  Hagen  Gesamml. 
Ahenl.  II.  S    4te.  v.  31!). 
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gar  nichts  als  Puppen  (locken)  haben;  ist  die  meine  schöner,  sagt  sie 
zu  Obildt,  so  gebt  sie  ihm  in  Gottesnamen,  ich  werde  sie  schon  ver- 
schmerzen. *)  Da  begegnet  ihnen  Lyppaut,  der  sein  Töchterlein  zu  sich 
aufs  Pferd  hebt,  ihr  Gespiel  nimmt  ein  anderer  Ritter  auf.  Sie  klagt 
dem  Vater,  dass  sie  nichts  dem  Ritter  zu  schenken  habe,  er  sei  ihr 
lieber  als  je  ein  Mann  einer  Magd  geworden.  Lippaut  führt  sein  kostbares 
Kind,  für  dessen  Besitz  er  Gott  dankt,  zur  Herzogin,  die  gleich  kost- 
bare Stoffe  konmien  lässt,  daraus  schnitt  man  ihr  ein  goldbrokaten 
Kleid,  dessen  Aermel  dann  Gawan  als  Kleinod  (daz  was  ir  prisente) 
auf  seinen  Schild  nagelte,  indess  Obilot  desshalb  an  dem  einen  Arme 
bloss  ging.  In  der  Nacht  verstärkt  sich  noch  die  Besatzung  der  Stadt 
durch  massenhafte  Zuzüge  von  aussen,  in  den  Gassen  war  grosses  Ge- 
wühl, auch  sah  man  viele  Banner  (banier),  Helme  und  farbige  Speere 
im  Mondenscheine  glänzen ;  gar  kostbar  waren  die  Streiter  gekleidet,  so 
dass  Regensburger  Zindel  *)  kaum  noch  Werth  hatte.  Den  jungen  Tag 
begrüsste  ein  anderer  Ton  als  Lerchensang,  die  Speere  krachten  recht 
wie  ein  Wolkenbruch  (wölken  riz),  da  erhallte  manch  reicher  Tjost  als 
würfe  man  ganze  Kastanien  in  grosse  Gluth  (als  der  würfe  in  gröze 
gluot  ganze  castäne).  Gäwän  und  der  Burggraf  (schahteliur)  Hessen 
sich  zuerst  eine  Messe  singen,  dann  ritten  sie  aus.  Poydiconjunz  kam 
mit  solcher  Heeresmacht,  dass,  wäre  im  Schwarzwald  jede  Staude  ein 
Schaft,  dort  nicht  mehr  Waldes  zu  sehen  wäre  als  hier  in  seiner  Schaar. 
Mit  sechs  Fähnlein  (vanen)  ritt  er  zu,  und  seine  Posaunen  bliesen,  als 
ob  es  donnere.  Ich  weiss  es  nicht,  ob  ein  Halm  unzerstampft  blieb,  der 

Erfurter  Weingarten  ^)  zeigt  heute  noch  von  ähnlicher  Noth,  welche  die 

« 

1)  Die  köstliche  Stelle  lautet  372,  17: 

,^we8  habt  ir  im  ze  gebne  wAn? 

stt  daz  wir  niht  wan  locken  hdn, 

stn  die  mtne  iht  schoener  baz. 

die  gebt  im  Une  mtaen  haz: 

dd  wirt  vi!  w^ne  ndch  gestriten.^ 
Die  Riaderpuppen  waren  schon  auf  dem  griechischen  Markte  stehende  Artikel 
wie  auf  dem  unsrigen  und  hatten  genau ,  wie  die  iinseriffen ,  bemalte  Holz- 
und  Porzellangesicnter.  (Rochholz  S.  364.)  Das  Wort  Puppe  kam,  wenn 
nicht  durch  die  Römer,  doch  durch  Frankreich  zu  uns  (vffl.  Grimm  111.57), 
nachdem  das  Spielzeug  längst  im  altnordischen  Leben  bekannt  war;  im  IX. 
uud  X.  Jahrb.  finden  sich  schon  viele  Belege  dafür.  Im  Willehalm  I.  33,  24 
erwähnt  Wdifram  ausdrücklich  die  Tocke  seines  Töchterlein. 

')  377,  30 (f:  „ein  Regenspurger  zinddl,  da  waer  ze  swachem  werde  vor 
Bedrosche.*^  Der  Zindal  war  (ebenso  wie  der  bes.  im  Wigalois  oft  genannte 
Timit)  ein  leichter  Seidenstoff,  der  schon  im  IX.  Jahrb.  in  den  verschieden- 
sten Farben  bei  uns  getragen  wurde  (Weinhold  Deutsche  Frauen.  S.  425), 
am  öftesten  fand  er  sich  roth,  auch  gelb,  blau,  grün,  schwarz  und  weiss. 
Am  besten  wurde  er  in  Italien  zu  Lncca,  in  Spanien  zu  Granada  gefiertigt; 
auch  kam  griechischer  Zindel  die  Donau  herauf,  Regensburg  lieferte  gleidi- 
falls  diesen  Stoff  in  vorzüglicher  Güte.    Vgl.  oben  S.  136.  Anm. 

*)  879,   18:    „Erffnrter  wtngarte  gibt  von  Ireten  noch  der  selben  n6t: 


Hnfe  anrichtetcD.  —  Es  gab  scharfe  Tjosle  nnd  mancher  Mann  ward 
hinter  das  Ross  auf  den  Acker  gesetzt,  manch  Rüsslcin  (vole)  lief  ohne 

I  Meister.  Gäwän  sprengte  mitten  hinein  und  stach  einen  jungen 
Herrn  herab,  dem  der  Knappe  diente,  welcher  dem  Gäwän  gestern  so  artig 
die  Märe  gesa^,  wie  der  Zwist  entspannen;  Gawän  erkennt  ihn  und 
gab  ihm  das  Pferd  zurück,  das  er  seinem  Herrn  abgejagt  hatte.  Meljanz 
selbst  aber  stritt  überaus  tapfer,  seine  Hand  J.erklob  viel  vesler  Schilde 
und  brach  starke  .Speere.  Da  nahm  Gäwän  einen  seiner  guten  Speere 
von  Angrant,  von  denen  er  ein  Dutzend  noch  auf  dem  PÜn^zuel  gekauft 
hatte  und  tjostiite  mit  Meljanz:  sie  prallten  zusammen,  dass  die  Helden 
beide  hinter  ihren  Russen  standen,  dann  droschen  sie  sich  mit  Schwer- 
tern die  Garben,  dass  die  Stücke  davon  Sogen,  einen  Speersiich  bekam 
Meljanz  in  den  Ann ,  dann  zuckte  ihn  Gäwän  nieder  und  zwang  ihm 
Sicherheit  ab.  Viele  die  hier  um's  Leben  kamen,  büssten  schwer  Oblens 
Zorn!  Meljan?;  kämpfte  weiter  fort,  obwohl  sein  Schild  kaum  mehr 
handbreit  war,  wurde  aber  bald  wieder  niedergeworfen  und  manches 
Ross,  dem  kein  Hafer  mehr  schmeckte  (maneg  ors,  da/  sit  nie  gruuse 
enbeiz),  trat  ihm  auf  das  Kleid,  da  erging  der  Rosse  Schelmetag,  dar- 
nach die  .Geier  Itehagen  haben.  Das  Beste  im  innerji  Heere  hatt«  der 
Ritter  der  kleinen  Obilöt  gethan,  ira  Feindesheer  aussen  aber  ein  rother 
Ritter,  der  alle  von  ihm  gefangenen  Ritter  in  die  Stadt  sendet,  sich 
gegen  Meljanz  auszuwechseln,  vermöchten  sie  das  aber  nicht,  so  sollten 
sie  ihm  den  Gral  suchen  helfen;  da  den  aber  Keiner  weiss,  so  schickt 
er  sie  nach  Pelrapeire,  um  dort  der  Kfinigin  zu  sagen,  sie  kämen  im 
Auftrage  dessen,  der  dort  einst  ihrethalben  mit  Kingrun  «nd  Clamide 
gestritten,  stetä  sei  ihm  nach  dem  Grale  weh  und  nach  ihrer  Minne. 
Darauf  .vertheilt  er  die  erbeuteten  Rosse  an  die  Knappen  und  behält 
nur  eines  mit  kurzen  Ohren,  Namens  Ingliart  t^r  sich,  da  sein  eigenes 
verwundet  ist,  und  reitet  weiter  auf  seiner  arbeitvollen  Bahn. 

Gawan  löste  den  Aermel  vom  Schilde  ')  und  sandte  ihn  durch- 
stochen und  zerhauen  an  Obilöt,  die  ihn,  wie  er  war,  an  ihren  blanken 


nianc^  orses  fuox  die  sISge  böl."    Als  Koc 

lim  die  deulst'he  KBJscrhrone  slrilten,  wir  «Ter  LsnJirr*r  Hermenn  v 
rin^D  bis  mm  Herbale  1304  auf  des  Letzteren  Seile.  Obwohl  von  Philipp 
lar  UnterwerfuiiB  gclireehl  ■  wandle  er  sich  doch  wieder  1202  tu  Ollo. 
Hiilipp  7,0g  (tpsshaih  aiirs  Neue  nach  TbllrinKen ,  flermann  rier  aber  <tie 
Böbmen  zu  Hilfe  und  belogerle  1303  n«ih  PHiigslen  den  König  Philipp  r.ii 
Erfurt  SU  bar),  dsss  er  »ii'h  kaum  retten  konnte.  De  die  Spuren  davon  nnch 
sichlbar  waren,  al»  Wnifram  diesen  Theil  des  Parcival  dichtete .  au  ithliesst 
Uchmann  'Walther  v.  d.  Vogelw.  S.  I4fli  daraus,  dass  er  nithl  lange  dar- 
auf, vielleicht  im  Semnier  120(,  nacb  KIsenarfa  gekommen  sei. 
)  Dergleichen  Dinge  aus  Frauenband  trugen  die  ßitler  gar  gerne  luF  dem 
Schilde  oder  als  Helmzier.    So  kaufte  ein  Riller  einem  Bettler,  dem  die  hl. 
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Arm  legte  und  mit  Freuden  vor  der  Schwester  zeigte,  die  sich  darüber 
ärgerte.  Meljanz  aber  wird,  obwohl  ein  Gefangener,  doch  mit  aller 
Ehrfurcht  empfangen ,  so  dass  Alle  vor  ihm  stehen ,  während  er  sein 
ritterliches  Mahl  geniesst  Da  kommen  die  von  dem  rothen  Ritter  ab- 
gesendeten Gefangenen  und  in  der  Schilderung,  die  sie  von  ihrem  Gegner 
machen,  erkennt  Gawan  seinen  Freund  Parcival  und  dankt  Grott,  dass 
er  heute  nicht  mit  ihm  feindlich  zusammengerieth.  Der  junge  Meljanz 
aber  erkennt,  wie  ungerecht  sein  feindliches  Beginnen  gegen  Lyppaut 
gewesen  sei,  und  bittet  den  Burggrafen  Scherules  dringend,  ihm  die 
Gunst  seines  zweiten  Vaters  wieder  gewinnen  zu  helfen.  Obilöt  jubelt 
laut  beim  Anblicke  Gawans,  er  drückt  sie  wie  eine  Puppe  an  s^ne 
Brust  und  schenkt  ihr  seinen  Gefangenen  Meljanz,  die  klug  genug  ist, 
ihn  ihrer  Schwester  als  Herrn  und  Amie  zu  tibergeben.  Wahrhaftig! 
Gott  sprach  aus  ihrem  jungen  Munde  und  Frau  Minne,  die  Alles  ver- 
mag, fachte  die  Liebe  der  Beiden  wieder  an,  dass  Obie  mit  Weinen 
Meljauzens  Wunde  küsste  und  ihn  ihren  Herren  nannte.  Mit  Freuden 
ward  die  Hochzeit  begangen.  Gawan  aber,  der  keine  Zeit  verlieren 
darf,  zog,  trotz  der  Thränen  der  kleinen  Obilöt,  die  so  gerne  ihn  be- 
gleitet hätte,  von  dannen  unter  den  dankbaren  Segenswünschen  Lyppauts 
und  seiner  Genossen. 

Vni.  Nach  mancher  Tagfahrt  durch  rauhe,  unwegsame  Gebirge, 
wohin  ihm  Lyppaut  Speisevorrath  durch  seine  Jäger  vorausgesendet  hatte, 
durch  Wälder  und  Moore  steigt  Gawan  in  das  Land  Askalon  hinab.  In 
einer  >  grossen  Ebene  ersieht  der  Held  eine  schöne  Burg  im  Sonnen- 
schein, so  herrlich,  dass  Aeneas  zu  Karthago  keine  schönere  sehen 
mochte;  sie  gehört  dem  König  Vergulaht,  dessen  Vater  Gawan  auf 
heimtückische  Weise  ermordet  haben  soll.  Vergulat  stammte  von  den 
Feien,  daher  war  er  von  ausserordentlicher  Lieblichkeit,  ebenso  wie 
seine  Schwester.  Gawan  triflft  ihn  gerade  mit  seinen  Rittern  auf  der 
Falkenbeize  und  wird  auf  das  freundlichste  ersucht,  voraus  zum  Schlosse 
zu  gehen,  wo  seine  schöne  Schwester  ihn  aufs  Beste  pflegen  werde;  er 
selbst  werde  in  Kurzem  ihm  folgen.  Antikonie,  so  ist  ihr  Name, 
hätte  wohl  mit  der  Markgräfin  von  Heitstein  wetteifern  können,  deren 
Schein  über  die  ganze  Mark  leuchtete. ')   Gawan  ritt  von  einem  Ritter 


Elisabeth  eincD  ihrer  Aerroel  vom  Rocke  geschenkt  hatte,  denselben  gleich 
mit  schwerem  Gelde  ab  and  steckte  ihn  auf  den  Helm.  Vgl.  meine  Ausgabe 
des  St.  Eisben  Leben  in  F.  Pocci  „Altes  und  Neues."  11.  15.  Die  Aermel 
wurden  hiuflg  erst  bei  dem  jedesmaligen  Gebrauche  des  Kleides  an  den  Rock 
angeschnürt  und  angeheftet.    Vgl.  Weinhold  S.  430.  442  etc 

')  ^x  Site  und  ir  sin  war  geltch  der  marcgrlivin  (404)  diu  dicke ^onme  Heit- 
stein über  al  die  marke  schein.^    Die  lesearten  haben  Aitsteine,  Beitstein, 


begleitet  aof  den  Palae,  nnd  warde  dahin  gebracht,  vo  die  Känijiiin 
AntUtonie  sass.  0  weh !  dass  der  weise  Mann  von  Veldeke ')  so  früh 
ersUrb,  der  würde  sie  besser  gelobt  haben!  Als  Gawan  die  Magd  ersah 
ging  er  näher  und  sagte,  was  ihr  der  Kflnig  melden  liess,  Sie  antwor- 
tete: ^Herr,  tretet  näher,  meiner  Züchte  Meister  das  seid  Dir!  nun 
gebietet  und  lehret.  Kann  icli  Euch  die  Weile  kürzen  so  sollt  Ihr 
gebieten;  da  der  Bruder  Euch  so  wohl  emprohlen  hat,  so  küsse  ich 
Euch,  wenn  ich  kQssen  soll.  Nun  gebietet  nach  Eurem  Dünken  über 
mein  Thun  oder  Lassen,-'  Mit  grosser  Zun ht  stand  we  vor  ihm,  Gawan 
sprach:  ,.Fraue,  Euer  Mund  ist  so  kasstich  (so  küssenlich  geldn),  dass 
ich  den  Gruss  gerne  mit  Euerem  Kusse  gelten  mag,"  Ihr  Mund  war 
faeiss,  voll  (dickj  und  roth,  daran  bot  Gawan  den  seinen  und  es  erging 
eb  angastlicher  Kuss,  d.  h.  inniger  als  es  einem  Gaste  eigentlich  ge- 
golten hätte.  Zu  der  ziichtereiohen  Maid  setzte  sich  der  werthe  Degen, 
der  sieh  wohl  auf  süsse  Rede  verstand.  Oft  niusste  er  seine  Bitte,  sie 
ihr  Versagen  erneuem,  auch  bat  er  sie  Genaden  viel.  Sie  aber  sprach: 
,Herr,  wenn  Ihr  klug  seid,  so  mag  es  Euch  genug  dünken.  Ich  bot, 
Euch  tun  meines  Bruders  willen,  wie  es  Ampflise  meinem  Oheim  Gah- 
iniiret  nie  besser  bot,  ich  habe  wohl  schon  ein  Loth  zugewogen,  weiss 
auch  nicht.  Herre,  wer  Ihr  seid,  dass  Ihr  nach  so  kurzer  Frist  nach 
iseioer  Minne  begehrt."  Gawan  antwortete;  ,. Wollt  Ihr  m,ssen,  woher 
idi  sei,  so  hört  Fraue,  dass  ich  bin  meiner  Base  Bnidersohn,  wollt  Ihr 
mir  genaden,  so  säumt  nicht  lange  meiner  Herkunft  wegen,  denn  die 
ist  der  Eueren  völlig  gleich.*  Eine  Magd  schenkte  ihnen  ein  und  ging 
hinaus,  andere  Frauen,  die  erst  da  sassen,  dachten  auch  daran,  was 
«e  drauGsen  zu  pflegen  hatten  und  gmgen.  auch  der  Kitter,  der  ihn  her- 
gebracht, war  längst  hinweg.  Da  gedachte  Gawan,  dass  den  grossen 
fitransB  oft  ein  kleiner  Aar  fangen  könne;  er  nmschloss  sie  inniglich  mit 
den  Armen  und  dutch  die  Liebe  kamen  sie  in  solche  Nuth,  dass  bald 
ein  Ding  geschehen  wäre,  hätten  es  üble  Augen  nicht  ersehen.  Ein 
alter  Bitter  kam  herein  und  erkannte  Herrn  Gawan  und  schrie:  „^^'^ 
hei!  der  Ihr  meinen  Herrn  erschlagen,  Ihr  thut  nun  auch  der  Tochter 
Gewalt!"  Den  WatFenruf  hilrte  das  Gesinde,  das  bald  heraufdrang. 
„Nun  rathet  Herrin,  ^ie  wehren  wir  uns,  sprach  Gawan,  hätte  ich  nur 
mein  Schwert."  Die  Jungfrau  zieht  Ihn  in  einen  Thurm,  der  bei  ihrer 
Kammer  steht  und  hofft,  dass  der  Sturm  vorübergehe.   Nun  aber  drang 

Hertslein.  Daeeren  hnl  H  Hmpl  die  Lesearl  HeiUleia  restseslelll.  Vfci. 
oben  S.  tia  ' 
■)  Heinrichs  von  Veldeche  Itrülheseil  tm  ew.  1173-1104.  Woirram 
hiDiile  ihn  sicherlich  vom  Hofe  des  milden  Landgrafen  von  Thiirinffen,  404, 
28--  „öwf.  duz  so  fmo  erstsrp  von  Veldeke  der  wtse  man!  derliunde  «e 
bii  gelobel  Mn." 
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schon  das  Volk  (boveP)  herein  aas  der  Stadt,  sie  lärmten  nnd  schrien 
and  drangen  gegen  die  Thüre;  Gawan  stand  innerhalb  and  riss  einen 
Riegel  aus  der  Maaer,  mit  dem  er  seine  arge  Nachbarschaft  oft  zam 
Weichen  brachte,  die  Königin  sachte  nach  einer  Wehr  gegen  die  Stür- 
menden, endlich  fand  sie  Schachzabelgesteine')  and  ein  Spielbrett,  das 
an  einem  eisernen  Ringe  hing,  das  brachte  sie  Gawan ;  anf  diesem  vier- 
eckigen Schild  ward  nan  ein  ander  Schach  gespielt!  Die  Fraue  aber 
warf,  ob  es  nan  König  oder  Tharm^)  war,  die  grossen  schweren  Steine 
gegen  das  Volk,  wen  ihres  Wurfes  Schwang  erreichte,  der  stürzte  wider 
seinen  Willen.  Die  reiche  Königin  stritt  da  so  ritterlich  bei  Gawan, 
dass  die  Kauffranen  zu  Tolenstein  zur  Fastnacht  auch  nicht 
besser  stritten,  ^)  doch  diese  thun*s  aus  Narrethei  (von  gampelsiten)  und 
mühen  ohne  Noth  ihren  Leib ;  wenn  ein  Weib  Schrammen  von  Harnisch 
trägt,  die  hat  ihren  Beruf  vergessen.  Doch  Antikonie  bewies  hier  zu 
Schanfanzün  ihre  Treue  und  vergoss  Thränen  im  Streit.  Hätte  er  nor 
Masse  gehabt  die  Magd  recht  zu  schauen ,  ihr  Mund ,  ihre  Augei^  und 
ihre  Nase  waren,  wie  der  Dichter  mit  seinem  übermüthigen  Bilderwitz 
sagt,  schöner  als  die  eines  Hasen  am  Spiesse ;  minnegehrendes  Gelüsten 
konnte  ihr  Leib  wehr  gereizen ,  ihr  saht  sicherlich  noch  keine  Ameise, 
die  besseren  Gelenkes  pflag  als  sie  da,  wo  ihr  Gürtel  lag.  Das  gab 
ihrem  Gesellen  Gawan  auch, mannlichen  Muth,  obwohl  ihm  kein  anderes 
Gedinge  als  der  Tod  in  sicherer  Aussicht  stand;  doch  kümmerte  sich 
Gawan  wenig  um  die  Feinde,  er  fällte  ihrer  Viele.  Unterdessen  erschien 
König  Vergulaht  und  Gawan  fand  einige  Rast,  doch  nur  bis  der  König 
gewappnet  war.  Da  kam  derselbe  Mann,  der  ihn  kurz  zuvor  bei  Artus 
so  kampflich  angesprochen,  der  Landgraf  Kyngrimursel;  Gawans 
Noth  ging  ihm  so  durch*s  Herz,  dass  er  die  Hände  rang,  denn  er  hatte 
ihm  seine  Treue  zu  Pfand  gesetzt,  dass  er  Frieden  haben  sollte  bis  ihn 
ein  Einzelner  im  Streit  bezwungen.  Zornig  trieb  er  die  Leute  vom 
Thurme ,  da  aber  der  König  neuen  Sturm  befahl ,  sprang  der  treue 
Landgraf  zu  Gawan  und  erklärt  dem  Bedrängten  beizustehen ;  so  konmit 


*)  Bovel  cf.  oben  S.  135.  Anm.  3. 

')  406,  20  fr.:  „schdchzabelgesteine  iint  ein  bret,  daz  an  eine  isenfnem  rin^ez 
hienc.*^  Das  Schachspiel  findet  sich  in  Deutschland  schon  sehr  frühe;  es  ge- 
hörte zu  den  ritterlichen  Vollkommenheiten,  den  sieben  probelates,  als  da 
hiessen:  Reiten,  SchM-imroen,  Schiessen^  Ringen,  Vogelbeize,  Schachspiel  nnd 
—  versificari!  im  WigaJois  werden  hölzerne  Schachfiguren  genannt;  diese 
im  Parcival  waren  wahrscheinlich  von  Metall  Vgl.  übrigens  Massmann 
Geschichte  des  mitlelallerlichen  und  vorzugsweise  des  deutschen  Schachspiels. 
Quedlinburg  1839. 

')  roch,  auch  rok,  rocke,  ist  der  wandelnde  Tburm  oder  Elephaut.  Moss- 
mann  S.  87. 

^)  409,  5  ff.    Vgl.  oben  S.  122  ff. 
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endlich  Waffe nstillBtand  zuwege,  obwohl  Vergiilat,  der  noch  nicht  weiss, 
dass  Gawan  am  Morde  seines  Vaters  i;*n^  unschuldig  ist  (denn  das 
hau«  ein  anderer  Mann  gethan),  lan^e  nicht  nachgeben  will.  Antikonie 
dankt  mit  Thränen  dem  wackern  Landgrafen  für  die  Rettung  des  wer- 
then  Gastes,  der  ihrer  Pflege  übergeben  wird.')  Kyngrimnrsel  hält  es 
nunmehr  mit  seiner  Ehre  unverträ},'lich ,  dass  er  hier,  wo  das  von  ihm 
verheisgene  sichere  Geleit  auf  so  schmähliche  Weise  gebrochen  ward, 
seinen  Kampf  mit  ihm  ausfechte  und  Beide  vereinigen  sich,  dass  er 
über  ein  Jahr  ku  Barbigoel  abgehalten  werde.  Vergulaht,  einigermassen 
in  Verlegenheit,  was  er  mit  Gawan  beginnen  soll,  erzählt,  er  sei  neulich 
im  Forst  Laehtamris  von  einem  unbekannten  Ritter  niedergestochen 
worden,  der  ihn  verpflichtete,  den  (fral  zu  suchen  und  wenn  ei-  ihn  in 
Jahresfrist  nicht  fönde,  sich  der  Künigin  von  Pelrapeire  ku  stellen.  Nun 
scheint  es  den  Rathgebem  des  Kiinigs  thunlich,  die  RrfQllung  dieses 
Gelfibdes  dem  Gawan  zu  übertragen,  wodurch  man  sich  seiner  auf  eine 
schickliche  Weise  entledige.  Gawan  nimmt  den  Antrag  an;  mit.Tammer 
scheidet  er  sich  von  der  schönen  Antikonie  und  reitet  auf  seinem  Rosse 
GringDljet  dem  Gral  und  grossen  Wnndern  entgegen,  iudess  sein  Ge- 
folge {in  dem  sich  acht  kleine  Magen  oder  Neffen  befinden,  die  ihm 
dienen]  nach  Barbigol  geht,  von  wo  er  Meljanz  -weiter  an  den  Hof  des 
KSnig  Artus  geleiten  soll. 

IX.  In  reizender  Weise  beginnt  der  Dichter  den  neunten  Gesang 
mit  einem  Zwiegespräch  zwischen  sich  und  der  Frau  Aventüre,  die  an- 
pocht und   in   des  Dichters   Uerz   Einlass  verlangt.     ^Thut  auf!"  — 


'l  Imwischen  ergreift  auch  Wolfram  die  Gelegenheit,  sich  luf  seine  Quelle  lu 
herufen;  er  safcl,  dass  Kyöl  wenisslens  einen  in  unserer  Geschichte  gaoE 
nnliedeuIenHen  Mann,  Namen.i  Lidaamiis,  so  nenne  und  Tahrl  dann  weiter 
41«,  21  (T-: 

Kyäl  Is  schsnliure  lii», 
den  sin  kunsl  des  nifal  erller., 

er  ensitngc  und  spneche  sO  , 

dfs  norh  renaoge  werdenl  fr6.  Dass  nie  der  Dank  ihm  darr  gelirechen. 
KyAl  ist  ein  Provenzül,  |  hyol  ist  ein  ProveniRl. 

der  (Ilse  ävenliur  von  Paraiväl         |  Uer  die  Mar'  von  Par^ival 
heidensi'h  gesrliriben  sach.  ,  Fand  in  iribisrliem  Buch. 

tviH  er  en  Tranioj»  da  von  ge-     ^  Wie  er'.t  franiösiH'h  liberlrug, 

bin  ich  nihl  der  witie  las,  ,  So  wird's,   wenn  mir  der  Sinn  nicht 

fehlt, 
dar,  sage  ich  tiuschen  nirabai.  Von  mir  im  Deulsthen  nacheriahtl. 

Lai'hmsan  (Vorrede  S.  XX)  sieht  in  dieser  Stelle  eine  Anspielung  auf  Clin- 
sliins  von  Troyes,  der  immer  vermeidet,  die  Personen  der  Fabel  mit  >«men 
7,u  nennen,  Wolfram  nennt  den  Fürsten  Liddamus  desshxUi  mit  ausdrllth- 
licher  Berufung  auf  seine  Ouelle.  weil  der  Prosa-Roman  ihn  nur  heilliuBg 
bexeichael. 
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^^Wem?  wer 'seid  nir?***  —  ^Ich  will  in's  Herz  hinein*  zu  Dir?"  — 
fl^So  begehrt  Ihr  in  einen  engen  Raum.****  —  »^Was  thnt's?  über  mein 
Drängen  sollst  Du  nicht  klagen:  Ich  will  Dir  nun  Wunder  erzählen.* 
—  ,Ah!  seid  Ihr  es,  Frau  Aventiure?  was  macht  der  Werthe? 
ich  meine  den  guten  Parcival,  den  Cundrie  mit  unsüssen  Worten  nach 
dem  Gral  jagte.  Von  Artus  schied  er  sich,  wo  fährt  er  nun?  sagt  uns 
die  Märe,  ob  er  an  Freuden  verzagte  oder  hohen  Preis  gewann?  Sagt 
uns,  was  von  seinen  Händen  geschah,  ob  er  Munsalvaesche  geschehen 
und  den  beklagenswerthen  Anfortas?  Gebt  uns  Trost  durch  Euere  Güte, 
ob  er  von  Jammer  ist  erlöst.  Erzählt  uns  von  Parcival,  der  Euer  Herre 
und  auch  der  meine.''* 

Nun  thut  uns  die  Aventiure  bekannt,  er  habe  viele  Länder  durch- 
fahren (erstrichen)  zu  Ross  und  in  Schiffen  auf  der  See,  wer  ihm  immer 
in  den  Weg  kam,  Landsmann  oder  Blutsfreund,  den  bestand  er  im 
Tjost.  Wer  Preis  von  ihm  borgen  wollte,  der  kam  in  Sorgen.  Endlich 
kam  er  an  eine  Klause,  ohne  Weg  ritt  er  über  Ronen  vor  das  Fenster, 
um  nach  der  Strasse  zu  fragen;  wie  die  Gegenrede  von  einer  Frauen- 
stimme kam,  stieg  er  gleich  ab,  band  sein  Ross  und  den  zerstochenen 
Schild  an  eiqen  Ast  und  trat  an  das  Fenster:  eine  bleiche  Jungfrau  in 
einem  härenen  Hemde-  erhebt  sich  vom  Gebete,  sie  trug  den  Psalter  in 
der  Hand  und  am  Finger  ein  goldenes  Ringlein  mit  einem  glänzenden 
Granat;  sie  ladet  den  Fremdling  ein,  sich  draussen  auf  die  Bank  zu 
setzen.  Parcival  spottet  über  das  Ringlein,  er  habe  stets  gehört,  dass 
Klausner  und  Klausnerinnen  Amurschaft  meiden  müssten.  Da  erklärt 
sie  ihm,  wie  sie  diesen  Mahlschatz  (mähelschaz)  von  einem  lieben  Manne 
trage,  der  ihr,  vor  sie  seine  Minne  gewann,  durch  Orilus  erschlagen 
worden;  drinnen  liege  ihr  Geliebter  begraben  und  ihr  Leben  schwindet 
dahin  in  Trauer  über  dem  Sarge  des  Geliebten,  dem  sie  vor  Gott  in 
treuer  Ehe  verbunden  ist.  ^Ich  bin  hier  selbander,  Schionatulander  ist 
das  eine,  und  das  andere  bin  ich,*  sagte  sie.  So  findet  er  denn  aber- 
mals seine  Muhme  Sigune,  die  er  in  ihrer  abgehärmten  Gestalt  nicht 
mehr  erkannt  hätte.  Nun  zieht  auch  er  das  Härsenier  ab,  dass  sie 
sein  Angesicht  erkenne.  Ihre  erste  Frage  ist,  wie  es  mit  dem  Gral  f>tehe. 
^Ach  Muhme,  klagt  der  werthe  Held,  ich  sehne  mich  nach  meiner 
Gattin,  dem  schönsten  Weib,  und  doch  lässt  mich  die  Sorge  um  den 
Gral  nicht  los,  der  noch  immer  ungesehen  ist.  Und  Du,  liebe  Niftel, 
machst  meinen  Kummer  noch  schwerer,  weil  Du  mich  anfeindest.*  — 
^Nun  helfe  Dir  dessen  Hand,  der  allen  Kummer  kennt,*  antwortet  die 
Gute,  und  ihren  Groll  verschwörend  weist  sie  dem  Helden  die  Spur, 
auf  welcher  die  Gralbotin,  die  ihr  alle  Samstag  Nachts  Speise  bringt, 
vor  Kurzem  erst  weggeriRen  ist,  vielleicht  kannst  Du  sie  noch  ereilen. 


Sogleich  Dahm  er  Urlaub  nnd  ritt  dtn  Stapfen  nach,  die  bald  wieder 
verschwanden;  so  war  der  Gral  aufs  Neue  verloren! 

Bald  kam  ihm  eio  Kittersmann  entgegen,  sein  Haupt  war  unbc' 
deckt,  sein  Wappeni'ock  kostbar  nnd  der  Harnisch  darunter  glänzend, 
*o  war  er  bis  zum  Kopf  geiÜBtet.  .Herre,  spricht  er  den  Parcival  an, 
es  ist  mir  leid,  dass  Ihr  in  meines  Hen'en  Wald  dringet,  Munaalvaesche 
ist  nicht  gewohnt,  dass  ihm  Jemand  so  nahe  reite,  es  sei  denn,  dass 
er  siefcreich  streite  oder  solche  Busse  (wandet)  biete,  die  vor  dem  Wald 
Tod  heisst." ')  Er  trug  einen  Helm  mit  einem  Gebände  von  seidenen 
Schnflren.  einen  scharfen  Speer  fglaeiie)  mit  neuem  Schaft.  So  ritten 
sie  denn  kräftig  gegen  einander.  Parcival  traf  den  Strick  der  Helni- 
schnur,  der  Templeise  aber  traf  ihn  da,  wo  man  im  Ritterspiel  den 
Schild  trägt;  sie  stiessen  so  mächtig  zusammen,  dass  der  Ritter  rück- 
wärts vom  Rosse  stürzte  und  ttbei-  eine  Halde  in  da.t  Thal  fiel.  Par- 
cival aber  vermochte  sein  Pferd  nicht  mehr  zu  halten,  es  stürzte  hinab 
und  der  Held  wäre  mit  hin  abgefallen ,  hätte  er  sich  nicht  an  dem  Ast 
einer  Zeder  erhalten,  worauf  er  bald  wieder  festen  Grund  unter  die 
^eine  brachte.  Sein  Ross  aber  nnd  der  Andere,  der  sich  unten  wieder 
von  dannen  hub ,  kamen  in  den  Abgrund.  Parcival  nahm  froh  das 
ledige  Ross  des  Templeisen  für  den  verlornen  Speer  nnd  ritt  planlos 
weiter.     ILin  gebrach  dpr  Gral,  das  war  sein  Leid.  — 

Der  Wochen  Zahl,  wie  lange  Parcival  weiter  ritt,  weiss  ich  nicht. 
Eines  Morgens,  als  gerade  noch  dünner  Schnee  lag,  begegnete  ihm  tief 
im  Walde  ein  alter  Ritter  mit  seiner  Frau.  Sie  trugen  grobe  graue 
Kflche  auf  dem  blossen  Leib;  zwei  Jungfrauen,  seine  Kinder,  trugen 
dieselbe  Watt,  Alle  aber  gingen  barfuss.  Der  Ritter  sali  aus,  als  wäre 
er  des  Landes  Herr;  neben  den  Frauen  liefen  kleine  Bracken  (hräcke- 
lin);')  deniQthig  gingen  der  Ritter  und  die  Knappen  auf  der  (rotles- 
fkhrt.  Der  alte  Hen'  ist  überrascht,  beute  einen  Ritter  gewaflViet  und 
hoch  zn  Küss  zu  finden,  der  die  heiligen  Tage  nicht  ehre  nach  der 
Sitte.  Aber  Parcival  antwortet:  „Herr,  ich  weiss  nicht,  wie  das  Jahr 
und  die  Zahl  der  Wochen  steht  und  wie  die  Tage  heissen,  ich  diente 


■)  Wo  man  den  Gral  sieht,  ist  kein  Sterben  möirlich.  man  kennt  es  «iif  iler 
Gralhiirg  und  ilirem  Cebibte  nicht,  vor  dem  Walde  ist  ehen  ilie  Welt,  »o 
der  TckT  lu  Hause  ist.    (443.  20.) 

')  Die  Vorliebe  der  Frauen  für  ihre  Hündchen  lelgt  sith  darin  um  besten,  dass 
lie  selbe  soger  am  Charfreitas  anf  der  Collesrahrt  mit  sich  fiibren;  sie  haltefl 
sie  immer  um  sich  und  selbst  auf  ihren  Grabsteinen  musslen  die  treuen  Be- 
gleiter noch  abgebildet  werden.  Fast  in  allen  epischen  Gediiljlen,  y^le  Im 
Tristan,  im  Wigalois,  noch  mehr  in  den  Hinoesängern,  spielen  sie  eine 
nicht  unbedeutende  Hülle.  Vergl  Weinhold  Deutsche  Frauen  S.  84  und 
Witkernagel  In  PfeilTers  Germania.  IV.  144  ff. 
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einst  Einem,  der  hiess  Grott,  ehe  Der  so  schmählichen  Spott  über  mich 
verhängte,   da  mein  Sinn  doch  nie  von  ihm  wankte;    man  sagte  mir, 
er  helfe  gern,  an  mir  aber  ist  seine  Hilfe  verzagt."   Dagegen  versetzte 
der  graue  Ritter:  ^ Meint  Ihr  den  Gott,  den  die  Magd  gebar?  glaubt 
Ihr  an  seine  Menschwerdung  (mennescheit)  und  an  das,  was  er  heute 
um  uns  erlitt,   wesshalb  man  diesen  Tag  begeht,    so  steht  Euch  der 
Harnisch  übel  an.     Es  ist  heute  der  Karfreitag,   dessen  alle  Welt 
obwohl  in  Leid  befangen,  sich  billig  freuen  mag,  denn  ward  je  grössere 
Treue  offenbar,  als  die  Gott  an  uns  beging,  als  man  ihn  an  das  Kreuz 
hing?  Habt  Ihr  die  Taufe  empfangen  und  seid  nicht  ein  Heide,  so  ge- 
denkt dieser  Zeit.  Nicht  weit  von  da  ist  ein  heiliger  Mann,  der  kann 
Euch  von  Sünden  scheiden,   dahin  reitet."     Der  Alte  lud  ihn  auf  die 
Fürbitte  seiner  schönen  Töchter  vorerst  ein,  sich  in  seinem  Gezelt  und 
Schlafhaus  (slavenien  hüs)  zu  erquicken,   welches  er  alljährlich,  wenn 
er  um  Gottes  Marter-Zeit  durch  diesen  Wald  fuhr,  immer  mit  Lebens- 
mitteln mitfuhrte.     Allein  Parcival,   theils  weil  er  neben  den  schönen 
Kindern  nicht  zu  Fusse  gehen  will,  dann  weil  er  Den  hasst,  den  jene 
minnen,  nimmt  Urlaub  und  reitet  trübe  weiter.  Da  gedachte  er  an  di^ 
Grösse  und  Allmacht  des  Schöpfers  der  Welt  und  ob   der  Gewaltige 
nicht  doch  vielleicht  noch  seinen  Jammer  wende?  ist  heute  sein  hilfe- 
reicher Tag,  so  helfe  Er,  wenn  Er  helfen  mag  und  löse  mich  aus  meiner 
Sorgenhaft.     So  wandte  er  sein  Ross   um  und   ritt  hin  woher  er  ge- 
kommen war;  die  Jungfrauen  mit  dem  greisen  Ritter  blickten  dem  Vor- 
überreitondeu  aufmerksam  nach.    Ist  Gottes  Kraft  so  hehr,  denkt  der 
Arme,    dass  Gethier  und   Menschen   sie   offenbaren,   so  will  ich  ihn 
preisei\;  Ihn  weise  mir  dieses  Kastilian.  So  sprechend  legt  er  die  Zügel 
dem  Ross  frei  über  die  Ohren  und  spornte  es  an,  dass  es  gehe,  wohin 
es  mag.   Wirklich  trägt  es  ihn  auch  bald  nach  Fontane  la  salvatsche, 
eben  jene  Klause,  die  der  fromme  Tre\Tizent  bewohnt  und  in  welcher 
er  bereits  «früher   die  Unschuld  Jeschutens  auf  dem  Reliquienkästchen 
gegen  Orilos  bejschworen  hat.  • 

Jlier  erführt  nun  Parcival  die  verhohlne  Märe  von  dem  Gral.  Ver- 
gebens hätte  mich  Einer  früher  darum  befragt,  zu  hehlen  bat  mich's 
Kyöt  nach  der  Aventiure  Gebot,  bis  davon  zu  sprechen  Zeit.  Nun 
erzählt  Wolfram  kurz,  wie  Flegetanis  (der  von  väterlicher  Seite 
her  aus  heidnischem,  von  der  mütterlichen^ Seite  aber  aus  salomoni- 
schem Geschlechte  stammte)  zuerst  von  dem  Gral  in  den  Sternen 
las  und  davon  geschrieben  habe,  das  Buch  habe  dann  der  wohlbekannte 
Meister  Kyöt  zu  Toledo  (Ddlet)  verworfen  gefunden,  der  habe  darüber 
in  lateinischen  Büchern  viel  nachgesucht  und  d^r  Lande  Chroniken  ge- 
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lesen,   bis  er  ^ze  Anschouwe"  die  Märe  fand  von  ihren  AnlKrren  bis 
auf  Tyturel  und  Anfortas.  ") 

Damals  traf  Parcival  den  Klausner  nicht  daheim,  jetzt  aber  findet 
er  ihn  und  der  fromme  Mann  ist  ebenfalls  nicht  wenig  erstaunt,  am 
heutigen  Tage  einen  Mann  in  Waffen  zu  erblicken.  Doch  ladet  er  ihn 
ein,  in  seine  Klause  zu  treten;  das  Ross  wird  unter  einer  Felsenwand 
geborgen  und  nothdürflig  gefüttert,*)  dann  führt  ihn  der  Wirth  in  eine 
Gruft,  wo  glühende  Kohlen  lagen  und  der  von  Frost  durchschauerte 
Mann  sich  wärmte;  darauf  gingen  sie  in  die  andere  Gruft,  wo  der 
Klausner  seine  Bücher  hatte  und  ein  nach  des  Tages  Sitte  entblösster 
Altar  stand,  darauf  ^and  die  Kapsel,  die  Parcival  gleich  erkannte.  Er 
erzählte,  wie  er  darauf  geschworen  und  damals  auch  einen  bemalten 
Speer  mitgenommen  habe.  Trevrizent  erinnert  sich  dessen  Abhanden- 
kommens und  Parcival  erfährt,  dass  seither  fünfthalb  Jahre  und  drei 
Tage  vergangen!  Nun  weiss  ich  erst,  bricht  Parcival  klagend  aus,  wie 
lang  ich  aller  Freuden  bar  und  bloss  irre ;  in  der  ganzen  Zeit  sah  mich 
kein  Auge  wo  eine  Kirche  oder  ein  Münster  steht,  ich  suchte  nichts 
als  Streit;  auch  trage  ich  grossen  Hass  gegen  Gott,  hätte  er  seine 
Kraft  an  mir  erwiesen,  so  sässe  nicht  meine  Freude  so  tief  in  der 
Sorgen  Grund  festgeankert.  Trevrizent  erseufzte  tief:  „Ihr  sollt  besser 
auf  Ihn  vertrauen  lernen,  sprach  er,  nun  sagt  mir  aber  wie  dieser  Hass 
sich  anfing.     Seine  Hilfe  ist  Allen  un versagt;  Er  selbst  ist  die  Treue 


I)  V.  d.  Hagen  fand  im  J.  1817  zu  Neapel  (vgl.  Briefe  io  die  Heimath.  Breslau 
1819.  IH  168  ff.)  eine  alte  italisrhe  Pabst-  und  Kaiserchronik,  welche  er- 
7Jblt,  dass  um  das  Jahr  1239  ein  Jude  zu  Toledo  im  Weinber^^e,  in  einem 
ausgehöhlten  Steine  ein  Buch  gefunden,  das  Hebräisch,  Griechisch  und  La- 
teinisch von  den  drei  Weltaltern  handelte,  von  Adam  bis  zum  Antichrist  mit 
der  Weissagung,  dass  im  dritten  Wellalter  Christus  von  einer  Jungfrau  ge- 
boren und  dieses  Buch  unter  König  Ferdinand  HI.  von  Kastilien  {gefunden 
werde:  worauf  der  Jude  sich  mit  den  Seinen  laufen  liess.  Dabei  ist  ange- 
merkt, dass  sich  etwas  Aehnliches  schon  unter  Heinrich  VI  gefunden  habe! 
—  Man  sieht  daraus  deutlich,  wie  jede  Sage  bemüht  ist,  sich  historisch  zu 
gestalten  und  wie  sie  mit  iedem  Schritte  verjüngt,  sich  immer  an  neue 
Namen  anzulegen  pflegt.  —  Im  Wartburgkrieg  (S  im  rock  1858.  S.  195)  hat 
Zabulön  ^ein  Jude  von  der  muoter  art,  ein  beiden  valerhalp,^  der  Erste 
^der  sich  Astromle  ie  underwant*^  in  den  Sternen  gelesen,  dass  der  Heiland 
nach  zwolfbundert  Jahren  kommen  werde,  darüber  habe  er  ein  Buch  ge- 
'  schrieben ,  das  er  aber  in  ein  Erzbild  schloss ,  das  mit  aufgehobener  Keule 
(klüpfel)  die  Schrift  hütete.  Virgilius  habe  aber  doch  das  Buch  gewonnen, 
aus  dem  er  seine  Kunst  schöpfte.  /Hier  ist  die  Sage  bereits  ganz  dem  bor- 
nirten,  meistersängerlichen  Handwerksverstande  mundgerecht  gemacht,  wie 
denn  dieser  Theil  des  Wartburgkrieges  zu  dem  unerquicklichMen  überhaupt 
gehört.) 

')  Mit  ,jrrazzach  unde  varm  ;^  grazzach  =  Nadelholzsprossen,  Zweige  von  Fich- 
ten, Tannen,  Eiben,  die  zu  Futter  and  Streu  verwendet  werden;  varm,  den 
Farrenkraut  entsprechend. 
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und  Wahrheit.  Wer  Euch  zürnen  sieht,  könnte  Euch  am  Hirne  krank 
halten;  (lenkt  an  Lui;ifers  Beispiel!  Als  der  zur  Hölle  fuhr  (fuor  die 
hellevart),  da  nahm  der  Mensch  den  Anfang,  Gott  workte  ihn  aus 
Erden,  aus  Adam  brach  er  die  Eva,  die  uns  das  Ungemach  brachte, 
daÄS  sie  d^n  Schöpfer  überhörte  und  unsere  Freude  verdarb.  Als  dann 
Adams  Sohn,  Käin,  das  erste  Blut  an  seinem  Bruder  vergoss,  verlor 
die  Erde  ihr  Magdthum,  seitdem  ist  Zwietracht  in  der  Welt.  Dennoch 
wandte  Gott  sein  Antlitz  nicht  von  der  sündigen  Menschheit,  sondern 
erschuf  eine  zweite  jungfräuliche  Mutter,  aus  d^ren  reinem  Schoosse 
der  neue  Gottmensch  geboren  ward :  nu  prüevt  *  wie  rein  die  meide 
sfnt:  got  was  selbe  der  meide  kint.  Wehe  dem,  der  noch  sündige 
That  begeht!  wandelt  bei  Ihm  der  Sünden  Schuld  ab!  wendet  Euer  Ge- 
müthe  zu  Ihm.  Sagt  mir,  welche  Noth  Euch  drückt.''  —  Parcival  er- 
öffnet ihm  nun :  die  grösste  Sorge  komme  ihm  daher,  dass  er  den  Gral 
nicht  finden  könne,  und  darnach  bekümmere  ihn  am  meisten  die  Sorge 
um  sein  liebes  Weib.  Das  lobt  Trevrizent,  denn  die  Liebe  der  Ehe- 
gatten sei  Gott  ein  Wohlgefallen;  den  Gral  zu  suchen  sei  aber  ein 
vergebliches  Bemühen,  und  nun  erf&hrt  Parcival  erst  vollständig,  welche 
Bewandniss  es  damit  habe. 

Die  ganze  wehrliche  Ritterschaft  auf  Munsalvaesche  lebt  durch 
den  Gral,  ')  der  solche  Kraft  hat,  dass  der  Phönix  auf  ihm  sich 
verbrennt  und  verjüngt  wieder  in  die  Lüfte  steigt.  War'  einem  Menschen 
noch  so  weh,  er  könnte  doch  an  dem  Tage  nicht  sterben,  an  wel- 
chem er  dipn  Gral  gesehen,  sieht  ihn  Einer  zweihundert  Jahre 
lang,  so  ergraut  ihm  nicht  ein  Haar  und  er  verbleibt  in  jugendlicher 
Schönheit.  Alljährlich  am  Karfreitag  schwingt  sich  eine  Taube  vom 
Himmel,  die  eine  kleine  weisse  Oblate  auf  den  Stein  legt,  davon  em- 
pfangt er  seine  Kraf^,  Alles  zu  spenden,  was  unter  dem  Himmel  fliegt, 
läuft  und  schwebt.  Der  Gral  beruft  die,  welche  er  in  seinem  Dienste 
haben  will,  durch  eine  Sclirift,  welche  verschwindet,  wie  sie  eelesen  ist. 


')  Der  Gral* ist  aus  einem  Steine,  der  469.  7  hpsit  exillls  (offenbar  ein  Jaspis) 
genannt  wird.  Das  Wort  grdi  wurde  auf  die  verschiedenste  Weise  zu  deuten 
gesucht,  am  richtigsten,  wenigstens  seinen  symbolischen  Beziehungen  ent- 
sprechend^ ist  die  freilich  bereits  längst  antiquirte  Deutung  K  a  n  n  e's  (Chri* 
stus  im  alten  Testament  S.  102),  der  das  Wort  mit  dem  hebräischen  garaleh 
(praeputium)  in  Verbindung  bringt,  da  ja  das  Blut  bei  der  Beschneidunjp  das 
Vorbild  des  Versöhnungsblutes  Christi  gewesen.  Vgl.  übrigens  S  Boisse- 
r  e  e  in  seiner  Abhandl.  über  den  Graltempel  in  den  Abhandl.  der  Akademie. 
S  319  u.  323.  Die  Genueser  bekamen  im  J.  1101  bei  der  Einnahme  von 
Cäsarea  eine  Schüssel  (il  sacro  catino),  woraus  Christus  das  Abendmahl  ge- 
halten haben  soll;  sie  war  von  sechseckiger  Gestalt  und  galt  für  Smaragd, 
der  sich  jedoch  später  nur  als  Glasfluss  erwies.  Vgl.  auch  Görres  in  der 
Einleitung  zum  Lohengrin  über  den  orientalischen  Einfluss  auf  die  Ausbild- 
ung der  deutsebeu  Sage. 
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Alle  die  dort  erwachsene  Leute  sind,  kamen  als  Kinder  dahin  und 
glücklich  die  Mutter,  deren  Kind  in  des  Grales  Dienst  kommt,  denn 
sie  sind  vor  sündlichen  Schanden  immerdar  behütet,  scheiden  sie  aus 
dem  Leben,  so  wird  ihnen  dort  der  Wunsch  zu  Theil. ') 

Diejenigen  Engel,  die  beim  Kampfe  Lucifers  gegen  die  Trinitas 
sich  nicht  entschieden  hatten  und  neutral  blieben,  weder  zu  Gott  noch 
zum  Teufel  hielten,  wurden  verurtheilt,  den  Stein  zu  halten,  bis  er  zur 
Zeit  der  Erlösung  auf  die  Erde  kam.  Als  das  Christenthnm 
sich  verbreitete,  trug  ein  Engel  auf  Gottes  Befehl*)  den  Gral 
zu  dem  jungen  und  frommen  Könige  Titurel,  der  von  nun 
an  mit  seinen  Nachkommen  Hüter  und  Pfleger  des  heil. 
Grales  sein  sollte.  Nachdem  dieser  lange  Jahre  diesem  Amte  vor- 
gestanden (denn  er  ist  der  schöne  alte  Mann,  deq  Parcival  auf  einem 
Spannbette  am  Siechthum  des  Podagra  (pdgrät)  liegen  sah)  trat  er  das 
Königreich  seinem  «Sohne  Frimutel  ab,  der  darauf  im  Kampfe  ftlr 
den  Christenglauben  den  Tod  fand.  Nun  fiel  das  Reich  und  die  Pflege 
des  Grals  auf  seinen  ältesten  Sohn  Anfortas;  von  seinen  vier  übri- 
gen Kindern  widmete  sich  Trevrizent  dem  Dienste  des  Grals;  die 
Uteste  Schwester,  Tschoysiäne,  wird  mit  dem  Herzog  Kyöt  von 
Katelange  vermählt,  dem  sie  ein  Töchterlein,  die  schöne  Sigune 
schenkt,  dessen  Geburt  sie  aber  nur  wenige  Stunden  überlebt.  Die 
zweite  Tochter,  Herzeloyde,  war  dem  Könige  Kastis  zur  Ehe  ge- 
geben, der  aber  schon  am  Tage  der  Vermählung  starb.  Später  errang 
sie  im  Turnier  zu  Kanvoleis  der  edle  Gahmuret  zum  Weibe,  durch 
den  sie  Parcivals  Mutter  ward.  —  Die  jüngste  Tochter  Frimutels, 
Repanse  deschoye,  ist  noch  unvermählt;  sie  lebt  bei  ihrem  Bruder 
Anfortas  auf  Munsalvaesche,  und  nur  von  ihr  Ifisst  sich,  nach  Tschoy- 
sUnens  Tode,  der  heilige  Gral  tragen,  wie  Parcival  bereits  ersah. 
Dieses  hohen  Amtes  ist  überhaupt  nur  die  reinste  Magd 
würdig,  jedem  anderen  Sterblichen  ist  das  Gefäss  unan- 
tastbar. Eine  zahlreiche  Ritterst;haft  dient  dem  Grale, 
die  Templeisen;  sie  wehren  jeden  Unwürdigen  von  dem  Walde 
ab,  in  dessen  Mitte  die  wunderbare  Burg  liegt.  Es  war  ein 
Glück,  dass  Parcival  das  erstemal  so  unangefochten  hinkam ;  das  zweite 
mal  war  er  richtig  auf  einen  Templeisen  gestossen,  den  er  im  Tjost  so 
gefährlich  bestand.  Vermählt  auf  Munsalvaesche  zu  leben  ist  nur  dem 


^)  471^  14:  «»so  wirt  in  dort  der  wünsch  ge^ebn^^  eine  acht  urgermanische 
Vorstellung  der  ewigen  Seligkeit.  — 

*)  Das  Ausröhrliche  darüber  in  dem  leider  von  Wolfram  nicht  mehr  vollende- 
ten Gedichte  Titurel. 
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Könige  des  Grals  gestattet,  damit  das  Herrschergeschlecht  sich 
fortpflanze.  Wird  aber  ein  fremdes  Land  herrenlos,  und  sehnt  es  sich 
nach  einem  Fürsten,  so  zeigt  der  Gral  in  seiner  Schrift  den  Namen 
des  Ritters,  der  dahin  als  König  ziehen  soll  (vgl.  den  XVI.  Gesang: 
Loherangrin) ,  dort  darf  er  sich  vermählen,  aber  nicht  seine  Herkunft 
melden.  Die  Jungfrauen  auf  Munsalvaesche  dürfen  sich  zwar  auch  ver- 
mählen, wie  Herzeloydens  Beispiel  zeigt,  müssen  aber  dann  die  Burg 
verlassen.  Nie  dürfen  Hochfahrt  und  Unzucht  dem  reinen 
Ge fasse  nahen;  jeder  Ritter  muss  Frauenminne  verschwören;  rein, 
züchtig  und  demüthig  müssen  der  König,  die  Templeisen  und  alle  Frauen 
sein.  Wehe!  dass  dieses  Anfortas  mal  vergass,  wesshalb  er  es  mit 
gränzenlosem  Jammer  büssen  muss.  Denn  als  er  einst  in  voller  Jugend- 
blüthe  auf  Aventiure  zog,  um  durch  Ritterthaten  einer  minniglichen 
Freundin  zu  dienen  und  ^  Amor''  sein  Kriegsgeschrei  war  (amor  war  sin  krte, 
478,  30),  stiess  er  auf  einen  fremden  heidnischen  Ritter,  rannte  ihn  |in 
und  tödtete  ihn,  ward  aber  von  seinem  Speere  in  der  Hüfte  (heidruose) 
ven^undet,  so  zwar,  dass  die  vergiftet,  hohle  Lanze  in  der  Wunde  ab- 
brach, die  sich  als  unheilbar  zeigte.  Das  Uebel  stieg  mit  jedem  Tage ; 
ein  giftiger  Eiter  entquoll  ihr  unaufhörlich;  alle  natürlichen  und  über- 
natürlichen Mittel  der  altdeutschen  Apotheke  werden  zur  Heilung  auf- 
geboten; Alles,  was  man  in  Büchern  gelesen  hatte  (swaz  man  der  arzet- 
buoche  las),  wurde  versucht:  Wasser  aus  den  vier  Flüssen  des  Para- 
dieses, das  Reis,  das  die  Sybille  dem  Aeneas  zum  Schutze  in  die 
Unterwelt  mitgegeben  hatte  (tiir  helles  ungemach)  gegen  den  Dunst  des 
Phlegcton  (för  den  Flegetönen  rouch),  das  Blut  des  Pelikan  (pellicanus), 
mit  dem  er  seine  Jungen  nährt,  das  Herz  des  Mägde-Reinheit  prüfen- 
den Einhorns*)  und  der  Karftmkelstein,  der  ihm  unter  seinem  Himbeine 
wächst,  Alles  was  man  gegen  giftige  Wurme  und  Schlangenbiss  an 
Kräutern  und  Würzen  weiss,  Nardensalbe,  Tlieriak  (unt  waz  gedriakelt 
was) ,  der  Rauch  von  lignum  Aloö  —  Alles  vergeblich.  Ein  Arzt  ge- 
wann wohl  die  Splitter,  aber  die  Wunde  selbst  blieb  unheilbar.  Bei 
gewissen  Constellationen  erhöht  sich  der  Schmerz  auf  das  höchste,  eine 
geringe  Linderung  gewährt  dann  dem  unglücklichen  Könige  nur  die  ver- 
giftete Lanze  selbst,  denn  lag  er  im  heftigsten  Fieberfroste  und  senkte 
man  die  Spitze  derselben  in  die  Wunde,  so  erwärmte  sich  sein  Blut 
von  der  Hitze  des  Giftes ;  der  Frost,  der  aus  der  Wunde  schlug,  legte 
sich  jedesmal   wie  Glas  an  und  dieses  ist  so   giftig,    dass  sogar   der 


')  moDlcinis.  Vgl.  Munter  Sinnbilder.  1825.  S.  41.  G risse  zur  sagenhaften 
Naturgeschichte  des  MHtelaliers,  in  dessen  ^Beiträgen.^  1850.  8.  w—ll  u. 
Mensel  Symbolik.  I.  930. 
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unverbrennbare  Asbest')   in  Flammen  aufschlägt,    wenn  etwas  darauf 
fÄllt.  Nur  durch  die  beiden  silbernen  Messer  (die  der  schon  früher  ge- 
nannte kunstreiche  Schmied  Trebouchet  geworkt  hat,  die  wir  auch  zu 
Munsalvaesche  nach  der  blutigen  Lanze  vortragen  sahen)  kann  das  Eiter 
abgeschabt  werden.  Der  König  ist  so  elend,  dass  er  nicht  liegen,  noch 
stehen,  auch  nicht  sitzen  kann,  er  vermag  nur  zu  lehnen,  seine  einzige 
Erquickung  ist,    auf  dem  SeeBrumbäne,    wo  Parcival   ihn  zuerst 
antraf,  zu  fahren,  wo  die  Süsse  und  Linde  der  Luft  den  Kranken  stärkt 
und  labt ;   davon  erscholl  .die  Märe ,  dass  er  ein  Fischer  sei.     Endlich 
erschien  am  Gral  eine  Inschrift,    welche  die   anscheinend  geringfügige 
Bedingung  setze,    dass,   wenn  ein  Ritter  nach  Munsalvaesche  komme 
und  unaufgefordert  und   vor  Ablauf  der  ersten  Nacht  frage,   wie  der 
König  zu  diesem  Leid  gekommen  sei,  so  solle  es  em  Ende  haben;  die 
Krone  des  Grales  gehe  aber  auf  den  Ritter  über.  —    Trevrizerit  zog 
sich  nun  in  die  Wüste  als  Klausner  zurück  und  betete  Tag  und  Nacht 
zu  Gx)tt,  den  ersehnten  Ritter  nach  Munsalvaesche  zu  senden;   er  ge- 
lobte Gott  für   die   Rettung   des  Bruders   ewige  Entsagung  von   aller 
Ritterschaft  (das  theuerste  und  liebste  was  er  kannte!)  und  entschlug 
sich  alles  Fleisches  und  Weines;  doch  wird  dadurch  nur  die  Klage  der 
Templeisen   vermehrt,    denen  nun   auch  die  Hofitiung  schwand,    dass 
Trevrizent  sich  des  halbverwaisten  Reiches  annehmen  werde.  —  Täglich 
tragen  sie  den  König  vor  den  Gral,   um  durch  dessen  Anschauen  den 
Tod  von  ihm  abzuwehren.  Endlich  erscheint  ein  Ritter  auf  der  Burg  — 
aber  in  Einfalt  unterlässt  er,  obwohl  sogar  reich  beschenkt,  die  Frage! 
So  erklärt  sich  der  Jammer  Sigunens,  da  Parcival  ihr  seine  Anwesen- 
heit zu  Munsalvaesche  und  dass  er  die  verhängniss volle  Frage  unter- 
lassen habe,    mittheilt,   so  die  Verwünschung  der  treuen,    gräulichen 
Gralbotin  auf  dem  Plimizoäl. 

Tre\Tizent  bemerkt  am  Sattelzeuge  von  Parcivals  Pferd  eine  Turtel- 
taube, das  Zeichen  der  Templeisen  und  fragt,  ob  er  Lähelin  sei,  der 
erst  kürzlich  hier  einen  Templeisen  erschlagen  habe.  Parcival  kann  das 
glücklicher  Weise  verneinen,  doch  fällt  ihm  nun  schwer  aufs  Herz,  wie 
durch  seine  Hand  der  Ritter  Ith^r  von  Gaheviez  das  Leben  verloren. 
Bei  der  Kunde  davon  bebt  Trevrizent  zurück,  denn  nun  weiss  er  erst, 
wer  der  ist,  den  er  vor  sich  hat:  Herzeloydens  Sohn,  sein  eigener  Neffe! 
Aber  Parcival  stürzt  aus  Leid  nur  wieder  in  neues  Leid ;  denn  er  hört 
nun,  dass  er  in  Ither  seinen  leiblichen  Vetter  erschlagen,  noch  mehr, 
dass  er  das  Herz  seiner  Mutter  durch  sein  Scheiden  von  ihr  gebrochen 


*j  «spind^^   davoQ  soll  nach  Titurel  auch  die  Arche  Noi  erbaut  gewesen  sein; 
der  Schild  des  Peirefiss  ist  gleichfalls  von  diesen  Heise. 
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hat,  dass  er  der  Drache  gewesen,  der  ihren  Leib  zerfleischt  und  dann 
durch  die  Lüfte  entflohen  sei,  wie  der  Traum  vor  seiner  Geburt  es  ihr 
zeigte.  Wehe !  ruft  er,  ewiges  Wehe  über  mich !  Auch  das  Königthum 
des  Grals  könnte  mich  nun  meinem  Jammer  nicht  entreissen;  wehe! 
wie  schwere  Schuld  habe  ich  auf'  mich  geladen!  Anfortas,  den  ich  so 
treulos  in  sein  Elend  zurückstiess,  kann  mir  nimmer  vergeben.  Trevri- 
zent  aber  spricht  dem  Verzagenden  mit  kräftigem  Trostesworte  zu  und 
weist  ihn  auf  Den  wieder  hin,  welcher  der  Quell  und  der  Ausflug  aller 
Hilfe  und  alles  Erbarmens  ist  und  der  ihm  allein  in  seinem  Kummer 
Trost  und  Kraft  verleihen  kann.  Durch  treue,  liebevolle  Ermahnungen 
sucht  er  ihn  im  rechten  Glauben  zu  befestigen. 

Der  Dichter  hat  das  Alles,  was  wir  hier  mehr  in  einem  Gusse 
gegeben  haben,  mit  kunstvoller  Steigerung  in  einzelne  Wechselreden 
eingekleidet,  die  den  Vorhang  über  die  früher  noch  unklaren  Vorgänge 
nur  allgemach  lüften,  dann  aber  plötzlich  eine  überraschende  Uebersicht 
des  ganzen  Elendes  gewähren,  das  über  seinen  Helden  hereingebrochen. 
Fünfzehn  Tage  verweilt  Parcival  bei  dem  treuen  Klausner,  ^krüt  unde 
würzelin'^  waren  unterdessen  ihre  beste  Speise.  Sein  Herz  wendet  sich 
wieder  zu  Gott,  den  er  so  schmählich  verleugnet  hatte ;  er  scheidet  von 
Trevrizent  mit  dem  Tröste,  Gott  werde  dem  reuigen  Sünder  vergeben 
und  ihn  endlich  wohl  noch  das  hohe  Ziel,  nach  dem  nun  erst  so  recht 
sein  Herz  sich  sehnt,  und  sein  geliebtes  Weib  wieder  finden  lassen.  — 
So  hat  sich  an  dem  Helden  nun  Treue  und  Untreue  ^paniert, ^  sonst* 
hätte  er  ja  nicht  zur  Probe  berufen  sein  können,  er  gleicht  nun  völlig 
der  Elster,  schwarz  und  weiss;  sobald  er  sich  ganz  zum  Weissen  oder 
dem  Lichte  kehrt,  d.  h.  sobald  die  Treue  den  vollen  Sieg  gewinnt,  ist 
seine  Aufgabe  erreicht. 

X.  Unterdessen  ist  das  Jahr  verflossen,  nach  dessen  Ablauf  sich 
Gawan  zum  Zweikampf  mit  Kyngrimursel  zuBarbigoel  vor  dem  König 
Meljanz  stehen  sollte.  Beide  Kämpfer,  sowie  auch  Vergulaht,  sind  er- 
schienen, das  Missverständniss  löst  sich  inzwischen  noch  vor  Beginn 
des  Kampfes,  es  fand  sich,  dass  nicht  Gawan,  sondern  der  Graf  Eh- 
conaht  den  Kingrisin  (Vcrgulahts  Vater)  meuchelmörderisch  erschlagen 
habe  und  dass  sogar  Vergulaht  mit  Gawan  blutsverwandt  sei.  In  Frieden 
trennen  sie  sich,  um  jeder  auf  eigenen  Wegen  nach  dem  Gral  zu 
forschen. 

Eines  Morgens  fand  Gawan  im  Felde  ein  Ross,  das  Frauenreitzeug 
Cfrowen  gereite)  trug,  an  einen  Baum  gebunden,  dazu  einen  Schild, 
dem  durch  Tjost  ein  weites  Fenster  eingeschnitten  war,  hinter  der  breiten 
Linde  sass  eine  Frau,  die   einen  verwundeten,  todtsiechen  Ritter  im 


Arme  hat;  Gawan  sieht,  dass  das  Blut  fjp'm  Herz  belästigt,  er  sfrhäite 
desshalb  nin  Zwpißlcin  iIt  Lindp  und  licss  dadurch,  wip  aas  cinpm  Rohr 
der  Frau  das  Blut  ans  dpr  Wunde  sacgcn ,  wodurch  der  Ritter  wieder 
zu  sich  kam  und  die  Sprache  scwann.  Er  erzählt,  wie  er  hier  in  der 
-  Nähe  der  Bnrg  Lfigroys  von  einem  Ritter  Lishoys  fiwelljns  angerannt, 
verwundet  nnd  seines  Pferdes  hemubt  worden  sei.  Gawan,  nachdem 
er  die  Wnnde  mit  der  Kopfbinde  Chonbtiipwant]  der  FVau  verbunden 
und  einen  Wundsegen ')  darflber  gesprochen,  ritt  weiter  und  sah  bald 
die  stolze  Burg  Logroys  vor  sieh.  Bei  einer  Quelle  sitzt  eine  reizende 
Frane,  der  wohl  nach  Condwirämör  der  Preis  der  Schönheit  gebührt. 
Es  ist  Orgelüse  de  Lfigroys,  die  Herrin  dieses  Landes.  Gawan  be- 
grUsst  sie  mit  höfischer  Rede,  wird  aber  indess  sehr  .spitü  abgefertigt; 
wollt  Einer  seine  eigenen  Augen  auf  eine  Schleuder  bringen,  sie  kSmen 
vielleicht  r.a  sanfterem  Wurfe,  als  ihm,  der  seine  kranke  Gier  auf  andere 
Minne  walzen  lassen  solle.  Trotzdem  bietet  sich  Gawan  als  Gefangener 
in  ihren  Dienstt'n  zu  leben.  Wohl,  entgegnet  die  Frau,  doch  sei  er  ein 
Thor,  wenn  er  je  aufDank  von  ihr  hoffe;  Ihr  mögt  wehrlich  leben  und 
dneh  wohl  Schande  erjagen,  mein  Dienst  bedarf  keines  Zagen.  So  holt 
mir  denn  über  den  hohen  Steg  aus  dem  Banmgartcn,  in  dem  die  Leute 
singen,  tanzen  und  flöten,  mein  Pferd.  Gawan,  der  nichts  sieht,  wo 
er  sein  Ross  anbinden  ki^nnte,  bittet  die  Fraue,  es  ihm  unterdessen 
zu  halten.  Wie  er  ihr  die  Zügel  hinreicht,  verneisf  sie  ihm,  dass  er 
glauben  könne ,  sie  werde  ihre  Hand  dahin  legen ,  wo  eines  Mannes 
Hand  eembt;  erst  nachdem  der  minnegehrende  Mann  versichert,  dass 
er  dieses  noch  nie  berührt,  faast  sie  da*  fiusserste  Ende  des  Zügels. 
Die  schönen  Ritter  und  Frauen  aber,  die  sich  in  dem  Baumgarten  mit' 
Smgen,  Tanzen  und  Saitenspiel  ergötzen,  beklagten  alle  den  Gawan, 
der  durch  den  Tnig  dieser  listigen  Frau  wohl  in  grosse  F&hrlichkeiten 
verleitet  werde,  ein  alter  Ritter,  der  an  einer  Krücke  lehnte,  weinte 
sogar,  als  er  Gawan  zu  dem  Pferde  gehen  sah:  ,VfTfIucht  sei  unsere 
Herrin ,  die  manch  werthen  Mann  um's  Leben  bringt ,  seht  zu ,  dass 
sie  Euch  nicht  höhne,  deren  Süsse  sauer  ist,  recht  wie  ein  Schauer  bei 
Sonnenschein.-  Gawan  löste  das  an  einen  Oelbaum  gebundene  Pferd 
lüit  kostbarem  Gereite;  als  er  es  zurückbrachte,  hatte  die  Frau  das 
Gebände  unter  dem  Kinn  mit  der  Hand  gelöst  nnd  auf  das  Ilaupl 
gelegt;  wenn  eine  Frau  sich  also  trägt,  hat  sie  wohl  Schalkheit  im 
Sinne.   Mit  Schmährede  dankt  sie,  lÄsst  sich  auch  nicht  von  ihm  aufs 


')  Oftgieirben  hshen  sich  in  Fülle  erhalten,  tin  laleiniadier  Wundsegen  tut 
dem  XIII.  Jahrb.  milrelfiellt  vnn  Leyser  in  Hsiipt's  Atld.  Blüti.  U  SSB. 
Vel.  Wolf  ßeilräge  I.  254  IF.  und  dessen  Zellsrbrirt.  1.  377  ff.  II  117. 
.Bim  stehe  still  nnrf  irerinii-  etc.    III.   32fi  ff. 
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Pferd  heben,   sondern  springt  selbst  hinauf  und  befiehlt  dem  Helden, 
ihr  voran  zu  reiten,   dass   sie  einen  so  achtbaren  Gesellen  nicht  ver- 
liere.    So  ungeselliglich  fuhr  sie  mit  Gawan.     lieber  die  lichte  Haide 
reitend  nahm  Gawan   eine  Staude  wahr,   deren  Wurzel   för  Wunden 
heilsam  sind,  eilends  sprang  er  nieder  und  grub  sie  aus;  sie  aber  fand 
darin  nur  neuen  Stoff  zum  Spotte:  „Ist  mein  Geselle  Arzt  und  Ritter 
zugleich?  es  mag  ihm  recht  gut  stehen,  hat  er  gelernt  Buschen  feil  zu 
tragen/    Er  belehrt  sie,  dass  die  Würze  für  einen  Ritter  gehöre,  den 
er  vorher  wund  gefunden.     Da   kommt   eilig  ein  ganz  ungeheuerlicher 
Knappe  daher;    er  hiess  Malcreatiure ,    Cundrie  la   surziere   war   sein 
schönes  Schwesterlein;  er  hatte  Eberzähne  im  Munde  und  langes  bor- 
stiges Haar  wie  ein  Igel.  Beide  Geschwisterte  hatte  die  Königin  Secuu- 
dille,  die  Feirefiz  erworben  hatte,  an  Anfortas  gesendet,  um  durch  sie 
zu  erkunden,    ob  der  Reichthum  des  Grals  den  ihres  Landes,   wo  die 
Grebirge  von  Gold  und  Sand  und  Kiesel  in  ihren  Strömen  edle  Steine  sind, 
übertreffe.     Anforta.s  aber  hatte  damals   diesen  Knappen  an  Orgeluse 
verschenkt,   als  er  in  ihren  Diensten  die  böse  Wunde  empfing.     Mal- 
creatiure   auf  seinem    kläglichen  Klepper  schimpft  zornig   auf  Gawan, 
dass  er  seine  Herrin  entfuhren  wolle,   Gawan  reisst  ihn  desshalb  bei 
den  Haaren  von  seinem  Thiere,    wird  aber  von  Orgelüse    neuerdings 
verlacht,  als  er  sich  an  des  Burschen  Igelborsten  die  Hand  blutig  ver- , 
schneidet.  Sie  kehrten  weiter,  indess  das  Pferd  mitlief,  und  kamen  an 
die  Stelle,   wo  der  wunde  Ritter  lag,  der  den  Gawan  gleich  vor  dem 
trügerischen  Weibe  warnt,  die  an  dem  Tjost  schuld  ist,    bei  dem  er 
beinahe  das  Leben  verloren  hätte.  Gawan  verbindet  ihm  mit  der  Wurzel 
die  Wunde,  der  Kranke  aber  sehnt  sich  nach  einem  nahen  Spital,  er 
bittet  desshalb  den  Gawan ,   der  Frau  auf  das  Ross  zu  helfen  und  ihn 
hinter  sie  zu  setzen;    sie  aber,  heimlich  im  Einverständniss  mit  ihreok 
Manne,   sprengte  davon   wie  sie   oben  sass,    indem   sich  zugleich  der 
Ritter  auf  Gawans  gutes  Kastilian  schwang.     Orgelüse  verlacht  auf's 
neue  ihren  Ritter :  als  sie  ihn  zuerst  sah,  habe  er  ein  Ritter  geschienen, 
dann  sei  er  Wundarzt  geworden  und  nun  gar  ein  Fussknecht  (garzün). 
Der  wunde  Ritter  abef  kehrt  wieder  um  und  gibt  sich  unter  Schmäh- 
ireden  als  Uijäns  (iiirste  dz  Punturtoys)   zu  erkennen,  jetzt   lohne* er 
ihm  den  Dienst^  den  ihm  Gawan  früher  erwiesen,  dann  eilte  er  wieder 
davon.  Urjans  ward  nämlich  von  Gawan  ergriffen,  als  er  eine  Jungfrau, 
die  bei  Artus  Botschaft  zu  werben  hatte,    mit  Gewalt  um  ihr  Magd- 
thum  brachte;  schon  war  ihm  das  Leben  abgesprochen  und  ihm  ohne 
bhitige  Hand ')  das  Hängen  an  einer  Weide  zuerkannt  (daz  man  winden 


')  ^dne  bliioli^e  band,"  der  Tod  ^obne  blotige  Haod,^  d.  h.  durcb  UlBgen  an 
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8olt  eia  ris,  dar  an  im  sterben  wurd  erkant),  als  ihm  Gawans  Fürbitte 
das  Leben  schenkte,  unter  dem  Beding,  dass  er  vier  Wochen  lang  mit 
den  Hunden  des  Königs  aus  einem  Troge  essen  musste.  Das  machte 
den  Elenden  so  zornig  auf  Gawan.  Dieser  erzählt  den  ganzen  Vorgang 
ausfuhrlich  seiner  angebeteten  Orgeluse,  die  zwar  darob  nicht  besser 
gegen  Gawan  gesinnt  wird,  doch  dem  ürjans  noch  eigene  Strafe  dafür 
in  Aussicht  stellt.  Gawan  sieht  nun  keinen  anderen  Rath  zum  Fort- 
kommen, als  seine  Waffen  dem  elenden  Rösslein  des  Malcreatiure,  das 
der  Wicht  irgend  einem  armen  Bäuerlein  (viläne)  gestohlen  zu  haben 
schien,  aufzubürden,  er  selbst  wagt  es  nicht  zu  besteigen,  weil  er  der 
Mähre  den  Rücken  zu  brechen  befürchtet;  so  zog  er  sie  am  Zaume 
nach  und  Orgeluse  spottet  nun  seiner,  ob  er  vielleicht  Kramgewand 
feil  führe;  Arzt  und  Krämer!  hütet  Euch  vor  meinen  Zöllnern  auf  dem 
Wegel  Auch  diesen  Spott  nimmt  Gawan  willig  hin,  dem  ihre  Blicke 
eine  ganze  Maienzeit  vorzauberten,  denn  Amor  und  Cupido  und  ihre 
Mutter  Venus  pflegen  mit  Geschossen  und  Feuer  (mit  geschoze  und  mit 
fiure  532,  5)  Minne  zu  geben ,  die  aber  den  Dichter  nicht  geheuer 
(ungehiure)  bedünkt.  Wahre  Minne  ist  immer  Treue,  Cupido  aber 
schiesst  nur  mit  flüchtigem  Pfeile. 

Gawan  besteigt  endlich  die  Mähre,  so  durchreiten  sie  einen  Wald, 
hinter  welchem  eine  stattliche  Burg  erscheint,  aus  deren  Fenster  wohl 
an  vierhundert  Jungfrauen  schauen.  Kaum  haben  die  Beideü  einen  FIubs 
übersetzt ,  als  ein  Ritter  .  auf  Gawan  lossprengt ;  Gawan  ist  seines 
Kleppers  wegen  in  Sorgen ,  wie  er  ein  Lanzenrennen  auszuhalten  ver- 
möge, indess  ist  der  Kampf  unvermeidlich  ;  beim  Zusaramenstoss  brachen 
Beiden  die  Lanzen  und  der  besser  berittene  Mann  strauchelte,  so  dass 
er  mit  Gawan  auf  die  Blumen  zu  liegen  kam.  Aufspringend  griffen  sie 
zu  den  Schwertern  und  zerhauten  sich  die  Schilde  zu  Spähnen,  zwei 
starke  Schmiede  würden  wohl  von  solcher  Arbeit  müde.  Gawan,  ein 
guter  Ringer,  zwang  endlich  den  Jüngling  unter  sich,  der  sich  als  Li- 
schoys  Gwelljus  erweist,  der  dem  Urjans  bereits  so  übel  mitgespielt 
hatte.  Gawan  denkt  nicht  daran,  ihm  Sicherheit  abzunehmen,  er  ist 
zu  erstaunt,  in  dem  Rosse  des  Besiegten,  das  er  sich  rechtmässig  an-, 
eignen  darf,  seinen  geliebten  Gringuljete  wieder  zu  finden,  der  ihm 
kurz  zuvor  von  Urjans  gestohlen  worden  war,  der  es  aber  unterdessen 
schon  wieder  an  Lischoys  verloren  hatte.  Aber  noch  einmal  erhebt 
Lischoys  Gwelljus  den  Kampf,  Funken  sprühten  unter  ihren  Schwertern 


einen  Baum,  war  im  Mittelalter  eine  viel  schmählichere  Strafe^  als  eulhauptel 
KU  werden;  die  dafür  sobstituirte  folgende  Strafe  ist  gleichfalls  eniebrewl 
genug.     Grimm  RA.  688. 
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and  weit  trieben  sie  sich  auf  dem  Plane  um,  bis  Gawan  ihn  mit  Kraft 
unter  sich  warf  und  ihm  nur  da«  Leben  schenkte,  weil  Lischoys  sich 
als  einen  Verehrer  Orgelusens  bekannte.  Unterdessen  konmit,  einen 
,  jungen  Falken  (ein  müzersprinzelin)  auf  der  Faust;  der  Herr  des  Schiffes 
von  dem  anderen  Ufer  herüber;  er  hatte  ein  Lehenrecht,  wonach  ihm 
alle  Rosse  der  hier  auf  dem  Anger  und  im  Bereich  jener  Burg  besiegten 
Ritter  anheimfallen,  demgemäss  wollte  er  das  eben  wieder  erbeutete 
Ross  Gawans  in  Anspruch  nehmen.  Gawan  bestreitet  ihm  jedoch  sehr 
bestimmt  sein  Anrecht,  denn  dieses  herrliche  Ross  Gringuljete  habe 
ihm  heute  morgens  noch  gehört,  sei  ihm  durch  ürjans  gestohlen  worden, 
von  dem  es  Lischoys  gewann;  der  Schiffmann  möge  sich  die  Mähre 
und  den  besiegten  Ritter  nehmen  und  durch  diesen  sich  bezahlt  machen. 
Damit  ist  der  Fährmann,  der  ein  guter,  verständiger  Rittermann  ist, 
gerne  einverstanden,  er  ladet  ihn  ein,  bei  ihm  Herberge  zu  nehmen ;  sie 
setzen  über  den  Fluss,  Mann  und  Ross,  Lischoys  freilich  sehr  traurig 
über  sein  Unglück,  das  ihm  nun  nicht  mehr  erlaubt,  jemals  wieder 
vor  Orgeluse  zu  erscheinen.  Das  Haus  des  Fährmanns  (veije)  ist  so 
gut,  wie  es  kaum  König  Artus  hat;  in  einer  Kemenate,  deren  Estrich 
mit  frischen  Binsen  und  Blumen  überstreut  ist,  entwaffnet  ihn  das 
Töchterchen  des  Hausherren  und  der  Sohn  des  Wirthes  trug  als  Knappe 
weiche  Kissen  an  die  Wand  und  legte  einen  Teppich  darüber,  darauf 
Gawan  sitzen  sollte,  auch  ein  Polster  (kultern)  von  rothem  Zindal.  Sie 
tafeln  und  essen  allerlei  gute  mittelalterliche  Leckerbissen  und  Schlück* 
lein,  darauf  wird  dem  Helden   ein  köstliches  Bette  bereitet. 

XI.  Gawan  erwacht  sehr  frühe  am  andern  Morgen  und  geht  in 
den  Baumgarten,  nicht  wenig  verwundert,  dass  die  Jungfrauen  in  dem 
nahen  Schlosse  nicht  schlafen,  sondern  alle  hernieder  schauen,  ihrer 
scheint  eine  Menge  und  viere  davon  haben  das  Ansehen  von  Köni- 
ginnen. Als  er  des  Wirthes  Töchterlein  befragt,  was  es  mit  dem  Schlosse 
für  eine  Bewandniss  habe,  bricht  diese  in  Thränen  aus,  auch  der  ritter- 
liche Fährmann  ringt  über  (fieser  Geschichte,  die  Hände.  Gawan  ist 
nämlich  zu  Terre  marveile  und  die  Burg  ist  das  Kastei  Mar- 
vale  (Schastel  maryeile),  das  schon  vielen  Rittern  das  Leben  gekostet 
bat;  der  Wirth  bittet  ihn,  sich  nichts  mit  der  Burg  zu  schaffen  zu 
machen,  erst  gestern  habe  er  Einen  übergesetzt,  der  Herrn  Ithdr  von 
Gaheviez  vor  Nantes  erschlagen,  f&nf  Rosse  von  Rittern,  die  er  sämmt- 
lich  dort  auf  dem  Anger  bezwang  und  nach  Pelrapeire  sandte,  habe  er 
von  ihm  erhalten,  allein  dieser  Ritter  habe  nicht  nach  den  Frauen, 
sondern  nur  nach  dem  Gral  geforscht  Mit  Freuden  vernimmt  hier 
Gawan  Nachricht  von  Parcival,  kann  aber  nicht  mehr  darüber  erfahren; 
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allein,  da  es  ihm  nnn  klar  ist,  dass  dieses  die  Borg  sei,  wo  die  vier 
Königinnen  and  vierhundert  Jungfrauen  in  schmählicher  Haft  gehalten 
werden,  zu  deren  Erlösung  die  Gralbotin  auf  dem  Plimizo6l  alle  Tafel- 
runder aufgeboten  hat,  so  will  er  das  Abenteuer  bestehen.  Der  Wirth 
versichert  ihm,  dass,  wenn  er  den  Sieg  erringe,  er  Herr  dieses  ganzen 
Landes  werde,  er  reicht  ihm  einen  dicken  und  harten  Schild  und  Gawan 
lässt  sich  wafinen.  Vor  dem  Thor  sitze  ein  Krämer,  bei  dem  solle 
der  Ritter  sein  Ross  lassen  und  vielleicht  kaufen  was  er  brauche. 
Gawan  reitet  hin,  unter  der  Klage  seiner  treuen  Herberggeber,  auf  alle 
kommenden  Gefahren  gehörig  aufmerksam  gemacht.  Als  er  an  die 
Pforte  kommt,  erstaunt  er  über  den  Reichthum,  der  in  dem  Kram  lag. 
Die  Bude  (der  kräm)  war  mit  Sammt  ausgeschlagen,  viereckig,  hoch 
und  weit,  was  aber  darinnen  lag,  war  so  kostbar,  dass  es  weder  der 
Bäruc  von  Baldac  noch  der  Katolikus  von  Ranculat,  selbst  mit  Hilfe 
des  Griechenstaates,  kaum  hätten  bezahlen  können. ')  Der  Kramer  ist 
gleichfalls  überrascht,  hier  einmal  einen  Ritter  unter  seinen  Kunden 
zu  sehen ,  denn  so  viele  Jahre  er  schon  hier  sitze,  es  sei  nie  ein  Mann 
gekommen,  nur  die  Frauen  hätten  bei  ihm  gekramt.  Hat  Euch,  so  fragt 
er  den  Gawan,  der  Fährmann  Plippalinöt  hergewiesen?  so  wird  Euer 
Kommen  sicherlich  von  mancher  Fraue  gepriesen.  Lasst  Euer  Ross  bei 
mir.  —  Gerne ,  entgegnet  Gawan,  nur  wage  ich  es  beinahe  nicht,  Ekier 
Anerbieten  anzunehmen,  denn  nie  fand  mein  Pferd  einen  so  reichen 
Marschalk.  / 

Gawan  ging  weiter  in  das  Schloss,  er  fand  es  gar  wohl  im  Stande 
baulicher  Wehr,  in  der  Mitte  lag  ein  Anger,  nicht  so  gross  wie  das 
Lechfeld,')  viele  Thürme  ragten  fiber  die  Zinnen;  das  Dach  de« 
Palas  war  farbig  und  bunt  wie  Pfauengefieder,  weder  Regen  noch  Schnee 
konnte  den  Glanz  schädigen.')  Innen  war  der  Palas  geziert  und  wohl 
ausstaffirt  (gefeitieret),  die  Fenstersänlen  schön  gemeisselt  (wol  ergrabn) 
und  Gewölbe  darüber  gesprengt  (dar  üf  gewelbe  höhe  erhabn).  Eine 
Unzahl  Betten  standen  darinnen  und  wohlgenähte  Decken  darauf,    wo 


')  Der  Catholicus  ist  der  Patriarch  von  Armenien,  der  seit  1150  seinen  Sitz  in 
Hrhomgta  (d.  i.  Römerborg)  oder  Kalahemim  am  Eofüirat  hatte.  Wilken 
Kreuzzöge.  VH.  42.  Die  Anspielung  mit  den  ,.Kriechen^  bezieht  sich  auf  die 
Eroberung  Ck>nstintinopel8  aurch  die  kreuzziehenden  Franken  1201 ;  es  ward 
dabei  eine  unermessliche  Beute  gemacht.  Die  Kunde  von  der  Plünderung  des 
Griecbensttates  musste  um  die  Zeit^  als  Wolfram  am  Parcival  dichtete,  in 
Deutschland  wohl  schon  bekannt  sein,  weil  sie  Wolfram  zu  dieser  Bemerk- 
ung veranlasst. 

>)  5fö,  3:    ;,enmitten  drüf  ein  anger:   daz  Le  ehr  eil  ist  langer^.^    Vgl.  oben 

S.  124. 
')  Bunte,  fflasirle  Ziegel  wie  an  der  NQnchner  Ludwigs-  und  Auerkirche.  der 

Elisabethenklrdie  zu  Breslau  nnd  dem  Stephanslhorm  in  Wien. 


sonst  die  Fraaen  sassen,  die  aber  aasgegangen  warea.  Gawan  besah 
sich  den  Palas  and  kam  durch  eine  offene  Thfire  in  eine  Kemenate,  in 
welcher  er  hohen  Preis  erwerben  oder  erliegen  sollte.  Auf  dem  spiegel- 
glatten Estrich  stand  das  Bette  (Lit  marveile),  von  dem  ihm  schon 
sein  Wirth  erzählt  hatte  (561,  24),  dass  es  ^von  Marroch  der  Mab- 
mumelin-^  trotz  seiner  Reichthömer  nicht  kaufen  könnte.  Es  lief  aaf 
vier  Rollen  (schiben)  von  Rubin  mit  dem  Wind  um  die  Wette.  Der 
Estrich  war  von  Jaspis,  Chrysolith  und  Sardin  (Clinschor  hatte  das 
listige  Werk  erdacht)  und  so  schlüpfrig,  dass  sich  Gawan  kaum  aaf 
den  Füssen  halten  konnte.  So  oft  er  an  das  Bette  trat,  fuhr  es  davon, 
da  bedachte  er  sich,  obwohl  ihm  der  Schild  lästig  fiel,  den  ihm  der 
Wirth  dringend  empfohlen,  und  sprang  glücklich  mitten  darauf:  Nun 
ist  aber  nichts  mehr  der  Schnelligkeit  zu  vergleichen,  mit  der  es  her- 
amfahr  und  gegen  die  Wände  stiess,  und  ein  Donner  erdröhnte,  als  ob 
alle  Posaunen  der  Welt  in  Hungersnoth  bliesen.  Gawan  deckte  sich 
mit  dem  Schild  und  rief  zu  Gott  in  dieser  Noth,  endlich  hielt  das 
Bette  mitten  im  Zimmer,  von  jeder  Wand  gleichweit  entfernt.  Da  be- 
gannen fünfhundert  verborgene  Schleudern  (stabeslingen)  runde,  harte 
Wassersteine  nach  ihm  zu  schwingen,  dass  er,  sich  mit  dem  Schilde 
kaum  zu  decken  wusste  und  nie  so  schnelle  Würfe  gefühlt  hatte.  Darauf 
fingen  mehr  als  fünfhundert  Armbrüste  an,  ihre  Bolzen  auf  das  Bette 
za  schiessen,  auch  diese  waren  bald  verschnurrt  (versnurret) ,  doch 
hatten  ihn  Steine  und  Pfeile  hier  und  da  gequetscht  (zequaschiert)  und 
durch  die  Panzerringe  geschnitten,  doch  wähnte  er  die  Noth  sei  vor- 
über, als  durch  die  Thüre  ein  starker  Bauer  trat,  der  schrecklich  aus- 
sah :  Er  trug  ein  Gewand  (surkot^  und  eine  Mütze  (bonit)  von  Fisch- 
haut ')  und  zwei  weite  Hosen  von  demselben  Stoff,  und  einen  Kloben 
in  der  Hand,  dessen  Keule  grösser  war  als  ein  Krug.  Gawap,  obwohl 
müde,  richtete  sich  auf,  ihn  mit  dem  Schwerte  zu  empfangen,  doch 
zog  sich  der  Rüpel  zurück,  als  er  den  Ritter  noch  am  Leben  fand. 
Gawan  schlug  sich  eben  von  dem  Schilde  die  Schäfte,  die  fast  überall 
durchgedrungen  waren ,  als  er  ein  Brüllen  vernahm ,  gleich  als  ob 
zwanzig  Trommeln  (trummen)  zum  Tanze  geschlagen  würden,  und  ein 
Löwe,  hoch  wie  ein  Ross,  hereinsprang.  Hunger  hatte  ihn  grimmig 
gemacht,  zornig  lief  er  den  Mann  an  und  schlug  eine  Tatze  durch  den 
Schild;  Gawan  hieb  ihm  ein  Bein  ab,  dass  das  Thier  nur  mehr  auf 
drei  Füssen  sprang,  das  vierte  aber  im  Schilde  hängen  blieb;  das  Blut 
nässte  den  Estrich,  auf  dem  Gawan  nun  festen  Fuss  fassen  konnte. 
Oft  sprang  er  mit  bleckenden  Zähnen  an  den  Gast,  seine  Nase  schnaubte. 


')  Weinhold  Deutsche  Frauen.  S.  428. 


dücJi  gelang  es  Gawan,  ihm  einen  Stich  duicli  die  Bnist  zu  versetzen. 
dass  er  todt  niederstrauchelte.  Gawan,  immer  noch  in  der  Erwartung, 
dasü  das  Bett  seine  wahnsinnige  Raudfahrt  wieder  beginne,  wagt  sich 
nicht  niederzulegen ;  sein  Haupt  war  betäubt  von  den  Würfen  und  seine 
'VTanden  bluteten,  schwindelnd  brach  er  zusammen,  sein  Haupt  la^  aul' 
dem  Löwen,  der  Schild  entfiel  ihm,  er  lag  da  wie  ohne  Leben. 

So  fand  ihn  eine  Jungfrau,  die  heimlich  zur  Thtire  bereinspähte. 
Sie  meldete  das  ihrer  Herrin  Arnive.  Diese  lugte  erst  oben  zum 
Fenster  herein  und  sandte  dann  zwei  Jungfrauen  hinab,  zu  schauen. 
ob  der  Ritter  noch  am  Leben  wäre.  Sie  banden  ihm  den  Helm  und 
die  Fintalen  (fintälen)  ab.  rauften  ein  wenig  Zobel  aus  und  hielten's 
ihm  vor  die  Na,se.  da  fanden  sie  erst,  dass  er  noch  athme ,  holten 
also  frisches  Wasser,  schoben  ihm  ein  Fingerlein  geschickt  zwischen 
die  Zähne,  gössen  ein  wenig  Wasser  nach  und  mählich  mehr,  bis  er 
die  Augen  anfschlug.  Der  Ritter  dankt,  ihm  ist  es  nur  leide,  dasü 
sie  ihn  so  ^ungezogen liehe"  liegend  fanden,  und  will  sich  aufmachen. 
seine  Wunden  Einem  zu  zeigen,  der  sich  darauf  verstehe,  aber  die 
Königin  Arnive  bereite!  indess  selbst  schon  die  Salben :  an  einem  guten 
Feuer  spreiteten  sie  ihm  einen  Teppich  und  entkleideten  ihn  dann 
sorglich  und  zart  seiner  Rüstung,  da.ss  er  sich  dessen  nicht  durfte 
schämen;  da  fanden  sich  denn  mehr  als  fünfzig  Wunden!  Die  alte 
Königin  Arnive  nahm  Diktam  ')  nnd  warmen  Wein,  mit  blauen  Zindal 
strich  sie  das  Blut  aus  den  Wunden  und  verband  sie;  wo  er  durch  des 
Helmes  Beulen  Quetschungen  hatte,  verwendete  sie  dieselbe  Salbe.  .Ich 
helfe  Euch,  sprach  sie,  Cundrie  la  surzier"?  besucht  mich  oft,  was 
Arznei  (erzenie)  zu  heilen  vermag,  das  lehrte  sie  mich;  diese  Salbe 
ist  selbst  von  Munsalvdesche.''  Gawan  ward  hei  diesem  Namen  froh, 
sein  Bewttsstsein  kehrt  zurück  und  die  Schmerzen  lindem  sich  durch 
der  Salbe  Kraft.  Arnive  aber  legte  ihm  eine  Wurzel  in  den  Mund 
und  er  fiel,  wohleingehüllt  mit  Decken,  in  süssen  Schlaf,  nur  bisweiten, 
kam  ein  Frost  ober  ihn ,  dass  er  zu  hetsehen  und  zu  niesen  begann,') 
was  von  der  Salbe  Wirken  zeigte.  Stille  gingen  indessen  die  Frauen 
auf  und  zu,  nie  ward  ihm  besserer  Dienst  bekannt ;  gegen  Nacht  nahm 
die  Königin  die  Wurzel  aus  dem  .Munde,  da  erwachte  er  gestärkt  und 
trajik  und  a^s  mit  Freuden.  Er  spähte  unter  den  Frauen  und  sehnte 
sich  nach  Orgeluse,  bis  er  wieder  entschlief. 


']  Dicdmmim,  ein  Kraut,  dessen  schoD  Cicero  und  Virgil  erwähnen  uiid  dem 
die  Krill  zugeschrieben  wird,  Pfeile  *us  den  Wunden  zu  lielien 

*>  5SI.  4:  „dai  er  heschte  unde  nös:''  heMheii  schfufhxen,  daher  Helsther, 
Schiurhzer     Schmeller  B    W.  S.  253.    Willehalm.  65,  2. 
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Xn.  Viel  grössere  Noth  als  diese  Aventiare  —  ein  Maolthier 
wäre  zu  schwer  beladen  mit  der  Last  der  anf  Gawans  Herze  abge- 
schossenen Pfeile  —  schuf  dem  edlen  Ritter  seine  OrgeMse,  die  seine 
mit  Zagheit  sonst  unbekannten  Gredanken  gefangen  nahm.  Nachdem 
der  Dichter  der  Frau  Minne  ihr  unrecht  verwiesen,  wendet  er  wieder 
zum  weiteren  Verlaufe  seiner  Erzählung.  Ungeduldig  wand  sich  Gawan 
auf  seinem  Lager,  so  dass  öfters  sein  Verband  zerriss,  mit  dem  Morgen 
sprang  er  von  seinem  blutbefleckten  Lager,  fand  neue  Kleider  vor  sich, 
die  ihm  sehr  willkommen  waren  und  schritt  hinaus,  den  reichen  Palas 
zu  beschauen.  So  kam  er  auch  zu  einer  Warte  empor,  wo  eine  wun- 
derbare, spiegelklare  Säule  stand,')  die  Clinschor  aus  Feirefizens  Landen 
der  Königin  Secundille  gestohlen  hatte.  Darinnen  sah  er  weitum  alle 
Lande  abgespiegelt  und  die  Leute  darinnen  gehen  und  reiten.  Während 
er  noch  das  Wunder  prüfte,  gesellte  sich  die  alte  Arnive  mit  ihrer 
Tochter  Sangive  und  zweien  Enkelinnen,  Itonje  und  Gundri^  dazu; 
selbf^nfte  setzen  sie  sich  und  schauen,  wa.s  die  klare  Säule  rings  ab- 
spiegelt, als  Gawan  plötzlich  in  ihr  eine  Frau  mit  einem  fremden  Kitter') 
reitend  ersieht.  Ueberrascht,  ob  ihn  die  Säule  nicht  getäuscht,  wendet 
er  sich  nach  dem  Fenster  und  erkennt  in  der  Dame  seine  Orgelüse* 
Wie  die  Nieswurz  auf  die  Nase,  so  wirkte  der  Anblick  auf  sein  Herz, 
dazu  kommt  noch,  dass  Gawan  durch  den  glücklichen  Sieg  Herr  des 
Schlosses  geworden ;  y,wer  wagt  also  hieher  mit  Streitbegier  zu  kommen?^ 
fragt  Gawan;  er  verlangt  seine  Rüstung;  trotz  ihren  Thränen  müssen 
sie  ihn  wappnen,  dann  holt  er  sein  Pfbrd  bei  dem  Kramer  und  fährt 
heimlich  hinweg,  obwohl  noch  so  schwach,  dass  er  kaum  im  Stande 
ist,  seinen  durchlöcherten  Schild  zu  tragen.  In  einem  breiten  Kahne 
(ussiere)  setzt  ihn  der  Fährmann  über.  Da  galopierte  alsbald  der 
Türkowite  daher,  er  traf  nur  die  Helmschnüre  Gawans,  dieser  aber 
fasste  ihn  mit  dem  kurzen  starken  3peer  am  Barbiere,  dass  der  Helm 
wegflog  und  der  als  unbesiegbar  gepriesene  Türkowite  dalag  zur  Freude 
des  Fährmanns,  der  gleich  seinem  Rechte  gemäss,  das  Pferd  des  Be- 
siegten pfändet.  Die  schöne  Orgeldse  spottet  aber  doch  über  Gawan, 
der  auf  seinem  wie  ein  Sieb  durchlöcherten  Schilde  noch  die  abge- 
schlagene Löwentatze  trägt.  Die  Grossthaten  auf  dem  Lit-marveile 
könnten   ihn  wohl  aufblähen,    aber   er  irre  sich  sehr,    wenn  er  hoflFe, 


')  Das^tinerarium  Benjamins  von  Tudela  (1171)  klingt  in  der  En^fihnung  der 

,       Spiegelsäule  in  Alexandrien  wundersam  mit  dem  Spiegel  eu  Schaslel  -  mar- 

hkh  '       veille  zusammen.  San-Marte  II.  36S.     Ein  ähnlicnes  Kunststück  will  auch 

Johannes  von  Nonlevilla  auf  seiner  1322  beronnenen  Weltfahrt  re- 

^  sehen  haben  und  der  Nftncfaner  Johannes  Schild  berger  (herausgegeoea 

von  Neomann.  tS59   S.  119)  erzählt  gleichfalls  davon. 

')  Amtve  nennt  ihn  einen  Töiken,  tnrkoyte  594,  3. 


^ 


dadurch  ihre  Minne  zu  erringen ;  alles  was  sie  ihm  erlaubt,  ist  mit  i^ 
auf  neuen  Preis  zu  reiten.  Gawan  schickt  den  Türken  durch  Piippa- 
Ijnot  in  das  Schloss  und  reitet  mit  Orgeluse  veiter,  zum  Jammer  dK 
Frauen,  die  von  oben  zusahen  und  den  Ritter  herzlich  bedauern. 

Als  sie  eine  Bast  geritten,  verlangt  Orgeluse,  dass  ihr  der  Ritter 
einen  Kranz  aus  dem  Reise  eines  Baumes  bringe,  der  jenseits  über 
einer  tiefen  Schlucht  stand,  thue  er  das,  dann  dürfe  er  ihrer, MmnQ 
begehren.  GlUcklirh  in  dieser  Voraussicht  wagt  Gawau  den  Sprung 
mit  seinem  Bosse,  das  aber  am  Ufer  drüben  stürzt,  so  dass  Gawao, 
der  sich  zuerst  aus  den  Wirbeln  hebt,  Mühe  hat,  seinen  schwimmenden 
Speer  und  dann  das  treue  Gringuljet  aus  dem  Wasser  zu  ziehen.  Üann 
ersah  er  den  Baum  und  brach  deu  Kjrauz  und  setzte  ihn  auf  seinen 
Helm  tder  kränz  wart  sins  helmes  dach).  König  Gramoflanz,  der 
sonst  nm-  gegen  Zwei  oder  Mehrere,  nie  aber  gegen  einen  Einzelneu 
zn  streiten  pflegte,  ritt  nun  Herrn  Gawan  an  und  stellt  ihn  wegen  der 
Verletzung  des  Baumes  zu  Hede.  Gromaüauz  ist  nicht  gewaflnet, 
sondern  trägt  einen  Pfauenhut  und  grüusammten  Gewand,  sein  Mantel 
hing  vom  Pferde  zu  beiden  Seiten  hernieder,  dass  er  fast  die  Erde 
berührte;  er  erklärt  dem  Gawan  die  ganze  Sachlage.  Orgeluae  nährte 
Rache  ge^en  Grnmoflauz,  der  ihren  früheren  Geliebten,  Cidegast  im 
Tjost  erschlagen  iiat;  desshalb  suchte  sie  längst  einen  Ritter,  der 
jenen  im  Kampfe  bestünde,  und  Gawan,  der  Lischoys  und  den  Turko- 
wit«n  besiegt  und  das  Wunder  zu  Seh  aste  1-marveile  bestanden,  scheint 
ihr  hiezu  dienlich.  Der  König  kündigt  sogleich  dem  dreisten  fremden 
den  ihm  bevorstehenden  Kampf  an;  da  er  bemerkt,  dasa  dieser  jetzt 
Herr  der  verzauberten  Burg  sei,  bittet  er  ihn,  ungeachtet  der  Hejaus- 
forderung,  ein  kleines  Fingerlein  an  honje  zu  überbringen  und  sie  zu 
fragen,  ob  sie  seiner  noch  gedenke;  diese  sei  die  Tochter  des  König 
Lot,  der  seinen  Vater  trÖt  ersehlagen  habe;  dennoch  zwinge  ihn  die 
innigste  Liebe  zu  seiner  Tochter  hin.  Lot  sei  bereits  verstorben,  dennoch 
trage  er  Rache  gegen  ihn  im  Herzen  und  hofl'e  sie  au  seinem  Sohne 
Gawan  noch  zn  volltllhren!  —  Staunend  entdeckte  Gawau,  dass  Itonje 
und  die  süsse  Cundri@,  die  er  bei  der  Spiegelgaule  gesehen,  seine 
Schwestern,  Sangive  seine  Mutter  und  die  alte  Amive  seine  Grossmutter 
und  Mutter  des  König  Artus  ist.  Nun  nennt  er  auch  dem  Gegner 
seinen  Namen,  verspricht  zugleich  die  seltsame  Botschaft  an  seine 
Schwester  Itonje  zu  werben  und  trotzdem  mit  seinem  zukünftigen 
Schwager  zu  kämpfen;  sie  kommen  überein,  ihren  Handel  auf  den 
secbszebnten  Tag  auf  dem  Plane  zu  Jödanze  auszufechten  und  als 
Kampfrichter  den  König  Artss  und  voh  beiden  Seiten  eine  tüchtige 
Anzahl  Ritter  und  schöner  Frauen  einzuladen.     Gramoflanz  verspricht 
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fünfzehnhundert  schöne  Frauen  zu  bringen,  Gawan  habe  deren  auch 
eine  klare  Schaar  auf  Schastel-marveile  und  König  Artus  bringe  wohl 
auch  ein  Theil  mit.  Dass  Gawan  erst  jetzt  von  dem  Dasein  seiner 
Schwestern,  seiner  Mutter  und  Grossmutter  hört,  darf  nicht  befremden, 
da  sie,  als  er  noch  ein  Kind  war,  plötzlich  zur  grossen  Betrübniss  des 
König  Artus  und  des  ganzen  Hofes,  auf  unbegreifliche  Weise  ent- 
schwunden waren  und  seitdem  nicht  die  geringste  Spur  von  ihnen  ent- 
deckt ward,  trotz  der  Gralbotin  Cundrie,  die  ja  so  häufig  auf  dem 
verzauberten  Schlosse  zukehrte. 

Gawan  lehnt  die  Einladung,  den  Gramoflanz  nach  seiner  Haupt- 
stadt Rösche  -  Sabbins  zu  begleiten,  ab  und  wendet  zur  geliebten 
Orgeluse  zurück,  die  seiner  noch  am  anderen  Ufer  des  Wassers  harrt. 
Und  Gringuljet  nahm  diesesmal  den  Sprung  so  weit,  dass  Gawan  nicht 
zu  Falle  kam,  doch  sprang  dem  Ross  eine  Gurte.  Während  Gawan 
desshalb  absteigt,  eilt  ihm  Orgeluse  entgegen,  wirft  sich  ihm  zu  Füssen 
und  bittet  unter  vielen  Thränen  um  Vergebung  dessen,  was  sie  an 
ihm  verschuldet  habe.  Durch  Gramoflanz,  der  Cidegast  ihr  entrissen, 
sei  sie  aller  Freuden  ledig  geworden ;  um  ihn  zu  rächen,  habe  sie  .den 
besten  Ritter  gesucht,  und  in  ihm  erkannt;  ob  er  ihre  Rache  auszu- 
führen werth  genug,  habe  sie  durch  ihren  Hohn  seine  Treue,  und  durch 
ihre  Ritter  Lischoys  Gwellius  und  den  Turkowiten  seine  Tapferkeit 
geprüft,  und  wie  Gold  im  Feuer  habe  er  sich  bewährt.  Nun  sei  sie 
ganz  sein  eigen,  er  möge  über  sie  gebieten,  denn  es  leide  keinen 
Zweifel,  dass  er  siegreich  aus  dem  Streite  zu  Jöflanze  hervorgehen 
werde.  Gawan  hebt  sie  gerührt  auf  das  Ross  und  bittet,  sogleich  auf 
das  Schloss  zu  ziehen,  um  heute  noch  die  Hochzeit  zu  begehen,  wozu 
sie  bereit  ist.  unterwegs  erzählt  sie  dem  Helden,  weinend  bei  dem 
Namen  Gdegast's,  wie  nach  dessen  Tode  Anfortas  sich  um  ihre  Minne 
beworben,  allein  in  ihrem  Dienste  so  verwundet  worden  sei,  dass  er 
heute  noch  im  trostlosen  Siechthume  liege.  Dieser  habe  ihr  auch  die 
köstlichen  Waaren  (daz  krämgewant  von  Thabronit)  geschenkt,  die 
zu  Schastel-marveile  feil  geboten  würden.  Diese  aber  habe  Clinschor 
vorläufig  unter  dem  Beding  an  sich  genommen,  dass  sie  denjenigen, 
der  sein  Abenteuer  auf  der  Burg  bestände  und  den  Sieg  im  Kampfe 
fände,  minnen  müsse,  wolle  der  aber  ihre  Minne  nicht,  dann  gehöre 
der  Kram  von  Neuem  ihr.  Nun  gehöre  er  ihnen  beiden.  Viele  Ritter 
habe  sie  in  Dienst  genonunen,  um  an  Gramoflanz  Rache  zu  nehmen« 
Keinen  aber  hätte  sie  lieber  gewonnen,  als  einen  rothen  Ritter, 
dem  sie  fünf  ihrer  Ritter  nachgesendet  habe ,  um  ihn  zu  prüfen ,  er 
habe  sie  aber  alle  fünfe  aus  dem  Sattel  gesetzt,  sie  habe  ihm  ihre 
Hand  und  ihr  Land  als  Lohn  für  seine  Dienste  geboten,  er  aber  hab^ 


gesagt,  PS  liarrp  seiner  dahfiiiii  ein  lieberes  und  schöoerps  Weib,  die 
Königin  von  Pelrapeir;  er  trachte  nii^ht  nach  anderer  Minne,  sondern 
«Qche  den  Gral,  So  ist  denn  Parcival  wieder,    wie  r.a  Beörosthe 

nnd  gleichsam  nur  im  Hinterffrunde  von  Gawans  Ileldenthaten ,  Kunt 
Vorschein  gekommen,  nicht  mehr,  als  gerade  nöthig  war,  ihn  über  all 
den  Aventiuren  seines  glflcklichen  Nebenbuhlers,  nicht  aus  dem  Ge- 
dächtnisse zu  verlieren.  Schon  zieht  sieh  das  ganze  Gedicht  wie  eine 
groBsartig  angelegte  Fuge,  enger  und  engei*  und  fiihrt  in  kunstgerechter 
Anlage  einem  überraschenden  Schlüsse  entgegen.  Man  könnte  fllglich 
von  da  an,  wo  Parcical  v»in  Trevrizent  lielehrt  nnd  reuig  scheidet,  den 
dritten Theil  von  dem  Heile  (saelde^  benennen.  Kehren  wir  wieder 
KU  dem  minneseligeii  Paare. 

Als  Gawan  und  Orgeluse  (die  Herzogin  von  LögroysJ  der  Burg 
nahen ,  ziehen  die  Rittei-  Clinschors  mit  i-eichen  Bannern  ihrem  neuen 
Gebieter  entgegen  nnd  Alle  huldigen  dem  herrlichen  Paare ;  die  gute 
B^ne,  das  Töchterlein  des  ritterlichen  Fergen  Phppalinüt,  küsst  ihm 
Stegreif  und  Fuss;  während  der  Ueberfahrt  über  den  Fliiss  essen  die 
Geliebten  zwei  gebratene  Lerchen')  und  zwei  blanke  Kuchen')  die 
BÄne  in  einer  Zwehle  und  etwas  Wein  gebracht  hat.  eine  sehr  Irugale 
Mahlzeit,  wie  denn  bereits  früher  Gawan  bei  ihrem  Vater  auf  ähnliche 
Weise  bewirthet  worden  war.  Sie  bequemten  sich,  'das  Waschwasser 
vor  dem  Essen  gleich  aus  dein  Flusse  selbst  zu  neluneo.  mit  Freuden 
trinkt  Gawan  aus  dem  Becher,  den  der  Geliebten  Mund  berührt  hatte. 
Die  Ritter  reiten  einen  kunstvollen  Buhurt;  Orgeluse  fragt  nach  dem 
Hitter,  der  gestern  vom  Ross  gestochen  wurde.  Plippalinnt  hat  ihn 
in  Verwahr,  er  will  ihn  gerne  los  geb(>n,  wenn  er  die  „Schwalbe" 
(swftlw  =  Harfe)  erhält,  die  früher  Secundille  besass  und  Anfortas  an 
Orgeluse  sandte;  sie  vorspricht  ihm  gerne  die  Harfe  (härfe)  und  schenkt 
ihm  das  ganze  Kramgewand  dazu.  Auf  Schastel-marveile  werden  alle 
Anstalten  zur  Hochzeit  gemacht ;  die  Wnnden  des  Ritters  fanden  so 
die  beste  Pflege. 

Schon  anterwegs  hatte  Gawan  mit  Orgeluse  verabredet,  dass  sie 
seinen  Namen  nicht  nennen  oder  verratlien  dürfe.    Er  verpflichtet  einen 


)  R22.  S:  gsliinder,  Hiiibenlerclie.  —  Plippslinnl  gcheini  heinu  andere  Jagd- 
birkeit  geliabt  lu  hiben,  sogser  dass  sein  Falke  hi*wejleti  auf  eine  Lerche 
sliess.  V|^.  ohen  344,  13  UDd  spüler  530,  29  wo  die  (ranz.e  Tiscligesellachan 
vorlieb  nimml  mil  drei  Gilmidera,  von  denen  Gawan  einen  eieens  der 
Wirthin  sendet!  —  Ein  oberp rahisches  Sprichwort  stgl,  an  Hariü-Lichlniess- 
la^  müssen  nenn  (ievsllersleule  an  einer  Lerchrnzunge  essen. 

}  632.  10:  w-gslel  (vgl.  oben  551,  6)  aucli  gaslel,  vom  romiin.  gasriai.  ein 
ongesiuerles .  trockenes,  ftsdenartiges  Brod.  auch  halpbrot.  Hiihbrod.  Vgl, 
Grimm  Gf.  Rudolf.  8.  34.    VVillebsIni  im.  6 
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Knappen  eidlich  zum  Stillschweigen  über  seinen  Namen  und  seine  Her- 
kunfl,  dann  nimmt  er  Dinte  und  Pergament  (tincten  und  permint)  und 
schrieb  mit  fertiger  Hand  (schreip  gefuoge  mit  der  hant)  an  König 
Artus,  ihn  und  die  ganze  Tafelrunde  nach  Jöflanze  ladend.  Obwohl 
der  Brief  kein  Siegel  (insigels)  trug»  standen  doch  genug  Warzeichen 
darinnen,  dass  man  sah,  wer  ihn  geschrieben.  Strenge  schärfte  er 
dem  Knappen  ein,  den  Witz  nicht  zu  verrathen.  Niemanden  zu  sagen, 
wer  sein  Herre  sein.  Zwar  macht  die  alte  Arnive,  überaus  neugierig 
wer  der  Herre  sei,  einen  leisen  Versuch,  die  Treue  des  Knappen  zu 
bestechen,  aber  der  Bursche  weiss  seinen  Eid  zu  bewahren  und  fährt 
ohne  ihr  zu  antworten,   von  dannen. 

Xlll.  Gawan  hat  tief  in  den  Tag  hinein  geschlafen.  Unterdessen 
wurde  der  Saal  geschmückt,  Tapeten  (rückelachen)  an  die  Wände 
gehängt,  Teppiche  gelegt  und  ringsum  an  den  Seiten  weiche  Polster 
gebreitet.  Darauf  lässt  Gawan  •  den  Turkowiten  und  Lischoys  herauf- 
holen, beschenkt  sie  mit  kostbaren  Gewanden  und  Orgeluse  kündet 
ihnen  die  Freiheit  an.  Da  Gawan  seine  Schwester  Itonj^  unter  den 
Frauen  noch  nicht  kennt ,  so  lässt  er .  sich  selbe  von  der  B^ne  weisen, 
setzt  sich  zu  ihr  und  forscht  ganz  heimlich,  wie  es  um  ihr  Herze  steht, 
dann  bringt  er  die  Werbung  und  das  Ringlein  des  Gramofianz  an, 
worüber  die  süsse  Jungfrau  in  der  reinsten,  unschuldigen  Blüthe  der 
Jugend,  weiss  und  roth  wird  zugleich  und  Gawan,  von  seinem  Schwe- 
sterlein entzückt,  Noth  hat,  das  Geheimniss,  dass  er  ihr  Bruder  sei, 
*  an  sich  zu  halten.  Bei  der  folgenden  Tafel  weiss  der  Dichter  nicht 
Bescheid  zu  geben,  welche  Speisen  aufgetragen  worden,  denn  er  sei 
kein  guter  Küchenmeister,  dafür  schildert  er  aber  den  Abend,  wo  ein 
ganzes  Heer  von  Kerzen  strahlte,  ziemlich  ausführlich,  wie  die  Ritter 
und  Frauen  sassen  und  die  folgende  Kurzweile,  so  dass  ein  recht  leb- 
haftes Bild  mittelalterlichen  Hoflebens  sich  gestaltet.  Als  man  die 
Tische  fortgetragen,  fragt  Gawan  nach  guten  Fidelaeren;  nun  waren 
viele  Knappen  da,  die  sich  auf  Saitenspiel  wohl  verstanden,  doch 
strichen  sie  alle  alte  Tänze,  von  den  neuen,  die  uns  nun  aus 
Thüringen  kamen,    ward  noch  wenig  vernommen.*)    Ritter 


')  ObwohrsoDst  Sinffen  and  Tanzen  unzertrennlich  war,  so  scheinen  hier  die 
Lieder  doch  gfefenlt  zu  haben;  die  Tan  zweigen  der  Minnesänger  sind 
wohlbekannt.  Die  neuen  Tinze,  die  damals  (Wolfram  dichtete  dieses  Buch 
spätestens  um  1211)  aus  Thüringen  kamen,  entstanden  vielleicht  durch  Wallher 
v.  d.  W.  bei  den  reichen  und  glänzenden  Festen  des  Hofes  zu  fiisenach,  wo 
Sanier  und  Spielleute  aller  Art  immer  offene  Thfiren  fanden.  —  Die  Art  und 
Weise  dieses  hier  aufgeführten  Tanzes  erklärt  sich  sehr  schön  durch  die 
Fresken  auf  Schloss  Runkelstein  in  Tirol  (Gezeichnet  von  Ign.  Seelos,  mit 
Erläuterungen  von  Zingerle,  herausgegeben  von  dem  rerdinandeum  zu 
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and  Frauen  waren  wohl  ^anderparrieret^  im  Tanze,  man  sah  da  je 
zwischen  zweien  Frauen  einen  klaren  Ritter  gehen.  An  Freuden  reich, 
an  Sorgen  arm,  vertrieben  sie  nait  Rede  die  Standen,  bis  der  ungedul- 
dige Gawan,  Allen  leider  zu  früh,  den  Nachttrunk  aufzutragen  befahl. 
Er  und  Orgeluse  wurden  von  Argive  in  eine  Kammer  geführt,  wo  Gra- 
wan  der  Minne  pflag  und  wie  der  Dichter  sagt,  die  rechte  Hirschen- 
wurz  ^)  fand ,   die  ihm  half,    dass  er  alle  Schmerzen  vergass. 

Nun  hört  aber ,   wie  unterdessen  der  Knappe   seine  Botschaft  bei 

•  

König  Artus  bestellte.  Er  traf  frühmorgens  die  Königin  in  der  Kapelle» 
andächtig  den  Psalter  betend ;  der  Knappe  warf  sich  ihr  zu  Füssen  und 
übergab  den  Brief,  dessen  Schrift  sie  gleich  erkannte.  Sie  heisst  aber 
dem  Knappen  die  Einladung  öffentlich  anzubringen  und  so  einzurichten, 
als  ob  er  wie  aus  dem  Feuer  gerade  in  die  Tafelrunde  springe,  was 
dieser  einige  Stunden  später  ganz  geschickt  vollftihrt,  in  den  Hof 
stürmt  und  die  ganze  Tafelrunde  in  Bewegung  bringt.  Doch  verschwieg 
er  klug,  selbst  der  Königin,  wo  Gawan  sei.  Er  gewinnt  die  Zusage 
des  König  Artus  und  kehrt  zurück,  wo  Amive  heuerdings  seine  Ver- 
schwiegenheit in  Versuchung  f&hrt,  ohne  etwas  herauszubringen. 

Nun  erfährt  auch  Gawan  von  der  Königin  Amive  die  Wundermäre 
dieses  Schlosses.  Cl  i  n  s  chor  nämlich,  ein  Neffe  des  Virgilius  von  Neapel,') 
war  einst  ein  Herzog  von  Gapua  (Caps),  wohlgelitteu.  bei  Männern  und 
Frauen,  bis  ihn  König  Ibert  von  Sicilien  zur  Strafe  des  Ehebruchs 
mit  seinem  Weibe  Iblis,*mit  einem  Schnitt  zum  Kapaun  machte.  Dieser 
Schimpf  machte  ihn  zum  Menschenfeind;  in  Persien  lernte  er  Zauberei 
und  erwarb  sich  Gewalt  über  alle  guten  ,und  bösen  Wesen  zwischen 
Himmel  und  Erde,  ausser  denen,  die  Gott  beschirmen  will.  König  Iröt 
von  Rösche  Sabines   (der  Vater   des  Gramoflanz)  schenkte  ihm  einen 


zu  Innsbruck  1B58.)  Eines  dieser  Freskenbilder ^  das  wohl  zu  den  ältesten 
des  merkwürdigen  Schlosses  gehört,  zeigt  einen  höfischen  Tanz^  ganz  wie 
ihn  Wolfram  beschreibt:  stets  zwischen  zwei  Frauen  sieht  man  einen  klaren 
Ritter  gehen^  es  ist  eine  lanffe  Kette^  die  paarweise  verschränkte  mit  schlei- 
fenden Tritten  den  Umgang  hält,  zwei  Spielleute  rühren  dazu  die  Saiten. 

')  643,  28:  hirzwurz.  Hirschschwamm,  Giftmorchel,  phallus  impudicus,  von 
Alters  her  ob  seinen  heilsamen  Kräften  in  Ehren  gehalten.  Vgl.  Grimm 
Altdeut  Wälder.  IL  49  ff.  (von  einem  fahrenden  Schüler.) 

*)  lieber  den  Zauberei^  Virgilius  vgl.  v.  d.  Hagen  Briefe  in  die  Heimath 
III.  184  ff.  und  dessen  Erzählungen  und  Märchen.  1825.  I.  153—205,  ferner 
Genthe.  Leiinig  1855.  Bartsch  in  Pfeiffers  Germania.  IV.  237  ff.  und  K. 
L  Roth  ib.  IV.  257—97.  Rübrmund  in  v.  d.  Hagens  Germania  IX.  30  ff. 
vermulhet,  dass  Clinschor  eine  freie  Copie  von  Abälards  (1079— 1142)  Hi- 
storie sei,  eine  Hypothese,  für  welche  freilich  sehr  einleuchtende  Vergleiche 
vorliegen;  auch  die  ganze  landschafl liehe  Schilderung  von  Terre  marveile 
(wonach  £.  Ziller  eine  Karte  entworfen)  entspricht  der  Umgegend  des  Klo- 
sters Ptnklet,  was  auch  .4.  v.  Humboldt  für  flberraschaad  erkiirte. 

14 
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Berg  mit  acht  Meilen  im  Umkreis,  wo  er  Castel-marveile  erbaate,  riele 
Frauen  mid  Ritter  aus  der  Christenheit  und  üeidenschaftf  namentlich 
die    vierhundert  Frauen   und    vier  Königinnen   von  Artus  Hofe   dahin 
entführte,  und  Burg  und  Land  dem  verhiess,  der  das  Abenteuer  des 
Wunderbettes  bestehen  würde.     Das  sind  aber  nur  genngfiigige  Sachen 
(kleiniu  wunderlin)   in  Vergleich  mit  den  starken  Wunderwerken,    die 
er  an   vielen  Orten   aufgerichtet.     Gawan   aber    sei    jetzt   vor    seinen 
Künsten  sicher,  seit  er  den  Zauber  der  Burg  gebrochen.   Amive  bittet 
ihn,  sie  und  die  mitgefangenen  Frauen  und  Ritter,   die  sämmtlich  der 
böse  Clinschor  hieher  magisch  entfuhrt,  in  ihre  Heimath  zu  entlassen, 
was  Gawan  bereitwillig  zugesteht.     Noch  während  des  Gespräches  sieht 
Gawan  das  Heer  des  Königs  Aitus   anziehen,    von   farbigen  Speeren, 
Bannern  und  Rossen  ist  das  Feld   ganz  überdeckt,    prächtige  Gezelte 
(herbergen)  werden  in   einem  weiten  Kreise  geschlagen.     Gawan  lässt 
seinem    Wirthe    Plippalinot    durch    Bene     (welche    die    versprochene 
Schwalbe  (swalwe)  mitnimmt),  gleich  entbieten,  alle  Kähne  (kocken)  und 
Schalten  (ussiere)  anzuschliessen,  dass  der  Herr  an  diesem  Tage  nicht 
überzusetzen  vermöge.     Dann  beschenkt  Gawan  alle  Sarjanden,  Ritter 
und  Frauen  also  reichlich,    als   wollte   er   nicht  länger   leben;    starke 
Säumer,  schöne  Frauenpferde  und  Harnische  vertheilte  er  an  die  Ritter- 
schaft, vier  werthe  Ritter  ordnete  er  als  Kämmerer,  Schenke,  Truch- 
sässe  und  Marschalk.    Sein  Zug,  den  zu  entwickeln  eine  ganze  Tagrast 
kaum  hinreichte,   ging  aus:     Auf  Säumern  lagen  Reisegewand')   und 
Kammerkleider,  Harnische,  Helme  und  Schilde,  manch  schönes  Kastilan 
ward  am  Zaume  gezogen,    jeder  schönen  Fraue   aber  ritt  ein  werther 
Ritter    zur  Seite.     So   zieht   Gawan   durch  das  Lager  des  Artus  und 
umgibt  dessen  Zelt  mit  einem  Kranze   von  Frauen.     Artus  und  Frau 
Ginover  kommen  hervor,  ihn  zu  begrüssen ,   die  Königin   fiihrt  ihn   mit 
den  Vornehmsten  in  das  Gezelt,  während  Artus  im  Kreise  umherreitet, 
um   auch   die  Frauen    mit  ihren   dienenden  Rittern  zu   bewillkommen. 
Wie  er  iu's  Zelt  zurückkehrt,  stellt  ihm  Gawan  in  Amiven  ütepandra- 
gons  Witwe  und  Mutter  des  Artus,    in  Sangiven   König  Lots  Witwe 
(zugleich  also  die  Schwester  des  Artus  und  Mutter  Gawans),  in  Itonjö 
und  der  schönen  Cundrie  diö  Töchter  König  Lots  und  Sangivens  vor, 
wodurch  er  sich  der  alten  Amive  als  Enkel  zu  erkennen  gibt  und  ihre 
Neugierde  vollkommen  befriedigt.     Da  ward  viel  Küssens  gethan!  Um 
den  Glanz  der  Versammlung  zu  höhen,  werden  auch  Orgelusens  Ritter 


*)  669,  5:  kappelen  uode  kamergewaDt :  eio  Uebersetser  gibt  das  erstere  aiit 
.KircbenKhmuck''  obwohl  die  kappeled  oflTeDbar  nichts  anderes  sind,  als  die 
den  Gegensats  zum  kamergewand  bildenden  Reiaekappen.  Vgl.  J.  Falke 
TraehtMt   I.  117. 
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und  die  von  ihr  liefangein'n  BriUeii,  welche  die  üerzoirfn  frei  iphl,  her- 
beigeholt. Gawan  bezieht  mit  den  Seiaen  das  für  sie  aufj^eschlagene 
La^er.  Am  Mur^ea  ziehen  die  von  Lo[£rciys  lierau  und  schlafen  gleich- 
falls Lager;  Ortus  aber  schickt  Boten  nach  Roschsabbins,  um  Gramo- 
flanz  zum  Kampfe  eiozuladen.  Gawan  waffnet  sich  und  reitet  hinaus, 
um  sich  zum  Kampfe  zu  üben,  da  stösst  er  an  dem  Wasser  Sabiua 
auf  einen  Ritter;  von  demselben  werthen  Manne  habt  ihr  wohl  früher 
schon  vernommen  —  die  Märe  ist  nmi  an  den  rechten  Stamm  ge- 
kommen ! 


XI\'.  Röther  als  Rubin  war  da&  Kleid  des  Ritters  und  die  Decke 
seines  Rosses,  sein  Schild  war  ganz  durchstochen,  auch  hatte  er  einen 
Kranz  von  dem  Baume,  den  GramoSanz  hütete,  auf  seinem  Uelme,  der 
ganz  fremde  Zimierde  trug.  Gawan  ritt  auf  ihn  los  und  sie  kamen  so 
aneinander,  dass  sie  beide  mit  den  Rossen  niedersa^sen.  Dann  zogen 
sie  die  Schwerter  und  arbeiteten  auf  einander,  dass  die  Scherben 
Cschirben)  der  Schilde  nur  so  über  das  grüne  Gras  flogen.  Wehe! 
wenig  gewonnen  und  viel  verloren  hat,  wer  hier  den  Preis  erringt,  nur 
Klage  bringt  ihm  der  Sieg,  denn  die  Helden  sind  nahe  gesippt  uud 
ihre  Treue  hatte  noch  nie  eine  Scharte  bekommen ;  wer  auch  den  Preis 
gewinnt,  dessen  Freude  vcrtaJlt  doch  der  Sorge. ')  Leider  war  Niemand 
da,  der  sie  geschieden  hätte.  —  Unterdessen  fanden  die  Boten  das 
Heer  des  König  Gramoflanz ,  das  nahe  am  Meere ,  auf  einem  grossen 
Plane  meilenbreit  lagerte.  Schon  begann  es  miter  Posaunenschall  gegen 
Jd6anze  aufzubrechen.  Hell  klingelte  es  von  den  Frauenzäumen  O'on 
frouwen  zoumen  klingi  klinc},  denn  Brandelidelin  hatte  seinem  Neffen 
dem  König  Gramodanx  allein  sechshundert  klare  Frauen  zugeführt.  Er 
selbst  waffnete  sich  gerade,  als  die  Boten  kamen  und  schöne  Frauen 
zogen  ihm  die  Eisensohuhe  an  (schuoten  isrin  kolzen  an  den  künec), 
als  er  zu  Pferde  sass,  trugen  zwölf  gleichfalls  berittene  Jungfrauen 
einen  Baldachin  an  langen  Schäften  über  ihm.  Die  Vorstellungen,  die 
der  weise  und  höfische  Artus  ihm  durch  seine  Boten  hatte  machen 
lassen,  um  die  Feindschaft  mit  seinem  Neffen  beizulegen,  'Wareii  ver- 
geblich. Rüekkehreud  treffen  die  Boten  auf  Gawan,  der  im  Kampfe 
mit  einem  fremden  Ritter  nahe  daran  ist,  zu  erliegen ;  erschreckt  rufen 
sie  ihn  beim  Namen  —  und  der  überlegene  Gegner  schleudert  sein 
Schwert  weg  und  bricht  unter  Kli^en  inThrftuen  aus:  „Unselig  bin  ich, 
Imb  meine  schuldige  Hand  Jemals  solchen  Streit  bestand,    hier    zeigt 
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sich  auTs  nene,  dass  mein  altes  Wappen  das  Leid  ist,  das  mich  von 
der  Freude  scheidet.  Ich  bin's  dein  Neffe  Parcival!**  Gawan  vermochte 
kaum  mehr  sich  zu  halten,  er  schwindelte  und  sank  nieder.  Ein  Jan- 
kerlein des  Artus  sprang  ihm  unter  das  Haupt,  band  ihm  den  Hehn 
ab,  und  schwang  ihm  mit  dem  weissen  Pfauenhute  Wind  unter  die 
Augen ;  des  Kindes  Fleiss  gab  dem  Gawan  wieder  Kraft.  Schon  nahte 
sich  von  beiden  Seiten  viel  Volk,  der  Kampfplatz  wurde  abgemessen, 
und  die  Schrapken  (zil)  mit  glänzenden  grossen  Bäumen  eingestossen. 
Gramoflanz  hatte  diese  Kosten  auf  sich  genommen.  Der  Bäume  waren 
hundert,  fünfzig  auf  jeder  Seite,  alle  farbig  und  glänzend  bemalt.  Nie- 
mand durfte  sonst  in  den  ausgestellten  Raum,  der  vierzig  Renneu') 
beträgt. 

Gramoflanz  will  mit  dem  erschöpften  Gawan  jetzt  nicht  kämpfen, 
sondern  heisst  ihn  ruhen  und  die  Entscheidung  auf  morgen  versparen, 
dagegen  will  Parcival,  der  noch  frisch  und  ohne  Wunden  ist,  seinen 
Vetter  sogleich  vertreten,  doch  schlägt  Gawan  sein  Auert?ieten  aus. 
Mit  Freuden  wird  Parcival  von  der  Tafelrunde  und  dem  König  Artus 
empfangen,  hatte  er  ja  weitumher  den  höchsten  Preis  erstritten,  aber 
der  Held  will  nicht  unter  die  Frauen,  sie  alle  müssten  noch  des  Fluches 
gedenken,  der  ihm  auf  dem  Plimizo^l  zu  Theil  geworden  und  nur 
widerstrebend  fiihrt  ihn  Gawan  zu  den  Königinnen,  die  ihn  küssen  und 
selbst  Orgeluse,  die  noch  nicht  vergessen,  dass  er  ihre  Minne  früher 
verschmäht  hatte,  muss  ihm,  obwohl  ungern,  den  Ehrenkuss  bieten,  und 
Parcival, .  anfanglich  scheu  und  befangen,  ward  wie  ein  Wort  das  andere 
gab,  wieder  froh  und  verlor  seine  Blöde  aus  dem  Herzen.  *)  Parcival 
bittet  die  Tafeler,  ihm  wieder  zu  ihrer  Genossenschaft  zu  verhelfen,  von 
der  ihn  ein  seltsames  Wunder  vertrieben,  dann  aber  wendet  er  sich 
an  Gawan  und  bittet  ihn  heimlich,  für  ihn  kämpfen  zu  dürfen,  da  er 
gerne  den  Stolz  des  König  Gramoflanz  brechen  möchte  und  desswegen 
sich  auch  den  Kranz  von  dem  Baume  genommen  habe.  Da  aber  Gawan 
entschieden  ablehnt,  begibt  sich  Parcival  zur  Ruhe,  nachdem  er  zuvor 
noch  seine  Wafl^en  sorgfaltig  untersucht  und  jeden  fehlenden  Riemen 
hatte  ergänzen  lassen,  auch  einen  neuen  Schild  besorgte  er.  Am  Morgen 
aber  ritt  er  heimlich  mit  einem  guten  Sper  von  Angram  hinaus,  fand 
den  König   bereits,    und    vor  der  Eine    zum  Andern  noch  ein  Wort 


')  poynder  ist  der  zum  Anrennen  des  Rosses  nötbige  Raum^  das  Wort  giU 
dann  auch  für  das  Anrennen  selbst  und  zuletzt  noch  als  Längenmaass.  cf. 
Be necke  Wigalois.  S.  679  ff. 

*)  Die  mr  Deutschlhiimler  freilich  schreckliche  Stelle  lautet  696,  15:  Parziva! 
der  cllre  wart  der  flne  vAre  tkberparlieret,  daz  wart  gecondwieret  eltiu  schäm 
Qt  atme  herzen  d6:  Ane  bIQkeit  wart  er  vr6. 
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gesprocheo,  hatte  schon  Jeder  den  Anderen  durch  den  Schild  );(>stochen, 
dass  die  Splitter  in  der  I.uft  wirbelten.  Beide  verstanden  den  Tjost 
und  anderen  Streit  enr  wohl,  auf  dem  weiten  Anger  wurde  der  Than 
zerführt,  und  die  Helme  mit  scharfen,  schneidenden  ^.Ecken"  berührt. 
Schade  um  die  Blumen ,  die  sie  am  Anger  zertraten .  noch  leider  ist 
mir  um  die  Helden,  die  ohne  Zagbeit  Noth  duldeten. 

Unterdessen  sang  _ein  Bischof  im  Zelte  des  König  Artus  Messe, 
wobei  alle  Ritter  und  P'ranen  gewaffnet  und  beritten  zugegen  waren, 
nach  dem  Segen  (dö  der  benditz  was  getan)  wafTnete  sich  Gawan.  Da 
konimt  die  Nachricht  von  den  beiden  Kämpfern.  Gramoflanz  der  lange 
verschmSht  hatte,  mit  einem  Mann  allein  zu  kämpfen,  glaubt  nun 
sechs  gegen  sich  zn  haben,  so  gewaltig  dringt  Parcival  auf  ihn  ein; 
oft  warfen  die  Reckei]  die  Schwerter  hoch  aus  der  Hand  und  wechselten 
die  Klingen. ')  So  empfing  der  König  saueren  Zins  für  den  Kranz. 
Artus  und  Gawan,  dann  andererseits  Brandelidelin  mit  noch  zweien 
Anderen  reiten  barhaupt  dahin  und  trennen  die  Kämpfenden,  als  der 
kahne  Waleise  gerade  daran  war,  den  Sieg  zu  gewinnen.  Nun  bietet 
Gawan  dem  König  einen  Tag  Ruhe  an,  ebenso  wie  Gramoflanz  ihm 
gestern  gethan,  und  dnnkbar  mnss  der  todmSde  Mann  diesen  Aufschub 
annehmen.  Dem  Parcival  aber  wurde  laut  der  Preis  zuerkannt,  dass 
er  dae  beste  gethan. 

Gawan  hatte  der  guten  Bene  aufgetragen,  seiner  Schwester  nicht 
zn  sagen,  wie  sehr  ihn  Gramoflanz  hasse,  doch  hatte  aber  Intonj^  schon 
gestern  die  Augen  ihrer  Dienerin  verweint  gesehen  und  nun  erfährt  sie, 
dass  der  Handel  ihres  Geliebten  mit  ihrem  Bruder  sich  nicht  scheiden 
lassen  solle.  Das  Mägdelein  ist  in  der  bittersten  Angst,  denn  mag 
der  Bruder  siegen  oder  der  Freund ,  so  muss  ihres  Lebens  Freude 
zergehen.  In  ihrer  Herzensangst  wendet  sie  sich  durch  Amtvens  Ver- 
mittlung an  Artus,  welcher  dem  Kampf  zu  wehren  verspricht,  als  er 
aus  dem  Minnebrief  des  Königs,  den  die  kluge  Bene  zur  rechten  Zeit 
herbeischafft,  ersieht,  dass  es  diesem  mit  Itonje  Erust  ist.  Der  Brief 
aber  lautet')  (nach  Simrocks  üebersetzung) : 


')  hin  L'eberresl  der  ellnnriiischen  Ferliterhimsl ;  die  kBmprhiiii<fitreii  Helden 
pReilen  im  hiliiifslen  Gefe.hle  .Sihwert  und  Srhild  in  die  Luf)  ui  werren. 
Iieitles  mit  den  enisegengeselzlen  Händen  DuriurBnicen  und  dann  links  weiter 
III  fechlen;  hier  tsusihen  sie  ihre  WafTen.  V«!,  Weinhold  Allnord.  lehen. 
1858.  S.  397.    Dasselbe  thul  such  Natnlel  im  Ksmpre  mit  Laerles. 

•)  Von  derselben  Zartheit  ist  snth  die  SIbII-;  in  Graf  Rnriotf  ^Gf  im  m  E.  17. 18) 
wo  der  Riller  dem  Tochlerlcin  des  heidnischen  Königs  Halap  seine  Liebe 
erklärt. 
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715, 


Ich  grüeze  die  ich  grüezen  sol, 
da  ich  mit  dienste  grüezen  hol. 

frouwelin,  ich  meine  dich, 
Sit  du  mit  tröste  tröstes  mich. 
5.  unser  minnegebentgeselleschafl: 
daz  ist  Wurzel  miner  freuden  kraft, 
dln  tröst  für  ander  tröste  wigt, 
Sit  din  herze  gein  mir  triwen  pfligt. 
.   du  bist  sl6z  ob  miner  triwe 
IQ.  unde  ein  flust  mins  herzen  riwe. 

din  minne  git  mir  helfe  rät, 
daz  deheiner  slahte  untät 
an  mir  nimmer  wirt  gesehn, 
ich  niac  wol  diner  güete  jehn 

15.  staete  äne  wenken  sus, 
als  pdlus  artanticus 
gein  dem  tremuntane  stet, ') 
der  neweder  von  der  stete  get : 
unser  minne  sol  in  triwen  sten 

20.  unt  niht  von  ein  ander  gen. 
nu  gedenke  ane  nüir,  werdiu  magt, 
wÄz  ich  dir  kumbers  hän  geklagt : 
wis  diner  helfe  an  mir  niht  laz. 
ob  dich  ie  man  durch  minen  haz 

25.  von  mir  welle  scheiden, 
so  gedenke  daz  uns  beiden 
diu  minn  mac  wol  gelönen. 
du  solt  froun  eren  schönen, 
und  läz  mich  sin  din  dienstman : 
ich  wil  dir  dienen  swaz  ich  kan. 


Ich  grüsse  der  ich -schulde  Gross, 
Ihren  Gruss  mit   Dienst  erwerben 

muss. 
Fräulein,  ich  meine  Dich, 
Da  Du  mit  Trost  willst  trösten  mich. 
UnsVe  Lieb*  ist  nicht  zu  scheiden: 
Sieh'  da  die  Wurzel  meiner  Freuden ! 
Kein  Trost  i^t,  der  dem  Tröste  gleicht, 
Dass  sich  Dein  Herz  zu  meinem  neigt. 
Du  bist  der  Schlüssel  meiner  Treae; 
Nun  flieht  mich  Kummer,  flieht  mich 

Reue. 
Deine  Minne  gibt  mir  Hülf  und  Rath, 
Dass  keiner  unlautem  That 
Gedanke  wird  an  mir  geseh*n. 
Zu  Deiner  Güte  will  ich  fleh*n 
So  stät  und  so  unwandelbar 
Wie  der  Polarstern  immerdar 
Nach  dem  Nordpol  sich  dreht 
Und  nimmer  von  der  Stelle  geht. 
So  stät  soll  uns*re  Minne  steh*n 
Und  nimmer  auseinander  geh*n. 
Nun  bedenke,  süsse  Magd, 
Den  Kummer,  den  ich  Dir  geklagt. 
Und  sei  zu  helfen  nimmer  lass. 
Hegt  mir  Jemand  solchen  Hass, 
Dass  er  Dich  von  mir  will  scheiden. 
So  bedenke,  dass  uns  beiden 
Einst  noch  Minne  Lohn  gewähre. 
Thu*s  allen  Frau'n  zur  Ehre, 
Und  lass  mich  sein  Dein  Dienstmann : 
Ich  will  Dir  dienen  wo  ich  kann. 


Artus  weiss  nun  hinreichend,  wie  er  daran  ist,  er  bescheidet  die 
Boten,  schickt  Ben^n  mit  ihnen  und  lässt  Gramoflanz  zu  sich  laden, 
welchem  Böäkurs,  Gawans  und  Itonjes  Bruder,  entgegenreitet.  Durch 
die  Aehnlichkeit  mit  diesem  erkennt  Gramoflanz  die  Geliebte,  die  er 
jetzt  zum  erstenmale  sieht.  Artus  und  Brandelidelin  beschliessen  die 
Sühne  zu  schliessen,  auch  Orgeluse  muss  ihrem  Grolle  gegen  Gramo- 
flanz entsagen,  obwohl  die  Erinnerung  an  den  geliebten  Cidegast  ihr 
Thränen  in  die  Augen  treibt,  als  sie  ihrem  Feinde  den  Yersöhnungskuss 
reichen  muss.  Der  König  entsagt  allen  Ansprüchen  wegen  seines  Vaters 
Ermordung.     Darauf  wird  Gramoflanz  mit  Itonje ,    Lischojrs    mit    der 


')  Polarstern,  Italien.  Tramontana.     Val.  den  Minneainger  von  Schwanffaii 
XXXIL  2.  und  Tanbuaer  VIII. 
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süssen  Cnndrie  und  Sangive  mit  dem  Tarkowiten  vermählt  nwi  die  Feier 
prSchtig  begangen,  7;umBl  da  Orgeluse  aucb  ihre  Vermählung  mit  Gawan 
bekannt  macht  und  Gramofianz  sein  ganzes  Heer  Jierbeizieht  und  jedem 
Fürsten  ein  Sonderlager  aufschlagen  heisst.  Nur  ein  Manu  lebt  bei 
dem  allgemeinen  Jubel  in  Sorgen  —  Parcival  gedachte  an  sein  Gemahl 
und  ihre  reine  Süsse.  Wie  hat  doch  die  Minne,  seit  ich  weiss  was  sie 
ist,  an  mir  gethan?  Gott  gebe  diesen  Schaaren  Freude,  ich  will  von 
dannen  fahren.  So  griff  der  freudenflüchtige  Mann  nach  seiner  Rüstung 
und  sog  am  frühen  Morgen  vim  dannen. 

XV.  Vor  dem  Walde  traf  er  einen  heidnischen  Hitter,  der  war 
so  reich  ausgerüstet,  dass  es  der  Dichter  in  seiner  Ärnmth  kaum  sagen 
kann.  Sein  Wappenrock,  der  voll  edler  Steine  liegt,  ist  zu  .\gremontein 
CzAgremuntin )  von  Salamandern')  fm  Feuer  geworkt.  auf  dem  Helme 
trägi  «t  ein  Ecidemon, ')  das  alle  giftigen  Thiere  vertreibt;  mit  fönf- 
nndzwanzig  wehrlichen  Heeren,  von  denen  jede«  andere  Farbe  und 
Sprache  führt,  so  dass  keines  das  andere  versteht,  hat  er  in  einem 
wilden  Hafen  bei  dem  Walde  geankert.  Allein  ritt  er  nun  na<;h  Aven- 
tiure.  Der  Unbekannte  stürzte  auf  Pardval  los  und  ist  zornig,  dass 
sein  Gegner  den  Tjust  im  Sattel  aushält,  dann  griffen  sie  zu  den  Klingen 
und  versuchten  manchen  neuen  Kreis,  bis  sie  endlich  von  den  Rosseu 
springen  und  den  Kampf  zu  Fusse  fortsetzen.  ^Tliasme  und  Thabronit*' 
ist  das  Feldgeschrei  des  Heiden ,  der  dem  Getauften  wehe  thut.  Mit 
Kmist  schwangen  sie  die  Arme,  dass  aus  den  Helmen  das  Feuer  lohte 
und  von  ihren  Schwertern  der  Wind  fuhr.  Gott  schütze  Gahmuretens 
Kind!  ruft  der  Dichter  doppelsinnig  aus.  Dem  Heiden  gibt  die  Minne 
Kraft,  auch  trägt  er  edle  Steine,  die  seine  Stärke  vermehren.')  Parcival 


')  73ä,  23  IT.:  der  wApenrov  ^p  plinkeri  Kihtn.  ime  berxe  üAgremuntin  die 
wOrme  sslsm  uiKlur  iii  «orkleii  Kein  midcr  in  dem  Tiefen  (iure  [jeher 
diese  kustbBren,  dunli  Siiismoniier  «ew elilen  SliilTe  vgl.  WigaloiB  7435— 
7155  und  llrich  von  dem  Txriin  in  s.  Wilhelm  von  öninse  1.  91  ff. 
und  Tilnrel  4Ü,  311.  Das  XVII.  Jihrh.  hrachle  dann  eine  eigene  SalHinaii- 
droloa-ii  von  Wiirrbainins.  Nitraher«  1683.  Vgl,  ferner  Benerhe  Wig. 
li.m~79.  San-Mtrte  1  fil9  IF.  Grnsse  Zur  fabelhanen  NiKirgeschiihle 
dei  MillelalliTS  in  dessen  Befirägen.  1(451.  Friedreich  Symbolik.  tSäü 
K,  617.  ~  Die  Sage  vom  sninnenden  Salamander  mag  Hiig  einer  verwirrfen 
Kunde  vom  .Seidenwnrm  iinii  vnm  Asbe.il  i'ombinirt  «ein-  aurh  svheinl  nacli 
Mvrcn  Poio  der  Salamander  loder  ^ainaninh  ebensowohl  der  ^ame  eines 
NincrRls  als  eines  Thieres. 

'l  736,  10:  -er  Ining  nnch  u(  dem  lielme  ein  ecidemän:  sweihe  wUrm  ^inl 
eilerhafl,  vnn  der  selben  Irerlines  kraft  hdnt  si  lebens  decheine  vrist.  swenn 
es  von  in  ersmeckel  isl."  Das  rabelhafleThrer  ist  bereils  481,  8  bei  Anforles 
Knnkheil  unler  den  einigen  Scblangen  aufgeflthrl,  nvrb  wird  eine  Land- 
schaft  oder  Sladl  tiiilemonis  683,  W  genannt.  Simrock  (S.  SI51  ball  den 
Namen  fnr  enislelll  aus  Agalhndamon. 

')  Schon  die  Orphiker    Itiller  Vorhalle  der  enropäisi-hen  Menschheil)  glaublen 
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denkt  nur  an  seine  Gattin  nnd.den  Gral;  da  zerbricht  ihm  aber  das 
Schwert,  als  der  Fremde  von  dessen  gewaltigem  Streiche  aufs  Knie 
gesunken  war.  Edelmüthig  benützt  der  Heide  diesen  Vortheil  nicht,  et* 
sieht ,  dass  sein  ebenbürtiger  Gegner  auch  ohne  Schwert  fortkämpfen 
Würde ,  so  bietet  er  ihm  in  französischer  Sprache  Ruhe  und  Rast  an 
und  nennt  seinen  Namen  Feirefiz  An  seh  e  vi  n.  ^  Woher  seid  Ihr  ein 
Anschevin?  versetzt  Parcival ;  das  Land  mit  seinen  Burgen  und  Städten 
ist  mein,  seid  so  gut  Herre,  Euch  einen  anderen  Namen  zu  kiesen.  Ist 
Einer  von  uns  beiden  ein  Anschevin,  so  bin*s  wohl  ich;  doch  weiss 
ich,  dass  in  der  Heidenschafl  mir  ein  Bruder  geboren  wurde,  lasst  mich 
Euer  Antlitz  sehen,  Herr,  ich  verschwöre  des  Streites,  bis  Ihr  wieder 
gewapnet  seid."  —  ^Und  stünde  ich  auch  bloss,  versetzt  der  Heide, 
habe  ich  doch  ein  Schwert,  das  Euch  zu  schaffen  machte  und  Ihr 
keines,"  so  sprechend  warf  es  der  FA]e  weit  von  sich;  „nun  sage  mir 
aber,  wie  Dein  Bruder  aussehen  soll?"  versetzt  der  Heide  weiter,  und 
da  Parcival  durch  Eckubä  erfuhr,')  er  sehe  weiss  und  schwarz  aus,  wie 
ein  beschrieben  Pergament,  so  nehmen  die  Beiden  zugleich  Helm  und 
Hersenier  ab  und  endeten  im  Kusse  ihren  Hass.  Feirefiss  sagt  seinen 
Göttern  Dank,  dass  sie  ihn  hergeführt,  mit  brüderlichen  Treuen  bittet 
er  den  Parcival,  das  Ihrzen.zu  lassen  und  ihn  zu  dutzen,')  was  aber 
der  Bruder  im  Gefiihl  seiner  Jugend  und  Armuth  ablehnt;  Feirefiss 
will  ihn  mit  sich  nehmen  und  verspricht  ihm  zwei  reiche  Lande,  die 
ihm  sein  Vater  hinterlassen;  um  diesen  zu  suchen  hat  er  die  grosse 
Reise  aus  der  Heidenschafl  unternommen  und  bricht  nun  in  Thränen 
aus,  als  er  von  Parcival  dessen  frühen  ritterlichen  Tod  erführt.  Mit 
derselben  feinen  dialectischen  Redekunst,  wie  der  Dichter  in  höfischer 
Zierlichkeit  die  kleine  Obilot  zu  Gawan  sprechen  Hess,  schildert  Wolfram 
hier  die  Freude  des  Feirefiss,  der  in  Parcival  nun  sein  anderes  Ich  ge- 
funden hat.  *)    Parcival  ladet  seinen  Bruder  (dessen  Heer  ruhig  in  den 


an  einen  Einfluss  der  Edelsteine  auf  den  Menschen.  Vgl.  Maseum  für  altd. 
Lit.  u.  Kunst.  1811.  11.52—145:  Bfisching  lieber  die  KräHe  der  Edelsteine 
nach  dem  Glauben  des  Mittelalters;  der  Smaragd  verleibe  gutes  Gedacht- 
niss^  Karfunkel  stillt  das  Blut  und  gibt  Weisheit;  der  Saphir  Friede 
und  Einigkeit,  der  Chrysolit  ist  gut  gegen  die  Sucht.  Klappersteine 
>     wider  den  Durst,  Carniol  hilft  gegen  Zorn  u.  s.  w.  Vgl.  unten  791, 1—30. 

»)  Oben  328,  5  ff. 

>)  749,  21:  daz  er  irzens  in  erlieze  und  in  duzen  liehe  hieze. 

*)  752,  5  ff.  0  webel  ist  mein  Vater  todtl  ruft  Feirefito  aus,  so  habe  ich  in 
kurzer  Zeit  Freude  verloren  und  Freude  gefunden :  vi'ahrlich  I  mein  Vater, 
Du  und  ich,  wir  sind  Eins,  wenn  wir  auch  Dreie  scheinen 


„mit  dir  selber  hdstu  Jiie  gestritn. 
gein  mir   selbn    ich  kom   üf  strtt 

gerito. 


Mit  Dir  selber  hast  Du  hier  fipestritten. 
In  den  Kampf  mit  Mir  kam  icn  geritten, 


Schiffen  zu  bleiben  gewohnt  ist)  an  den  Hof  des  König  Artus,  wohin 
der  Heide  um  so  lieber  geht,  da  er  von  den  schönen  Franen  hört.  — 
Indessen  hatte  man  auf  Schastel-raarveile  den  Kampf  in  der  Spiegel- 
sänle  wahrgenommen  und  kam  den  Beiden  freudigst  entgegen  und  Feire- 
fiss  wird  auf  das  beste  aufgenommen,  nicht  nur  um  des  Bruders  willen. 
sondern  weil  auch  sein  eigener  Ruhm  im  Kreise  der  Bretaneisen  gar 
wohl  bekannt  war,  die  Frauen  fanden  ihn  um  der  seltsamen  Male 
seines  Leibes  willen  nur  um  so  interessanter,  Sie  nahmen  im  Zelte 
Gawans')  Rast,  der  sie  entwappnen  und  das  Mahl  bereiten  läsat.  Nach 
der  Mahlzeit  kommt  König  Artus  hinzu,  den  Gast  zu  begrüssen.  Ihm 
erzählt  zuerst  Feireliss  und  hierauf  Parcival  in  langer  Reihenfolge  alle 
die  Namen  der  Grafen,  Herzoge  und  Könige,  die  sie  bezwungen  haben. 
Die  Bberaufl  reiche  Rüstung  des  Feirefisa,  die  dieser  von  der  Königin 
Secundille  hat,  wird  allgemein  bewundert.  Artus  herieth  ein  grosses 
Festgelage  fär  den  kommenden  Tag,  die  Frauen  glänzten  und  mancher 
Ritter  strich  ein  blumenreiches  Schapel  auf  sein  Haar.  Messe  ward 
gesungen  und  ßtihurd  gethan,  si;hon  sass  man  an  der  fröhlichen  runden 
Tafel  —  da  erschien  wieder  die  gräuliche  Gralbotin,  aber  nicht  so 
furchtbar  wie  firüher,  sie  schwingt  sich  vor  Parcival  von  dem  Pferde, 
ffijlt  ihm  zu  Füssen  und  bittet  weinend,  ihr  die  Schuld  und  die  frühere 
Flnchbotschatt  zu  verzeihen:  „0  wohl  Dir,  Gahmurets  Sohn,  rufl  sie 
aus,  Gott  will  Gnade  an  Dir  thun!  und  Feireliss  soll  um  metner  Herrin 
Secundille  wegen  willkommen  sein!'  Eine  Inschrift  erschien  an  dem 
Grale  (zu  derselben  Zeit  als  Parcival  mit  seinem  Bruder  kämpfte  und 
das  Schwert  über  dessen  Leben  schon  geschwungen  war;  vgl.  744,14), 


mlcfi  selben  het  ich  gern  erslagn :      Mich  aetbiit  häri'  ich  i;ern  ersctiligen. 
dODC  hiinileslu  des  nihl  verziftn,        Du  aber  schiilzlest  ebne  Z«gen 
rlune  werlesi  mir  min  selbes  lip.        Vor  mir  selber  micb  in  Dir 
Jufliler,  da  wunder  si'hrip:  Sieb  Jupiter,  diess  Wunder  hier! 

din  hrafl  let  uns  helfe  kiioM,  Zu  Hiile  kam  uns  Deine  Kran 

dal  ae  unser  slerben  undersliinnl.  l'nd  lüsl'  nna  aus  des  Todes  Hafl. 
)  Von  da  an  verschwindet  Gawan  naib  der  Oekonomie  des  kunitreicheo 
Werkes:  er  war  nur  eine  Folie,  die  dcrDiihler  för  seinen  Helden  hraurble. 
Er  isl  ja  nur,  wie  Kithrmund  irelTeud  hemerkl.  die  Verkörperung  eines 
welllichen  Bilters,  desaen  hoihiles  Priniip  die  Khre,  nlchl  wie  bei  Parcival 
die  well  überwinden  de  Demiilh  ist.  und  dessen  Reli^iosiil.  Kwar  frei  von 
Schwinoerei,  aber  aiirh  ohne  liefere  BegcUndun^,  sich  in  den  Schranken 
convenlioneller  Formen  befriedigt  und  vor  tieunnj bigenden  Zweifeln  sicher 
nihil.  In  diesem  Sonnenscheine  der  vornehmen  Well  wandelnd,  benbaihleie 
er  als  Riller  leicht  in  allen  seinen  Handlungen  Maass  und  SchirhIichketI  und 
doch  isl  er  der  VerlünrnHung-  ausgeselil  und  des  Mordes  fäUchliih  angehlagl. 
und  doih  knmnil  er  in  Gefahren,  wie  bei  der  srhonen  Anlikonie.  an  denen 
Parcival  gleiihsam  iinbewnsst  ruhif;  >erüberzog.  Auch  des  unwürdige  Be- 
nehmen der  Obie  und  der  ersl  später  in  besserer  Geslall  sich  zeigenden 
Orgeluse  faal  er  lu  erlragenl  und  welche  Mühsale.  welche  schweren 
Kämpfe,  sogar  mit  Zauberkunst  und  tingebeueral 
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die  ihm  nunmehr  die  Krone  menschlichen  Heiles,  die  Herrschaft  Ober 
den  Gral  verheisst.  Freudenthränen  quellen  dem  vielgeprüften  Helden 
ans  den  Angen.  Sie  verkündet  ihm  weiter,  dass  seine  Gattin  Gondwi- 
ramnr  seine  Genossin  sein  und  der  eine  der  Zwillingssöhne ,  die  sie 
ihm  nach  seiner  Ausfahrt  geboren,  Loherangrin,  gleichfalls  mitge- 
nommen werden,  der  andere  aber,  Kardeiz,  in  des  Vaters  Reichen 
König  sein  solle.  Sogleich  solle  er  sieh  aufmachen  und  ihr  folgen, 
auch  wird  ihm  gestattet,  einen  Gesellen  mitzunehmen,  wozu  er  seinen 
Bruder  Feirefiss  bittet.  Parcival  aber  erzählt  Allen,  was  er  einst  von 
Trevrizent  vernommen,  dass  Niemand  den  Gral  im  Streit  erringen  könne, 
wenn  Gott  ihn  nicht  erwähle;  so  Hessen  denn  die  Tafler  darnach  die 
Fahrt.  Feirefiss  aber  schrieb  vorher  noch  an  sein  Heer  und  liess  reiche 
Geschenke  bringen,  die  er  grossmüthig  und  verschwenderisch  an  Alle 
vertheilt. 

XVI.  Unterdessen  litt  Anfortas  jammervolle  Pein,  oft  bat  er  die 
Ritterschaft,  ihm  den  Gral  nicht  zu  zeigen,  dass  er  sterben  könne,  auch 
ersann  er  die  List,  oft  vier  Tage  lang  die  Augen  vor  dem  Grale  ge- 
schlossen zu  halten,  dann  aber  zwang  ihn  doch  wieder  die  Schwäche, 
ihn  zu  schauen.  Vergebens  bot  man  zur  Linderung  seiner  Noth  Alles 
auf,  räucherte  mit  süssen  Gewürzen,  legte  duftige  Früchte  auf  den 
Boden,  die,  wenn  man  darauftrat,  brachen  und  die  Luft  erfüllten.') 
Die  Stollen  an  seinem  Spannbette  waren  von  Viperhorn,  ^)  auf  den 
Polstern  lagen  verschiedene  Würzen,  das  Pfeil,  darauf  er  lehnte,  war 
nur  gesteppet  und  nicht  genäht,  die  Matraze  (matraz)  darunter  von 
Palmatseide,  Stränge  von  Salamandergeweb^  hatte  das  Bette  als  Gur- 
ten, auch  war  es  voll  besetzt  mit  Edelsteinen  (deren  Aufzählung  eine 
ganze  Strophe  791,  1 — 30  füllt),  die  zu  Heil  und  Gesundheit  gut  und 
kräftig  sind;  so  fristete  man  künstlich  sein  Leben,  vertrauend  auf  die 
Verheissung,  dass  doch  noch  ein  Retter  aus  dieser  Noth  erseheinen 
werde:  da  naht  abermals  Parcival.  Er  legt  die  Waffen  ab  und  nimmt 
mit  seinem  Bruder  einen  Trunk,  dann  tritt  er  vor  den  König,   der  ihn 


')  Die  £8(richböden  der  Bur^n  waren  sonst  ijewöhnlich  onr  mit  SIrob,  Schilf, 
Blumen  und  Laub  bedeckt,  worunter  sieb  wobi  auch  zur  Erde  geworfene 
Ueberreste  von  Speisen  u.  s.  w.  miscblen,  was  im  gewöhnlicben  Leben  oft 
lan^e  liegen  blieb ;  nur  Könige  und  Fürsten  Hessen  ihre  Gemacher  öfler  be- 
legen; dass  der  Fährmann  Pumpalinol  sein  Gemach  bei  Gawans  Ankunfl  mit 
Teppichen  bespreilet  (549,  25),  ist  eine  ungewöhnliche  Aufmerksamkeit 

^)  790,  9:  ^am  spanbelte  die  Stollen  stn  wären  vipperhorntD;*^  San -Harte 
übersetzt  die  Stelle :  das  Bett  ruhte  auf  hornenen  Schlangenfüssen,  Simrock : 
Als  Stollen  an  dem  Spannbett  sah  man  aus  Hörn  gedrehte  Schlangen;  doch 
scheint  darin  eher  eine  Anspielung  auf  das  durch  ungetreue  Minne  erlittene 
Ungemach.    VgL  Friedreich  Symbolik.  S.  005. 
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nm  den  Tod  bittet,  woza  er  ihm  nur  sieben  N&chte  and  acht  Ta^t 
Anblick  de«  Grales  zu  entziehen  brauche,  denn  aacli  jetzt  darl'  er  noch 
nicht  sagen,  was  Parcivai  zu  thun  habe.  Dieser  aber  wirit  sich  drei- 
mal betend  vor  der  Trinität  nieder  und  fragt  dann :  ^ocheim ,  waz 
wirret  dier?"  und  Der  durch  St.  Silvestern  einen  Stier  lebendig  machte') 
und  Lazanim  auferatehen  Hess ,  half,  dass  Anlürtas  gesund  ward  und 
wohl  genass  und  wieder  schön  and  glänzend  wurde. 

IndeEsen  wai'  auch  an  die  treue  Coudwiramur  die  Freudenbotschaft 
ergangen,  die  sie  nach  Miinsalvaosche  berief.  An  derselben  Stätte,  wo 
Parcivai  einst  durch  die  drei  Blutstropfen  im  Bann  gehalten  ward  und 
auch  Segramors  den  Sattel  räumte,  hatte  sie  über  Nacht  in  ihrem 
Gezelte  ge.schlafen  und  Parcivai,  dem  Ihr  Kommen  gemeldet  ward,  eilt 
ihr  entgegen,  nachdem  er  zuvor  noch  bei  Trevrizent  zugesprochen;  dort 
am  frühen  Morgen  findet  sie  der  iheuere  Mann  und  wer  zählt  seiner 
Freuden  Zahl,  als  er  die  treue  bei  ihren  beiden  Söhnlein  sah  und  ihr 
Ohm,  der  alte  Kiol,  auf  die  Decke  schlug  und  sie  erweckte.  Schnell 
schwang  sie  das  Deckelacben  um  sich ,  sprang  auf  den  Teppich  und 
küsste  ihren  Gemahl:  .So  hat  das  Glück  Ulch  doch  noch  mir  gesendet. 
Du  Freude  meines  Herzens!  ruft  sie  \iillkomniend  aus,  nun  sollt  ich 
zürnen,  kann  aber  nicht;  Heil  der  Stunde  und  dem  Tag,  die  dieses 
Umfangen  brachte,  davon  mein  Trauern  krank  werden  mu.ss,  ich  habe 
nun  den  mein  Herze  gehrt  und  die  Sorge  hut  ein  Ende.^  Da  erwach- 
ten auch  die  Kindelein,  die  auf  dem  Bette  bloss  lagen  und  Parcivai 
kSsste  sie  minniglicb.  Kiot  lässt  sie  forttragen,  schickt  dann  auch  die 
Fraaeo  und  Jungfrauen  hinweg,  .die  Kämmerer  schlugen  die  Zeltwände 
zu  und  Parcivai  lag  in  süsser  Kurzweile  bis  an  den  vollen  Tag.  Darauf 
ward  Messe  gesungen  und  Kardeiz  gekrönt,  zwei  kleine  Hände  verliehen 
viel  Land;  darauf  zogen  die  von  ihm  belehenten  Mannen  mit  ihrem 
Herrn  nach  Hause.  Parcivai  fragt  die  Tenipleisen  nach  einer  Klause, 
die  hier  herum  liegen  müsse  und  durch  welche  ein  Bach  fliesse;  sie 
kennen  selbe  wohl  und  der  Weg  geht  nahe  vorbei,  sie  finden  aber  die 
Klausnerin  Sigunc  bereits  todt,  noch  auf  den  Knieen  hegend  über  des 
Geliebten  Sarge,  von  dem  Parcivai  den  Stein  heben  und  Sigune  dazu 
legen  liess,  dass  die  beisammen  wären,  dem  Sigune  im  lieben  nur  jung- 
. frauliche  Minne  fmaetuomlichu  minne)  gegeben  hatte.  An  der  Hand  der 
Gattin  erscheint  anf  Munsalvaesche  der  neue  König;  ein  überra.'ichend 
feiner  und  offenbar  dem  I>eben  abgelauschter  Zug,  den  der  Dichter  hier 
anbringt,  ist  es,  wenn  der  kleine  Loherangrin  seinen  schwarzen  Ohm 
nicht  zu  kSssen  wagt.     Nach   dem   festlichen  Empfange  Condwiramars 

'1  795,  30.    Vgl.  die  schöne  Legende  des  Conrad  von  Wirzbiirg. 


'  den  I 
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wird  der  Gral  hereingetragen.  Alles  wiederholt  sich  wie  bei  Parcivals 
erster  Anwesenheit,  nur  dass  er  jetzt  König  ist  und  Anfortas  neben 
ihm  sitzet,  auch  fehlt  die  Lanze  und  überall  herrscht  Freude.  Feirefiss 
siebt  als  Heide  den  Gral  nicht  (obwohl  er  gewahrt,  wie  eine  unsicht- 
bare Macht  Alles  spendet),  aber  dessen  Trägerin,  Repanse  de  schoye 
nimmt  sein  Herz  so  gefangen,  dass  er  des  Essens  und  Secundillens  ver- 
gisst  und  seine  falschen  Götter  abschwören  will,  weil  die  Jungfrau  den 
rechten  Gott  hat.  Hilft  mir  die  Taufe  zur  Minne?  fragt  Gahmurets 
heidnischer  Spross  seinen  Bruder,  als  ihm  dieser  zur  Taufe  räth,  und 
Parcival  verspricht  ihm  seine  schöne  Muhme,  den  er  nun  auch  zu  dutzen 
wagt,  da  er  als  König  des  Grals  ebenfalls  so  reich  ist.  Schon  am 
n&chsten  Morgen  wird  der  von  Zassamank,  nach  kurzer  Belehrung, 
durch  einen  alten  Priester  getauft,  der  schon  manch  heidnisch  Kindelein 
in  den  Weihnapf  getaucht  hatte.  ^Lindert  das  mein  Ungemach,  spricht 
der  Heide,  so  glaub'  ich  was  ihr  befehlt;  Bruder,  an  den  Gott  der 
Muhme  will  ich  glauben  und  an  sie.'*  Nach  der  Taufe  sieht  er  nun  den 
Gral  und  empfangt  durch  Anfortas  und  Parcival  als  Pathengeschenk 
die  herrliche  Trägerin  desselben.  Eine  Schrift,  die  am  Gral  erscheint, 
verordnet  hierauf,  dass  wer  künftig  aus  den  Templern  in  fremde  Länder 
•gesendet  werde,  um  ihnen  dort  zu  helfen  und  beizustehen,  seinen  Namen 
and  seine  Herkunft  nicht  nennen  dürfe,  so  lange  er  dort  weile. 

Creme  hätte  Feirefiss  seinen  Schwager  Anfortas  oder  den  kleinen 
Neffen  Loherangrin  mit  in  das  Morgenland  mitgenommen,  da  er  von 
hier  nach  eilf  Tagen  mit  seiner  Fraue  weiter  zieht ;  bei  der  Ankunft  im 
Hafen  erfahrt  er  von  seinem  Heere,  dass  die  Nachricht  von  Secundillens 
plötzlichem  Tode  eingetroffen.  Nun  erst  wird  Repanse  ihrer  Reise  ganz 
froh.  Zu  Tabronit,  das  man  bei  uns  Indien  heisst,  wurde  sie  gekrönt 
und  gebar  einen  Sohn,  welcher  der  Priester  Johannes  ')  genannt 
wurde,  später  über  Indien  herrschte  und  seinen  Namen  auf  alle  Nach- 
folger im  Reiche  übertrug.  Die  treue  Gralbotin,  welche  das  Ehepaar 
nach  dem  Morgenlande  begleitet  hatte,  bringt  die  Kunde  vom  Ge- 
schehenen und  dem  Glücke  des  Bruders  und  seiner  Gemahlin  nach 
Munsalvaesche  und  trug  oft  Botschaft  hin  und  wieder.  Anfortas  aber 
blieb  im  Dienste  des  Grals  und  kämpfte  darin  noch  manch  ritterlichen 
Kampf,  Trevrizent  aber  blieb  seinem  Gelöbniss  treue  Und  warb  auch 
femer  in  der  Einsamkeit  um  die  Gottes  Minne. 


')  Die  Saffe  vom  Priester-Köuig  Johaooes  eraiblt  gleicbralls  Moolevilla. 
3larco  Polo  und  unser  Jobannes  Schiltberger,  der  Glaube  an  ibn  gtM  allge* 
mein^  so  dass  soffBr  nocb  Köni^  Emanuel  von  Portugal  dem  Weltumsef^ler 
Vasco  de  Gama  die  ebrrurcblsvollsten  Auflräge  an  ibn  aufgab.  Ueber  die 
bistoriscbe  Grundlage  vgl.  Scbrödl  in  Welzer  und  Weite's  Kirchenlexikon. 
V.  783  ff. 
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Loheraiigrin  erwuchs  zu  einem  stattlichen  Ritler.  Zur  selben  Zeit 
gass  in  Brabant  eine  Frau,  von  der  edelsten  Zuchi  und  Tugend,  zahl- 
reich umworben  von  Fürsten  und  Herren ,  deren  Uand  sie  jedoch 
sämmtlich  vtirschiuälite ,  die  nur  der  empfangen  gollLe,  welchen  Goti 
selbst  ihr  «enden  würde.  Da  zog  eines  Tages  ein  silbemeisses  Scbwanen- 
faar  einen  Hitter  im  leichten  Nachen  in  den  Hafen  von  Antwerpen,  in 
dem  sie  den  von  Gutt  gesandten  Gebieter  des  verwaisten  Landes  erkennt. 
Es  ist  Loherangrin.  Er  unterwand  sich  d>:s  Reiches  und  ihrer  Hand, 
doch  nur  mit  dem  Beding,  dass  die  Frau  nie  nach  seiner  Herkunft  forsche. 
Liebliche  Kinder  enlsprosseu  dem  Bunde;  die  Frau  aber  vergass  einst 
ihres  Versprechens;  die  verbotene  Frage  nach  der  Herkunft  ihres  Gatten 
raubte  ihr  diesen,  denn  alsbald  kamen  dieSchwäne  wieder  gezogen  uud 
nahmen  ihu  auf  immer  mit  sich  fort.  Ein  Schwert,  ein  Hürn  und  einen 
Ring  liess  er  zurück ;  lange  noch  herr.schte  sein  Geschlecht  glücklich 
in  dem  Lande. 


Die  Märe,  setzt  Wolfram  schliessend  bei,  kam  aus  der  Provenze 
in  deutsche  Lande  und  ich  will  davon  nicht  mehr  sprechen,  als  dort 
der  Meister  sprach. 


15.  siniu  kint,  sin  hoch  gesieht« 
hän  ich  iu  benennet  rehte, 
Parziväls,  den  ich  hän  bräht 
dar  sin  doch  saelde  het  erdäht. 

swes  lebn  sich  sA  verendet, 
20.  daz  got  niht  wirt  gepfendet, 
der  sele  durch  des  libes  schulde, 
und  der  doch  der  werlde  bulde 
behalten  kan  mit  werde keit, 
daz  ist  ein  nütziu  arbeit. 
25.  guotiu  wip,  hänt  die  sin, 
I  desie  Werder  ich  in  bin. 

H  up  mir  decheiniu  guotes  gan, 

I    " 

■         w 

L 


Sit  ich  diz  maer  volsprochen  hän. 


ist  daz  durh  ein  wip  yeschehn, 
diu  muoz  mir  süezer  worte  jehn. 


Des  Helden  Kinder,  sein  Geschlecht 
Lehrt'  ich  euch  erkennen  recht; 
Ihn  selber  bracht'  ich  an  den  Ort, 
Wo  Heil  ihm  blühet  immerfort. 

I  Wess'  Leben  so  sich  endet, 
:  Dass  Gott  nicht  n-ird  (repfändet 
j  Der  Seele  durch  des  Leibes  Schuld. 
Und  er  dennoch  sich  die  Huld 
Der  Welt  erhielt  mit  Würdigkeit, 
Der  blieb  vom  rechten  Ziel  nicht  weit. 
Mich  sollten  billig  gute  Frauen, 
!  Verständige,  desto  lieber  schauen. 
Wenn  noch  ein  Weib  mir  freundlich 

lacht, 
Weil  ich  diesa  Werk  zu  Schluss  ge- 
bracht. 
Geschah  das  einer  Frau  zu  Ehren, 
Die  soll  mir  süssen  Dank  gewähren. 


Das  ist  der  Inhalt  dieser  Epopöe,  die,  was  das  Formelle  be- 
trifft, von  der  höchsten  Vollendung  zeugt.  Es  ist  wunderbar  gebaut, 
wie  ein  deutscher  Dom,  nichts  ist  daran  vergeblich  oder  entbehrlich, 
Alles  dient  der  Oekononiie  des  grossen  Ganzen,  kein  Ton  ist  nmsonst 


222 

angespielt,  jede  gelbst  die  kleinste  Episode  hat  ihre  Berechtigung  and 
findet  ihre  Lösung,  das  Werk  zeigt  einen  einheitlichen  Plan,  es  trftgt 
sich  selbst  in  seiner  Constmction ;  die  Bogen  sind  herrlich  gewOlbt, 
die  Gartangen  sinnreich  gespannt,  es  ist  ein  organisches  6an2e  voll 
Schönheit  in  seiner  Totalwirkang ,  voll  reizenden  wohldurchdachten 
und  verscblungeneu  Details,  das  helfend  ineinander  greift  und  in  reizen- 
der Abwechslung  weiter  leitet  und  die  architektonische  Einheit  in  pla- 
stischer Wirkung  nur  desto  voller  und  klarer  hervortreten  lässt.  ^  Mit 
der  dem  Epos  eigenthümlichen  Dramatik,  welche  zuerst  eine  glänzende 
Exposition  verlangt,  dann  mit  besonnener  Ruhe  den  Knoten  schürzt, 
der  sich  nach  allen  Richtungen  glänzend  und  gegen  den  Schluss  hin 
sogar  rasch  löst,  ist  die  Dichtung  angelegt.  Die  Sprache  ist  originell, 
reich  an  Gedanken  und  Bildern,  die  oft  von  einem  seltsamen  Ueber- 
.mnth,  von  einer  wahren  Bravour  und  humoristischer  Kürze  belebt  sind. 
Wolfram  hat,  wie  Göthe  und  Rückert,  die  bedeutsamsten  Worte  gerade 
in  den  Reim  verlegt,  daher  diese  Originalität  und  Kraft  in  Gedanke 
und  Form.  Reiner  wurde  der  Reim  nie  gehandhabt,  als  von  Hart- 
mann von  der  Aue,  Walther  v.  d.  Vogelweide  und  in  dritter  Reihe 
von  Wolfram,  der  in  den  Tageliedern  und  im  Titurel  geradezu 
unübertrefflich  ist;  selbst  Göthe  und  der  formbeflissene  Platen  stehen 
ihnen  nach. 

Was  aber  den  Sinn  dieser  Dichtung  betrifit,  so  wurden  der  Reihe 
nach  überreiche  Erklärungsversuche  aufgestellt.  Symboliker  und  Mytho- 
logen  erprobten  daran  ihren  Witz,  vergeudeten  ihr  Combinationstalent 
und  überstürzten  sich  in  abenteuerlichen  Conjecturen,  dass  selbst  der 
schwinde) freieste  Beschauer  unwillkührlich  seine  ruhige  Fassung  verlieren 
könnte.  Während  die  Einen  darinnen  die  ketzerische  Prädestinations- 
lehre witterten  und  die  anderen  wie  GöscheP)  die  Lehre  von  der 
Gnadenwahl  und  der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  allein  ohne 
Werke,  als  einen  Vorläufer  der  Reformation  gefunden  haben  wollten; 
bezogen  dagegen  Vi  1  mar  und  Sepp  die  Fabel  auf  die  äussere  Ge- 
schichte des  Ghristenthums   mit  deren  mystischen  Gehalt,  auf  Johannis 


*)Rührinundluitin  Haupfs  Zeitschrin  VI.  4dö— 478  sogar  den  chronologi- 
scben  Zusammenhang  der  eioselnen  Begebenheiteu  dargelegt,  wodurch  der 
Vorwurf,  Wolfram  habe  oft  bloss  Begebenheiten  an  Begebenheiten,  ohne 
inneren  Znsammenhang,  ohne  Ziel  and  Bewe|[grfinde  planlos  aneinander 
gereiht,  fläniend  widerlegt  wird.  Vgl.  dessgleichen  RUhrmundt  scIidBe 
Arbeit  in  Herrig^s  Archiv.  1857.  XXII.  Bd.  S.  233-  95. 

*)  K.  F.  Göschel  Die  Sage  vom  Parcjval  und  vom  Gral.  Berlin  1855  und 
Reicbel  Stadien  zu  WoTframs  Pardval   Wien  1858. 
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Schüssel,')  Abend  mal  kel  ch ,  Speer  des  Longinus  ;  sie  wagten  so  hobfn 
Schnutig,  dass  sie  im  Parcival  selbst  ein  Bild  des  Erlösers,  des  Welt- 
beilandes sehen.  Die  Dritten,  die  sonst  an  der  rechten  Stelle  kein  ab- 
sonderlich feines  Gehör  verriethen,  hörten  hier  plötzlich  den  Nachklanjj 
heidnischer.  Mythen.  Alle  aber  erkaant«n  die  Überausgrosse  Schwierig- 
keit, den  tiraudgedanken  des  Gedichtes  fest  zu  fassen,  dazu  aber  auch 
ganz  beacheidentlich  den  unver^leichliclieii  Werth  ihrer  eigenen  Ideen, 
Unstreitig  wurde  iu  das  Gedicht  mehr  hineingelegt,  als  der  Dichtet' 
selbst  im  Sinne  trug,  der  übrigens  in  mittelalterlicher  Dialektik  nicht 
uuerfahren  war  und  mit  ritt«rlicher  Kühnheit  sein  theologisches  Lehr- 
gebäude sich  zureclitgerilten  hatte.  Ein  specifisch  christlicher  Haupttheil 
kann  niemals  abgewiesen  werden,  ebenso  wenig  der  notorisch  bratoni- 
»cheEinfluss  und  die  Beziehungen  znni  Templerorden.*)  „Gewisa  werden 
wir  fernerhin  (.sagt  San-Marte  II.  250)  nicht  mehr  nCthig  haben,  nach 
gnostischen  Ketzereien  und  einer  templerischen  Geheimiehre  zu  forschen, 
um  die  mystische  Bedeutung  des  Grals,  die  ihm  der  Dichter  beilegt, 
zu  ergründen;  und  ebenso  wenig  in  dem  Reiche  des  Grals  ein  Reich 
der  Seligen  oder  gar  ein  Todtenreich,  vielmehr  nur  das  dichterische 
Ideal  eines  geistlichen  Ritterordens  erblicken  dürten,  das  im 
Tempel herrenorden  am  Ende  des  XU.  Jahrh.  der  damaligen  Welt  fast 
verwirklieht  scliien.^  Görres^j  bezeichnete  die  Geschichte  vom  hei- 
ligen Gral  als  die  epische  Fortsetzung  der  Apucryphen  des  neuen 
Testjuuents,  die  Templeisen  sind  ihm  die  Kirchenväter  dieser  Legende, 
die  smaragdene  Schale  ein  Symbol  der  Eucharistie,  die  nach  der  Sage 
zum  erstenmale  in  dem  Becher  abgehalten  worden  war.  Der  Gral  ist 
ein  Tischlein-deck'-dich  und  Stein  der  Weisen  zugleich,  der  die  Wünsche 
geschwelgt,  des  Wissens  Durst  stillt  und  den  Frieden  der  Seele  unge- 
trübt erhält.  Niemand  sieht  ihn,  denn  nur  die  Erwählten,  welche  zu 
allen  Zeiten  gegen  unheilig  Leben  kämpfen;  seine  Zeichnung  vermag 
Keines  Mund  oder  Zunge  je  zu  deuten,  aus  ihm  wird  Alles  gewährt, 
also  auch  dem  Verderben  gewehrt  und  somit  durchdringt  er  den 
Schauenden,  so  lange  er  den  Anblick  mit  reinem  Herzen  geniesst.  mit 
ewiger  Jugend.  Die  Symbolik  ^es  göttlichen  Steines,  der  vom  Himmel 
gesandt,  den  Seineu  im  Glück  des  Paradieses  Genuss,  im  Leiden  Trost 
und  Linderung  verschafft,  der  Unsichtbar  dem  Ungetauften  und  nur  den 


)  Simroik  EiiileiluBg  lu  s.  Perclviilülierselxuiif;.   3   AiiH.   1807.  £.  7W. 

)  Vgl  die  Ircrflicheti  ,,pBri'li  al-Studien"  Ssn-Martes  1861.  II.  22^  IT 
Ulier  den  hl.  Gral  und  sein  Reich  und  über  die  Beiiiehiiiig-en  iiim  Templer- 
Orden.  II.  248  E  0»  Buch  kam  uns  leider  erst  zu,  nnihdem  unsere  Arbeil 
schon  volleadel  war. 

)  J-  Gör  res  Wallfibrt  Dich  Trier.  1845.  S.  54  S. 
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Händen  der  Unschuld  tragbar  ist,  der  sich  seine  Diener  und  Dienerin- 
nen schon  in  der  Kindheit  wählt,  die  glücklichen,  die  des  Lebens  volles 
Genüge  und  dereinst  des  Himmels  Krone  erlangen ;  der  sidi  durch 
keines  Menschen  angestrengtes  Forschen  auffinden  und  durch  keines 
Helden  eigenwillige  Kraft  erstreiten  lässt,  sondern  nur  die  Berufenen 
aufnimmt  —  ist  so  ziemlich  unzweifelhaft.')  Der  Gralkönig  ist  in 
seiner  Weise  ein  Nachfolger  des  Hauptes  der  Apostel,  ist  er  ja  doch 
auch  ein  Fischer  und  Anfortas  wird  ausdrücklich  und  doppelsinnig 
le  roi  pecheur  genannt;  seine  Krankheit  aber  könnte  trotz  Wolframs 
päbstlicher  Gesinnung,  doch  eine  politische  Diagnose  zulassen!')  Par- 
cival  aber,  dieser  neue  herrliche Odyyeus,  der  unvergleichliche,  licht- 
gemale  Held,  über  dessen  ganzes  Leben  —  von  frühester  Zeit,  wo  ihn 
der  Qesang  der  Vögelein  zum  Weinen  bringt,  bis  dahin,  wo  ihn  ein 
Siedler  9,vom  zwivel^  belehrt  und  er  mit -aller  Kraft  dem  Heile,  der 
^saelde'^  nachstrebt,  bis  er  endlich  als  König  in  der  ewigen  Herrlichkeit 
.einreitet  —  ein  geheimnissreiches  Halbdunkel  ausgebreitet  liegt,  ist  m 
seiner  Trilogie  von  Glaube,  Zweifel  und  Wissen  der  Repräsentant  der 
Menschheit  selbst.  Der  ritterliche  Dichter  hat,  nicht  wie  sein  roman- 
hafter Biograph  annimmt,  sein  äusseres  Leben,  sondern  seinen  inneren 
Entwicklungsgang  abgeschildert,  er  hat  sein  eigenes,  erfahrungsreiches 
Gremüths-  und  Glaubensleben  abgespiegelt,  sein  Held  ist  die  Frucht  und 
theuere  Hinterlassenschaft  alles  dessen,  was  seinem  Herzen  einst  lieb 
und  heilig  war,  was  er  verlor  und  was  er  auf  weiten  Wegen  mühe- 
seliger Prüfung  wieder  errang.  Ausdrücklich  stellt  er  den  Hauptge- 
danken an  die  Spitze  seines  Werkes :  er  will  zeigen,  wohin  der  Zweifel 
den  Menschen  fähre,  was  ihn  veranlasse,  wie  er  verhütet  oder  gelöst 
werden  könne.')  Er,  der  in  seinem  unbefangenen  kindlichen  Glauben 
erst  erschüttert  und  dann  durch  schwere  Schläge  ganz  herausgeworfen, 
irrend  und  der  Welt  verfallen,  Gott  absagt  und  im  hochmüthigen  Trotze 
Welt  und  Menschen  zugleich  verachtet,  dessnngeachtet  aber  immer  noch 
treu  und  redlich  und  mit  allen  Kräften  nach  der  Wahrheit  trachtet: 
kehrt  den   Hochmuth   durch  Demuth   besiegend,    {Nützlich    um,    dem 


')  Die  Gralfeier  erkennt  auch  San-Marte  in  seinen  Studien  1861.  IL  247  als 
Symbol  der  Eucharistie. 

')  Dagegen  gibt  Spangenberg  in  s.  Adeispie^fel,  Schmalkalden  1591.  II.  172 
eine  seliaame  Andeutung,  als  läge  dem  Gedicht  die  Geschichte  Ludwig  des 
Frommen  m  Grunde,  er  sagt:  „sonderlich  hat  WolfTran  von  Eschenbach 
das  beste  darbey  gelban  (unter  den  Sänffefn  am  Hofe  dea  Landgrafen  Her- 
mann von  Thüringen),  welcher  dann  auch  das  grosse  Buch  von  Kön.  Loys^ 
das  ist,  von  Luduicp  Pio,  Keyier  Karlen  des  grossen  Son,  Reimweise^  doch 
sehr  Poetisch  und  verdeckt  geschrieben.^  ^ 

')  Rührmund  in  s.  Programm.  Potsdam  1945.  S.  VI. 


Höcbsten,  Ewigen  ohne  Rast  und  Ruhe  nachfragend,  his  er  endli'ili  itum 
ewigen  Besitz  des  seligsten  Friedens  gelangt.  Man  sieht,  es  ist  die 
ewig  alte  und  neue  Geschieht«  des  inneren  Menschenlebens,  wie  es  zu 
allen  Zeiten  in  erhabenen  und  starken  Seelen  sich  kämpfend  üHenbart,'} 
Der  Kern  ist  aber  iiberkleidet  mit  einem  Reiohtham  der  Phantasie  und 
einer  Anmuth  des  Witzes,  wie  sie  Ariosto  gehandhabt,  und  in  einen 
Tiefsinn  getaucht  und  mit  einer  farbenprächtigen  Glnth  überstrahlet, 
wie  sie  nur  Dante  in  seiner  göttlichen  Comoedie  und  Calderon  in  seinen 
Autos  au  den  Tag  legten. 

Die  dem  (iedichte  zu  Gründe  liegende  ideale  Wahrheit  hat  Wolf- 
ram mit  realistischer  Meisterschaft  ausgeföhrt.  Er  stellt  uns  wirkliche 
Menschen  vor;  daher  seine  gesunde  Kraft  und  der  völlige  Mangel  aller 
Sentimentalität.  Der  Parcival  ist  ein  treues  farbenreiches  Gemälde  des 
höfischen  Lehens  wie  des  Volkstreibens;  der  Hof  der  Mohvenkönigin 
und  selbst  der  Baruch  zu  Bagdad  —  es  sind  deutsche  Ritter  und 
Edelfrauen,  Die  grosse  Treue  der  schwarzen  Belakane  zu  ihrem  ent- 
wichenen Gatt«n;  Herzetovdens  rührende  Mutterliebe;  der  Schmerz 
des  alten  ritterlichen  Gnmemanz  über  den  Verlust  seiner  Söhne;  die 
hochherzige  Vasallentreue  des  Fürsten  Lypaut;  Trevezeut,  der  das 
liebste,  sein  schönes  ritterliches  Leben  mit  der  Arniuth  eines  Einsiedel 
vertauscht,  um  Rir  fremde  Schuld  zu  büssen;  Sigunens  klare  Treue,  die 
ober  das  Grab  reicht,  ein  Spiegelbild "■  der  ächtesten  deutschen  Liebe; 
Gawans  höfisch  abgeschliffene  und  gleichwohl  warm  fühlende  Persön- 
lichkeit, leichtbewegten  Herzens,  von  unverbrüchlicher  Freundestreue, 
der  filr  Ritterlichkeit,  feine  höfische  Sitte  und  Ehre  glüht;  neben  ilnn 
die  gutherzige  Dankbarkeit  des  scblicbten  Fährmanns  und  seiner  lieb- 
lichen Tochter  Bene,  Itonjes  herzlich  ergebene  Dienerin;  der  natur- 
wticlisige  Heide  Feirefiss  —  und  was  sonst  noch  für  sprechende  Cha- 
raktere auf  den  Schauplatz  treten,  an  denen  unser  Epos  einen  beispiel- 
losen Reichtbum  hat,  von  dem  Hanpthelden  gar  nicht  zu  sprechen, 
dessen  Entwicklungsgeschichte  die  Hauptsumme  der  ganzen  Dichtung 
ausmacht  —  sie  Alle  sind  so  verschieden  von  einander  und  doch  ver- 
wandt durch  den  unverkennbaren  Familienzug  deutschen  Wesens, 
welches  fiberall  deutlich  an  den  Tag  legt,  dass  der  Dichter  von  der 
Natur  Act  genommen. 

Es  wird  wenige  Dichter  geben,  die,  wenn  man  ihr  Vorbild  aufge- 
funden hat  und  ihnen  gegenüberstellt .  nicht  vertieren.  Zu  diesen 
Glücklichen    gehört  Wolfram.     Er  folgte   im  Wesentlichen  dem  Laufe 


orff  Gearh.  der  paeügclieii  Lileratur  Deutsi^liliiii(ls.  Paderborn  1657. 
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.seiner  Quelle,  kürzte  als  besonnener  Wanderer  hier  einen  Schlangen* 
pfad,  weilte  dort  mit  Wohlgefallen  an  malerischen  Punkten,  beutete 
dann  als  ein  feiner  Kenner  die  lieblichen ,  die  romantischen  und 
schauerlichen  Partien  der  Landschaft  aus,  vertiefte  sich  in  religiöse  und 
moralische  Betrachtungen  und  gab  so  der  Welt,  indess  er  ein  blosser 
Nachbildner  zu  sein  schien,  in  der  That  ein  selbststäiidiges  Kunstwerk. 
Seine  Schreibweise,  die  oft  die  seltsamsten  Bilder  und  Vergleiche  mit 
einem  Anflug  von  Ironie  und  sichtlicher  Uebertreibung  zusammenfassl, 
ist  knapp  und  bündig.  So  sagt  er  z.  B.  ,,ihrer  Freuden  Klinge  brach 
mitten  inl  Heft  entzwei^  für:  ihre  ganze  Freude  war  dahin,  oder  „sein 
Traum  wurde  ihm  um  den  Saum  mit  Schwertschlägen  gesteppt^  (245,  9) 
f&r:  er  träumte  von  Schwertschlägen,  oder  „die  müde  Sonne  hatte 
ihren  lichten  Blick  hin  zu  ihr  gelesen'^  (32,  24)  f^r:  es  war  Abend 
geworden.  Der  Ausdruck :  ^  wenn  ein  Teufel  so  den  Preis  behalten 
hätte  an  kühnen  Helden,  so  würden  ihn  die  Frauen  wie  Zucker  essen  ^ 
(50,  12  f.) ')  und  der  Vergleich  von  Antikonie*s  schönem  Wüchse  mit 
einem  Hasen  am  Bratspiesse  (409,  26)  oder  einer  Ameise  (410,  4) 
sind  burleske  Wendungen,  welche  unvermerkt  tibergehen  in  seine  beliebte 
Manier  zu  spotten,  über  die  er  selbst  einmal,  als  über  seine  alte 
schlimme  Gewohnheit  (niin  alt  unfuoge)  Klage  flihrt  (487,  12);  eben 
dahin  gehören  auch  seine  muthwilligeu  Vergleiche,  z.  B.  Frau  Herze- 
loyde  gab  einen  Schein,  dass,  wenn  die  Kerzen  erloschen  wären,  doch 
von  ihr  noch  Licht  genug  da  wäre  (84,  15);  aus  Frau  Jeschntens 
rothen  Munde  hätte  man  wohl  Feuer  schlagen  können  (257,  20),  oder 
die  Schwärze  der  Belakane  sah  Gahmuret  fiir  die  Sonne  an  (91,  6). 
Oft  genug  schaut  der  Dichter  selbst  scherzend  aus  seiner  eigenen 
Dichtung  heraus,  er  möchte  keine  solche  Mähre  reiten,  auch  nicht  wie 
Segramors  im  Schnee  liegen  (289,  10);  gerne  nähme  er  von  den 
schönen  Töchtern,  die  mit  dem  Vater  wallfahrend  dem  Parcival  im 
Walde  begegnen,  einen  Kuss  der  Sühne,  wenn  er  etwas  an  ihnen  zu 
rächen  hätte  (450,  4);  als  Cond^iramur  zu  Repanse  tritt,  da  findet 
er  es  bedauerlich,  dasK  er  nicht  statt  der  Reisemüden  die  Arbeit  über- 
nehmen dürfe,  ihren  rothen  Mund  mit  Küssen  in  Noth  zu  bringen  (807,9). 
Und  zwischen  den  unzähligen  persönlichen  Handglossen  und  kleinen 
Bemerkungen  erlaubt  er  sich  an  geeigneten  Stellen  auch  längere  Ab- 
schweifungen und  reflectirende  Arabesken ,  in  welchen  sein  gediegener 
C!harakter  am  Hebenswürdigsten  zu  Tage  kommt,  z.  B.  wenn  er  über 
die  alte  Untreue  der  Frau  Minne  klagt,    die  schon  manches  Weib  am 


0  Aehuüche  Ausdrücke  auch  bei  Neidbart.  Ausgabe  vod  Haupt  S.  41  ^^  95 
und  42,  31. 
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ihren  Preis  gebracht  und  maacben  Herren  au  seinem  Mann  und  man- 
chen Freund  an  seinem  Gesellen  zum  Verrathe  getrieben  habe  (29 1 , 1  tT.) ; 
uud  wenn  er  in  der  schonen  Stelle,  vo  er  rechte  Minne  nur  mit 
wahrer  Treue  vereinbar  rindet  (532,  10:  reht  rainne  ist  wärin 
triuwe},  zugleich  die  bequeme  Lehre  von  Amors  blind  treffenden  Ge- 
schossen zurückweist,  spricht  sich  in  diesen  Urtheilen  derselbe  sittliche 
Ernst  aus,  der  ihn  hin  und  wieder  satyrische  Blicke  auf  die  bereits 
sehr  lockeren  Sitten  seiner  Zeit  werfen  lässt.  — 

Der  ^Parcival"  wurde,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  der  Folge 
auf  viele-Dichter  von  mächtigem  Einfluss;  die  zahlreichen  Handschriften 
nnd  vielen  Fragmente  davon  beweisen,  dass  er  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  und  bis  zum  Äusklingen  desselben  ein  vielgelesenes  Buch 
blieb.  Püttrich  von  Reiche rtshausen  kannte  seiner  Zeit  allein  an  dreissig 
verschiedene  Abschriften ,  von  denen  jedoch  leider  die  wenigsten  zu- 
sammenstimmten; fast  alle  bedeutenden  Poeten  berufen  sich  stellen- 
weise auf  ihn  und  selbst  die  später  folgenden  guten  Meistersänger  sehen 
gläubig  zu  ihm  hinauf,  als  einem  Sterne  erster  Grösse,  als  strahlen- 
dem ewigem  Hort  des  Gesanges.  Er  gehilrte  zu  den  wenigen  auser- 
lesenen Werken,  welche  die  neu  erfundene  Buch  druck  erknn  st  in  ihren 
Schutz  nahm  und  die  scliöne  erste  Ausgabe  von  1477  ist  jetzt  ein 
kostbarer  ( neun  abel  seh  atz  der  Bibliotheken,')  In  der  Mitte  des 
XVIU.  Jahrh.  machte  ein  Schweizer  den  unglücklichen  Versuch,  das 
künstlerische  Pauzergeflecht  altdeutscher  Reimkunst  in  Heiameter  um- 
Zdg^essen  (Zürich  1753),  aber  schon  dreissig  Jahre  darauf  gab  Müller 
denParcival  in  seiner  allen  Gestalt  zum  ersten  Male  heraus,  natürlich 
ohne  Kritjk  oder  absonderliches  Sprachverständniss,  welches  der  neueren 
Zeit  vorbehalten  blieb,  die  denn  in  Lachmaun's  Editionen,  Berlin  1833, 
2.  Aufl.  (durch  M.  Haupt)  1854,  den  Höhepunkt  erreichte.  Im  Jahre 
1833  machte  San-Marte  den  ersten  Versuch,  das  Gedicht  dem  mit 
der  mittelhochdeutschen  .Sprache  wenig  vertrauten  grösserem  Publikum 
in  einem  gedrängten  Auszug  vorzuführen,  worauf  1836  seine  erste 
Uehersetzung  und  1841  der  dazu  gehörige  zweite  Band  mit  den  schönen 
noch  immer  höchst  anerkennenswerthen  Abhandlungen  über  die  Werke 
nnd  das  Leben  des  Dichters  folgte.  Später  machte  sich  auch  Simrock 
an  eine  Uebersetzung.  Die  San-Marte's  liest  sich  frei  und  fliessend,  doch 
weicht  er,  um  den  vollen  Eindruck  eines  congenialen  Schwunges  wieder- 
zugeben, bisweilen  bedeutend  aus,  auch  misstang  ihm  manche  Stelle, 
die  er  jedoch,  den  Dichter  unablässig  im  Auge  behaltend,  später  nach 

■)  Gedruckt  von  Günther  Zainer  tu  Au^bur^.  1477. 
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Möglichkeit  in  der  neuen  Auflage  zu  bessern  suchte.  Simrock  dagegen 
)iat  mit  steifer  Gewissenhaftigkeit  Zeile  für  Zeile  wiederzugeben  versucht, 
eine  Arbeit,  die  mit  unübersehbaren  Schi^ierigkeiten  zu  kämpfen  hatte. 
Bei  seinem  Verfahren  war  es  denn  unumgänglich  nöthig,  viele  der  alten 
Fachausdrucke  für  Waffen,  Geräthe,  Kleider  und  Stoffe  wörtlich  wieder- 
zugeben und  durch  angehängte  Anmerkupgen  zu  erörtern.  Dadurch  und 
bei  der  grossen  Treue  am'  wörtlichen  Ausdruck  hat  das  feinere  Gefühl, 
trotzdem  dass  Simrock  durch  und  durch  eine  poetische  Natur  ist  (ich 
erinnere  hier  nur  an  das  unvergängliche  Meisterwerk  seines  Heldenbnchs), 
erheblich  gelitten  und  namentlich  die  feine  Humonstik,  wo  der  Dichter 
mit  schalkischem' Lächeln  durchblickt,  ist  bös  zu  Schaden  gekommen, 
80  dass  gerade  alle  fröhlicheren  Parthien,  die  San-Marte  so  glücklich 
wiedergab,  indem  er  die  lüeser  in  die  heiterste  Freudigkeit  des  Originals 
versetzte,  in  grauer  Farblosigkeit  erscheinen.  So  viel  aber  steht  fest, 
dass  San-Marte  dem  Dichter  alle  Herzen  geöffnet  hat  und  noch  gewinnen 
wird  und  dass  die  Simrock*sche  Bearbeitung,  trotz  ihren  Härten,  in 
kurzer  Zeit  doch  drei  neue  Auflagen  erlebte!  Ausser  den  genannten 
wurden  noch  mehrere  Versuche  gemacht ,  eine  allen  Anfordeiningen  ge- 
nügende Uebersetzung  herzustellen;  das  Erheblichste  davon  haben  wir 
unterwegs  schon  benützt  und  verzeichnet,  andere,  wie  z.  B.  die  Krü- 
ge raschen  Proben  sind  besser  mit  Nacht  und  Nebel  zu  bedecken.  Am 
meisten  thäte  ein  tüchtiger  Commentar  noth;  wir  haben  unsere  pro-, 
saische  Inhaltsangabe  so  viel  wie  möglich  mit  des  Dichters  eigenen 
Worten  zu  geben  und  das  Ungewöhnlichste  dabei  zu  erklären  versucht; 
vielleicht  wäre  es  möglich,  auf  diese  Weise  dem  Original  mehr  Freunde 
zuzuführen ,  als  auf  dem  sonstigen  Wege  der  pedantischen  Lesearten- 
krämer. Doch  muss  es  auch  solche  Käuze  geben  und  wir  sind  ihnen 
dankbar,  nur  nicht  immer  oder  überall. 

Von  Wolfram's    „Willehalm**   wird  im  folgenden  Abschnitt  die 

Rede  sein,    wir  haben  es  hier  noch  mit  dem   Titnrel  zu  thun,    von 

• 

dem  nur  zwei  Gesänge  aus  der  Hand  des  Dichters  auf  uns  gekommen 
sind.  *)  Der  eine  behandelt  in  künstlichem  Strophenbau  die  Genealogie 
der  Gralkönige  von  Titurel  herab  durch  ihre  Verzweigungen;  den 
Haupttheil  bildet  die  überaus  zarte  Liebe  der  schönen  uns  bereits  so 
wohl  bekannten  Signne  zu  Schionatulander.'  Sie  hatte  ihren  Anfang 
genommen  um  die  Zeit,  als  Pompejus  und  Ipomidon  vor  Bagdad  den 
Baruch  bedrängten.    (L  73.)     Schionatulander  hatte    früher    als   der 


')  Der  Text  in  Lach  mannt  Wolfram.  1854.  S.  391  —  420.  Uebersetzt  von 
B Uschi ng  in  dessen  Erzählungen  des  Mittelalters.  1814.  I.  S.  427  ff.  und 
bei  Simrock  S.  711-52. 
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Liebesbote  Gahmorets  bei  der  Königin  An^ise  gedient,  bei  dieser  Ge- 
legenheit erfnhr  er,  wie  es  nm  die  Minne  stehe,  die  nun  über  den 
jungen  Helden  kam  mit  ihrer  ganzen  Gewalt  and  welche  bewirkt,  dass 
der  Leu  nicht  so  schwer  träumt  im  Schlafe,  als  der  junge  Ritter  in 
seinen  wachen  Gedanken.  Sigune  ist  noch  ein  Rind:  wer  sie  sah, 
dem  schien  sie  wie  Maienglanz  bei  thaunassen  Blumen  (er  kds  si  fyr 
des  meien  Wie,  swer  si  sach,  bi  tounazzen  bluomen  Str.  32);  Ehre 
und  Heil  blühten  aus  ihrem  Herzen;  was  zu  vollem  Lobe  gehört  bei' 
reinem  Weibe,  dess'  war  nicht  eines  Haares  breit  vergessen  an  ihrem 
süssen  Leibe.  Der  stolze  Gahmuret  erzog  sie  und  seinen  Boten  in 
seiner  Kemenate ;  da  ergriff  sie ,  so  junge  noch ,  schon  die  Minne.  0 
wehe!  ruft  der  Dichter,  sie  sind  noch  zu  jung  zu  solchen  Aengsten: 

Str. 49.  Weh,  Minne,  was  verschonet  nicht  deine  Kraft  die  Kinder! 

Einer,  der  nicht  Augen  hat,  würde  dich  doch  spüren,  ein  Blinder; 

Zu  vielfach,   Minne,  bist  du  stäts  gewesen; 

Alle  Schreiber  schrieben  deine  Art  nicht  aus,  noch  dein  Wesen. 

Str.  50.  Auch  den  Mönch  im  Kloster  überr^indet  Minne, 

Sie  zwingt  den  Einsiedel  selbst  zu  gehorsamen  Sinne: 

Keine  Regel  hält  sie  dann  im  Zaume;  ^ 

Sie  zwingt  den  Ritter  unterin  Helm;  ihr  genüget  an  dem  engsten 

Räume. 

« 

Str. 5 L  Der  Minne  Macht  bewältigt  die  Nähe  wie  die  Weite; 

Minne  hat  auf  Erden  Haus;  in  den  Himmel  gibt  sie  gut  Geleite. 
Minn*  ist  allwärts,  ausser  in  der  Hölle. 

Der  starken  Minne  lahmt  die  Kraft,  wird  Wankelmuth  und  Zweifel 

ihr  Geselle. 

Mit  entzückender  Naivetät  fragt  das  unschuldige  Kind,  was  denn 
die  Minne  sei:  „Minne?  ist  das  ein  Er?  kannst  Du  mir  Minne  deuten? 
ist  das  eine  Sie?  und  kommt  Minne  zu  mir ,  wie  soll  ich  sie  empfan-* 
gen?')  Hat  sie  die  Tocken  lieb?  fliegt  sie  mir  auf  die  Hand  oder  isi 
sie  wild  und  muss  ich  sie  locken?^  —  „Fraue,  versetzt  Schionatulan- 
der,  ich  habe  vernommen  von  Frauen  und  Mannen,  Minne  kann  auf 
Alt  und  Jung  ,den  Bogen  so  meisterlich  spannen  (so  schuzlichen  spannen). 


*)  Sir.  64:  „Minne,  ist  daz  ein  er?  mäht  du  minn  mir  diuten?  ist  daz  ein  sie? 
kumet  mir  minn,  wie  sei  ich  minne  getriuten?  (triaten  =  zärtlich  lieben^ 
minnen,  liebkosen,  herzen  und  küssen,  umarmen)  muoz  ich  si  behalten  bt 
den  tocken?  od  fliuj^et  minne  ungerne  üf  hant  durb  die  wilde?  ich  kan 
minn  wol  locken.^ 
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daM  sie  mit  Gedanken  tddttich  sehiesset,  sie  trifft  ohne  Fehlen  Altes 
was  läuft,  kriecht,  fliegt  oder  fliesset  Bisher  kannte  idi  rie  nur  vom 
Hörensagen  (von  maeren),  sie  wohnt  aber  in  den  Gredanken,  wie  ich!s 
selber  an  mir  erfahre,  wie  ein  Dieb  stiehlt  sie  mir  die  Frende  ans  dem 
Herzen."^  Noch  lange  reden  die  Kmder  in  reizender  Weise  darüber, 
endlich  bricht  das  knospende  Mägdelein  in  das  Greständniss  ans:  ^Ich 
bin  dir  holt,  getriwer  friunt:  nn  sprich,  ist  daz  minne?  Eher  brennen 
alle  Wasser,  ehe  die  Liebe  meinerseits  verdirbt!^  —  Aber  SeUona- 
talander  soll  sie  onter  Schildes  Dach  verdienen;  also  zieht  Signnens 
Herzenstraut  mit  Gahmuret  nach  dem  Morgenlande,  aus  Sehnsucht  nadi 
der  Geliebten  wird  der  Knabe  krank: 

Str.  86.  Wenn  andere  Janker  auf  Feldern  und  Strassen 

Tumierten  und  rangen,  so  musste  er*8  vor  Herzweh  unteriassen; 

An  allen  Freuden  Hess  ihn  Minne  siechen. 

Aufstehn  lernt  ein  Kind  am  Stuhl ;  erst  aber  muss  es  hin  kriechen. 

Str.  87.  Nun  trag  er  hohe  Minne !  so  muss  er  auch  denken 

Den  Sinn  empor  zu  richten,  und  aller  Falschheit  fem  ab  lenken. 
Die  Ehre  in  der  Jugend  wie  im  Alter; 

Eh  mancher  Fürst  das  lernte,  man  lehrte  einen  Bären   eh  den 

Psalter. 

Gahmuret,  der  seinen  Kummer  bemerkt,  stellt  ihn  zur  Rede  und 
verheisst  ihm,  als  er  seine  Liebe  zu  Sigunen  bekennt,  Beistand  und 
Ffirsprache.  ~-  Im  nächsten  Fragmente  finden  wir  die  zwei  Geliebten 
im  Walde  unter  einem  Zelte;  Schionatulander  hat  einen  schönen 
Bracken ,  Namens  Gardeviaz  (Hüte  der  Fährte)  gefangen ,  der  dem 
Herzog  Eckunat  gehört,  der  Hund  hat  ein  unvergleichliches  Seil  um  den 
Hals,  darauf  eine  ganze  Aventiure  steht,  die  Buchstaben  sind  Edelsteine. 
Während  Schionatulander  mit  einer  Federangel  (vederangel)  im  nahen 
Bach  Aschen  und  Forellen  (äschen  unde  vörhen)  föngt,  reisst  sich  das 
Thier  los  und  bricht  eine  Fährte  witternd,  durch;  Sigune,  die  den 
Hund  vergeblich  halten  will,  hat  sich  durch  das  Brackenseil  die  ganze 
Hand  geschunden,  so  wie  es  einem  Lanzenbrecher  geschieht,  wenn  vom 
Gegenstoss  der  Schaft  im  Saus  durch  die  blosse  Hand  fährt.  Sie  be- 
steht nun  darauf,  Schionatulander  müsse  ihr  das  Thier  wieder  schaffen, 
uro  die  merkwürdige  Aventiure,  die  auf  dem  Brackenseil  steht,  ganz  zu 
lesen,  sie  muss  es  haben,  sie  knüpft  sogar  ihren  Besitz  an  diese  Be- 
dingung. Hiemit  schliesst  das  Fragment;  wir  wissen  bereits  aus  dem 
Paroival,    dass  der  Geliebte  nur  allzubald  das  Leben  verlor. 


Den  Stoff  hat,    offenbar   nach    französischem    VurltÜd,     Über    ein 
halbes    Jahrhundert    spSter,     ein    anderer    Dichter    aufgenommen     und 


Scharffen- 
abzuschli  essen 
7.0  miiasen. ') 
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höchst  phantAstisch  durchgeführt,  flerr  Alb 
ber^,  ilen  wir  hier  tileich  anreihfn.  oni  die  Gralsag«: 
und  später  nicht  noch  einmal  darauf  zurück  kuimneii 
Scharffenberg  war  wohl  kein  Bayer,')  aber  er  dichtet 
Herzog  Ludwig  des  Strengen.  Wenigstens  gellt  diese 
den  Bruulistücken  hervor,  die  Sulpiz  Jlüisseree 
ftuid.''}  San-Marte  (II.  29U]  vergleicht  sein  Werk  treffend  mit  einer 
herrlichen,  grossaitigen.  romantischen  Gebirgsgegend,  die  miin  in  Regen- 
wetter und  Nebelstiirm  durchwandert;  jedes  Einzelne  erscheint  triefend 
schwer,  unbehaglich;  die  Ferne  ist  im  Detail  unklar  ond  getrübt;  der 
Pubs  klebt  fest  im  leimigen,  aufgeweichten  Boden  einer  form  losen  Sprache; 
arbeitet  sich  ab  im  Sumpfe  der  unahsehlichen  Strophenhaide ;  man  ringt 
mit  dem  Dorngeflecht  enormer  unverdauter  Gelehrsamkeit  und  abstruser 
Mystik;  dennoch  gewährt  es,  mit  dichteriscliem  Geist  seine  Parthien 
im  Grossen  und  Gan/;en  angeschaut,  grossartige  bedeutsame  Fonuen 
und  Ansichten,  und  einen  fruchtbaren  Kern  zu  reicher  Entfaltung,  wenn 
nur  ^diu  habende  zange'  mit  Wolframs  Tiefbbck  sich  findet,  die  seine 
Schale  zu  sprengen  weiss. 

Für   uns   ist   die  Einleitung   und  noch  mehr  die  Beschreibung  des 
Graltempels,  den  Titurel  baute,  von  Belang. 

In  Cappudocicn  breitete  sich  ein  hohes  etiles  Geschlecht  mit  könig- 
lichen Ehren  aus.  Sennabor  hiess  der  .Stammvater,  der  lebte  zur 
Zeit  als  Jesus  von  Judas  veirathen  ward.  Einer  seiner  Söhne  hiess 
Parille.  dem  Vespasian  seine  Tochter  Argusille  zur  Gemahlin  gab 
nnd  Frankreich  ward  ihm  zum  eigen tliüm liehen  Königreiche  gegeben, 
nachdem  er  dem  Kaiser  bei  der  Belagerimi^  von  Jerusalem  mitgeholfen, 
Mit  den  Heiden  /u  Gnlizien  und  Saragossa  in  Krieg,  ward  er  von  ihnen 
_  vergiftet  und    hinterliess    einen    Sohn  Titurisone,    die   Krone  aller 

■  Kinder!    Wie  Wetterschauer  ward  er  den  Heiden  und  ein  böser  Nach- 

H         bar,  sein  Feidgeschrei  war  .mou  joie!"   Titurisone  vermählte  sich  mit 
H  Eligabei,    von  Arragon,    Tochter  der  Bonifante  und  de»  Königs  Tibery 


Gednirhl  r.ii  Au^sburur  «,  1477  bei  GQnther  Ztlner.    307  ßl^lter.     Aiisesbe 
---  K.  A.  Hnhn.    Ouedriiihurg  1842.  1)207  älrnplien.    ßrHchsUicke  von  flr. 


K*rl  Knih.   L*ndstjul   1643. 
)  Dagegen  knmmen  in  Freisirim 
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von  ArragOD.     Schön  war   sie  und  voll  Tugenden,   und  wenn   sie  ihn 
nennen  und  ob  seiner  ritterlichen  Tugenden  preisen  hörte,  so  dünkte  sie 
diess  em  Grössen  der  Engel,    wenn  sie  aber  den  Werthen. ansah,    so 
schwelgte  sie  in  den  Freuden  des  Paradieses.    Mit  dieser  zog  er  daan 
über  Meer  zum  heiligen  Grabe,    wo  sie  Gott   ein  golden  Bild  weihten 
und  einen  Erben  erflehten.     Darauf  ward  ihnen  ein  Sohn  geboren,  ein 
Engel  aber  köndete  ihnen- an,  dass  Gott  diesen  Sohn  besonders  in^ne 
Huld  nähme.     Ein  langes  ritterliches  Leben  werde  er  f&hren,    strenge 
Arbeit  erdulden,    die    Christenheit  gegen   Heiden thum  mit  Ueberkraft 
vertheidigen  und  zum  Lohne  soll  sein  Leib  sich  in  den  Glanz  der  Sonne 
kleiden.     Als  ihn  ein  Bischof  taufte,  wurden  zuerst  die  weisen  ^meister 
von  nature^  betragt  und  sie  nannten  das  Kind  Titurel,  also  dass  es 
5  Buchstaben   vom  Vater  und  2  von   der  Mutter  Namen  hatte ,    denn 
das  Kind   sei   zwei  Drittel   dem  Vater,    ein  Drittel  der  Mutter   eigen. 
Nur  nach  Ritterschaft  stand  sein  Gemüthe,    weniger  auf  Granunatica 
und  die  Kunst  der  Bücher,    die  er  lieber  sparen  mochte.     Doch  hörte 
und  las  er  viel  von  der  Minne,   die  unsichtbar,  aber  siegreich  und  ge- 
waltig über  die  Erde  fahrt.     Seine  Mutter  bat  ihn,    sich  ja  vor   ihr 
strenge  zu  hüten  und  so  kam  es,  dass  er  vor  ihrem  ^amen  sich  kreuzte 
und  segnete,    worüber  die  Leute  zu  lachen  begannen.     Befragt  gab  er 
an,  dass  die  Lesung  des  Ovid  ihm   einen  Abscheu  vor  der  Minne  bei- 
gebracht habe,    sie  scheine  ihm  ein  Geist  der'  Hölle,    doch  merke  er, 
dass  sie  vielen  Leuten  gar  Freund  und  guter  Geselle  sei.     Der  Meister 
aber  belehrte  ihn:  die  Minne  wohl  zu  unterscheiden,  denn  Minne  (Lust 
und  Lieb)  müsse  man  zu  allen  Dingen  haben;    vor  Allem  müsse  man 
Gott  minnen  und  durch  diese  Minpe  sich  von  allen  Sünden  rein  halten; 
eine  aber  heisse  man  Minne,  die  verpfände  die  Glückseligkeit  und  hasse 
Gott  und  wer  ihr  nachgehe,   der  müsse  sein  Gericht  leiden.  —     Viele 
Heiden  überwand  der  Junge  in  Spanien  und  wohin  er  kam,  verbreitete 
er  Freude,    wie    ein   Kühle  spendender  Baum,    wie  ein  erfrischender 
Brunnen  und  wie   süsse   linde  Luft   und   die  Sorge  schwand  in  seiner 
Gegenwart,  er  erfreute  wie  Königsgrüssen  die  Verurtheilten.     Er  aber 
blieb  demüthig  und  machte  es  nicht  wie  die  Thoren,    die  auf  Händen 
gehen  und  doch  Füsse  haben,  die  Stroh  dem  Rind  gleich,  statt  Semmel 
essen  und  sich  lieber  in  heisse  Gluth  als  auf  Blumen  betten. 

So  lebte  Titurel  in  hohen  Tugenden;  da  ward  ihm  ein  Engel  vom 
heil.  Gral,  dem  ewige  Freuden  beiwohnen,  gesendet,  dass  er  ihm  diene. 
Ein  Berg  San-Salvator  in  Salvaterre  (den  man  erblickt  in  Arragonien,  am 
Eingange  von  Spanien*)  lag  mitten  allein  in  einem  Walde,  der  sich  sechzig 


')  Dicht  an  dem  Thal  von  Ronceval   und  der  grossen  Heerstrasse,  die  von 


Tugrasten  rund  herum  aosdebnte.  Süsse  Gesänge  tünend.  wie  er  (.Titurel 
uoch  nie  gehört,  fuhrt  ihn  der  Engel  dorthin.  Wild,  nteinig  nod 
luifruchtbar  war  die  Wildniss  und  Geklüft,  verwachsen  mit  Karren, 
Cypressen,  Cedern,  Myrrhen  und  Triazandel  und  mannigerlei  Gehölze, 
woraus  die  Arche  Noä  erbaut  war,  so  vielerlei  Holü  war  da,  dass  man 
dasselbe  in  hundert  Jahren  nicht  alles  aufzählen  könnte.  Monlsalvait 
liiess  der  Berfj,  d.  h.  ein  „behalten"  Berg,  denn  er  war  behalten') 
vor  Jaden,  Christen  und  Heiden,  und  was  darum  war,  lag  in  Frieden 
gebannt  vor  allen  argen  Dingen.  Mit  Mauern  und  Tbünnen  umgab 
Titurel  den  Felsen,  auf  welchem  er  Paläste  erbaut«,  indess  das  Inge- 
sinde einstweilen  in  Zelten  lagerte.  Der  in  den  Lüften  schwebende 
Gral,  denn  damals  lebte  noch  Keiner,  der  ihn  zu  tragen  würdig  ge- 
wesen wäre  und  unsichtbare  Engel  hielten  ihn  daher  schwebend,  ver- 
schaffte Alles  durch  seine  heilige  Kraft,  was  /um  Bau  erforderlich 
war.  Wo  erhob  sich  das  Schloss,  welches  Parcival  fand  und  welches 
geschildert  wird,  wie  auf  der  Drehbank  gedrechselt  und  also  sicher, 
dass  der  Feind  nur  durch  die  Lufl  sich  hineinschwingen  könnte  und 
selbst  alle  Völker  der  Welt  hätten,  so  sie  dasselbe  gemeinsam  heia- 
gerteu,  in  dreissig  Jaiiren  noch  kein  Brod  daraus  erobert.') 

Aber  Titurel  wollte  fiir  den  Gral  anch  einen  Tempel,  und  begann 
die  heilige  Kapelle  zu  Montsalvaz  aus  wunder  würdigem  Edelgestein,  ans 
Gold  und  dem  Aloeholz  nach  der  Kunst  des  Pythagoras  und  Hermes 
Trisraegistus  zu  bauen.  Eines  Morgens  fand  er  den  Aufriss  des  Tem- 
pels auf  dem  dazu  bestimmten  Räume  von  göttlicher  Hand  entworfen, 
eine  Rotunde  von  72  Chören*]  (Kapellen),  aussenher  dann  S  Ecke 
(also  zwei  sich  kreuzende  Schiffe  darüber)  und  vorgeschossen  war  jeder 
Chor  besonders.  Anf  eherne  Säulen  gewölbt  war  das  Werk  „so 
spähe";  innerhalb  ausgeziert  mit  grosser  Reichheit;  an  Säulen  und 
Pfeilern  waren  ergraben  nnd  gegossen  viel  kostbare  Bilder,  lächelnde 
Engel  im  Freudenflnge,  so  daas  ein  ^törscher  Bayer"  wohl  schwören 
möchte,  dass  sie  bei  Leben  wären.  (Hahn  Str.  326.  Boiss.  8.)   Ausser; 


irel)  ^ 


l 


Frankreich  gen  GtINzien   und  ComposlelJa  Tuhrl.     Vgl.   (iiirres  Lohengrin 

S.  XI. 
)  behallen  —   besthirml,    iiniiiganffÜrh  ;    der  Tempel   mi  Mehhfi  hat   auih   den 

Nimen  der  iinverlel^lii'he,  unnahbare,    Ssn-MBrIe  II.  3fi7, 
!>  Vgl.  ohen  Parcivul  226,  14  ff,:  ,diit  bnrc  (vttj  in  vesle  nihl  betrogen,  m 

■luonl  rehl  als  si  waere  ^edraet.  et  enflü|;e  od  hele  der  wini  gewnel.  mil 
-  '  slnrnie  ir  nihl  geschadel  was,  vit  tUme,  maaec  palas  da  iluniil  mit  «under- 

Hcher  wer,  op  si  »unchlen  dliu  her,  sine  gaeben  fur  die  selben  nfit  le  drl- 

lec  jfiren  nihl  ein  bröl.- 
')  Hahn  Sir,  323,    ßoisserie  5.  (S.  32T,)    Vgl.  Aginruurl   Ardiileklur. 

Taf,  43,  l,  der  runde  Odinslempel  bei  Upsiia  in  Schweden. 
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dem  wurden  ergraben,  erbauen  und  ergossen  viele  Bilder,  Crncifixos 
und  unser  Frauen ,  und  scbön  gezierte ,  meisterlicbe  Altäre ,  erhabene 
Reichheit  ward  begonnen  (H.  328.  B.  10.)  Eine  namentliche  Aufzähl- 
ung der  Edelsteine  in  ihrer  symbolischen  Bedeutung  und  unschätzbaren 
Grösse  folgt.  Grüner  Saramt,  an  Ringe  befestigt,  schützte  die  Zierde 
vor  Staube;  sang  der  Priester  Messe,  so  wurde  der  Vorhang  durch 
eine  seidene  Schnur  von  den  Heiligthümem  zurückgezogen;  vom  Gre- 
wölbe  brachte  ein  Engel  ein  Handtuch  hernieder,  ein  Rad  führte  ihn 
, wieder  empor,  von  einer  schwebenden  Taube  geleitet.')  Aus  edlen 
Crystallen  und  ^ nicht  mit  Aschenglas  verspannen^  waren  die  Fenster, 
worauf  Gott  und  dem  Grale  zu  Ehren  mannigfache  Gebilde  mit  edelem 
Gesteine  von  lauter  reiner  Farbe  ausgelegt  waren,  damit  man  des  Pinsels 
weniger  bedurfte,  so  dass  der  Dichter  den  Farbenglanz,  die  Pracht 
und  die  Menge  der  verschiedenfarbigsten  Gemmen  (gimme  -  Edelsteine) 
nicht  genug  preisen  kann  und  es  eine  sonderliche  Augenwonne  war, 
wenn  die  Sonne  durch  die  Fenster  glänzte.  (H.  336 — 344. )  Von  Gold 
ward  das  Bild  der  Sonne,  von  Silber  das  Bild  des  Mondes  gearbeitet 
und  künstlich  gingen  beide  nach  den  Bewegungen  am  Himmel,  doch 
war  das  Triebwerk  den  Augen  verborgen.  Goldene  Zimbeln  verkündeten 
mit  süssem  Getön  die  sieben  Tagzeiten.  Manches  Mark  Goldes  hatte 
es  nöthig,  um  die  vier  Evangelisten  daraus  zu  schaflfen.  —  Die  Chöre 
standen  in  die  Runde,  der  Altar  aber  war  jedesmal  so  gesetzt,  dass 
der  Priester,  wenn  er  Gottes  Ehre  in  der  Messe  feierte,  das  Antlitz 
gegen  Orient  kehrte.  Unter  den  Kapellen  war  eine  mit  aller  Zierde 
schön  geschmückt,  da  sie  dem  heil.  Geiste,  dem  Patron  des  Tempels, 
geordnet  wan,  die  nächste  Kapelle  war  der  heiligen  Maid,  der 
Mutter  des  Kindes,  geweiht,  die  dritte  dem  Johannes  und  seinen  andern 
eilf  Genossen.  —  Aussen  waren  Skulptum-erke  angebracht,  welche 
darstellten,  wie  die  Templeisen  täglich  verwappnet  und  unverdrossen 
ritterlich  stritten  in  grosser  Härte  zu  Dienst  dem  heiligen  Grale,  damit 
man  ihn  „vor  arger  diet**  bewahre.')  Die  Ecken  der  Chöre  waren  rund 
nach  aussen  gedreht  und  die  Meister  hatten  Reben,  Laub  und  man- 
cherlei Gezwerge  und  Meerwunder  als  Bilderschmuck  (Thierfratzen )  an- 
gebracht, worüber  das  unverständige  Volk  sich  lustig  macht.  (B.  50.) 


')  H.  335.  B.  17  £in  mecbaniscbes  Kunsistfick,  die  Taube  ist  ein  Sinnbild 
des  bl.  Geistes  in  der  Messe,  der  £ngel  hob  sieb  nach  dem  OfTertorium  in 
die  Höbe,  anspielend  an  das  Gebet  der  Kirche.  —  Eine  alle  Sitte  erheischte 
an  den  Seiten  der  Altire  in  einer  gewissen  Höbe  Vorhänge  anzubringen, 
weiche  in  Ringen  an  Stangen  hingen. 

')  B.  49.  —  Ein  solcher  Ritter  war  dem  Parcival  begegnet,  als  er  von  Sigunens 
Klause  wegritt.    Vgl.  Parc.  448,  7  ff. 


üeber  je  zwei  Chören  erhob  sich  ein  Gtockenhaus,  ebenso  köstlich 
geschmückt,  wie  der  Tenipe!,  Die  Knöpfe  des  Daches  waren  ofosse 
Rnbine,  darauf  hohe,  seh  nee  färben  e ,  krystallene  Kreuze  standen,  anf 
jedes  Kreuz  war  ein  );üldener  Adler  gelöthet;  in  der  Mitte  stieg  ein 
köstlicher  Thurm  empor,  dessen  Knopf  ein  Kurfankel,  der,  weit 
lencbtend,  die  Templeisen  Nachts  znr  Burj;  leitete,  als  zur  rechten  Uer- 
berg,  wenn  sie  sich  im  Walde  verspäteten.  Zwei  Glocken,  mit  Kunst 
gedreht  (zwo  glocken  waren  gedrät  mit  knnste  B.  62.)  mit  Klöpfeln 
von  Golde  hingen  darin,  die  abwechselnd  zum  Tempel,  Convent,  zu 
Tisch  oder  zum  Streite  sangen  und  klangen.  In  Mitten  des  Tempels 
stund  ein  überreiches  Werk,  Gott  und  dem  Gral  zu  Ehren  (zur  minne) 
sch3n  erbaut,  den  Tempel  im  Kleinen  vollkommen  darstellend,  nur 
dass  die  Chöre  ohne  Altäre  waren;  dreissig  Jahre  lang  arbeitete  man 
daran.  Nur  ein  Altar  war  darinnen;  anstatt  der  Glockeuhäuser  (die 
den  Tempel  aussen  umgaben)  standen  in  diesem  inneren  Abbild  reiche 
^ziborie"')  mit  Bildern  von  Heiligen  geziert,  denen  .Spruchbänder  mit 
ihrer  Lebensgeschichte  aus  dem  Munde  gingen  (darinne  der  heiligen 
bilde;  jegliches  brief  da  sagte  sein  historie);  in  diesem  besonders 
heiligem  Gemach  ward  der  heilige  Gral  aufbewahrt.  (Das 
Ganze  wäre  demnach  eine  Art  .Sakramenthäuschen.)  An  den  Pfeilern, 
worauf  die  Schwibbogen  ruhten,  stunden  die  \-ier  Evangelisten,  darüber 
war  ein  Smaragd  zu  einer  Scheibe  geschliffen  und  darin  mit  Kunst 
ein  Lamm  geschmelzt,  welches  ein  rothes  KreUE  trug.') 

Zu  jedem  Chor  des  Tempels  führten  zwei  goldgitterne  Thüren, 
dazwischen  ein  Altar  und  ausserhalb  darüber  war  eine  Kanzel  auf  zwei 
Spindelsäulen  stehend.  An  den  Chören  stunden  Säulen,  darüber  Bogen 
gingen,  darauf  goldene  Bäume,  hoch  begrünt,  mit  Vögeln  besetzt  „die 
friedlich  beisammen  sa-ssen";  die  Bogen  waren  mit  Reben  durchwunden, 
je  zwei  und  zwei  wandten  sich  nach  oben,  gingen  nach  der  Biegung 
von  einander  und  senkten  sich  über  die  Stühle  ein  Klafter  lang  hin- 
unter; unten  Rosen  nnd  Blumen,  Gewinde  und  Stauden  aller  Art,  farbig 
und  geschmückt,  die  Reben  von  Golde;  das  Laub  tönte  wenn  ein  Lüft- 
chen den  Tempel  durchzog,  süss  und  klar,  recht  als  ob  tausend  Falken 
mit  ihren  Schellen  sich  in  die  Lüfte  schwängen.     (H.  381.  B.  79.)  ^) 


'i  Das  Wort  cibnrium  bedeutet  in  iler  chrisllichen  Archäologie  ziinmhst  den 
tat  vier  ins  QuBiIrst  i^eslelllen  Säulen  ruhenden  Bnldachin  eines  HochalUres, 

')  Vgl.  Farc.  tOä.  23:  den  man  noch  mAlel  für  dar.  Ininp.  und  oiiihi  kruixe 
in  sine  klAn. 

*)  Kin  ähnliches  Klingspiel  war  im  Tempel  iialomons  an  den  Säulen  Jachin 
und  Boat  mitlelal  ancebrarhler  (iranaläpfel :  ehenso  kij  Dodon* ;  ein  anderes 
■n  dem  berühmten  Grabmal   des  elruskisihen   Königs  Porseni   in  CInsium ; 
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Auch  die  Zweige  der  Reben  waren  mit  Engelgestalten  bedeckt,  die  sich, 
hin-  and  herschwankend,  lieblich  bewegten.  Am  herrlichsten  mid  schön- 
sten war  der  hohe  Chor  geschmückt:  Reben  und  Engel  waren  so 
künstlich  bereitet,  dass,  wenn  mit  Kunst  durch  Bälge  Wind  in  sie  ge- 
leitet ward,  sie  hoch  und  leise,  je  nachdem  die  Masse  der  Luft  war, 
die  der  Meister  in  sie  blies,  ertönten  und  sich  in  den  Gesang  der 
Priester  melodisch  mischten.  Wie  dieses  die  Teitapleisen  Alles  sahen, 
schlugen  sie  an  die  Brust  und  riefen  einstimmig  in  Verwunderung :  Viel 
lieber  Gott!  da  Du  uns  schon  hier  so  viel  Ehre  verliehen,  was  kannst 
Du  uns  denn  im  Himmel  noch  geben  ?  —  wo  es  dennoch  aber  hundert* 
tausendmal  schöner  ist.    (H.  385.  B.  83.) 

Gefasse  mit  brennendem,  gelben  und  rosenfarbigen  Balsam  hingen 
auf  jedem  Chor ,  von  Engeln  an  unsichtbaren  goldenen  Strängen  ge- 
halten. Da  man  Balsams  genug  hatte,  achtete  man  den  Aufwand  nicht 
hoch,  doch  wollten  die  Templeisen  die  gute  Gewohnheit  des  Kerzen- 
lichts auch  nicht  entbehren  und  so  hielten  denn  Engel  hier  gewundene, 
dort  stabförmig  platte  Kerzen  auf  den  Kanzeln  und  an  den  Mauern, 
goldene  Kronen  mit  vielen  Lichtern  hingen  herab  und  in  Speerhöhe  ein 
schwebender  Engel  darüber,  recht  als  wollt*  er  die  Krone  in  die  Lüfte 
führen. 

Welcherlei  Stimme  im  Tempel  erklang,  sie  ward  von  der  Edelkeit 
der  Steine  und  durch  die  Höhe  und  Weite  verlängert  und  der  Wieder- 
hall war  gleich  dem  Grüssen  der  Waldvögelein  im  Maien.  —  Drei 
Pforten  standen  gegen  Mittag,  Untergang  und  Norden,  von  lauter 
rothem  Golde,  meisterlich  mit  Gesteine  getäfelt  und  mit  Schlössern 
aussen  und  innen  ausgestattet;  die  Pforten  aber  waren  so  ^geheret** 
mit  grosser  Künste  Aufwand  und  Reichheit,  dass  es  war  wie  eine  Laube 
in  fünf  Zeilen  weit  von  einander,  so  dass  wir  hier  an  die  prächtigen 
Eiingänge  an  altdeutschen  Domkirchen  erinnert  werden,  wo  der  Bogen 
seiner  ganzen  Tiefe  nach  reihenweise  hintereinander  in  mehrere  Rippen 
und  in  reich  mit  Skulpturen  verzierte  Hohlkehlen  abgetheilt  ist  und  so 
über  der  eigentlichen  Thüre  eine  Laube  bildet. ')  Der  Palast  und  die 
Dormenter  lagen  gegen  Mittag  und  ein  Kreuzgang  inzwischen.  (H.  367. 
B.  92.)  — 


ebenso  üess  Augustus  den  Gipfel  des  capitolinischen  Jupitertenpels  mit  Glo- 
cken umhängen :  wohl  ein  Symbol  von  dem  Einklänge  der  Well  und  der 
Harmonie  der  Sphären.  Vgl.  Ljisaulx  Das  pelasgische  Orakel  des  Zeus  zu 
Dodona.   Wirzburg  1840.  S.  12. 

*)  Diese  kuQstreicbeQ  Portale  wurden  in  der  SleinmetKeosprache  auch  ^Lauben"^ 
g^yoQt. 


Hoch  inneo,  über  der  gegen  Occident  gelegenen  Pforte  (H.  371. 
B.  96.)  stand  ein  sUsstQuend  Orgelsang,  da  man  zu  Hochgezeiteu 
das  Amt  mit  verherrlichte.  Das  war  ein  Baum  aus  rothem  Golde  mit 
Laub;  Zweige  und  Aeste  ganz  voll  solcher  Vögel  sass.  deren  Stimme 
man  überall  als  die  besten  lobt,  von  Bälgen  ging  darin  ein  Wind,  dass 
jeglicher  sang  nach  seiner  Weise,  einer  hoch,  der  ander  nieder,  je  nach 
der  Schlüssel  Leite;  der  Wind  war  her  und  wieder  in  den  Baum  ge- 
weiset mit  Arbeite;  swelcberlei  Vogel  er  wollte  stungen  (^  Stupfen,  in 
Bewegung  setzen),  der  Meister  wohl  erkannte  den  Schlflssel,  je  dar- 
nach die  Vögel  sungen. ')    Auf  den  Aesten  standen  aussen  vier  Engel, 


')  Aehtiliche  Orgelwerke  stliejiiea  wirklich  exislirl  tu  haben:  man  denke  an 
die  Platane  des  Xerxes,  dann  »a  das  Kunstwerk,  da«  der  Sohn  des  Michael 
Balbiis.  Theophilus ,  am  Höre  von  Bjian?.  berslellen  Ijeas.  Eine  griechische 
Geaandtschan.  «eiche  im  J.  91G  an  den  Hof  des  Cbalifen  Hoeledjr  kam,  he- 
itaunle  ^leichrslls  einen  Wunderhaum  aus  Gold  und  Silber,  mit  «chltehn 
Aesten;  aiir  den  Zweiten  und  zwi-chen  den  goldenen  imd  silbernen  Blattern 
»ssen  Vogel  aus  gleiLhem  Metall,  die  Aeste  bewegten  siih  und  die  Töne 
der  geflederlen  Sänger,  welche  dunh  inneren  Mechanismus  hervorgebracht 
wurden,  hsllleu  im  Saale  wieder.  (FlUgel  Gesch.  der  Araber.  Leipzig  1840, 
II.  211.)  Klinsltifhe,  goldene  Bäume  waren  in  den  Palästen  asiatischer 
Ktiniffe.  arabischer  Chslifen  und  byzantinischer  Kaiser  zur  Bewunderung  der 
fremden  Abgesandten  häufig.  (Vgl.  Wiener  Jahrbiicher.  B.  12:i  S.  39.)  Die 
ersten  Orgeln  kamen  unter  Pipin  aus  Griechenland  zu  uns;  die  Baiwaren 
brachten  es  im  Orgelbau  bald  zur  Vollkommenheit.  (Günlhner  Gesch.  der 
llt.  Anstalten  in  Bayern.  ISIO.  I.  S.  135.;  Zu  Augsburg  stellte  Bischof 
Wicterp  die  erste  Orgel  auf  (M.  Welser  Chron.  von  Augsb.  1595.  11.  30  ) 
Während  die  Orgeln  aus  England  fDr  jede  Pfeife  einen  eigenen  Blasbatg- 
Ireler  nothwendig  hatten,  sn  das«  an  einer  Orgel  oft  7Ü  starke  Männer 
arbeiteten,  erfand  ein  unbekannter  Künstler  zu  Freising  eine  'bedeu- 
tende Vereinfachung.  Pabsl  Johannes  VIII.  (873 -fß)  schrieb  desshalb  an 
den  Bischof  Annn  von  Freisinn;,  ihm  einen  solchen  Meister  ganz  abzulassen 
oder  doch  wenigstens  für  einige  Zeit  nach  Korn  lu  schichen.     In  den  pbd. 


Dichlungen   spielen    so   phantastisch    überkleldete   Orgelbäume   eine   grosse 

"  lle:  im  Wartburgkrieg  (Simrock  S.  98.)  legt  Kirn  gso  

1  ein  Rätlisel  vor  von  dem  Baume  in  Gottes  Garten,  des; 


Hölle  Grund  durchgangen,  dessen  Wipfel  an  Gottes  Thron  rühre,  »on  Aesten 
ist  der  Garten  ganz  umfangen,  in  voller  Zierde  prangt  der  Baum,  helaubl 
in  reicher  Schone;  dazwischen  sitzen  Vöeelein,  die  singen  siisten  Sang  in 
Stimmen  klar  und  fein,  vielfach  ist  ihre  Kunst  und  ihr  Gelöne,  darauf  folgt 
Wolfrems  Deutung  Str.  73  und  74.  —  In  Gott  Amur  (Genthe  I.  A'iii 
Irä^t  Frau  Minne  eine  schöne  Krone  von  Gold  und  Edelstein  und  mancher 
kleine  Vogel  sass  darauf  und  darüber  schwebte  ein  goldener  Adler  und  es 
war  Alles  so  klinsllich  gemacht,  dass  die  Vilbel  alle  sangen,  wenn  der 
Wind  wehte.  Das  führt  uns  zu  anderen  nechauischen  Spielereien  Ober,  die 
bestanden  haben  müssen,  denn  aus  der  Phantasie  allein  können  die  Poeten 
doch  niihl  Alles  erfunden  haben,  sie  mussten  wirklich  ähnliche  Vorbilder 
tor  Augen  haben.  Wie  Horolf  verkleidet  zur  Konigin  Salome  kommt  und 
mit  ihr  Schach  spielt,  sliess  er  einen  goldenen  Fingerring,  den  er  über  die 
See  mitgebracht,  an  die  Hand,  darauf  war  mit  grosser  Kunst  eine  Nachtigall 
gearbeitet  und  die  hub  au  und  sang,  dass  es  süss  erhallte,  die  Königin  sah 
den  Hing  so  unverwandt  an,  dass  Horolf  ihr  unterdessen  einen  Ritter  und 
twei  Bauern  stahl  und  so  das  Spiel  gewann.  fGeulhe  II.  35.)  Im  Schlosse 
des  Heidenkönigs,  zu  dem  Wolfdietrich  kommt,  steht  eine  Linde  mit  T2 
Aesten   und    singenden   goldenen  Vögeln.     Der  Riese   Metwin    '       "  -     - 
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jeglicher  führte  ein  Hom  von  Golde  in  seiner  Hand,  in  das  sie  mit 
grossem  Schalle  bliessen,  iudess  sie  mit  der  anderen  Hand  winkten, 
recht  in  der  Weise:  ^Wohlauf  ihr  Todten  alle!''  Nicht  ferne  davon 
stand  das  jüngste  Gericht  in  Gassarbeit  (H.  375.  B.  100.);  die  Mahn- 
ung ward  damit  bezweckt,  dass  ..je  nach  der  Süsse  geht  das  Saoren; 
darum  soll  man  in  Freuden  immer  gedenken  an  dasselbe  Trauren.  ^  Im 
Fussboden  waren  Fische  und  Meerwunder  eingelegt  und  ergraben,  die 
fuhren  recht,  als  ob  sie  wilde  wären,  auch  überfingen  Crystalle  den 
Estrich,  so  dass  es  aussah,  als  wogte  unten  ein  mit  Eise  bedeckter  See, 
in  welchem  man  durchscheinen  sah,  was  von  Fischen,  Thieren  und 
Meerwundem  Streit  und  Sturmes  viel  geschähe. ')  Von  einem  Bischof 
ward  der  Tempel  geweiht.  Der  Dichter  aber  wäre  nicht  zufrieden,  wenn 
fiin  solcher  Tempel  zum  Preise  der  heil.  Jungfrau  gebaut  würde;  dann 
mfisste  er  noch  viel  prächtiger  sein  und  zum  mindesten  den  Uqifang 
einer  Meile  und  fünfhundert  Kapellen  haben! 

Der  Plan  zu  diesem  Bauwerk .  war  sicherlich  schon  in  Wolframs 
Titurel ;  Albrecht  von  Scharffenbergs  zügellose  Phantasie  hat  selben  nur 
weiter  ausgebildet  und  in  den  neuen,  zeitgemässen  Spitzbogenstyl  über- 
setzt. Was  Wolfram  noch  im  byzantinisch-romanischen  Styl  dachte,  ein 
gleichschenkeliges  Kreuz  in  einer  Rotunde  mit  Chören,  die  rund  waren 
und  gedreht,  wie  die  alten  Thürmcheii  und  Thore  in  den  mittelalter- 
lichen Sigillen  und  Miniaturen,  hat  Albrecht  bereits  ganz  gothisirt.  Die 
grandiose  Idee  entstand  aber  nicht  allein  in  der  Seele  eines  Poeten, 
'  sondern  wurde  wirklich  ausgeführt,  freilich  nicht  so  grossartig  und  in 
einem  bescheidenen  Maassstabe,  desto  mehr  aber  vielleicht  im  Sinne 
Wolframs.  Aus  den  von  S.  Boisser6e  aufgefundenen  Fragmenten  geht 


Grendel  (v.d.  Hagen  1814.  S.  X)  hat  einen  neunzehneckigen  Helm,  ge- 
scbnUickt  mit  vier  goldenen  Stangen ,  worauf  Buchslaben  eingegraben  sind^ 
darüber  trägt  er  eine  goMene  KroYie  mit  einer  goldenen  Linde,  auf  welcher, 
durch  einen  Blasebalg,  Vöffelein  sangen  und  ein  Rad  mit  Schellen 
erklang;  unter  der  Linde  hig  ein  Löwe,  Drache,  Bär,  Eber  und  wilder  Mann. 
Der  Ursprung  dieser  Dinge  erscheint  aber  immer  im  Orient.  Der  berühmte 
.  eng[lische  Reisende  Montevilla,  der  (ein  halbes  Jahrhundert  nach  dem  Ve- 
netianer  Marco  Polo)  im  J.  1322  von  St.  Alban  ausfuhr  und  1372  zu  Lütlich 
starb,  sah  am  Hofe  des  grossen  Chan  von  Cathey  etwas  Aehnlicbes:  da 
flogen  Vöglein  von  Golde  und  sangen  und  ist  das  wunderlichste  und  schönste 
Spiel,  das  je  gesehen  ward;  als  Nontevilla  den  Meister  darum  liefragte,  so 
erhielt  er  die  Antwort:  die  Christen  hätten  nur  ein  Aug'  und  die  Anderen 
sind  Alle  blind.  Montevilla  hätte  aber  doch  gar  gern  y^etlich  tail  von  den 
Sachen^  erfahren.  „Do  sprach  der  maister  zu  mir,  daz  ers  verhaissen  biet 
dem  got  der  nimmer  stirhet,  daz  ers  chainem  mensche  leret,  es  war  denn 
ainen  seiner  sun.^  Aus  der  von  Michael  Velser  zu  Augsburg  1409  ge- 
machten Uebersetzung.    Cod.  germ.  332.  Bl.  75. 

')  In  den  Kirchen  der  romanischen  Bauperiode  fanden  sich  wirklich  hänfllg  der- 

S eichen  Estriclie,  wogegen  schon  der  hL  Bernhard  eiferte.    Die  DarsCellong 
«gl  mit  der  Volkslradition  zusammen.  Vgl.  Roch  holt  Schweiserfafefi.  L  C 
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hen'or,  dass  Albrecbt  von  Scharffenberg  im  Auftrage  und  mit  Unter- 
stiiUunK  Herzog  Ludwig  des  Strengen  den  Titurel  dichtete,  und  zwar 
nach  Wolframs  früherer  Anlage.  Davon  musste  sein  Sohn.  Kaiser 
Ludwig  der  Bayer  noch  wissen,  wenigstens  scheint  ziemlich  wahr- 
»heinlich,  dass  Ludwig  mit  seinem  Stift  zu  Etal  nichts  anderes  im 
Sinne  hatte,  al.^  eine  Gralburg  zu  realisiren. '] 

Ludwig  der  Bayer  hatte  aus  Italien  ein  unter  ganz  seltsamen  Um- 
ständen erhaltenes  Madonnenbild  mitgebracht  Das  Volk  erzählt 
heute  noch,  er  habe  es  ^oin  Himmel  herab  erhallen,  ein  Engel  habe 
es  ihm  gebracht;  Niemand  kenne  den  Stoff,  aus  dem  es  gefertigt;  nur 
von  den  Reinen  und  mit  keiner  schweren  Sünde  belasteten  Menschen 
lasse  es  sich  tragen  und  heben,  noch  jetzt  werden  damit  vielfache  Ver- 
suche gemacht,  wie  weit  Einer  im  Stande  der  Gnade  sich  befinde.  Das 
Bild  wurde  bald  der  Mittelpunkt  einer  Wallfahrt,  dicke  Mirakelbücher 
melden  von  den  dort  sespendelen  Wundergaben,  alle  Krankheiten  des 
Leibes  und  der  Seele  werden  geheilt,  welcherlei  Presten  Einer  auch  mit 
sich  bringt,  er  wird  nach  einem  andächtigen  Gebete  vor  dem  Bilde 
gesund.  Das  Alles  aber  sind  auch  die  Eigenschaften  des 
Grales. 

Für  das  auf  geheimiii ssvolle  Weise  vom  Himmel  herab  erhaltene 
Geschenk  suchte  Kaiser  Ludwig,  wie  König  Titurel,  eine  Stelle;  am  Ein- 
gänge seiner  Lande,  in  einer  noch  ungelichteten  Bergwildniss,  wo  einst 
einer  seiner  Vorfahren  der  Weifenherzog  Ethiko  In  der  Einsamkeit  ver- 
schwunden sein  sollte,  suchte  er  die  Stätte,  die  ihm.  wie  dem  alten 
Titurel,  im  prophetischen  Gesichte  angesagt  wird.  Ein  Engel  führt  den 
Titurel.  beim  Kaiser  ist  es  sein  weisendes  Ross,  das  an  der  lezeich- 
iieten  Stelle,  im  Quellenthal  der  Ammer,  zu  dreienmaleu  in  die  Kniet 
iällt.  Und  das  Montsalvaz  ist  derselbe  Berg  des  Heiles  und  der 
RetiQQg,  wie  das  vom  Kaiser  ersonnene  L-tal,  das  Thal  des  Gelöh- 
nisses,  der  Verheissung  und  des  neuen  Bundes.  Die  Baugeschichte  von 
Etal  ist  fast  dieselbe,  das  Volk  lagert  dort  in  Zelten  und  der  Kaiser 
errichtet  den  Bauleuten  kleine  Häuschen  und  Über  dreissig  Jahie  dauert 
der  Bau.  Aber  der  Kaiser  wollte  keinen  Tempel  mit  72  Chören,  er 
hielt  sich  an  die  ältere  Tradition  Wolframs  und  war  mit  einer  zwölf- 
eckigen Rotunde  zufrieden.  Wie  Montsalvaz  so  ist  Etal  auf  Säulen 
gewölbt,  die  zopfige,   vom  guten  Babenstuler']  in  der  Renaissance 


')  Spater  msclite  Kaiser  Karl  IV.  auf  dem  Karlslein  in  Bolitnen  einen  iilinli- 

cnen  Versuch. 
't  Babeosliiber  Uisloria  ütalensis.  Miiucfaeo  169J.  deutsrh  von  F.  K.  Haim- 

tinger.   München  t6Q6. 
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davon  gemachte  Bescbreibimg  zeigt  uns  den  Graltempel  in  yoller  BHtthe, 
obwohl  dieser  Historiograph  nicht  mehr  das  nrspr&ngliche  Werk  ganz 
vor  sich  sah,  da  es  im  XVl.  Jahrb.  bereits  argen  Schaden  erlitten 
hatte.  An  der  Stelle  des  Kreozbaues  ist  die  Idee  der  Rotonde  vorherr- 
schend geblieben.  Wie  im  Graltempel  zu  Montsalvaz  so  stand  auch  zn 
Etal  ein  Abbild  im  Kleinen  inmitten  des  Tempels,  es  ist  die  Saale,  in 
ihr  der  Altar  mit  dem  Bilde  der  Grottesmatter  als  Mittelpunkt  des 
Ganzen,  von  da  aus  verschneiden  sich  die  Gewölbe  über  den  Säulen- 
gängen and  Pfeilern,  an  deren  Fuss  der  alte  ^^itz  mit  meare^  als  der 
von  Babenstuber  aasdrücklich  genannte  „braite  Krantz  oder  Maaerbank^ 
amherläaft.  Der  Schmack  der  Etalerkirche  an  ^  Zierathen,  künstlich«! 
Maschen,  erheblich  Laaberen  and  Fnichtgehängen^  entspricht  ganz  der 
reichen  Aasstattang  des  Titareltempels,  selbst  die  Gitter  nennt  Baben- 
stuber aasdrücklich,  den  Ohor  des  Johannes  and  seiner  Genossen:  auch 
des  Thurmes  ist  gedacht;  die  Lage  aber  ebenso  rechte  gegen  Oriente, 
gegen  Mittag  liegt  das  Kloster  and  die  Dormenter,  gegen  Westen  aber 
ist  die  ^ Ausfahrt,^  das  Portal  and  darüber  die  Orgel,  die  heute  noch 
als  etwas  Einziges  and  Unvergleichliches  im  Rufe  steht,  mithin  früher 
anders  gewesen  sein  muss,  da  sie  sich  als  ein  ganz  gewöhnliches  Werk 
erweist,  dem  nur  die  gute  Akustik  zu  Hilfe  kommt.  In  dieses  Kloster 
legt  aber  der  Kaiser  eine  weltliche  und  geistliche  Ritterschaft  und  gibt 
ihnen  eine  so  seltsame  Regel,  dass  die  Geschichte  aller  Mönchsorden 
nichts  Aehnliches  aufzuweisen  hat  und  dem  Leser  der  alten  herzigen 
Urkunde  der  Gedanke  unwillkührlich  aufsteigt,  der  Kaiser  habe  eine 
Gralritterschaft  und  Templeisen  im  Sinne  gehabt. ') 

Wenden  wir  nun  zur  älteren  Zeit  wieder  zurück,  so  treffen  wir 
unter  den  ritterlichen  Dichtem  auf  Wirnt  von  Grävenberg,  der 
nicht  nur  als  Nachbar  Wolframs  erscheint,  sondern  offenbar  vom  Par- 
civalsänger  influenzirt,  ein  langes  Epos  vom  Wigalois  nach  einem 
irelschen  Vorbild  dichtete. 

Auf  dem  Wege  von  Nürnberg  nach  Baireuth  liegt  auf  einer  Höhe 
bei  Grävenberg  die  Burg  des  Ritters  in  Trümmern,  der  einst  Wirnt 
von  Grävenberg   zubenannt  war.')     In   seiner  Jugend  lebte  er  zu 


')  Der  weitere  Nachweis  mit  Plänen  und  Risten  in  meiner  Schrift:«  Ktiaer 
Ludwig  der  Bayer  und  sein  Stift  zu  Etal.  Ein  Beitrag  zur  Kunst-  und 
Sagenf^eschichte  des  Mittelalters.  (Zur  Begrüssunf  der  deutschen  Geschicbts- 
und  Alterthumsforscher  in  München.)  München  I06O. 

^)  Dieses  Städtchen  ffehörte  früher  den  gleichnamigen  Grafen;  kam  im  XV. 
Jahrb.  durch  Kauf  an  Nürnberg  und  erhielt  durch  Kaiser  Karl  IV.  die  Stadt- 

Serechtigiceit    Der  Markgraf  Achilles  eroberte  1449  das  Srbloss  sowohl  als 
18  Städtcbeu,  in  welchem  500  Mann  Nürnberger  lagen.    Er  war  der  erste« 
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Plassenbuitr  am  Hofe  des  Herzog  Berthold  zuaeiiannt  von  Meran, ') 
der  wegen  seiner  feinen  Sitte  berühmt  war  und  in  vielen  mittelhodid. 
DicliLunßeD ,  wie  im  Wolfdietrich ,  König  Rüther  u.  s.  w.  als  Herzog 
Berchtuoß  oder  Bechtung  im  Rufe  der  nobelsten  Erziehungskuost  stand. 
Bei  seinem  im  Jahre  1204  erfolgten  Tude  war  Wimt  selbst  zugegen;') 
der  Eindruck  niuss  ein  fiir  Wirnt  unvei-gessliclier  gewesen  sein ,  denn 
später  noch  schilderte  er  in  ergreifender  Weise  die  Weheklage,  die  von 
edlen  Frauen,  Berthülds  Tüchtern  und  Schwestern,  darüber  erhoben 
wurde.  Hier  ohne  Zweifel  war  es,  dass  Wirnt,  wie  der  junge  Parcival 
bei  Gumemanz,  ritterliche  Künste  erlernte  und  jene  feine  Sitte  gewann, 
die  wohlthuend  und  Seht  adelig  an  ihm  hervorsticht.  Er  war  eine  acht 
adelige  Natur,  sinnig  und  Heben.swürdig,  der  gerne  in  Reflexionen  sich. 
erging  und  mit  behaglicher  Breite  raisonnirte,  dabei  aber  fest  im  Leben 
stand,  sich  elegant  zu  kleiden  wusste  und  das  Waidwerk,  Spiel  und  die 
Bitterscbafl  übte,  der  er  wie  Segramors  gerne  und  wäre  es  noch  so 
weit  gewesen,  nachzog.  Einen  grossen  Reiz  auf  seine  poetische  Gestalt- 
ungskraft muss  Hartmann  von  der  Aue  geübt  haben,  dessgleichen  auch 
Wolfram  von  Eschenbacb,  mit  welchem  er  unzweifelhaft  persönlich 
verkehrte. 

Nun  sagt  er  zwar  selbst,  dass  sein  fast  12,000  Verse  umfassender 
Wlgalüis  sein  erstes  „der  Welt  zur  Minne"  gedichtetes  Werk  sei; 
doch  ist  das  keine  Jugendarbeit,  denn  der  überall  sich  kundgebende 
Ernst,  die  gereifte  Erfahrung  und  Kenntnis»  des  menschlichen  Herzens 
und  der  Welt,  das  verständige  und  besonnene  L^rtlieil  ist  oflenbar  das 
Resultat  eines  gereiften  Lebens.')    Den  Stoff  z\i  seiuem  Gedicht  hatte 


welilier  Im  Slurme  die  Hauern  erstieg.  Im  AI  berlinischen  Krie^  1552  liil  eg 
gleiilirolls  hedeulend  nnd  1567  broniile  es  grösslenliieils  iih,  1630  pitindurlen 
HS  die  Crouien  aus  und  om  12.  itnd  15.  Sepl.  1633  nihmen  es  die  Wullen- 
sleln'.silieii  Truppen  ein  und  legleii  es  vollends  in  Asche.  In  derMhe  brftind 
sicli  Trulier  iiucli  eine  Kspelle  zum  heil.  MIrhae]  Vgl.  [{eller  Muggeaüort 
nnd  Vmgebvog.    \&'£i.  S.  Tä. 

')  Dieser  TtibelhBfle  HcKogslilel  der  GnTen  v.  Andeibs  hat  mil  dem  llrolisrhen 
Kenn  nichts  gemein,  sondern  slamml  von  einer  dultnol Ischen  Lindsibari 
Mamiila,  Marmii.  HIrinia.  HerHnia  {=  ^eehltsle;.  welche  Jeiloib  dieses 
Grafenseschlechl  nie  in  W«hrheil  hes«gs.  Vgl  Leo  Vorlesungen.'  1801.  III. 
571  IT. 

*)  II.  Haas  in  s.  Abhandl.  über  die  Mrbslungeii  1860.  S.  31  lüssl  unseren 
Uichler  um  Hofe  Berlhuld  1(.  von  Andecbs  und  Plas.'tenhiirg .  wel.ber  Ubl 
sisrh,  euFwachsen,  uud  iwiir  aul'  der  Plassenbnrg.  Dass  VVirnI  bei  dem 
im  J.  t^ill  (Ha^s  bat  uar  läü6>)  errdgten  Hinscheiden  Berlhold  IV.  gegen- 
wärllg  gewesen,  erklärt  er  dann  »n,  dass  Wirnt  ein  Jiigendgenosse  des- 
selbea  lind  mJi  dem  Meran'scben  Hause  verwaudl  gewesen.  Uass  Haas 
den  Grävenberger  —  fur  den  Dicbler  der  Mbelungen  hall,  ohne  aber  dalür 
einen  Beweis  beizubringen,  haben  wir  bereits  oben  erwähnL  Ls  muss  «her 
Berthold  III    gewesen  sein,  denn  Berlhold  IV.  starb  12ISI 

'.  Dr.  Karl  Itotb  {Beilrage  I,  2()S)   ^«r  so  glücklich,    in  einer  Urkunde  vom 

16 
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ihm  ein  welscher  Knappe  erzählt,  er  fasste  ihn  treu  in*s  Gredächtoiss 
und  begann  selben  wieder  zu  filmen  mit  ganzen  niuwen  rimen.'"  Die 
Hauptereignisse  wurden  gewissenhaft  wiedererzählt ,  so  zwar,  dass  er 
sich  bisweilen  mit  seinem  Knappen  stritt  (v.  596),  ob  sieh  die  Sache 
denn  auch  wirklich  so  verhalte;  Nebenumständc  und  Nebenpersonen 
wie  z.  B.  der  Graf  Hoyer  von  Mansfeld  wurden  besonderen  Veran- 
lassungen gemäss,  eigens  eingeflochten,  Tracht  und  Farbe  wurde  ein- 
heimisch und  ganz  aus  dem  ihn  umgebenden  deutscheu  Leben  genommen. 
Dasi^  in  der  Erzählung  ein  mythischer  Kern  stecke,  daran  dachte  Wimt 
so  wenig,  wie  der  letzte  Sänger  der  Nibelungen.  *)  So  erhalten  wir 
denn  abermals  ein  frisches,  lebensvolles  Bild  der  damaligen  Zeit  nach 
allen  Richtungen,  von  Sitte,  Tracht  und  Ritterthum,  worauf  wir  in  der 
folgenden  Nacherzählung  des  Gedichtes  das  besondere  Augenmerk  wenden 
wollen. 

Eigenthümlich  in  der  äusseren  Technik  des  Dichters  ist  der  drei- 
fache Reim,  mit  welchem  er  längere  Absätze  zu  schliessen  pflegt;  man 
könnte  das  vielleicht  als  den  Vorläufer  der  Strophe  ansehen,  die  später- 
hin für  erzählende  Gedichte  mit  besonderer  Vorliebe  gewählt  wurde. 

War'  ich  doch,  beginnt  der  Dichter  in  der  schönen  Einleitung,  so 
begabt.  Alles  nach  Herzensdrang  erzählen  zu  können,  nun  fehlen  mir 
aber  leider  die  Sprache  (zunge)  und  der  scharfe  Sinn,  dass  ich  der 
Rede  nicht  Meister  bin  die  ich  zu  sprechen  Willen  habe ;  doch  war  ich 
von  meinen  jungen  Tagen  auf  immer  gcflissen  wie  ich  mit  meiner  Rede 
verdiente,  dass  die  Weisen  ihren  Gruss  mir  sollten  gewähren.  —  Bisher 
war  seine  Kunst  verborgen,  nun  aber  möchte  er  mit  seiner  Kunde  den 
Leuten  die  schweren  Stunden  verstissen.  Ich  sag'  Euch  eine  Märe,  wie 
ich  sie  erhalten  habe;  zwar  getrau'  ich  mir's  nicht  zur  ganzen  Wahr- 
heit zu  bringen,  doch  möcht'  ich  bedingen,  dass  ihr  „durch  iuwer  hö- 
vischeit  dem  tihtaer  des  genäde  seit,  der  ditze  hat  getihtet,  mit  rimen 
wol  berihtet,  wan  ditz  ist  sin  orstez  werk.-'  Er  hat,  der  Welt  zur 
Minne,  mühsam  gestrebt  mit  ganzem  3inne  dass  er  sich  ihren  Gruss 
gewinne ! 

Hierauf  hebt  er  mit  der  Erzählung  an  und  rollt  gleich  eine  leb- 
hafte Schilderung  mittelalterlichen  Burgenlebens  auf.     Der  milde  König 


Jahre  1172  unseren  Dichter  als  Zeugen  aufzunnden.  Pfeiffer  hal  aus  inneren 
Gründen  den  Nachweis  geliefert,  dass  der  ^Wigalois^  in  die  Jahre  1206  — 
1210  falle.  Nehmen  wir  nun  an ,  dass  Wirnt  bei  der  erwähnten  Zeugschaft 
22  Jahre  Kählle  (was  sicherlich  der  Fall  war),  so  wäre  der  Dichter  im  J. 
1150  geboren  und  sein  erstes  Werk  fiele  (mit  1206)  in  das  Alter  von  56 
Jahren. 

^)  V^l.  Menzel  Lit.  BlaU.   1817.    S.  277  AT.  wo  die  Sage  auf  die  durch  den 
Thierkreis  w«ndelnde  Sonne  gedeutet  ist. 
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Artus  hatte  eiiip  Burg  ^u  Karidol')  auf  einem  Plan,  ein  grosser  Forst 
(.forei§)  stiess  daran,  in  dorn  er  gei-ne  spazieren  (baneken)  ritt  oder 
mit  Huudeu  jagte.  Durch  den  Wald  fiuss  ein  Wasser,  das  auch  die 
eine  Seite  der  Burg  berührte,  darinnen  saasen  viele  Fürsten  und  Gäste, 
die  um  Ehre  stritten;  mit  grosser  Reichheit,  die  gastlich  zu  Gebote 
stand,  war  sie  berathen.  fnuiitten  der  Burg  lag  das  Haus  des  Künigs.  in 
dem  er  nach  alter  Sitte  die  Giiste  empfing;  wohl  tausend  Ritter  halte 
er  täglich  kuui  Gesinde,  von  dem  jeglicher  so  reich  an  Rossen  und  Ge- 
wanden, an  Burgen  und  Landen  war.  dass  ihm  nichts  gebrach.  Dazu 
hatte  ei'  manchen  Gast,  den  er  mit  allem  Möglichen  selbst  versah  (den 
er  von  siner  haut  beriet),  oft  löste  er  den  Recken  sogar  die  Ptander. 
Der  Palas  der  Königin  war  von  verschiedenfarbigem  Marmelstein  gebaut, 
roth,  braun,  blau  (weiün)  und  gelb;  auch  war  er  von  laubigen  Bäumen 
umgeben  (siuewel  beliewet  umhe  und  umbe  wol)  und  voll  reicher  Frauen; 
viele  MSgde  dienten  ihr  säuberlich,  auch  waren  solche  dabei,  die  sich 
auf  Saitenspiel  verstanden  ,daz  hörte  man  zailen  stunden  in  den  gewel- 
ben  schellen,  die  kleinen  hunde  bellen,  die  rigen  (springende  Wasser) 
raste  klingen,  manegen  vogel  singen  in  den  liewen ')  (Lauben)  überall, 
galander  (Lerche)  unde  uahtegal  jeglicher  sine  stimme  sanc;'  Lauge- 
weile halten  sie  nie. 

Nun  pHag  der  König,  wie  wir  bereits  ans  dem  Parcival  wissen,*) 
der  .Sitte .  dass  er  Morgens  nie  zu  Tische  sass ,  ehe  er  eine  Aventinre 
vernommen.  Nun  war  es  eines  Tages  gekommen,  dass.  obwohl  sie  bis 
uach  Mittag  gewartet  hatten,  doch  keine  .\veritiure  geschah.  Das  gab 
nirdas  Ingesinde  eine  rechte  Klage;  wie  sie  an  der  Warte  standen, 
ersahen  sie  endlich  einen  schiinen  Ritter  antraben,  der  den  Frauen  un- 
erkannt blieb;  einen  .Speer  filhrte  er  in  seiner  Hand,  in  Scharlach  war. 
er  gekleidet,  sein  Pferd  war  roth;  sein  Haar  grau  (gemischet  unde  reit). 
Er  ritt  an  die  Mauer  und  bat  die  Königin,  einen  Gürtet  anzunehmen 
und  bis  zum  anderen  Toge  zu  behalten,  wolle  sie  selben  aber  nicht,  so 


■>  Dieses  Knridi'il  hall  Keiiecke  S.  ü:1()  Cur  Corlisle  in  Ciiml>i'rliiii<l.  »o  iiaiii 
üllg-emeinFr  Suite  Arliis  Jede  Plingslenzell  mir  iIhb  ^läiccendslu  Hör  zu  linllen 
pflejrie,  \i«!ir»iheioliiher  »her  liiit  Wimt  selhes  ("ie  im  Iweiiti  in  der  Bre- 
iaxui:  iceiiacht.  Gewiss  hil  tue  iirsnrüiiglit-he  Crliudunit  (wenn  sie  «us  WhIm 
slniiinil)  iten  KüiiigArlus  amh  in  Ciiglsnrl  wohnen  lassen,  aber  Wirnl  folgle 
ofTenliHr  einer  friniösiichen  BeaH>eiliinir .  und  wena  er  seinen  Helilen  von 
Caridoel  nacli  Corenlin  reilen,  oder  den  Kiimg  Arliis  sein  Hoflager  in  Nan- 
Usttn  halle:i  lassl,  so  muss  er  sii'h  die  Kesiden?.  <les  Königs  aiif  dem  Feal- 
lande  vorgeslelll  bsben :  dafür  zeigen  auch  die  tibrifren  französ.  OrlsuaniFD. 

')  liewen  erklärt  fiencike  durch  Lauben.  Baudiisiii  glauhl  eine  erhöhte 
Warte.  Söller  oder  Eirker  annehmen  zu  dlirrea.  —  Unser  Volk  nennt  die 
jedes  Landliaiis  anch  umiieheiiden  hnlboTenen  Al'anen  gleirhralli  Lauhen, 

^  rare.  .10!),  5. 
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hol«  «r  ihn  Morgens  aU  ein  Held  diirdi  Streit  mnf  Leben  md  Tod 
larMi^  So  fff^recfaend  leete  er  den  Gürtel  aof  den  Speer,  reichte  der 
Frane  «leine  Gabe  hinauf  and  kehrte  wieder  in  den  Wald  zn  seinem 
KjOffpetL  Uen  Gnrtel  hatte  die  Königin;  der  Riemen  var  nicnder  leer 
Ton  Gesteine  noch  ron  Golde;  als  $ie  ihn  omband«  eevann  sie  stracks 
Stärke  and  Weisheit,  verstand  alle  Sprachen,  ihr  Herz  ward  Freuden 
▼oll  and  jedes  Spiel«  das  man  begann,  war  ihr  bekannt,  gar  keine 
Knnst  gebradi  ihr.  Das  moss  wohl  ein  reicher  König  sein,  dachte  sie» 
ging  ron  ihrem  EriiLer  and  liess  den  Gawem  za  sidi  bitten,  am  ihm  die 
ATentiore  vorzalegen.  Als  er  davon  and  wie  es  mit  dem  Gfirtel  stehe, 
vernommen  hatte,  that  er  wie  die  Weisen  thon  .eine  wüe  saz  er  swi- 
gende,^  dann  sprach  er  mit  .bedahtem  maote:  Fraoe,  das  wäre  ein 
boesez  maere,  wenn  ihr  den  Gürtel,  er  mag  noch  so  gat  sein,  nidit 
zorfidLgeben  würdet;  ihr  dürft  Eaeren  hohen  Math  am  kein  Gesdmneide 
oder  Gat  niederlassen,  dazu  seid  ihr  za  reich.  Konnnt  der  Ritter  mor- 
gen, wie  er  versprochen  hat,  so  moss  er  bestanden  werden.* 

G^wein  ging  zam  Gesinde  and  sagte  ihnen  die  Geschichte;  darüber 
warden  alle  froh.  Am  anderen  Morgen  kam  richtig  der  tngendhafte 
Gast,  vollständig  gewafinet  Er  ritt  einen  rothen  Streithengst  (ravitX 
der  in  schönen  Sprüngen  ging,  sein  Helmkleinod  (zimier)  war  eine 
Krone,  ^ein  groz  mbin  dar  inne  lac .  dia  kröne  Iahte  als  der  tac  von 
golde  and  von  gesteine.  sin  wafenroc  von  borten  was,  ein  samit  grüene 
alsam  ein  gras  was  ze  der  banier  gesuiten;*  auf  seinem  Schilde  lag  ein 
goldener  Aar  aof  lazamem  Grunde. ')  So  kam  er  zu  der  Mauer,  wo 
er  die  Königin  fand,  sogleich  band  er  seinen  Helm  ab  und  salzt  ihn 
aof  den  Sattelbogen,  au  die  Mauer  leint*  er  seinen  Speer  und  bat  die 
edle  Frau,  die  Gabe  zu  behalten;  sie  aber  liess  den  Gürtel  auf  sein 
Knie  niederfallen,  er  fing  ihn  mit  der  Hand.  Als  er  die  Frau  zürnen 
.  sah,  sprach  er  vernehmlich:  .Wer  da  höfischen  Streit  sucht,  der  ge- 
winne mit  Mannheit  den  Gürtel  von  mir,  dess  hat  er  Ehre,  soll  ich 
nicht  meinen  Speer  an  der  Porte  hier  zerbrechen.*  Darauf  band  er  den 
Helm  auf  und  ritt  vermessentlich  vor  das  Haus  auf  den  Plan.  Die  von 
der  Tafelrunde  riefen  aber  einmüthig:  „wä  nu  schilt  unde  sper!  har- 
nasch  unde  ors  her!*  Keye,  der  uns  bereits  bekannte  Seneschal,  war 
der  erste,  der  den  Schild  zu  Halse  nahm,  aber  zornig  kam  er  zurück, 
anter  den  Augen  der  Königin  war  er  niedergestochen  worden.  Der 
nächste  war  Didones,  dann  Segramors,  der  tugendreiche  Meljaoz,  kurz 
alle  Ritter  der  Tafelrunde  wurden  abgesetzt  und  mancher  Mann  lag  auf 


')  der  was  von  röten  golde  gar 
das  ander  von  IflzOre  (lapis  lazuli). 
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dem  Felde,  der  das  sonst  nicht  gewohnt  war,  das  grüne  Gras  war  ganz 
mit  Schilden  bedeckt  und  die  Bosse  liefen  ledig,  als  wäre  da  ein  Ge- 
stüt (stuot);  Mancher,  der  schön  hinausgeritten  war,  wurde  sogar  her- 
eingetragen. Der  unbekannte  Ritter  kehrte  zu  seinem  Knappen  zurück 
und  streifte  sein  Panzerhemd  ab  in  den  Schild  (selbe  schutter  sin  isen- 
gewant  in  den  schilt).  Frau  Ginovere  aber  und  ihre  Ma$senie  hatten 
grosse  Noth  und  Klage  wie  nie  vordem.  Da  waflfnete  sich  Herr  Gäwein, 
sass  auf  sein  ^ors,"  nahm  Schild  und  Speer,  ritt  durch  das  ^bürgetor** 
und  stapfte  sanfte  hinaus,  ihm  war  nicht  ^gäch.^  Die  wachbaren 
Knappen  melden  dem  rothen  Ritter  die  unerwartete  Ankunft,  dieser 
rüstete  sich  und  legte  den  Gürtel  an,  ohne  dessen  Kraft  es  ihm,  wie 
dem  Dichter  bedäucht,  wohl  misslungen  wäre.  Nun  erhalten  wir  eine 
ausführliche  Schilderung  eines  ritterlichen  Zweikampfes :  Gespornt  spran- 
gen die  Rosse  zusammen ,  jeder  hatte  zum  Ziel  den  Hals  des  Gegners 
unter  dem  Kinn  erkoren  (ir  ietweder  het  erkorn  den  andern  under  daz 
kinnebein),  da  hub  sich  unter  ihnen  ^ein  harte  schoeniu  riterschaft^^ 
Beiden  barst  der  Schaft  zu  Stücken ;  nun  mussten  sie  die  Schwerter  von 
den  Seiten  zücken  ^do  huop  sich  schoenez  striten'^  zwischen  ihnen 
beiden;  wer  sollte  sie  scheiden,  wo  Keiner  sonst  zugegen  war?  Sie 
stiegen  ab  (erbeizten)  auf  das  Gras,  um  die  Rosse  zu  schonen;  beide 
hatten  ganze  Kraft  und  fochten  meisterlich.  Mir  ist  es  leid  zu  sagen, 
dass  Herrn  Gawein  es  jemals  übel  ergangen,  doch  wäre  ihm  der  Un* 
gl  impf  (iaster)  nie  geschehen  ohne  den  Gürtel  den  jener  trug;  der 
Steine  Kraft  ihn  niederschlug,  davon  der  Gast  den  Sieg  gewann.  Der 
fing  ihn  und  führte  ihn  in  sein  Zelt.  Als  er  Sicherheit  gegeben,  ritten 
sie  weiter  durch  den  Wald.  Bei  König  Artus  aber  glaubte  man,  Ga- 
wein wäre  erschlagen,  da  Keiner  zugesehen  hatte. 

Die  Beiden  ritten  wohlgemuth  von  dannen  uiid  kam.en  in  ein 
wildes  Land;  der  Herre  band  den  Gürtel  ab,  da  er  drohende  Gefahr 
(freise)  vor  sich  sah  und  sprach  zu  Gawein:  ^Herr  und  lieber  Geselle, 
sehet  ihr  dieses  Waldgefalle  und  die  Steinwände?  wir  müssen  hinan- 
reiten ;  nehmt  den  Gürtel  und  behaltet  ihn  bis  an  Eueren  Tod,  er  sichert' 
Euch  vor  aller  Noth,  denn  dass  Ihr  siegelos  geworden,  geschah  durch 
seine  Kraft.  Ihr  habt  Euer  ganzes  Leben  grosse  Mannheit  geübt  und 
man  hat  Euch  den  Preis  rechter  Ritterschaft  gegeben,  nie  aber  glaubte 
ich,  dass  mir  die  Ehre  durch  meine  Kraft  zugefallen,  denn  das  hat 
unzweifelhaft  der  Steine  Kraft  gethan;  nun  könnt  Ihr  alle  Schrecken  der 
Welt  ohne  Angst  bestehen.''  Mit  Treuen  neigte  sich  der  Held,  dankte 
und  schloss  den  Gürtel  freudig  um  sein  Eisengewand:  ^do  het  ouch  er 
zehant  wol  dnzec  riter  manheit.**  Von  da  zogen  sie  den  Berg  hmab 
und  kamen  in  blühendes,  aber  ganz  unbewohntes  Gartenland,  sie  ritten 
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bis  an  den  dreizehnten  Morgen,  der  sie  in  des  Ritters  eigenes  Reich 
brachte.  Da  war  die  schönste  und  beste  Burg,  die  man  sehen  mochte, 
eine  weite  Stadt  lag  vor  dem  Thor  und  tiefe  Gräben  davor,  ein  Baum- 
garten  umgab  das  Haus,  den  ein  fester  Haag  umfriedete.  Der  König 
hiess  Herrn  Gawein  willkommen:  ^Dies  Land  ist  mein  vom  W^lde  bi« 
an  das  Meer.^  Am  Burgthor  standen  edle  Knappen,  Ritter  und  Knechte, 
die  sie  nach  Gebühr  empfingen,  geselliglich  nahm  der  König  Herrn 
Gawein  an  der  Hand,  man  band  ihm  den  Helm  ab  und  führte  ihn  an 
gut  Gemach.  Abschüttete  er  sein  Eisengewand,  Hess  sich  baden  und 
in  weisse  Linnen  (linwaete) ,  kleiden.  Eine  Jungfrau  nähte  ihn  in  einen 
Pfellin-Rock,')  der  mit  Herminpelz  verbrämt  (gefurrieret)  war,  einen 
gleichen  Mantel  legte  er  darüber.  Nach  der  Mahlzeit  fiihrte  ihn  der 
König  in  die  Kemenate  zur  Königin,  dort  sah  er  die  allerschönste  Maid; 
die  unter  allen,  die  damals  lebten,  nicht  ihres  gleichen  hatte.  Ihr  Anzug 
ist  bis  in's  Detail  mit  einer  Sorgfalt  beschrieben,  die  wohl  vermuthen 
lässt,  der  Dichter  habe  solche  Tracht  selbst  oft  genug  vor  Augen  gehabt, 
Sife  trug  einen  weiten,  aus  rothen  und  grasgrünen  Sammtstreifen  zu- 
sammengesetzten und  mit  Gold  gezierten  Rock,  der  war  gefurrieret  mit 
viel  grossem  Fleiss,  das  Futter  weisser  Harm;  meisterlich  geföltelt  (ge- 
rigen) zeigte  sich  das  Hemd,  von  feinster  weisser  Seide  mit  goldenen 
Näten.  Auch  trug  die  Magd  einen  Gürtel,  der  war  eine  Borte  von  edlem 
Gestehie,  aus  grünem  Smaragd  war  die  Spange  (rinke),  wohl  ergraben 
von  Golde  ein  Aar  darauf  und  mit  Schmelzwerk  zierlich  eingelegt  (mit 
gesmelze  harte  waehe),  das  Werk  war  gar  kunstreich,  die  Schliessen 
bildeten  wilde  Thiere.  Zwischendurch  war  der  Gürtel  mit  Perlen  und 
Edelstgestein  bedeckt,  nie,  nur  in  Dichtergedanken  (Dichtergebilde  abge- 
rechnet ^geworht  ane  zungen^)  sah  ich  so  Kostbares!  vornen  leuchtete 
ein  Rubin,  der  jedem  mit  seinem  süssen  Scheine  sein  Ungemach  benahm. 
Einen  weiten  langen  Mantel  hatte  die  Magd  umgelegt  (gevangen),  der 
war  ^genagelt  wol  mit  golde*^  und  bezogen  mit  köstlichem  Hermelin 
(vedere  härmin),  darin  aus  Fischhaut')  Mond  und  Sterne  geschnitten 
waren,  mit  Hennelinschwänzen  (herminzagel)  war  sie  innen  voll  besteckt 
Da«  Pelzwerk  (vedere)  aber  deckte   das  allerbeste  Siglat  ^)  von  der 


')  Das  Anziehen  der  Kleider  war  mit  Einschnüren  verbunden^  wie  hei  den 
henlij^en  Schnürmiedern^  so  dass  hei  eiligem  Ausziehen  die  Naht  aufgerissen 
werden  mussle.  Vgl.  Wein  hold  S.  446  u.  Benecke  8.  440. 

')  Diese  blaue  Fischhaut  „schinal"^  genannt,  aus  welcher  mond-  und  stfruFör- 
mige  StHcke  in  den  Hermelinpelz  eingesetzt  waren  ^  wird  als  aus  ^Ibernc^ 
gebracht,  angegeben.     Nach  Konrad  (Trojan.  Kr.  10210)  lehle  der  b^'uih  iu 

.  einem  Flusse,  der  aus  dem  Paradiese  kommt.    Ben  ecke  8.  442. 

')  „SiglAf^  ein  persisches  Wort,  das  einen  kostbaren  Seidensloft  mit  einge- 
webtem Gold?  bezeichnet-,  GoltFried  brvucht  ^prelle"^  und  n^i^^l^l"^  »l^  gleich«* 


m 

Weit.  Auoii  waren  die  Häflel  (tassel  'j  ohue  Fehle,  roth  imd  gelb,  ein 
mit  heidnisclier  Kunst  ijcsclinittener  Amctist  und  Jacliaut.  Eia  Zobel 
reichte .  ihr  bis  auf  die  Hand,  der  war  seliwarz  und  breit,  grau  und  roth 
^eiiii»cht,  v,-ie  noch  manche  Frau  ihn  trägt.  Von  ihrem  „houbetlocho* 
(da  man  beim  Anziehen  die  Kleider  über  den  Kupf  warf,  vgl.  Wein- 
hold iS.  429)  war  Gott  Amor  raeisterlich  ausgeschnitten,  recht  als  ob 
er  lebte,  einen  goldenen  Strahl  hielt  er  in  der  rechten  (zeswen)  Tland, 
in  der  anderen  die  Fackel;  das  Werk  war  wunderfem  aus  einem  nur 
bohnen^roBsen  Karfunkeleteine  geschnitten ;  Nachta  warf  er  hellen  .Schein. 
tattübcr  glänzte  er  wie  Gold;  ,dä  hafte  si  ir  buosuni  mite  n^h  der 
Kärlinge  site."  Ein  Schapel ')  trug  die  Ma^et,  das  war  blau  und  gelb, 
roth,  braun  und  weiss;  daran  lag  viel  grosser  Fleiss  von  Guide  und 
Seide.  Wer  sie  um  ihre  schone  Kleidung  neiden  wollte,  der  beginge 
eine  Thorheit,  „denn  es  bringt  ja  Keinem  Schaden,  was  ich  auf  sie 
geladen  von  Seiden  und  vou  Borten  und  Gezierde  —  mit  Worten !  Ihre 
Zopfe  waren  gebunden ,  mit  Golde  wohl  bewunden  bis  an  des  Uaares 
Ende,  solch  kaiserlich  Gebäude  trug  die  reine  Magd.^  llir  tlaar  war 
fein  und  goldfarbig  (goltvar  unde  reit);  ihr  Scheitel  weiss  und  nicht  zu 
breit.  Eben  und  klar  (liitcr)  war  ihre  Haut  (velj  und  im  gehörigen 
Verhältnis»  gemischt  (von  rösenvarwe  wize  getempert),  ihre  Brauen  braun 
nnd  schmal,  darneben  hingen  ihr  ruthgoldfarbige  Löcklein  herab.  Wen 
eie  gütlich  mit  ihren  klaren  lachenden  Augen  ansah,  der  vergass  alle» 
früheren  Leides.  Zur  weiteren  Frauen schftnheit  geholt  auch  die  Schil- 
derung ihrer  Ohren:  diese  waren  weiss,  mnd  (sinwel)  und  kleine,  wie 
von  Elfenbeine  vom  Wunsch  ersonnen,  nach  rechtem  Maasse  geschweift 
und  hohl,  am  gamteu  Leibe  aber  war  sie  so  gethan,  als  hätte  sich  der 
Wunsch  iranz  in  ihre  Gewalt  geneigt,')    Ihr  Mund  war  so  Wohlgestalt 


hedeuleiid,  sie  »iren  alier  versdiieilen  Itene.lie  .S.  703.  W(^i■]llol(l  D. 
Frauen.  S.  423. 

')  ,.liis5el~  iler  Knopf,  der  in  eine  SililL-ifr  oder  in  einen  Ring  fsssl  uniJ  zum 
Ziisamineiihalten  diente.  Benerke  S.  7S0  n.  442.  Der  -jkiiant-  ist  ein 
rniher  Edelsrein,  vielleichl  der  Hyminlh. 

<i  Schi/ei  urspriinEtii'h  wohl  nichls  als  der  Hui  (Weiiiliold  D.  Fr.  S.  IflS). 
und  da  dieser  häun^  bekränzt  war.  aiiih  Blumensrhspei,  allmählig  nannle 
man  anvh  den  Kranz  odir  das  Krönlein  alleine  so  In  der  Mundart  isl  das 
VVnrI  erhallen.  So  Ingea  im  B regen x ert« ald  (cf.  Oppermitin.  1859.  S.12) 
die  Jungfrauen  nnch  bei  Billgüngen.    HochzeilcD  und  Tanfen  das  ^clin- 

fele."  kleine  Kronen,  die  nfl  iilier  hundert  Gulden  hnsten,  da  sie  ans 
ile^ränarliEil,  von  Silber,  üold,  bei  He  icher  en  wohl  au>h  mit  Halbedelsleinen 
oder  üi'hten  guleu  Steinen  beselzl.  bestehen. 
^)  Den  InbegnlT  von  Heil  und  Seligkeil,  die  Hrrüllnne  aller  Gaben,  hellten  die 
mhd.  Dichler  mil  einem  einzigen  Wuiie,  dessen  tjedeulung  siih  nachlier  >  er- 
enserle.  auszudrucken,  das  nat  der  \^unsl-b.  der  baufiK  auih  personilittrl 
ersdieinl.  ebenso  wie  die  trau  Avenliure  und  Frau  Minne  oder  trau  Saeldc, 
Vgl.  Grimm  Hylhologie.  .S.  tS7  IT. 
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and  ininniglich,  dass  Einer,  der  in  der  Todesstunde  ihn  küssen  dflrAe, 
alle  Noth  vergässe.  Ihre  Zähne,  eben  nnd  kleine,  aus  viel  lauterem 
Beine  waren  zusammengestecket,  ihr  Mund  hielt  sie  bedecket  mit  rosen-^ 
farbener  Röte,  auch  war  ihre  Kehle  rundlich  und  harmweiss,  ein  breiter 
Zobel  ging  darum,  der  nur  zu  wenig  sehen  Hess.  —  Trägen  mich  nicht 
die  Sinne,  so  rousste  unter  ihrem  Hemde  die  schönste  ^cr^tiure''  der 
Welt  sein;  Frau  Saelde')  hatte  geschworen,  immer  bei  ihr  za  blei- 
ben, Wen  diese  zum  Gesellen  nimmt,  der  muss  ohne  Wandel  sein.  Sie 
war  ohne  Falsch,  lauter  wie  ein  Spiegelglas.  Das  nahm  der  Ritter  an 
ihr  wahr;  er  minnte  sie  ihrer  grossen  Schöne  wegen  von  Herzen. 

Der  Wirth  bat  Herrn  Gawein,  ihm  ritterliche  Sicherheit  zu  leisten 
—  und  wie  dieses  geschehen  war,  trug  er  dieses  schöne  Mägdelein  ihm 
kurz  nud  gut  zu  rechter  Ehe  an.  Das  setzte  seiner  Freude  die  Krone 
auf,  ihm  war  der  Tag  ganz  ^österlich  geschoenet;^^)  sie  aber  nahm  den 
schönen  Mann  gerne -und  vertrauensvoll,  doch  weinte  sie,  obwohl  sie  ihr 
Oheim  zu  trösten  suchte  —  sie  war  nämlich  des  Königs  Schwester 
Tochter.  Da  der  Segen  ward  gethan,  umfing  er  sie  kössende,  dann 
gingen  sie  schlafen;  ihnen  geschah  vordem  so  liebe  nie. 

Das  reine  Weib  wurde  ihm  lieb  wie  sein  eigener  Leib.  So  ruhte 
er  nach  seiner  Fahrt.  Auch  das  Ingesinde  hatte  an  dem  Gaste  grosse 
Freude,  weil  er  der  Arbeit  nie  verdross  womit  er  Einem  gedienen  mochte. 
Viel  Ritterschaft  gab  es  da;  mit  Hunden  und  Federspiel  ritt  der  Gast; 
sein  Name  war  tugendvoll  und  unvergleichbar  zierte  er  so  des  Königs 
Land. 

Nun  befand  sich  auf  der  Veste  des  Königs  ein  aus  Gold  gegossenes 
Glücksrad,')  es  stand  mitten  auf  dem  Saale  und  ging  auf  und  nieder, 
daran  waren  Bilder,  wie  ein  Mann  geformt.  Sanken  die  Einen  mit  dem 
Rade  nieder,  stiegen  die  Anderen  wieder  auf,  so  ging  es  um  und  um. 
Das  hatte  ein  Pfaffe  gemeistert.  Es  sinnbildete,  wie  es  dem  Wirfhe  nie 
an  einem  Dinge  misseging,  denn  das  Glück  folgte  ihm. 


')  .saelde^  ist  Gutes  aller  Art,  womit  ein  Mensch  gesegnet  ist:  als  persön- 
liches Wesen  gedacht,  die  Geberin  alles  Guten,  die  Segensgöttin. 

*)  österlich  =  wonnigliche  der  ostertac  =  der  schönste  wonnevollste  Taff; 
daher  oft  bei  din  Minnesängern  der  schöne  Ausdruck  ilJr  die  Geliebte:  du 
meines  Herzeus  Oslerlaj^!  du  meiner  Freuden  Ostertag!  —  Ostern  f^alt  als 
das  grösste  Fest  der  Christenheit,  so  heisst  jeder  hohe,  selige,  fröhliche 
Tag  ein  Ostertag. 

')  Das  Glücksrad  spielt  nicht  nur  in  alten  Minialuren,  wie  z.  B.  in  den  Illu- 
strationen zu  den  Carmina  burana,  oder  an  mittelallerlichen  Portalen  als 
symbolisches  Ornament,  eine  Rolle,  auch  die  Dichter  beziehen  sich  häufig 
darauf,  z.  B  H.  v.  Rinkenberg  (1291  —  1340),  der  ein  Glucksrad  mit  4 
Bildern  beschreibt.    Vgl.  v.  d.  Hagen  MS.  l  310-  Str.  13. 
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lieber  ein  halties  Jahr  war  vergaiijjen:  da  sehnte  sich  Gaweiti  nach 
der  Massenie  seiner  Tafelrunde.  Er  ging  zu  seinem  Weibe  und  erliat 
sich  Urlaub  auf  drei  Tage  von  dannen  zn  fahren;  er  that  die  hu^e, 
weil  er  fBrchlete  sie  zu  sehr  zu  betrüben .  wenn  er  ihr  gestände ,  dass 
er  auf  länger  fortwolle.  Sie  bat  ihn  mit  Muttersorgen,  seine  Reise  denn 
doch  noch  zu  verschieben:  „lieber  herre  min,  belibet  hie,  daz  ist  min 
rät.  min  dine  mir  angestlichen  stät;  daz  seht  ir.  unde  wizzet  wol,  daz 
ich  griizen  kumber  dul  (Kummer  trage)  von  miner  swaere  die  ich  hau; 
herre,  ir  sult  hie  bestän  unz  ir  beseht  wicz  mir  erge.  ez  kiimt  vi]  lihte, 
daz  ir  e  niht  wider  komt,  ichn  si  genesen."  Ihm  war  leider  unbekannt, 
dass  Niemand  ohne  des  Königs  Geleite  in  das  Reich  kommen  konnte, 
hätte  er  das  froher  vernommen,  ihifi  war'  es  auf  der  Fahrt  anders  er- 
liangen.  So  benahm  er  ihr  die  Angst,  gelobte  Minne  und  Treue,  bat  sie 
es  Niemanden  wissen  zu  lassen  und  versprach  in  kürzester  Zeit  zurück- 
zukommen, küsste  sie,  sass  auf  sein  Ross,  nahm  heimlich  sein  Eisen- 
gewafid  und  ritt  die  Strasse  gegen  den  Wald.  Nun  will  ich  Wunder 
sagen,  denn  was  er  erst  ritt  in  12  Tagen,  dazu  bmuchte  er  jetzt  ein 
halbes  Jahr.  ^  Zu  Caridoel  brachte  seine  Ankunft  grosse  Freude,  die 
Maere  davon  Hog  von  Haus  zu  Haus ;  er  setzte  sich  zu  den  Frauen  und 
erzählte  ihnen  Allerlei,  doch  nicht  Alles;  auch  wollte  er  nicht  turnieren 
wie  früher,  und  hatte  -Sehnsucht  nach  seinem  Weibe,  ihn  zwang  der 
Minne  Noth,  Heimlich  rief  er  seinem  Knappen  und  stahl  sich  davon, 
doch  ritt  er  wohl  ein  ganzes  Jahr  durch  alle  Lande,  die  vor  den  Bergen 
liegen  —  es  blieb  verlorne  Arbeit,  denn  Niemand  kann  ohne  den  Gürtel 
in  das  Land  kommen ,  diesen  hatte  er  aber  bei  seiner  Frau  gelassen ! 
Als  er  das  erfuhr,  ward  sein  Jammer  gross ;  betrübt  kehrte  er  zu  Artus 
zurück  —  an  dem  Tage  war  es  schon  zwei  Jahre,  dass  sein  Weib  ge- 
nesen. Lassen  wir  den  Ritter  und  sagen  wie  es  dem  Kinde  erging.  Die 
gute  Mutter  liess  es  keinen  Taß  von  sich  und  pHag  dasselbe  selbst  mit 
Liebe.  In  einem  Jahre  wuchs  es  mehr  als  ein  anderes  in  zweien;  man 
lehrte  es  spat  und  früh  Gewissen  und  Güte,  auch  war  sein  Gemiithe 
zu  allen  Tugenden  feste,  er  that  nie  anders  als  das  beste.  So  ging  es 
bis  in's  zwölfte  Jahr.  Die  besten  Ritter  unterwunden  sich  seiner  da, 
lernten  ihn  reiten,  gehen,  mit  Züchten  sprechen  und  stehen.  Gott  gab 
in  seiner  Jugend  schonen  Leib  und  ganze  Tugend,  die  behielt  er 
an  sein  Ende;  Alten  war  er  dienstwillig,  wer  Gabe  an  ihm  suchte, 
dem  reichte  er.  Hatten  ihn  die  Ritter  buhurdieren  und  stechen,  die 
starken  .Speere  zerbrechen,  schirmen  und  schiessen  lassen,  dann  nahmen 
ihn  wieder  die  Frauen.  Seiner  "Tugenden  wegen  gewann  man  ihn  »or 
Allen  lieb.  Wohl  ihm,  dass  er  das  verdiem-n  kann,  dass  ihn  die  Well 
gerne  sieht   und  das»  man  ihn  zu  den  Besten  zählt.     >'ur  das  trübte 
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Mrioe  Taee,  daM  man  von  seinem  Vater,  von  dem  er  so  viel  veniommen 
hatte,  nicht  wnsi^te,  ob  er  noch  am  Leben  wäre;  togendlich  begann  er 
zn  i^iner  edlen  Motter,  die  ihn  ans  der  Taufe  hatte  erhoben  ond  sprach: 
•Fraoe,  eebt  mir  Eoeren  «Sej^en  ond  Eoere  Hold!  Gott  wolle  Euer 
pflegen  ond  Ench  bewahren!  Ich  will  von  binnen  fiahren  ond  in  meiner 
Jugend  erwerben,  dass  man  mich  mit  Recht  bass  erkenne  als  einen 
anderen  Mann,  wie  mein  Vater  hat  gethan.  Was  soll  mir  mein  stariier 
Leib,  wenn  ich  mich  in  diesem  Lande  verliege  wie  ein  Weib?  ich  will 
den  sehen,  von  dem  mir  immer  Tagend  und  Mannheit  gesagt  ist.  \^9a 
ist  mein  Vater,  Herr  Giwein ;  ich  will  nicht  wiederkommen,  bis  ich  ihn 
gesehen  habe,  gönnt  mir  das,  liebe  Mutter,  mir  sagt  eine  feste  Zuver* 
sieht  (min  gedinge),  dass  ich  ihn' wieder  bringe,  Gott  gebe,  dass  es 
mir  gelinge.^  — 

Da  seine  Mutter,  Frau  Flörie,  seinen  Ernst  rechte  ersah,  sprach 
sie:  .Lieber  Sohn,  du  weisst  wohl,  dass  ^ir  seiner  zwanzig  Jahre  ge- 
harrt haben,  daraus  kannst  du  abnehmen,  dass  er  wiedergekommen 
wäre,  wenn  er  noch  lebte;  ich  kannte  seine  Treue  wohl,  ganzer  Treue 
war  er  voll.  O  wehe !  dass  ich  ihn  mir  je  zum  Freunde  erkor,  weil  ich 
ihn  verlor  so  wunderlich,  ich  weiss  nicht  wie.  Seines  Gleichen  war  nie 
und  wird  nimmermehr  geboren.  Soll  ich  ihn  also  verloren  haben,  so 
muss  ich  immer  Jammer  und  Noth  leiden  bis  an  meinen  Tod.  Herre 
Gott,  der  Jungfrau  Kind !  da  Dir  die  Herzen  offen  sind  und  alle  Willen 
aufgethan,  Kaiser,  Herre,  reiner  Christ!  da  Dir  nichts  verborgen  ist 
nnd  ohne  Dich  nichts  werden  mag,  lass  mich  noch  erleben  den  Tag, 
dass  ich  den  sehe,  den  ich  trage  in  meinem  Herzen  alle  Tage  mit 
Jammer  und  mit  Klage."  An  ihren  Gebärden  zeigte  es  sich  wohl,  dass 
ihr  Herr  Gawein  lieb  war  wie  ihr  eigener  Leib.  Sie  bat  den  Sohn  zn 
bleiben,  der  aber  sprach :  -Wie  soll  mein  Name  erkannt  werden,  wenn 
ich  nicht  in  andere  Lande  reite,  wie  mein  Vater  that?  Lasst  ab  mit 
Eueren  Bitten,  ich  will  verdienen  der  Besten  Gruss  ugd  dass  mau  mich 
erkennen  muss  oder  ich  verliere  meinen  Leib,  davon  bringt  mich  Niei- 
mand  ab.*  —  r.Herr  und  lieber  Sohn,  sprach  die  Mutter,  "^^^enn  ich  dich 
nicht  erwenden  kann,  so  nimm  diess  Kleinod,  behalt  es  bis  an  deinen 
Tod  und  sei  sicher  vor  aller  Noth.  Das  ist  ein  Gürtel,  den  mir  dein 
VaUjr  Hess  als  er  von  mir  ging  und  wieder  kommen  wollte,  auf  meine 
Seele  befahl  er  mir,  dass  ich  ihn  dir  gebe,  wenn  du  ei-wachsen  und  von 
hinnen  wolltest.  Bewahre  ihn  aber  so,  dass  ihn  Niemand  gewahrt.* 
HeisH  weinend  gab  sie  ihn  dar,  er  küsste  sie  und  neigte  sich  vor  ihr, 
nahm  dann  Urlaub  und  ritt  davon. 

Frau  Florie  stand  in  grossem  Jammer,  wie  die  thun,  denen  gross 
Herzeleid  gescbi^'ht;  ihr  Kummer  verhehlte  sich  nicht  länger,  da  sie  ihn 
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reiten  sah.  Mit.  grosser  Kla^  sprach  sie;  ,0  welil  ich  viel  armes 
Weib!  was  soll  mir  Leib  nnd  Gut?  Jugend  und  Schöne.  Gewissen  (Er- 
fahrunji)  und  alle  Tugend?  Ich  habe  den  thenersten  Mann  verloren,  den 
je  ein  Weib  zum  Freunde  eewinn  "nd  nun  mein  einzig  Kind!  Herr 
Gott!  da  IJir  alle  Dinge  unterthan  sind  und  ohne  Dich  nichts  bestehen 
kann,  su  befehle  ich  um  Deinen  Tud  heute  in  Deinen  Segen  mein  Kind, 
da88  Du  seiner  wolltest  pflegen  auf  dieser  Fahrt;  beschirme  ihn  vor 
grosser  Noth  nnd  sende  ihn  mir  gesund  wieder."  Während  dieser  Klage 
ritt  er  nieder  von  dem  Hause  durch  die  Stadt;  alle«  Volk  erbat  ihm 
Heil;  das  schuf  ihhi  seine  Trefflichkeit,  denn  er  war  erfahren  und  hilfe- 
bereit, den  Schlichlen  schlicht  und  den  Weiseu  klu;;. ') 

Der  Jöngling  aber  wusste  noch  nicht,  wohin  er  kehren  sollte; 
während  er  in  solchen  .Sorgen  ritt,  kam  ilim  auf  dem  Wege  ein  Gar- 
zun  entgegengelaufen,  dessen  Gewand  so  genau  beschrieben  wird,  dass 
die  mittelalterlichen  Costümiers  und  Traditenjäger  gleichfalls  etwas 
daraoR  lernen  kannten,  wollten  sie  überhaupt  solche  Quellen  benätzen. 
Er  trug  einen  .Schapperun '5  aus  Fritschal  gemacht,  mit  i-othseidenem 
Zindel  (zendale)  war  er  gefurrieret,  sein  Hut  mit  Blumen  und  Laob 
geziert,  so  lief  er  in  dem  .Staube.  Von  rothen  Stoffen  (röten  aeites  von 
der  gran)  trug  er  ein  Röcklein,  mit  grossem  Fleisse  geschnUret  tgebriset), 
weisse  Schuhe  hatte  er  an  den  Händen ,  den  Stab  gebrauchte  er  nach 
Garinnen  -  Sitte  um  seinen  Lauf  zu  fördern.  Seine  Hosen  waren  gut; 
zwei  geschnürte  Bundschuhe  trug  er.  Da  ihm  der  Ritter  nahe  kam, 
zog  er  ehrbar  seineu  Uut;  der  Junker  grüsste  und  fragte,  wessen  Gar- 
zun  er  wäre?  Er  sprach:  ,.Des  allerbesten  Herrn,  der  je  ein  Königreich 
hatte,  des  Königs  von  Britauien.  Der  hat  mich  nach  Uispanien  (Ispanju) 
um  Ritter  ausgesendet,  denn  der  König  von  Engelland  hat  ein  Turnei 
angenommen,")  nun  sollen  die  Ritter  vor  sein  Haus  nach  Kandüt 
kommen,  da  erwartet  Küutff  Artus  ihrer  dreitausend;  desshalb  bin  ii,1i 
auf  dem  Wege  [durch  daz  hän  ich  mich  üz  erhaben),-  Der  Janker 
sprach:  „Sage  mir  mehr,  wie  es  an  8t;inem  Hofe  steht?-  —  ,Herr!  an 
keinem  Hofe  besser,  da  ist  grosse  Ritterschaft  und  Alles  in  l'ebertiillc, 
was  man  zu  Fi'euden  gehrt.    Kommt  Ihr  dahin,  so  werdet  ihr  gewährt, 


)  «r  WM  gewiiKn  iiiirte  giml 

den  lumiien  Iiinip.  dea  wi-en  fniol     (Ausc:Blie  vnii  Pr^iirer.  40.  26,) 
')  Der  Si'happenrn  (schtprdn)   ist   eiit   kleiner  llvnlel   mit   einer  Kspiirr.e;    Kn- 

Isohal  (rrilschäle)  ein  koslhirer  Iheuerer  SlotT.  der  seiner  gelben  Farbe  vkcaen 

belietil  wor  uiiil  tneisl  *us  lienl  k«ni, 
'i  0.  Ii.  eine  Hcerrihrl  iferlisler.     Die  Krieffe  7.»ischen  Arliis  und  i!en  SbiIiumi 

sind  wnlil  uls  hislonslisilie  Waliriieil  uni,iinehmen .  sowie  auch,  ilass  die 

stamm ver\\'aiidl«n  VOlkersi  harten  aar  dem  feslen  Lnnde  den  ßrillen  gtft» 

ihre  Feinde,  die  SBfli««,  beisliiiiden.  ßeaecke  .S,  llfi, 
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was  Ihr  nor  ersinneo  mögt.  Zweifbit  nicht  daran,  denn  ich  weiss  es 
mohl.*^  Der  Junker  liess  sich  den  Weg  weisen  und  kam  am  nennten 
Tage  an.  Er  ritt  in  den  Hof  von  Karidol.  Da  'sah  er  bei  einer  Linde, 
(die  man  so  gerne  in  den  Burgen  pflegte)  einen  breiten,  vierkantigen 
Stein  liegen,  rothe  und  gelbe  Striemen  durchzogen  ihn,  der  andere  Theil 
war  blau  und  lauter  wie  Spiegelglas.  So  grosse  Tugend  war  an  dem 
Steine,  dass  kein  falscher  Mann  die  Hand  daran  bringen  konnte.  Der 
Gast  ^ber  ritt  zu  der  Linde,  haftete  sein  Pferd  an  einen  Ast  und  setzte 
sich  mitten  auf  den  Stein  —  sein  Herze  war  ohn^  Falsch  und  Bosheit. 
Wer  je  Untugend  begangen,  vermochte  dem  Steine  nicht  auf  Klafter- 
länge  zu  n^hen,  sie  fanden  Alle  Widerstand,  so  sie  sich  ihm  nähern 
wollten.  Noch  nie  war  es  geschehen,  dass  Jemand  demselben  näher 
gekommen  wäre,  ausser  allein  der  König,  der  ohne  Wandel  war,  selbst 
Gawein  kam  nicht  weiter  daran,  als  mit  der  Hand,  denn  er  hatte  es 
verwirkt,  als  ^r  einst  eine  edle  Magd  wider  ihren  Willen  zum  Weinen 
und  Schreien  brachte.')  Solche  Ungeschlachtheit  hatte  er  von  seiner 
Kindheit  an  bis  zu  seinem  Tode  nimmer  begangen  und  doch  konnte  er 
nicht  an  den  Stein. 

Da  man  den  Knappen  auf  dem  Steine  sah ,  gaVs  freilich  eine 
Aventiure  fikr  den  König  Artus  zu  melden,  augenblicklich  sprang  ein 
Ritter  zum  König  und  die  Ritter  eilten,  das  unerhörte  Ereigniss  (ge- 
schichte)  zu  sehen.  Auch  die  Frauen  kamen  neugierig  herzu,  n^er 
ist  es  werth,  dass  wir  ihn  empfangen,  sprach  der  König,  was  er  von 
mir  verlangt,  das  ist  ihm  gewährt  und  will  er  bei  mir  bleiben ,  so  be- 
halte ich  ihn  nach  seinem  Rechte.^  —  Dem  Jungherren  aber  war  es 
unbekannt,  wie  es  mit  dem  Steine  beschaffen  war.  Als  er  den  König 
kommen  sah,  erhob  er  sich  mit  edjer  Geberde;*)  Artus  hiess  ihn  will- 
kommen, ebenso  die  Königin  und  die  ganze  Massenie,  denn  sie  fanden 
an  ihm  nur  Liebes  und  Gutes.  Auf  die  Frage  des  Königs,  wohin  er 
wolle  oder  wer  er  wäre,  erwiederte  er:  ^Gw!  von  Galois  ist  mein  Name, 
das  Land  ist  beschlossen  (unzugänglich)  aus  dem  ich  stamme,  Euch 
habe  ich  zum  Herrn  erkoren,  wenn  Ihr  mich  zu  behalten  geruhet;  mit 
meinem  Dienste  wollte  ich  erwerben,  was  ich  verlange,  ob  ich  der  Ehren 
werth  wäre  hier  Ritter  zu  werden.    Aller  Freuden  Ueberkraft  habe  ich 


*)  Yielleicbt  auf  die  im  Psrcival  (407,  2  IT.)  erwähnte  Avenliure  anspielend,  die 
KU  i)chNmpren7.on  sich  ereignet.  —  Gawans  Leben  ist  aber  nach  dem  Pan-ival 
ein  onderes,  denn  bekanntlich  heirathele  er  dort  bald  daraur  die  schöne 
Orgeluse. 

*)  sin  gebaerde  diu  was  saeledicli: 
die  hende  habet  er  für  sich 
vil  harte  geiogeoltcbe. 
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i(i  kurzer  Zeil  an  Kuereiii  Hofe  eefundeii."  Der  Kiinii;  gewährte  ihm 
(ItP  Bitte  nnd  befahl  ihti  an  Herrn  Gawein;  die  Beiden  aber  erkannten 
sii-h  nicht,')  Herr  (»awein  unterwand  sich  mit  seiner  Lehre  des  Knaben, 
dess  gewann  er  Frommen  und  Ehre :  den  Besten  war  er  miderthau,  ab- 
wies er  stets  den  falsciien  Mann,  keinen  Guten  er  zum  Feind  gewann. 
Dem  Kßnig  ward  er  „heimlich''  und  diente  ihm  tätlich  auf's  beste: 
denen  von  der  Tafelrunde  war  er  Allen  viel  bereit,  zu  Turnieren  ritt 
er  mit  ihnen  und  fro  man  Mannheit  beging,  da  versäumte  er  sich  nie, 
sondern  war  der  vorderste  an  der  Schaar,  dass  Alle  ibn  wahrnahmen. 
Seine  Mannheit  war  wirklich  gross,  da/u  genoas  er  das  Glück,  dass 
ihm  viel  selten  mlssei^ng,  denn  er  hatte  Gott  immer  vor  Aujfen,  der 
die  Seinen  nie  vorläsist.  Als  der  König  seine  grosse  Tüchtigkeit  erfuhr, 
freute  er  sich  verwundert  und  gebot  ein  grosses  Fest  (höchzit)  da  der 
Knappe  das  Schwert  nahm.  Er  war  der  Ritterschaft  wohl  werth,  die 
empfing  er  auch  mit  Freuden  da.  Die  Königin  sandte  ihm  dazu  sechs 
Ritterkleider  von  Scharlach  und  Pfeile.  Herr  Gawein  gab  ihm  ein  gutes 
Strettross. ')  der  König  liess  ihm  zwölf  Knappen.  Am  Plingstt&ge  nahm 
der  Knappe  das  Schwert  in  der  Messe,  die  Pfaffen  gaben  ihm  den 
Segen,  dann  gürtete  sich  der  Degen  ein  >Schwert  um,  wie  nie  ein  Mann 
ein  besseres  gewann  ,  das  ihm  seither  aus  grosser  Noth  half  und  das 
er  bis  an  seinen  Tod  behielt,  das  hatte  er  auch  von  Gawein  er- 
halten. Der  milde  König  selbst  reichte  ihm  den  Schild  und  einen 
Schaft.  Darauf  hub  sich  grosse  Ritterschaft  und  schönes  Buhnrdieren 
mit  reichen  Bannern  an.  So  ward  Herr  Wigälois  ein  Mann  mit  Ritler- 
schaft, auf  dem  Plan ,  der  König  hatte  an  ihm  wohlgethan. 

Nach  dem  Buhurd  erhub  sich  grosser  Schall  von  allerlei  Saiten- 
spiel.  Flöten  und  Tamburen  tönten  wider  einander;  der  milde  König 
lahrte  den  werthen  Junker  zur  Tafelrunde  iind  gab  ihm  nun  der  Taller 
Recht  und  Stat,  vie  ihn  die  Massenie  gebeten  hatte;  auch  gab  er  ihm 
neuerdings  zum  Gesellen  den  allertheuersten  Ritler  —  Herrn  Gawein. 
Den  SpieUeuten  gab  man  da  Pferde,  .Silber  und  Gewand,  alle  wurden 
reich  von  den  Gaben,  loble^i  den  Ritter  und  die  Hochzeit  und  spielten 
um  die  Wette  vor  der  Tafelrunde,  man  gab  ihnen  allen  Wirthschaft 
nnd  was  sie  brauchten  in  Fülle.  Das  dauerte  14  Tage  nach  Pfingsten, 
da  nahmen  die  GÄste  endlich  Urlaub.     König  Artus    liess  aber  voi^her 


L 


i  was  under  in  zwein  diu  gTdie 

•  deweder  erkant  den  andern  dl." 

')  \g\.  Pfe irrer  Das  Rnss  im  Alldeulscben.  1R55.  S.  3.  .ravic*  ^  Streilross. 

Dm  npfert"  isl  meist  den  Frauen  tigen,  das  ..nrs'*  (hros.  ros.  an)  ist  du 

Rillers  Streilross;  dorh  h^lt  Tasl  heinor  der  mbd.  Diihler,  Wolfrtm  vjeileiiht 

■uig;ennmmen.  diesen  L'nlerrrliied  Test. 
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in  geinen  Saal  (muoshüs)')  allerlei  .nngescbrdte^  Pfeile '7  bringen  bnd 
manches  Stück  Sanimt,  rotb,  grön,  härmin  und  bnnt,  dazn  gab  er 
manches  Pfund  den  Gästen  und  schöne  Rosse.  Es  war  eine  Hochzeit, 
dass  Alle  froh  wurden. 

Nun  ereignete  sich  bei  der  nächsten  Sonnenwende,  als  der 
König  noch  bei  Tische  sass,  dass  eine  reiche  Magd  mit  einem  Zwerg* 
lein  hofelich  auf  einem  blanken  Pferde  in  den  Saal  ritt ,  wo  die  Ritter 
noch  bei  Essen  und  Trinken  sassen.  Das  Gezwerge  hub  ein  Lied  m 
wonniglich  an,  dass  Alle  ihrer  selbst  vergassen;  es  stund  hinter  ihr 
auf  dem  Pferd  und  legte  der  Jungfrau  beide  Hände  auf  die  Achseln. 
Diese  hatte  ein  scharlachen  Kappen')  an,  auch  war  sie  so  wohlgethan, 
dass  Alle  sie  lobten;  ihr  Haupt  war  ungebunden,  ihre  Zöpfe  wohl  mit 
Golde  bewunden;  Schleier  (slahte)  oder  Gebäude  trug  sie  nicht. 

Sie  ist  von  ihrer  Herrin  abgesendet,  von  der  berühmten  Tafel- 
runde einen  tapferen  Ritter  zu  einem  unerhörten  Abenteuer  zu  erbitten. 
Sogleich  trat  Wigalois  vor  xfnd  verlangte  dazu  Urlaub,  der  ihm  auch 
nach  einigem  Widerstreben  bewilligt  wird,  die  Jungfrau  wurde  über  den 
Ritter  aber  so  zornig,  dass  sie  schweigend  von  dannen  ritt,  denn  sie 
fürchtete,  dass  seine  Kindheit  so  grosser  Arbeit  nicht  gewachsen  wäre. 
Indess  brachten  ihm  die  Knappen  Ross,  Harnisch  und  Speer,  auch 
einen  schönen,  kohlschwarzen  Schild,  in  dessen  Mitte  ein  goldenes  Rad 
erhaben  war,  auch  trug  er  ein  gleiches,  wie  er  bei  seinem  Ohm  in  dem 
Saale  gesehen  hatte,  auf  seinem  Helme,  ein  reiches  Banner  ward  ihm 
an  den  Speer  gebunden.  Die  Königin  sandte  ihm  einen  golddurch- 
schlagenen  Waflfenrock,  Gawein  gibt  ihm  herzlichen  Abschied  mit  guten 
Rathschlägen.  So  ritt  er  der  Jungfrau  nach,  die  ihn  aber,  selbst  auf 
die  Fürbitten  des  Zwergleins  hin,  noch  nicht  besser  behandelt,  denn  ihr 
wäre  Herr  Gawein  lieber  gewesen. 

Zuerst  fiihrt  sie  ihn  zu  einem  Ritter,  der  mit  gar  wunderlicher 
Sitte  Gäste  empfangt,  jeder  muss  vorerst  mit  dem  Wirth  auf  dem  Felde 
streiten,  überwindet  der  Gast  den  Burgherrn,  dann  hat  der  Fremde  die 
beste  Aufnahme;  sticht  ihn  aber  der  Wirth  nieder,  so  muss  der  Gast 
nakt  und  bloss  ohne  §eine  Habseligkeiten  scheiden.  Das  Haus  war  so 
nahe,  dass  man  von  ihm  aus  den  Gast  reiten  sehen  konnte,  da  wartete 
der  Wirth   nicht  länger,    Hess    sich  seinen  Harnisch   bringen  und   sein 


').  ^muoshQs'^  ein  grosser,  gewöbolich  ein  besonderes  Gebäude  ausmachender 
Saal  zum  Speisen  und  anderen  grossen  Versammlungen. 

')  schroten  (geschröien)  =s  tuscbneiden. 

')  Die  ,,kappe'^  ist  ein  weites  (iebergewand  mit  Aermeln,  besonders  auf  Reisen 
von  Frauen  getragen.  Vgl.  Ben  ecke  8.  639.  Weinhoid  S.  449  n.  oben 
Panival  669,  5. 


E08S,  das  mit  einer  •gröpiere*'  bedeckt  war,  *)  sprang  darauf  und  die 
Garzone  liefen  mit  Schild  und  Speer  nach  aus  dem  Barggraben,  sie 
wähnten  schon  Alle  reich  zu  werden.  Der  Gast  band  den  Heim  auf, 
wendete  sich  von  der  Strasse  gegen  den  Wirth  und  «liezen  zuo  einan- 
der gän  swaz  diu  ros  mohten  gevam^;  der  Junge  stach  seinen  Speer, 
dass  er  anderthalb  Klafter  lang  den  Gregner  durchdrang;  als  er  fiel, 
jammerte  sein  Gesinde;  die  Jungfrau  aber  trachtete  mit  dem  Ritter 
weiter  zu  kommen.  Einem  Wasser  folgend  hörten  sie  eine  Nachtegal 
singen  und  gelangten  in  einen  Wald.  Dort  schuf  das  Gezwerge  der 
Jungfrau  Gemach,  indem  er  grünes  Laub  sammelte  und  ihr  auf  das 
Gras  bettete.  Nach  einer  Weile  erklang  eine  klägliche  Stimme ,  als 
förchte  einer  den  Tod.  Wigalois  beschloss  dem  Schalle  nachzureiten, 
^din  naht  was  wol  halbiu  hin  und  schein  der  mäne  gegen  dem  tage.^ 
Der  Weg  war  rauh  und  enge,  durch  Domen  und  Gedränge  fuhr  er  wohl 
eine  Meile;  da  sah  er  zwei  starke  Riesen  bei  einem  Feuer  sitzen,  die 
hatten  eine  Frau  entführt  und  wollten  ihren  Willen  mit  ihr  haben,  der 
Eine  hatte  sie  mit  beiden  Armen  an  sich  gedrückt;  sie  jammerte  und 
erhub  grosse  Klage.  Sie  war  aus  Artus'  Hause  zu  Karidol  geraubt, 
die  edlen  Ritter  wussten  dort  nicht,  wohin  sich  die  Riesen  gewendet 
hatten,  der  ganze  Hof  trauerte  darob.  — >.  Das  Ungemach  der  Jungfrau 
ging  dem  Ritter  an's  Herz.')  — 


ezn  sol  ouch  dehein  bidorbe  man 
niemer  gerne  übersehen 
swä  dehein  scliade  nuic  L'<'schehen 
deheinem  reinem  wibe 
em  wendes  mit  sinem  lilie: 
daz  ist  min  site  und  ouch  min  rat. 
wan  swaz  diu  werlde  früude  hat 
diu  kumt  uns 'von  den  wiben. 
wie  möhte  wir  vertriben 
die  langen  naht  und  unser  leit 
niwan  mit  ir  saelekheit? 
unser  fremde  waere  enwiht 
und  biete  wir  der  ^Ibe  niht. 
got  müez  ir  genaedic  wesen! 
wirn  mühten  an  si  niht  genesen. — 
daz  bedähte  der  nter  guot: 
wand  er  was  ie  vil  wol  gemuot, 
als  der  biderbe  gerne  tuot 


Es  soll  auch  kein  biderber  Mann 
Jemals  mit  Willen  meiden, 
Wo  irgend  Schaden  und  Leiden 
Einem  reinen  Weibe  geschehen. 
Mit  aller  Kraft  ihr  beizustehen. 
Das  ist  meine  Sitte  und  mein  Rath. 
Denn  was  die  Welt  an  Freuden  hat 
Das  kommt  uns  von  den  Weihen. 
Wie  sollten  wir  vertreiben 
Die  langen  Nacht'  und  unser  Leid 
Als  durch  ihre  Lieblichkeit? 
Ja,  ohne  Weiber  in  der  Welt 
War'  unsre  Freude  schlecht  bestellt! 
Gott  woir  ihnen  allzeit  gnädig  sein. 
Nie  möchten  wir  ohne  sie  gedeih'n. 
Das  bedachte  der  Ritter  gut, 
Denn  er  trug  stets  gerechten  Muth 
Wie  allzeit  der  Biderbe  thut 


')  gröpiere^  croiipiere^  die  Decke  über  das  Pferd,  auch  der  Schwanzriemen  am 
Sattel.  Preirfer  S.  21,  48. 

«)  Pfeiffer  S.  57,  27  ff. 
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Er  nahm  .sein  Ross,  erkor  einen  Riesen,  der  am  Fener  sass  und 
stach  ihm  den  Speer  darch*s  Herze,  der  Andere  zerrte  sich  einen  grossen 
Ast  von  einem  Baume,  so  kamen  sie  hart  an  einander;  der  Riese  trieb 
den  Ritter  damit  in  ein  dickes  Hag,  es  gab  Schläge  auf  beiden  Seiten; 
der  Riese  empfing  der  Wnnden  viel,  so  trieben  sie  des  Todes  Spiel 
bis  der  Tag  aufging,  da  erhielt  der  Riese  eine  Wunde,  die  ihm  seine 
Kraft  benahm.  Dess  ward  der  Ritter  siegehaft,  in  seine  Gewalt  rousste 
er  sich  geben,  dass  er  ihm  das  Leben  lasse,  darüber  schwur  er  einen 
Eid  die  Magd  ohne  Leid  dem  König  Artus  nach  Karidol  wieder  in*8 
Haus  zu  bringen  und  dort  zu  bleiben,  bis  er  nachkomme. 

Zu  den  Zeiten  war  es  noch  Sitte,  dass,  wer  einen  Eid  brach*,  von 
der  Welt  wie  ein  todsiecher  und  aussätziger  Mann  geflohen  ward;  man 
musste  seine  Bürgschaft,  sei  es  Einem  nun  lieb  oder  leid,  halten  oder 
an  Ehren  todt  liegen,  „des  waere  ouch  noclf  der  werlde  nöt!*^  —  Die 
reine  Magd  hatte  sich  verweint  und  zerklagt,  dass  sie  kaum  noch  leben 
mochte,  doch  ward  ihr  der  Trost  der  Heimreise;  den  Todten  Hessen 
sie  liegen;  der  Riese  beklagte  ohne  massen  seines  lieben  Gesellen 
Tod;  endlich  nahm  der  Riese  Urlaub  und  fuhr  mit  der  Jungfrau 
nach  Britanien,  wo  an  Artus  Hofe  die  Massenie  gar  froh  wurde  nnd 
dem  Ritter  es  treu  gedachten.  —  Wigalois  aber  folgte  weiter  seiner 
immer  noch  zornigen  Führerin,  was  er  auch  Mannheit  beging,  sie  wollte 
selbe  nie  preisen;  er  bat  die  Frau,  auch  diesen  Tag  mit  ihr  reiten 
zu  dürfen,  denn  er  pflog  solche  Zucht  und  Demuth,  dass  er  nie  wider 
ihren  Willen  zu  einem  Werke  schritt,  ehe  er  die  Erlaubniss  dazu  von 
ihr  erbeten.  Auch  unterstüzte  ihn  das  Gezwerge.  Nun  lief  gerade  ein 
Hündlein  (bräkelin)  ihnen  in  den  Weg,  wie  es  kaum  ein  schöneres 
gab,  es  glänzte  überall,  ein  Ohr  daran  war  fahl,  das  andere  blutroth. 
Dess  freute  sich  die  Magd,  der  Ritter  fing  es  ihr  zu  gefallen  und  legte 
es  auf  ihr  Kleid.  Das  war  nach  mittem  Morgen.  Während  sie  sorglos 
einem  finsteren  Tann  entgegenritten,  kam  ein  grosser  Mann  daran« 
hervor,  kohlschwarzhaarig  und  jede  Locke  mit  Seide  und  Gold  bewun- 
den ;  sein  Rock  war  schwarz,  von  Blumen  führte  er  einen  Hut,  in  grünen 
Tymit')  war  er  gekleidet;  einen  mit  Riemen  wohl  bewundenen  Knüttel 
trug  er  an  der  Hand;  ich  wähne,  er  war  mit  Hunden  in  den  Wald 
geritten.  Zornig  fuhr  er  die  Jungfrau  an,  als  er  sein  „hundelm^  ersah; 
er  befahl  dem  Ritter  den  Hund  niederzulassen  und  drohte,  ihm  den 
Leib  ungesund  zu  machen.  ^Die  Rede  ziemte  Jbesser  einem  Weibe, 
versetzt  Wigalois,  ich  wähne,  er  ist  gar  nicht  Euer,  und  wir  geben  ihn 


0  ,,lymH^  eil  SeidenstofT,  im  Tristan  wird  eio  solcher  von  brtoner  Farbe  ge- 
nannt. Vgl.  Weiohold  S.  425. 
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um  böse  Reiip  und  Drohen  nicht."  Da  kehrte  der  Herr  zornig,  ^swaz 
daz  ros  niohte  gevarn"  über  das  breite  Feld  und  kam  bald  wieder 
ifewafTnet  nachpalopiert  (gewälopieret).  Sein  Helm  war  mit  einem 
•Schwan  von  Uännin  geziert,  Schnabel  und  Füsse  golden,  ebendasselbe 
Wappen  (wdfen)  führte  er.  Der  junge  Ritter  bemerkte  sein  Kommen, 
gürtete  das  Ross  fester,  sass  gleich  wieder  auf,  nahm  es  mit  den  Sporen 
und  kam  mit  solcher  Kratl  an,  dass  er  ihn  mit  dem  Speere  durchstach, 
der  Schaft  des  Gegners  aber  zerbrach,  so  dass  Wigalois  gar  keinen 
Schaden  nahm.  Befreit  war  das  ^hiindelin  von  der  justiure."  „Die 
Kirchen  waren  da  noch  selten .  drum  blieb  er  auf  dem  Felde  liegen" 
sagt  der  Dichter  mit  einem  Wolfram'schen  Witz.  Der  Ritter  heftete 
sein  Hoss  an  einen  Dorn ;  das  war'  in  diesen  Zeiten  verloren  gewesen, 
jetzt  lebten  nur  Wenige,  die  es  nicht  mitnähmen;  auch  den  Harnisch 
raubte  man  heute  und  dazu  alle  seine  Habe.  Das  war  damals  gegen 
die  Sitte,  wer  das  gethan ,  hätte  seine  Ehre  verloren  und  nimmer  zu 
Ritterschaft  kommen  dürfen.  Würde  das  heute  noch  gelten,  so  bliebe 
vielleicht  stete  alles  ritterliche'  Recht.  Wer  nun  kaum  Knecht  ist,  will 
den  Ritter  spielen,  da  müssen  die  Weilhen  der  Bösen  entgelten;  drum 
sieht  man  jetzt  kaum  andere  als  bö.se  Gesellen.  Gott  müsse  diejenigen 
fällen,  welche  dem  Schwert  geben,  der  das  ritterliche  Leben  nicht 
halten  kann  und  der  von  seinem  Geschlecht  (künne]  nicht  dazu  geboren 
ist!  Das  alte  Recht  haben  wir  verloren,  das  war  ehedem  gut,  so  sagt 
man;  mit  Falsch  und  Bosheit  ist  es  nun  leider  niedergelegt.  -  Welch 
ernste  Klagen  in  dieser  Zeit! 

Als  er  den  Sieg  nahm,  wie  es  Helden  geziemt,  da  ritt  die  gute 
Magd  mit  ihrer  Gesellschaft  über  Berg  und  Thal ,  wo  mannig  Stimme 
ertönte.  Hier  sahen  sie  eine  Jungfrau  ganz  alleine  reiten.  Damals  war 
es  noch  gewöhnlich,  dass  eine  Jungfrau,  sie  wäre  arm  oder  reich,  un- 
bescholten und  ohne  Leides  zu  gewärtigen,  reiten  konnte,  wohin  sie 
wollte.  Das  war  Sitte,  wo  man  eine  reiten  sah,  dass  ihr  Niemand 
Uebels  nachsprach;  nun  ist  die  Welt  lügenhaft  und  Leute  und  Land 
ohne  Zucht.  Wäre  Eine  auch  noch  so  unbescholten,  so  gibt  es  doch 
schlechte  Leute,  die  ihr  Etwas  anhingen.')  Jetzt  mag  eine  Frau  keinen 
Schritt  aus  ihrem  Hause  thun ,  so  reden  sie  ihr  übel  nach ,  wie  ich 
oft  erfahren.  Man  gatft  die  Falschen  an;  wer  die  Leute  verspotten 
L        kann,  dem  lächeln  wir  zu.   Weiss  Gott,  wir  thälen  besser,  sie  immer- 


)  -sine  shahen  ir  doili  ein  kiäprelfn  niJI  «orten  und  mil  vire"  KJBpr  liedeutet 
den  Sihait,  der  vom  Schlige  herrührt  (Klapp,  Klalsdi)  uiirl  dtilier  rigürliih 
den  kleineD  Schlag  oder  Slost,  den  mm  <li-r  Elire  viner  Krau  lieibriuyl.  — 
Ueber  du  ReiMU  der  deutscheo  Frauen  vgl.  Weinliold  ii.  3D5. 
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dar  zu  fliehen.  Wer  immer  böse  Maere  sagt  von  den  gaten  WiBiben, 
der  möge  freudelos  und  jammervoll  sein  bis  an  sein  Ende,  .wan  n 
sint  äne  wende  der  werlde  ein  vil  süezez  spil,  go(  gebe  in  saelde  and 
fröuden  vil!  des  ich  in  iemer  wünschen  wil.- 

Wie  schon  gesagt,  so  ritt  die  Magd  allein  mit  grosser  Klage.  Ihr 
Pferd  war  gut,  bis  auf  die  Knie  reichte  seine  blutrothe  Mähne.  Ihr 
Reitzeug  war  von  Gold  und  Gesteine,  ihr  Rock  von  PJiat,')  von  rothem 
Siglat  hatte  sie  eine  Kappe  an,  ihr  schwanenweisser  Mantel  war  mit 
Pelz  gefurrieret  und  mit  Zobel  geziert,  ihre  geflochtenen  Zöpfe  ^goltviv 
unde  reit-  reichten  bis  auf  den  Sattel,  ddrauf  hatte  sie  einen  Hot, 
breit  und  mit  Pfauenfedern  aufgeputzt.  Dir  Herze  war  Jammers  voll, 
sie  klagte,  weinte  und  schrie  jämmerlich. 

Wigalois  wollte  sich  mit  seiner  Gefährtin,  die  ihm  immer  noch  nicht 
zutraute,  dass  er  die  ungeheuere  Aventiure  bestehen  könne,  berathen,  ob 
er  die  Jungfrau  anreden  solle,  sie  aber  bemerkte  ihm  kurz,  er  könne  nach 
seinem  Belieben  thun.  Da  Hess  er  sein  Rösslein  in  Sprüngen  zu  der  Maid 
gehen,  die  unvergleichlich  schön  war,  selbst  ein  Thor  hätte  darauf  ge- 
schworen, dass  sie  von  königlicher  Abkunft  Cküneges  künne).  An  ihrer 
reichen  Watt  zeigte  sich,  dass  sie  mit  Arniuth  nichts  zu  thun  hatte.  Viel 
gezogentliche  fragt' er  nach  ihrem  Kummer.  ^Ich  sah  schon  \iele  Ritter, 
versetzt  sie  darauf,  denen  mein  Leid  zu  Herzen  ging,  die  es  mir  aber 
doch  nicht  zu  erwenden  vermochten.  Beiläufig  drei  Meilen  von  hier,  trefft 
ihr  viele  Ritter,  die  dort  (ich  weiss  nicht,  ob  ihr  davon  wisst)  jeglicher 
mit  seiner  P'reundin  zusammengekommen  sind.  Der  König  von  Irland 
hatte  nämlich  das  schönste  Pferd,  das  ich  je  sah,  dahin  geschickt  und 
einen  redekundigen  Papagei  (sitech,  der  wol  sprach  swaz  er  sprechen 
wolde),  dieser  sass  in  einem  goldenen  Hause,  das  mehr  als  tausend 
Pfund  kostete.  Das  Werk  war  fein  und  meisterlich  gemacht  und  hing 
am  Sattelbogen.  Ihr  meint  wohl,  ich  sage  zu  viel,  aber  es  ist  doch 
wahr.  Die  Sattelbogen  waren  von  weissem  Helfenbein,  mit  Gold  und 
Gesteine  gefüllt.  Das  Pferd  hatte  einen  goldenen  Zaum,  was  die  Bügel 
sollten  sein ,  das  waren  goldene  mit  grossem  Fleisse  gewirkte  Borten; 
die  Knöpfe  waren  aus  weissen  Perlen  gemacht.  Das  Pferd  selbst  war 
weiss  wie  ein  Schwan,  sein  linkes  Ohr  aber  und  die  Mähne  zinoberfarb, 
das  rechte  Ohr  schwarz  wie  Kohle;  ein  schwarzer  Streif  lief  den 
Rücken  hinab  h\s  auf  den  Schweif  (zagel)  der  war  fahl,  lang  und  breit. 


■)  ,4>liit'^  ein  kostbarer  SeidenslofT.  Eid  überaus  herrlicher,  in  der  grossen  India 
von  einem  Zwerge  mit  Zauberkünsten  gewebter  Pliat,  aus  dem  der  Kock 
und  Montel  der  Helena  verferlifft  war,  wird  von  Konrad  von  Winburg  im 
Trojan.  Krieg  besehriebeo.  •-  Oeber  t^iglit"^  vgL  oben  S.  246.  Ann.  3« 
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Das  zog  man  unter  die  Frauen,  die  in  einen  Ring  stehen  mussten,  dahin 
hiess  man  die  Ritter  gehen  und  die  Frauen  betrachten,  welche  für  die 
Schönste  erklärt  wurde,  die  sollte  das  Pferd  haben,  desshalb  hatte  der 
König  von  Irland  selbes  dahin  geschickt.  Als  sie  sich  imn  umgesehen 
hatten,  erklärten  sie  mich  als  die  Schönste  unter  ihnen  und  mir  gebühre 
der  Gewinn.  Das  freute  mich.  Man  überantwortete  mir  das  Pferd, 
den  Sitech  und  was  darauf  lag,  nebst  einem  alten  Zwerge,  der  es  pflag. 
Wie  ich  das  nun  zu  mir  nahm,  kam  ein  grosser  rother  Ritter,  der  das 
schöne  Pferd  ipir  verbot,  es  mit  Gewalt  nahm  und  seiner  Freundin 
gab.  Das  war  allen  Rittern  leid;  er  aber  piiag  solcher  Mannheit,  dass 
ihn  Niemand  zu  bestehen  wagte,  so  zog  er  es  unbestritten  fort  und  ich 
ritt  von  hinnen:  das  ist  mein  Klage  und  thut  mir  weh.  Der  Sitech 
schrie  jämmerlich  wie  mit  Menschenverstand ,  als  er  vermerkte ,  dass 
ihn  der  rothe  Ritter  nahm ,  den.  schalt  er  und  war  ihm  gram ,  er 
klagte  um  mich,  das  hörte  ich  wohl.  Die  Ritter  aber  bleiben  noch  . 
bis  morgen  zusamnien,  dann  scheiden  sie  sich.  Herre  Gott,  mit  Deiner 
Kraft  richte  mir  nun  mein  Leid!  (sprach  die  Magd)  das  sei  Dir  gesagt, 
weil  Jeder  seine  Noth  Dir  klagt." 

Wigalois  will  trotz  dem  Abmahnen  der  JuugfiraU;  die  seiner  Jugend 
wegen  für  ihn  furchtet,  den  Ritter  bestehen,  er  fragt  nach  der  Richtung 
des  Weges  und  nun  reiten  alle  Drei,  das  Zwerglein,  die  Magd  und 
der  Mann.  Mit  mancher  guter  Maere  vertrieb  er  ihr  den  Gram  und 
kürzte  die  Stunden;  so  kamen  sie  nahe,  dass  sie  den  Schall  der  Ritter 
vernahmen.  Im  Gefielde  waren  überall  Gezelte  (pavelüne)  aufgeschla- 
gen, hier  sah  man  schöne  Waffen  tragen,  dort  turnierten  Einige.  Andere 
schermten,^)  sie  sahen  buhurdieren,  die  Knappen  justieren,  tanzen, 
singen,  schiessen  und  springen;  aller  Arten, Ritterspiel  gab  es  da  in  . 
Fülle  mit- lustigem  Lagerleben. 

Wigalois  Hess  sich  von  der  Jungfrau  weisen,  wo  der  rothe  Ritter 
lag.  Mit  Freuden  that  sie  es  und  sprach:  „Seht  hin!  da  steht  ein 
schönes  Gezelt  von  roth  und  blauem  Sammt  und  prächtig  mit  Gold 
geziert.  Der  Ritter  ist*  reich ,  wie  man  an  seiner  Habe  sieht.  Was 
ich  von  ihm  Leides  habe,  das  ändere  der  liebe  Gott!  Nahe  bei  ihm 
steht  meiner  Niitel  Zelt,  die  ist  des  Königs  Tochter  von  Persia;  bei 
ihr  war  ich,  bei  ihr  wollen  wir  bleiben,  die  kann  uns  mit  Freuden  die 
Zeit  vertreiben,   denn  das  versteht  sie  und  macht  sich  den  Leuten  be- 


')  ..srhermeii^  schirmen«  einen  Angriff  abwehren,  im  PechiM  die  Hiebe  des 
Gegners  mit  dem  Schilde  aufTnngen,  sich  in  dieser  Kunsl  üben.  —  fjusüeren^ 
für  Ijostieren. 
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liebt.  Sie  sieht  uns  gerne,  das  weiss  ich  woh],  denn  ihr  Herz  ist 
Allen  willfährig.^  Freudig  ritten  sie  über  den  Plan,  an  schönen  Zelten 
vorüber,  die  Kunde  erhob  sich,  dass  die  Jungfrau  gekommen,  die  wider- 
rechtlich ihr  Pferd  verloren,  auch  wesshalb  der  Ritter  dabei  sei;  überall 
liefen  die  Leute  herzu,  sie  zu  schauen.  Das  persische  Königstöchterlein 
aber  sass  in  ihrem  Gezelt  und  Hess  sich  von  einer  schönen  Magd  aus 
einem  Buche  die  Maere  vorlesen,  wie  Troja  zerstört  war,  Aeneas  sich 
von  dannen  stahl,  wie  ihn  Frau  Dido  empfing  und  weiter,  wie  Euch 
oft  schon  gesagt  ist.  Indessen  kam  ihre  Niftel  an,  da  las  man  nicht 
weiter  (daz  maere  man  do  beliben  lie);  ihr  Empfang  war  herzlich.  Der 
Ritter  wurde  bewundert,  der  sich  so  mannhaft  unterwunden.  Die  Frauen 
banden  ihm  alle  Riemen  auf,  er  schüttelte  sein  Eisengewand  und  den 
Schild  auf  das  Gras.  Auch  bereitete  man  ihm  nach  seinem  Willen 
schnell  ein  Bad,*)  auch  schöne  Kleider  von  Pfeile  und  Rosate^)  gab 
man  ihm,  denn  die  Frauen  waren  wohlberathen  aus  ihrem  Lande  ge- 
fahren, kannten  keinen  Mangel  und  ihre  Milde  war  ohne  Schande. 

Sobald  Wigalois  gekleidet  war,  sass  er  auf  und  ritt  wo  er  den 
rothen  Ritter  fand ;  die  Magd,  welcher  das  Unrecht  geschehen  war,  hielt  . 
er  an  der  Hand ,  beide  traten  vor  ihn  in  sein  Gezelt,  wo  er  vornehm 
auf  einem  reichen  Polster  (kulter)  in  ^siner  amien  schöze'*  lag.  Der 
Sitech  aber  stand  vor  ihm  und  sprach  als  er  die  Jungfrjiu  sah:  ,.  Will- 
kommen,- liebe  Frau  mein !  ich  sollte  rechtlich  Euch  gehören,  mit  Gewalt 
bin  ich  Euch  benommen,  wie  das  gekommen,  das  richte  Gott,  denn  er 
stand  immer  zum  Rechten."^  Das  gab  dem  Ritter  frischen  Muth  und 
Trost  war  stets  in  Nöthen  gut;  wie  mannhaft  auch  ein  Herze  sei  und 
hat  es  nicht  guten  Trost,  es  verzagt  doch  iielleicht.  Wer  aber  seinen 
Kammer  Einem  klagt,  der  ihm  nie  Gutes  gönnte  oder  ihn  nicht  getrö- 
sten kann,  der  dünkt  mir  kein  weiser  Mann.  —  Sie  pflogen  scharfe 
Wechselrede.  Der  Ritter  trug  rothen  Bart  und  feuerfarbnes  Haar; 
dazu  bemerkt  der  Dichter  gegen  einen  damals  schon  verbreiteten  und 
heute  noch  umgehenden  Aberglaube^'): 


*)  Das  Baden  war  im  Millelaller  so  beliebt,  dass  es  selbst  im  oflenen  Lager- 
leben nicht  eiilbebrt  werden  konnte  und  alle  Anstalten  dazu  immer  bereit 
waren;  vgl.  oben  S.  33  bei  Heinrich  von  Kempten  und  spiter  unter 
Tanbauser. 

')  „rösdt^  kostbarer  Seidenstoff,  vielleicht  von  der  Farbe  oder  den  eingewebten 
goldenen  Rosen  so  genanut. 

*)  Vgl.  oben  S.  62,  wo  die  erste  Lehre,  die  Raodlieb  von  dem  afrikani- 
srhen  Könige  bekam,  dahin  lautet,  sich  vor  Rothhaarigen  in  Acht  zu  nehmen. 
Wirnt  erbebt  sich  hier  und  später  noch  öfter  gegen  alle  abergläubischen 
Volksmeinungen. 
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von  den  selben  hoere  ich  saßen  j  Von  sothaaen  hör'  ich  sagen 

da;^  si  valschiu  herze  trafen.  <  Dass  sie  falsche  Herzen  tragen 

des  gelouben  hdn  ich  niht.  i  Den  Gtanben  aber  heg'  ich  nicht 

swie  man  den  getriuwen  siht,  1  Der  Gute,  wie  man  ihn  auch  ersieht, 

in  swelher  varwe  er  achinet,  I  Von  welcher  Färb'  er  möge  sein, 

sin' herze  sich  doch  pinet  (  Sein  Herze  strebt  doch  allein 

flf  triawe  unde  ilf  güete,  ,  Nach  Treu*  und  echter  Güte; 

ob  ein  valscher  blöete  :  Und  ob  ein  solcher  blühte 
als  ein  rose  diu  da  stet.  Wie  im  Garten  ein  RosenbeeL 

üz  im  doch  niwan  valschez  s^t.        Aus  seinem  Munde  nie  Böses  geht: 
swie  sin  här  ist  getan :  Wie  auch  sein  Haar  sei  ihm  gethan, 

ist  et  er  ein  getriuwer  man,  i  Ist  er  sonst  nur  ein  Biedermann 
diu  vam-e  im  niht  ^eschaden  kao.      Die  F  ax  b'  ihm  nimmer  schaden 
I  kann! 

Der  Graf  war  stolz  und  reich,  an  Mannheit  glich  ihm  Keiner. 
schon  Mancher  hatte  durch  ihn  seinen  Leib  verloren ,  von  Mannesveit 
war  er  geboren  und  Graf  Hojir  genannt. ')  Um  Ritterschaft  war  er 
weit  in  die  Fremde  gefahren.  Ehren  und  Gut  hatte  er  viel  erworben. 
Zu  üispanien  war  er  wohlbekannt,  obgleich  in  Sachsen  geboren;  es  war 
ihm  „unmaere*  sich  einen  Tag  daheim  zn  verliegen,  weil  mit  Gemäch- 
lichkeit Niemand  grosse  Ehre  erwerben  mag.  Von  rechtswegen  soll 
verderben ,  wer  daheim  sich  verlief;!  und  sich  zu  aller  Zeit  befleisst, 
dass  seinem  Leibe  sanfle  sei.  Wer  Ehren  will  erjagen,  der  mnsa  sich 
Arbeit  unterziehen:  ^ez  *irl  lil  selten  hirz  erjeit  mit  släfendem  hunde; 
tr&ges  wolves  munde  geschiht  von  spise  selten  guot."')  Dagegen  war  er 
wohl  auf  der  Hut;  der  Degen  wähnte  den  Ritter  zu  überwinden ;  er  hätte 
so  grosse  Ritterschaft  nicht  an  ihm  erwartet.  Sie  bescbiedeu  sich  auf  den 

')  „Der  loprersle  und  mitniilii-hsre  Held  seiner  Zeil,  hoili  und  s1»rk  von  leihe, 
von  Miiihe  unveruii^l  und  wie  ein  Leu  heherxt.'^  dahei  nlier  auch  hoihrnh- 
rend,  lilicTmälbif  uod  trolr.iff,  war  Graf  Hiiyer  von  Mannsfeld,  der  im 
J.  1115  in  der  hluligen  äihlarht  bei  dem  WeifeshoUe  von  dem  Grafen  Wip- 
(irecht  von  Groitsth  erlef;!  «nrde.  Ihn  hallen  die  Sediaen  mehr  |[erurchlel 
als  das  ganie  Heer  des  Kaisers  und  sein  Tod  war  die  LosiinK  zu  einem 
enlsrljeidenden  Sieite.  Lange  noch  leble  sein  Andenken,  mit  Wundem  ans- 
sesi'hmückl,  im  Gedactilni.ise  des  Volkes  Man  ereählte  von  ihm,  seine 
Müller  aci  vor  seiner  Gehurt  nestorben,  und  er  habe  ohne  fremde  HilFe  sieb 
zur  Wish  entwunden,  daher  sei  sein  Spruch  irewesen:  ,.lch,  Graf  Hoyer, 
ungehorn,  hab'  noch  keine  Sihlachl  verlorn.'^'  Noih  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderls  war  unweit  des  Welfeaholzes  ein  Stein  zu  sehen,  in  welchen 
Graf  Hnyer  vor  der  Schlachl.  aus  der  er  nithl  mehr  lurlickkehrle .  hinein- 
grilT,  mit  den  Worten:  „So  wahr  ich  in  diesen  Stein,  wie  in  einen  Wall zen- 
leijr  greife,  so  wahr  wil!  ich  diese  Schlacht  ^wiunen."  Unser  Dichter  ver- 
seilte diesen  segenl>eriihmlen  Heiken  mil  puelischcr  Verherrlichung  an  den 
HoF  des  König  Artus.  .Später  nalim  mon  das  Tiir  haare  Münze  und  ?etx(e  ihn 
als  einen  Riller  der  Tafelrunde  in  den  Hannsfeld'schen  Stammbaum.  Vgl. 
Benecke  S.  I.'il  it.  W  Menrel  Gesch.  d.  Deutschen,  1S43,  S  277. 
■j  Vgl.  dazu  Winsbeike  Sir.  42  von  der  schlafenden  Ksl7.e  ivolie),  der  keine 
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nächsten  Morgen  nach  der  Messe,  dort  den  Handel  auseukämpfen.  Die 
Künde  von  dem  Ritter  flog  weitura  und  die  Leute  beteten,  dass  Grott 
seinen  jungen  Leib  friste  und  behüte.  Getrost  ging  ihm  die  Nacht 
hin.  Des  anderen  Morgens  waffnet  ihn  die  Königin  von  Persia  und 
viele  Frauen  in  sein  Eisengewand  und  führten  ihn  zu  einer  Messe  ^von 
den  driu  genenden "^  d.  h.  den  dreien  Personen  in  der  Gottheit,  zti 
Ehren  der  heil.  Trinität.  Als  die  Messe  gesungen  ward,  drängten  sich 
dietRitter  um  ihn  und  trösteten  ihn  als  einen  Mann,  dem  die  Welt 
Gutes  gönnt.  Drauf  brachte  man  ihm  sein  mit  einer  ^kovertiure''  be- 
decktes Ross.  Manch  reicher  Segen  ward  ihm  gegeben.  Freudig  sprang  er 
auf  das  Ross,  den  Schild  reichte  ihm  die  Königin,  den  Speer  die  schöne 
Magd.  Nun  kam  der  Ritter  gegen  ihn;  Alles  war  roth  was  er  hatte.  Auf 
seinem  Schilde  war  der  Tod  viel  gräulich  gemalt,  „wicha,  herre,  wicha!'* 
riefen  die  platzmachenden  Garzunen  alle  die  vor  ihm  liefen;  sie  waren 
gewohnt,  dass  er  siege.  Sie  machten  den  Ring,  die  Ritter  nahmen  die 
Rosse  mit  den  Sporen,  mancher  Speer  wnjrde  verloren  in  kurzer  Zeit;  der 
Rothe  hatte  zum  erstenmale  seines  Gleichen  gefunden.  Dem  jungen 
Ritter  ward  ein  starkes  Speer  an  die  Hand  gegeben,  das  kehrte  er  an 
den  Weigand  nach  seines  Vaters  Lehre,  er  stach  ihn  also  gewaltig 
von  dem  Pferde  auf  das  Gras ,  dass  ihm  die  Sprache  verging.  Das 
war  ihm  vordem  nie  geschehen. 

Er  sprang  von  dem  Rosse,  der  Graf  kam  wieder  zu  Sinnen,  sprang 
auf  und  lief  ihn  an.  Das  hätte  er  früher  ändern  können,  als  der  noch 
lag;  nun  bekam  er  unnöthiger  Weise  desto  mehr  Schläge  von  ihm. 
Fast  hätte  er  durch  seine  Nachsicht  über  sich  den  Tod  verhängt,  wie 
das  Mancher  thut,  der  aus  hohen  Muth  seines  Feindes  schont,  während 
der  es  ihm  mit  dem  Tode  lohnt,  wenn  er  es  vermag.  Da  ging  es 
Schlag  auf  Schlag;  Keiner  blieb  dem  Anderen  schuldig.  Der  Graf 
schlug  den  Ritter  bis  an  des  Kreises  Ende.  Da  zerrissen  die  Frauen 
ihr  Gebäude  vor  Leide,  ihr  Jammer  scholl  über  die  Haide  und  die 
Magd  betete  laut  zu  Gott.  Als  der  werthe  Degen  die  Klage  der  Frauen 
hörte ,  begann  er  grimmig  zu  hauen ,  Schild  und  Eisen*  schlug  er  ihm 
aas  der  Hand  und  trieb  ihn  wieder  durch  den  Kreis.  Man  sah  das 
Blut  von  den  starken  Wunden  niederfallen,  so  wurde  er  von  dem  jungen 
Ritter  überwunden.  Nur  um  das  Versprechen  sein  Geheiss  zu  voll- 
führen, Hess  er  ihm  das  Leben:  das  Pferd  müsse  er  wieder  geben  und 
den  Sitech  ohne  Dank.  Die  Leute  aber  freuten  sich,  dass  ihm  Alles 
80  wohl  gelang.  Mit  grossem  Schalle  führte  die  Königin  von  Persia 
ihn  zur  Ruhe  in  ihr  Gezelt,  alle  Ritter  begleiteten  ihn  und  freuten  sich 
^ber  des  Rotben  Fall,  Dem  Grafen  aber  trug  er  auf,^iuit  seiner  Freundin 
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ZU  Artus  zu  ziehen  und  dort  auf  ihn  zu  warten :  Sagt  nur,  der  Ritter 
mit  dem  Rade  sende  tuch.  Auf  die  Bemerkung  des  Gefangenen,  dass 
aber  mancher  Ritter  ein  Rad  führe,  nennt  Wigalois  ihm  noch  seinen 
jiranzen  Namen,  worauf  sie  fröhlich  auseinander  schieden,  nachdem  Graf 
Hojir  seine  Freude  auf  das  Wiedersehen  aussprach  und  dass  er  das, 
Was  ihm  hier  begegnet  sei,  sich  nicht  als  einen  Makel  anrechne.')  So 
schieden  sich  Alle  da.  Vergeblich  bittet  ihn  die  Königin  von  Persia 
und  ihre  schöne  Niftel,  der  er  zu  ihrem  Rechte  verholfen,  mit  ihm  zu 
ziehen ;  er  schlägt  es  aus ,  da  ja  seine  Ehre  davon  abhängt,  das  Aven- 
teuer  in  Corentin  zu  bestehen.  Die  vornehme  Maid  bittet  ihn,  doch 
wenigstens  das  Pferd  und  Alles,  was  darauf  lag,  mit  dem  Sitech,  anzu- 
nehmen, sie  habe  genug  und  brauche  es  nicht;  da  Wigalois  zögerte,  trieb 
sie  daJB  Ross  mit  Schlägen  davon,  nun  musste  er  es  haben,  denn 
die  Jungfrau  nahm,  es  wäre  ihm  lieb  oder  leid,  kurz  Urlaub  und  ritt 
von  dannen.  Der  Ritter  aber  schenkte  Alles,  Pferd,  Zwerg  und  Papagei 
der  Jungfrau,    der  er  auch  das  Hundelin  gewonnen  hatte.     Sie  freute 

sich  so  reicher  Gabe,    zweifelte   aber  immer  noch,    ob   die  Kraft  des 

» 

jungen  Ritters  ausreichen  werde. 

Im  Weiterreiten  erzählt  das  Gezwerge  ein  schönes  irisches  Mär- 
chen ;  hiermit  kürzt  es  ihnen  den  Tag,  weil  man  mit  guten  Maeren  und 
mit  reinen  Weihen  die  Zeit  wohl  vertreiben  mag.  Da  zeigt  sich  in  der 
Ferne  ein  Gezelt,  es  war  hoch  und  weit,  gelb  und  roth  an  einer  Seite, 
an  der  anderen  weiss  und  blau,  ein  ^hirzgehüme''  von  Golde  war 
daraufgesteckt,  die  Schnüre  mit  starken  Keilen  gestreckt,  auch  sah 
man  in  zwei  Zeilen  fünfzig  Speere  darum  gesteckt.  Auf  dieses  zogen 
sie  los.  Dem  Herrn  des  Zeltes  war  darunter  auf  das  Gras  ein  reicher 
Kulter  mit  zweierhande  Pfeilen  gebettet;  "wie  er  die  Gesellen  anreiten 
sah,  empfing  er  sie  wohl.  Als  er  vernommen,  warum  der  Held  auf  so 
schwere  Aventiure  ausreite,  will  er  ihm  selbe  aus  Mitleid  um  sein« 
Jugend  streitig  macheu,  er  trägt  ihm  Zweikampf  an  und  wer  von  Bei- 
den siegt  und  nicht  todt  liegen  bleibe,  der  ziehe  frei  nach  Corentin. 
Das  dünkte  Herrn  Wigalois  gut  und  er  dankte  dem  Wirthe;  dieser 
gab  dem  Ritter  die  Hälfte  seiner  Speere ,  sein  bestes  Ross  und  sechs 
Knappen.  Da  es  nun  Essenszeit  war,  so  gab  ihm  der  Ritter  Wirth- 
schaft,  darauf  bettete  man  ihn  unter  das  Gezelt  auf  Laub  und  Gras; 
manch  guter  Kultcr  ward  auf  das  Laub  gedeckt,  darüber  zog  man 
weisse  Leilachen;  die. Knappen  hielten  Wache  die  Nacht  bis  zum  Tage; 


' )  ..daz  wir  mit  fröaden  einander  mäezen  sehen !  swaz  mir  von  in  ist  geschehen 
des  wil  ich  niht  lasier  h^n»^ 
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im  nahen  Walde  sangen  die  Nachtegal1en>    dass   es  Einem  das /Herz 
erfreute. 

Da  „n4ch   sinem  site,  als  er  ie  pflac^    der  Tag  nach  der  Nacht 
erschien,    hatten  die   Knappen    schon   Sattel  und   Kovertiure  auf  die 
Pferde  gelegt,  Harnische,  Schilde  und  Speere  bereitet;   die  Herren  be- 
gannen an  ihrer  Schlafstätte  sich  anzukleiden;    darnach   sprachen  sie 
ihr  Gebet  und  befahlen  beide  ihre  Noth  an  Gott,    denn  ihrer  Einem 
stand  der  Tod  durch   den   Anderen  bevor;    dann  Hessen  sie  sich  von 
ihren  Knappen  waffnen.    Dem  Eigenthümer  des  Zeltes  aber  wurde  leid 
zu  Muthe,  er  mochte  jetzt  der  Ehre  wegen  nicht  vom  Streite  abstehen, 
er  ahnte  den  Tod.    Er  liess  sich  den  Schild  reichen,  sass  auf  das  Ross, 
die  Knappen  brachten  ihm  zwei  Schäfte  von  Eibenholz  (ywin)  mit 
starken  Speeren;  dann  gingen  die  Ritter  von  einander,  um  ihren  Puneiz 
zu  machen  und  kehrten  gegen   einander  wieder.    Die  Speere   drückten 
sie  nieder,    durch  die  Schilde  auf  die  Brust  stachen  sie  so  gewaltig, 
dass  die  Schäfte  zerbrachen.     Dann   nahmen    sie  zwei  andere  Speere, 
denn  sie  hatten  auf  einander  Ger,    so  senflen  kehrten    sie  zusammen, 
dass  das  Eisen  von   den  Schäften  brach,    das  Gold    stäubte  von  den 
Schilden  auf  das  Gras.     Au  Beiden  war  ganze  Kraft  und  Mannheit; 
keiner    hatte   noch   so  starke  Ritterschaft  geübt;    in  kurzer  Zeit  ver- 
stachen sie  die  Speere  gar.    Zuletzt  reichte  man  ihnen   zwei    eschene 
Schäfte,   weil    leider  Einer   todt  auf  der  Stelle  bleiben  sollte.     Herr 
Wigalois  bat  den  Ritter  weiter  in's  Feld  zu  kehren,   aber  daran  hatte 
dieser  selbst  schon  gedacht.     Als  sie  wieder  zusammensprengten,  hielt 
Gaweins  Spross  den  Speer,  wie  es  ihm  der  Vater  gelehrt  und  er  durch- 
stach den  Gegner,  dass  man  ihn  todt  auf  das  Gras  fallen  sah.    Grosse 
Klage  erhub  sich   da  über  des  Ritters  Fall,    und   er  war   ihrer  wohl 
werth,  denn  er  hatte  immer  gestrebt,  dass  ihm  der  Ehren  Krone  noch 
werde  für  seine  Arbeit  —  da  hat  ihn  der  Tod  hingelegt,  als  er  noch 
ofle  thut.      Er  niedert  manchen  hohen  Muth    ^unt  zefuoret  die  richeit, 
diu  lange  zesamene  ist  geleit:  er  git  ouch  ie  nach  liebe  leit.^  Wigalois 
beeidete  die  Knappen  zum  König  Artus  zu  fahren  und  dort  zu  bleiben, 
bis  er  nachkomme.     Sie   nahmen   ihres  Herren  Ross  und  Gewand  und 
banden  das  auf  die  Pferde;    den  Todten  Hessen  sie  aber  nicht  auf  der 
Walstatt  liegen,  Herr  Wigalois  bat  sie,  ihn  zur  Kirche  zu  bringen  und 
seiner  mit  Almosen  und  Messen  zu  gedenken,   was  sie  seiner  Seele  zu 
Tröste  thun  könnten,  das  sollten  sie  sich  fleissen.    Ihm  aber  sollten  sie 
nichts  nachtragen  (nibt  harte  wizzen)  um  ihres   lieben  Herren  Tod,  es 
sei,    wie   sie  selbst  sahen,   aus  Noth   geschehen.     Das  thaten  sie  wie 
er*  gebot. 


^~  2B5 

Nach  solchen  Proben  mag  die  Magd  endlich  sein  Geleit  vertragen'; 
onn  erzählt  sie  ihm  auch  die  ungeheuere  Maere,  um  die  es -sich  handelt 
Herr  Röaz  von  Glois,  der  dem  Teufel  für  bUse  Zauberlist  Leib  und 
Leben  verschrieb,  hat  den  rechtmässieen  König  Korntin  vertrieben  und 
erschlagen;  dessen  Tftehterlein,  das  damals  erst  drei  Jahre  alt  war,  ist 
unterdessen  ^ur  allerschonsten  Jungfrau  erwachsen  und  lebte  mit  ihrer 
Mutter  Gamanje')  auf  Schloss  Königsberg;  wer  das  Land  Korntin 
wieder  erobert,  soll  ihre  Hand  erhalten;  mit  der  Schilderung  jener  GOte 
und  Schönheit  spornt  die  Magd  den  Ritter  noch  besser  an.  Die  Botin 
hat  sich  bereits  einen  Plan  ausgedacht,  wie  die  Aventiure  gelingen 
müsse:  ^Jeden  Tag  kommt  nämlich  vor  die  Burg  ein  sehr  schönes  Thier, 
an  das  „unser  herre  Krist  sinen  fliz  geleit,-  das  trägt  auf  seinem  Haupte 
zwei  schwarze  Homer  und  darein  ist  eine  goldene  Krone  gewachsen,  in 
seinem  Munde  hat  es  Hitze,  dass  Niemand  ohne  Schaden  ihm  nahen 
mag,  viele  fromme  Ritter  hat  es  schon  in  den  Tod  geleitet.  Wollt  ihr 
es  bestehen,  so  merkt  genau  seine  Spur.  Abwärts  vom  Haupte  ist  es 
geschafTen  wie  ein  Leopard  fliebart).  Es  hat  sich  einen  Weg  erkoren, 
der  nur  mir  bekannt  ist,  da&  ist  ein  Steig,  der  in  das  Land  durch  den 
Wald  von  Korntin  geht,  darauf  raflsst  Ihr  ihm  folgen.-' 

Sie  sprachen  noch ,  da  ersah  er  schon  die  schöne  Burg  vor  sich 
liegen,  auch  kam,  wie  in  Streitbegehr,  ein  Ritter  hastig  gegen  ihn 
geritten ;  der  hatte  ein  gutes  Ross,  einen  weissen  Halsberg  und  darüber 
einen  grünen  Wappenrock ,  auf  dessen  beide  Seiten  ein  Rehbock  von 
Sammt  geschnitten  war,  sein  reicher  Helm  war  mit  einem  rothen  Tuch 
ekeln)  darum  sich  ein  weisser  Ha  rm  in  streif  zog,  überdeckt,  oben  war 
eine  goldene  Schüssel  eingesteckt,  daran  man  ihn  als  .truchsaeze" 
erkennen  sollte:  grasgrüner  Timit  war  an  den  Speer  gebunden,  einen' 
neoen  Schild  führte  er,  darauf  war  das  Thier  gemalt,  von  dem  ich 
Eoch  sagte,  dass  es  ihn  leiten  f^ollle.  Mit  Lazur  und  Gold  war  es 
meisterlich  gefilllt.  Das  war  ihr  Wajipen  zu  Roymunt  ,./.e  tiusche 
Kilnegesberc. "  —  Das  war  natürlich  auch  wieder  ein  ganz  ausge- 
zeichneter Ritter,  so  zwar,  dass  die  Jungfrau  ihrem  Helden  rathen  vrill, 
ihn  fahren  z.u  lassen,  denn  es  könnte  ihm  etwa  misslingen.  Da  IShrt 
aber  Wigalois  auf: 

daz  waere  ein  slac  ...  das  war'  ein  Schlag 

aller  miner  eren  Aller  meiner  Ehren, 

und  solde  ich  von  im  keren.  Wollt'  ifh  jetzt  von  ihm  kehren; 


■)  Dirsc  GtRiBiiJr  ist  noch  uneiilrBlIiüell:  Kerieoke  S  5^  hflll  sii:  für  (.'itit^ 
Frau  lon  Amcnea  Höre;  Gervinua  liall  sie  fiir  Larieiis  Kuller  Ainciie: 
Pfeiffer  S.  32S  will  das  Wort  «Is  eine  ße«eichnimir  des  weihlirhen  Hof- 
staats verslRiiden  hshen. 


^ 
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Sit  ich  nach  riterschefte  var. 
des  himels  keiser  mich  bevar! 
ich  wil  benamen  gein  im  dar. 


Denn  all  mein  Wunsch  ist  nach  (Je- 

fahren. 

Des  Himmels  Kaiser  möge  mich 

wahren ; 

Ich  will  bei  Go^t,  gleich  wider  ihn 

fahren ! 


So  kehrte  er  über  die  Haide.  Beide  Herren  begannen  die  Schilde 
vor  die  Knie  zu  nehmen,  neigten  vor  einander  die  Schäfte  und  stiessen 
mit  grosser  Kraft  zusammen;  sie  verstachen  beide  also  ritterlich  ihren 
Speer,  dass  Niemand  entscheiden  konnte,  wer  den  seinen  besser  verthan 
hätte.  Der  Truchsess  aber  schwenkte  wieder  zum  Ritter,  fing  seinen 
Zaum  sehr  freundlich  auf  und  hiess  ihn  willkommen,  weil  er  in  ihm 
nun  den  Ritter  erkannte,  den  die  Magd  zu  bringen  ausgesendet  war 
und  der  ihr  bereits  so  schönen  Gewinn  erworben  hatte.  So  zogen  sie 
in  die  Burg;  Ritter  und  Knechte,  jeglicher  nach  seinem  Rechte,  empfin- 
gen den  Ritter  und  die  Magd,  Alle  freuten  sich  über.  ihn.  Die  edle 
Magd  ging  zu  ihrer  Fraue  und  rühmte  die  Tüchtigkeit  ihres  Helden, 
erzählte  von  ihrer  Reise  tind  rühmte  alle  Noth  in  der.  ihr  Geselle  ge- 
stritten, auch  Hess  sie  ihrer  Frauen  alle  Kleinode  sehen,  die  Herr 
Wigalois  ihr  gewann.  Das  Gezwerg  brachte  das  Pferd  und  den  Sitech 
und  das  Hündlein  und  da  schätzte  man  „daz  gereite''  und  das  Vogel- 
hans wohl  auf  tausend  Pfund.  Die  Magd  erhob  des  Ritters  Preis,  sie 
lobte  ihn  vor  ihren  Jungfrauen  in  allen  Weisen,  wie  er  Helme  und 
Schilde  zerhaue;  das  hörte  die  Wirthin  gerne  an  und  dankte  (gna- 
dete) der  Jungfrau  ob  ^der  ängestlichen  arbeit,"  die  sie  auf  der  Fahrt 
erlitten. 

Die  Drei,  die  schöne  Larie,  ihre  Mutter  und  die  Magd  beriethen 
sich  nun,  wie  man  den  Ritter  empfange,  dass  er  guten  Willen  gewinne. 
Vorerst  mussten  die  Frauen  ihre  schönsten  Kleider  anlegen;  der 
Truchsess  führte  den  Ritter  einstweilen  in  den  Garten,  wo  er  sein 
Eisengewand  unter  eine  grüne  Linde  schüttete  und  sich  kühlte  und  ruhte. 
Nerejä  (so  hiess  die  Magd,  welche  den  Ritter  hergebracht  hatte)  trug 
reiches  Gewand  und  schneeweisses  Linnen  her,  das  ihm  die  schöno 
Larie  zu  Liebe  sandte  (sie  hatte  es  ans  Syrie  weit  über  See  erhalten  >; 
zu  ihm  sass  sie  auf  den  Klee.  So  kleidete  sich  der  kühne  Mann.  Zwei 
Scharlachhosen  strich  er  an  die  Beine.  Wie  stattlich  strahlte  er  durdi 
Geburt  und  Mannheit:  ^gewizzen  unde  saelekeit  het  got  mit  filze  an 
in  geleit."^  —  Als  der  Ritter  nach  Müh  und  Gefahr  (arbeit)  so  minniu- 
liche  Gabe  empfing,  dankte  er  Gott  und  ging  mit  der  Jungfrau  vor.  die 
edle  Königin,  wo  sie  auf  ihrem  Saale  sass.  ^0*1^^  herre  got!*'  was  er 
da  schöne  Frauen   fand!    Die  waren  prächtig  gekleidet,    jegliche  nach 
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Rang  und  Geschlecht,  fünfzig  an  der  Zahl,  doch  verdienen  nur  zwanzig 
davon  ganz  besonderes  Lob,  die  an  Geburt  und  Gebahren,  Schönheit 
und  reicher  Tracht  so  hervorragten,  wie  man  jetzt  also  herrliche  Frauen 
unter  keinem  Gesinde  mehr  findet!  Er  begann  umzuschauen,  nahm 
ihrer  aller  rechte  wahr  und  fand  sie  nach  Wunsch  wohlgestaltet;  ihre 
Trefflichkeit  (saelde)  war  mannigfalt  an  Leib  und  an  ^gewizzen,  des 
besten  si  sich  flizzen  fijr  einander  alle  da."  Was  man  ihm  aber  von 
Frau  Lariens  Schönheit  gesagt  hatte,  das  war  Alles  wahr;  Gott  hatte 
seinen  besten  Fleiss  an  sie  gelegt,  ^an  libe  unde  an  saelekheit  diu  reine 
för  si  alle  was  geliutert  als  ein  Spiegelglas,  hie  vand  er  sines  herzen 
bluot.  beidiu  lip  unde  rauot  gab  er  ir  tougejlichen  (heimlich)  da." 
Frau  Minne  fing  den  Ritter  und  zog  ihn  in  ihren  Hag  (hamit)  gtwal- 
tiglich  ohne  Streit,  dass  er  sich  nicht  mochte  erwehren,  er  musste  ihr 
sichern  und  schwören  zu  thun,  was  ihr  däuchte  gut.  .Zu  Geisel  musste 
er  ihr  den  Willen  (muot)  geben  und  sein  Herze,  dass  die  Beiden 
mussten  sein  ihre  Gefangene  bis  an  ihren  Tod.  Was  man  ihm  zu  thun 
gebot  für  sie,  das  dünkte  Jhm  Alles  leicht,  wie  sehr  ihm  auch  das 
Herze  brach,  da  er  die  Schöne  zum  ersten  sah. 

Er,  der  sonst  ein  Heer  in  die  Flucht  schlug  und  manchen  from- 
men Ritter  fing,  konnte  sich  der  Frau  Minne  und  ihrer  Stärke  nicht 
erwehren.  Hie  liess  er  seine  Seele  bei  der  wohlgethanen  Maid,  ihre 
grosse  Schöne  gewann  ihn,  dass  er  ihrer  nie  vergass,  weil  sie  sein 
Herze  so  besass  mit  Jammer,  wie  ihm  nie  mehr  von  einem  Weibe 
weher  geschah.  Dieser  Macht  war  er  ungewohnt,  desto  ärger  war  sie 
ihm.  Die  Königin  ging  ihm,  ihre  Tochter  Larie  an  der  Hand,  entgegen, 
sie  empfingen  ihn,  wie  man  liebe  Freunde  empfangen  soll,  darnach 
grössten  ihn  die  Frauen  alle;  grosse  Freude,  doch  ohne  Schall,  hub 
sich  da  mit  Züchten.  Die  Fraue  hiess  ihn  sitzen  und  klagte  ihm  ihr 
Herzeleid.  Wigalois  ist  bereit  in  den  Tod  zu  reiten  und  die  grössten 
Gefahren  zu  bestehen ,  da  er  schon  von  Nereja  weiss ,  dass  Land  und 
Magd  mit  Mannheit  zu  erwerben  sind:  «,daz  tuot  mir  sanfte  unde  wol 
swaz  leides  mir  da  von  geschiht."  Die  Fraue  sprach:  „Ich  verläugne 
es  nicht  (ichn  hils  iuch  niht)  was  ich  zugesagt  habe  (gevestent) :  be- 
siegt Ihr,  wie  ich  zu  Gott  hoffe !  den  Heiden,  so  gebe  ich  sie  Euch  mit 
Mannen  und  Magen.**  Da  wollte  er  gleich  von  dannen  reiten  ohne 
Säumniss,  die  Magd  aber  bat  ihn,  noch  über  Nacht  zu  bleiben.  Das 
gab  ihm  Freude  und  Kraft,  weil  er  die  Schöne  gerne  sah.  Mit  grossen. 
Züchten  sprach  er:  ^Ihr  sollt  gebieten  über  mich,  denn  was  Ihr  wollt, 
das  thue  ich  (Pfeiffer  S.  110,  26  ff".): 
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waeren  min  elliu  riche 
s6  daz  ich  keiser  waere, 
der  eren  ich  enbaere 
ß  ich  verlieze  iwer  gebot, 
ir  snit  ez  läzen  ine  spot 
daz  ich  inch,  fronwe,  niinne: 
wand  ir  habt  mine  sinne 
gevangen  und  daz  herze  min: 
din  inüezen  bi  in  iemer  sm 
mit  triawen  biz  an  minen  töf* 


Ob  mir  als  Kaiser  nnterthan 
Alle  Land*  and  Reiche  wären, 
Ich  wollt*  ihrer  gern  entbehren 
Eh'  ich  verneint'  Euer  Gebot. 
Ihr  sollt  mir's  gönnen  ohne  Spott 
Dass  ich  Ench,  Fraoe,  minne; 
Denn  Ihr  habt  meine  Sinne 
Gefangen  and  das  Herze  mein: 
Die  müssen  allzeit  bei  Euch  sein 
Bis  zu  des  Lebens  letztem  Ziel.^ 


Er  fiel  ihr  mit  erliobenen  Händen  zu  Füssen  und  sprach:  ^Mein 
Leib  muss  sich  nach  Eueren  Gnaden  verenden,  verliere  ich  den  Leib 
auf  dieser  Fahrt ,  so  thut  es  mir  herzlich  wohl ,  weil  es  für  Euch  ge- 
schieht.^ Er  kösste  der  Maid  den  Fuss  vor  Freuden  und  ergab  sich 
ihr.  >Gott  gebe  Euch  Hilfe  und  Rath/  sprach  die  wohlgethane  Magd, 
hiess  den  Ritter  aufstehen  und  zeigte  ihm  mit  den  Augen,  obwohl  sie 
vor  der  Mutter  schwieg,  dass  er  ihr  lieb  sei,  wie  das  Leben.  Das 
pflegen  noch  die  reinen  Frauen,  dass  sie  in  die  Herzen  sehen  und 
darinnen  suchen  und  spähen  durch  des  Mannes  Augen.  Hier  folgt  die 
schöne  Stelle  über  die  Augensprache  (S.  III): 


wan  swaz  daz  herze  tougen 
wider  den  friunt  valsches  hat, 
daz  ouge  ez  niemer  verlät 
,  ezn  meldez  mit  dem  blicke, 
ez  wenket  harte  dicke 
an  im  üf  unde;  nider 
und  zucket  sich  vil  gähes  wider, 
ezn  siht  niht  güetlichen  dar, 
niwan  daz  ez  neme  war 
ob  iht  ze  merken  an  im  si. 
da  erkennet  die  valschen  bi, 
als  ich  mich  versinnen  kan: 
swä  diu  ougen  einander  an 
lange  sehent  ane  wanc, 
daz  der  herze  und  ir  gedanc 
mit  triuwen  zuo  einander  stat; 
swa  abe  der  blic  s6  schiere  ergät 
da  enist  niht  ganzer  triuwen  bi, 
ezn  kome  als6  daz  ez  si 
daz  sin  di^  Hute  werden  gewar: 
so  laze  er  sin  sehen  gar 

i«m  blicke  denn  under\«1len  dar. 


Denn  wo  sich  schlimme  Tücke 
Im  Herzen  hat  versteckt. 
Da  wird's  im  Auge  bald  entdeckt; 
Das  lässt  nicht  ab  und  sagt  es  an, 
Es  winkt  bei  einem  falschen  Mann 
Und  zuckt  die  Augenlider 
Viel  hastig  auf  und  nieder. 
Solch'  Auge  nimmer  freundlich  lacht 
Und  hält  vorsichtig  Wacht 
Ob  nichts  zu  merken  an  ihm  sei. 
Den  Bösen  erkennt  Ihr  dabei; 
Denn,  wie  ich's  Euch  versichern  kann. 
Wo  die  Augen  einander  an 
Lange  schauen  ohne  Wanken, 
Da  wisst,  dass  Herz  und  Gedanken, 
In  Treu'  einander  entgegen  drängt; 
Wo  aber  das  Auge  scheu  sich  senkt 
Da  ist  die  Treue  nicht  vollkommen« 
Es  wäre  denn  also  gekommen 
Dass  Lauscher  in  dem  Wege  steh'n. 
Dann  wagt  es  nimmer  $charf  zu 

späh'n. 
Und  nur  verstohlen  hin  zu  seh'n. 

(V.  4269.) 


So  geschah  denn  süsses  Spiel  und  Kur?.weile  von  süsser  Anoen- 
weide,  dBss  Jedermann,  und  liatte  er  noch  s«  grosses  Leid,  doch  hätte 
genesen  müssen.  Darauf  ward  ihnen  -^seit  si  solden  üf  ez^.en  gkn. 
den  riter  hiez  man  üf  »tun  von  der  kurzwlle.  ez  dühte  in  wüI  ein  mile 
dd  er  von  ir  ze  tische  ßle.  t;rae;;er  ere  enbdt  man  nie  weder  e  noch 
sit  deheinem  man,  als  im  mit  willen  da  wart  ^etän.''  Da  sie  frilhiich 
i;egessen  und  dann  noch  Kusammengesessen  waren,  gaben  ihm  die 
Krauen  gute  Nacht.  .So  hatte  der  Tag  ein  Ende.  In  einem  wonnig- 
lichen Saal  ging  Herr  Wigalois  schlalen ;  da  sah  er  von  der  Burg  zu 
thal  eine  Brunst  in  dem  Walde;  er  forschte  gleich,  wo  das  sein  möchte. 
Sie  sprachen:  .Das  ist  zu  Korntin,  da  unser  Herre  nahm  den  Tod;  da 
hört  man  Jammer  und  Nolli  die  lange  Nacht  bis  an  den  Tag;  doch 
steht  das  Haus  immer  wieder  unversehrt.  Das  Wehegeschrei  dauert 
die  ganze  Nacht,  tagsüber  ist  Alles  still.  Es  ist  uns  eine  Sorge,  dass 
wir  dem  Din^e  noch  nicht  auf  die  Spur  kamen  (dass  wir  noch  nicht 
gesehen  mochten,  wo  oder  wie  es  geschieht),  es  spuckt  schon  an  zehn 
Jahren  und  was  Nachts  verbrennt,  steht  Morgens  doch  unversehrt  da. 
Ein  breites  Moos  und  ein  See  hat  das  Uaus  ganz  umfangen.  Niemand 
kam  seither  mehr  dahin ;  auch  geht  nur  ein  Weg,  der  mit  Steinwänden 
beschlossen  und  liehiitet  ist,  so  dass  Jeder,  der  dahin  kehrt,  es  schwer 
zu  bflssen  hat,  es  sei  denn.  da.ss  Einen  das  Thier  leitet;  wer  nach  der 
Avenriure  fährt,  den  bringt  es  dahin.  Der  aber  theile  sein  Gewinn 
mit  wem  er  wolle  (fiigt  der  Aufschluss  gebende  Truchsess  bei)  ich  will 
sein  Geselle  nimmer  werden,  ich  weiss,  wie  es  darum  steht.''  Herr 
Wigalois  vertraute  aber  auf  Gott,  bot  Allen  gute  Nacht  und  ruhte  bis 
zam  Morgen ;  seines  Kusses  man  mil  Fleisse  ptlag,  es  ward  da  tretl'licb 
beschlagen;  sein  Eisengewand  trug  man  in  ein  Fegefass  (vegevaz),  wo 
man  es  so  fleissig  fegte,   dass  es  blank  wurde  wie  Eis. 

Frühe  wecken  den  Ritter  minnigliche  Sorgen  und  Sehnsucht;  dem 
heil.  Geist  zu  Ehren  liess  er  eine  Messe  singen  und  bat  Gutt  durch  die 
reine  Magd  um  Sieg.  Als  das  Amt  gethan  war  und  der  Pfalfe  gehen 
vollte,  stund  der  Ritter  und  bat  um  den  Segen  ..als  wir  zer  noete  hiule 
pflegen."  Der  Priester  kam  eilig  wieder,  mit  grosser  Inbrunst  (jämer) 
kniete  er  vor  dem  Allare  mit  Gebet.  Wir  erhalten  hier  eine  nicht  un- 
interessante genaue  Beschreibung  einer  Schwertsegen-Ceremonie.'j 
Eine  Reliquienkapsel  (kefsen)  nahm  er  von  der  Stätte  vojl  von  Heilig- 


')  Vers  i:m  ff.  Pfeiffer  S.  115  -  Vgl.  oben  Partiv»!  254,  10.  Ein  Nach- 
hall der  alleij  Sieg-eswuiren.  die  ehedem  WuoUn  verlieh,  was  sich  sIlucnKch 
his  luf  PreikuKein  iiiid  Pasjiiuerkiinst  tuswuihs,  die  besonders  durth  Knspar 
Neitbari  Ißll  in  SllkÜie  kum. 
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thmues;  von  Elfenbein  war  die  eine  Hälfte,  die  andere  aas  GolÜ  und 
Gesteine.  Der  Priester  aber  war  gar  ein  würdiger  Herr  (ane  meil  und 
l^dic  aller  bosheit),  sein  Haar  grau  und  roth,  sein  Bart  lang  und  breit; 
reich  war  er  gewandet,  sein  Pelz  von  feinem  Grau,  mit  blauem  Sammt 
stattlich  bezogen  und  spannenbreit  mit  einem  Zobel  ^gevideret^^i  er 
trug  einen  Mantel  von  Luch^fell,  mit  Siglat  bedacht.  Alle  schwiegen; 
der  junge  Degen  neigte  sich  und  empfing  den  Segen  mit  Heilthura  und 
mit  Munde.  Manches  Auge  wurde  roth.  Der  Priester  haftete  um  sein 
Schwert  einen  Zettel  (strihte  im  umb  sin  swert  einen  brief)  der  gab 
ihm  festen  Muth,  der  war  fiir  allen  Zauber  gut.  Das  dankte  ^r  ihnr 
und  befahl  sich  Gott.  Damach  ward  er  durch  einen  Boten  zum  Imbiss 
gerufen,  der  jedoch*  fiir  die  bevorstehende  Arbeit  nicht  sehr  gross  war; 
hierauf  ging  er  zu  den  Frauen  und  nahm  Abschied;  sein  festes  Herz 
liess  er  bei  der  schönen  Maid,  ihr  krankes  Herze  nahm  er  mit.  Nun 
sagt  mir,  wie  sein  werde  Rath  der  nie  ein  krankes  Herze  hat,  wenn 
er  zum  Streite  reiten  soll?  Da  hilft  die  Minne  zu  aller  Zeit. 

Er  neigte  sich  vor  den  Kinden,    von  Mann  zu  Mann.     Nur   ein 
Wunsch  begleitete  ihn,    da  er  sich  waffnete;    Frau  Larie  sandte  ihm 
eine  Gabe,  die  sein  Herz  erfreute,  das  war  eine  Tasche  von  Pfeile,  ein 
Brod  lag  darin,  dass  von  Würzen  so  grosse  Kraft  hatte,   dass  Einen 
der  Hunger  verlässt,  wie  er  es  nur  an  den  Mund  bringt.   Sieben  Nächte 
hätte  er  in -einem  Walde  zubringen  können  ohne  andere  Nahrung,  wenn 
er  davon  nur  ein  wenig  genoss ;  dafür  sagte  er  der  Geberin  Herzensdank 
(gnadet  ir  wol  tdsent  stunt).     Nun  kam  ein  Bote  und  sagte,   wie  das 
Thier  vor  die  Burg  gekommen  wäre  und  gegen  den  Wald  ginge.    Herr 
Wigalois   ritt  balde  mit  schwerem  Herzen  vor  das  Thor  und  sah  das 
Thier  gegen  den  Wald  fliehen.    Da  beschleunigte  er  die  Fahrt;   als  er  . 
es  erreichte,  spielte  das  schöne  Ttier  mit  ihm  wie  ein  Hund,  aus  Freude, 
dass  er  gekommen  war;    darauf  eilten   sie  auf  engen  Wegen  mehr  den 
zwölf  Meilen  bis  der  Wald  ein  Ende  hatte.   Bei  einem  Fels  kamen  sie 
an  das  Burgthor,  welches  mit  se  tiefen  Gräben  umgeben  war,  dass  die 
Stimme  eines  Menschen  aus  der  Tiefe  herauf  nicht  mehr  gehört  würde. 
Ueber  mächtige  Pfeiler  ist  eine  Brocke   geschlichtet;    an  den  Pfeilern 
war  ein  Fallthor  (slegetor)  angeheftet,  das  liess  der  Pförtner  (portenaere) 
glieich  nieder,    als  das  Thier  der  Brücke  zulief;    dann   ging  er  wieder 
ins  Haus  zurück,    denn   er  kannte   dessen  Flammenhauch  (sinen  bläst 
sd  grozer  hitze  vol)    gut;    was   es  anhauchte,    brannte  gleich  ^als  ein 
mies,"  Steine  und  Eisen   wie  Stroh.     Dem  Thiere  ritt  er  nach  in  das 
Land  Kornttn.    Das  war  überall  wohl  gebaut,    wie  eine  Hand;   Wein- 
'wuchs  lag  auf  Berg  un.d  Hügel.    Hier  sah  er  ein  trauriges  Tomei:  in 
kurzer  Weile  wurden  viele  Speere  verstochen,  die  starken  ScbiiÄf  zer-> 
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brocheii ,    sie  jagten  und  wichen  recht  wie  sie  sollten  und  vergalten  es 
dann  flugs  wieder  mit  Stichen  und  Schlägen.     Zwischen  zwei  breiten 
Wegen    begab   sich   das    (was  -diu  storie).     Der  Ritter  waren  gerade 
hundert   und   drei.     Man    hörte   da   nur*  immer   ^we!   we!*'    von  ihren 
krojiren.  *)     Herrn  Wigalois  bedünkte,    als    ob    es  nicht   rechte  Leute 
wären,    ihre  Ritterschaft  schien  ihm  verdächtig,    ihre  Wappen  waren 
alle  kohlschwarz  und  zinnoberrothe  Feuer  darein  gemalt.    Seine  Mann- 
heit  und  sein  Sinn  zwangen  ihn ,    hier  seiner  lieben  Amie  Larie  wegen 
einen  Speer,  zu  verthun;  er  begann  also  ^zevalier^O  zu  schreien.    Ein 
Ritter  kam  und  Wigalois  versticht  einen  Speer,  aber  Eisen  und  Schaft 
fingen  gleich  Feuer,  auch  hielt  sein  Pferd  die  »Hitze  nicht  aus,  sondern 
drängte  welter.     „Herr  Gott!  gedachte  Wigalois,  wie  steht  es  hier  um 
diese  Ritterschaft,  dass  Eisen  und  Schaft  gar  verbrennen!  möchte  doch 
wissen,  was  das  fiir  Leute  sind  und  welches  Leben  sie  führen.'**)   Die 
Unheimlichen  erfreuten  ihn  nicht,  er  sah,  Gott  habe  ihnen  dieses  Leben 
nur  zur  Busse  gegeben  und  ritt  seinem  Thiere  nach  vor  das  Haus  von 
Konitin.    Das  Land  war  reich,  die  Mauer  glänzte  wie  Glas,  lauter  und 
reine   von   edlem   Marmorsteine  war  sie  gebaut;    innen  lag  ein  unbe- 
deckter Palas  von  klaren  Krystallen  gewölbt,    so  dass  man  Alles  sah, 
was  darinnen  war.    Vor  dem  Thore  lag  ein  Anger,  darauf  stand  (4^r 
üf  was  gebeizet)  ein  Baum,  von  dessen  süsser  Blöthe  reiner  Duft  (smac) 
ging.    Dahin  lief  das  Thier  und  vei-waodelte  sich  alsbald  in  Menschen- 
gestalt:   Nun  hatte  es  Zöpfe  wie  ein  Weib,    Leib   und  Kleid  schienen 
Sonnenlicht,  sein  Haupt  war  schön  mit  der  Krone  geziert  die  das  Thier 
getragen.     So  Seltsames  hatte   Wigalois   in    seinem  Leben  noch  nicht 
geschaut.     Er  erschrack  und  sprach:  ^HerrGott!  was  soll  das  sein?* 
Er  wollte  zu  dem  Manne  hin,  da  ward  der  Anger  durch  eine  unsicht- 
bare Wand  abgeschlossen  und  unerreichbar  (beslozzen  mit  gbtes  tougen). 
Er  mühte  sich  vergeblich  dem  Manne  zu  nahen.     y-Sag  äd,  sprach  er, 
ob  Du  ein  Mensch  bist  und  an  Christus  glaubst,  und  wie  es  um  Dein 
Leben  stehe,    jetzt  ist  Dir  wohl,    aber  Dir  war  wehe,   wenn  ich  mich 
recht  versinne.     Gott  hat  Wunder  an  Dir  gethan,    erst  warst  Du  ein 
Thier,   nun  bist  Du  ein  Mann.^ 

Er  antwortete:  *Den  Du  mir  genannt  Den  habe  ich  stets  bekannt 
und  glaube ,    dass  Er   der  wahre  Krist  immer  war  und  immer  ist  und 


I)  ,,kroijiren'^  nannle  man  das  beim  Zweikampf  oder  Turniere  übliche  Rufen. 
*)  Si'hevalier,  Cavalier. 

')  Es  ist  ein  in  der  beuligen  Volkssa^e  noch  wiederkehrender  Zug ,   dass  feu- 
.   rige  Ritter  miteinander  streiten,    vgl.  ßirliuger  u.  Bück  Volksthfimliches 
aus  Scbwahea.  tö6l.  I.  2^5. 
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dass  ohne  ihn  nichts  genesen  mag.  Ich  habe  leider  seinen  Schlag  und 
Zorn  verdient;  meine  anpe  Seele  ist  verloren,  will  £r  mir  nicht  gnftdig 
sein.  Nur  zu  dieser  Stunde  habe  ich  täglich  Ruhe;  ich  war  Herr  über 
dieses  paradiesische  Land,  Leute  und  Gut  waren  mir  unteUhan,  da 
gab  mir  Gott  so  guten  Muth,  dass  ich  die  Armen  hieher  immer  kommen 
Hess,  so  viel  ich  ihrer  fand,  berieth  ich  sie  eigenhändig  mit  Speise. 
Seit  zehn  Jahren  kam  ein  Wurm  in  dieses  Land ,  der  es  bis  an  das 
wilde  Moos  verwüstete ;  Mann  und  Ross  trug  er  fort,  von  dem  Grestank, 
der  ihm  aus  dem  Halse  geht,  verdürbe  ein  Heer;  wer  ihn  besteht,  der 
hat  den  Tod  an  der  Hand.  Dich  hat  Gott  hergeschickt,  dass  Da 
uns  erledigen  sollst;  dadurch  erwirbst  Du  Dir  den  Sold,  der  Dich  immer 
froh  macht:  meine  Tochter  Larie  und  das  Land  Korntin.  Ja,  um  Dir 
noch  mehr  zu  sagen  C^hrt  er  mit  ganz  dantesker  Schilderung  in 
seiner  Erzählung  weiter)  die  Ritterschaft,  die  Du  eben  an  der  Strasse 
gesehen,  ist  unvergleichlich  reich  an  Qual,  sie  brennen  immerdar  in 
der  Hölle  Feuer.  Ruhe  ist  ihnen  selten.  Sie  wurden  Alle  bei  mir 
erschlagen ,  als  der  ungetreue  Mann  mir  Leben  und  Land  abgewann. 
Röaz  von  Gloys  heisst  er;  viel  edle  Degen  erlagen  von  seiner  Hand, 
sie  haben  so  gestritten,  dass  sie  die  Ehre  verloren  und  den  Tod  von 
seiner  Hand  erhielten.  Sein  Haus  liegt  hier  nahe.  Wie  kühn  er  auch 
sei,  den  Wurm  durfte  er  doch  nicht  bestehen,  obgleich  er  täglich  den 
Schaden  sehen  musste,  den  er  seinen  Leuten  that^  Der  schöne  Mann 
brach  von  dem  Baume  eine  Blüthe  und  gab  sie  dem  Ritter,  dann  könne 
ihm  der  «boese  smac^  nicht  schaden;  an  dem  Burgthor  stecke  eine 
Glävie,')  die  ein  Engel  brachte,  wider  die  schützt  kein  Hörn,  Stein 
noch  Eisengewand.  Im  hintersten  Indien  ist  ^ einer  slahte  stäl,^  der 
ist  so  hart,  dass  er  den  Stein  rechte  schneidet  ^als  ein  zein^;'}  daher 
ist  die  „glävie^;  sie  steckt  in  der  Steinwand;  nimm  sie,  Held,  und 
reite  auf  die  Haide,  da  weidet  der  Wurm  am  Abend.    Was  sich  dann 


')  ,,g1ivie^  Lanze,  wohl  auch  nur  die  angeschaflele  stählerne  Spitze  s  o  S.  168. 

*J  Die  Stelle  lautet:  in  der  Innern  Indtft 

dd  ist  einer  slfihte  sldl, 
daz  hdt  von  golde  rötin  mfti 
und  ist  8Ö  harte  dvz  ez  den  stein 
rehte  sntdet  als  ein  zein. 

Ohne  Zweifel  ist  das  kein  von  Dithlerphantasie  j^escbafTenes  Wunder^  son- 
dern man  kannte  im  XIII.  Jahrh.  bereits  den  indischen  Stahl,  der  schon  bei 
Griechen  und  Kömern  in  hohem  Ansehen  stand  und  durch  den  Levantischen 
Handel  im  Mittelalter  nach  Deutschland  kam.  Daaals  war  die  Kunst  den  Stahl 
so  zu  härten,  dass  er  Stein  und  Eisen  schneidet,  bei  uns  noch  unbekannt. 
Noch  in  der  Mitte  des  XVL  Jahrh.  machte  es  grosses  Aufsehen,  als  der 
Grossherzog  Cosmus  (1555)  die  Kunst  einer  solchen  Slahlhärtung  auffand.  Die 
„röttu  mal  von  golde^  sind  wahrscheinlich  nur  Vereierun^n.  .y,als  ein  lein/ 
es  durchschneidet  den  Stein,  als  wenn  er  nur  ein  düoues  Stäbchen  wäre. 
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Lebendiges  zeigte  Leate  oder  Vieh,  das  trägt  er  hin.  Niemand  kann 
an  Flacht  denken,  denn  Alles  ereilt  das  wilde  Thier  wie  im  Spiele.  Mit 
keinem  Geschosse  ist  es  za  versehren;  auch  gibt  es  kein  ^gesmide,^ 
das  den  Warm  verletzt,-  ausser  der  „glävie."  Sonst  liegt  er  in  einem 
hohlen  Steine,  von  wo  ihn  nichts  verlockt.  Gelingt  es  Dir  auch,  ihn 
zu  erschlagen,  so  verlierst  Du  doch  so  viel  Kraft  dadurch ,  wie  vordem 
nie;  bedenke  das  wohl  zuvor.*'  —  Nun  erföhrt  auch  Wigalois,  dass  der 
so  gerühmte  und  leuchtefnde  Ueld  Gawein  sein  Vater  sei.  ,.Dir  müsse 
Saide  und  Ehre  geschehen,  sprach  „diu  sdle^  weiter;  nun  aber  beginnt 
die  Zeit,  dass  ich  bis  morgen  Früh  in  dem  Hause  brennen  soll,  ist 
die  Zeit  vorbei,  so  ist  mir  eine  Stunde  wohl^  ich  büsse  schon  ins 
zehnte  Jahr,  darnach  bin  ich  meiner  Sünden  ledig.  Du  aber,  Held,  sollst 
in  Deinem  Gebete  der  viel  armen  Schaar  gedenken,  die  vor  mir  in  das 
Haus  fährt  und  leider  noch  unerlöst  ist.  Du  bist  ihre  Hülfe  und  ihr 
Trost  und  erhältst  h9hen  Lohn,  wenn  Du  den  Heiden,  dessen  Leid  ich 
lange  mit  Leide  trug,  besiegest.  Gegen  Treu  und  Glauben  schlug  er 
mich,  als  ich  ihm  meine  Dienste  bot,  so  kam  ich  in  diese  Noth  und 
litt  mein  armer  Leib  den  Tod.^ 

Da  kam  die  jämmerliche  Schaar  wieder  angeritten ,  bei  welcher  er 
vorhin  seinen  Speer  verstochen,  sie  stiegen  Alle  ab,  als  sie  an  den 
Anger  kamen,  nahmen  den  Speer  auf  die  Achsel  und  zogen  einer  nach 
dem  anderen  in  das  schöne  Burgthor  ein.  Wigalois  aber  nahm  die 
^glävie,**  die  in  der  felsenwand,  wie  in  einer  Tanne  haftete;  der  auf 
dem  Anger  aber  ward  wieder  in  Thiergestalt  verwandelt  und  ging  wieder 
in  das  Haus,  das  von  seinem  Hauche  hellauf  erbrannte. 

Indem  Wigalois  weiter  ritt,  fand  er  eine  Steige,  die  ihn  an  einen 
See  brachte.  Da  schrie  ein  Weib  jämmerlich  um  Hilfe,  mit  ^gezartem 
gebende**  lag  sie  auf  dem  Gras,  rang  ihre  weissen  Hände  und  zerraufte 
ihr  Gewand  und  ihre  Haare.  Ihr  Leib  war,  wo  man  ihn  sah,  wie 
Schnee  (ir  lip  was,  swä  er  blähte,  alsam  ein  sn^),  ihre  Brust  aber  mit 
Blut  unterlaufen,  sie  hatte  mit  Schlagen  und  Raufen  ihren  Leib  ver- 
dorben. So  lag  die  Arme;  der  lichte  Tag  war  ihr  wie  Nacht,  sie  hftrte 
und  sah  nicht  mehr  vor  Herzeleid.  Der  grosse  Wurm  Pfetan  hat  eben, 
als  sie  mit  Federspiel  ritten,  ihren  Mann  geraubt,  selbvierte  trug  er 
ihn  hin  mit  den  Rossen,  als  wäre  es  nichts.  ,.Ich  ritt  zu  beizen  alleine 
voraus,  so  entkam  ich  dem  Tod,**  erzählt  die  Arme.  Wigalois  folgt 
gleich  der  Spur  nach,  vorher  nahm  er  jedoch  aus  der  TascHe  noch  das 
Brod  und  das  Blümelein,  um  sich  durch  Speise  und  Geruch  zu  stärken. 
Schon  war  es  nahe  der  Nacht,  er  trabte  einen  Berg  hinab,  da  hörti» 
er  schwere  Aeste  fallen,  und  die  Bäume  brachen,  wo  der  Wurm  hin- 
schleifte; was  er  mit  seinem  Zagel  begrief»  brach  er  Alles  nieder.  Bald 

18 


274 

sah  der  Kühne  das  ungeföge  Vieh,  den  Wurm  Pfetdn  ^eislichen^  gehen« 
solch  ungeheuere  ^kreatiure^  war  nie  geschaut:  Sein  Haupt  war  oo- 
inassen  gross,  schwarz  und  rauh,  der  Schnabel  klafterlang  und  ellenbreit, 
vSrne  zugespizt  und  schneidig,  wie  ein  neugeschliffener  Sperr.  In  seinem 
Rachen  (giele)  hatte  er  lange  Zähne  wie  ein  Schwein,  überall  breite 
hürnene  Schuppen,  vom  Haupte  hinab  stund  ihm  ein  scharfer  Grat, 
wie  das  Krokodill  hat,  womit  es  die  Schiffe  spaltet  (als  der  kokodrille 
hat  da  er  die  kiele  klinbet  mite).  Der  Wurm  ,,het  nach  wnrmes  site 
einen  laugen  zagel,"  damit  .hielt  er  die  vier  geraubten  Ritter,  die  kaora 
noch  lebten.  Mit  drei  Ringen  hielt  er  sie,  bis  er  sie  essen  wollte.  Einen 
Kamm  hatte  er,  \»ie  ein  Hahn,  sein  Bauch  war  grasgrün,  die  Augen 
roth,  die  Seiten  gelb,  rund  war  der  Wurm  wie  eine  Kerze,  sein  scharfer 
Grat  war  fahl,  zwei  Ohren  trug  er  wie  ein  Maulthier,  sein  Athem  aber 
stank  mehr  als  lange  in  der  Sonne  liegendes  Aas;  dazu  hatte  er  Grei- 
fenfusse,  aber  rauh  wie  ein  Bär  und  schöne  Fittiche  gleich  Pfauenge- 
fieder. Sein  Hals  bog  sich  hernieder  ins  Gras,  seine  Gurgel')  war 
knorrig  (knurren)  gleich  eines  Steinbocks  Hom. 

Der  Ritter  betete  zu  Gott  gegen  den  freisen  Wurm,  nahm  mit 
beiden  Händen  die  ^glävie*  und  stach  den  Schaft  bis  an  die  Hand  dem 
Wurm  ins  Herz.  Von  seinem  Brüllen  erhallte  der  Wald,  der  Wurm 
schlug  um  sich,  dass  die  Bäume  barsten.  Schnell  wendete  der  Ritter 
sein  Ross,  der  Wurm  Hess  die  Ritter  los,  kehrte  ihm  nach  und  hatte 
ihn  bald  y,erv'arn^;  er  zerrte  ihm  ab  das  Eisen,  die  Panzerringe 
„begunden  risen  als  waere  ez  ein  dürrez  strö^;  er  nahm  dem  edlen 
Ritter  Kraft  und  Sinn,  drückte  ihn,  dass  ihm  das  Blut  aus  Nase  und 
Ohren  sprang,  dann  warf  er  ihn  wie  einen  Ball  an  den  See  hinab; 
Schild  und  Eisengewand  waren  an  ihm  zerdrückt,  doch  hielt  er  da« 
Schwert  noch  fest.  Der  Tod  hatte  an  sein  Leben  nahe  gezückt,  auch 
das  schöne  Ross  lag  bei  ihm  „zerzerret  unde  zebrochen.^ 

Die  drei  Ritter,  die  der  Wurm  eingeringelt  hatte,  waren  erdrückt, 
der  Mann  jener  Frau  aber,  die  des  Wigalois  Erbarmen  erregt  hatte, 
lebte  noch;  als  sie  ihn  wiederfand,  lachten  und  weinten  ihre  Augen  zu 
gleicher  Zeit.  Da  ihre  Burg  nahe  lag,  so  liess  sie  die  Todten  auf  Rosae 
heben  und  dahin  tragen.  Aber  der  Ritter,  der  den  Wurm  erschlagen, 
ist  nicht  zu  finden,  die  Gräfin  Moral  (so  hiess  der  Herre)  versprach 
grosse  Gabe  dem,  der  ihr  Kunde  bringe.  Ein  armes  Weib,  das  mit 
ihren  sechs  hungernden  Kindern  am  See  fuhr  und  ein  Mann,'  der  aus- 
ging. Gras  zu  schneiden,  finden  den  Ritter  wie  todt  liegen  und  ziehen 
ihm  seine  Waffen  ab,  die  Frau  fand  auch  den  herrlichen  Gürtel,  roUte 


*)  r,droz£e*^  Drossel,  Unit. 
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ihn  znsaininen  uod  steckte  ihn  heimlich  zu  sich;  so  ^entnacleii"  sie  ihn 
gar.  Da  er  noch  einige  Lebenszeichen  gibt,  so  rätU  die  Frau,  ihn  völli|> 
zu  tßdtun,  schleifte  ihn  an  den  See  und  wollte  ihn  eitränkeu,  was  der 
Moiin  gerade  noch  verhinderte  (S-  140,  9  ff.J; 


wip 


ez  ist  ouch  noch  ein  Qbe 
wir.>er  danne  dehein  man 
wände  si  niht  bedenken  kan 
waz  ir  dar  nach  kümftic  si. 
diu  edeln  «1p  diu  sinl  frj 
alles  Übels:  daz  weiz  ich  wol 
ir  reiniu  herze  slnt  guutes  vo 
wol  in,  der  daz  verdienen  kui 
daz  in  ein  edeiiu  frouwi;  an 
niwan  gUetllchen  siht. 
erwirlet  er  da  anders  niht, 


so  früut  ez  in  doch  verre  Laz 

denn  üb  er  verdienet  daz, 

daz  im  ein  unedele  wip 

gaebe  guot  unde  llp. 

swem  si  friSude  wellcnt  geben 

der  mac  vil  deste  gerner  leben. 

da  von  man  die  frouwen  sol 

ine  mäzi'  haben  wol: 

ir  lön  daz  glt  vil  s[iezi?n  zol. 


L 


Es  ist  ein  böses  Weibsbild  eben 
Viel  schlimmei'  noch,  als  Je  ein  Mann, 
Weil  sie  nicht  ermessen  kann 
Ihrer  ewigen  Seele  Gefahr. 
Die  edlen  Frauen  sind  frei  und  haar 
Von  allem  L'ebel,  das  weiss  ich  wohl, 
Ihr  Herz  ist  jeder  Tugend  voll, 
Und  wohl  dem  der's  verdienen  kann 
DasN  eine  reine  Frau  ihm  ^ann. 
Ihn  auch  nur  freundlich  anzuecbau'n : 
Und  erwürb'  er  von  ihr  nichts  wei- 
ter, traun. 
So  ist  er  zehnmal  mehr  liegiückt, 
.\ls  hätte  ihn  mit  Fleiss  beruckt 
Ein  schlechtes,  verbuhltes  Weib, 
Und  bot'  ihm  Gut  und  Leib.  — 
Wem  sie  Freude  wollen  geben 
Der  mag  viel  selig  allzeit  leben. 
Desshalb  man  die  Frauen  soll 
Ohne  MaasR  ehren  und  halten  wohl, 
Ihr  Lohn  der  gibt  viel  süssen  Zoll, 


Unterdeaaeo  wird  Wigalois  doch  gerettet.  Graf  Moral  halte  mehrere 
Burgen  in  der  Nähe,  auf  einer  derselbea  waren  mehrere  Jungfrauen  im 
Abendscheine  noch  ausgegangen,  die  das  Blinken  des  weissen  Halsberges 
im  Mondscheine  wahrnahmen,  und  da  uian,  wie  allbekannt,  über  das 
Wasser  besser  hört,  so  lauschte  Eine  von  ihnen  und  gewahrte,  wie  das 
böse  Weib  den  Ritter  so  ^entnacte,-  dass  kein  Faden  an  ihm  blieb; 
er  aber  „schämte  sich  niht  hwres  gröz,"  denn  er  hörte  und  sah  nicht. 
Seine  schöne  Gestalt  erweckt  das  Mitleid  der  Alten,  sie  giesst  ihm 
etwas  Wasser  ein,  das  war  seine  ganze  Stärkung.  Sorglich  ihren  Fang 
zu  bergen,  dass  sie  ihn  unbemerkt  zu  ihrer  mit  Rohr  und  Reisig  ge- 
zäunten Hütte  brächten,  ruderten  (duzzen)  sie  leise  ans  Gestade  und 
trugen  den  Uarmasch  in  ihr  Gemach.  Das  ersah  nahebei  eine  der 
Frauen,  ging  nach  und  lugte  durch  den  Zaun  hinein,  da  sah  sie  den 
Fund,  Helm,  Schild  und  Kisengewand,  eine  Fackel  leuchtete  dazu;  sie 
schlugen  den  Fang  für  mehr  als  tausend  Pfund  an  und  hielten  sich  für 
geborgen.  Ein  bellender  Hund  vertrieb  die  lauschende  Frau  zu  ihren 
Gespielen,  welche  sie  ausschalten,  leise  gingen  sie  zu  ihrer  Herrin 
hinauf,    welche  den  Verlust  des  mannhaften  Ritters  beklagte,    morgen 
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solle  das  Landvolk  mit  dem  Krenz  einen  Lobgang  durch  den  Wald 
halten,  weil  Gott  sie  von  dem  Teufel  erlöste,  mit  allen  Leuten  wolle 
sie  dann  nach  dem  Ritter  suchen.  Sie  beschrieb  sein  Pferd  und  die 
Rüstung  genau,  er  habe  einen  weissen  Halsberg  und  kostbaren  Helm 
gehabt,  auf  dem  sich  mitten  ein  Rad  befand,  welches  umlief,  wenn  er 
buhurdirte; ')  feiner  Zobel  lag  als  Decke  über  den  Helm  upd  eine 
schmale  goldene  Leiste  über  den  Augen,  darunter  leuchtete  der  Helm 
hell  wie  Glas;  von  Goldbrokat  (genageltem  pfelle)  war  sein  Waffenrock, 
schwarz  der  Schild  und  ein  goldenes  Rad  darauf,  das  hatte  sich  die 
Frau  wohl  gemerkt.  ^Er  war  sicherlich  ein  Ritter  der  Tafelrunde,  von 
der  ich  einmal  einen  Ritter  sah,  der  wohl  hundert  Speere  zerbrach  und 
zwölf  fromme  Ritter  fing.  Damals,  als  ich  jenen  Ritter  sah,  war  ich 
noch  ein  Kind  (erzählt  die  Fraue  weiter)  und  das  Stechen  geschah 
vor  meines  Vaters  Hause,  der  Ritter  hiess  Gawein;  an  seinem  Schilde 
sah  man  ein  goldenes  Bild  der  Tafelrunde,  darin  war  ein  weisser  Hirsch 
gemalt  (von  kriden)  auf  einem  goldenen  Berge.  Das  gleiche  Wappen 
sah  ich  jetzt  an  dem  Ritter,  der  nicht  erschrack,  für  mich  in  den  Tod 
zu  reiten  und  ohne  den  Ihr,  mein  lieber  Herre,  todt  läget.**  —  Da  erwog 
die  schöne  Magd,  was  sie  gesehen,  kniete  vor  ihrer  Herrin  nieder  und 
erzählte  alles.  Die  Frau  beschloss  gleich  zu  der  bezeichneten  Hütte  zu 
gehen,  die,  wie  das  Frühere,  so  ausführlich  'geschildert  wird,  als  hätte 
der  Dichter  ein  selbst  erlebtes  Erreigniss  vor  Augen.  Sie  fanden  den 
Mann  am  Feuer  sitzen ;  bittere  Armuth  war  bei  ihm  zu  Hause ;  Armuth 
und  Elend  sind  meist  beisammen  und  nur  die  Freude  hält  es  mit  den 
Reichen. ')  Da  sass  er  und  sann ,  wie  er  die  goldene  Zier  heimlich 
verkaufen  könne.  Unterdessen  kamen  sie  ^ftir  den  gl^t"  und  verlangten 
Einlass  bei  seinem  Leben.  Das  arme  Weib  erkannte  ihre  Herrin  und 
öffnete  erschrocken  über  so  ungewohnten  späten  Besuch.  Der  Bauer 
warf  sich  auf  die  Erde,  überantwortete  den  Raub  und  versprach  sie 
zu  dem  Ritter  .zu  fUhren.  Freudig  gab  sie  ihm  dreissig  Huoben  zu 
eigen  und  Hess  ihn  das  beste  Haus  auswählen.  So  gewann  der  Arme 
frohen  Muth,  Heil  und  Segen.  Nun  beginnt  der  Dichter  ein  dialekti- 
sches Zweigespräch,  wie  sonst  die  Minnesänger,  z.  B.  Ulrich  von  Lich- 
tenstein, zwischen  Herz  und  Verstand  zu  führen  beliebten.  Da  firagt 
mich  mein  armer  Verstand  (kranker  sin,  des  ich  gar  äne  zwfvel  bin): 


^)  Aehnliche  Künstlirhkeiten  müssen  wirklieb  tteslanden  haben,  der  Riese  Melwin 
bat  einen  solchen  Helm.  Vgl.  o.  S  287  in  der  Beschreibung  des  Graltempels. 

^)  ez  b^t  diu  gröze  armuot 
ZUG  im  gehütet  in  dem  Mi^ 
dd  selten  fröude  bl  beslet 
diu  armuot  mit  jAmer  llf: 
diu  rlcbcit  allez  fröude  gtt. 


Sng  an,  Wiriit,  ist  das  wahr;  mag  Jemand  ohne  Gut  der  Welt  genehm 
»ein?  Darauf  erwidere  Ich  meinem  Zweifel:  Gewiss,  ja,  so  dünkt  e« 
mich.  —  Mit  Verlaub  (entriuwen)  ich  wähne  anders.  Was  froraml  Dir 
Leib  Qnd  Mnth,  bist  Du  gar  ohne  Habe?  —  Nun  höre,  das  will  ich  Dir 
sagen,  wie  ich  mir  die  Gunst  der  Welt  bejagen  will  (v.  5765  ff.) : 

^ich  wit  zuü  den  besten  gen  |  ^^ch  will  zu  den  Besten  dringen, 

und  wil  mit  miner  kunst  begen  [  Und  mll  mit  meiner  Kunst  erzwingen 
und  mit  minen  zUhten  daz  |  Und  meiner  Zucht  und  Sitte  das: 

daz  ich  in  gevalle  baz  |  Dass  ich  ihnen  gefalle  bass 

danne  ein  gnoter  richer  man,  '  Als  ein  schwerreicher  Mann. 

der  deheiner  slahte  fuoge  kan."        j  Dem  Gott  nicht  Wort  und  Anmuth 

I  gan-" 

.daz  ]ä  sin-'  sprach  der  sin.  i  --    „Wohlan  denn  (sprach  derSinn) 

,ait  ich  dir  s3  nütze  bin,  i  L'ud  wenn  ich  Dir  so  nütze  bin, 

ich  fnim  dich  als  ich  beste  kan:  Will  ich  Dir  helfen  wie  ich  kann 
dan  gezwivel  nienier  an.-"  Da  /weide  ferner  nimmer  d'ran."  — 

der  rede  wart  ich  harte  fri'i  I  Der  Rede  war  ich  herzlich  froh 

nnd  behahte  iedoch  den  strit  alscl,  I  Und  entschied  die  Frag'  also : 
daz  Werder  ist  ein  sinnic  man  i  Duss  wertlier  sei  ein  kluger  Mann 

dem,  der  in  erkennen  kan.  Dem,  der  ihn  erkennen  kann 

danne  ein  man,  der  allen  rat  '  Als  wer  alle  Schätze  hat 

ine  ganze  sinne  hat.  Doch  keinen  Verstand  nnd  Rath; 

die  rede  ir  mich  niht  liegen  lit!  —  i  Ihr  aber,   macht  mein  Wort  zur 

I  That!  — 

Unterdessen  hatte  Wigalois  sich  aufgerichtet  und  an  einen  dürren 
Sturren  gelehnt,  der  arme  Mann  weiss  selbst  nicht  mehr,  wer  er  sei. 
zum  Glück  fand  er  die  Tasche  mit  dem  Ürod  und  der  Blüthe  und  nun 
erinnerte  er  sich  an  Larie  mit  lautem  Jammer.  Seine  Klagen  hOrt  die 
edle  Frau,  welche  unterdessen  auf  einem  Schiffe  ausgefahren  war,  den 
Ritter  zu  suchen;  er  barg  sich  mit  Mies  und  Gras;  Bie  zog  sogleich 
ihren  eigenen  Pelzrock  aus  und  führte  den  Ritter  auf  ihr  Schlosa,  wo 
Alles  hinzueilt,'  um  den  Helden  zu  sehen,  der  den  Wurm  erschlagen. 
Dort  ward  ihm  gute  Pflege  und  Gemach,  dass  er  sein  Siechthuin  über- 
wand, doch  hatte  er  nicht  nur  den  Verlust  seiner  Waffen,  sondern  aucli 
den  seines  unschätzbaren  Gürtels  zu  beklagen,  den  ihm  der  Dichter 
wahrscheinlich  desshalb  nicht  mehr  zukommen  lässt,  um  ihn  auch 
überwinden  nnd  die  darauf  folgenden  -Siege  des  Helden  im  desto  heileren 
Lichte  seiner  persönlichen  Tapferkeit  leuchten  zu  lassen. 

Wie  er  nun  einmal  traurig  dasass ,  den  Kopf  in  die  Hand  ge- 
senkt,')   gab    ihm   die   Frau  ein  werthvolles  Streitross   Cbesser  denne 
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hundert  marc)  und  ein  Eisengewand,  das  sehr  berühmt  war  und  eine 
eigene  Geschichte  hatte.  Dreissig  Jahre  lang  hatten  die  Zwerge  daran 
geschmiedet,  Könige  hatten  sich  darum  bekriegt,  bis  es  in  den  Besitz 
des  Grafen  Moral  kam,  der  es  in  einem  eigenen  Sack  (sarbalc)") 
aufbewahrte.  Als  Wigalois  mit  diesem  sich  waffiiete,  ward  sein  Herz 
wieder  stark  und  unerschütterlich  wie  zuvor.  Der  Wirth  band  ihm 
eigenhändig  den  Helm  mit  dem  goldenen  Rade  auf,  an  seinen  Speer 
heftete  man  einen  rothen  Sammt,  das  bedeutete,  dass  er  an  diesem 
Tage  in  den  Tod  reite.  Der  Wirth  wollte  ihm  auch  einen  Schild  mit 
einer  Greifenklaue  geben ,  doch  behielt  Wigalois  lieber  den  seinen  bei, 
um  als  Ritter  der  Tafelrunde  erkannt  zu  werden.  Sein  Waffenrock  war 
freilich  durchstochen  und  zerrissen,  doch  trug  er  ihn  seiner  Frau  zu 
Ehren.  Das  süsse  Weib  heftete  ihm  weinend  das  Schwert  um  und  bat 
Gott  für  ihn;  glücklicher  Weise  hielt  Wigalois  nicht  auf  Aberglauben, 
denn  die  meisten  Ritter  wähnten  Unglück  zu  haben,  wenn  sie  das 
Schwert  aus  Frauenhänden  erhielten.')  Wigalois  hatte  keinen  ^unge- 
loube^  weder  im  Hause  noch  auf  dem  Felde,  es  war  ihm  gleich,  was 
ihm  Morgens  entgegenkam ,  *)  oder  wie  oft  eine  Krähe  schrie ,  wie  viel 
Sperber  (müsaere)  ihn  umflogen,  mit  ähnlicher  Bosheit  und  Aberglau- 
ben rauben  wir  uns  nur  die  fröhliche  Zuversicht  (saelekheit).  Wigalois 
bat  den  Wirth,  die  ^glävie^  zu  suchen  und  bis  zu  seiner  Wiederkehr 
aufzubewahren,  so  ritt  er  auf  einem  blutrothen  Ross  (daz  was  in  ^iner  * 
varwe  gar  rehte  röt  als  ein  bluot)  weiter  in  das  Land  „ze  Glois,**  wo 
der  Heide  sass.  Sein  ^gemüete^  fügte  es,  dass  er  die  Strasse  übersah 
und  in  einen  Wald  gerieth,  wo  viele  gefällte  Bäume  und  ^^ganze  ronen^ 
lagen, ^)  dass  er  absteigen  und  sein  Ross  ziehen  musste,  dann  setzte 
er  auf  einem  Flosse  über  ein  Wasser,  worauf  ihn  aus  einem  hohlen 
Steine  ein  ungeheuerliches  Weib  anlief:  sie  war  schwarz  und  rauh  wie 
ein  Bär,  grosse  Schöne  und  holde  Gebärde  war  ihr  theuer;  ihr  Haar 
lang  und  ungeflochten  schwang  sich  ihr  um  Bug  und  Hüften;  ihr  Haupt 
war  gross,    flach  ihre  Nase,    wie  Kerzen    flammten  ihre  Augen;    ihre 


'i  sarhalr,  der  lederne  Sack^,  worin  der  Harnisch  aufbewahrt  wurde.  Vergl. 
Grimm  Hildebrandslied.  S.  10. 

*^  Wein  hold  Deutsche  Frauen.  S.  394. 

^)  ^swaz  im  des  morgens  wider  gie/  ein  bekannter  Jägeraberglaube,  der  Rei- 
jiende  nimmt  vom  Begegnen  mit  Schafen  oder  Schweinen  gute  oder  Ulile 
Vnrbedentunj^.  Schon  Bonifacius  eiferte  dagegen  (Fehr  Aberglaube  des 
Mittelalters.  1857.  S.  69),  ebenso  gegen  die  Beoharblung  der  Glucks-  öder 
Unglücksvögel;  die  Krähen  gellen  in  Tirol  häufig  als  Hexen.  Vgl.  Alpen- 
bnr^  Mythen.  S.  258.  Zin^erle  Volksmeinungen.  S.  47.  -  Der  „müsaere"^ 
ist  eine  geringe  Art  der  zur  Jagd  abgerichteten  Vögel. 

*)  Die  Nennung  der  Ronen,  weist  auf  den  fränkischen  Boden.  Vgl.  oben 
S,  170,  PprP,  265,  17. 
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Brauen  waren  lang  and  grau,  grosse  Z&bne,  weiten  Mund  hatte  sie 
und  Hundsühren,  die  »pannenbreit  iiiedertiingen.  Ihr  Rücken  schien 
verkrümmt  und  auf  dem  Herzen  trujr  sie  einen  Höcker  (hover)  wie  ein 
Hat.  Trüge  Einer  für  sie  hohen  Muth ,  der  hätte  wohl  niclit  Frau 
^Eniten"  gesehen,  von  der  Herr  Hartman  (von  der  AueJ  behauptet, 
sie  sei  (wie  ihm  sein  Meister  gesagt  hat^  die  schönst*  Magd  zu  Karidol. 
Greifenklauen  trog  sie  an  allen  Fingern;  „rote  nnd  linde  ballen')  die 
man  an  schoenen  frouwen  siht^  hatte  sie  nicht  ,si  wären  ir  herte  als 
einem  bern.*  Wem  sie  ihre  Minne  gewähren  wollte,  das  wäre  ein 
saueres  Kosen  (siirez  triiten).  Die  wonnigliche  Frau  .Jeschüte"  war 
ihr  wenig  gleich,  die  Parcival  eines  Tages  überfiel,  wie  sie  in  ihrem 
Zelte  schlief,  der  ihr  Ring  und  Spange  nahm  und  sie  küsste  an  den 
rothen  Mund,  ,als  in  lerte  diu  niuoter  sin."')  Die  Beiden  sahen  sich 
gleich  wie  eine  Biene  {bin]  einer  .geiz";  diese  war  ungeheuer  und 
Jeschdte  wunderhold  (sd  was  Jeschüteii  tiure  swaz  frouwen  übe  misse;;oni). 
Dieses  Lob,   setzt  der  Dichter  bei,  gibt  ihr  wenigstens  „her  Wolfram 

ein  wise  man  von  Eschenbach; 

sin  herze  ist  ganzes  sinnes  dach. 

leien  munt  nie  baz  gesprach.-    (y.  6346.) 

Das  Weib  däucbte  ihm  unsösse.  Krumme  Fftsse  und  starke  Beine 
hatte  sie,  so  war  sie  gestalt;  „ein  kur^iu  naht  diu  machet  in  alt.  swer 
bt  ir  solde  sin  gelegen:  so  süezer  minnc  künde  si  pflegen,"  Sie  hiess 
die  starke  Rdel  und  war  so  „freisDchen  snel,"  dass  ihr  kein  Thier 
entrann.  Feröz  hiess  ihr  Mann,  den  erschlug  Flojir  von  Belamunt, 
indem  er  sich  mit  ihm  in's  Wasser  stürzte,  —  Sie  lief  Herrn  Wigalois 
an,  ihre  .Stärke  war  wie  ein  Heer,  dess  versah  sich  der  junge  Ritter 
nicht,  der  es  gar  nicht  der  Mühe  werlh*  hielt,  cegen  das  Weib  sein 
Schwert  zu  tlihren ;  die  Teatelin  (tiuvelin)  trug  ihn  fort  wie  einen  Sack, 
dass  ihm  sprechen  und  regen  verging;  sie  brach  ihm  das  Schwert  von 
der  Seite,  zog  ihm  das  Eisengewnnd  ab,  band  ihm  mit  einer  Weide  die 
Hände  auf  den  Rücken  und  zerrte  ihn  an  den  Haaren  über  die  Stämme. 
Im  Begüffe  ihn  zu  tödten,  wieherte  des  Ritters  Pferd,  das  erschreckte 
die  Riesin,  denn  sie  glaubte,  der  Wurm,  der  sie  schon  oft  von  ihrer 
Hshle  versprengt  hatte  und  den  sie  allein  fürchtete,  sei  in  der  Nähe. 
Gott  aber,  zu  Dem  der  Ritler  in  der  Noth  betete,  verliess  ihn  nicht, 
die  starke  Weide  ^dä  er  mite  gebunden  was  nach  diebes  site"  löste 
sieh,    sein  erster  Griff  war  nach  seinem  Schwerte,  das  er  nahe  liegen 


')  Weiche  trhöbuug  der  Fingerspitzea.  die  als  srosse  Sihonherl  irsitcr 
)  Vgl.  ohen  S,  14f4  IT,    Pirn    131.  J  IT. 
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sah,    er  küsste  es  und  begrüsste  selbem   acht  ritterlich   mit  feierlichefi 
Worten.^)    Dann  ging  er  an  den  See,  zog  sein  Ross  auf  den  Floss  und 
^schielt  sich  mit  einem  aste  über  daz  breite  wazzer  hin,^    fand  einen 
Steig  und  ritt  weiter  gegen  Glois.     Da  stiess  er  auf  einen  Ritter  mit 
sechzig  starken  Speeren,    dessen  Pferd  mit  einer  grasgrünen  tmd  blut- 
roten Sammtkovertiure  bedeckt  war,  im  Schildbuckel  trug  er  eine  goldene 
Blume   auf  silberweissem   Grunde,    als   Wappen    aber  eine   gleissende 
Säule,  worauf  ein  Götzenbild  (Machmet)  sass,  denn  er  war  ein  Heide. 
Auch  trug  derselbe  Teufelsgeselle    (tievels  trüt)    eine  Löwenhaut  über 
den   Halsberg   und  auf  seinem   Helme    einen   eigrossen  Rubin;    seine 
Gestalt   war  langarmig  und  kurzbeinig  nach  Zwergenart,    doch  stritt 
nicht   leicht  Jemand  besser   als   er.     Das   war   der  König  Karriöe, 
seine  Mutter  war  ein    ^wildez  wip,'*    daher  sein  kurzer  Leib  so  rauh- 
haarig und  stark.     Einem  Manne  war  er  wie  ein  Heer;   Löwen  fing 
und  erschlug  er  mit  blosser  Hand.     Karrioz    leisirte')   dort  zwischen 
den  Speeren,    das   war   ihm  „vil  Ungemach,'^  als  er  diesen  Ritter  sah 
so  kühne  (fräveliche)  reiten;    zornig   nahm   er  den  ersten  Speer,    der 
zunächst  Stack  und  wendete  sich  gegen  Wigalois,    der  sich  der  Ritter- 
schaft  freute,    kunstgerecht  schlugen   sie   den  Speer  unter  die  Arme, 
die  Rosse  trugen  sie  kräftig  zusammen,  dass  sie  mit  „richer  tjosf  die 
Speere  verthaten.  Ohne  ein  Wort  zu  verlieren,  nahmen  sie  den  zweiten 
Speer,    denn  der  Heide  zürnte,   dass  ihn  sein  Kampfgenoss  bestand; 
wieder  splittern  die  Speere  in  der  Luft  (daz  ir  ietweders  schaft  gebro- 
chen in  die  lüfte  spranc)  und  die  Rosse  in  die  Knie  sassen  (die  hahsen 
taten  nider);    so    verstachen   sie   die  Speere,    dass   die  Schilde  kaum 
mehr  zu  brauchen  waren,  dennoch  war  ihr  Muth  unversehrt.   Der  Heide 
nahm  einen  stählernen  Kolben,  der  ihm  am  Arme  hing,  in  beide  Hände 
und    ritt  gegen   Wigalois,    der   keinen  Tritt  zurückwich,   sondern  das 
Schwert  zog   und   auf  den  Rubin  schlug,    dass   es  Funken  gab,    ihm 
frommte,  dass  er  zu  Ross  besser  streiten  konnte  als  der  kurze  Mann. 
So  währte  es  bis  au  den  Abend,  da  schlug  Wigalois  dem  Zwerge  eine 
tiefe  Wunde   durch  den  Stahlhut  und  stach  ihn  dann  durch  die  Brust, 


*)  V.  6514  ff.  6  wo!  mich,  swerl,  daz  ich  dich  hdn!  nn  enis(  weder  wip  noch 
man,  der  mich  binde  dne  wer.  dt  dinem  knöpfe  ich  des  swer:  die 
wfle  ich  swert  (ragen  wil,  ez  st  in  ernest  ode  in  9pil,  daz  ez  niemer  m^r 
geschiht^  swA  nifn  enge  iht  des  sihl  daz  mfnem  Itbe  geschaden  mac,  ichu 
slHhe  iedoch  den  Ersten  slac  dem,  daz  ungchiure  st.  di(z  was  aller  lriu\i«^n 
frf,  ez  hiet  mir  anders  widersaj^et.  ezn  wirt  hie  na  nie  m^r  geklaget,  stt 
ich  mtn  swert  wider  Mn.  —  Eine  ähnliche  Scbwertrede  im  Walt  her  von 
Aqiiilanien.    Vgl.  Grimm  Rechtsallerlhümer.  S.  165  u.  166. 

')  ,,leisiren,^  die  Bedeutung  dieses  der  Rcilkunst  zugehörigen  Wortes  scheint 
zu  sein  mit  verhängten  Zügeln  reiten,  oder  vom  Pferde  gebraucht,  im  vollen 
taufe  rennen. 
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dass  er  schreiend  (mort  und  oym6)  davon  sprengte,  von  seiner  Flucht 
wirbelte  der  Staub,  in  einem  aus  der  Erde  dringenden  Nebelringe  ver- 
schwand der  Todtwunde.  Wigalois  war  aber  wie  mit  Pech  überträuft, 
seine  lichten  Waffen  waren   schwarz  und  sein  Ross  wie  ein  Pechstein. 

Weiterreitend  auf  der  Strasse  kam  er  an  ein  marmelsteinemes  . 
Thor,  vor  dem  ein  auf  Säulen  stehendes  eisernes  Rad  umlief,  das  ein 
durch  das  faule  Moor  rinnendes  Wasser  umtrieb;  doch  ging  es  kräftig 
genug,  um  Niemanden  durch  das  Thor  zu  lassen.  Das  hatte  der  Röaz 
gemeistert  und  mit  scharfen  Schwertern  und  Kolben  beschlagen.  Ver- 
geblich versuchte  der  Degen  durchzukommen,  das  Rad  behütete  die 
Pforte;  unterdessen  rückte  hinter  ihm  ein  Nebel  an,  zwei  Speerschäfte 
hoch,  so  dass  sich  Wigalois  wie  in  einem  Gef&ngniss  (vancnüs)  befand : 
vor  ihm  wirbelte  das  Rad,  hinter  ihm  schwoll  (stoup)  der  Nebel,  der 
das  grüne  Laub  välbte.  Auf  solche  Weise  war  er  gefangen ;  er  stieg 
vom  Pferde  und  rang  die  Hände ;  sitzend  auf  einem  Steine,  das  Haupt 
in  die  Hand  geschmiegt,  den  Zaum  des  Rosses  am  Arme,  begann  er 
zu  schläfern,  nachdem  er  noch  Gott  um  Hülfe  gebeten  —  und  „der 
süezen  meide  kint**  half  ihm :  ein  Wind  schlug  den  Nebel  in  das  Wasser 
nieder  und  das  ward  dadurch  also  dicke,  dass  ein  Schaft  darinnen 
stecken  geblieben  wäre,  denn  (S.  177): 


gote  ist  niht  zu  swaere 
noch  ze  grdz  slner  kraft. 

Er  hat  in  slner  meisterschaft 

alle  kr^atiure 

böse  unde  tiure. 

die  himel  Stent  in  slnem  gebot: 

aller  dinge  ist  er  got 

und  diu  ebenste  kröne.  '  Und  allerhöchste  Krone. 


Nichts  ist  für  Grottes  Liebe 

Zu  klein,  noch  Seiner  Macht  zu 

schwer. 
Er  regiert  das  Heer 
Aller  lebendigen  Creatur, 
Ob  gering,  ob  edel  von  Natur. 
Die  Himmel  steh'n  in  seinem  Gebot, 
Aller  Dinge  ist  Er  Gott 


swer  nach  slnem  löne 

gedienet,  der  ist  der  Saelden  kint. 

ze  tröste  sande  er  im  den  wint. 


Wer  nach  Seinem  Lohne 
Gedienet,  der  ist  des  Heiles  Kind, 
Zum  Tröste  sandfErihm  den  Wind. 


Also  stand  das  Rad  stille.  Wie  aus  schweren  Träumen  wachte 
Wigalois  auf,  das  Ross  schnaubte  und  scharrte,  einen  Laden  nahm  er, 
legte  ihn  in  das  Rad  und  zog  das  Pferd  darüber.  Als  er  drüben  war, 
sagte  er  Gott  viel  grossen  Dank,  dann  schwieg  der  Wind,  der  Nebel 
stieg  zum  Himmel,  das  Wasser  floss  wieder  und  trieb  das  Rad  um. 
Während  Wigalois  sorgenvoll  weiter  ritt,  lief  ihn  ^ein  fremdiu  kreatiare** 
an,  die  hatte  ein  Hundshaupt,  lange  Zähne,  weiten  Mund,  tiefe  flam- 
mende Augen,  abwärts  war  die  Gestalt  wie  ein  Pferd,  zwischen  Gürtel 
und  Haupt  wie  ein  Mann  geschaffen.  Breite,  steinharte  Schuppen  waren 
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ihr  gewachsen,  durch  die  kein  Waffen  schnitt  „waz  geschepfde  ez  waere, 
daza  kan  ich  in  niht  gesagen.^  Einen  grossen  ehernen  Hafen  trog  sie, 
aus  dem  sie  ein  künstliches  Feuer  warf,  welches  Bein,  Eisen  and  Stein 
▼erbrannte  nnd  selbst  wie  Stroh  noch '  im  Wasser  flammte.  Diese  Krea- 
tur warf  nun  auf  Wigalois  Feuer,  das  Pferd  brannte  sogar,  dass  dessen 
Blut  zur  Erde  rann.  Wigalois  bot  gegen  den  Wurf  den  Schild,  da  ent- 
zündete sich  ^das  bret^  und  verbrannte  ihm  vor  der  Hand,  ebenso  sein 
.  WafVenkleid.  Endlich  gelang  es  ihm  doch,  dem  Ungeheuer  ein  Bein  ab- 
zuschlagen und  eine' tiefe  Wunde  zu  versetzen,  so  dass  der  ^valant^ 
heulend  in  den  Nebel  entfloh;  mit  dessen  verlorenem  Blute  heilte  der 
Held  seine  Wunden.  —  Man  sieht,  dass  der  Dichter  an  dem  Ungeheuer- 
lichen seine  Freude  hat,  während  Wolfram  „der  weise  Mann  von  Eschen- 
bach ^  sparsam  damit  umging  und  von  dieser  Rost  nur  so  viel  bot,  als 
ihm  gerade  für  sein  Werk  zuträglich  und  erheblich  schien.  Das  ft&hlte 
endlich  auch  Wirnt  und  staunt  hier  selbst  über  die  ungeheuere  Arbeit, 
die  er  seinen  Helden  vollbringen  lassen  muss. 

Als  darauf  „der  möne  üz  den  wölken  steic  und  sin  schfn  gar  lij^ter 
wart^  sah  der  Degen  das  schöne  Kastei  von  Glois  vor  sich.  Zwei  weite 
Thore  von  schwarzem  Marmor  waren  an  die  Burg  „gepfüaeret,^  der 
andere  Theil  der  Mauer  war  grasgrün  und  roth  von  Marmor  und  mit 
Golde  „geparrieret,*^  *)  auch  geglättet  (geliutert)  wie  ein  geschliffener 
Stein  (Äcstein).  Im  Mondlicht  glänzte  Alles  wie  ^Spiegelglas.  Vor  dem 
Thore  stand  eine  grosse  eherne  Säule,  wie  man  sie  nirgends  in  der 
Welt  findet  als  in  Korinth,  die  war  ganz  lauter  und  regenbogenf^big, 
dass  man  sich  darinnen  sehen  konnte.  Das  muss  man  überhaupt  den 
Heiden  zu  Koratin  lassen,  dass  sie  sich  wohl  auf  die  Kunst  verstanden. 
Oben  war  ein  Rubin  eingefügt  wie  ein  Hut,  der  wonniglichen  Schein 
gab  und  wie  ein  Stern  leuchtete.  Diese  Säule,  die  unter  einer  Lin^e 
stand,  war  von  zwei  grauen,  über  hundert  Jahre  alten  Ritter  behütet, 
die  breite  Barte  nnd  bortend^rchflochtene  weisse  Haare  hatten,  sie 
sassen  auf  einer  Stufe  (grede),  ihre  Schiide  waren  am  Thore  aufge- 
hängt. Mit  ihnen  entspinnt  sich  ein  Streit,  in  dem  der  eine  Ritter  er- 
schlagen wird,  der  andere  aber  ergibt  sich  und  schliesst  mit  Wigalois 
treue  Freundschaft,  um  ihn  in  die  Burg  zu  bringen.  Nach  seinem  Gre- 
heiss  schlägt  Wigalois  den  ehernen  Ring  an  das  Thor  und  es  hallt  durch 
die  Burg,  als  ob  die  Welt  in  Feuer  stünde;  mit  Zoni  schloss  man  das 
Thor  auf,  so  da*s  Wigalois  in  Erwartung  der  bösen  Dinge  ein  Kreuz 
schlägt 


*)  |9i  dqrcb  kein  deufsches  Wort  auizudrfickeu ,  der  Sinn  aber;  durch  Ge^ii- 
setKinij^  abstechend  machfn,  sich  „abheben^  lassen. 


l 


Die  Maoer  war  innen  golden  und  voll  edlen  Gesteines,  eine  lieb- 
liclie  Augenweide.  Wigalois  hatte  kaum  Zeit  dieses  zu  liemerken,  su 
zackte  ein  Blitz,  als  sollte  die  Burg  vergehen  und  es  wurde  so  finster, 
dass  man  die  Hand  nicht  mehr  vor  den  Augen  sah.  Er  wähnte  sich 
dem  Tode  nahe,  70g  sein  schönes  Schwert  und  stellte  sich  wie  ein  Bär. 
Da  kamen  /;wfilf  säuberliche  Mägde  hervor  mit  brennenden  Kerzen,  in 
bunten,  sammtenen  Gewanden  C^il  guotiu  kleider  heten  si  an  von  bunt 
ond  von  samite,  an  ietwederre  sJte  geteilet  gel  unde  rät);  sie  grüssten 
ihn  nicht,  stellten  sich  aber  so  auf,  dass  er  sie  sehen  konnte  und  gingen 
dann  in  einen  Talas;  wie  er  ihnen  nachfolgen  wollte,  sprang  aus  einer 
stein  worfweiten  Pforte  der  Röas  herans,  vor  ihm  ging  eine  Wolke,  in 
welcher,  wie  Alle  mit  Ausnahme  des  Wigabis  sehen  konnten,  ein  Teufel 
steckte,  dem  sich  der  Burgherr  mit  Leib  und  Seele  tu  oigen  gegeben, 
hatte  und  der  ihm  dafür  Tag  und  Nacht  diente.  Röaz  hoffte  auf  seines 
Teufels  Beistand,  der  junge  Mann  aber  war  festgemacht  (gewarnet)  mit 
einem  „briefe,  dem  im  wart  gestricket  an  siner  vari  umbe  sin  »wert 
mit  gebete  und  mit  dem  kriuze,  daz  er  Lete  für  sich,  ^0  er  ze  dem  tor 
in  gie,"  Wigalois  hoffte  sich  leicht  zu  erwehren,  doch  verrechnete  (ilber- 
dähte)  er  sich. 

Da.s  Thor  wurde  geschlossen.  Wie  ein  Gigant  schritt  Höaz  in  seinen 
Waffen  einher,  ein  schreckliches  Schwert  führend  (des  ecke  nach  dem 
tdde  sneit)  und  einen  Schild,  daran  ein  Manu  auf  seinem  Rücken  genug 
zu  tragen  gehabt  hätte,  er  wäre  gerade  recht  gewesen  um  eine  Brücke 
über  einen  Bach  abzugeben ;  daran  sah  man  von  Lazor  und  Gold  einen 
scheusslichen  Drachen  gemalt.  Üeber  die  Bronne  trug  er  einen  weissen 
Halsberg  von  heidnischer  Arbeit,  von  breiten  Hornplatten  gefDgt  (von 
breiten  blechen  hilrnin)  und  mit  Edelsteinen  bespickt.  Sejn  Helm  war 
von  demselben  indischen  Stahle  wie  die  .glävie"  (die  in  dem  Drachen 
stecken  blieb)  und  härter  als  Krystall;  um  den  Helm  ging  eine  zwei 
Finger  breite  goldene  Leiste,  darauf  ,mit  gesmelze  was  In  geleit  ein 
adamas,"  ein  goldener  ,tracke*  war  darauf  gemeistert,  recht  als  ob  er 
lebte  ond  auf  dem  Helm  sässe;  seine  ^isenhosen"  waren  gut.  Nach  ihm 
kam  sein  Weib,  Frau  Japhite,  welcher  von  Mägden  grosse  gewun- 
dene Kerzen  vorgetragen  worden;  die  Maide  gingen  zwei  und  zwei  neben- 
einander, über  die  Mäntel  hingen  ihre  mit  Borten  und  Seiden  wohlbe- 
wondenen  Zöpfe  herab,  sie  mussten  sehr  schöne  sein,  denn  der  Dichter 
fügt  bei;  ^swer  von  in  solde  liden  träten  unde  minne.  dem  waeren  sine 
sinne  wol  getiuret  da  von.**  Neben  je  zweien  ging  ,ril  süsze  videlnde' 
ein  Spielmann,  von  denen  Keiner  um  einen  Wink  falsch  die  Griffe 
setzte  (der  deheiner  dem  andern  nie  einen  grif  Übersach),  zuletzt  (ze 
aller  jungist)  folgte  Japhite  unzweifelhaft  die  schönste  von  Allen.     Sie 
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trug  einen  mit  Pfeile  überdeckten  Zobel  (den  ihr  Herr  weit  über  die 
See  gebracht  und  den  Salamander  im  Feuer  gesponnen  hatten*)  iißd 
eine  goldene  Krone;  an  ihr  war  Ehre  und  reine  Sitte  und  nicht  jder 
geringste  Mackel ,  nur  dass  sie  nicht  getauft  war.  Sie  sass  auf  einem 
mit  Polstern  (betten)  und  Teppichen  (tepechen)  überdeckten  hohen  Sitze 
(brücke). 

Roaz  gebot  seinen  Leuten,  dass  ihm  Niemand  mit  Rath  oder  That 
beistehen  dürfe,  ginge  es  wie  es  ginge  —  das  war'  auch  heute  nocli 
gute  Sitte.  Die  Beiden  gerathen  ganz  gewaltig  an  einander;  Rdäz  trieb 
den  jungen  Helden  mit  grimmen  Schwertschlägen  hin  und  her,  dass  er 
vor  Frau  Japhiten  in  das  Knie  brach,  der  gedachte  aber  der  schienen 
Larie  und  blieb  dem  Heiden  nichts  schuldig;  er  stach  ihm  eine  Wunde 
in  das  Bein;  sie  trieben  sich  um,  dass  nichts  mehr  von  den  Schilden 
übrig  blieb  ausser  den  Riemen;  so  fochten  sie  die  lange  Nacht,  ohne 
dass  sich  Jemand  dazwischen  legte  und  von  ihren  tielmen  die  Funken 
flogen.  Wigalois  nahm  des  Heiden  wahr  und  spaltete  (kloup)  ihm  Brünne 
und  Eisengewand,  durch  die  Brust  schlug  er  ihm  eine  starke  Wundfe, 
dass  er  sich  dem  Tode  musste  ergeben.  So  endet  sich  das  Leben  der 
Welt,  Freude,  Gut  und  Ehre  bleibt  ihnen  so  wenig  als  mir  des  Kaisers 
Krone,  nur. wer  nach  Gottes  Lohne  in  dieser  Welt  gedient  hat,  der 
f&hrt  seliglich  wenn  an  ihn  die  Zeit  kommt,  dass  er  nicht  länger  leben 
soll.     Möge  auch  uns  so  geschehen! 

Als  Frau  Japhite  ihren  Mann  todt  ersah ,  erkrachte  ihr  Herz  wie 
ein  dürrer  Ast,  sie  zerriss  ihr  seidenes  Gewand,  warf  sich  über  ihn  und 
schrie  so  jämmerlich,  dass  es  Jedermann  erbarmen  musste.  Sie  band 
ihm  den  Helm  ab  und  drückte  den  Todten,  der  ganz  zerhauen  (ver- 
schroten)  und  mit  Blute  beronnen  war,  mit  ihren  weissen  Armen  ap 
sich,  küsste  ihn  jämmerlich  weinend  und  raufte  sich  die  Haare  aus  (ir 
har  si  üz  der  swarten  brach):  „Owe,  Roaz,  vil  lieber  man,  von  dinem 
töde  bin  ich  tot  du  waere  min  herze  und  min  llp,  ich  din  herze  und  dfn 
wip.  wir  heten  beidiu  einen  muot:  swaz  ich  wolde  daz  düht  dich  guot: 
swaz  du  woldest,  daz  wolde  ouch  ich.  nu  hat  der  ganze  wille  sich  von 
dinem  tode  gescheiden  zwischen  uns  beiden,  sit  diu  herze  ie  was  mtn 
und  aller  min  wille  dIn,  so  sol  dIn  tot  min  tot  ouch  sin."  So  kehrte 
die  Fraue,  obwohl  eine  Heidin,  doch  ihre  ganze  Treue  an  ihn,  wie  sie 


»)  Vgl.  oben  Parc.  7;i5,  24  f.  —  Die  Salamander  üben  in  einem  hohlen  bren- 
'nenden  Berge  in  Asia  ihre  Seidenkunat.  Dem  Wurme  „Salamandrii'^  hat  Gott 
ein  wunderseltsames  Leben  im  Feuer  gegeben,  wie  wir  in  den  ,.büOchen** 
lesen.  Alles  Andere  aber  verbrennt  in  dem  Berge  zu  Pulver.  (Wigalois 
V.  7440  ff.) 


die  Minne  lehrle,  denn  ^h^rzeliebe  ist  arbeit,  ir  ende  bringet  herzeleit;" 
hier  liegen  Viere  beigaromen  todt,  zwei  Seeleu  und  zwei  Körper.  So 
rügt  es  die  Minne:  ^diu  twinget  manic  herze,  ir  ende  ist  jäniers  smierze 
als  ich  IQ  hie  bescheide;  tiep  zergßt  mit  leide."  0  weh  dir  Tod!  da  bist 
ein  Uagehchlag  (hagel)  und  dein  Stachel  (za£;el)  ist  viel  bittere  Rene; 
dein  Schloss  und  dein  Gebände  beschliessen  so,  dass  die  Augen  davon 
nass  werden.  —  Der  Dichter  erzählt  indess  kurz  das  frühere  Leben  des 
Böaz  und  verspricht  mehr  davon  auf  ein  ander  Mal. 

Aber  auch  Wigalois  lag  wie  todt,  iinr  der  alte  Ritter,  der  vorfr^t 
an  der  Pforte  sass  und  ihm  Kreundsche.ft  angeti'a(;eu  hatte,  stand  ihm 
bei;  er  hiess  Graf  Adän.  Dieser  band  ihm  das  Härsenier 'J  vom 
Haupte,  da  kam  Wigalois  wieder  zum  Leben.  Die  anwesenden  Frauen 
erhüben  über  des  Roaz  Fall  solch«  Klage,  dass  der  Dichter  selbe  nur 
mit  dem  Jammer  zu  vergleichen  weiss,  den  der  Tod  iles  edelen  Fürsten 
von  Merao  erregte. ')  So  thaten  damals  „frouweii  wolgetäii,  gebom  von 
der  höchsten  art  diu  ie  in  der  werlde  rtart,"  als  hätte  die  liebe  Sonne 
ihren  Schein  verloren.  Ich  weiss  es  nicht  zu  sagen,  ob  mein  Herz  nach 
so  viel  Gram  je  eanz  gesunden  mag.  Da  hörte  ich  manchen  grossen 
Schlag  von  reiner  Frauen  Herzen  .diu  truogen  jämers  smerzen  umbe 
des  edeln  fürsten  töf  Ist  seine  Seele  vielleicht  in  Nott^  so  erlöse  sie 
fdA  nira  si  üz)  viel  reiner  Krist!  _herre,  nim  diner  geschepfde  war  e 
dan  si  verzwivele  gar!  Got  müeze  im  dort  genaedic  stn!  Nu  wil  ich  an 
die  rede  min  wider  grifen  da  ich  die  lie." 

Röaz  wurde  augenblicklich  vom  Teufel  geholt,  der  technische  mittel- 
hochdeutsche Ausdruck  dafür  ist:  .zehant  von  der  tievel  schar  ver- 
Btoln;'  das  schien  auch  dem  Grafen  AdÄn  unheimlich,  so  dass  er  die 
Heidenschaft  verfluchte  und  nach  der  Taufe  begehrte  fzem  toufe  wart 
dem  gräven  gäch).  Besondere  Aufmerksamkeit  wird  dem  pompösen  Be- 
gräbniss  Japhttens  zugewendet.  Man  trug  sie  vor  das  Thor  und  legte 
sie  in  einen  rothen  Jächant,  der  Sarg  stand  auf  zwei  ehernen  Säulen, 

')  daz  hiersenler.  eine  Bedeikung  des  KopFes  uoler  ilem  Helm:  im  Fsrcivi! 
hüuHs;  ,von  rineei)  sisrk  gesteppel  ein  her^enier  der  kiinis  ruerl."  TJturel 
XXV.  139. 

'j  Das  war  Herzog  Berlhold  von  Heran,  der  im  Jahre  1204  verstarb  An 
seinem  Hote  zu  Plassenhnrg  halle  Wirnl  von  Cravenberg  wahrsiheiniiiii 
Kilterriiensl  und  feine  Sille  eelernl.  In  ergreifender  Weise  ichilderi  er  den 
Schmerz  dieser  edlen  Frauen  „geboren  von  der  liöchslen  Arl:"  die  eine 
der  fürsllichen  TücMer  var  Gerlrud.  die  Königin  von  Ungarn  (die  Müller 
der  bl.  ttisahelh).  die  r.neife  König  Philipp  Aiiftusts  von  Franhreith  vielge- 
lieble  Gemahlin  Acnes,  die  drille  die  Herr.oKin  Hedwig  die  HeiMge  von 
Breslau,  Gemahlin  ll  ein  rieh  des  Bärligen  und  die  vierte  Malhilde  Aebtissin 
KiUingen.  Vgl   oben  S- 341. 


m 

Gläser  mit  Balsam  brannten  dabei,  Gahmaret  konnte  vor  Bagdad  nicht 
kostbarer  bestattet  worden  sein.')  Um  den  Sarg  lag  ein  grosser  goldener 
Reif  (vingerlin)  daran  ein  verschlungenes  Bändepaar  als  Zeichen  der 
Treae  (dar  an  was  ir  triawe  schin,  zwo  hende  nach  der  triuwe).  Auf 
tien  Jächant  wurde  mit  goldenen  Buchstaben  ein  ^epitäfium  gesmelzet,^ 
welches  auf  ^heidensch  und  franzois^  Kunde  gab  (man  vant  gebrievet) 
wie  sie  starb  von  Herzeleide.  Auch  stellte  man  ein  goldenes  Rauchfass 
darauf,  darinnen  immer  wohlriechende  ^thjrmiämata''  brannten.  Nach 
der  Beisetzung  (da  diu  bevilde  wart  getan)  gingen  die  Frauen  und  das 
.Gesinde  zu  Herrn  Wigalois  and  ergaben  sich  in  sein  Gebot,  zeigten 
ihm  auch  AlleS,  was  von  Silber  und  Gold  vorhanden;  das  vertraute  er 
dem  Grafen  Adän.  Wigalois  ging  in  eine  Kemenate,  Hess  sich  die 
Wunden  waschen  und  verbinden  und  speiste,  nachdem  er  eine  Weile 
vorher  geschlafen,  dann  aber  bestie]^  er  ein  Kastelan  und  ritt  im  Ga- 
lopp (walap)  und  Carriere  (rabtn),  wobei  er  (wie  Hartmann  von  der 
Aue  in  der  Weingartner  Handschrift  abgebildet  ist)  die  Schenkel  lustig 
gegen  die  Mähne  fliegen  liess  (die  Schenkel  stne  ze  rehte  fliegen  gein 
der  man).  So  kehrte  er  wieder  zur  Burg  zurück,  wo  ihm  Graf  Adän 
mit  sechs  Fidelären  entgegen  ging  ^die  wölden  im  sine  swaere  mit  ir 
videlen  vertrlben.  dö  begunden  si  ez  rlben  (streichen)  mit  künstecllchen 
griffen  biz  im  was  gar  entsliffen  (entwichen)  diu  swaere  von  dem  herzen 
sin.^  Doch  sehnte  er  sich  nur  noch  mehr  nach  seiner  schönen  Amie; 
also  liess  er  sich  wieder  waffnen  und  ritt  nach  Iraphas  zu  dem  Grafen 
Moral«,  von  wo  er  gestern  Morgens  ausgefahren  war:  da  war  „michel 
firönde,^  Saitenspiel  aller  Arten,  man  hörte  Posaunen  und  „blasen 
jiäch  der  beiden  site .  da  sluogen  unde  würfen  die  tambüre ')  mit 
behendekheit,^  dass  die  ganze  Burg  wiederhallte.  Die  Frauen  um- 
armen ihn  und  trugen  ihn  aus  dem  Gedränge  empor.  Boten  gingen  in 
alle  Lande  und  entboten  -die  Fürsten  nach  6  Wochen  zu  erscheinen. 
Wigalois  schrieb  einen  Brief  afi  seine  Amie,  der  „war  besigelt  ander 
einem  adamas  in  ein  guldin  vingerlin.'^  Der  Graf  übernimmt  selbst  die 
Besorgung  des  Briefes  und  reitet  desshalb  mit  300  Mannen  nach  Roi- 
munt  Als  der  Graf  vor  seines  Herrn  Amien,  die  schöne  Larie  kam, 
legte  er  den  Mantel  ab  und  übergab  den  Liebesbrief,  der  mit  mittel- 
alterlicher Zierlichkeit  vom  Dichter  vielleicht  selbst  mal  in  zarten  Liebes- 
•achen  gewechselt  wurde,  er  lautet  folgender  Massen  (S.  224): 


•>  Vgl.  P^rc.  107  u.  108.   Vgl.  oben  S.  241. 

*)  ^der  tatnbur^  ein  Insirument  für  rauscbeode  Musik ;  es  wurde  tamburinartiff 
emporgeworfen  ^man  warf  die  lambiir  eobor  mit  siegeo  ;^  *  „der  tambur^ 
beiist  der  ein  solches  Insirument  schlägt. 
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Tröat  JD  inlneai  leide, 
des  Wunsches  ougen weide 
stt  ir  und  der  Saelden  spil. 
mit  liebe  ich  jenier  grQezen  wil 
iuwern  minneclichen  llp. 
ich  hau  iuch  für  elliu  wjp 
erweit  mir  ze  löne. 
ininer  Triiuden  kröne 
frowf  Larie,  daz  sit  ir. 
nu  komet  und  empfähot  von  mir 
iuwer  kn'me  und  iuwer  lant. 
daz  hdt  min  ^aelde  und  min  haut 
erledei^et  und  diu  ^utes  kraft, 
triuwe  und  rehte  geselleschuft 
diu  leist  ich  iu  mit  staetekeit. 
intn  herze  iu  wÄre  minne  treit: 
ich  bin  als  iuwer  willc  ^ert. 
bI  ich  sü  biderbe  und  sä  wert, 
iü  körnet  unde  heilet  mich, 
iwer  gevaiigen  hin  ich, 
an  mir  ligent  iweriu  bant. 


Trost  in  meinem  Leide, 
Des  Wunachep  Augenweide 
Seid  Ihr  und  der  Saide  Ziel. 
Mit  Lieb  ich  allzeit  grüsüen  will 
Buren  minnielichen  Leib. 
Ich  hab'  Euch  über  alle  Weih' 
Erzählet  mir  zum  Lohne;  . 
Meiner  Freuden  Krone 
Frau  Larie,  das  neid  Ihr. 
Nun  kommt  und  empfah'l  von  mir 
Euere  Krone  und  Euer  Land, 
Das  hat  meintiliick  und  meine  Hand 
Befreit  und  Gottes  Kraa.    ' 
Treue  und  rechte  Gesellenschatt 
Gelob'  ich  Euch  mit  Stetigkeit; 
Meine  Lieb'  ist  echt  ßr  alle  Zeit 
Ich  bin,  wie's  Euer  Wille  begehrt: 
Dünk'  ich  Euch  gut  aenug  und  werlh. 
So  kommt  und  heilet  mich; 
Euer  Gefangener  hier  bin  ich; 
Mich  halt  umBchhmgen  Euer  Band. 


Mehr  halte  er  nii-ht  geschrieben  —  sie  steckte  das  Gold  an  ihre 
Hand.  ^Ut'  stuont  diu  maget,  vil  ge^ogenllche  neir  sie  des  herren  bot- 
schaa  und  anlwurt  ir  vil  endehaft."  ^Genäde  nilnea  herren!"  sprach 
sie  .,er  soll  nicht  länger  Kummer  tragen,  ieh  gebe  ihm  Hilfe  und  Rath 
und  meinen  Leib  zum  Lohne,  hätte  ich  tausend  Kronen,  die  sollten  ihm 
unterthan  sein,  er  hat  m  viel  um  mich  ^ethan,  dass  ich  ihm  gerne 
lohnen  will  im  Ernste  und  im  Spiel,  wie  er  wünschen  mag.  Was  sein 
Will«  an  mir  suchet  hat  er  gefunden ;  ich  heile  ihm  seine  Wunden  und 
gebe  ihm  solcher  Minne  Theil,  dass  sein  Ilerz  froh  werden  wird.  Ich 
will  es  sagen  überlaut:  Er  war  doch  meines  Herzens  Traut;  ich  hatte 
ihn  mir  zu  Liebe  erkoren,  er  war  mir  zum  Truste  geboren,  wohl  der 
Mutter,  die  ihn  gebar.  Nach  seinem  Willen  und  um  seine  Liebe  folge 
ich,  wohin  er  will.  Wenn  mein  Mund  je  anders  spricht^  das  ist  nicht 
meines  Herzens  Wort,  denn  das  bat  er  bereits  bei  sich  und  das  seine 
ist  hie  bei  mir.  Derselbe  Wechsel  geschalt  bereits,  als  wir  uns  scheiden 
mussten.^  Sie  weinte  vor  Freuden  und  zeigte  in  Wahrheit,  w-ie  lieb  ihr 
der  Held  war.  Sie  verlangte  nacbKomtin  zu  fahren  und  Alle  stimmten 
bei,  denn  sie  hatten  das  Land  seit  10  Jahren  nicht  mehr  gesehen. 
Schöne  Pferde  und  reiche  Gewände  wurden  den  Frauen  ?.ur  Reise  ge- 
bracht, die  Saumthiere  mit  Kostbarkeiten  beladen  u.  s.  w.  Die  alte 
Fürstin  (altfrouwej  .AmenA  ')  nberliess  die  Burg  ihrem  Trucbsess  Azza- 


')   Da  hier  die  Flirsliti  deulliih    mit  \im. 


dac.  Die  Reise  von  Roiinnnt  nach  Joraphas  will  der  Dichter  nicht  genau 
beschreiben,  er  sagt  aber  doch  beiläufig  genug  davon  1  Voraus  ritten  die 
Köche,  darauf  der  Garzun  der  Fraue,  Namens  Schandalec  mit  seinen 
Gesellen  und  Küchenknaben,  die  grosse  KräueP)  trugen.  Nach  ihnen 
trieb  man  die  Säamer,  darauf  zog  eine  Schaar  von  Knappen  die  Rosse, 
ihnen  folgte  das  Gesinde,  darnach  ritten  die  Frauen.  Sie  trugen  Reise- 
kappen von  braunem  Scharlach ;  mit  Spass  (mit  schimpfe)  und  Lachen 
kürzten  die  Ritter  sich  die  Fahrt;  je  zweie»  war  eine  Frau  befohlen, 
der  sie  mit  Fleisse  pflagen.  Alle  waren  heiter,  zwei  „busüne'^  schwiegen 
selten,  der  Wiederhall  erklang  von  Berg  und  Thal.  Zuletzt  ritt  Frau 
Larie,  welche  ^ des  Wunsches  äventiure,  der  Saelden  kr^atiure  und  der 
frOuden  kränz''  genannt  wird.  Ihr  Gereite  funkelte  von  Gpld  und  Ge- 
steine,  einen  Papagei  trug  man  ihr  nach.  Sie  ritt  auch  dasr  schöne 
Pferd,  das  Wigalois  auf  dem  Plane  erstritten.  Ihr  zunächst  ritt  die 
Ma|Q[d,  die  den  Ritter  gebracht  und  ihre  Mutter,  ihre  Pferde  werden 
von  Rittern  gefiihrt;  Graf  Moral  führte  (zoumde)  Frau  Larien.  Der 
schnelle  Läufer  (quec  loufe)  Schandalec  war  vorausgeeilt  und  sagte  um 
gutes  Botenbrod  das  Kommen  der  Jungfrau  dem  Ritter  an,  der  ihr  ent- 
gegenzieht. Ihr  Antlitz  blüht  wie  eine  Rose,  vor  Freude  wechselte 
Wigalois  die  Farbe  wie  er  sie  erblickt:  „diu  minne  het  sin  herze  ver- 
sniten:  ir  wipllch  kiusche  unde  ir  schäm  machte  si  r6t  und  dar  nach 
bleich;  ir  ganziu  varwe  ir  entweich,  do  si  den  helt  bf  ir  sach.^  Ihre 
Wechselreden  sind  ausserordentlich  zierlich  und  liebevoll  verbindlich. 
Darauf  ritten  sie  zur  Burg,  wo  die  Ritter  zu  buhurdieren  begannen ;  die 
Schilde  schallten  und  manchen  Ritters  Knie  schwoll  im  Gedränge;  die 
Strasse  ward  zu  schmal  von  der  edelen  Ritterschaft.  Manche  Lanze 
ward  gebrochen ;  hätten  sie  Harnische  gehabt ,  es  wäre  wahrhaftig  ein 
Tnmei  geworden,')  die  Ritter  tummelten  ihre  Rosse,  ihre  Schiide  blieben 
wenig  ganz.  Dazu  übten  die  Spielleute  ihre  Kunst  und  zwei  Posaunen 
wurden  ^vil  kreftecllchen"  vor  dem  Thor  geblasen;  grosse  Freude  fand 
man  von  dem  Schalle.  Wigalois  aber  vermied  „durch  sine  zuht  ^^r 
w&ren  minne  fruht,  daz  er  ir  minne  niene  enpflac,  noch  bt  der  schoenen 
niene  lac  unz  daz  er  si  ze  staete  nam  (bis  er  sie  zur  Ehe  nahm). 


das  oben  (PfeifTer  S.  105,  37)  gebraurhfe  Gamanje  kein  Eigenname  tu 
sein;  vielleiihl  bedeotel  es  nur  den  weiblichen  Hofstaat  allein,  (vgl.  PfeMfer 
S.  328.) 

*)  „der  Kroul,^  Kräuel,  eine  grosse  Gabel  mit  gebogenen  Zinken. 

*)  Der  Dii'bler  bestäubt  das  ganz  feierlieb  ironiscb:  „desn  wirt  iu  debein  eil 
feslabet ;^  den  Eid  slaben  ist  der  leibniscbe  Ausdrtfck  für- den  Begriff 
aes  vorgesagten,  von  dem  Schwörenden  nacbznsprechenden  Eides.  Also 
wörtlich :  darüber,  wird  Euch  nicht  förmlich  geschworen ,  oder  freier :  das 
ylauht  Ihr  mir  wohl  ohne  Eid. 


Zu  dem  festgesetzten  Hoftai;e  kamen  die  geladenen  Fürsten  alle: 
Rial,  der  König  von  Jeraphin  kam  auf  Elefanten  (helfande;),  drei  andere 
Fürsten  l;amen  von  Medärie,  in  tiefer  Trauer  um  ihres  Herren  Tod 
ritten  sie  auf  elenden  (kranken)  Gäulen,  trugen  Haar  und  Hart  ^unge- 
schom  nnd  nngetwagen,"  auch  führten  sie  eine  goldene  BaSire  im  Schilde. 
Femer  kam  rait  grosser  Herrlichkeit  Frau  Elanile  gefahren ,  welcher 
Wigalois  das  Pferd  wieder  gewonnen  hatte,  sie  hatte  mit  ihrer  Gesell- 
schaft das  Frauenthiim  verschworen  (ir  wlpheit  verkorn)  und  Männer- 
aitten  Citerschaft)  an  sich  genommen;  sie  hatte  goldene  Schellen  an 
ihrem  Rett;!eug  und  eine  Menge  von  Grafen  und  Herzogen  im  Gefolge; 
ihr  Zeit  war  von  Sammt,  das  hatte  „ein  starkiu  olbende"  ')  hergetrayen. 
Auch  zwei  asialische  K5nige  kamen,  Zaradech  und  Panschafar,  um  ihr 
Schwesterlein,  die  schöne  Japhite  zu  holen,  die  sie  leider  schon  todt 
nnd  begraben  fanden.  Ob  da  Ritterschaft  ward  vermieden?  wahrlich 
nein!  sie  trieben's  noch  besser  denn  anderswo;  denn  da  ritt  der."iälden 
Gespiel,  die  sflsse  Magd  Larie  .des  Wunsches  ämie:  ävoy,  wie  slolz- 
llchen  st  reit!"  Sie  trug  rothenSammt,  ihr  Mund  brannte  wie  ein  kost- 
barer Hubin.  Gott  hatte  sie  der  Welt  gebracht,  als  Ihm  in  Freuden 
stand  der  Muth.  Nie  erschloss  sich  schönere  BltUhe  (gehluote),  denn 
ihr  lichtes  Antlitz;  Mein  Herze  kann's  nicht  erdenken,  noch  nach  Ge- 
bühr mein  Mund  preisen.  Als  sie  zum  Hofe  geritten  kam,  stritten  zwei 
lichte  Farben  an  ihr,  Roth  und  schneeig  Weiss,  doch  behielt  die  Röthe 
die  Oberhand,  denn  es  war  Sommerszeit.  Neben  ihr  ritt  Herr  Wiga- 
lois  ,der  triuwen  stam."  Zwölf  Tage  dauerte  die  .Wirtschaft'*  und  die 
Anwesenheit  der  Fürsten,  daim  erst  begann  die  Hochzeit.  Die  Zeit  über 
behielt  sie  ,ir  kiusche  also,  daz  diu  nie  besprochen  wart,-'  Bereits 
früher  (v.  9247)  rühmte  der  Dichter  von  seinem  Helden  und  der  Frau 
Larie :  «der  zweier  kurtosie  sich  ze  dem  Wunsche  h4t  geweten ;  si 
wären  niender  üz  getreten:  ir  zuht  stnont  an  der  mäze  zil,  des  wurden 
ni  gepriset  vil."  Der  Sinn  dieser  im  Hochdeutschen  unübersetzbiiren 
L  Stelle  i.'jt  äusserst  zierlich,  „weten"  heisst  jochen,  zu  einem  Dinge  weten 

H  also:   sich  mit  ihm  unter  ein  Joch  bringen,   wie  wir  auch  jetzt  noch 

I  eageii  „in  einem  Joche  ziehen.-  Sonach  wäre  die  Lösung:  ihre  Cuur- 

H  toisie  kam    dem  Wunsch  (Ideal)  gleich,    keines  von  Beiden    hatte   die 

H  Grenze  des  Rechten  überschritten,  ihre  feine  Zucht  (Sitte)  hielt  immer 

B  dos  rechte  Maass.    Ein  geistvoller  Commentator,    der  um  unsere   alte 

H  Dichtung  zuerst  verdiente  üenecke  (S.  491)  macht  ausdrücklich  anf- 

H  merksam,  wie  diese  kleine  Stelle  ein  überraschendes  Licht  auf  die  hohe 

W  Bildung  des  Dichters  wirft.  Wahre  Höflichkeit,  die  sich  selbst  nichts 


')  Oipbaiil  ^  ElefuDl.   ollieiuie  ^  Ki-neel, 
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vergibt,  immer  verbindlich  erscheint  und  nie  in  fade  Schmeichelei  aus- 
artet, setzt  einen  so  feinen  Sinn  und  solche  vollendete  Uebung  voraus, 
dass  sie  allenthalben  und  zu  allen  Zeiten  eine  höchst  seltene  Erscheinung 
ist.  Wai"  es  der  llof  des  Herzo<:s  von  Meran,  wo  Wirnt  diese  Höfischbeit 
.kennen  lernte,  so  war  dieser  Hof  mehr  als  irgend  einer^  «ze  dem  wünsche 
geweten ! " 

Bei  der  Hochzeit  w^urden  dem  Ritter  die  Waffen,  in  denen  er  so 
sieereich  j^ekämpft  hatte»,  vorgetragen,  die  Braut  setzte  ihm  die  Krone 
auf,  er  k»gte  sein  Ringlein  in  ihre  Iland.  Darnach  hob  sich  grosser 
Freudenschall ,  die  Truchsessen  thaten  unter  Posaunenschall  ihr  Amt, 
die  Tambure  warfen  ihr  lärmendes  Spiel ,  es  gab  eine  ungeheuere 
^Wirthschaft.''  Nach  Tisch  gingen  die  Brautleute  endlich  in  ihr  Ge- 
njach  und  trieben  das  süsseste  Spiel  bis  an  den  Tag.  Am  Morgen 
darauf  sang  man  ihnen  eine  Messe,  auf  dem  Wege  dazu  gab  es  ein 
so  grosses  Gedränge,  dass  die  Kämmerer  das  neugierige  Volk  mit 
Schlägen  zurücktreiben  mussten,  um  nur  Platz  zu  erhalten ;  ein  Bischof 
predigte  darauf  mit  so  süssen  Worten ,  dass  der  gute  Graf  Adan  sich 
taufen  liess,  ebenso  die  Jungfrauen  des  Roaz. 

Der  Jubel  aber  steigt  auf  die  Spitze,  als  plötzlich  Gawein,  den 
Wigalois  heimlich  geladen  hatte,  mit  einem  stattlichen  Zuge  erschien. 
Nun  erst  erkannten  sie  sich.  Wigalois  hatte  seinen  Brief  mit  einem 
Siegel  geschlossen,  welches  Gawein  von  seiner  Frauen  her  kannte;  vor 
Freuden  liefen  ihnen  die  Zähren  bis  aufs  Kleid,  als  Gawein  dem  Sohne 
von  seiner  Mutter  erzählte.  Gawein  selbst  staunt  wber  die  Schönheit 
Lariens,  Alles  was  er  bisher  Schönes  gesehen  hat,  das  macht  sie  zu 
nichte;  ^ich  hau  bisher  den  Ziegel  fiir  Glas  angesehen,  sagt  Gawein, 
Du  bist  der  wahre  Edelstein  sehnsüchtiger  Minne;  ich  gönnte  Dich 
Keinem  lieber  als  dem,  der  Dich  nun  haben  soll;  Ihr  habt  meinen 
Rath  und  Beistand  so  lang  ich  lebe;  ich  zähle  es  mir  zur  grössten 
Gnade  fgebe)  von  unseres  Herrn  Barmherzigkeit,  dass  er  mir  mein 
Herzeleid  durch  Euch  Beide  benommen  hat.-  Frau  Larie  befliss  sich 
mit  Geberd(Mi  und  mit  Worten,  ihm  ihre  Freude  zu  beweisen,  zärtlich 
besrtheinte  sie  ihm,  dass  sie  sein  Töchterlein  sein  wolle,  sie  nannte  ihn 
ihr  Väterchen  fvaterlhi).  So  wurden  sie  ein  Herz  und  Sinn,  4ie  vor- 
dem in  Drei  geschieden  waren. 

Die  Hochzeit  währte  mit  Tanz,  Spiel  und  Turnei  schon  zwölf  Tage, 
da  kam  plötzlich  ein  Garzun  in  den  Saal  gelaufen,  der  sich  die  Haare 
raufte  und  jämmerlich  geberdete,  er  hatte  nur  Schuhe  und  Hosen 
(niderwat)  und  sonst  keine  Kleider  an,  einen  blutigen  Speer  brachte 
er,  mit  dem  der  König  Amire  von  Libia  vor  Namnr  und  zwar  durch 
Lion   in  einer  Jostiure  erschlagen   worden   war.     Er  rief,  wehe  (wafen) 
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über  (ien  arosspii  Mord  iinil  (iif  Gewalt,  ilie  an  seinem  llfiTn  ücschelien    , 
war.     Der  Ersulila^^enc  ist.  ein  Vemandter  von  Frau  Larien,  woriKer 
diese  in  Ojiniiiaclit  fallt. 

Wi^nlois  ladet  Herrn  Lioii  zum  Kampfe;  dem  Garznn  bot  er 
Kleider,  die  derselbe  aber  nicbt  aniiahiii,  denn  er  wollte  in  Herzeleid 
leben  bis  Guttes  Gericht  über  den  P'revler  ergangen  wäre;  also  schied 
er  wieder  zn  dein  Todtcii ,  der  noch  auf  dem  Kelde  lay  und  nnr  dnn-h 
seine  beiden  Windliundi?  (.winde)  vor  Vüeeln  und  Wild  behütet  wurde; 
sein  Pferd  war  an  den  Ast  einer  Linde  gebunden,  sein  Schild  über  ihn 
gelebt  .mich  des  landes  gewonhcit,*  das  Schwert  la^  unter  seinein 
Haupte ;  es  war  schon  der  siebente  Tag,  dass  er  erschlagen ;  die  treuen 
Thiere  waren  bei  ihrem  liemi  verhungert.  Die  scliöne  Frau  aber  des 
Erschlagenen,  Ltanifire  mit  Namen.  Nchnitt  sich  die  Zöpfe  ab,  der 
Regen  floss  ihr  von  den  Ani:en  über  die  Wangen,  sie  riss  sich  den 
gofdschimniernden  Samint,  den  Hermelinpelz  und  alle  ihre  Kleider  ab  und 
fiel  in  so  jSraniL'rliehe  Tobsucht  f tobeheit),  dass  man  ihr  Hilter  geben 
nmsNte.  Was  ihren  schiJnen  Leib  uuifjah,  liis«  nie  ab,  80  trieli  sie  es 
»ieben  Tage,  während  welcher  Zelt  Lion  ilir  oftmals  seine  Hand  anbot, 
dann  starb  sie. 

WäJirend  Llon  noch  um  sie  klagte,  kam  der  ßote  von  Korntin 
nnd  nannte  ihm  die  lange  Reihe  von  Wigalois"  Mannen  und  Lehens- 
trägern,  die  alle  mit  ihm  zu  kämpfen  begehrten. 

Der  Dichter  aber,  nachdem  er  noch  lange  das  Lob  nnd  den  Preis 
der  treuen  Minne  erhoben,  fasst  sich  kurz,  daz  der  Maere  nicht  gar  zu 
viel  werde.  Er  gibt  einen  Feld/.ug,  den  die  schöne  Larie  mitmachen 
darf;  desshaUi  lässt  ihr  Wiyalois  ein  ^harte  schoenez  kastei"  massig 
lioch  und  rund,  auf  einem  Elefanten  herrichten,  das  mit  seidenen  Tu- 
petfn  und  Pfeilen  ausgeputzt  wird  und  in  der  Mitte  ein  seidenes  Fliegen- 
netz  (nifickennetze)  hat;  aui-h  ein  mit  duftigem  B.alsam  gefüllter  Krystall 
hängt  herab,  der  an  Süsse  _bisem  ^nd  spicd  nardi-'  übertraf;  liegen 
Ungemüthe  und  jegliche  .Sucht  half  seine  Salbe,  Sie  war  besiegelt  in 
einem  Rubin,  der  in  der  Nacht  leuchtet  -diu  salbe  ist  tiure  und  unbe- 
kant;  man  bringet  si  vou  des  Alten  lant-vil  verre-üz  der  heidenschnft;" 
ihre  KratY  erhält  sie  von  solchen  Würzen,  die  man  mit  Golde  aufwägl. 
Das  Netz  war  gestickt  und  mit  goldenen  Schellen  behangt;  die  Wände 
des  Kasteis  (Gezeltes)  waren  mit  Jiclten  ^umlie  und  umbe  beleit,  von 
riehen  p  fei  Ien  gulter  breit  wäret;  dar  üf  gestrecket,"  die  Wände  und  das 
Haus  mit  Blumen  bestreut;  auch  waren  überall  Fenster,  duss  der  Tag 
durchsdieinen  konnte.  Darinnen  ritt  Fnin  Larie  mit  ihren  zwölf  Mäg- 
den, die  grQnsamnitene  Kleider  und  weite  Mäntel  trugen  und  Blumen- 
kränze auf  den    Häuptern    halten.     -Diu  gespil  der  Siiplden"   trug  c-irt 
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seidenes  Hemde,  weiss  wie  ein  Schwan  und  Schuhe  von  guten  Borten. 
Ihr  Kleid  war  aus  einem  Pfeile  ^gelpfer  danne  ein  gluot"  geschnitten, 
Rock  und  Aerrael  lang,  wohl  bezogen  ^näch  der  Franzoiser  siten**  und 
mit  offenen  Näthen, ')  dazu  trug  sie  einen  Gürtel  (riemen)  von  Iberne, 
der  vom  Schein  der  lichten  Steine  wiederstrahlte,  in  der  Schliesse  war 
ein  Rubin  und  darauf  ein  Drache  ergraben ;  ihr  Fürspan,  damit  sie  den 
Busen  haftete,  war  gleichfalls  ein  Geschmeide  mit  Edelsteinen,  zwei 
Löwen  und  einen  Aar  vorstellend.  Vor  den  Frauen  lagen  vier  Wurf- 
zabel und  Kurrier*)  von  Helfenbeine,  denn  damals  spielten  noch  die 
Frauen  mit  edelem  Gesteine  und  nicht  mit  Holz,  wie  heut  zu  Tage 
(v.  10585),  auch  hatten  sie  allerlei  Kurzwelle  von  Saitenspiel,  worauf 
sich  die  Frauen  verstanden.  Vier  Grafen  hüteten  das  Kastei  und  hundert 
Ritter  begleiteten  den  Elefanten,  voraus  aber  zog  das  Heer  des  König 
Rial,  der  führte  sechs  Elefanten,  die  Thürme  und  Sturmhäuser  trugen,') 
ihnen  folgten  tausend  Ritter  und  fünftausend  Sarjanden*)  mit  Lanzen, 
Schilden  (buckeler),  Schwertern  und  Bogen.  Mehr  als  zwanzig  Fuder 
Speere  führte  man  ihnen  nach,  Gabilot  und  Atiger*)  trugen  die  Sar- 
jande;  die  Nachhut  bildeten  treffliche  Schützen  mit  starken  Bogen,  unter 
die  Herr  Wirnt  selbst  nicht  hätte  reiten  mögen.  Auch  die  Schatzkammer 
des  Königs  wurde  von  einem  Heifant  nachgetragen ,  dazu  viele  Hütten 
und  Gezelte  und  die  Kaufleute  trieben  starke  Mäuler  und  Kamele  vor 
sich  her,  die  Speisen,  Kostbarkeiten  und  theuere  Gewände  schleppten. 
So  machten  sie  die  Fahrt. 

Als  sie  am  zwölften  Tage  „nach  des  boten  widersagen'*  ankamen, 
wurde  der  König  A«iire  gebalsamt  in  einem  edlen  Steine  auf  eine  Säule 
gelegt,  dass  er  über  Stadt  und  Heer  zu  sehen  war.  Sie  fanden  ritter- 
liche Wehr  „al  umbe  und  umbe''  auf  dem  Graben,  nach  innen  (einhalp) 
lag  die  Stadt  am  Meer.  Eine  starke  Mauer  umfing  sie  und  ein  tiefer 
Graben,  durch  den  ein  klares  Wasser  floss;  Thürme,  Sturmhäuser  und 
Erker  (tüme,  bercfrit,  ärker)  standen  zahllos  auf  der  Mauer,  gutes 
Geschoss  und  Steine  waren  hinaufgetragen  und  Alles,  was  den  Tod  gibt: 


*)  Vgl.  Wein  hold  Deiilsdie  Fmiien.  S.  440  u.  446. 

*)  wurfzahel  =  Tritlrar.  kiirrier,  zum  Bredspiel  gehör  g.  Vgl.  Beiierke 
S.  639.     BHudissin  S    3:^8. 

')  \^ikhi1s  linde  bercfrit;  ersleres  ein  Blockhaus,  lelzleres  ein  Tliurm  mit* 
SUirmglorken. 

^)  sarjanl^  scherge^  ser^ent>  Kriegsmnnn  zu  Fuss:  hei  der  Behiirennig  reifen 
200  Sarjanden  auf  H  Helfen  und  schiessen  hliitige  Zäher  durch  das  hiseu- 
gewand;  sie  konnten  weichen  und  stehen,  mit  Streite  gegen  den  Feind 
gehen,  also  waren  sie  gelehrt. 

^)  gab1l6l,  ein  kleiner  Wurfspiess.  aus  Parcival  als  KinderwafTe  bekannt ;  aliff^r 
(in  der  Stuttgarter  IIS  nallag^r;  ein  kurzer  eiserner  Wurfspiess;  beides 
sind  keine  ritterlichen  Waffen. 
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.pfeteraere  unde  gn'i/e  mangen ')  mit  trözeii  hlucheii"  waren  vorräthip, 
die  man  schnell  niederfallen  lassen  konnte,  wenn  Jemand  an  der  Mauer 
ging.  —  Die  Bela(ierung  wird  sehr  nusführlicb  besehrieben,  vor  jedes 
der  acht  Thore  leji;t  sich  ein  edler  Herr  mit  einer  anderen  Abtheitung 
des  Heeres;  in  jiefahriuser  Enlfemuns  wird  filr  Frau  Larie  und  ihre 
Mägde  ein  grosses,  kustbares  Gezett  errichtet,  das  bei  Regen  durch 
einen  ledernen  Ueberzug  geschützt  werden  konnte ; ')  ancli  war  ein 
Markt  aufgeschlagen,  wo  man  Alles  kaufen  konnte,  .Speisen,  Gewände 
und  Seh  muck,  grosser  Schall  von  „holler-bläsen"')  geschah,  dazu  hörte 
man  fernen  Glockenklang  aus  der  Stadt.  Die  Belagerer  schuhten  ihre 
Eisenhusen  au  fir  iseuhusen  sehuohti'ns  an),  dann  ging  .jeder  Christen- 
mensch,  wie  sich  gebührt,  die  Messe  zu  hören. 

Nach  dieser  Schilderung  des  rüstenden  Lagerlebens  kommt  eine 
sehr  li'Iiendige  Beschreibung  einer  mittelalterlichen  Schlacht;  Die  Porten 
wurden  auf'gethan,  aus  Jeder  tlog  eine  Fahne,  fünfhundert  streit  begierige 
Ritter  folgten  nach  (v.  10931  (f.): 


si  heten  alle  geneiget  ir  sper. 
man  dorll  niht  ruofen  ^lierft!  her!" 

wan  si  kerten  gegen  der  schar 
da  si  der  herre  nämen  war. 
die  schilte  druhten  si  an  sich, 
mit  spern  wart  di  manic  stich 
gelhimet  durch  doz  Isengewant 
daz  sin  daz  herze  dar  under  enpfant. 
die  ilzern  wären  gegen  in  konien 
und  heten  alle  ir  ors  genomen 
ze  t)eiden  siten  mit  den  sporn, 
die  beide  treip  der  grimme  zorn 
ze  dem  strfte  und  mänlichiu  gir. 
durch  heim  und  durch  härsenier 
mit  juste  dfl  maneger  wart  ersla gen. 

man  sach  die  trunzilne  ragen 

durch  die  schilte  alniuwe. 

sine  brdchen  niht  ir  triuwe: 

beidenhalb  was  widerboten. 

man  sach  vil  manegen  heim  roten 

von  bluote  de  e  hiler  was. 

die  ringe  rirn  als  ein  glas 


I  Sie  hielten  Alle  gesenkt  den  Speer. 
Man  durfte  nicht  rufen:  „Her!  hie- 

her!" 
Denn  sie  stürmten  auf  die  Scbaar 
"Wo  sie  des  Ernstes  nahmen  wahr. 
;  Die  Schilde  drückten  sie  an  sich: 
]  Mit  Speeren  ward  da  mancher  Stich 
Gebohrt  durch  Eisengewand, 
Dass  das  Herz  ihn  d'runter  empfand. 
Die  Belagerer  Maren  heranitekommen 
Und  hatten  scharf  ihr  Ross  genommen 
Von  beiden  Seiten  mit  den  Sporn. 
Es  trieb  die  Helden  grimmer  Zorn 
Zum  Streit  und  tapfre  Kampfesgier 
Durch  Helm  und  Härsenier 
Ward  Mancher  da  im  Tjost  er- 
schlagen. 
Man  sah  die  .SchRfte  ragen 
Durch  Schilde,  starke  und  neue; 
Keiner  brach  die  Treue, 
Jeder  schlug  ohn'  Aufgebot. 
Viel  mancher  Held  ward  roth 
Von  Blut,  der  erst  noch  glänzend  was, 
Die  Hinge  rollten  wie  Glas 


L')  WerhzeitKK, 
')  „vim  leder  e 
■oider  göi;" 
•)  „der  holer-  i 


WerhzeitKe,  mll   denen  tnati  grosse  Steine  sihleuderl. 

leder  ein  huot  hienc  dil  bl  der  duz  sne\i  mtihtu  Tri  drs  reeeii 
gAi;"  eine  Slinliche  VorrirhliinK  such  im  Pari.  139,  34.  Vgl.  o 
'}  „der  holer"  ein  preireniniges  Blisinslmmeol. 


.129,24.  Vgl.  o,  S.I48, 
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von  Stichen  und  von  starken  slegeii. 
da  lac  vil  manic  werder  degon 
^ehurtet  unde  geslatien  nider, 
dem  niemen  niohte  gehelfen  wider, 
die  Innern  entwichen  für  diu  tor. 
da  huob  sich  solich  striten  vor 
dax  daz  bluot  nider  goz 
und  durch  die  w«1feinöcke  floz. 
mit  siegen  den  andern  niemen  trouc. 

daz  viur  üz  den  helmen  slouc 

gemischet  mit  bluote  daz  was  rot. 

Sicherheit  da  niemen  bot. 

da  was  dehein  gevaterschaft : 

ez  schiet  niwan  des  tödes  kraft 

mit  vil  vientlichen  siegen. 

allenthalben  bi  den  wegen 

sach  man  die  wunden  töunde  ligen 

die  des  bluotes  wären  ersigen, 

und  vil  .manegen  toten 

der  sere  was  verschroten. 

mit  diu  het  sich  der  stürm  erhaben. 

die  sarjande  an  den  graben 

mit  antwerke  giengen, 

dar  dt'  si  enpfiengen 

diu  bloch,  so  man  diu  vallen  lie. 

daz  geschoz  als  diu  snie  gie 

und  die  würfe  under  daz  her. 
do  mischten  sich  ir  beider  wer 
über  den  graben  unz  daz  mer. 


Von  Stichen  und  von  harten  Schlägen. 
Da  lag  viel  mancher  werthe  Degen 
SchwergetrofFen  darnieder 
Und  erstand  nicht  wieder. 
Die  Innern  wichen  zurück  an'sThor: 
Da  hub  sich  solches  Kämpfen  davor 
Dass  sich  in  Strömen  das  Blut  ergoss 
Und  durch  die  Wappenröcke  floss. 
Mit  Schlägen  Keiner  den  Anderen 

trog; 
Das  Feuer  aus  den  Heimen  flog 
Greraischt  mit  Blute ,  das  war  roth ; 
Sicherheit  da  Keiner  bot. 
Da  galt  auch  keine  Freundschaft : 
Es  schied  allein  des  Todes  Kraft 
Mit  viel  feindlichen  Schlägen. 
Allenthalben  an  den  Wegen 
Lagen  die  Wunden  sterbend  da 
Dem  Verbluten  nah, 
Und  Todter  noch  weit  mehr, 
Durchstochen  und  verhauen  schwer. 
Zugleich  erhüben  sich  die  Stünne 
Zum  Graben  Hess  man  am  Fuss  der 

Thürme 
Die  Dachgerüste  bringen. 
Auf  denen  die  Sarjande  fingen 
Die  Bloche  so  man  niederw^arf. 
Wie  Schneegesöber,  so  dicht  und 

scharf 
Schoss  man  Steine  auf  das  Heer: 
Da  mischte  sich  beiderseits  die  Wehr 
Ueber  den  Graben  bis  an  das  Meer. 


Die  Elefanten  mit  Kriegsthürmen  Onkhus)  drängten  nach,  die  Sar- 
jande Jipielten  mit  Geschossen  und  Steinen  des  Todes  Spiel ;  ein  ganzer 
Wald  von  Lanzen  ward  verschwendet.  Selbst  Frau  Mjirine  reitet  in 
den  Streit  und  holt  sich  Gegner  heraus,  die  sie  besiegt  und  in  Sicher- 
heit ninnnt,  bis  sie  vom  Herzog  Golopear  aus  Kriechen  erschlagen  wird, 
doch  rächte  sie  der  Graf  Adän. 

So  dauerte  es  sechs  Wochen  lang;  täglich  hörte  man  neue  Klagen: 
dort  liegt  Der  wund  und  Jener  erschlagen!  Eines  Morgens  ritt  Herr 
Lion  aus  und  forderte  Herrn  Gawein  zu  einem  Tjoste,  er  wähnte,  ihn 
schon  in  der  Hand  zu  haben.  Bald  gesellen  sich  andere  Ritter  dazu 
und  ein  allgenit?iner  Kampf  entbrennt.  Wigalois  that  Wunder  der  Tapfer- 
keit, im  Gedränge  arbeitete  er  sich  bis  zu  Gawein  gerade  in  dem  Augen- 
blicke, als  dieser  Herrn  Lion  erschlug..  Da  floh  das  Heer  in  die  Stadt, 
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d'w  .Sarjandt'  ilraiinen  nach,  grosser  Sciiall  erhub  sifli  von  lier  l'lmrhL, 
Uie  h'reradeii  fiUlnnten  iiaüh,  die  iStrasseii  wurden  engt,  us  (;ab  ein 
Uidüiclius  Gewühl,  Wiealuis  frliot  sich,  diu  Bilmcr  ain  Leben  /u  lassen. 
wenn  sie  sich  ertfehfu  wölken,  du  schwur  ihm  die  ^anze  Stadt  Treue; 
er  gab  ibr  einen  IIuu{Jtiiiaiin,  der  des  Landes  waltete  und  liess  Geisel 
stellen.  Das  Herzogthuiii  Nainür  wurde  dem  Grafen  Möräl  mit  dem 
Zepter  zu  Lehen  gei^eben.  Die  Hur^^er  zahlten  dreissijrtausend  Mark, 
davun  erhielten  die  KilrsUm  su  viel  sie  wullten;  die  Gefangenen  wurden 
naeli  Belieben  (geschätzt,  den  Kranken  aber  gutes  Geuiach  bereitet  und 
ihre  Wunden  verbunden,  auch  HerrGawein  wnr  unter  denselben;  Lion 
ward  seliiin  bestattet.  Den  Kuni^f  Aniire  trui;  man  dahin,  wu  i'rau  Lia- 
m^re  in  ihrem  Sarge  besiecelt  lag,  eine  si'hwere  (foldene  Krune  wurde 
dabei  aufgeblinkt  und  die  Bürger  miisstcn  darüber  eine  Kapelle  von 
Manisnl  erbauen.  Wigalois  gcbut  gutes  Gerielit  und  Frieden  bei  .Strafe 
des  Wei de nsi ränge«  (W  ■J^i'  "Ede);  dann  kehrte  er  heim  und  entlicss 
-seine  Helfer;  mit  Güld  und  Gesteine  füllte  man  ihnen  die  Schilde. 

.\uf  der  Heimfahrt  begegnete  ihnen  ein  Garzun  ,.des  rock  n-as  gel 
unde  brdn  in  einander  geparrieret,-^  auf  dem  Haupte  trug  er  ein  ,bluo- 
min  »chapele'  und  einen  elfenbeinernen  Stab  in  den  Händen.  Er  braclitr 
Herm  Wigalois  die  Trauerkunde,  dass  seiner  Mutter  aus  Gram  um  die 
Klucht  ihres  Gatten  und  den  Verlust  ihres  .Sohnes  ihr  Herz  ^i'brurhen. 
In  der  Stadt  zu  Uoidach  hatte  mau  sie  vor  zwölf  Tagen  begraben. 
Der  Garzun  übergab  ihm  ein  liinükin  vun  ihr,  darauf  ^tand  geschrie- 
ben: >iiwö,  geselle  [Gatte)  und  oueh  min  kint!  von  in  m!n  varwe  ist 
Wurjen  blint,  min  rötez  golt  gar  überzint."  ')  Diese  Mäere  .stürte  alle 
Siegeslreude.  Vater  und  Sohn  ergehen  sich  in  Klagen;  Gawem  gelobt 
elieloseu  Stand  und  nur  hu  Falle  der  Notli  noch  Waffen  zu  tragen  — 
Znülf.Tage  darnach  kamen  sie  nach  Nantasan  zu  König  Artus,  wo  »lo 
Seht  ritterlich  empfangen  wurden;  Frau  Ginovdre  bestieg  mit  ihren 
Frauen  sogar  den  Uelfaut,  lun  Frau  Larie  zu  befrrijssen ,  die  durch 
ihre  Schönheit  alle  Herzen  gewaim.  Aber  Wigaloift  dränjte  weiter  nai  h 
Komtin;  doch  gab  ihm  Gawein  noch  gute,  goldene  Lehren  und  kehrte 
darauf  iia«h  Narftes  zurück. 

Wigalois  lebti-  mit  seiner  Frau  noch  viele  Jahre  in  Freuden ,  sie 
gebar  ihm  einen  Sühn,  Namens  Lifurt  Gdwanides,  dessen  „wuntlerliche 
geschihte'  jedoch  dem  Dichter  zu  .wilde,  ze  krump  und  ze  swaere" 
sind,  um  sie  hi  ein  Gedicht  zu  bringen,  doch  wäre  „daz  uiaere  höher 
sinne  ein  zil,'  ihr  sollte  sich  ein  „künstigcr  man-  annehmen,  der 
^wildiu  norf-  zähmen  kann,   denn  r'i**^'Uidiu  maere  und  fremde  nanien 

)  figiii'lidi  für:  meine  KriiiiiJe  isl  uclriilil:  verr.iniil. 
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hit  diu  aventiure.**  Wer  sie  gerne  dichten  will,  dem  weise  ich  den 
Weg:  aufgeschrieben  besitzt  sie  ein  Mann,  der  wohl  von  der  wälschen 
Zunge  in  die  deutsche  zu  dichten  versteht;  mich  hat  von  ihr  ^ver- 
drungen  niin  krankiu  kunst  und  min  sin."^  So  bin  ich  davon  geschieden. 
Wie  schwach  aber  meine  Kunst  auch  sei,  fände  ich  Einen,  der  mich 
dazu  ermuthigte,  ich  möchte  wohl  wieder  ein  Ganzes  leimen  mit  neuen 
Reimen.  Doch  —  die  Welt  hat  keine  Freude  mehr  daran;  ihr  höchstes 
Leben  steht  mit  Grimme:  das  ist  Ritters  Orden!  Ich  bin  wohl  irre 
geworden,  dass  der  Welt  Freude  sinkt  und  ihre  Ehre  hinkt. 

Ich  will  meine  Maere  vollenden,  wie  sie  mich  ein  Knappe  wissen 
Hess  und  zu  dichten  gunnte.  Nur  von  seinem  Munde  empfing  ich  die 
Aventiure,  so  entging  mir  wohl  Manches.  Doch  will  ich  meine  Sinne 
an  eine  andere  Maere  wenden,  die  besser  von  mir  erreicht  wird.  Wiga- 
lois  und  sein  Weib  lebten  in  Reichheit  und  Ehren  ohne  alle  Missewende 
schöne  bis  an  ihr  Ende.  Ihr  reines  Leben  verdiente  hie,  dass  sie 
Gottes  Gnade  da  empfingen,  wo  tausend  Jahre  sind  wie  ein  Tag: 


deheins  herzen  sin  gemezzen  mac 

der  fröude  niht  geliche 
diu  ist  in  himelriche. 
dar  uns  ouch  got  gesende 
üz  disem  eilende! 


Kein   menschlicher  Geist  ermessen 

mag 
Die  Woniie,  der  Nichts  gleich 
Droben  im  Himmelreich ! 
Dahin  uns  auch  Gott  einst  sende 
Aus  dieser  Welt  Elende! 


hie  hat  daz  buoch  ein  ende. 


Ob  unser  Wirnt  noch  dazu  gekommen  sei,  das  Vorhaben,  auf 
das  er  sich  so  innig  freute,  auszuführen  und  mit  frischem  Muthe  und 
mit  neuen  Rennen  eine  zweite  Maere  zusammenzuleimen,  ist  wohl  sehr 
in  Frage  zu  stellen,  wenigstens  findet  sich  nirgends  ^le  leiseste  An- 
deutung.   Ja  es  scheint  sogar,  wie  Pfeiffer  scharfsinnig  bemerkt,  als 

ob  er  unterlassen  habe,  seinem  Werke  die  letzte  Feile  zu  geben. ') 

• 

Von  seinem  weiteren  Leben  ist  nichts  mehr  bekannt;  eine  Bam- 
berger Urkunde  vom  Jahre  1217  bringt  einen  Namen,  der  vielleicht 
auf  unseren  Dichter  schliessen  lässt. ')  Es  ist  eine.  Jahrtagstiftung  des 
Bischof  Ekebert,  dabei  stehen  als  Zeugen  unter  Anderen  ein  Otto  von 
Phaphenhoven ,  Eberhart  de  Frensdorf,  Ailbrecht,  Wirt,  Otto  de 
Tnipach  u.  s.  w.   Dieser  Ailbrecht  heisst  in  einer  anderen  Urkunde  Ail- 


')  Da^e^n  glaubt  jedoch  H.  Haas  (Nihel.  S.  .32)  eine  neue  Conjeclur  wai^en 
KU  müssen,  die  dahin  lautet,  der  Wig^ois  sei  schon  ums  Jahr  1212  einer 
Umdichlung  unterlegen;  er  bleibt  über  auch  dafür  den  Beweis  aihuldig. 

<)  Hormayr  Beiträge  zur  Geschichte  Tirols.  Wien  1801.  II.  8.  296. 
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brecht  de  ZwerneU;  also  ist  auch  bei  Wirt  ein  GuUname  vorauszu- 
setzen und  dass  dieser  Grävenberg  gewesen  sehi  möge,  erhält  dadurch 
eine  besondere  WahrRcheinHchkeit,  dass  der  auf  ihn  fulaende  Zeuge. 
Otto  de  Trui^at'h,  der  nächste  Nachbar  war,  denn  Ober-,  Mittel-  und 
Unter-Trupach  liegen  seitwärts  links  anf  der  Strasse  von  Grävenberg 
nach  Bptzenatein.  'J 

Weiteres  über  den  Dichter  wissen  wir  nur  noch  aus  einer  Er- 
zählung des  Konrad  von  Wirzburg;  .der  werlde  lön,"^)  da  sie 
unseren  Wirnt  zum  Gegenstände  hat.  Sie  ist  offenbar  erst  nach  seinem 
Tode  gedichtet,  denn  der  Ton  lautet  wie  auf  ein  vollendetes  I-eben. 
aach  könnte  man  abnehmen,  dass  Wirnt  sehr  alt  geworden,  obwohl 
gleich  wieder  (v.  146)  von  dem  ^ungelinC  die  Rede  ist.  —  Vernehmt 
ihr  weltlichen  Minnerlein  —  hebt  Konrad  an  —  wie  es  einem  Ritter 
erging,  der  nach  dem  Lohne  der  Welt  rang: 


Sin  leben  was  so  vollebraht 
daz  siD  zem  besten  wart  gedäht 
in  all^n  tiutschen  landen. 
er  hete  sich  vor  schänden 
alliu  siniu  jär  behuot. 
er  was  hübisch  unde  fruut. 
schoene  und  aller  tngnnde  vol. 
swfl  mite  ein  man  zer  werlte  sot 
bejagen  höher  wirde  pris, 
daz  künde  wol  der  herre  wis 
bedenken  anda  betrahten. 
man  sach  den  vil  geslahten 

üz  erweltiu  kleider  tragen. 
birsen,  beizen  unde  jagen 
künde  er  wol  und  treip  sin  vil. 
schachzabel  unde  saitenspil 
daz  was  sin  kur7,ewile. 
waer  über  hundert  niile 


Sein  Leben  war  so  vollbracht 
Dass  sein  aufs  beste  ward  gedacht . 
In  allen  deutschen  Landen. 
Er  hatte  sich  vor  Schanden 
Air  seine  Zeit  bewahrt. 
Gebildet  war  er  und  kluger  Art, 
Schfin  und  jeder  Tugend  voll. 
Womit  vor  der  Welt  sich  soll 
Ein  Mann  erjagen  höchste  Preise 
Das  konnte  der  Ritter  in  aller  Weise 
Klüglich  wohl  erachten. 
Man  sah  ihn  st^ts  nach  Anmuth 

trachten 
Und  auserwählte  Kleider  tragen: 
Birschen    beiden  und  jagen 
Kunnt    ei    und  (neb  dess  viel. 
Schal  h/abel  und  Saitenspiel 
Das  inaihl    ihm  kiir/e  Weile:  — 
Ja  war    ilini  über  lausend  Meilen 


L 


')  Dazu  homnil  iioili.  d«BS  es  für  den  flisrlmfEikeleM,  der  im  Klosler  Hiihels- 
herg.,  olierhslh  Bimlierit.  für  seinen  Vsler  llerznK  Bertold  von  Meraii  und 
seine  Si'hwesler.  sdi^en  Gediililuis-'^es,  die  Königin  (ierlnid  vn»  IJiiKiirii. 
einen  Juhrtig  sliflH,  liMunders  wjihliK  sein  nin^sle.  ühi^r  seine  späl  er- 
ridlle  Plrclit  (Frlilier  war  er  weiten  Hrmordnnic  Kaiser  Pliilipps  vertmiinl) 
solche  Zeu([en  auszusuchen,  welilie  Diener  seines  Valera  und  iiei  dessen  Tode 
unwesend  wsren. 

')  Dnceu  in  :*relins  ßeilr.  1806.  II.  Sl  S,  IfiS  ff  und  Mis.'.  I.  M  IT,  Br- 
uetke  S.  LV  — l.XIV.  v.  d.  Htgvn  GesBinnilslienlener  und  F-'.  .Dachses 
silinne  AiiljHiidtiinir  dsHilier  Berlin  IC&T.  -  Liue  tlandsi liriD  \ani  i.  VISA 
auf  der  Himcbner  Bildiolliek.  * 
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gezoi^et  im  ein  ritterschaft 
da  waer  der  lierre  tugonthaft 
mit  jruotem  willen  hin  geriten 
und  harte  <^erne  da  erstriten 
nJich  lobe  üf  hoher  minne  solt. 
er  war  den  vTouwen  also  holt 
die  wol  bescheiden  w^ren, 
daz  er  in  sinen  jären 
mit  lange  wernder  staete 
in  so  gedionet  haete, 
daz  alliu  saeldenhaften  wip 
sinen  wünneclichen  lip 
lobten  unde  pristen. 

als  uns  diu  buoch  b(»wisten 
und  ich  von  im  geschriben  vant 
so  was  der  herre  genant 
her  Wirnt  da  von  GrJvenberc. 


Gesagt  von  einer  Ritterschatl, 
Er  wäre  mit  frischer  Kraft 
Und  gutem  Willen  hingeritten 
Und  hätte  freudig  da  gestritten 
Um  Lob  und  edler  Minne  »Sold. 
Er  war  den  Frauen  also  hold 
Dass  er  in  seinen  Jahren 
»Solchen  die  wohlgezogen  waren 
Mit  dauernder  Treue  froh 
Stets  gedienet  also 
DaÄS  alle  wohlgesinnten 
Frau'n  von  Herzen  ihn  minnten 
Und  rühmten    ihn  mit    höchsten 

Preisen.  — 
Wie  uns  die  Bücher  beweisen 
Und   ich  von  ihm  geschrieben  fand 
Ward  der  Ritter  genannt 
Herr  Wirnt  von  Grävenberg. 


»So  hatte  er  «elliu  siniu  jar  wertlichiu  werch  gewirchet  und  sin 
herze  tobete*  nach  der  Minne.  Nun  sass  der  Gute  eines  Tagi?s  in 
seiner  Kemenate  und  hatte  sich  die  Zeit  bis  zum  Abend  mit  einem" 
Büchlein  vertrieben,  in  dem  viel  süsse  Rede  über  die  Minne  geschrieben 
stand,  da  erschien  ihm  plötzlich  eine  wunderschöne  Frau,  die  noch 
herrlicher  war  als  alle  ^gottinne,^  die  weiland  der  Minne  pHagen.  Ihr 
Antlitz  leuchtete  spiegelklar,  dass  das  ganze  Gemach  wiederstrahlte. 
Was  man  an  schönen  Frauen  rühmt,  das  übertraf  ihr  Leib  bei  weitem. 
Auch  war  sie  kostbar  gekleidet,  so  dass  gar  Niemand  solche  Gewände 
bezahlen  könnte,  wenn  sie  auch  feil  wären.  Der  Ritter  (;rschrack  so 
heftig  über  diese  Erscheinung,  dass  er  die  Farbe  wechselte,  auf  sprang 
er  und  empting  sie  so  schöne  er  konnte:  ^Frouwe,  sit  got  willekomen! 
swaz  ich  von  wiben  hän  vernomen  der  Überguide  sit  ir  gar!-  Darauf 
sprach  die  Frau  mit  Züchten:  „Viel  lieber  Freund!  Gott  lohne  Dir! 
Erschrick  nicht  so  sehr  vor  mir,  ich  bin  es,  dieselbe  Frau,  der  Du 
früher  und  jetzt  noch  gedient  hast,  um  die  Du  »Seele  und  Leib  gewagt, 
weil  Du  mir  so  viele  Jahre  getreu  gewesen,  darum  bin  ich  hergekom- 
men, dass  Du  nach  Herzenslust  mich  beschauest,  wie  schöne  ich  sei  und 
vollkommen.'*  Das  bedünkte  den  edlen  Herrn  aber  \^'underlich ,  dass 
ihn  die  Fraue,  die  er  nie  gesehen  hatte,  ihren  Dienstmann  nannte, 
ihrer  Schönheit  willen  erbietet  er  sich  als  Knecht  bis  auf  den  Tod  ihr 
zu  dienen  und  fragt  nach  ihrem  Namen,  ob  er  denselben  vielleicht  schon 
gehört  habe.  ^Dass  Du  mir  unterthäjiig  bist,  darfst  Du  Dich  ni('ht 
schämen,  entgegnet  sie  darauf,  denn  unter  meiner  Krone  stehen  Kai'^er 
und  Könige,.  Grafen,   Freie  und  Herzoge  haben  mir  ihr  Knie  gebogen 


und  mein  (icbot  geleistet,  denn  ausser  Gült,  <ier  allein  fiewaHig  über 
mir  ist,  fürchte  ich  Niemand.  Die  Welt  bin  irli  ifehcisspii;  nun  »ei  der 
lan(;*  bi'gelirte  Lohn  (iewährt,  liie  bin  it'h.  nun  sdifiue  iiii{;h  an!"  Da 
kehrt'  aie  ihm  den  Rücken  zu  ^—  der  war  öberall  voll  abscheulicher 
■Schlangen,  voll  Kröten  und  Natlern,  ihr  Leib  vull  Blattern  und  tie- 
schwüro.  Fliegen  und  Ameisen  zehrten  daran,  in'a  Fleiscti  hatten  sich 
die  Maden  bis  auf  die  Knochen  eingefressen,  unleidlicher  Gestank  bro- 
delte vuu  ihr,  statt  den  reinen  Kleides  war  hier  nur  schlechtes  Ascben- 
tuch  zu  schauen,  ihr  lichter  Schein  war  in  Aa-s  verkehrt.  Dann  zog 
sie  von  dannen.  Der  Rittci'  aber  war  wie  umgewandelt,  verliess  Weib 
und  Kinder,  nahm  das  Kri-nz  auf  sein  Gewand,  hub  sich  über  das 
wilde  Meer  und  half  dem  edlen  üottesheer  ^fPiieu  die  lleidenschatl 
.streiten.  Das  tliat  er  so  fieissig  sai^  Kunrad  mit  einer  Walther'schen 
Wendima,  dass,  als  ihm  liier  der  Leib  erstarb,  seine  Seele  ihm  dort 
.penass.  — 

Verstehen  wir  die  .Saj^-  recht,  wo  hatte  Wirnt  offenbar  schwere 
Erfahrungen  in  der  Welt  uiid  an  ihrer  Treue  gemacht,  er  musste  furchl- 
[«.r  enttäuscht  und  aus  seinem  schönen  freudii^en  Leben  aufgeschreckt 
worden  sein,  dass  er  selbst  Weih  und  Kinder  liess  und  zum  schweren 
■Streite  in's  Elend  (in  die  Fremde)  fuhr.  Conrad  von  Wirzburg  aber 
hat  mit  dieser  kleini-n  Erzählung,  in  di'r  er  eiucn  iunereo  Vorgang  uder 
ein  äusseres  Erlelniss  des  Dichters  io  poetischer  Bildung  verkleidete, 
elu  Meisterwerk  seiner  Kunst  geliefert;  in  warmen  Zügen  schildert  er 
ans  den  noblen  Dichter,  so  dass  sein  ganzes  Bild  mit  seinen  Freuden 
und  Entsagungen  in  herzgewinnender  Weise  vor  uns  steht.  —  Die 
Historiker  sind  darin  übereingekommen,  dass,  da  Jer  letzte  Kreuzzug, 
den  Wirnt  mitgemacht  haben  kann,  im  Jahre  1228  anhuh,  demzufolge 
der  Wigalois  ungefälir  in  den  Jahren  1210—  1212  entstanden  sein  müsse. 
Dass  er  von  seiner  Kreuüesfahrt  nicht  mehr  zurückgekehrt,  scheint 
Kunrad  angedeutet  zu  haben;  auch  Rudolph  von  Ems,  der  seine 
Chronik  freilich  erst  1240  achiieb,  gedenkt  seiner  als  eines  längst  Ver- 
storbenen. ') 

DerWigalois  aber  niusste  sich  einer  grossen  Theilnahme  und  Ver- 
breitung erfreut  haben,  denn  abgesehen  von  den  verafthiedenen  Hand- 
schritYen,  die  sich  zu  KOln,  Stuttgart,  in  Mecklenburg,*]  in  der  .Schweiz 


< 


L 


ipaiignutierK  niliml  in  s.  AdelsjiieEi;!  II  lüT:  Bernhard  tnn  Urnxeii- 
icrcf.  so  Miiisl  uircli  Wirnirke  irid  Wiriil  ic^amiill  Mird,  ein  gcluhr'er 
ml  tieicsi-iier  tum  Adel,  sn  vivi  lli.<ri)riei  ftviiiiw eise  lie.'i lirielieri  vnil  vnli^r 

lensellieii   Ii   iIms   üi-ilichl   inn    Herr  Wii;1iit»   tt>ni  Itirde    \n'l   •lein    rnlen 

■>»((cii  lloiern  r.»  inBiiHslL-l'U.* 
J  Lisi'li  in  den  lleckleDliurjt.  Jiilirli.  VII.  S'^Ti, 
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und  in  den  Niederlanden  fanden,  fehlt  es  auch  nicht  an  Zeugnissen,  die 
des  Dichters  und  seines  Werkes  lobend  gedenken.  Noch  im  XV.  Jahr- 
hundert, als  die  Sprache  desselben  schon  unverständlich  geworden 
war,  machte  sich  ein  Ungenannter  darüber,  das  liebgewordene  Buch  in 
neue  Form  zu  übertragen  und  schuf  1472  ein  Volksbuch  in  Prosa 
daraus,  das  später  oftmals  gedruckt  0  ^^^  ^uch  in  die  ^das  Buch  der 
Liebe  **  ^)  betitelte  Romansammlung  aufgenommen  wurde.  Aus  der 
Prosaübersetzung  hatte  unser  braver  Münchner  Maler  Ulrich  Fütrer 
gegen  das  Ende  des  XV.  Jahrh.  einen  neuen  Auszug  veranstaltet,  den 
er  dem  zweiten  Theile  seiner  im  Versmaasse  des  Titurel  geschriebenen 
Sammlung  von  Ritterbüchern  einverleibte.')  Auch  im  Dänischen  und 
Isländischen  hatte  der  Wigalois  im  XVI.  Jahrh.  Eingang  gefunden, 
sogar  eine  jüdisch-deutsche  Travestie  kam  zu  Stande,  die  Josel  von 
Witzenhausen  mit  der  ganzen  Bravour  eines  Bänkelsängers  ver- 
fasste.  *) 

Im  Jahre  1819  (Berlin  bei  Reimer)  veranstaltete  der  als  Lehrer 
Jacob  Grimms  bekannte  und  in  seiner  Zeit  hochverdiente  G.  Fr. 
Benecke  (f  1844)  die  erste,  namentlich  durch  ihre  Erläuterungen 
werthvolle  Ausgabe,  worauf  Franz  Pfeiffer  einen  kritisch  hergestell- 
ten Text  (Dichtungen  des  deutschen  Mittelalters.  Leipzig,  1847.  VLB.) 
und  W.  Gf.  von  Baudissin  (Leipzig  1848.  bei  Brockhaus)  eine 
flüssige  Uebertragung ,  von  welcher  unsere  Leser  hier  manche  Probe 
gefunden  haben,  folgen  Hessen. 

Ueberblicken  \\ir  noch  einmal  das  Gedicht,  so  stellt  sich  das 
Ganze  klar  als  eine  Copie  des  Parcival  heraus,  mit  dessen  Dichter 
unser  Wirnt  ebensowohl,  wie  mit  dem  Verfasser  der  Lehren  des 
Winsbecke  bekannt  gewesen  sein  musste.  Gawein  spielt  ganz  die 
Rolle  Gahmuret's,  er  geht  eine  Ehe  ein  und  verlässt  seine  Frau  aus 
Lust  an  Aventiure,  wie  Gahmuret  auch  mit  Herzeloyde  thut;  der  aus 
dieser  Ehe  hervorgegangene  Sohn  ist,  wie  dort  der  Parcival,  hier  der 
Wigalois,    der  Ileld  der  Fabel.     Es   gibt   überall    secundäre  Naturen, 


•)  Aiiijsbiirjr  1193.  SIrasshiirg  1519  Fraiikfiirl  s.  ».  und  1561,  1586.  Nürnberg 
1653  und  1661.     Vgl.  Gu decke  Gnindriss.  S.  116. 

^)  1587.  Neue  Aussähe  Berlin  1778.  II.  B.  —  Neu  bearbeilel  von  8  im  rock 
in  dessen  Volksbüdiern.  1846.  III.  419—196. 

')  Docen  Beilräg^.    IX.  B. 

*)  Wann  dieses  Machwerk  zum  erstenmale  gedruckt  wurde ^  ist  unbekannt, 
doi'h  gedenkt  desselt)en  schon  Wagenseil  in  s.  ,^ßelehninff  der  jüdisch- 
teutschen  Red-  um\  Sthreibarf  (Königsberg  1699),  von  wo  dasselbe  in  die 
^Erzählungen  aus  dem  Heldensaal  aller  deutscher  Nation-*  (Danzig  1780}  über- 
ging. Vgl.  V  d  Hagen  im  Museum  für  alld.  Lit  1809.  I.  556  If  —  Auch 
eine  spanische  Bearbeitung  des  Wigalois  existirl.  Vgl.  Ben  ecke  S.  XXV. 
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die  eine  Aiiri'i,'iins  von  aussen,  eines  Vorbildes,  an  das  sie  sich  an- 
leimen küniien,  bedürfen,  uin  zur  eigenen  Pi'oductivität  zu  gelan^jeii 
SU  auch  Wirnt,  der  erst  im  veiteren  Alter  zur  Poesie  kam.  Wie 
Wolfram  sieii  gerne,  wiewuhl  mässi);,  in  Schilderung  prächtieer  Ge- 
wände und  feiner  Zudit  ergelit,  so  hat  Wirnt  hftufi;;  Alles  iiberljoten 
und  hiiufl ,  «ie  er  selbst  sagt,  Niegesehenea  auf  seine  Hauptpersonen. 
Die  pha  Utas  tischen  Abenteuer  Gawan's  im  Parcival  überbot  Wirnt  mit 
einem  ganzen  Dutzend  ähnlicher,  nur  noch  mehr  ungeheuerlicher  Ar- 
beiten, die  Gawans  Sprössling,  im  Style  des  Vaters  zu  vollbringen 
hatte.  Die  Gralbotin  Kundrie  ist  ihm  tür  seine  Riesenfrau  als  Modell 
^eseüseil,  auch  den  Rohas  fParctval  496,  15)  bringt  er  wieder,  aber 
in  spuckhafter  Gestalt.  Nur  eine  schöne  goldene  leitende  Idee  iiat  er 
nicht,  sein  Epos  ist  ein  tolles  mitlelalterliches  Nebeneinander,  wie  bald 
auch  die  Maler  die  verschiedenartigsten  Begebenheiten  neben  einander 
in  ein  Bild  zu  gruppieren  beliebten;  seine  Aventiure  ist  nicht  gebaut, 
sondern  nur  lose  aneinander  gereiht,  dabei  pocht  er  aber  immer  auf 
seinen  Gewährsmann,  den  welschen  Knappen,  der  vielleicht  eine  gut  er- 
fundene Figur  ist.  Auch  in  der  äusseren  Form  nähert  sich  Wirnt 
seinem  Vorbilde;  wie  Wolfram,  freilich  erst  nachdem  seine  Dichtung 
weiter  vorgeschritten  war,  ein  bestimmtes  Maass  von  dreissig  Zeilen 
in  einen  Abschnitt  fasst,  so  macht  Winit  gleichfalls  eigen thümliche 
ALschnitte,  die  er  jedesmal  durch  einen  dreifachen  künstlichen  Reim 
beschliesst.  —  Es  muss  ein  noch  unentdeckter  Verkehr  mit  den  Beiden 
bestanden  haben,  Wolfram  war  für  Wirnt  von  demselben  Eintluss, 
wie  der  Wigalois dichter  auf  den  später  zu  besprechenden  Winsbecke 
ausgeübt  hat.  Dass  Wolfram  übrigens  des  Wirnt  nicht  erwähnt,  ist 
völlig  klar,  da  Letzterer  erst  an  sein  Werk  ging,  als  der  ParcJval 
schon  vollendet  war.  — 

An  den  Parciva!  oder  an  die  von  de»  Weischen  ziemlich  frivol 
behandelte  Arlussage  lehnt  sich  ferner  Heinrieb. von  dem  Türlin, 
der  in  seinem  über  30,000  Verse  umfassenden  Werke  ^der  aventiure 
kröne*  den  Chrestiens  de  Troyes  zu  Grunde  legte.')  Das  Gedicht  mnss 
etwa  nach  1220  und  vor  1242  entstanden  sein.  Scholl  theilt  Wacker- 
nagcls  Annahme,  dass  der  Dichter  aus  .Steyer  war;  dagegen  hat 
Dr.  Karl  Roth  den  Namen  (Heinricus  apud  portulam)  in  einer  Ur- 
kunde des  Reiclisstifts  Niedermünster  zu  Regensburg  vom  Jahre  I24U 
aufgefunden.     Den  Slotf  holte  sich  der  Verfasser  aus  der  franzüsisclien 


')  Dill  iTi^iie.  von  Heinrli'h  von  dem  iiirlii 
1»53.     XXVtl.  B.  rier  Smil^iirr    h<lir. 
^6^»  IT. 
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QiK'lIf*,  in  Komi  and  Behandlung:  hatte  er  den  Wigalois  zum  Muster 
j^enonimen,  doch  kannte  er  auch  Wolfram,  Hartroann,  Reinmar  den 
Alten  and  Ditniar  von  Eist.  Ger^inas  hat  ein  allzustrenges  Urtheil 
dariiber  gefüllt,  doch  ist  die  Fülle  der  Aventiuren  zu  fibersättigend, 
als  dass  wir  des  Weiterefi  darauf  eingehen  können;  was  Heinrich  von 
Gawan's  Abf^nteuem  erzählt,  stimmt  theilweise  mit  dem  Parcival  genau 
uberein,  auch  geht  Gawan  den  Gral  zu  suchen  und  findet  ihn  wirklich, 
in  der  Folge  werden  wir  unserem  Heinrich  von  dem  Tfirlin  noch  einmal 
begegnen,  da  er  einen  Theil  des  Willehalm  seiner  wohlwollenden  Be- 
handlung unterzog.  -  - 

Dir  Sage  vom  Seh wanenritter  (die  auch  Konrad  von  Wirz- 
burg  bearbeitete)  Iiab(Mi  wir  berats  früher  erwähnt.  Im  LohengrinJ) 
den  nach  Ettmüller  (Handbuch  S.  220)  Heinrich  Frauenlob  verfasst 
haben  soll,  treten  Heinrich  I.,  Giselbrecht,  Herzog  von  Lothringen  und 
Bischof  Ulrich  von  Augsburg  auf,  die  als  Zeitgenossen  Lohengrins  an- 
gegeben werden;  das  (ledicht  schliesst  mit  einer  kleinen  deutschen 
Geschichte  bis  zum  Tode  Heinrich  H.  und  der  heil.  Kunigunde.  Auf- 
fallend ist  (v.  7617)  das  Lob  des  Bayerlandes;  vielleicht  stand  der 
Poet  in  Beziehung  zu  Herzog  Heinrich  von  Niederbayern.  (1253—90.) 

Daran  reihen  wir  eine  Anzahl  anderer  Werke  und  Dichter,  die 
sich  entweder  durch  frühere  Abschriften  bei  uns  eingebürgert  haben  oder 
deren  Verfasser  mit  mehr  oder  minder  gesicherten  Rechte  Anspriiche 
auf  Landsmannschaft  erheben.  Die  goldene  Geschichte  von  Mai  und 
Beaflor^)  ist  uns  in  einer  Handschrift  vom  Jahre  1284  erhalten ; 
der  Tandarius  und  Florbidel  des  steyerischen  Plaier')  kam 
frühzeitig  zu  uns,  ebenso  der  Daniel  von  Blumenthal  des  Strickers, 
der  als  Lehensmann  des  Klosters  Reichersberg  (1190)  unsere  Grenze 
in  (derselben  Weise  streift,  wie  er  nn't  dem  wirren  Knäuel  seiner  Aben- 
teuer die  Artus-  und  Parcivalsage  berührt.  Ulrich  von  Zazikoven 
galt  nfich  Wa(?kernagols  Urtheil,  dem  sich  anHinglich  noch  Gödeke 
anschloss,  für  einen  Bayer,  bis  ihn  IM'eitfer  (Germ.  II..  496)  in  den 
Thuriiau  bleibend    vj^wies.     Auch    Konrad  von    Wirzburg    wurde 


')  Aiisjrjil«'  \nii  (itHTcs  ISl.J  iiihI  Hiickerl    I  eip/.i^  1*^58.    (XWVI.  R»l.  der 
Hill!,  der  m-s    <Ipii|.  I  il.)  lelzicrcr  srizi  die  Zeil  sciiier  I  ii(sleliiiii<r  z.x^  is«  ticti 

')   Ih'rHiiSireirelu'ii   im  NT.  I».   «irr  l)irlilimi»;eii  ilrs  iIciilMlieii  Milli'iiillers.   I  r'p/.i^ 
■  l^^l^.     I'el»t'rscl7.l   iiikI  t'rkliirl  von  Joh.  >N  rlirle.   Freihiirir  IHniO. 

•*  •  Pfeiffrr  MieriiiHii.  II.  r)()())  siiclil  Plii  iers  Hciiiiilli  im  Sidr.l  isrjfisd.cMi:  iiiilrr 
<N'ii  ZtMi^cii  citiiT  7.11  Sl.  Zeiio  hei  HciclMMiliüll  l'MVy  uussciilvWlou  VtUimtU*. 
c:s' lifiiil    ..Iicr  Cliimriil  «Irr   TliiNer** 
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tili"  Daspl  in  Aiispriii-h  yenoiniiipn ;  \\'iiekenia;;cl ')  Irtmi  n 
..Spiegelgasse"  zu  Basel,  wo  dev  Dichter  wuhiitp  itml  am  'A\.  A 
1287  mit  seiner  Frau  und  zweinn  Tilnlitern  an  eineni  Tage  spstorben 
sein  soll,  ein  Haus,  Jan  den  Namen  Wirxburg  ftllirte;  er  scHIoks  diivnus, 
dftss  Kunrad  davon  seinen  Namen  erhalten  habe;  das  Haus  trägt  den 
Namen  aber  erst  in  einer  späteren  Urkunde,  eine  über  die  Todesjahr- 
7.abl  des  Diditers  hinaufreichende  Nachricht  Ober  dieses  verh ftngni ssvoll e 
.dcinius  igunndam  mafristri  Cunradi  Wirzebnrp"  ist  jedoch  noch  uidit 
aulgefimden.  Simach  wäre  es  immer  noch  denkbar,  dass  der  als  vagus 
oder  .gi'mder  man*  landtiücbtig  berumsiiehonde  Dichter  von  dieser 
Ktndt  wohl  den  Namen  habe,  indess  seine  Werke  unter  dem  Protecinrnt 
fremder  Borger  und  wühl  wollender  Herren  spiller  entstanden.  Da  der 
Streit  noch  lange  nicht  ausgefoehten  und  sub  judice  scheint,  Ja  Herr 
Denr.inger  mit  weiteren  Belegen  nachzurQcVen  gesonnen  sein  soll,*)  so 
mag  es  Herr  Wackernagel,  der  hier  ohnehin  schon  ^eniig  Lücken  und 
Kehler  nachzuweisen  haben  wird,  gleichfalls  verzeihen,  wenn  Conrad 
obwohl  ganz  kurz  unter  den  bayerischen  Poeten  in  einer  heutigen  Li- 
terärneschichte  verzeichnet  wird.  Nach  den  alten  Grenzen  des  Landes 
gehört  er  uns  ohnehin  auf  keinen  Fall  an,  auch  sind  seine  Werke  alle 
in  der  Kremde  und  auf  die  Bestellung  anderer  Leute  entstanden,  nur 
zwei  Stoffe,  vom  Ueinrich  von  Kempten  und  die  schöne  Novelle  von 
Wirnt's  Lebensende  gehen  uns  ihrer  heiniathlichen  Beziehungen  wegen 
an;  über  auch  dazu  will  der  Dichter  seinen  Stoff  aus  Rilchem  erhalten 
haben,  wenn  anders  auf  diese  stereotype  Redensart  etwas  zu  geben  ist. 
Herr  Blick  er  von  Steinach  (121 1  —  1228)  mit  seinem  „Umbehang- 
gehört  in  die  iientifi:e  Rheinpfalz.  *)  Daj^egcn  wäre  ein  anderer  Dichter 
Albrecht  von  Kemenaten  vielleicht  nuch  tür  ans  zu  gewinnen. 
Er  gehört  in  das  XIH.  Jahrh.;  von  ihm  sind  nach  Haupt  (Zeitschrift 
VI..  520—29)  das  Eckenlied  und  der  Sigenot,  dazu  auch  der 
Goldemar;  Haupt  sah  einen  .Schwab<'n  oder  Thurgauer  in  ihm. 
Stalin  (IT.  764)  gibt  ihm  die  Heimath  zu  Kanfbeueni.  Zingerle 
fand  eine  siilche  Familie  auch  in  Tiiol ,  Bayern  aber  hat  eine  Unzahl 
von  Ortschaften,  die  diesen  Namen  tragen  und  selbst  das  heutigo 
-Nymphenbnrg"  führte  bis  zur  gloriosen  Zopfzeit  ehedem  den  nhriichen 
Namen  Kemenaten.^)  Später  erscheint  ein  Johann  von  Wirzbiiri;, 
der    als   Nachahmer  GottfVieirs  von  Sirnssburp,    in    den  Dienten  des 

rüi-i.    II.    Ilen/.iiii;er   rl  i-..rliiv   IV. 
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Grafen  Albrecht  von  Heyerloh  (wahrscheinlichen  Esslingen)  im  J.  1314 
eine  Maer  von  ^Wilhelm  von  Osterriche'*  vollendete,  in  welcher  er 
das  österreichische  Fürstenhaus  verherrlichte.')  Alle  diese  Dinge  ge- 
hören jedoch  grösstentheils  gar  nicht  hieher,  wir  erwähnen  sie  nur,  am 
einigen  ängstlichen  Geniüthern,  die  uns  mit  ihrer  guten  Meinung  oft 
heillos  in  die  Irre  geführt  haben,  gerecht  zu  werden  und  selbe  unseres 
unzwoifelhaflen  Dankes  zu  versichern.  — 

Da  unsere  Vorfahren  immer  von  dem  ihnen  zunächst  liegenden  Leben 
ihre  Bilder  nahmen,  so  machten  sie  auch  aus  der  Minne  entweder  ein 
Kloster,  in  dem  die  Minnerlein  in  weltabgeschiedener  Verschollenheit  und 
Alles  vergessender  Innigkeit  einander  leben,  oder  sie  machten  einen  Krieg 
daraus  oder  gar  eine  Burg,*)  die  von  wackeren  Rittern  standhaft  erstritten 
werden  muss,  noch  lieber  aber  nahmen  sie  das  Beispiel  von  der  Jagd,  was 
Hadamar  von  der  Laber')  zu  einem  eigenen  Gedicht  in  der  künstlichen 
Titurelsprache  ausgedehnt  hat.  Die  grosse  Anzahl  der  erhaltenen  Hand- 
und  Abschriften,  die  Ruhmredigkeit,  mit  der  man  im  XV.  Jahrh.  und^ 
späterhin  des  Dichters  gedachte  und  ihn  sogar  mit  Wolfram  gleich- 
zustellen beliebte,  zeigen  von  dem  wiederhallenden  Anklang,  den  dieses 
Opus  geweckt  und  gefunden  hatte.  Der  Umstand,  dass  Wiguläus  Hund 
im  Jahre  15.75  auf  dem  früher  den  Laberern  gehörigen  Schloss  Prunn 
(an  der  Altmühl)  eine  (nun  in  München  befindliche)  Handschrift  des 
Nibelungenliedes  fand,  möchte  auf  den  Sitz  unseres  Dichters  schliessen 
lassen,  dessen  Familie  jedoch  weit  verzweigt  was,  ebenso  wie  der  Name 
Hadamar,  den  wahrscheinlich  immer  die  Erstgebornen  derer  von  der 
Laber  führten.  Demnach  ist  der  Versuch,  den  Dichter  nach  fester 
X  Jahrzahl  und  Persönlichkeit  zu  bestimmen ,  ziemlich  schwierig.  Ein 
Hadamar  von  der  Laber  vermählte  sich  1294  mit  Agnes,  der  Tochter 
des  Ulrich  von  Abensberg;  er  könnte  der  Autor  unseres  Gedichtes  sein, 
das  in  die  ersten  Jahrzehende  des  XIV.  Jahrh.  ftlllt.  Sicherlich  lebte 
er  am  Hofe  Kaiser  Ludwig  des  Bayer, *•)  in  seinem  Opus  nennt  er 
wenigstens  den  greisen  Ludwig  von  der  Teck,  der  mit  dem  Kaiser  ver- 
kehrte und  1328  in  einer  kaiserlichen  Urkunde  erscheint,  worin  Lucca 
zu  einem  FürstcMithum  erhoben  wird. 


•)  Ellmülior  llaii(il>iiHi   S.  229.   Waikernagel  S.  107.  Gödeke  S.  74. 

')  So^..  B.  die  .>liiiiicl)iirg  des  Meisler  h^iii  von  Humberg.  (HS.  in  Wien  und 
Heidelberg ) 

*)  Heransgcffehen  von  Scbmeiler.  XX.  IJ  der  Pub!,  des  lileror.  Vereins. 
Slnlt^arl   I8r)(). 

^)  Ein  Hadamur  von  der  I  aber  wnr  aiirb  im  Dienste  Ludwig  des  Sirengen.  und 
unlerscbrieb  inil  Konrndin  die  Slirinnirsurkunde  von  Pürs'enfeld  und  die 
Begabung  Seligenihals.   1266. 
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Der  Verdacht  ist  vielleicbt  niclit  uiigegrünilet.  druss  Iladamar  ein 
leider  tHr  uns  verlorenes,  schönes,  hohes  und  kutist vollendetes  Vorbild 
t;euommeii  hatte,  er  verhält  sieh  zu  einem  unbekanuten  früheren  Dichter, 
wie  Albrpcht  von  Scharfenberg  zu  Wolfram.  Eine  so  tiihto logische 
Phantastik,  eine  solch  mühevoll  sich  hinwäl;:ende  Allegorie  kommt  nicht 
aus  einem  Gusne,  entsteht  nicht  aus  der  Seele  eines  Menschen,  und 
wenn  er  auch  der  verschrobenste  Kauz  wäre;  so  etwas  ist  nur  durch 
ein  Bessemiachen wollen  möglich,  dein  dann  der  breitest«  Zopf  im  Nacken 
'  sitzt.  Wir  können  mit  einem  vom  Standpaukt  des  XIU.  Jahrh.  rilck- 
schauendem  Beispiel  kühnlich  behaupten,  das»  Wolfram's  Titurel,  wie 
er  mit  grandioser  Einfachheit  in  der  Seele  des  Kschenbachers  entstan- 
den, ein  rumänischer  Kirchenbau  gewesen,  der  von  der  nachfolgenden 
Spil/bügenkunst  durchbrochen  und  gothisirt  wurde;  da  wimmelt  Alles 
von  Zierrathen,  Knäufen  und  Kuäufchcn,  von  Laubwerk,  ausgeladenen- 
Omameuten  und  gebogenen  Fialen  und  gewundenen  Th[irmchen.  Hada- 
mar's  Arbeit  aber  macht  eher  noch  den  Eindruck  eines  gotbischen  Domes 
der  in  gutgemeinter  ^Verschönerung''  mit  Renaissangestyl  überkleistert 
wurde. 

Albrecht  von  Scharffenberg  und  Hadamar  von  der  Laber 
waren  'geistesverwandt  und  hatten  sich  im  Leben  siclierlich  zusammen- 
gefunden, der  eine  stand  vielleicht  schon  an  der  Grenze  des  Lebens,  der 
andere  im  vollen  Jugendmuthe,  zwei  ganz  congeniale  Geister  und  höchst 
tertiäre  Naturen.     Das  Unglück    will    freilieb,    dass    Hadamar's  Dicht- 
ung in  keiner  gleichzeitigen  Handsclirift  erbalten  ist;  die  Kopisten  haben 
wie  ziu"  Strafe  eigenwillig Iland  angelegt  und  so  ist  kaum  eine  Strophe 
in  allen  Handschriften  dieselbe  verblieben.     Schmeller's  Ausdauer  ver- 
suchte eine  Vulgata  herzustellen  und   darnach  gestaltet  sich   beiläufig 
folgender  Inhalt:     Eines  Morgens  reitet  der  Minuejäger  aus,   um   sein 
Lieb  zu  finden,  und  folgt  dabei  einzig  seinem  Herzen,  das  ihn  auf  die 
Spur  bringen  soll.     Ausser  diesem  persunifii-irtcn  Herzen  sind  mit  ihm 
die  von  Knechten  geführten  Hunde :    Gelöcke ,    Lust ,  Liebe ,  Gcnade, 
Wille,  Wunne,  Trost,  State,  Treue,  Harre,  neben  welchem  Rudel  Im 
weiteren  Verlaufe  noch  allerlei  andere  ähnliche  personiftcirto  oder  viel- 
H        mehr  canificirte  Jagdgeselloo  sowohl  guter  als  schlhnmer  Art  eine  Rolle 
B        spielen.   Bei  einem  erfahrnen  Waidmann,  dem  ersten  der  ihm  begegnet, 
W         erholt  er  sich  Raths  Über  sein  Begimien.   Das  Herz  findet  eine  Fährte; 
■.         die  Spur  ist  die  eines  hohen  preiswürdigen  Wildes.     Demselben  nabe 
I        gekommen ,   entrinnt  aber  dem  Jäger  da<i  Herz  und    wird  vom  Wilde 
I        verwundet.    Es  zeigen  sich  Wölfe,  d.  h.  Auflauerer  und  Angeher.  Von 
H         seinen  Hunden  verlassen    und    weil  das    I'ferd    ein  Eisen  verloren,    zu 
^1        FusB  lanfeud,  begegnet  er  einem  zweiten  Waidmann,  einem  ehrenhaften 


306 


Greise,  mit  dem  ein  langes  Gespräch  gefährt  wird,  während  Wille, 
State  und  Treue,  das  wunde  Herz  voran,  das  edle  Wild  verfolgen, 
welches  endlich  mit  Wunne  und  Fröude  von  unserem  Jäger  erreicht 
wird.  Wie  verzaubert  steht  er  vor  demselben  und  erdreistet  sich  nicht 
Enden  auf  es  zu  lassen.  Da  bringen  die  Wölfe  alle  Hunde  zur  Flucht, 
das  Wild  entrinnt  ^m  des  Herren  Wildbann.*'  Der  blöde  Jäger  muss 
von  der  Fährte  lassen.  Sein  Herz  ist  nur  noch  tiefer  venmndet.  Aber- 
malige Begegnung  mit  einem  dritten,  einem  in  Sachen  der  Minne  wenig 
blöden  Waidmann,  zu  dem  sich  ein  vierter  gesellt.  Bittere  Klagen 
unseres  Helden  über  das  erfahrene  Missgeschick ,  und  dass  er  vor  der 
Zeit  ergrauen  müsse,  Klagen,  in  die  sich  gleichwohl  die  Hoffnung 
mischt,  treues  Ausharren  werde  das  hohe  Wild  denn  doch  noch  endlich 
gewinnen  helfen. 

Es  scheint,  der  Dichter,  der  zum  besten  damaligen  Adel  gehörte, 
habe  darinnen  die  Geschichte  einer  geheimen  Li^be  zu  einer  höher 
stehenden  Person  des  Hofes  verherrlicht,  der  Name  der  Gefeierten 
wäre  ans  den  Anfangsbuchstaben  der  689.  Strophe  als  Katharina  zu 
entziffern. 

An  diese  Klage  reiht  sich  ein  in  denselben  Strophen  abgefasstes 
Zwiegespräch:  der  Minnenden  Zwist  und  Versöhnung,  das 
auf  eine  befriedigende  Lösung  der  waidmännischen  Aventiure  schliessen 
lässt.  Auch  dieses  ist  ganz  chevaleresk  und  die  Ehre  der  Frauen  der 
das  Ganze  durchklingende  Grundton.  Das  ist,  wie  schon  Gervinus 
.  .  bemerkt  hat,  das  Anziehende  bei  Hadamar,  dass  unter  dem  eintönigen 
Fluss  des  Ganzen  bisweilen  die  überraschendsten  Bilder  und  Gleichnisse 
auftauchen,  eine  ganz  neue  Art  von  Weiber-Achtung  und  Vergötterung; 
liebliche  und  gemüthvolle  Züge,  wie  sie  nur  das  Volkslied  hat. 

Daran  schliesst  sich  noch  ein  drittes  Gedicht:  der  MinneFalk- 
ner,  darin  die  Geliebte  als  Edelfalke  verherrlichet  wird.  Das  Vorbild 
blieb  nicht  ohne  Nachfolge;  auch  Suchenwirt  versuchte  sich  im  ähn- 
lichen Genre  und  Wolfgang  Sedelius  zu  Tegernsee  schrieb  1545 
eine  geistliche  Uirschjagd;  man  sieht,  Hadamar  war  ein  Vor- 
läufer des  Theuerdank,  wenigstens  ist  was  poetische  Dinge  betrifft, 
von  Kaiser  Ludwig  IV.  bis  auf  Maximilian  L  den  letzten  Ritter,  keine 
grosse  Kluft.  — 

Neben  den  grossen  epischen  Romanen  erscheint  eine  Anzahl 
kleinerer  poetischer  Erzählungen  und  gereimter  Novellen,  die 
sich  entweder  in  eigenen  Sammlungen,  oder  in  Mischbänden,  auch  hie 
und  da  wie  angehängte  Codicille  oder  als  selbstständige  Böchleio  er- 
halten haben.     Die  grösste  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  wird  ia  ihata 
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angetroffen,  fast  alle  aber  sind  die  sprechenden  Zeugen  einer  sinken- 
den  Kunst  und  nocli  melir  eines  bereits  faul  gewordenen  Lebens.  Da 
eine  Anzahl  davon  namenlos  überkam,  viele  auch  erst  später  das 
Indigenat  bei  mis  erhielten,  so  ist  die  patriotische  Frage  dabei  eiue  sehr 
schwierige. 

Ruedeger  der  Hunthover.  der  um  1290  ein  1200  Verse 
langes  Gedicht  von  dem  Schlägel  verfasste, ')  ist  filr  Bayern  vindicirt 
worden.  In  vielen  Städten  und  Märkten,  auch  in  Franken '3  und 
Schwaben,  findet  sich  ein  Schlägel  aufgehängt  und  iiwar  zu  gemischtea 
Gebrauch  für  Müimer  und  Frauen ;  es  sind  Städte  Wahrzeichen ,  die 
heut  zu  Tage  einen  sehr  humüristisclien  .  Beigeschmack  haben,  früher 
aber  sicherlich  eine  höhere  und  edlere  Bedeutung,  dass  die  Stadt  dem 
Gott«  Donar  geweiht  sei,  aussprachen.  'J  Ein  Hundshof*)  findet  sich 
in  Franken  bei  Burgebrach,  dessgleichen  bei  Mitterfels,  bei  Rain  und 
in  Niederbayem,  wo'  nach  Schöppners  „Sagenbucli"  die  Schlegelge- 
Bchichte  wiederkehrt.  Em  Manu,  der  seinen  Rindern  zu  frühe  sein 
Vermögen  übergeben  hat  und  von  diesen  dafiir  elend  behandelt  wird, 
weiss  sich  dadurch  bessere  Pflege  zu  erwerben,  dass  er  vorgibt,  noch 
grosse  Schätze  zu  besitzen;  die  nach  seinem  Tode  geöSuete  Kiste  ent- 
hält jedoch  nur  einen  Schlegel  mit  der  Aufschrift:  wer  je  so  närrisch 
sei,  dass  er  alle  seine  Habe  den  Kindern  gibt,  so  dass  er  selber  Noth 
leidet,  dem  soll  man  hiemit  den  Schädel  einschlagen.  Die  Lehre  geht 
dann  nebenbei  in  allerlei  YariHlioneo  auch  auf  die  EhemJiimer  über. 

Ein  sehr  ahes  in  alten  und  neuen  Sprachen  oH  erneutes  Maere  ist 
das  vom  Schneekind  (des  snewes  sun)  das  wir  aus  vielen  Gründen 
fDr  Bayern  gleichfalls  in  Anspruch  nehmen  können.  Denn  abgesehen 
davon  dass  die  Münchner  Bibliothek  eine  Handschrift  besitzt,*)  so  ist 
der  SIteste  Dichter,  der  die  Historie  in  deutsche  Verse  gebracht  hat. 
der  Strickers,  der  als  Lehensniann  de.«  damals  noch  zu  Bayern  ge- 
hörigen Klosters  Reichersberg  erscheiiit;   zuletzt  hat  sich  derselbe  Stoff 


')  V.  d.  Hagen  GMummli-iienl.  II.  Kr.  43  ii.  dessen  Miniiesiojier.  IV.  6l,'i.  — 
K.  Bnlh  (Beitr-  11.  101)  weist  eine  solilie  OrtscIiBfl  smfdslijch  von  Be(ren»- 
biirg  urkundlich  nach,  ehenso  den  Namen  des  ßichlers,  der  mil  dem  Ver- 
fasser der  ^.Heidin'  dieselbe  Person  zu  seiu  si-h^inl. 

')  Die  Silte  wurde  poliieilidi  ■■jg-escbsfll.  V|;l.  Journal  von  und  fDr  Kranken. 
NUrnbertt  17ffi.   VI.   193.  . 

*)  J.  Grimm  In  HaupCs  ZejtschriFi.  V.  72  IT. 

*)  0er  Orl  miiss  rrüfaer  ursiirunirlicli  Hnntnc-Ijor  ftelieissen  haben,  das  bcdeulet 
H'>r  der  HUninre,  d.  h  der  Kinder  inii  >H('hhnininen  eines  Hii».  d  h  lines 
Mannes,  der  Nun  hiesa  oder  ein  .Huane"  WHr  und  vou  den  i^mssen  Heu- 
ichreckeniligen  dieses  Volkes  im  Laude  sllzen  ^blieben  war. 

*)  Darnach  in  v.  d.  Hagens  Gesammlibenl    Kr.  47. 
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auch  als  Volkserzählung  erhalten  /)  •  so  dass  wir  sie  mit  gutem  Ge- 
wissen hier  erzählen  dürfen.  Ein  Kaufmann  fuhr  nach  Gewinn  über 
Meer  und  kam  in  ein  fernes  Land,  wo  er  so  guten  Kauf  fand,  dass  er 
drei  Jahre  dort  blieb  und  erst  im  Ende  des  vierten  Jahres  heimkam. 
Sein  Weib  en^püng  ihn  minniglich,  ein  zweijähriges  Kindlein  ging  aber 
mit  ihr.  Auf  seine  Frage,  wem  es  gehöre,  erzählte  die  Frau,  ^ie  sie 
voll  sehnsüchtigen  Verlangens  nach  ihrem  Gemahl  einst  zur  Winterszeit 
in  ihr  Gärtlein  gegangen,  da  habe  ihr  nach  einem  Eiszapfen  gelüstet, 
den  habe  sie  gegessen  und  davon  das  Kindlein  empfangen.  Eine  andere 
Variante  lässt  die  Frau,  eine  Schneeflocke  mit  dem  gleichen  Erfolg 
gemessen.^)  Der  Mann  meint,  es  werde  wohl  so  sein  und  übernimmt 
das  Kind.  Er  lehrte  den  Knaben  jagen  mit  Hunden  und  Habichten 
(hebechen)  und  allerlei  Federspiel,  dazu  Schachzabel,  artig  (mit  zühte) 
sprechen**  und  schweigen,  harfen,  rotten  und  geigen  und  allerhand  Saiten- 
spiel und  viele  andere  Kurzweile.  Hierauf,  nach  zehn  Jahren,  ging  er 
abermals  zu  Schiffe  und  nahm  seinen  Sohn  Eiszapf  mit  sich.  Er  wurde 
in  ein  schönes  Land  verschlagen,  wo  er  einem  reichen  Kaufmanne  das 
Schneekind  als  Waare  anbot  und  um  dreihundert  Mark  verkaufte ;  damit 
fuhr  er  heim.  Seine  Hausfrau  empfing  ihn  wieder  minniglich,  auf  ihre 
Frage  nach  dem  Kinde  erzählt  er,  wie  das  Schneekind  in  dem  helssen' 
Lande,  unter  der  sengenden  Sonne  wunderbarlicher  Weise  zerschmolzen. 
So  ward  eines  falschen  Weibes  List  billig  überboten. 

Dem  Strickers  werden  femer  noch  einige  gereimte  Novellen 
zugeschrieben,  wie  der  Richter  und  Teufel  und  der  nackte 
König;*)  ein  ächter  Schwank  aus  dem  Volksleben  aber  ist  „Sente 
Mertines  naht."^)  Er  gibt  ein  prachtvolles  Bild,  wie  die  Martins- 
gans ehedem  gefeiert  wurde.  Der  vielbesungene  Braten,  worüber  neben- 
bei bemerkt,  auch  tüchtige  Predigten  existiren,*)  war  ehedem  ein 
Wuotansvogel  und  blutete  bei  den  grossen  Julschmäusen ;  die  Sitte  blieb 
an  dem  herkömmlichen  Tage  haften  und  ging  so  auf  den  heiligen  Bischof 
über,  der  sich  dieses  Attribut  gefallen  lassen  musste,  obwohl  dieses 
Thier  in  seinem  Leben    gar  keine  Rolle    spielte.*)     Unsere  Vorfahren 


')  Um  MilltMiberg  am  Maine  vgl.  Seh  melier  Mundarleo     S.  449. 

*)  Die  befruchlende  Kraft  des  Schnees  spielt  in  vielen  Sagen  eine  Rolle.    Vgl. 
Hocker  Stamm^agcn.  1857.  S.  67. 

')  V.  d.  Hagen  Nro.  69  u.  71.  Erslere  auch  als  Volkserzäblung  erbalteo,  vgl. 
Seh  melier  Mnndarten.  S.  447. 

<)  Ilagen  II.  S.  457-62.  214  Verse. 

*)  J.  Gräl  er  1588.  4*^  u.  M.  de  Fabris:  eine  schöne  Nul suche  Predig,  warumb, 
wie  und  was  gestalt  wir  S.  Martins  Gans  ossen  sollen.  Tliierhanptea  I5ltö  4^ 

•)  J..W.  Wair  Beitr.  zur  deut.  Mylbol.  1.  47  ff.  Mensel  Symbolik.  11.112»: 
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waren  Hben  mit  einer  zähen,    historischen  Anhänglichkeit  ausgerfletet, 
namentlich  bei   allen  denjenigen  Dingen,    die   wie  Easeti   und   Trinken 
den   Leib   und   die   Seele   zusammenhalten.     Wie  ernstlich  selbst  nock 
das  spätere   Mittelalter   darin   zu  Werk  ging,    znet  der  akhayeriscl»   ' 
Martin sgausgeaang  unseres  Orlando  di  Lasso,')  eine  meisterhafte  Com-'  i 
Position,   die  in  weinseliger  Behai;1ichkeit  etwas  angetrunken  durch  di« 
Tonarten  schwankt,  aber  im  Bewusstsein  der  grossen  Bedeutung  diesei   { 
T^es  sich  anständig  auf  den  Füssen  zu  halten  strebt  und  mit  humori^   , 
stiBcher  Feierlichkeit  einen  Choral  anhebt,    der  denselben  heiteren  Ein- 
druck hervorruft,  wie  das  Kyriesiugen  in  der  Wiener- Meerfahrt.     Der  1 
von  Orlando   überlieferte  Test   trägt   jedenfalls  ein  älteres  MiirtinslJed  ' 
in  sich:  _das  ist  -St.  Martins  Vögelein,  dem  können  wir  iiit  feind  sein,  i 
Lass  umegan  in  Gottes  Nara!  Trinken  wir  gut  Wein  und  Bier  auf  di«  ^ 
gBotten  Gaas,  auf  die  braten  Gans,   auf  die  junge  Gans,  dass  sie 
nit  schaden  mag!-  —  Strickers  Erzählung  versetzt  uns  in  eine  reiche 
obderennaische  Bauernstube,    wo   der  Maier  mit   seinem  Gesind  in  der 
Martinsnacht  schlemmt  und  sie  so  viel  guten  Weines  trinken,  dass  alls 
von  Sinnen  kommen.     Das  benützten  schlaue  Diebe,  brachen  ein  Loch 
in  seinen  Stall  und  der  Verwegenste  schlüpfte   hinein.     Da  fingen  aber 
die  Hofhunde  (hofwarte)  zorniglichen    an  und  bullen,    dass    der  Wirth 
es  hörte,  ein  Licht  nahm  und  zum  Stalle  ging.    Der  Dieb  konnte  nicht 
entrinnen,  warf  rasch  sein  Gewand  ab,    so  dass  er  nakt  dastand,    als 
der  Wirth  eintrat,  und  so  machte  er  über  ihn  und  seine  Rinder  mehr 
als  zwanzigmal    das   Kj-euz    und  murmelte  dazu  wie  seinen  Segen.     Er 
winkle  dann  dem  Wirth  näher,  sagte  ihm,  er  sei  St.  Martin  und  segne 
sein  Gut  zur  Vergeltung  des  Weines,   welchen  er  am  Martinsfest«  ge- 
spendet habe.    Zugleich  habe  er  (der  Heilige)  seine  Rinder  gegen  ein- 
dringende Diebe«  behütet    und    wolle  furder  all   seine  Habe  bewabreD, 
drom  möge  der  Wirth  getrost  sein  Fest  fortsetzen.  Der  trunkene  Bauer 
weinte  vor  Freuden,  pries  sich  glücklich,  dass  der  Heilige  ihn  so   ge- 
vürdiget  habe,    löscht«   das  Liicht   und   ging  wieder  ins  Haus.     Hier 
verkündete    er   die  Erseheinung   und    forderte  Alle   auf,    in    honorem 
Sancti  Martini   fiirder  zu   trinken:    er    wijrde    selbst   seinen   Hühnern 
schenken,    wenn   sie  Wein  trinken  könnten.    Sein  Weib  musste  einen 
alten  K.äs  auftragen,  damit  der  Wein  desto  besser  hinabging  und  man 
trank  auf  sehi  und  .sein<>s  Weibes  Leibes   und  Seelenbeil  und  vor  allen 
„dem  guoten  sant  Merline  ze  liebe  unt  ze  minnen''   so  viel,    bis  Alle 
siDnloB  la^en.     Unterdessen    trieb    der  Dieb  alle  Ochsen  und  manche 
Kühe    hinweg.      Als   der  Wirth   seinen   Rausch    verschlafen    und   am 


')  t  3.  JuDi  1594. 
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Morgen  in  den  Stall  ging,  fand  er  ihn  leer  und  klagte  seinem  Gesinde» 
dass  Martinus  ulle  Rinder  genommen  habe;  er  wolle  ihm  nun  keinen 
Becher  mehr  schenken;  er  heulte  und  alle  seine, Kinder  mit  ihm.  Sein 
Weib  aber  schalt  ihn  selber  ein  Rind ,  dass  er  den  Heiligen  gesehen 
zu  haben  wähnte.  So  hatte  er  Schaden  und  Schande,  beklagte  jedoch 
mehr  jenen  als  diese. 

Die  ehemalige,  aus  dem  XIV.  Jahrh.  stammende  Regensbur- 
,  ger  Handschrift,  welche,  nachdem  sie  froher  gerade  noch  redrt^. 
zeitig  copirt  worden  war,  darauf  im  Jahre  1809  verbrannte,  ^)  ent- 
hielt in  554  Versen  eine  Märe  ^n  Aristoteles  und  Phyllis,*) 
die  später  (1551)  auch  Hans  Sachs  in  eine  muthwillige  ^comedi^ 
gebracht  hat.  ^KQnik  I'^lippus,  der  in  Kriechen  was  gesezzen^  Hess 
seinen  Sohn  Alexander  durch  den  weisesten  Meister  Aristoteles  erziehen 
und  gab  beiden  mit  ihrem  Gesinde  ein  besonderes  Haus  init  einem 
schönen  Garten;  da  lehrte  der  Meister  dem  jungen  Knaben  ^die  buoch- 
Stäben  ABcdeee,'^  das  ging  ganz  gut,  bis  Alexander  die  schöne 
PhylHs,  eine  Jungfrau  der  Königin,  ersah,  da  entbrannte  er  in  Glnth 
und  sein  ^lernen  was  verirret  gar"^;  in  tausend  Jahren  bezwang  die 
Minne  nie  so  eines  Mannes  Herze,  er  tobete  nach  ihr;  die  Schöne 
erwiederte  seine  Liebe  und  so  fanden  sich  die  Geliebten  in  Freundschaft  ' 
und  Treue  bald  in  dem  Baumgarten.  Das  vermerkte  jedoch  der  Meister, 
strafte  den  Jungen  mit  Schlägen  und  Worten  und  hQtete  ihn  auf's 
beste;  doch  half  Alles  nicht,  denn  ihre  Herzen  schwebten  ^in  vröuden 
gar  hohe  alsam  ein  adel  ar.^  Nun  ging  Aristoteles  zu  dem  Könige 
und  klagt*  ihm  die  Märe;  der  König  drohte  dem  Fräulein  mit  Strafe, 
die  wohlgethane  Phyllis  aber  betheuerte  ihre  Unschuld,  die  auch  von 
der  Königin  anerkannt  wurde;  so  begnügte  man  sich,  die  beiden  Lie- 
benden scharf  zu  beobachten  und  auseinander  zu  halten.  Alexander 
sass  zornig  und  ^brummende  als  ein  ber^  an  der  Schule,  die  leidvoll a 
Phyllis  jedoch,  schön  wie  die  lichte  Sonne,  sann  auf  Rache.  Sie  ging 
in  ihre  Kemenate,  legte  ein  ^sidin  swenzelin^  an  ihren  zarten  Leib 
und  über  niese  Schleppen  einen  blanken  Hermelinpelz,  ^safcte  nf  ir 
houbet  einen  zirkel  von  golde,  der  was  smal,  geweht  mit  hohem  sinne, 
die  besten  gimmen  lagen  zwischen  dem  gesteine^;  darauf  beschaute  sie 
sich  in  ihrem  Spiegelglas  und  als  sie  nichts  mehr  zu  bessern  fand,  stieg 
die  Schelmin  leise  frühmorgens  mit  ihren  schneeweissen  Füssen  in  den 
Banmgarten  hinab  ^üfreht  gelich  dem  sperwaere  und  gestrfchet  als* 
ein  päpegän^    und   Hess  ihre  Augelein  umbe  gehen  wie  ein  Falke  «nf 


')  Vgl.  V.  d.  Hagen  Ges.  Abent.  III.  780. 
»)  Ebendss.  I.  S.  21—35. 
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dem  Abu,  liub  ihr  seiden  Kleidchen  (s  wen»;  ei  in)  wohl  bis  ttlier  die 
blanken  Kniee,  um  Blumen  darein  zu  lesen  und  am  Brunnen  im  thaui- 
gen  Gras  henimzupat«chen.  Das  injewahrte  kaum  der  alte  Herr  Magi- 
ster, als  er  auch  sclion  wie  ein  Gimpel  an  der  LeimruÜie  liinj:;;  die 
Schöne  aber  sprang  noch  lustiger  unter  den  Blilthen  umher,  warl'  dem 
alten  Herrn  wohl  eine  Handvoll  Blumen  in  sein  Fenstereben,  ro  dass 
das  weise  Meisterlein  sich  nicht  mehr  verwusste  und  ihr  zwanzig  Mark 
Goldes  bot,  künnt'  er  eine  Nacht  mit  ihr  verträumeu.  Nun  wusste  sie 
wohl,  wie  ei"  an  ihr  einen  AÖeu  gefressen  hatte  (daz  er  an  st  vereffet 
was),  versBL'te  ihm  also  ihr  Magd  tu  m ,  wenn  er  sich  einen  Sattel,  der 
in  der  Nähe  hing,  auflegen,  mit  ihrem  Gürtel  sich  aufzäumen  und  so 
von  ilir  durch  den  Garten  reiten  liesse.  Nuu  ist  es  von  jeher  so  ge- 
wesen, dass  Weiberlist  über  die  grösste  Weisheit  siegte;  ihr  zärtliches 
Schnii-icheln ,  Singen,  Tanzen  und  .Springen  brachte  mit  Weinen  und 
Lachen  den  alt«n  Gauch  so  weit,  dass  er  sich  von  der  Minne  satteln, 
zäumen  und  reiten  liess:  die  Beizende  sass  auf  ihm,  einen  blühenden 
Rosenzweig  in  der  Hand  und  sang  ein  sösses  Minnelied,  während  der 
graue  Tattel  auf  allen  Vieren  durch  den  Garten  trabte;  dann  sprang  ' 
sie  ab,  verhöhnte  ihn  weidlich,  dass  seine  hundert  Jahre  wieder  zu 
sieben  geworden  und  wünschte  ihn  zum  Teufel,  indess  sie  fröhlich  von 
dannen  lief.  Das  Alles  aber  hatte  die  Königin  mit  ihren  Jungfrauen 
von  der  Zinne  aus  gesehen,  so  ward  die  grosse  Schmach  dem  Könige 
und  dem  ganzen  Hofe  kund  und  erscholl  überall.  Also  packte  der 
weise  Mann,  dem  Schimpf  und  Spotte  zu  entfliehen,  nach  einer  Woche 
seine  Bücher,  Kleider  und  Habe  und  fuhr  bei  Nacht  heimlich  auf  einem 
Schifflein  davon  nach  einer  Insel,  da  blieb  er,  machte  ein  grosses  Buch 
und  schrieb  daran  ('on  den  Listen  der  schönen ,  ■  ungetreuen  Weiber. 
Manchem  haben  sie  schon  Leib  und  Leben  verkehrt,  wer  sich  an  sie 
hing.  Ich  bin,  schliesst  der  Dichter,  ^des  komen  über  ein,  daz  da 
Tür  niht  geheifen  kan,  wan  duz  ein  iegellch  wise  man,  der  gerne  äne 
vreisen  si,  si  ir  geselleschefte  vri  und  vliehe  verre  von  in  dan;  wan 
anders  niht  gehelfen  kan.''  —  Das  Histörchen  blieb  übrigens  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  bei  uns  und  unseren  Nachbarn  sehr  leben- 
')  und  wurde  sogar  gerne  in  Plastik  und  in  Malerei  ausgeführt; 
man  sah  dergleichen  Darstellungen  auf  Tischtüchern,  auf  der  Steinplatte 
eines  Tisches  und  noch  in  den  Kupferstichen  des  XV.  Jahrh. 

Eine  Wirzbiirger  Handschrift,  die  sich  in  die  Münchner  Bibliothek 
gerettet  hat,    enthält  eine  süddeutsche   Dorfgeschichte:    „daz  htoch" 
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(der  Block,  trancus),  die  v.  d.  Hagen  unter  dem  Titel:  Ehestand, 
Tod  und  Hochzeit  in  seine  Sammlang  aufgenommen  hat  E^  behan- 
delt die  Zähmung  eines  bösen  Bauern,  der  mit  seiner  guten  Frau  in 
Unfrieden  lebte,  sie  raufte  und  schlug,  dass  sie  mal  wie  todt  liegen 
blieb.  Eine  Nachbarin,  welche  den  ganzen  folgenden  Handel  anstiftet, 
geht  ihm  auf  das  Feld  nach  und  erzählt  ihm ,  dass  seine  Frau  gestor- 
ben; vergnügt  darüber  gibt  er  ihr  reichlichen  Botenlohn  und  will  nicht 
eher  nach  Hause,  als  bis  sie  begraben.  An  ihrer  Stelle  wird  aan 
wirklich  ein  angekleideter  Block  begraben ,  die  Frau  aber  heimlich  zn 
der  Nachbarin  gebracht,  wo  sie  durch  gute  Pflege  bald  wieder  ihre 
frühere  Schönheit  und  Jugend  erhält,  so  dass  sie  dem  vermeintlichen 
Wittwer  nach  fünf  Wochen,  als  er  bereits  daran  denkt,  eine  neae 
Hochzeit  zu  halten,  zugeführt  werden  kann.  Er  bemerkt  anfänglich 
die  Täuschung  nicht  und  lebt  glücklich  mit  ihr,  und  auch  dann  noch, 
als  ihm  der  ganze  Hergang  enthüllt  wird.  Das  Gedicht  ist  weder  ab- 
sonderlich witzig,,  noch  geistvoll  durchgeführt,  wozu  schon  die  Spitze 
fehlt,  weil  der  rustikale  Kerl  gar  keine  Reue  empfindet. 

■ 

Ein  ähnliches  culturhistorisches  Spectakelstück  ist  die  heilsame 
Maere  7, wie  ein  man  sin  wip  bat,  daz  si  nach  sinem  töde  äne  man 
waere,'*  die  aber,  ebenso  wie  eine  andere  Anzahl  kleiner  poetischer 
Erzählungen  keinen  Anspruch  erheben  kann,  hier  berücksichtigt  zu 
werden,  denn  ihre« Entstehung^  ist  nicht  an  Bayern  geknüpft  und  der 
einzige  Umstand,  dass  sie  später  mit  Wirzburger  Handschriften  nach 
München  kamen,  ist  doch  bei  namenlosen  Sächelchen  zu  weitläufig. 

Dagegen  darf  die  Historie  ^von  den  ledigen  wiben'^  nicht 
übergangen  werden.  Der  Dichter  nennt  sich  Hermann  Fressant  von 
Augsburg  und  seine  776  Verse  lange  Reimerei  sein  ^erstes  Gedicht,** 
das  er  übrigeoß  nur  nach  einer  älteren  Vorlage  breiter  ausgesponnen 
hat.*)  Interessanter  ist  es,  das  heute  noch  gangbare  Kindermärchen 
von  den  drei  Wünschen  (dri  wünsche)  in  früherer  Fassung  zu 
sehen'):  Ein  Mann  klagte  seinem  Weibe  bitterlich  ihrer  beider  Ar- 
muth,  da  er  doch  nicht  wisse,  wie  er  sich  gegen  Gott  versündigt  habe; 
auch  sie  ist  sich,  keiner  Schuld  bewusst,  so  beschliessen  sie  Gott 
recht  ernstlich  Tag  und  Nacht  zu  bitten,  sie  reich  und  glücklich  zu 
machen.  Und  das  thaten  sie  so  lange,  bis  Gott  den  Engel  des  Mannes 
herabsandte ,  der  ihn  belehrte ,  er  müsse  nicht  um  Gut  bitten ,  weil  er 
dergleichen  ohnediess  erhalten  hätte,   wenn  es  ihm  beschieden  und  zu*. 


0  Erhalten  in  einer  handschrifllichen  Sammlung  von  1447,  Hagen  Nro.  35« 
»)  Hagen  II.  253-59.  238  Verse. 
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träglich  wäre.  Da*  der  Mann  aber  auf  seiner  Bitte  bestand,  so  bemerkt 
ihm  der  Engel  dagegen,  dass  der  Mensch  dann  selbst  die  Schuld  tragen 
müsse,  wenn  er  das  unverdiente  Glück  wieder  verliere.  Er  gab  ihm 
drei  Wünsche,  die  unfehlbar  erfüllt  würden,  und  der  Mann  ging  über- 
glücklich heim,  sich  mit  seinem  Weibe  zu  berathen.  Er  schlug  vor: 
einen  grossen  Berg  Goldes,  mit  einer  festen  hohen  Mauer  umher  gegen 
das  Vieh;  oder  einen  Schrein,  der  immer  voll  bliebe,  wie  viel  man 
daraus  auch  nehme.  Das  Weib  bat  ihn  zuvor  um  einen  der  drei 
Wünsche  und  als  er  ihr  gewährt  war,  wünschte  sie  sich  ein  so  schönes 
Kleid ,  wie  es  noch  niemals  eine  Frau  auf  der  Welt  getragen  habe : 
und  auf  der  Stelle  war  sie  damit  bekleidet.  Drob  schalt  sie  der  Mann, 
dass*  sie  nur  an  sich  gedacht  habe ,  während  sie-  doch  zugleich  alle 
anderen  Frauen  hätte  bekleiden  können  und  verwünschte  ihr  das  Kleid 
in  den  Leib,  damit  sie  satt  davon  würde.  Auch  dieser  Wunsch  ward 
erfüllt :  das  Kleid  fuhr  dem  Weibe  sogleich  in  den  Leib  und  that  ihr 
so  wehe,  dass  sie  fiirchterlich  schrie.  Die  Bauern  liefen  alle  herbei 
und  das  Weib  klagte  ihnen,  dass  ihr  Mann  es  ihr  angethan  habe.  Da 
•  drohten  sie  ihm  und  zückten  Messer  und  Schwert,  wenn  er  sein  Weil) 
nicht  wieder  erlöse.  Es  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  sie  durch 
den  dritten  und  letzten  Wunsch  von  ihrer  Qual  zu  befreien.  So  waren 
die  drei  Wünsche  schmählich  verbracht  und  beide  überwiesen ,  dass  sie 
kein  Gut  verdienten.  Doch  gab  man  dem  Manne  die  meiste  Schuld 
und  er  ward  so  der  Leute  Spott,  dass  er  Gott  um  den  Tod  bat  und 
auch  vor  Leid  verdarb  und  starb.  Der  Dichter  aber  beschliesst  mit 
der  Betrachtung :  es  gebe  dreierlei  Thoren  (die  tören  sint  drier  slahte) : 
solche,  die  weder  wissen,  noch  können  (die  niht  sinne  hant  gewunnen, 
din  enwizzen,  noch  enkunnen);  solche,  die  nicht  wissen  wollen  (die  an- 
dern wellent  wizzen  niht);  und  solche,  die  wohl  wissen  und  können, 
jedoch  das  llebelste  thun  und  nur  nach  Gut  und  Freude  trachten,  ohne 
der  Seele  zu  gedenken  (swaz  vröude  er  hat,  swie  rieh  er  ist,  und  ist 
der  heilige  Krist  sin  vriunt  niht  alters  eine,  so  hilft  ez  allez  kleine, 
swaz  er  vriunde  und  guotes  hat,  s^wenne  er  vriunde  und  gnot  lät,  ist 
im  diu  sele  danne  ungenesen ,  so  ist  er  ie  ein  t6r'  gewesen.  Swer  die 
sele  niht  emert,  der  ist  ein  töre,  swie  er  vert.  Ezn'  hat  nie  man  wfsen 
muot,   wan,   der  Gotes  willen  tuot). 

Yon  dem  hochihüthigen  Bauernstolze,  der  auch  einmal  Ritter  spielen 
möchte  und  dieses  Leben  von  der  elendesten  Seite  des  Stegreifs  und 
Buschkleppers  fasst,  zeugt  der  Helmbrecht  des  Wernher,  der  sich 
selbst  einen  herumgartenden  Zugvogel  (gartenaere)  nennt ')    Das  Ge- 


*)  Die  fast  2000  Verse  umfasseBde  Dichtung  ist  hepausge^ben  nach  der  Am- 
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dicht,  welches  später  in  Oesterreich  umgearbeitet  wurde,  ftllt  bald 
nach  Nitharts')  Zeit;  es  ist  eine  Dorfgeschichte  im  engsten  Sinne 
des  Wortes,  mit  grauser  Wahrheit  und  einer  beinahe  ganz  volkslieder- 
massigen Behandlung.  Der  Inhalt  folgt  hier  ausführlicher,  denn  der 
Verlauf  spielt  ganz  auf  fränkischen  oder  bayerischen  Boden  und  wurde 
erst  später  in  Oesterreich,  wo  die  ^Gäuhönere^  schon  längst  ihr  Un- 
wesen trieben,  neuerdings  localisirt. 

Eines  Bauern  Sohn,  Namens  Helmbrecht  trug  lang  fliegendes 
rothes  Haar  und  darauf  eine  Haube,  die  ein  ausgesprungenes  Nönnlein 
überaus  künstlich  mit  Bildern  benäht  hatte,  denn  mitten  darauf  befanden 
sich  Sittiche  und  Tauben  und  andere  Vögele,  als  ob  sie  aus  dem  Spessart 
(spehthart)  flögen ,  auf  der  einen  Seite  ersah  man  die  Belagerung  von 
Troja  und  wie  Aeneas  in  den  Kielen  entrann,  auf  der  linken  standen  König 
Karl,  Reland,  Turpin  und  Olivier  im  Kampfe  gegen  die  Heiden,  zwischen 
den  Ohren  sah  man  wie  Frau  Heikens  Söhne  vor  Ravenna  (Raben)  durch 
Herrn  Witig  erschlagen  wurden  und  den  Diether  von  Beme.  Verbrämt 
war  die  Haube  mit  der  Darstellung  eines  ritterlichen  Tanzes :  zwischen  je 
zwei  Frauen  ging  ein  Ritter,  der  sie  an  den  Händen  führte,  ebenso 
zwischen  je  zwei  Maiden  ging  ein-  Knabe  an  ihren  Händen,  daneben 
standen  die  Fiedler.*)  Helmbrechts  Schwester,  Gotelint,  hatte  der 
Nunnen,  die  ^durch  ir  hübscheit  üz  ir  zelle  was  entrunnen'^  dafür  eine 
Kuh,  und  die  Mutter  Käse  und  Eier  die  Fülle  gegeben.  Gotelint  gab 
ihrem  Bruder  auch  so  feines  weisses  Linnen,  dass  wohl  sieben  Weber 
davongelaufen  waren,  ehe  es  fertig  ward;  die  Mutter  gab  ihm  gleich- 
falls so  guten  Zeug,  wie  nie  ein  ^snidaere^  verschnitten  hatte,  nebst 
dem  feinsten  Schafspelz,  dazu  ein  Kettenwams  (keten  wambis),  ein 
Schwert,  einen  Gürtel  (gnippe)')  und  eine  Tasche.  Dazu  braucht  er 
noch  einen  Oberrock  (warkus)  und  die  in  den  Jungen  vergaffte  Mutter 
kauft  gleich  das  feinste  blaue  Tuch  dazu:    darauf  stunden  am  Rücken 


hraser  HS.  von  Bergmann  im  85.  B.  der  Wiener  Jahrböcher,  1839^  dann 
in  Haupfs  /eilschrifl.  IV.  318-85  u.  bei  Hagen  lU   282-335. 

')  Also  bald  nach  1234  und  vor  1250  noch  in  die  Lebzeilen  Kaiser  Friedrich  IL 

0  r)ie  zwischen  zwein  frowen  stuont,  als  si  noch  b!  tanze  laonl,  ein  ritler  an 
ir  hende:  dort  an  enem  ende  ie  zwischen  zwein  meiden  jrie  ein  knahe  dcT 
ir  hende  vie.  dd  stuonden  videlaere  b?."^  £s  ist  dieselbe  Tanzsille,  wie  sie 
Wolfram  von  Hscbenhaih  beschreibt  und  wie  sie  auch  auf  den  ältesten  Fres- 
ken des  Schlosses  Runkelstein  abgebildet  ist,  eine  Tour  de  mnins,  die  Mit 
den  langschnäbcligen  Schuhen  sehr  feierlich  gegangen  wird.  Vergl.  oben 
S.  208  Anm.  1. 

')  Dieses  Wort  ist  ein  Beleg,  wie  wenig  unsere  SprachwissenschafI  in  soklmi 
Dinffen  vermag  und  einig  ist.  Haffen  gibt  ,,gnipe"  mit  Gürtel,  Haupt 
denkt  sich  einen  Dolch  darunter  und  Grimm  meint,  es  sehöre  zur  Tascke 
und  müsste  eine  Knipptasche  sein,  ein  Täschel,  das  sich  scnliesst,  sakaippl. 
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Vom  Nackfn  bis  runi  Gürtpl,  ilidic  aneinander  j,  IIprp  Kn  pfleiii  und 
ebenso  waren  vorn  am  Koller  (gollier)  vora  Kim  1  is  7tir  Schnalle 
(rinken)  silberweiRse  Knöpfel  jienäht;  so  war  er  nun  der  Allervor- 
nehmste  zwischen  Hohenstein  und  HaMenberj;.  ")  Sein  Busen  war  mit 
drei  Kry§tall knöpfen  geüchlosneu ,  auch  war  der  Gauch  ganr  mit  ,kni)- 
pfelinen"  übersäet,  die  gelb,  braun,  grfln,  blau.  rotJi  achnarr  und  weiss 
Bchiramerten,  so  dass  beim  Tanze  die  Weiber  und  Mä^de  ihn  mmnisüch 
ansahen.  Da  wu  der  Aermel  am  Mieder  hängt  (da  der  eruiel  an  daz 
mooder  gät)  war  er  mit  .Schellen  behanjien,  die  wenn  er  an  dem  Reihen 
sprang,  den  Weihern  in  die  Ohren  klangen.  Lebte  nur  noch  Herr 
Nithart,  er  kSnnte  Kuch  alles  das  viel  bes<ier  sagen  ')  Manches 
Huhn  und  manches  £i  wurde  noch  verkauft,  bt«  «le  ihm  Hosen  und 
feine  Stiefel  von  Korduan ')  anschaft'ten.  So  will  der  Gauch  an  den 
Hof;  vergebens  mahnt  ihn  sein  Vater  an  der  Erde  7u  bleiben  vergeb- 
lich bietet  er  ihm  des  Nachbar  reiches  Töcbterlein  mm  Weibe,  der 
ftberinüthige  Junge  besteht  auf  seinem  Vorhaben  und  so  kauft  ihm 
endlich  der  nachgieliiae  Alte,  nachdem  seine  Schilderung  des  Iloflebens 
in  den  Wind  geredet,  einen  theueren  Hengst;  doch-rathet  er  ihm  sorg- 
lich seine  Haube  lind  Locken  /.n  hOten,  er  fiirchte  ihn 'Zuletzt  am  Stabe, 
von  einem  Knaben  geführt,  wieder  zu  sehen:  lieber  mSge  er  daheim 
Wasser  trinken,  als  für  Raub  Wein  kaufen;  lieber  österreichisches 
■  Klamirre  (klamirre),^)  Brei  und  Roggen  mit  Haber  gemischt  essen, 
als  dem  Wirthe  (ur  eine  Henne  oder  Gans  ein  geraubtes  Rind  oder 
Pferd  geben  und  fremde  Fische  speisen.  Der  Sohn  hiess  den  Vater 
Wasser  trinken,    Geislitze  (gislizze)*)  und  Haberbrod  essen:    er  ver- 

')  .HAhensleiii-'  ist  von  Karajan  (bei  Haiinl  IV.  31!))  als  die  rraiikist^lie ,  in 
der  Pegnilz.  nnrdöslliih  von  Niirnher^  Eelegt^iie  Burg-,  ntiiliji'e wiesen,  Hiu  im 
XIII.  Jihrhunderl  xiir  Advoi'ilie  der  Slnufer  ^(^horle  und  die  Konrndin  em 
34.  Ohlnlier  ISflfi  zu  Aii^sbiirjr  on  Her^.og-  Liidwin;  von  Bayern  verhaufle. 
-Hnltleiiberc'  über  liegt  sm  Lech,  zwischen  Litlilenberg  und  Lindalerit. 
dM  mich  dem  Geograph,  slalisl.  lopn^r.  Lexiioa  von  Bayern.  Ulm  17tt6,  11. 
191)  zum  Bisthiim  AiiEsburg.  Kenlaml  Miinchcn  und  PI1ege{{erichl  Landsliere 
icehörle;  et  hg  huT  einem  ansehnliihen  Berg  am  Lech,  wfir  drei  SInrh  liorli 
und  mit  einem  Thurme  versehen,  von  wo  die  Aussicht  besonders  gegen  den 
PIuss  henihmt  war;  es  halte  doppelle  Hingmaiiern  und  wurde  später  von  den 
bayerisihen  Herzogen  liei  der  Reigerbeir.e  oder  hei  den  auf  deni  naihhsrli- 
1  hen  l.echreld  abgehaltenen  Lu.itlsgeni ,  besucht.  Auch  trieb  steh  Kaiser 
Mixiniilian  gern«  hier  herum  aur  der  Enleu-  und  Falkenjagd.  Im  Mittelalter 
rtihrle  ein  bernhmle.i  hoyeriBchc*  Adelsgeachledil  von  diesem  Schlosse  den 
Namen.  -  Der  Sinn  dieser  Stelle  also  isl :  Selten  hat  ein  Bauer  von  Norden 
liis  Sitden,  hoch  oben  von  Franken  bis  hinnh  nn  das  l^nde  des  Lei'hreldes. 
nn  sein  Gewand  solchen  Fleiss  gewendet. 

')  Nithart  eiferte  immer  gegen  dieses  sieh  adelie  gebehrden wollen  der  Bauern, 
die  langes  Haar,  ritterliche  WalTen  und  b()lis>'iic  Kleider  Irugen- 

»)  ,spar^.ilien.-    Nilharl:  spurgalsen    (MS.  IM.  27H.f 

•)  u.  5)  V.  d.  Hagen  tll.  B.  S.  LXXVIII  glaiihl  t.eide  Worte  aus  dem  Slavj- 
sehen  erklären  7.11  niiis.s^,  Ruch  ID.  Haupt  wt:i.<is  niilils  damit  anturangen. 
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lange  Wein,  Hühner  und  Semmeln.  Das  römische  Taofbach  sa^^e  (man 
iist  ze  R6me  an  der  phaht)  ein  Kind  nehme  des  Pathen  (toten)  Tugend 
an;  so  habe  er  von  seinem  Pathen,  einem  edleti  Ritter,  den  hoch* 
▼ertigen  Sinn  angenommen.  Umsonst  erhebt  der  Vater  einen  recht- 
schaffenen Mann  niederer  Gebmt  über  ein  Königskind  ohne  Ehre  and 
Tagend;  im  fremden  Lande  würde  jener  auch  für  edelgeboren  gelten ^ 
dämm,  wolle  er  edel  sein,  möge  er  auch  edel  thun.  Der  Sohn  gibt  ihm 
recht  und  will  desshalb  fort.  Der  Vater  aber  schalt,  dass  er  das  Böse 
rar  das  Beste  wähle  und  fragte  ihn  noch,  wer  besser  lebe,  Der,  den 
Alle  segnen,  oder  Der,  dem  sie  fluchen.  Als  der  Sohn  ricl^tig  darauf 
antwortet,  heisst  ihn  der  Vater  eben  desshalb  beim  Pfluge  bleiben,  so 
fromme  er  Armen  und  Reichen,  der  Landbau  kröne  den  König,  Der 
Gauch  aber  spottet  der  Predigt,  die  wohl  ein  Heer  über's  Meer  (zur 
Kreuzfahrt)  treiben  möchte, ')  wie  es  ihm  aber  auch  ergehe,  seine 
weisse  Hand  komme  nimmer  an  den  Pflug.  Noch  einmal  warnt  den 
Ungerathenen  der  Vater,  welcher  träumte:  wie  der  Sohn  zwei  Lichter 
in*  der  Hand  hielt,  welche  durch  das  ganze  Land  leuchteten;  wie  ihm 
früher  von  einem  Manne  geträumt,  den  er  heute  als  Blinden  sah;  wie 
der  Sohn  ihm  mit  einem  Stelzfusse  und  einem  Armstummel  erschienen ; 
wie  er  hoch  über  einen  Wald  geflogen,  ihm  aber  ein  Fittich  abge- 
schnitten wurde;  endlich,  wie  er  an  einem  Baume  anderthalb  Klafter 
hoch  über  dem  Grase  schwebte  und  über  seinißm  Haupte  rechts  ein  « 
Rabe  und  links  eine  Krähe  ihm  das  struppichte  Haar  strählten.  Der 
Sohn  ritt  aber  unbeirrt  durch's  Gatter  davon.  Nun  könnte  man  lange 
davon  erzählen,  wie's  ihm  erging.  Er  kam  auf  eine  Burg,  deren  Wirth 
stets  in  Händeln  lag  und  desshalb  gern  streitbare  Männer  behielt; 
Helmbrecht  trat  in  sein  Gesinde  und  wafd  im  Rauben  bald  so  ge- 
schickt, dass  er  Alles  in  seinen  Sack  stiess,  selbst  was  ein  Anderer 
hätte  liegen  lassen;  er  Hess  dciA  Manne  nicht  eines  Löffels  werth,  er 
nahm  Wamms  und  Schwert,  Mantel  und  Rock,  Kühe,  Rinder  und 
Kälber  und  dem  Weibe  den  Rock  und  selbst  das  Hemd  (pfeit)  vom 
Leibe.  So  floss  sein  Schifflein  das  erste  Jahr  nach  Wunsche ;  von  jedem 
Grewinne  ward  ihm  der  beste  Theil.  Da  sehnt  er  sich  nach  seinen 
Magen,  nimmt  Urlaub  und  fahrt  nach  seinem  väterlichen  Heim. 

Hier  laufen  ihm  die  Dienstboten  entgegen  und  heissen  den  ^Junk- 
herr'^  Gott  willkommen;  vornehm  dankt  der  nun  fremdländisch-spre- 
chende Wicht,  der  seine  Muttersprache  verlernt  zu  haben  vorgibt,  den 
lieben    «kindekin^;    die   Umarmung   der   Schwester  erwiedert    er   mit 


')  Dieser  Spott  bezieht  sich  auf  die  vielbesprochene  Kreusfahrt  Kaiser  Frtedriib  II. 

(1228.) 
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.grätiÄ  vester,"  begrüsst  den  Vater  romanisch :  ,Döii  sal-'  (Gott  li elf !) 
und  die  Mutter  gar  ^beheimiarh"  init  .dobra  yträ!''  (guten  Morgen). 
Verwundert  sehen  die  Aeltern  einander  nn,  die  Mutter  meint,  er  sei  ein 
Böhme  (Behoim)  oder  Wende  (Wint)  geworden,  der  Vater  hält  ihn  für 
einen  ^Walch,"  die  Schwester  aber  glaubt,  er  könne  seines  Lateins 
wegen  wühl  ^ar  ein  Pfalfe  geworden  sein,  während  der  Knecht  ihn  des 
.kindekin''  wegen  tur  einen  Sachsen  oder  Brabanten  halten  möchte. 
Helmbrecht  aber  kauderwelscht  weiter:  .ey  was  sakeut  ir  gebürekhi 
und  jenez  gunerte  wif?  min  parit,  min^n  klären  Hf  sol  dehein  geliirik 
man  zwäre  niinmer  gripen  an."  Darüber  erschreck  der  Vater,  (der 
ihn  erat  gebeten  hattt^,  ihm  doch  deutsch  zu  sagen,  üb  er  wirklich  sein 
Sohn  sei,  er  wollte  ihm  gerne  selbst  daf&r  sein  Pferd  wischen)  und 
erbot  ihm  gebratene  Hühner,  wenn  er  wirklich  seiu  Sohn  wäre:  wn 
nicht,  so  möge  er  gen  Böhoim  oder  Windisch  Land  fahren,  auch  dem 
Pfatfen  gebe  er  nur  sein  Gebühr;  und  hatte  er  Fische  die  Fülle,  doch 
g&be  er  sie  nimmer  einem  Sachsen  oder  Brabanter,  und  ein  Welscher 
könne  bei  ihm  nur  verzehren ,  was  er  mitbringe ,  er  habe  weder  Meth 
noch  Wein :  dnmi  möge  der  Junker  bei  den  Herren  bleiben.  Nun  war 
es  schon  spät :  der  Knabe  bedachte,  dass  kein  Wiith  in  der  Nähe  sei 
—  also  gab  er  sich  als  „sun  und  kueht**  zu  erkennen,  der  Vater  ver- 
langt aber  als  Wahrzeichen  noch  die  Namen  seiner  vier  Ochsen  und 
erst  wie  Helmbrecht  die  merkwürdigen  Namen  „l'wer,  Raeme,  Erge 
und  Sunne"  herzuzählen  vermag,  hiess  ihm  der  Vater  Thor  und  Thor 
ülfneu  und  erbot  ihm  alles  im  Hause.  Das  Pferd  wurde  abgesattelt 
(sin  phärt  wart  enphettet)  und  der  Bursche  besser  behandelt ,  als  es 
weiss  Gott!  sonst  dem  Dichter  begegnete.  Die  Mutter  hiess  die  Tochter 
laufen  und  ein  Polster  und  weiches  Kissen  herbeizuholen,  dass  sie  ihm 
am  warmen  Ofen  unter  den  Ann  legten,  wo  er  gemächlich  wartete, 
bis  das  Lssen  bereit  war.  Und  nun  trugen  sie  ihm  auf!  die  erste 
Tracht  war:  .ein  vil  kleine  gesniten  Krüt,  da  bl  lac  ein  guot  fleisch," 
H  dann  kam  fetter  Käse,   eine  feiste  Gans,   gross  wie  eine  Trappe,   am 

■  SpieNso  gebraten,   ferner  ein  gebratenes  und  gesottenes  Huhn  und  an- 

B  deres,  was  ein  Herr  gerne  nähme  auf  der  Jagd.  Hätte  der  Vater  Wein 

H  gehabt,    der    hätte  getninken  werden  müssen,    so  verwies  er  aber  auf 

H  seinen  klaren  Quell,  dem  nur  der  zu  „Wankhusen" ')  zu  vergleichen 

H  sei.     lieber  Tisch  fragt  er  nach  des  Sohnes  Lebensweise  bei  Hofe  und 

H         erzählte  im  schönen  Gegensatze  und  redselig,  zuvor  sein  eigenes  Jugend- 


')  Der  Ort  Wanghtiisen  iregl  iii  dem  fräher  iii  Biyern  gehörigea  lun viertel, 
wo  unser  Poet  vielleiclit  diesellie  Err»hriiiis  wie  Wulilier  von  der  Voitel- 
weide  XII  Tegernüee  K^miichl  lintle  und  In  seinen  Erwsriungen  als  röhrender 
Hl  an  enliiusctit  wordcu  war. 
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leben,  wie  der  Grossvater,  Meier  Helmbrecht,  ihn  mit  Eiern  mid  R&se 
nach  Hofe  geschickt  und  er  dort  hofeliche  und  freadige  Ritter,    oidit 
solche  Schälke  wie  jetzo,    gefunden,    welche  den  Frauen   dienten  mit 
Buhurdieren,  dann  mit  hochfertigem  Gesänge  an  den  Tanz  traten,   zu 
welchem   ein  Spielmann  mit  seiner  Geige  anhub;    da  stunden   auf  die 
Frauen  und  die  Ritter  gingen  ihnen  entgegen  und  nahmen  sie  bei  der 
Hand,    das  gab  wonnigliche  Augenweide  von  Frauen  und  Ritterschaft. 
Dann  kam  Einer  und    las  vom  (Herzog)  Ernst,  ')    oder  jeder   thal 
sonst ,  was  er  mochte ,  schoss  mit  dem  Rogen  oder  jagte  und  pirschte. 
Die  Treulosen   und  Schmeichler  aber  wurden   nicht  bei  Hofe  gelitteo. 
Nun  erzähle  Du  aber,  wie  es  jetzt  steht.    Das  will  ich  herzlich  gerne 
thun,  sagt  Helmbrechl,  der  Sohn,  nun  heisst  es  am  Hofe  der  Herren: 
,,trinkä,  herre,  trinkt,  trinc!  trinc  daz  uz,  s6  trinke  ich  daz.  wie  möht 
uns  immer  werden  baz?**   (wie   könnt*  uns  wohler  sein!)    Nicht   mehr 
bei  schönen  Frauen,  sondern  beim  feilen  Weine  sieht  man  die  Herren« 
ihr  Sinnen  vom  Abend  bis  zum  Morgen  steht  nur  darauf,  dass  er  nicht 
ausgehe  und  gut  sei  und  ihre  Minne  heisst  nun :   ,, Viel  sösse  Schenkin 
(litgebinne),  föll  uns  den  Humpen  (maser),  nur  ein  Aflfe  oder  ein  Narr 
nimmt    fiir  guten   Wein   ein   Weib."     Lögen    und  Trügen  ist  Hofsitte, 
Ehrabschneider    (»wer  den    man  mit  guoter  rede  versniden  kan)   und 
Lästerzungen  (swer  schiltet  schalcliche)  gelten  ftlr  tugendhaft;  die  alte 
Sitte  ist  im  Bann,    Weibern  und  Männern  ein  Spott  und  verabscheut 
wie  der  Henker  (als  ein  hahaere).  —  Da  klagt  der  Vater:  Wehe,  dass 
die  alten  Tumei   nun    so    verschlagen!    ehedem    galt    der   Tumierruf 
(kroyieren):    ^heyä,  ritter,  wis  et  frö!**    nun  kro)riert  man  durch  den 
Tag:   ,,Jage,  jage!   stich,  stich!  schlag!  stümmele  den!  schlag*  jenem 
den  Fuss,  diesen  die  Hand  ab!  henke  jenen!  nimm*  von  diesem  Reichen 
hundert  Pfund  Lösegeld!"  —  Dem  vom  weiten  Ritte  Ermüdeten  breitet 
die  Schwester  in  Ermanglung  der  Leilachen  ein  „niwewaschen  hemde" 
über  das  Bette,    wo  er  bis  in  den  hellen  Morgen  hinein  (unz  ez  hohe 
wart  botaget)  schlief.  Darauf  vertheilte  er  seine  vornehmen  Greschenke, 
die  er  vom  Hofe  mitgebracht  hatte,  dem  Vater  gab  er  —  einen  Wetz- 
stein, eine  Sense  (segonse),  Hacke  und  Beil,  der  Mutter  einen  Fuchs- 
pelz,   den    er  einem  Pfaffen   abgezogen;    Gotelinde  erhielt  ein  seiden 
Gebände  (Kopfputz)  und  eine  Borte,    die   er   einem  Kramer  abgejagt, 
dem  Knechte  gab  er  Rienienschuhe  und  der  Dirne  (friwib)  ein  Hanpttuch 
mit  rothen  Bändeln,  die  sie  gerade  brauchen  konnte.   Ob  er  die  Sacheii 
geraubt  oder  gestohlen  —  verhehle  ich  ungern,  sagt  der  Dichter. 


')  Das  «he  Volksbuch  von  Herzog  Eriisl.     Vgl.  oben  S.  89  IT. 


Sieben  ean/.fr  Tage  blieli  Aer  Knappe  <la,  die  ihm,  da  er  nirht 
lan^ifingerte ,  wie  ein  Jahr  dfluchten.  Wie  er  sieh  beurlauben  will, 
mahnt  Ihn  der  Vater  tu  bleiben  und  die  IlofVeixe  7ii  lassen;  er  sei 
Heber  ein  Bauer,  als  ein  armer  Uufmnnn,  der  keine  Grundsteuer 
(hnobe^elt)  hat  und  immer  auf  Leib  und  Leben  reiten  muss  mit  der 
fröhlichen  Aussicht,  da^^s  ihn  die  Feinde  fangen ,  stümmeln  und 
h5hen.  Der  Sohn  aber  dankt  ftlr  die  Bewirthung;  weil  er  eine  Woche 
lang  keinen  Wein  getrunken,  habe  er  den  Gürtel  schon  um  drei  Löcher 
enger  geschnallt  (des  gürte  ich  drier  loche  an  der  gflrtel  min  hinhinder); 
er  mnss  sich  wieder  mit  Rindfleisch  mästen :  Ein  Reicher,  den  er  einst 
über  seines  Goten  (Pathen)  Saat  reiten  gesehen,  der  müsse  das  nun 
mit  Rindern,  Schafen  und  Schweinen  bflssen,  ein  Anderer  hat  es  ihm 
auch  KU  Leid  gelhan,  dass  er  Brod  zu  Krapfen  gegessen,  ein  Anderer 
hat  beim  Mahle  sitzend  den  Gürtel  niedergelassen,  und  wieder  Einer 
gar  den  Schaum  vom  Biere  ans  dem  Becher  geblasen:  Das  könne  er 
Alles  leider  nicht  ungerocben  lassen  und  wenn  ein  Bischof  sich  bittend 
in's  Mittel  legte,  7,um  mindesten  koste  es  Hof  und  Rinder.  —  Unser 
Held  gehört  zu  der  geförchteten  und  verrufenen  Bauernschaft ,  die 
EdelhOfe  und  Burgen  niederwarfen,  und  mit  Feuer,  Brand  und  Mord 
raubten  und  brandschatzten ,  ein  ütemiüthiges  Treiben ,  das  auch  der 
Strickers  in  der  -Maere  von  den  GSulitlhnem,"')  gezeichnet  hat. 

Der  Vater  wünscht  noch  zu  wissen,  wie  seine  Gesellen  und  Lehr- 
meiHter  h^issen;  sie  haben  nie  die  Landsknechte  in  den  Passionsspielen, 
ganz  famose  Namen,  die  damals  wirklich  Gblich  waren  und  wogegen 
schon  Bruder  Berthold  von  Regensburg  (1225)  eiferte,  wie  Lämmer- 
schlind  (Lemberslint)  und  .Schlickenwleder  (Slichenwider),  bei 
ihnen  ist  er  zur  Lehre  gegangen;  seine  Schulmeister  sind  Höllensack 
(Uellesac)  und  Rü  tteldenschrein  (Rütelschrin),  Kühefrass  (KOe- 
IrÄz)  und  Mlschenkelch  (Mü  schenk  eich),  sein  Geselle  heisst  Wolfs- 
gaume  (Wolfesgnome) ,  der  selbst  seinen  nächsten  Verwandten  und 
w&r'  es  im  Februar,  keinen  Faden  am  Leibe  Hesse,  sein  lieher  Freund 
WolfsdrQssel  üffiiet  alle  Schlösser  und  Eisenhalten  ohne  .Schlössel, 
dazu  kommt  noch  Herr  Wolfsdarm,  der  seinen  ehrenwerthen  Namen 
selbst  von  der  (Zigeuner-)  Herzogin  Nönarre  Narrie  erhielt,  weil 
er  nieStehlens  satt  wird,  und  so  geneigt  ist  zam  Bflsen,  wie  die  KrXhe 


')  HeriusKEireben  von  Fr.  Pfeirfer  Wien  t859  ii.  in  s.  Germania  Vt.  157  (T. 
Unter  dem  IropoloKiscIien  Ausdruik  .Gäuhiihner"  sind  die  Bauern  eencini 
(das  Gau  ist  iin  Gegeasatie  vom  Geblr);  und  Slsdt  da»  ehene  Heihe  Itiuil); 
sie  heissen  spollweise  so  von  den  im  Millelaller  fihliihen  ZinEliühnern .  die 
■ie  tu  Lii'hlmess  und  Michaeli  eolrichleti  miissten,  wie  in  Schwaben  die  V-~ 
nschlhlihner  gereirhl  v  erden  musalen.  Diese  Hlihoer,  meint  der  SIricki 
seien  uogesuad  um!  süfawer  in  verdanen  und  kommen  theuer  tu  sieben !  — 


y 
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zur  Saat.  Nun  ihöchte  der  überraschte  Vater  auch  4en  Spitenamen 
seines  wohlgezogenen  Kindes  wissen  und  siehe^  der  Knabe  nennt  sich 
mit  stolzem Bewusstsein  Schlindsgau  (Slintezgeu),  der  Bauern  Schreck ; 
er  drücke  ihnen  die  Augen  aus,  haue  ihnen  den  Rücken,  binde  sie  in 
einen  Ameisenstock,  zwicke  ihnen  mit  Zangen  den  Bart  aus,  reisse 
ihnen  die  Schwarte  aus,  zermalme  ihnen  die  Glieder,  hänge  sie  an  den 
Flechsen  (sparradern)  auf  und  nehme  alle  ihre  Habe:  ihrer  zwanzig 
und  mehr  könnten  nicht  gegen  zehn  solche  Gresellen  bestehen.  Der 
Vater  warnt  und  mahnt  an  die  Schergen,  Helmbrecht  droht  aber,  nicht 
mehr  das  väterliche  Heim  vor  seineu  Gesellen  zu  frieden,  zugleich 
eröffnet  er,  dass  er  seine  Schwester  Gotlind  seinem  Freunde  Lämmer- 
schlind  versprochen  habe,  der  ihr  zur  Morgengabe  drei  in  einem  Berge 
(tobel)  versteckte  schwere  Säcke  biete,  einer  voll  feinen  Linnens,  die 
Elle  wohl  fünfzehn  Kreuzer  werth,  im  anderen  liegen  Schleier,  Röckel 
und  Hentden  und  im  dritten  allerlei  kostbare  Stoffe,  wie  „Fritschäl, 
Brünät,^  Scharlach,  Pelze  und  Zobel.  Das  Alles  verscherze  ihr  der 
Vater,  wenn,  sie  eines .  widerwärtigen  Bauern  Weib  werde.  Und  da» 
tugendliche  Kind  verlaugnet  ihre  Eltern,  wirft  ihnen  eheliche  Untreue 
vor  und  bittet  ihren  Bruder,  ihr  den  Lämmerschlind  zu  verschaffen, 
dann  sause  ihre  Pfanne,  sei  ihr  Wein  gelesen,  ihr  Bier  gebraut,  ihr 
Korn  gemalen  und  ihr  Schrein  gefiillt;  auch  hndge  sie  ihm  alles,  was 
ein  starkes  Weib  haben  soll.  Heimlich  verspricht  die  edle  Gotlind,  die 
auch  von  edlem  Geblüt  stammen  will,  zu  entfliehen  und  die^r  gelobt, 
ihr  einen  Boten  zu  senden,  und  ihre  Hochzeit  so  auszurichten,  dass 
Wämmser  und  Röcke  dabei  ihr  zu  Ehren  verschenkt  würden. 

Nun  ward  wieder  manche  Wittwe  und  Waise  beraubt,  damit  Läm- 
merschlind und  Gotelint  auf  dem  Brautstuhle  sässen  (den  briutestuol 
besazen).  Speise  und  Trank  ward  von  weit  und  breit  zusammenge- 
bracht, so  dass  die  Hochzeit  des  König  Artus  und  der  Frau  Ginevra, 
wovon  Heinrich  von  dem  Türlin  in  „der  aventiure  krone^  erzählt,  eitel 
Wind  dagegen  war.  Gotelind  wird  entboten  und  findet  sich  ein,  der 
Bräutigam  geht  ihr  entgegen  und  heisst  sie  als  Frau  Gotelint  will- 
kommen, freundliche  Blicke  gehen  hin  und  her,  und  Lemberslint  scfaCoss 
seinen  Bolz  mit  gefti^on  Worten  gegen  Gotelinde,  die  das  ihrem  Lieb- 
sten galt  aus  weiblichem  Munde  so  gut  sie  konnte.  Mit  nibelungen- 
hafter  Feierlichkeit  stellt  ein  kundiger  Greis  das  Paar  in  den  Ring 
und  fragt  Jedes  dreimal,  ob  sie  sich  wollten,  dann  gab  er  sie  zusammen, 
worauf  alle  sungen  und  der  Bräutigam  seiner  Gesponsin  auf  den  Fuss 
trat.  Das  Hochzeitmal  ist  ganz  feierlich  gerüstet,  die  einzelnen  Kum- 
pane haben  die  furstliclien  Aemter  übernommen,  Schlindsgan  ist  Mar- 
schalk,  Schlickenwieder  Schenke,    Ilöllensack  ist  Truchsess,    der   den 
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Gästen  die  Sitze  anweist,  Rüttelschrein  Kämmerer,  Kühfrass  der 
Köchenmeister  brachte  Gesotten  und  Gebraten,  Müschenkelch  gab  das 
Brod,  mid  die  Uebrigen  machten  ihren  schönen  Namen  Ehre  und  leerten 
Schüssel  und  Becher,  als  wenn  es  der  Wind  hinwegwehte  und  der  Hund 
nichts  mehr  zu  nagen  fieind.  Es  bewährt  sich  der  Spruch,  dass  der 
Mensch  gierig  schlinge,  wenn  ihm  das  Ende  nahe.  Bange  Ahnungen 
überschleichen  die  Braut  als  ob  Unheil  drohe,  es  graut  ihr,  schon 
bereut  sie  die  Eltern  verlassen  zu  haben  und  fürchtet  die  Strafe  ihres 
Frevels. 

Als  sie  noch  eine  Weile  gesessen .  und  die  Spielleute  von  der 
Braut  und  dem  Bräutigam  ihre  Gabe  empfingen,  nahte  der  Richter 
selbfunfte  und  überwand  die  zehne;  wer  in  den  Ofen  nicht  entrann, 
schlof  unter  die  Bank,  sie  fuhren  drängend  durcheinander  und  wer  nicht 
entfloh,  den  zog  der  Schergenknecht  bei  den  Haaren  hervor,  denn  der 
kühnste  Dieb,  der  sonst  wohl  mit  Dreien  fertig  würde,  kann  sich  eines 
Schergen  nicht  erwehren,  und  wäre  der  sogar  lahm;  so  wurden  sie 
gebunden^  der  Braut  wurde  das  Kleid  abgerissen,  .man  fand  sie  nach- 
mals übel  zugerichtet  hinter  einem  Zaune.  —  Die  bösen  Gesellen 
wurden  zum  hängen  verurtheilt  und  mussten  ihre  (gestohlene)  Bürde 
zum  Richtplatz  führen.  Lämmerschlind  hatte  zur  Bräutigams  Ehre 
nur  zwei  Rindshäute  am  Halse,  sein  Schwager  trug  deren  drei.  Für- 
sprecher wurden  ihnen  nicht  gegeben.  Neun  wurden  gehängt,  dem 
Helmbrecht  aber  die  Augen  ausgestochen,  eine  Hand  und  ein  Fuss 
abgebaut:  So  wurde  Vater  und  Mutter  gerochen.  Wehklagend  geht 
der  Blinde  an  einer  Wegscheide  von  Gotelinden,  und  ein  Stab  und  ein 
Knecht  leitete  ihn  nach  dem  Hause  des  Vaters,  der  ihn  spöttisch  mit 
„d§ü  sal,  her  blindeken!^  begrüsste,  ihn  nach  Welschland  ziehen  hiess, 
ihm  Brod  versagte  und  durch  einen  Freimann  mit  Schlägen  austreiben 
zu  lassen  drohte.  Vergeblich  fleht  er,  ihn  im  Hause  herumkriechen 
zu  lassen  und  ihn  zu  erhalten ,  weil  die  Landleute  ihm  so  gram  wären, 
dass  sie  ihn  umbrächten;  der  Vater  verhöhnte  ihn,  hält  ihm  seine 
prahlerischen  Reden  vor  und  das  mit  seiner  Ausrüstung  vergeudete 
Greld,  er  erinnerte  ihn  an  die  erfüllten  drei  Träume,  deren  auch  der 
vierte  folge ,  hiess  die  Thür  verriegeln  und  trieb  mit  Schlägen  den 
Knecht  des  Blinden,  um  den,  der  es  nicht  werth  wäre  von  der  Sonne 
beschienen  zu  werden  (der  sunnen  haz)  hinwegzuführen.  Die  Mutter 
gab  jedoch  ihrem  Kinde  ein  Brod  in  die  Hand  und  damit  musste  der 
Blinde  weiter  hinken.  Ueberall,  wo  er  hinkam,  verhöhnten  ihn  die 
Bauern:  „hähä,  diep  Helmbrecht!  betest  du  gebouwen,  s6  züge  man 
bd  niht  blinden  dich!*  — 
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So  litt  er  ein  Jahr  lang  Noth.  Endlich  kam  er  unter  Banero,  die 
er  froher  ausgezogen  hatte,  sie  rächen  sich  nun :  hiessen  ihn  mit  SchUl- 
gen  seine  Haube  wahren,»  was  der  Scherge  ihm  davon  übrig  gelasseo 
hatte,  das  lag  nun  in  kleinen  Stöcken  am  Boden,  die  zerfetzten  Vogel- 
bilder, *)  zugleich  mit  seinen  ausgerauften  Locken,  so  dass  er  ganz  kaU 
dastand.  Dann  Hessen  sie  ihm  seine  Beichte  sprechen,  gaben  ihm 
Brosamen  zum  Schutze  gegen  das  Höllenfeuer')  und  hingen  ihn  an 
einen  Baum.  So  bewährte  sich  der  letzte  Traum  des  Vaters.  Hiemit 
sei  jede$  selbstherrische  Rind  gewarnt.  Auf  den  Strassen  und  Wegen 
ward  die  Wagenfahrt  gefriedet  als  Helmbrecht  an  der  Weide  hing. 
Oibt  es  noch  junge  ^Helmbrechtel,^  die  kommen  auch  an  die  Weide. 
^Swer  iu  ditze  maere  lese,  bittet  daz  im  got  genaedic  wese  unde  dem 
tihtaere,  Wemher  dem  gartenaere.**  — 

Ein  1440  Verse  umfassendes  Biüchlein  mit  dem  Titel  Irregang 
und  Girregar  hat  ein  sonst  nicht  bekannter  Dichter  Rfidiger  von 
Münerstadt  am  Röngebirge  (^Iso  ein  Nachbar  und  Landsmann  un- 
seres später  aufgeführten  Heldenbuchsängers  Kaspar)  gemacht.*)  Der 
för  die  Sittengeschichte  sehr  bedeutsame  Inhalt  ist  hier  nicht  nacher- 
zählbar, man  glaubt  kaum,  welch  gaukelhafler  Unsinn  durch  Beschwör- 
ungen, Messungen  und  allerlei  abergläubische  Betrügereien  mit  Dumm- 
köpfen getrieben  wurde.  Derselbe  Poet  hat  in  einer  anderen  Maere 
mit  meistersängerischer  Breitmauligkeit  und  handwerksmässig  trockenen 
Humor  als  Meister  Irre  gang  seine  Kunstfertigkeiten  der  Reihe  nach 
aufgezählt,  die  uns  ein  vollkommenes  Bild  eines  fahrenden  Ritters  und 
Spielmannes  gewähren:  Ich  kann  ^ sagen  unde  singen,  loufen  und  sprin- 
gen,'' bei  allen  Teidingen  gut  fiirsprechen,  einen  Wein  kosten,  ein 
Hazard  (hashart)  auf  einem  Brett  gewinnen  und  verlieren,  Meth  ans 
Honig  machen,    schöne  Tischlacken  wirken;  ich  bin  der  Bücher  kundig 

(wtse)  besser,    als   mein  Meister,    ich   „kan  mit  einer  schaer  wol  die 

•         

pfelle  gesniden,''  zweien  Gesellen  ihren  Gewinn  theilen,  Wunden  mit 
Salben  heilen,  Wagen  bauen  und  ein  Schwert  schmieden,  welches 
Kaiser  Friedrich  sicherlich  mit  Ehren  führte;  der  Dichter  kann  femer 
(wie  Hartmann  von  Starkenberg  in  der  Pariser  Handschrift  abgebildet 
ist)  ritterliche  Schmiedekünste :  einen  Hut  machen,  einen  S(ftiild  bemalen, 
einen  Ritter  rüsten  (wol  gerwen),  in  Harnasch  reiten,  stechen,  streiten 


*)  ,.sö  breit  als  ein  phenniuc  beleip  ir  niht  beinander,  siteche  und  galander, 
sparwaere  und  lürteUAben  ^  die  genAten  Of  der  hoben ,  wurden  gestreat  Öf 
aen  wec.  hie  lac  ein  loc,  dort  ein  flec  der  hüben  und  des  htHres^  u.  s  w. 

')  „einer  begunde  brechen  ein  brosemen  von  der  erden ;  dem  vi!  gar  unwerdeo 
gap  er  si  zeiner  stiuwer  für  das  hellefiuwer. 

')  Ges.  Abent.  Nro.  55. 
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und  tornieren,  Schacbzabel  und  Brettspiel;  ich  kann  Jedem  gute  Ant- 
wort geben,  ferner  schneiden  nnd  weben,  eine  Wiese  mähen,  einen  Acker 
säen,  ein  Rind  anjöchen,  Teig  kneten,  einen  Faden  zwirnen  und  ^.uz 
einer  dirnen  ein  vronwen  wol  machen^;  mit  einem  Hunde  Hasen  jagen, 
ein  Hömlein  blasen,  einen  Wald  ftllen,  ein  Heer  siegreich  machen  (also 
auch  Pa9sauerkunst!),  Mfihlsteine  und  Kampräder  laufend  machen, 
Häuser  bauen,  Pfeninge  schlagen,  Glocken  giessen,  Armbrust  schiessen, 
kurz  er  ist  ein  Factotum  —  aber  eben  weil  er  Alles  könne,  so  hat  der 
Kaiser  ihm  „harpfen,  videln  unde  rote^  verboten,  denn  er  würde  überall 
nur  Unheil  bringen,  weil  er  Irregang  heisse.  So  geht  er  als  ein  hofe-^ 
lieber  Knabe  von  einem  Lande  zum  anderen  und  suche 
durch  Mancherlei   seinen  Unterhalt 

Es  ist  das  sprechendste  ^ber  zugleich  traurigste  Bild  eines  armen 
Fahrenden  und  sein  Spruch  ein  Vorläufer  des  tautologischen  Unsinns 
der  Hut-Künstler,  Feuerfresser  und  Nadelspeier,  die  bereits  auf  unseren 
Jahrmärkten  zur  Seltenheit  werden.  Die  schöne  hohe  noble  Zeit  des 
höfischen  Singens  ist  weit  überholt,  das  ritterliche  Leben  ist  alltäglich  • 
geworden  und  die  feine  Minne  in  or4inäre  Sinnlichkeit  und  nackte  Gre- 
meinheit  übergegangen,  die  nun  die  bürgerliche  Verfährung  und  bäueri- 
sche Gewaltthat  für  sich  in  Anspruch  nimmt  Daher  auch  eine  gute 
Anzahl  widerlicher  Pfafienstreiche  und  Cochonerien,  alle  fett  ausgemalt 
und  mit  stickender  Behaglichkeit  überzuckert,  die  wir  um  so  lieber 
übergehen,  weil  die  Dichtkunst  daran  wirklich  keinen  Antheil  hat. 

Viel  poetischer  sind  dagegen  die  romantischen  Sagen  von  der 
Frauen  Treue;  von  solchen,  die  selbe  ihrem  Gatten  gehalten  oder  ge- 
brochen, die  fälschlich  angeklagt  und  ungerecht  verurtheilt  wurden  und 
im  Bewusstsein  ihrer  Unschuld  die  schwere  Strafe  geduldig  ertragen  bis . 
ihr  erlittenes  Unrecht  doch  an  den  Tag  kam,  oder  von  solchen  Frauen, 
die  wie  St  Kunegund  zu  Bamberg,  ihr  Recht  mit  wnnderwürdigen 
Grotteszeichen  beglaubigten.  Andere  Sagen  gehen:  wie  Frauen  hinter 
dem  Rücken  ihres  Gatten  gesündigt,  oder  den  ihre  Buhlerei  verschmäh- 
enden Ritter  verläumdend  um*s  Leben  brachten  —  wie  gerade  die 
deutsche  Kaisersage  davon  beinahe  bis  zum  Eckel  überfliesst  Aber 
auch  weisse  Schatten  tauchen  auf,  wie  jener  der  reinen  Maria  von 
Brabaqt,  die  unter  dein  strengen  Ludwig  unschuldig  verblutete. 

Ein  schöner  Preisgesang  zur  Ehre  der.  Frauen  ist  die  Historie  von 
den  beiden  Kaufleuten,  die  ein  Ruprecht  von  Wirzburg,') 
zwar  nach  einem  französischen  Vorbilde  aber  mit  deutscher  Innigkeit 
gemacht   haben    soll.     Der  sonst  nicht  bekannte  Dichter  ersucht  als 


')  Hagen  Ges.  Abenl.  Nro.'QS.  946  Verse, 
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^tbörichter  Knabe^  Eingangs  am  Nachsicht  mit  seinem  ^Bfiehleiu,*^ 
dessen  Sprache  und  Keimweise,  namentlich  mit  dem  dreireimigen  Schloaa 
der  Absätze,  an  das  XUI.  Jahrb.  erinnert.  Diese  Erzählung  findet 
sich  übrigens  wie  eine  fiber  die  ganze  Erde  verbreitete  Pflanze,  f««t 
bei  allen  Völkern,  nur  dass  ihr  Wachsthum  und  ihre  Blöthe,  je  nach 
den  Himmelstrichen,  bisweilen  buntfarbig  und  üppig,  bisweilen  eintöniger 
und  nüchterner  hervortritt  Sie  geht  tief  in  s  heimathliche  Morgenland 
und  nach  Indien  zurück;  wie  sie  dort  mit  der  hehnischen  Göttersage 
verwachsen  ist,  so  hat  selbst  im  christlichen  Abendlande  noch  die 
römisch-keltische  und  griechische  Mythologie  an  ihr  gehaftet. 

Dagegen  verhalten  sich  die  Schwanke   der  folgenden  Zeit  wie  die 
Produkte    eines  Schnurranten  oder  Meister  Irregangs;    manche   habeQ 
den  guten  Namen  Conrads  von  Wirzburg  irrthümlich   überkom- 
men,   weil   ihr  Verfasser   in  Wirzburg  gewesen    sein    musste,    da^u 
obendrein   Kuonrat    und  zwar   der   arme   Kuonrät,    der  seines 
Zeichens  ein  Fiedler   war  und  nach  Wagenseils  Bericht  gar  Geiger 
oder  nach  Anderen   Jäger   hiess.     Die  eine    480  Verse    umfassende 
Reimerei  trägt  den  Titel  alten  Weibes  List')  und  erweist  sich  als 
ein  eckelhaftes  Machwerk,    wie  eine  Kupplerin   ihren  Secke)  zu  füllen 
weiss,  indem  sie  den  Domprobst  Heinrich  von  Rotenstein  in  die  Netze 
einer  Frau  zu  locken  sucht;  zum  Glück  wird  der  geistliche  Herr  durch 
dringende  Amtsgeschäfte  am  Stelldichein  verhindert,  die  Alte  aber,  um 
die  Dame  nicht  vergeblich  bestellt  zu  haben,  packt  den  nächsten  besten 
Mann  von  der  Gasse  auf  und  erwischt  den  Gemahl  jener  Donna,   der 
von  der  schnellgefassten  Gemahlin  nun  mit  Backenstreichen  empfangen 
wird,  wobei  die  Schuldige  ihre  Rolle,  als  habe  sie  seine  Treue  nur  auf 
die  Probe  stellen  wollen,  sehr  unverschämt  zu  Ende  spielt  Das  Ganze 
ist  widerlich  und  gemein,  ebenso  wie  die  halbe  Birn,')   die  gleich- 
falls unserem  zweiten  Konrad  zugeschrieben  bleiben  mag,  obwohl  v.  d. 
Hagen  keinen  Zweifel  hatte,   sie  dem  „berühmten  Konrad  von  Wirz- 
burg^ zu  unterschieben«    Die  von  Keller  1855  herausgegebenen  Er- 
zählungen') enthalten  aus  den  altdeutschen  Handschriften  zu  Ulm, 
Wirzburg,  Nürnberg,  Regensburg  und  München  Alles  Hiehergehörige« 
dazu  manchen  Namen  von  zweifelhaftem  Werthe,  z.  B.  den  eines  Layd- 
niz    Fröschel    und    Hanns   Ramminger,    auch    ein    Heinrich 
Kaufringer  hat  vom  Jahre  1464  dergleichen  hinterlassen,    und   der 
berühmte  Albrecht  von  Eib  (f  1485)  in  seinem  Ehebüchlein,   aas 


')  Hagen  I.  193—205.  Auch  dramaliscb  bebandelt  von  Jacob  Ayrer. 

')  Ebendas.  1.  211-24.  510  Verse. 

^)  XXXV.  B.  der  fiibl.  des  lil.  Vereins  in  SluUgIrt. 
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welchem  theil weise  Göthe  den  Stoff  zo  den  ^Unterhaltungen  deutscher 
Ausgewanderten^  entlehnte.^)  —  Der  Gürtel  (borte)  des  Diete- 
rich von  Glaz,  eines  vermuthlich  mährischen  Dichters')  wird  hier 
nur  genannt,  weil  ihn  ein  Herr  Konrad  vonOettingen,  der  daran 
besonders  Gefallen  gefunden  habere  mnsste,  im  Jahre  1478  zu  Augs- 
burg abschrieb.  — 

Bald  nach  Erfindung  des  Buchdruckes  und  der  Feuerwe^ir,  gleich- 
zeitig im  geheimen  Bunde  mit  der  allgemeinen  Ausbreitung  der  klassi- 
schen Literatur ,  als  neue  Wege  nach  neuen  Welten  gebahnt  wurden 
und  die  Reformation  den  mittelalterlichen  Glauben  zusammenwarf,  war 
die  Ritterzeit  und  die  ritterliche  Dichtung  abgethan. 


')  Albrecht  von  Eib  war  beider  Recbte  Doctor,  Archidiakon  su  Wiraborg 
und  Domherr  zu  Bamberff  und  Eichsledt.  Vgl.  v.  d.  Hagens  Germania.  lA. 
247  IT. 

0  Hagen  Ges.  Abent.  Nro  XX. 


D. 


Heiligensage  und  Legenden. 


Ebenso  lebendig  wie  die  Lieder  von  lobebären  Helden  und  Recken, 
von  gewaltigen  Heerfahrten  und  Waffenthaten  klangen,  ebenso  er- 
zählte die  Tradition  von  den  ersten  Boten,  welche  die  Lehre  des  süssen 
Krist  den  Heiden  überbrachten.  An  den  früheren  Cultusstätten,  die  sie 
gestürzt,  Hess  das  Volk  ihr  Andenken  leben,  allgemach  mischten  sich 
die  Erinnerungen  und  der  alte  Gott  und  der  neue  Heilige  gingen  oft 
seltsam  in  einander  über,  hatten  ja  auch  sie  Ungeheueres  vollbracht 
und  nicht  selten  Drachen  und  Lintwürme  erschlagen!')  Solch  eine 
wahrhaft  heldenhafte  Gestalt  war  St  Severin,  dessen  Herkunft  in 
Dunkel  gehüllt,  dessen  ganzes  Leben  aber  eine  Kette  von  aufifälligen, 
überraschenden  Erscheinungen  bildet.  Er  hatte  dem  Herulerhäuptling 
Odoaker  seinen  künftigen  Ruhm  vorhergesagt,  als  der  hochgewachsene 
Recke  gebeugt,  um  nicht  an  die  Decke  der  Zelle  ^u  stossen,  bei  ihm 
eingetreten;  von  weit  und  breit  strömten  ihm  die  Kranken  zu,  Hohe 
und  Geringe,  und  rühmten  geheilt  auf  dem  Heimwege  seine  Wunder- 
kraft, die  selbst  noch  aus  dem  Grabe  leuchtend  und  erwännend  drang, 
dass  die  Siechen  und  Krüppel  genassen,  was  Wunders  also  wenn  dem, 
der  den  Menschen  in's  Herz  sah  und  ihre  Gedanken  im  voraus  wusste, 
wenn  dem  die  Thiere  gehorchten,  die  Vögel  die  Hölzer  zum  Bau 
schleppten  und  Bären  seinen  Bündel  trugen?  Das  Volk  gibt  ihm  heute 
noch  den  Drachen  zur  Seite,  den  er  erschlug,  es  erzählte  damals  wie 
heute,  dass  der  Heilige  die  Heuschrecken  bannte,  wie  er  bewirkte, 
als  ein  anderer  Elias,  dass  die  Kerzen  der  Christen  sich  von  selbst 
entzündeten  und  wie  über  dem  Betenden  eine  Lichtsäule  schwebte. 
Weniger  weiss  das  Volk  von  St.  Rupert  zu  erzählen,  der  noch  all- 
jährlich   bei  der  grossen  Wintersonnenwende  den  lieil.  Nikolaus') 


')  So  St.  Severin,  St.  Mang,  Pirmin  a.  v.  A. 

')  Ein  handschriflliches  Bruchstück  einer  gereimten  mittelhochdeutschen  Legende 
dieses  Heiligen  aus  NOrnberg  in  Preiffers  Germania.  IV.  241  ff. 


887 

beglpjtel!  An  8t.  Emeram,  der  so  schmäblich  zn  Helfendorf  gemar- 
telt  wurde,  zeigt  ein  Gottesgencht  seine  Unschuld,  und  sein  Leichen- 
schiff  läuft  die  Isar  hinab  und  rann  dann  atromaufn-ärts  von  selbst  gen 
Regensbiirg. ' )  St.  Erhard  soll  trockenen  Fusses  über  die  Isar  ge- 
gangen sein,  im  Gotteshause  zn  Krauenberg  bei  Landshut  Christenlehre 
und  Predigt  geJialten,  auch  eine  Brodweilie  hinterlassen  haben,  welche 
bis  auf  den  hi'Utigen  Tag  an  seinem  Feste  vorgenommen  und  das  Brod 
wider  alle  Krankheiten  ausgetlieilt  wird.'j  St.  Korhinian  hat  eine 
Linde  gepflan/t,  die  jetzt  T,a  den  fünf  grösst^n  Bäumen  in  Deutschland 
gehört  and  von  neun  Männern  kaum  umspannt  werden  kann,  an  da« 
Leben  dieses  Baumes  soll  Freiwngs  Schicksal  geknüpft  sein.^)  Ebenso 
geht  seltsame  Rede  von  St.  Pirmin  und  dem  grossen  Apostel  Boni- 
facius,  von  St.  Virgiliiis  zu  Passau,  von  Sidonius,  Walto, 
Will  bald  und  Wunibald  u.  s.  w,  Besonders  beachten  swerth  sind 
die  Thiere,  welche  als  Symbole'  die  Heiligen  begleiten,  .sie  sind  auch 
eine  Art  HSraldik,  ein  geistliches  Heerzeichen  und  nicht  selten  aus 
vorchristlicher  Zeit  herübergeholt.  Eigene  Auftuerksarokeit  wäre  auch 
den  Klostersagen  zu  schenken;  die  Stifter  der  mel-ilen  Münster,  z.  B. 
zu  Heuern  und  Tegern,  werden  als  Riesen  geschildert  und  abge- 
malt, und  die  an  den  genannten  Orten  oder  zu  Grafrath  verwahrten 
Gebeine  zeigen,  dass  sie  jrirklich  hochgewachsene  Recken  vou  über- 
menschlicher Grösse  gewesen  sein  müssen.  a 

Auch  von  vielen  sagenhaften  Töchtern  nnd  Frauen  Karl  des  Grossen 
und  seiner  Nachfolger  erzählt  die  Legende,  so  von  einer  hl.  Hilde- 
gard, welche  eine  Nachbildung  der  schönen  Legende  der  hl.  Creaceiilia 
scheint.  St,  Amalberga  wii-d  in  Beziehung  zu  dem  Kaiser  gebracht 
die  fusstritte  der  frommen  Gertrudis  sieht  man  noch  in  den  Wellen 
des  Mains;*)  auch  Richardis  die  zweite  Gemahlin  des  dicken  Karl 
gehört  hieher.')  Aus  Frankreich  kam  die  Klausnerin  Edigna'j  zu 
uns,  die  zu  Puech  in  einer  Linde  lebte  und  heute  noch  im  guten  An- 
denken des  Volkes  lelM,  wie  St.  Afra,  Walburga,  Mechtild  von 
Dieaseu,  St.  Notburg,  Kunegund  und  vor  Allen  die  räthselhafte 
St.  Kümmerniss,  die  noch  jetzt  aller  Erklärung  spottet  und  keinem 
Hagiographen  die  Schleier  alle  gelüftet  hat.    Dazu  ist  auch  St,  AIlo 

')  Panitr  l2W~Zi.    Heasel  Symbol.  I.  S99.    QaitEmaon  S.  60. 

')  Panier  I.  119.     Wieaend  Topographie.  1858.  S.  237. 

>)  Sigharl  Von  München  nacb  l.aiidnhul.  185tl.  S.  50. 

')  Kerriein  Sa^en  des  Spessarl.  S.  113. 

>)  i  t8.  Sent.  896.  Vgl.  Grimm  Redilgallerlhumer  S.  912  u.  Klemm  Fraiten. 

lfm.  III.  257.    Bivaria  I.  309. 
•)  t  1109.    Panier  I.  61.  IL  49. 
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nicht  zu  vergessen,  aus  dessen  Schädel  das  dankbare  Volk  noch  all-' 
jährlich  seine  Minne  trinkt,  ebenso  wie  die  Himschaale  des  hl.  Seba- 
stian zu  Ebersberg  und  des  St.  Vital is  zu  Kloster  Au  oder  des  St. 
Hnmbert  in  Franken  zu  ächten,  urgermanischen  Reminiscenzen  dieoea 
müssen.  Ungeheueres  Ansehen  geniesst  StLeonhard,  der  als  ehemeur 
^Würdinger''  das  Heidenwerfen  an  sich  verüben  lassen  muss,  dazu  St. 
Onuphrius  und  Christoph,  welch  letzterer  schon  öfters  bei  Feuers- 
gefahr seiner  Stadt  München  persönlich  zu  Hilfe  kam,  sodann  der  liebe 
heil.  Heinrich  und  St.  Sebald,  der  mit  Eiszapfen  zu  heizen  im 
Stanüe  war.  Das  Volk  erzählt  Vieles  und  oft  unendlich  Schönes  and 
Rührendes  von  seinen  lieben  Heiligen  Grottes;  die  Kirche  hat  nie  einen 
Glaubensartikel  daraus  gemacht,  sondern  hierin  Jedem  seinen  beliebigen 
Antheil  frei  gelassen,  wir  berichten  nur,  was  früher  gesagt  und  ge- 
sungen wurde  und  sich  bis  heute  vererbt  hat  Man  wird  ^^el1eicbt 
daraus  einen  Vorwurf  erheben,  dass  i^r  im  Leben  der  Heiligen  auch 
Poesie  gefunden,  als  wenn  gerade  die  Kirche  und  der  mit  ihr  zusam- 
menhängende Glaube  von  den  Philistern  praedestinirt  sein  sollte,  nur 
dürren  Rationalism  zu  bieten.  Das  Volksleben  enthält  heute  noch  eine 
reichere  Fülle  von  Poesie,  als  alle  unsere  staubigen  Bibliotheken  ver- 
wahren. 

Halten  wir  jedoch  nach  den  in  irgend  eine  künstlerische  Form 
gebrachten  Denkmälern  Umschau,  so  ist  das  durch  Albertus  (nach 
Bemo  von  Reichenan)  in  deutsche  Reime  gebrachte  Leben  des  hl. 
Ulrich  namentlich  fiir  die  Zeit  seiner  Entstehung  (im  letzten  Drittel 
des  XU.  Jahrhunderts)  von  hoher  Bedeutung. ')  Hier  haben  wir  einen 
der  wenigen  auf  uns  gekommenen  früheren  Versuche  in  der  vaterlän- 
dischen  Kunst,  welche  die  folgenden  grossen  Dichter  erst  zur  vollen 
Blüthe  brachten.  Es  ist  ein  behutsames  Anschmiegen  an  das  lateinische 
Vorbild  ersichtlich,  mit  ängstlicher  Vorsicht  hält  der  Dichter  sich  von 
allen  weiteren  Umblicken  zurück  und  nur  bisweilen  wagt  er  zu  Füssen 
des  Heiligen,  auf  dem  starren  Goldgrund,  einige  Pinselstriche  der  Poesie, 
einigen  grünen  Rasen  mit  schüchternen  Blumen  anzubringen.  Der 
Dichter,  der  die  Verdeutschung  auf  Bitten  seiner  frommen  Nonnen 
machte,  war  wohl  ein  Benedictiner  des  Klosters  St  Afra  zu  Augsburg, 
das  mit  Bildern  ausgezierte  Büchlein  ist  vielleicht  des  Verfassers  eigenes 
Hand-  und  Prachtexemplar,  das  zu  einer  Verehrung  bestimmt  war.*) 


')  Herausgegeben  von  Seh  mal  1er.  München  1844. 

*)  Nach  der  Vermuthung  des  Dr.  Karl  Roth  (Beitr.  I.  39)  jedoch  mflsste  das 
eine  Klosterfrau  geschrieben  haben;  doch  hat  Roth  die  HS.  nie  gesehen 
und  zieht  seinen  Schluss  nur  aus  den  Fehlero  der  Schreibung. 
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Das  Gedicht  ist  durch  die  freie  Bewegung  der  Sp^'ache  und  durch 
die  immerhin  anerkennenswerthe  .Leichtigkeit  des  Vortrages  lieblich 
und  anziehend;  es  erzählt,  wie  das  Kindlein  auf  den  Rath  eines  Pilg- 
rims,  der  im  gastfreien  elterlichen  Hause')  herbergte,  entwöhnt  ward, 
wie  dem  Knaben  durch  die  inclusa  (bezlozzen  klosenaerin)  Wiborada' 
(WibrAt)  seine  Zukunft  vorausgesagt  wurde  und  dass  er  in  einer  Stadt, 
die  an  einem  zwei  Lande  theilenden  Wasser  liegt,  Bischof  werden 
solle.  Seine  Rede  ist,  wie  der  Dichter  mit  einer  ritterlichen  Figur 
gibt  ^  gezieret  und  mit  wisheit  wol  gezimieret;^  wenn  er  als  Bischof 
müde  war,  ruhte  er  nicht  auf  Federbetten,  sondern  er  suchte  ^stuol- 
lachen  oder  teppiche,^  darauf  hielt  er  dann  ein  ^slAfelin.^  Während  er 
Messe  las  erschien  einst,  wie  das  Volk  heute  noch  zu  Augsburg  er- 
zählt, Gottes  Hand  sichtbar  und  segnete  das  Opfer.  Die  Lechfeld- 
schlacht,  wie  die  Ritter  mit  Schwertern  streiten  und  die  Geschosse 
regendick  an  die  Schilde  fliegen,  electrisirt  den  Dichter  ein  wenig,  da 
sitzt  der  Heilige  ^üf  ein  ors,  schiltes  und  helmes  er  virgaz,^  nur  eine 
Stole  legte  er  sich  an,  so  fuhr  er  wie  Josua  in  den  Streit  Von  der 
selbständigen  Dichterkraft  des  Uebersetzers  zeugen  nur  die  Verse  der 
Einleitung  und  des  nicht  unerheblichen  Epilogs. 

Solche  Heilige,  die  mit  ritterlicher  Gewalt  in  die  Feinde  spreng- 
ten, die  das  Waffenhandwerk  trieben  und  sich  auf  Tjost  und  Hofisch- 
heit  verstanden,  brauchte  das  Mittelalter  und  die  Zeit  der  Kreuzzüge. 
Dafür  durften  sie  aller  sentimentalen  Frömmigkeit  entbehren,  wenn  sie 
nur  schneidige  Recken  waren,  konnten  sogar  ein  wenig  da  und  dort 
über  die  Schnur  hauen,  aber  Ritter  mussten  sie  sein.  Ein  sehr  lehr- 
reiches Beispiel  ist  der  Willehalm  des  Wolfram  von  Eschen- 
bach, an  dem  wirklich  von  Heiligkeit  gar  nichts  zuf  verspüren,  er  ist 
nebenbei  ein  Frauenräuber,  der  seine  Geliebte  entführt  hat.  Haben  ja 
auch  König  Oswald  und  König  Orendel  dasselbe  gethan  und  den 
Preis  ihrer  Mannheit  dadurch  nur  getheuert!  > 

Betrachten  wir  demnach  dieses  seltsame  Gedicht,  das  wohl  einige 
Ausführlichkeit  verträgt,  da  es  noch  nicht  völlig  übersetzt  wurde  und 
sich  seither  meist  einer  acht  stiefmütterlichen  Behandlung  erfreute. 
Wolfram  beginnt  mit  einer  kurzen* Einleitung,  in  der  er  Gott  und  den 
Heiligen,  zu  deren  Ehren  er  ja  sein  Werk  anhebe,  um  Hilfe  und  Kraft 
bittet;  dabei  bemerkt  er  auch,   dass  er  dem  Landgraf  Hermann  von 


')  Ulrich  stammt  los  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Kyburff  und  wurde  tu 
Dillingen  880  geboren.  Vgl.  (Mittermayr)  Sagenboch,  1849,  S.  75,  wo 
gleichfalls  aus  dem  JugeBdleben  Ulrichs  eine  Sage  berichtet  wird. 
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Thüringen  den  Stoff  dazo  verdanke.  Nehmt,  was  ich  euch  biete,  willig 
an,  lasst  die  Aventüre  an  den  heimischen  Herd  (in  hds  ze  fiare)  and 
behandelt  sie  gat  als  Gast. 

L  Graf  Heinrich  von  Narbön  hatte  sieben  Söhne,  die  er  aber 
einem  Pflegekinde  za  Liebe,  alle  von  Bargen  and  Hafen  verstiess  and 
an  den  Hof  des  Kaiser  Karl  sandte,  dass  sie  dort  auf  hohen  ritter- 
lichen Preis  dienten.  Der  erste  hiess  Wilhelm  (Gwilläms),  der  andere 
Bertrams,  der  klare. süsse  Baovün  war  der  dritte  Sohn,  Heinrich  hiess 
der  vierte,  Amalt,  Bemart  and  Gybert.  Was  sie  an  Leid  erdaldet 
and  an  f'reade  genossen,  das  bleibe  hier  ungesagt,  wir  wenden  uns  nur 
zu  Willehalm.  Wie  sich  dieser  des  Dienens  unterzog,  manch  hoch- 
herziges Gemöth  mit  Freuden  erfüllte  und  wie  er  in  der  Folge  Ära- 
bellen  erwarb,  das  setzt  der  Dichter  als  bekannt  voraus.  Arabdl  war 
/ nämlich  eine  Heidin,  die  Willehalm  ihrem  Manne  entfQhrt  hatte;  sie 
liess  sich  taufen  und  wurde  von  da  an  Gyburc  genannt.  —  Ihr 
froherer  Gemahl,  König  Tybalt^von  Arabien,  beklagte  jedoch  sehr 
den  Verlust  ihrer  Minne.  Um  sie  zu  rächen,  zog  er  mit  einem  grossen 
Heere  nach  Frankreich.  Dieses  führte  König  Terramer  (Arabellens 
Vater)  an,  auch  begleiteten  ihn  sein  Bruder  der  Perserkonig  Arofei  mit 
seinen  zehn  Söhnen;  femer  Tybalt,  sein  Schwager,  dann  der  König 
Halzebier  und  viele  andere  dienstbare  Fürsten  und  Herren  aus  dem 
weiten  Afrika  und  Asien,  mit  zahlreichen  Schiffen  und  vielen  Tausenden 
zu  lioss  und  zu  Fuss.  Nachdem  sie  gelandet,  schlugen  sie  weithin  über 
Berg  und  Thal  ein  grosses  prächtiges  Lager  auf  den  EbÄien  von  Ali- 
tsqhanz,  sie  flehten  zu  ihren  Göttern  Mahmet  und  Tervigant,  ihnen  die 
an  Tybalt  geschehene  Schmach  rächen  zu  helfen  und  es  begann  ein" 
Kampf,  dass  selbst  ein  steinhartes ')  Herz  davon  erzittert  wäre.  Aber 
auch  Willehalm  hatte  seine  Streiter  gesammelt;  da  kamen  mit  ihren 
Mannen  und  Söldnern  Witschart,  und  Görart  von  Blavi,  der 
Pfalzgraf  Bertram,  der  klare  Jüngling  Vivian^,  des  ^marcgräven 
swester  kint^  Myle,  ferner  Jozoranz  uqd  Hüwesen  von  Meilanz  und 
viele  Andere.  Es  war  ein  Heer  von  „zweinzec  tüsent  Mann,^  das  sich 
bei  Orange  zusammenfand,  von  Provenzalen,  Burgundern  und  eigent- 
lichen Franzosen  (der  rehten  Franzoys).  In  Angesicht  des  Feinden,  der 
mit  glänzenden  Banieren  unter  seidenen  und  kostb^en  Zelten  lag,  hält 


')  Die  Stelle  12^  16:  y,ein  herze  das  von  flinse  ime  donre  gewahsen*^  ist  nodi 
mehr  als  steinhart,  dass  selbst  ein  Herz  aus  einem  „Donnerkeile^  sich 
dessen  hätte  erbarmen  müssen.  Man  hielt  die  Meteorsteine  oder  „Tenfels- 
finger^  fDr  Kiesel,  die  mit  dem  Blitze  niederfahren  and  von  ihm  erseugt 
worden. . 
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fter  „marcgrave*'  Willehalra  eine  standhafte  Christenrede  an  seine 
Helden.  Posaunenschall  von  Seite  der  Heiden  verkündet  den  beginnenden 
Kampf,  ihr  Schlachtgeschrei  ist  Tervigant,  der  Getauften  Rlif  dagegen 
ist  Monschoy. ')    und  es  beginnt  die  Schlacht: 


19'  . 

3.  Hie  der  stich,  dort  der  slac ; 

jener  saz,  dirre  lac. 
5.  die  ze  beder  sit  dA  tobten 

gein  strit,  die  wAm  geflöhten 

in  ein  ander  sere. 

dö  gienc  ez  an  die  rere 

von  den  orsen  uf  die  erden. 
10.  beiden  der  werden 

lac  dA  manec  hundert  tot. 

die  geteuften  dolten  not, 

e  si  die  schar  dnrhbrächen. 

die  beiden  sich  des  rAchen 
15.  manlich  und  unverzagt, 

daz  ez  mit  jAmer  wart  beklagt 
^  von  den  gotes  soldieren. 

sold  ich  si  zimiercn 

von  rieber  kost,  als  si  riten, 
20.  die  mit  den  getouften  striten. 
so  mdes  ich  nennen  mangiu  lant, 
tinre  phelle  dnlz  gesant 
von  wiben  durb  minne 
mit  spaehlichem  sinne. 
25.  die  beiden  beten  knrsit, 
als  nocK  manec  frinndin  git 

durch  gezierde  ir  amise. 
nAch  dem  Sweclicbem  prtse 
'  die  getouften  strebten: 
die  wile  daz  si  lebten, 

20, 

Die  beiden  schaden  dolten 
und  die  getouften  holten 
flust  unde  kummcr. 
man  gesach  den  liebten  summer 
5.  in  so  maneger  varwe  nie, 
swie  vil  der  meie  nns  bräbte  ie 
fi'emder  bluomen  underacbeit: 
manec  stoije  dort  geblüemet  reit. 


Hier  der  Stich  und  dort  der  Schlag ! 
Jener  sass  und  dieser  lag! 
Die  beiderseits  zum  Streite  mochten 
Taugen  da,  sind  nun  verflochten 
In  einer  anderen  Beschwerde: 
Denn  an  ein  Stürzen  ging  es  nun 
Von  den  Rossen  auf  die  Erde. 
Bald  sah  man  manche  Hundert  ruh'n 
Der  werthen  Helden  am  Boden  todt. 
Es  hatten  die  Getauften  Noth 
Die  Schaaren  zu  durchbrechen. 
Die  Heiden  säumten  nicht,  zu  rächen 
Muthig  sich  und  unverzagt, 
Dass  es  mit  Jammer  ward  geklagt 
Von  den  Gottessöldnern.  —  Wollt' 

ich  nun 
Den  prächtigen  Aufzug  kund  Euch 

thun 
Von  denen,  wie  sie  da  ritten, 
Die  mit  den  Getauften  stritten: 
So  müsst*  ich  nennen  manches  Land, 
Aus  dem  von  Frauen  durch  Minne 
Mit  kunstgebildetem  Sinne 
Kostbare  Stoffe  sind  dargesandt. 
Die  Heiden  trugen  Ueberkleid, 
Wie  manche  Freundin  znm  Schmuck 

noch  beut 
Es  dem  Geliebten  pflegt  zu  schenken. 
Doch  an  den  ewigen  Preis  nur  denken 
Die  Getautlen  in  ihrem  Streben, 
Die  Heiden  Schaden  erkauften 

Von  jenen  bei  ihrem  Leben; 
Doch  holten  auch  die  Getauften 
Sich  Kummer  und  Verlust  genug.' — 
Nie  mit  so  reichem  Farbenscbmnck 
(Wie  viel  an  seltner  Farbenpracbt 
Der  Mai  auch  jemals  uns  gebracht) 
Sah  man  den  Sommer  licht  verbreitet! 
Geblümt  dort  mancher  Haufe  reitet 


')  MoD  joie,  der  eigentliche  Feldnif  der  frtnz.  Könige  war:  mon  Joie  St.  Denyf. 
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gelich  gevar  der  beide. 

10.  na  gedenke  ich  mir  leide, 
»ol  ir  got  Trevigant 
ni  ze  helle  hün  benant. 

si  mohten  under  handelt  man 
einen  küme  ziser  hün: 

15.  des  wart  ir  lieht  anschoowen 
angefaoge  verhoawen. 
fti  wAm  ir  lebens  mute: 
8wA  mans  ine  schilte 
traf,  dd  spOrte  man  diu  »wert 

20.  86,  daz  manec  beiden  wert 
da  der  orse  teppoch  wart, 
mit  «werten  wa«  vil  angespart 
ir  höh  gebende  sn^var: 
drande  dne  hamasch  gar 

25.  war  di  manec  edel  hoabet, 
daz  mit  t6de  wart  betoabet. 
oach  framten  si  mit  kialen 
durh  die  helme  alsölhe  bialen, 
d§s  ant^r  der  getoaften  diet 
vil  maneger  von  dem  leben  schiet. 


An  Farbe  gleich  der  banteo  Haid(e. 
Ich  denke  d*ran  mit  Leide, 
Wie  am  ihren  Glaaben  anTervigant 
Sie  werden  zar  Hölle  hingesandt! 
Unter  hundert  Mann  oder  mehr 
Ist  kaum  einer  in  Eisenwehr; 
Da  ward  ihr  glänzendes  Anschauen 
Gar  angefbge  zerhaaen. 
Freigebig  waren  sie  mit  dem  Leben ! 
Wo  man  sie  ohne  Schilderheben 
Traf,  da  spörte  die  Degenschneide 
Man  so,  dass  mancher  tapfre  Heide 
Zum  Fassteppich  den  Rossen  ward. 
Mit  Schwertern  ward  da  nicht  gespart 
Ihr  hoher  schneefarbiger  Turban; 
Darunter  manches  edle  Haupt 
Ward  seinem  hamischlosen  Mann 
Zum  Tode  betäubet  da  geraubt. 
Doch  schlugen  auch  sie  mit  Keulen 
Dufch  die  Helme  solche  Beulen, 
Dass  viele  von  den  getauftenSchaaren 
Mussten  das  Leben  lassen  fahren. 


Zuerst  fHIIt  durch  Willehalm  der  Sohn  des  Kator  (fiz  Kator) 
Pynel,  dagegen  föhrt  Terramer  auf  seinem  Ross  Brahäne  Wilhelms 
Schwestersohn  Myle  nieder;  Halzebiers  Heer  Hess  mehr  Baniere  wehen, 
als  eine  Barke  tragen  könnte.  Mit  neuen  Sphaaren  eilt  Nöupatris, 
König  von  Graste  Gentesfn  in  den  Kampf;  gegen  diesen  wendet  sich 
Vivianz,  Wilhelms  anderer  Schwestersohn,  den  die  Königin  Gyburc  er- 
zogen und  dessen  Herz  sich  nie  schied  von  durchlauchtigem  Preise. 
Auf  sein  Banier  war  ein  Amor  gestickt  (gesniten).  Er  schlug  den  Nöu- 
patris  durch  den  gekrönten  Helm,  so  dass  er  des  Lebens  vergass; 
mancher  Held  ward  durchstochen  „daz  imz  geweide  dz  der  tjost  überm 
satel  hienc.^  Die  Heiden  störzen  zur  Rache,  andere  christliche  Fürsten 
zur  Hilfe  herbei;  genug  Franzoysaere  erwürben  da  „des  Iibes  tot,  der 
s61e  vride,**  aber  auch  die  Heiden  fielen;  als  Terramer  den  Tod  des 
Nöupatris  erfahrt,  ruft  er  neue  Schaaren  herbei  mit  Tybalt,  Ehmereiz 
und  Arofei  von  Persytl,  der  Dichter  sagt  da  ausdrücklich,  die  Puppe 
seines  Töchterlein ')  sei  bei  weitem  nicht  so  schön  wie  die  Wappen- 
röcke und  Pfeile,  die  hier  in  der  Sonn6  erglänzten.  Es  scholl  von 
Pauken  und  Tamburen,  von  Posaunen,  Floytieren  und  von  Speergekrach ! 
In  Terramdrs  Heere  befindet  sich  der  König  »Margot  von  Pozzidant,  das 


*)  33,  24:    mtner  tobter  tocke 

ifi  nonAch  f 6  fohoene. 


80  nahe  am  Ende  der  Welt  liegt,  dass  Niemand  weiter  anzubauen  ver- 
mag Cd4  niemaii  fQrbaz  bd'nes  pfliget)  und  wo  dei-  Tagessterne  so  nahe 
anfleht,  dass  man  ihn  mit  den  Händen  erreichen  zu  kiinnen  glaubt, 
Margot  hatte  auch  den  König  Gorhant  mit  heri^t'^lhrt,  dessen  Land  um 
Ganges  (Ganjas)  liegt ,  wo  das  Volk  gehürnt  and  ohne  menschliche 
Stimme  ist,  ilir  Ton  gleicht  dem  der  Leitlmnde  und  einer  Kälbermatter; 
sie  streiten  mit  .stählinen  kolben-'  zu  Fuss,  and  doch  sind  die  hünieneu 
Leute  so  schnell,  dass  sie  dem  Wilde  und  den  Rossen  gut  folgen 
können.  Wilhelms  Helm  war  ze  Tötel  geworkt,  sein  Schwert  hiesa 
Schoyilse,  sein  Pferd  Pusät;  die  getoufte  Diet  empüng  den  Feind,  wer 
von  den  Christen  starb,  gewann  das  ewige  Leben  (der  sele  sigenunft). 
Vom  Tosen  der  Posaunen,  den  Pauken  und  Tambnren  und  dem  heid- 
nischen Schlachtruf  erhub  sich  so  grosser  Schall,  iJass  (nach  der  mittel- 
alterlichen Meinung,  und  wie  Wolfram  schon  im  Parcival  als  Gleichniss 
gebraucht  hat)  neugebome  LCwen  davon  zum  Leben  hätten  erwachen 
müssen,  die  todt  »geboren,  erst  durch  das  Gebrüll  ihres  Vaters  zum 
Leben  erweckt  werden. ')  Wie  die  lichte  Sonne  einen  Nebeltag  durch- 
schneidet, so  ^durhliuhtecüch"  stritt  Willehalm,  der  mit  seinem  ^ten 
Schwerte  das  Gedränge  lichtete  nnd  dünne  machte,  wo  es  enge  war, 
Vivians  hörte  ein  Getöse,  als  ob  das  Meer  in  seinen  Grundtiefen  er- 
bebte, als  dos  Heer  Gorhands  kam.  Ah  ob  ihn  der  Wind  führte,  stürmt 
er  hinein,  der  „phallenzgräve''  Bortram  ihm  nach  mit  dem  Schlacht- 
ruf Mnnschoy.  Ihnen  wirft  sidh  Terramör  und  Halzibier  entEegen; 
Vivians  aber  erschlägt)  sieben  Heidenkönige ;  da  streckt  ilm  Halzibier 
der  cliro  (mit  reidbrünem  häre  und  spannenbreit  zwischen  den  Brauen,') 
mit  den  Kräften  von  sechs  Männern)  darnieder  und  fuhrt  acht  i'hrlst- 
liche  Fürsten,  Bertram  und  Gaudin,  Gaudiers  und  Kiblin,  Uünas  und 
{j4rart,  Sansön  und  Witschart,  die  mit  dem  Markgrafen  verwandt 
schienen,  aus  der  Schlacht  gefangen  fort,  um  sich  ihrer  zur  Auswechs- 
hing  gegen  Ärabelle  zu  bedienen.  Der  Kampf  geht  über  dem  Leibe  des 
Vivians  fort;  der  Held  kommt  erst  später,  nachdem  sich  das  Getümmel 
nach  einer  andern  Seite  hin  verzogen,  wieder  zu  sich,  findet  sein  wundes 
Koss,  hebt  sich  kräflelos,  doch  ohne  seinen  .Schild  zu  vergessen,  hin- 
auf.und  ritt  zu  einer  beschatteten  Quelle,  die  ihm  ein  Engel  zeigte; 
nur  HO  lange  wünscht  er  noch  zu  leben,  bis  er  seinen  Oheim  gesehen 
and  dieser  ihm  sage,  ob  er  seine  Zucht  je  gebrochen,  weil  so  schwere 
Unthat  über  ihn  erging.     Der  lichte  Engel  Kerubin  tröstet  ihn  zwar, 


')  40,  5:  es  mühten  lewen  welfgeoesen,  iler  ^eburl  mit  I6de  je  i 

dax  leben  in  gll  Ir  valer  galm. 
')  Eine  tllgeinein  beNehle  Hyperlicl  zur  Beiiriihniiiig  der  rei keiilisni'ri  Slarke. 
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doch  sinkt  Vivians  wie  todt  darnieder.  Unterdessen  ging  die  Schlacht 
fort.  Nicht  ohne  Kummer  sieht  Willehalm  das  grosse  Leichenfeld,  auf 
dem  so  viele  von  seinen  Magen  liegen:  ^freude  und  höher  muot,  spridit 
er,  ir  beidiu  siget  mir  ze  tal,  wie  w^nec  min  ist  an  der  zal!  sint  rame 
mdge  tot  belegen,  mit  wem  sol  ich  na  freude  pflegen?  dar  zuo  min 
ellenthafte  man.  so  grözen  schaden  nie  gewan  dehein  fiirste  min  gen5z. 
nü  st^n  ich  freude  und  helfe  blöz.  Selbst  dem  Kaiser  Karl,  ßlhit  er 
fort,  wäre  solch  ein  Verlust  zu  gross  und  der  meine  wird  von  dem 
nicht  überwogen ,  den  er  zu  Runzeväle  erlitt ;  ey  Gyburc,  süezm  Kü- 
nigin,  wie  schweren  Zins  gibt  nun  mein  Herz  f&r  deine  Minn^!  denn 
ich  bin  .mit  jdmers  last  vast  überladen!^  Mit  ^Monschoy!^  kehrten  die 
Getauften  wieder  in  den  Feind:  „als  durch  die  dicken  müre  brichet  der 
bickel  und  zimberman  de«  zwick el  blrwet  durch  den  herten  nagel,^  so 
ixihr  das  Schwert  Schoyüs  mit  Hagelschlägen  unter  die  Ungläubigea; 
nachdem  Willehalm  noch  viele  von  ihnen  niedergemacht,  reitet  er  jedoch 
über  das  Gebirge  davon. 

U.  Auf  der  Höhe  hielt  der  Markgraf  sein  Ross  an  (er  enthielt 
dem  orse)  und  sah  „hin  wider  dez  lant  üfe  unde  nider:^  Berg  und  Thal 
um  Alyschanz  war  mit  zahlloser  Heidenschaft  überdeckt  und  die  Baniere 
schienen  wie  ein  grosser  Wald,  und  die  Rotten  zogen  hin  und  her. 
Sein  Zorn  entbrannte  über  die  Unzahl  der  Sarrazin;  es  galt  nach 
Oransche  zu  eilen,  ehe  es  die  Heiden  etwa  einnehmen.  Sein  braunes 
Haar  war  plötzlich  weiss  eingesprengt,  als  hätte  es  darauf  geschneit. 
Wie  er  nun  an  den  SteinwäAden  sem  Pferd  den  Abhang  gegen  das 
Wasser  Larkant  hinabführt,  findet  er  plötzlich  den  Schild  des  werthen 
Vivianz,  ganz  zerschlagen  von  Wurfgeschossen  (hdtschen),  Keulen, 
Bogen  und  Schwertern,  der  Markgraf  erkannte  ihn  nur  mehr  an  den 
Borten,  und  als  er  darauf  den  Jüngling  selbst  am  Boden  fand,  brach 
er  mit  nazzen  ougen  in  Klagen  aus:  „min  herze  muoz  die  jdmers  suht 
fln  freude  erzenie  tragen.  Wäre  ich  doch  mit  dir  erschlagen,  so  hätte 
ich  Ruhe;  warum  verschlingst  du  mich  nicht,  Erde!  dass  ich  bald  dir 
gleich  werde,  der  ich  von  dir  stamme!  Tod!  ninun  hin  den  Theil  von 
mir;  könnte  ich  schleichen  (sliefen)  wie  der  Fuchs,  dass  nie  beschiene 
mich  der  Tag!  Was  Freude  in 'meinem  Herzen  lag,  das  ist  todt  hin- 
ausgefahren. Tod!  warum  willst  du  meiner  noch  sparen?  ich  lebe  noch, 
doch  bin  ich  todt!^  Vor  Jammer  Hess  ihn  all  seine  Kraft,  er  sank  ^ 
vom  Rosse.  Als  er  nach  einer  Weile  wieder  zu  sich  kam  (bi  einer 
Mlle  er  sich  veiran)  erhub  er  neuen  Jammer,  kniete  sich  über  Vivians, 
band  ihm  den  verhouwen  heim  ab  und  legte  das  wunde  Haupt  in  seinen 
Schooss:  „Seit  Adams  Zeiten  (sIt  Adftmes  rippe  wart  gemaohet  ze  einer 
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raagt)  bist  Du  ^in  Bild  aller  Tagend.  Solche  Süsse  lag  an  Deinem 
Leibe,  dass  des  breiten  Meeres  Salzgeschmack  znckersüss  sein  müsste, 
wenn  man  nur  einen  Zehen  von  Dir  hineingeworfen.  *)  Wehe !  wie  ein 
Vogel  sin  vogelin  ammet  nnde  brüetet,  so  hat  Dich  die  Königin  Gyburc 
erzogen;  nun  wird  das  sorgsame  Weib  nach  Dir  mit  Jammer  betrogen.^ 
Während  er  lange  noch  so  klagte , ')  erseufzte  und  streckte  sich  der 
Wunde  plötzlich  in  seiner  Todesnoth  und  als  er  die  Augen  aufschlug, 
erkannte  er  seinen  Oheim,  wie  es  ihm  der  Engel  verheissen  hatte.  .Die 
erste  Frage  des  Markgrafen  ist,  ob  er  Beistand  gehabt  und  gebeichtet 
(spraech  du  bihte)  habe,  dass  er  vor  Gott  (für  die  Trinitdt)  freudig 
treten  könne,  und  ob  er  da«  Brod  habe  daz  alle  suntage  in  Francriche 
gewihet  wirt,  das  der  Priester  mit  Gotteskraft  segnet  und  daz  guot  ist 
für  der  sdle  tot.  Ein  Abt  von  St.  Germdn ,  fahrt  Willehalm  fort,  gab 
es  mir  jQngst,  in  miner  taschen  ichz  hie  hdn ;  empfange  es  zu  Deiner 
Seele  Heil.  Vivianz  bittet  ihn  um  Gottes  Leichnam,  indem  er  sich 
demöthig  mit  dem  guten  Schacher  vergleicht;  nach  der  Kommunion 
verschied  er  und  ein  s&sser  Duft,  wie  wenn  lignum  ald^  im  Feuer 
brennt,  entstund  als  Leib  und  Seele  sich  trennten. 

Willehalm  wollte  die  Leiche  des  geliebten  Schwestersohhes  auf  dem 
Rosse  mit  sich  nehmen,  bald  aber  wurde  er  von  unbekannten  Männern 
angerannt,  er  legte  also  den  Todten  nieder,  vertheidigte  sich  bis  es 
ihm  gelang,  sich  den  Verfolgern  durch  die  Büsche  zu  entziehen;  so 
kehrte  er  zu  Vivians  zurück,  verbrachte  weinend  die  Nacht  bei  ihm 
und  setzte  am  folgenden  Morgen  seinen  Weg  fort,  leider  ohne  den^ 
Todten  mit  sich  nehmen  zu  können.  Die  Heere  hatten  Frieden  gemacht 
und  die  Gesunden  hatten  mit  Todten  und  Verwundeten  genug  zu  thun; 
sorgfältig  spähten  die  Heiden,  ob  sie  unter  den  Gefallenen  nicht  noch 
lebende  Christen  fänden,  um  sie  umzubringen.  Da  Willehalm  durch  das 
feindliche  Lager  musste,  so  ritten  fünfzehn  Könige  gegen  ihn,  Ehmereiz 
von  Todjeme,  Gyburgs  eigener  Sohn,  voran  um  den  ersten  Tjost  zu 
thun.  Fünfzdin  Speere  wurden  auf  den  Markgrafen  verstochen,  der  sein 
gutes  Schwert  Schoidse  den  Königen  wacker  um  die  Helme  klingen 
Hess ,  so  dass  ihrer  sieben  erlagen ,  die  Uebrigen  aber  die  Flucht  er- 
griffen.   Darauf  rückten  Nugruns  von  Liwes,  der  König  Tenebruns  und 


*)  62,  11:   sölh  8üe7.e  an  dtme  Übe  lac: 
des  breiten  mers  salzes  smac 
müese  al  sukermaezig  sln^ 
der  dtn  ein  s^heo  würfe  drtn. 

''*)  y^mii  jdmer  er. aus  panste.  dö  heschte  unde  ranste  der  wunde  Itp  in 
stner  schöz.^  pensen  =>  denken,  sprechen:  bischen,  haschen  =  schlucbzeii; 
BJeseo;  rensen,  riuspem,  sich  strecken.  Vgl.  Parc.  581,  4. 


336 

Arofei  von  Persyd  gegen  Willehalm,  sie  waren  prachtvoll  geschmttcki, 
sodass  der  Dichter  seines  Lehrers  von  Veldecke  gedenkt, ')  der  sie  , 
besser  hätte  beschreiben  können.  Wie  Schmiede  auf  den  Amboss,  so 
schlugen  sich  die  Helden;  zuerst  fä\\t  der  König  Tenebruns;  am  hef- 
tigsten wird  der  Kampf  mit  Arofei ;  ihm  brachen  von  der  harteclichen 
vart  die  Riemen ,  so  dass  die  Panzerhose  (diu  iserhose)  am  Gürtel 
(lendenier)  aufging  und  das  Bein  bloss  wurde;  Willehalm  hieb  ihm  deo 
^blanken  dichschenkel''  ab,  so  dass  er  vom  Pferde  stürzte.  Vergebeos 
bot  er  dreissig  Elefanten  (helfande),  die  er  zu  Alexandrien  hatte,  er 
versprach  so  viel  Gold,  als  sie  nur  tragen  könnten,  nach  Paris  zu 
schicken,  allein  der  Markgraf  dachte  an  Vivianzes  und  seiner  Freunde 
Tod  und  erschlug  ihn,  nahm  seine  reichen  Waffen,  um  so  verkleidet 
sicher  durch  die  Feinde  zu  kommen,  auch  das  Ross  Volantin  des  Ge-- 
fallenen  nahm  er,  weil  sein  Pferd  Puzzdt  schwer  verwundet  war,  das 
ihm  jedoch  noch  immer  freiwillig  folgte.  So  erreichte  der  Unverzagte 
Oransche,  das  bereits  umlagert  war;  zwar  erkannte  man  ihn  unter  deo 
Heiden,  wesshalb  es  noch  einen  schweren  Kampf  galt,  dann  aber  kam 
er  doch  glücklich  unter  die  Mauern,  wo  ihn  Steven,  der  Kfipelan,  der 
ob  der  Pforte  stand,  ersah  und  Lärm  gegen  ihn  erhob;  erst  nach 
hartem  Widerstände  von  Seite  seiner  eigenen  Leute  fuhren  sie  ihn 
misstrauisch  vor  seine  Gemahlin,  die  ihn  jedoch  gleich  nachdem  er  den 
Helm  abgelegt ')  an  seiner  Narbe,  die  er  im  Dienste  Kaiser  Karls  er- 
halten, erkennt  und  mit  Freuden  begrüsst,  doch  erregte  der  Verlust  des 
Vivianz  und  der  übrigen  Todten  grosse  Klage. 

*  Unterdessen  rückte  Terramer  bereits  vor  die  Stadt,  es  sah  aus, 
als  kämen  alle  Bäume  des  Spessart  (Spehtshart)  mit  Fahnen  (mit 
zenddl  behängen)  angerückt  und  Oransche  ward  umlegt,  als  ob  ein 
wochenlanger  Regen  nichts  als  Ritter  hemiedergegossen  hätte  (als  ob 
ein  Wochen  langer  regen  niht  wan  riter  güzze  nider). 

Nachdem  Gyburc  die  Wunden  Willehalms  mit  einer  (auch  schon 
im  Parcival  erwähnten)  Salbe  aus  geldsdrtem  dictam,  Weinessig  (vinae- 
ger)  und  Bohnenblüthe  verbunden  und  der  Held  in  ihren  Armen  aus- 
geruht hatte,  machte  sich  Willehalm  verkappt  in  der  Heidenrüstung 
Arofels  wieder  durch  das  feindliche  Heer  hinaus,  um  seiner  bedrängten 
Stadt  auswärtige  Hilfe  zu  verschaffen. 


')  76,  24. 


')  76,  34. 

')  92,  12:  der  heim  und  diu  goufe  wart  üf  gestrict  und  ah  gezogn.    goufe  ist 
die  unter  dem  Helm  getragene  Beckenhauhc,    an  der  auth  das  Pan^riiemd 


eingehftngl  wurde 


^"  337 

lU.  Fünf  Tage  lang  ziehen  neue  Schaaien  vor  Oranache  ^ 
TerramSr,  äi-gerlich  tiber  die  VpriusU'  und  dass  er  die  Stadt  noch  niclit 
habe,  liess  der  Gybnrc  in  der  Nacht  drei  Dinge  entbieten:  sie  in  das 
Meer  zu  versenken  mit  einem  schweren  Stein  au  der  Kehle,  „oder  daz 
ir  fleisch  nnde  ir  bein  xe  pulver  wurden  gar  verbrant,"  oder  dass  sie 
Tybald  eigenhändig  iin  einen  Ast  hängen  wolle.  Sie  aber  dankt  dem 
Vater  für  so  ungastliche  Anmnthung;  so  wird  die  Belagerung  weiter 
geführt  und  die  wohltekaanlen  Vorrichtungen,  um  eine  Stadt  zu  stür- 
men, vorgeechoben :  ^driboc  und  niangen,  ebenhoeh  üf  siulen  langen, 
igel,  katzen  und  pfetraere.'^  Gyburc  wehrt  sich  wacker  dagegen  und 
lässt  sogar  die  Todten  mit  Helm  und  Schild  auf  die  Zinnen  stellen,  um. 
ihre  Mannschaft  dem  Feinde  gegenüber  zahlreicher  ersch('inen  zu  lassen. 

Unterdessen  eilt  Willehalm  naidi  Orleans  COrlens;),  wo  er  mit  den 
Bürgern,  die  ihn  für  einen  Kaufmann  halten  und  Zoll  von  ihm  erheben 
wollten,  in  gefährlichen  Streit  geräth,  zum  Glück  entrinnt  er  dem 
Handel  und  findet  seinen  Bruder  Arnalt.  der  ihm  Hilfe  verspricht  und 
ihn  nach  Mnnleiln  reiten  heisst,  wo  ein  grosser  Hoftag  des  Königs  ange- 
sagt ist  und  Willehalm  seine  Eltern  und  Brüder  linden  werde.  Nachdem 
Willehalm  in  einem  Kloster  bei  Mönchen  übernachtet,  ritt  ernachMun- 
leün,  wo  bereits  Franzosen  und  Engländer,  Burgunden,  Flftminge  und 
ßrabantcr  lagen;  doch  empfing  ihn,  weil  man  ihn  nicht  kannte,  keiner 
nach  höfischen  Sitten ,  so  dass  er  sich  allein  unter  einen  Oelhamn 
und  eine  Linde  setzte,  und  den  Helm  und  die  Rüstung  selbst  abband; 
doch  sahen  Alle  nach  ihm  ob  seinen  fremdländischen  Pfeilen  und  dem 
heidnischen  Gereite.  Seine  Schwester  allein  erkeimt  ihn  vom  Fenster 
aus  nnd  theilt  das  ihrem  Gemahl,  dem  König  Ludwig  in  missllebiger 
Weise  mit:  , Glaub'  gar,  das  ist  mein  Bruder  Willehalni,  sagt  die 
Gute,  der  den  Franzosen  einen  jämmerlichen  Handel  angestiftet  hat; 
nun  will  er  gewiss  ein  neues  Heer  gegen  die  Heiden  werl>en ;  macht 
die  Thüre  zu  und  hallet  sie  fest,  wenn  er  auch  klopfl."  So  tliat  mau 
denn  auch  und  Willehalni  „der  trdric  man,"  musste  selbst  sein  Koss 
halten.  Da  näherte  sich  ihm  ein  Kaufmann,  Namens  Wimär,  und  lud 
ihn  höchst  .verbindlich  zu  sich.  Wiliehalin,  eingedenk  der  Noth  seiner 
Gemahlin,  verschmäht  die  kostbaren  Polster  und  Kissen  und  verlangt 
sich  auf  Gras  und  Klee  zu  „walgen  als  ein  rint."  Der  Wirfh  Hess  siedeu 
nnd  braten,  ein  Pfau  ward  aufgesetzt  mit  den  auserlesensten  Brühen 
(satsen),  ein  Kapaun,  Fasan,  in  Gallert  die  Lampreten  (in  galreidcn 
die  lampriden).  Willehalni  aber  nimmt  nichts  davon,  denn  er  hat  ge- 
lobt, nur  Wasser  nnd  Brod  zu  geniessen,  bis  er  seiner  Gemahlin  Hilfe 
gebracht.  Der  Wirth  reicht  ihm  nun  hartes  Weissbrod  '^  und  den  Trank 

'>  herliu  wislel     Vgl.  Psn-.  (i22.  10, 
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der  Nachtigall,  davon  ihr  süsser  Schall  werther  ist,  dann  ob  sie  Wein 
von  Botzen  tränke.  Der  Markgrafe  legte  sich  in  das  Gras,  kann  aber 
vor  Zorn .  über  die  elende  Aufnahme  am  königlichen  Hofe  nicht  schlafen 
und  beschliesst,  es  ihnen  tüchtig  einzutränken;  am  Morgen  rüstet  er 
sich  und  reitet  auf  seinem  Pferd  Volatin  aus  der  gastlichen  Herberge 
des  Kaufmanns,  der  unterdessen  schon  bei  Hofe  die  Kunde  verbreitet  hat, 
wer  der  Ritter  sei;  daher  \vnrd  Willehalm  bei  seiner  Ankunft  daselbst 
neugierig  empfangen  und  mit  Freundschaflsbezeugungen  umdrängt.  Er 
sagt  ihnen  tüchtig  seine  Meinung  über  ihr  unhöfisches  Benehmen ;  auch 
der  König  und  die  Königin  beobachten  ihn  heimlich,  sie  wünschten  ihn 
lieber  nach  Känach  oder  Assim,  oder  in  die  Hitze  zu  Alamansurä, 
lieber  wüssten  sie  ihn  eingefroren  in  Scandinävid  oder  gar  auf  der  Insel 
Palake  im  Lebermeer.  Unterdessen  kam  sein  Vater  Heimrich  mit  seiner 
Gemahlin  Irmschart  von  Paveie  nebst  grossen  Gesinde  und  siebentausend 
Rittern  und  wurden  schön  empfangen;  da  gedachte  Willehalm,  es  zu 
wagen,  trat  vor  den  König,  mahnte  ihn  an  den  Segen,  den  Gott  ihm 
gewährt  und  an  die  Hilfe,  durch  die  er  ihm  die  römische  Königskrone 
verschafft;  sieben  Jahre  habe  er  gestritten,  ohne  Vater,  Mutter  oder 
Brüder  gesehen  zu  haben.  Da  sprangen  seine  vier  Brüder  Bertram, 
Buos  von  Kumarzi,  Schubert  und  Bernart  auf  und  umfingen  ihn,  und 
der  König  erkennt  dankbar,  was  Willehalm  an  ihm  gethan  habe  und 
bietet  Lohn  und  Lehen  dafür,  nur  Willehalms  Schwester,  die  Königin, 
bricht  in  Schmähungen  aus  und  erzürnt  Willehalm  so,  dass  er  ihr  die 
Krone  vom  Haupte  brach  und  zur  Erde  in  Trümmer  schlug,  sie  bei  den 
Zöpfen  ergriff  und  ihr  das  Haupt  abgeschlagen  hätte,  wäre  ihre  Mutter 
Irmenschart  nicht  dazwischen  gedrungen;  so  gelingt  es  ihr,  in  die  Ke- 
menate zu  entfliehen,  wo  sie  sich  erst  hinter  dem  starken  eisernen  Riegel 
sicher  fühlt.  König  Ludwig  (Loys)  wäre  lieber  zu  Etampes  oder  Paris 
oder  zu  Orleans  (Orlens)  gewesen,  gerner  denne  da  bi  im!  Willehalm 
erzählt  seinen  Eltern  das  Elend  zu  Oransche,  drei  starke  ,,karrdsche 
(vierräderige  Wagen)  unde  ein  wagen  möhtenz  wazzer  niht  getragen, 
daz  von  der  riter  ougen  viel;**  Heimrich  selbst  vermag  sich  kaum  auf- 
recht zu  halten.  Alle  sagen  ihm  Hilfe  zu,  indess  es  dem  schönen 
Töchterlein  des  Königs,  Namens  Alyze  gelingt,  den  zornigen  Oheim  zu 
besänftigen  und  mit  seiner  Schwester  zu  versöhnen;  selbst  Irmenschart, 
Willehalms  Mutter,  will  Harnisch  tragen  und  mit  Schwertern  hauen. 

IV.  Obwohl  künec  Loys  wegen  der  seiner  Frau  widerfahrenen 
Misshandlung  sehr  zürnte,  so  gelang  es  doch,  ihn  zu  versöhnen,  wozu 
die  Königin,  die  nun  ihr  Unrecht  einsah,  selbst  am  meisten  beitrug;  so 
sagt  er  denn  endlich  Hilfe   zu   und  gibt,    während  die  Schaaren   sich 
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santiiieln,  ein  prächtiges  Fest,  wobei  Willehalm  freilich  iniiuer  nur  13rod 
und  Wasser  geniesst,  dabei  aber  unbegreiflicher  Weise  zehn  Tage  laug 
auBhält,  iodess  vie  er  wohl  weiss,  seine  geliebte  Gyburc  in  ihrer  Stadt 
aars  dringendste  belagert  wird. 

Während  Willehaira  eines  Abends  mit  der  schonen  Alyze  ani 
Fenster  sass  und  die  Jungeu  unten  zu  zweien  und  ™ren  im  Tjostieren 
sich  übten,  ^hie  mit  poynder  rite»,  dort  mit  püschen  striten,"  auch  mit 
Springen,  Speerschi  essen  und  Wettlaufen  sich  tummelten,  und  grosses. 
Geschrei  und  Lärmen  unter  den  Knechten  war,  nahm  Willehalni  eines 
Knappen  wahr,  der  mit  der  Kraft  von  sechs  Männern  begabt,  einen 
grossen  „zuber  wazners  vol"  allein  trug;  er  versah  Küchendienste  und 
war  so  stark,  dass  er  eine  Last,  die  drei  Mäuler  .gelragen  hätten, 
zwischen  den  Händen  wie  ein  Kissen  (kAsselin)  trug;  sein  Haar  und 
dQnnes  Gewand  hatten  Küchenfarbe.  Er  hätte  in  jeder  Beziehung,  nach 
seiner  Abstammung  wie  nach  seinem  Werthe,  eine  bessere  Behandlung 
verdient;  aber  das  Gold,  sagt  der  Dichter  sehr  schön,  erweist  sich  erst 
als  acht,  wenn  es,  auch  in  einem  Pfule,  nicht  rostet  und  der  Grän&t 
jächant  zeigt  gerade  dadurch  seine  Kostbarkeit,  dass  er,  selbst  in 
schwarzen  Russ  geworfen,  sein  schönes  Roth  nicht  verliert.  Solch 
durch  Noth  verdeckte  Tugend  pflag  auch  der  küchenrussige  Rennewart. 
Wisst  ihr,  wie  der  Adelaar  seine  Jungen  erprobt  Cversichert  siniu  kleinen 
kint)?  Sind  sie  den  Schaalen  entschlüpft,  so  sucht  er  das  Beste  heraus, 
uimmt  es  sanft  zwischen  den  Klauen  und  hält  es  gegen  die  Sonne; 
sieht  es  nicht  in  dieselbe,  so  lässt  er  das  verzagte  aus  dem  Neste  fallen. 
So  macht  er  es  auch  mit  allen  andeni  und  wenn  es  tausend  wären; 
welches  dann  mit  beiden  Augen  fest  in  die  Sonne  sieht,  das  erkennt  er 
als  das  seine  an.  Rennewart,  der  starke  Manu,  war  wohl  in  des 
Aaren  Nest  erzogen,  nicht  daraus  geworfen,  sondern  herab  geflogen  und  ' 
auf  einen  dürren  Ast  gekommen.  Wie  er  nun  so  durclis  Gedrfiuge 
ging,  geschah  ein  Stoss,  der  den  Zuber  umstiess;  geduldig  füllte  er  ihn 
abeimals.  Wie  er  aber  von  denen  zu  Hoss  und  zu  Fuss  wieder  ward 
„vil  gebardieret  unt  also  gepungieret,  daz  sin  voller  zuber  swaere  wart 
aber  wazzers  laere:"  da  packte  der  Starke  einen"  Knappen  und  warf 
ilm  an  eine  Steinsäule,  dass  derselbe,  als  war'  er  durchfault  von  dem 
Wnrfe  gar  zerspraug.  Nun  ei'hob  sich  darüber  grosses  Gedräng,  bald 
flohen  Alle  vor  ihm  und  Hessen  ihn  alleine.  Der  König,  der  auch 
zugesehen,  erzählt  hierauf,  wie  er  den  Burschen,  der  eigentlich  edler 
Abkunft  ist,  schon  als  Kind  von  Kauflenten  erhalten,  die  ihn  im  l'er- 
serlande  gekauft  und  über  die  See  gebracht  hatten,  wie  der  Kerl  aber 
seither  nicht  dazu  gebracht  werden  konnte ,  dass  er  sich  taufen  Hesse 
oder  das  Cbristenthuin  angenommen  hätte.     Der  Markgrafe  bittet  sich 
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den  Kerl  aus  und  der  König  gewährt  ihm  endlich  auf  besondere  Ver- 
wendung Alyzens.  Willehahn  Hess  ihn  kommen  und  sprach  ihn  erst 
französisch,  dann,  da  er  darauf  nicht  antwortet,  auf  heidnisch  an,  denn 
er  hatte  während  seiner  Gefangenschaft  in  Arabien  die  chaldäische 
Sprache  gelernt.  Das  verstand  der  Kauz  wohl.  Ich  bin  aus  Meckä, 
sagte  er,  wo  Muhameds  heiliger  Leib  noch  in  den  Lüften  schwebt,  hätte 
er  mir  von  dieser  unwürdigen  Behandlung  geholfen,  dann  wäre  ich  nicht 
au  seiner  Hilfe  verzagt,  nun  will  ich  wohl  zu  dem  Krist  halten,  dem 
auch  du  unterthänig  bist.  Seit  ich  hieher  verkauft  wurde,  habe  ich 
smaehlich  arbeit  geduldet:  der  König  selbst  wollte  mich  bekehren,  aber 
die  Taufe  war  nicht  nach  meinem  Geschmack  (nu  ist  mir  der  touf  niht 
geslaht).  So  lebt'  ich  hier  anders,  als  bei  meinem  reichen  Vater;  ich 
schäme  mich  so  elend  zu  leben.  Den  Markgrafen  freute  es,  dass  der 
junge  unverzagete  und  noch  bartlose  Mann  trotz  einem  also  smaeh- 
Kchem  leben  noch  nach  Zucht  und  Würdigkeit  strebte  und  nahm  den 
Sarrazin  in  Dienst.  Irmenschart  übergab  die  ganze  Ausrüstung  zur 
Heerfahrt  einem  Juden  von  Narbon;  Rennewart  bekam  gute  Gewände 
und  eine  mit  starken  stählernen  Spangen  wohlbeschlägene  Stange.  Nach 
den  zehn  Tagen  erhub  sich  Heimriches  Sohn  wohl  ausgestattet  mit 
seinem  Heer,  nur  des  Markgrafen  junger  starker  sarjant  war  übel 
daran,  sie  hatten  ihm  in  der  Küche  noch  sein  Gewand  und  Haar  be- 
sengt, den  Schimpf  rächt  er  mit  Riesen -Humor,  stach  mit  der  Stange 
durch  die  Kessel,  zerbrach  die  Häfen,  kaum  dass  der  Küchenmeister 
seinem  Zorne  entrann.  Die  Stange  verräumten  sie  ihm,  während  er 
in  der  Nacht  schlief:  also  stiess  er  mit  den  Füssen  die  Thüren  ein 
und  erschlug  den  Küchenmeister  bis  er  seine  Stange  fand,  die  er  freudig 
^als  ein  swankele  gerten''  von  Hand  zu  Hand  warf,  indess  er,  wie  vor 
Hunden  ein  wildes  Thier,  von  den  Soldaten  sprang.  König  Ludwig 
(Roys  Loys)  blieb  zurück,  empfahl  aber  dem  Heer  den  von  seinem 
Vater  stammenden  Schlachtruf  Munschoy  auf  das  Beste.  Der  junge 
Rennewart  beurlaubte  sich  bei  dem  Könige  und  der  Königin,  dann  ging 
er  in  den  Baumgarten  zu  der  schönen  Alyze,  die  theilnahmvoll  das 
Ungemach  beklagte,  das  er  von  ihrem  Vater  erlitten  hatte  und  ihn  bat, 
ihrem  Vater  zu  verzeihen;  das  Mägdlein  steht  auf  und  lässt  sich  von 
ihm  zum  Abschiede  küssen,  und  Rennewart  neigte  sich  vor  ihr  und 
den  anderen  Frauen. 

Unterdessen  machte  in  der  sorclichen  Zeit,  wo  Gyburc  selbst  oft 
Waffen  trug  (dicke  wäpen  truoc)  ihr  Vater  öfters  Versuche,  sie  wieder 
EU  gewinnen.  Es  setzte  während  eines  Waffenstillstandes  (in  eime 
fride)  scharfe  Reden  ab,  in  denen  Gyburc  mit  seltenem  Verständniss 
ihr  Christen thum  wacker  den  heidnischen  Ansichten  gegenüber  verthei- 
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di^te.  Der  V.  Gesang  ist  ein  gut  Stück  mit  solchen  Religionsdi sputen' 
eingeleitet.  Doch  herrscht  iu  ihrer  UDerschiltter liehen  Beharrlichkeit 
eine  wuhlthuende  Milde,  sie  oder  vielmehr  der  Dichter,  kann  nicht 
glauben,  dasa  alle  Heiden  des  Teufels  sein  sollten.  Der  mide  Tybajt 
drohte,  nur  Ehmerenz  wehrte  ihm  ab.  Terramer  aber  warb  heute  mit 
Flehen  und  morgen  mit  Drohungen  -gein  siuer  lieben  tohter;"  doch  ver- 
mocht' er  sie  nicht  im  überlisten  und  sie  hielt  Oransche.  Der  Leichen- 
genich  ist  unerträglich  (der  smac  von  töten  was  da  gr'iz,  unt  aus  von 
manegen  äsen.)  Auch  hatte  Oransche  \iele  Breschen  (viel  dermalen) 
erlitten  mit  Würfen  von  ,deu  raangen  und  von  den  dribocken."  Sie 
spielten  wahrlich  nicht  mit  Token.  Die  Heiden  beschliessen  noch  einen 
nächtlichen  Sturm  zu  wagen  und  dann  sich  vorläufig  zur  Erholung 
zurückzuziehen.  Mit  vereinter  Kratl  brechen  sie  auf  die  Stadt  los,  es 
gelingt  Feuer  zu  legen.  Unterdessen  rückt  Willehalm  mit  seinem  Heere 
heran  und  erblickt  die  herzbrechende  Not  schon  von  weitem,  ,der  himel 
unt  daz  mer  beidiu  wären  fiuric  var."  Mit  Rennewart  und  anderen 
Erlesenen  eilt  er  voraus  um  mit  einer  Buhurt  an  die  Heiden  zu  kommen. 
Er  be;^rässt  seine  Gyburc,  die  wacker  von  der  Mauer  streitet,  in  heid- 
nischer Sprache,  die  Freude  macht  sie  ohnmächtig,  dann  liess  sie  ihn 
durch  das  Thur  herein.  Unterdessen  merkten  die  Heiden  die  Ankunft 
des  Herrn,  nnd  zogen  sich  gegen  das  Meer  zurück ,  indess  das  römi- 
sche Heer  vor  der  Stadt  ein  grosses  Lacer  schlügt,  das  ausführlich 
geschildert  wird.  Nun  konnte  Gyburc  auch  den  Waflenrock  von  ihrem 
barn  aschramm  igen  Leihe  legen ,  ihre  Jungfrauen  dürfen  ihre  besten 
Kleider  anziehen  und  sich  feitieren;  Teppiche,  Kissen  und  Polster 
wurden  in  den  Pallas  gebreitet  und  die  Gäste  wohl  gepflegt.  Doch  be- 
klagte mau  auch  die  gegenseitigen  Verlaste  an  Verwandten  und  Freun- 
den, und  Gyburc  weint  helle  Thränen,  wird  aber  mit  einer  freuden- 
reicheren Zukunft  getröstet.  Es  sind  lange,  kunstreiche  Reden  und 
Zwiegespräche,  die  jedoch  mehr  ermüden  als  fesseln. 

VI,  Des  Markgrafen  Gelübde,  nur  Brod  und  Wasser  zu  nehmen. 
bis  er  Gyburc  aus  der  Nuth  erlöst,  ist  vorüber,  er  ass  und  trank  nun 
„vil  gerne  swaz  man  für  in  truoc."  Grosses  Aufseben  bei  den  Bur- 
gunden,  Bretonen,  Flamen  und  Engeländem,  den  Brabantern  und  Fran- 
zosen erregte  sein  kluger  Knappe  Rennewart,  der  ,sin  ungefnegez  ris  in 
der  hende  als  einen  trunzün"  (wie  einen Lan^ensplitter)  trug;  er  hatte 
seine  schwere  .Stange  an  einen  Marmorpfeiler  gelehnt  und  schaute  so 
wild  drein,  dass  Jedermann  ihn  fürchtete,  seine  Haut  (vel)  war  besweizet 
und  voll  Staub,  und  doch  glänzte  er  n-ie  die  „touwic  spitzic  rose"  wenn 
isich  ir  ruber  hak  her  dan  kidht:   ein   teil  ist  des  noch  dran,  wirt  er 
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vor  roste  immer  vri,  der  beide  glänz  wont  im  oach  bi."  Seit  er  von 
Munleiin  geschieden,  sprosste  ihm  der  Bart,  zwar  zählte  er  noch  nicht 
so  viele  Jahre  um  auf  einen  Bart  Anspruch  zu  machen,')  AlyzensKuss 
hatte  dazu  beigetragen.  Er  leuchtete  durch  den  Waffen  seh  mutz  (rost)  so 
glänzend,  wie  der  junge  Parcival,  da  ihn  Karnahkarnanz  in  dem  Walde 
fand,  mit  dem  er  auch  das  noch  gemein  hatte,  dass  er  gleichfalls  noch 
nicht  „nach  arde  arzogn**  und  um  die  „edelkeit^  betrogen  war.  Gyburc 
gesteht  „min  herze  gibt  etswes  üf  in,  dar  umbe  ich  dicke  siufzic  bin 
Sit  hiute  morgen  daz  i'n  sach."  Sie  ahnt,  dass  er  mit  ihr  verwandt 
sei,  „ich  muoz  im  antlützes  jehen^als  eteslich  min  geslähte  tidt.  min 
herze  mich  des  niht  eriät,  ichn  si  im  holt,  ichn  weiz  durch  waz.**  Nach- 
dem er  auf  Willehalms  Geheiss  sich  gewaschen ,  darf  er  sich  an  der 
Tafel  zu  den  Füssen  der  Königin  setzen,  und  Rennewart  setzte  sich 
mit  Züchten  und  wurde  roth  über  den  guten  Platz.  Obwohl  die  Königin 
höher  sass,  so  ragte  er  doch  über  sie  hinaus,  es  schien,  als  ob  die 
Beiden  Abdrücke  von  einem  Siegel  wären  (als  op  si  b^e  waeren 
üf  ein  insigel  gedrucket) ,  sie  sahen  sich  zum  Verwechseln  gleich  (man 
ersaehe  den  man  wol  für  daz  wip),  hätte  er  nicht  ein  Bärtchen  (gran) 
gehabt.  Mit  „möraz,  win  und  clärete''  pflag  man  seiner  gar  wohl,  auch 
stopfte  er  sich  wacker  die  Backen.*)  Unterdessen  rückten  und  hoben 
die  Knappen  an  seiner  Stangen,  bis  sie  dröhnend  niederstürzte;  da 
sprang  Rennewart,  vom  ungewohnten  Weine  erhitzt,  auf,  packte  seine 
Waffe  und  schlug  damit  nach  Einem,  „daz  dez  fiwer  üz  der  siule  spranc 
hohe  üf  gein  dem  dache.  ^  Entsetzt  drängten  sich  die  Knappen  nach  der 
Thüre,  schlugen  die  Tischlachen  zusammen  und  sprangen  hinaus.  Nach- 
dem der  Markgrafe  noch  zu  seinen  Leuten  hinausgeritten,  um  selbst 
nachzusehen,  dass  sie  nicht  über  Mangel  zu  klagen  hätten,  ging  er 
auch  mit  Gyburc  zur  Ruhestatt,  wo  er  und  die  Königin  solcher  Minne 
pflagen,  dass  vergolten  ward  beiderseitig,  was  ihnen  der  Streit  auf  Ali- 
schanz an  Magen  und  Mannen  hatte  geschadet.  Selbst  die  Spenden  des 
Grales  hätten  die  grossen  Verluste  nicht  aufzuwiegen  vermocht.  Wie 
aber  Gyburc  „mit  kiuscher  güete  so  nähe  an  sine  brüst  sich  want,^  da 
war  sie  es,  die  er  zu  Entgelt  erkos  für  Alles,  was  er  je  verlor.  Ihre 
Minne  thut  ihm  solche  Hilfe,  dass  des  Markgrafen  trauriger  Muth  mit 
Freuden  durchwirkt  (undersnitn)  war.  So  weit  sind  von  ihm  die  Sorgen 
entritten,  dass  sie  kein  Speer  erreichen  könnte. 


')  271:   £rn  bete  der  jdr  doch  niht  so  vil,  diu  reichent  gein  des  hartes  zil: 
Alysen  kus  het  in  gequelt. 

')  275:   Er  verschoup  also  der  wangen  want  mit  spfse,  dier  vor  im  dk  vant^ 
dass  drin  niht  dorfle  snten. 
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ntch  trurn  sol  freude.  eteweaae 

koiun. 
sä  Mt  diu  freude  an  eich  genomn 

15.  eineD  vil  kekaiiten  site, 

der  man  und  wiben  vül^et  mite: 

v.an  jdmr  ist  unser  nrliap 

mit  jämer  kom  wir  in  daz  grap. 

ine  weiz  wie  jenez  leben  erget: 

20.  alsus  diss  lebens  orden  stöt. 
diz  maer  bi  freuden  selten  ist. 
ich  mSeste  haben  guüten  llst,- 
swenne  ich  freude  drinne  fände, 

swie  wol  ich  uu  guotes  gunde 
25.  den  die  mir  niht  hänt  getan 
und  mir  niht  tnont:  die  sint  erläri 

von  mir  kumberllcher  tat. 

ein  wiser  mau  gap  niir  den  rät ; 
daz  ich  pflaege,  swenne  ich  inöhte, 
sölher  göet  diu  mir  getöhte 
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üzerhalp  der  vaischen  wise: 
des  inöbt  ich  küinen  ze  ptlse. 
Dar  an  auch  niemen  sul  ver- 
zagen, 
er   eamüze   Freude   und    angest 
tragen. 
6.  Bver  zaller  zit  mit  freuden  vert, 

dem  wart  nie  gemach  beschert. 
ja  sol  diu  manlich  arbeit 
werben  Hep  unde  teit. 
die  zwirne  gesellecliche  site 
10.  ouch  der  wären  wjpheit  volgent 
mite, 
sit  daz  man  freude  ie   trureus 

jach 
zcinein  esteriche  und  zeime  dach, 
nebn,  binden,  fiir,  sen  wenden. 


gröz  triirn  sol  n 


n  sehenden : 


Nach  Trauer  soll  Freud'  einmal  wie- 
derkehren ; 
So  sah  man  auch  die  Freude  be- 
währen 
Einen  altbekannten  Brauch, 
Dem    iMäimer   und    Frauen    folgen 

auch.  — 
Beim  Ursprung  man  uns  Jammer  gab ; 
Mit  Jammer  geh'n  wir  in  das  Grab. 
Ich  weiss  Dicht,  wie  jenes  Leben 

geht; 
So  dieses  Lebens  Regel  steht. 
Die  Sorge  selten  hei  Freuden  weilt; 
Viel  feiner  Witz  musste  mirzugetheilt 
Sein,  dass  ich  Freuden  d'rin  finden 

könne ; 
Wiewohl  ich  alles  Gute  gönne 
Denen,  die  mir  es  nicht  gethan 
Und  auch  jetzt  nicht  thun.  —  Ich 
wiirs  ihnen  schenken. 
Und  der  bösen  Thaten  nicht  mehr 
gedenken.  — 
Geratben  hat  mir  ein  weiser  Maon: 
Da.ss  ich  in  meinem  Gemiithe 
Mich  belle  issige  solcher  Güte, 


Die  sich  fern  hält  von  falsch  er  Weise; 
Dadurch  könnt'  ich  kommen  zuPreise. 

Es  muss  auch  Niemand  gleich  ver- 
Wenn neben  Freud'  er  auch  Angst 

sol!  tragen. 
Wer  in   Freuden  schwebt  zu  allen 

Stunden, 
Uatnie  behagliches  Glück  empfunden. 
Ja,  es  muss  die  maDoliche  Arbeit 
Zu  beiden  föhren,  zu  Lieb  und  Leid. 
Die  beiden  sind  auch  in  GeseUigkoit 
Verbunden  mit  wahrer  Weiblichkeit, 

So  wie  man  stets  von  der  Freude 
sprach : 

Sie  sei  der  Trauer  Estrich  und  Dach, 

Daneben,  dahinter,  davor  und  wand- 
ringsum. 

Niemand  vergeh  b  Trauer  d'run! 
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15.  wan  hat  si's  ieraen  noch  erwert, 


bi  siner  freude  ez  nähe  vert. 


Denn  hat  sie  so  recht  ihn  mitge- 
nommen. 

So  ist  er  der  Freude  am  nächsten  ge- 
kommen. 


So  pflag  der  Markgraf  Kurzweile  und  sein  Heer  lag  auch  schöne 
und  hatte  gut  Gemach.  Rennewart  trieb  sich  den  ganzen  Tag  geschäftig 
mit  Laufen  und  Springen  bis  zur  Vesperzeit,  doch  war  er  nicht  so  un- 
gefüge wie  zu  Munleün,  beim  Anbruch  der  Nacht  suchte  er  die  Küche 
und  legte  sich  schlafen^  als  lindez  wanküsselin  nahm  er  die  harte  Stange 
unter  das  Hau^t.  Ich  wähne,  sagt  der  Dicliter,  dass  seiner  Schwester 
Sohn  Poydjus,  der  König  von  Vriende,  besser  gebettet  war,  wenn  er 
schlafen  wollte,  als  hier  sein  Oheim.  Wer  doch  die  rechte  Märe  wüsste, 
wie  das  edle  Kind  von  Ammenbrust  verstolen  wart  und  von  Reichthum 
in  Armuth  kam.  Das  Kindel  kauften  Kaufleute,  von  ihnen  hörte  er, 
dass  sein  Vater  von  neun  Reichen  die  Krone  trug,  in  Nord  und  Süd, 
in  Ost  und  Westen  seien  ihm  die  höchsten  Sarrazin  unterthan,  zwei 
seiner  Schwestern  trügen  Kronen,  und  zehn  Brüder  von  ihm  herrschten 
über  Lande.  Die  Kaufleute  lehrten  ihm  franzoys  und  brachten  ihn  dem 
römischen  König  (dem  der  roemscher  kröne  pflac).  Solche  Klarheit  lag 
an  dem  Kinde,  dass  man  in  Wahrheit  nie  ein  schöner  Antlitz  gesehen 
seit  dem  Tage,  an  welchem  Anfortas  durch  die  Frage  genass.  Die 
Kaufleute  aber  drohten  dem  Kinde,  Niemanden  zu  sagen,  woher  er 
stamme.  Anfangs  hielt  ihn  der  künec  Löys  sehr  gut,  man  gab  ihn  der 
schönen  Magd  Alyze  zum  Gespiel,  wovon  die  stille  Neigung  sich  erhob, 
die  bis  an  ihren  Tod  währte.  Da  er  sich  aber  gegen  die  Taufe  wehrte, 
„do  muos  er  von  der  ere  Alyzen  gesellekeit  varn,  und  mit  smaehen 
werken  ringen. "  Der  Knappe  trug  seinem  Vater  und  seinen  Magen  Hass, 
dass  sie  ihn  nicht  lösten,  aber  sie  wussten  ja  nicht,  wohin  er  gekommen 
war.  So  verloren  viele  seiner  hohen  Magen  durch  ihn  selbst  das  Leben, 
da  seine  Hand  viele  Siege  der  Christenheit  errang.  Doch  that  ihm 
Alyzens  Minne  wohl ,  sie  wird  ihn  im  Kampfe  zu  Heldenthaten  be- 
geistern. 

Den  Köchen  war  angesagt,  eine  grosse  Mahlzeit  zu  bereiten  und 
viele  Kessel  hingen  desshalb  über  starke  Feuer.  Da  nahm  der  Küchen- 
meister einen  glühenden  Brand  und  versengte  dem  schlafenden  Renne- 
wart den  Flaum,  so  dass  ihm  auch  ein  Theil  des  Mundes  verbrannte. 
Seine  Bosheit  warb  ihm  aber  Unheil ;  der,  dem  er  so  seinen  Schlaf  ver- 
störte, band  ihn  wie  ein  Schaf  an  allen  Vieren  und  warf  ihn  unter 
einen  Kessel  in  den  Rost,  dass  er  des  Lebens  da  ward  erlöst.  Wenn 
^hör  Vogelweid  von  braten  sanc,**  sagt  Wolfram  mit  schauerlichem  Witz 
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anspielead  auf  das  schneidige  Sputriied  Waltliers  (^wir  suln  den  liochen 
rtten  etc."  Lachmann  S.  17),  so  war  liier  ein  Braten  gar  dicli  und 
lang,  und  seine  Frau,  zu  der  er  so  holdes  Herze  trug,  hätte  daran 
sicherlich  penug.  Mit  Angst  flohen  die  anderen  Köche,  .si  vorhtn,  diu 
zeche  i^eiige  an  sie,  dort  vlöh  ein  koch,  der  ander  hie.  si  luogeten  durch 
die  waut  dar  in*'  und  hörten  wie  der  junge  Rennewart  um  seinen  Bart 
klagte:  n^"!!  wähnte  ich  armer  Mann  frei  von  Banden  zu  sein,  seil 
mich  der  römische  Konig  verschenkte!  wOsste  mein  Herr,  wie  es  mir 
ginge,  er  würde  mich  beklagen.  Meinen  Bart  haben  sie  mir  angey.ündet, 
dec  die  auf  meinen  Mund  gesäet  hat,  die  mir  Mitgift  (stiure)  auf  diese 
Fahrt  mit  Kusse  gab.  „den  selben  hart  hdt  üz  mime  kinne  nob  mer  gezogn 
ir  minne,  dan  miuer  kurzen  zite  j9r,  oder  die  schlechte  Behandlong  ihres 
Vaters  (oder  dan  der  smaehliche  vär  des  mich  ir  vater  wente).  „Ich 
getrüwe  ir  wol,  si  sente  um  mich,  ze  swelher  zit  si  aach  daz  der  künc 
sin  zaht  an  mir  zebrach,  und  ich  spehte  die  gelegeheit  der  riterlicben 
arbeit  in  turneyn  unde  in  striten,  dar  ich  lief  ze  mangea  ziten,  wie  man 
ein  ors  mit  künste  rite,  gein  wiben  gebären  ouch  die  site.  swenn  ich 
was  bi  werdeclicher  won,  da  siuoc  man  mich  mit  staben  von.  Diss 
landes  hcrre  ist  geschaut,  daz  midi  sin  koch  so  hSt  verbraDt,"  dazu 
sind  auch  in  mir  des  kräftigen  Terramerers  Kinder  gehöhnt,  von  denen 
zehn  in  weiten  Reichen  Krone  tragen; ')  wie  würden  diese  mein  Elend 
rächen!  Mich  würde  der  König  von  Cordes  beschützen,  dem  Hap  und 
SuQtin,  Gorgozäne  und  Lumpin,  Poy  und  Tenabri  unterthan  sind." 

Als  es  tagen  begann  und  die  Sonne  durch  die  Wolken  brach,  ritten 
die  Fürsten  auf  und  man  saug  ihnen  Messe,  aber  das  bissen  war  nicht 
bereit.  Der  Markgrafe  klagte  über  Rennewarts  Missgeschick  und  sandte 
die  Königin,  seinen  Zorn  zu  besänften.  Sie  ging  selbst  zur  Küche, 
führte  ihn  in  eine  Kemenate,  „dfl  suidaere  näten  maneger  slahte  wäpen- 
kleit"  nnd  bot  ihm  bessere  Kleider  an ;  dann  fragt  sie  ihn  nach  seiner 
Herkunft,  lässt  ihn  zu  sich  sitzen  und  schlägt  einen  Theil  ihres  Mantels 
nin  ihn  —  eine  so  hohe  Gunst,  dass  der  ^arme  bätschelier-*  die  hohe 
Frau  bittet,  das  zu  lassen,  was  selbst  Hir  einen  Ritter  viel  zu  gnädig 
wäre.  Da  sie  sagt,  sie  ihue  da^  um  ihres  gemeinsamen  Gottes  Willen, 
so  erklärt  sich  Rennewart  als  ein  Sarrazin,  er  sprach:  ,.mir  sint  dri 
got  erkant,  der  heilige  Tervigant,  Mahumet  unde  Apolle."  Seufzend 
darüber  fragt  Gyburc  nach  seinen  Eltern  und  Geschwistertcn ,  er  aber 
erinnert  sich  nur  seiner  Schwester,  mit  welcher  ,Gyburc  in  ihrer  Jugend 
Aehnlichkeit  gehabt  haben   müsse;    er  ahnt,    dass  sie   einen   Vater 


)  Die  Namen  dieser  seiner  Bnider  sind  FAhors.  l'lreii,  Kilarx,  UTaUlrH 
riax,  Bihsigwfi?.,  Carrlax,  RlalreiK,  Merilijax  nnil  Horgäanr. 
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irehabt.  Gvburc  fragt  ihn,  ob  er  dem  Markgrafen  beistehen  wolle  and 
der  Knappe  verspricht  es  am  so  lieber,  da  es  ihn  absonderlich  gelöstet, 
sich  an  den  Heiden  zu  rächen.  So  bekömmt  er  nun  kostbare  WaflFen 
and  ein  herrliches  Schwert,  so  breit  and  stark,  wie  es  zu  Nördlingen') 
keine  Flaschscbwinge  (dehsschit)  gibt,  doch  ist  ihm  seine  Stange  lieber, 
da  das  Schwert  ^siner  grozen  kraft  ze  ringe ^  däucht  Gybarc,  daz  clftre 
^p,  walfnete  ihn  mit  ihren  Jungfrauen,  die  den  Unbändigen  dann  in 
ihre  Gesellekeit  nahmen  und  die  Zeit  zu  kürzen  begannen. 

Darauf  spricht  der  Markgrafe  die  Fürsten,  Grafen  und  Rotten- 
meister an  und  der  alte  Heimrich  verspricht  nun  seinem  Sohne  dafür 
zu  entgelten,  dass  er  ihn  früher  zurückgesetzt  habe,  dessgleichen  ge- 
loben seine  Brüder  ihm  beizustehen.  Darauf  stund  auch  Gyburc,  durch 
welche  ja  die  ganze  Noth  geschah,  auf  und  sprach  mit  Züchten,  sie 
verlangt  dass  der  Tod  des  jungen  Vivianz  gerächt  werde,  dabei  aber 
nimmt  sie  die  Heiden  nach  Möglichkeit  in  Schutz,  denn  der  erste  Mann, 
den  Gott  gemacht  habe,  sei  ein  Heide  gewesen,  auch  Elias  und  *£noch, 
dessgleichen  Nöe  „der  in  der  arken  genas,**  auch  Job  hiess  ein  Heide 
und  sogar  die  drei  Könige  Kaspar,  Melchior  und  Balthasdn;  daraus 
ist  zu  erkennen ,  dass  nicht  alle  Heiden  des  Teufels  wären  (zer  flust 
sint),  alle  Kinder  seit  Eva*s  Zeit  wären  überhaupt  als  Heiden  zu  be- 
trachten und  selbst  das  getaufte  Weib  trägt  heute  noch  einen  Heiden, 
bis  das  Kind  die  Taufe  empfangen,  nur  die  Juden  begehen  ihre  Taufe 
mit  einem  Schnitte.  So  waren  wir  alle  Heiden  ehedem;  dem  Frommen 
aber  thut  es  weh,  wenn  von  dem  Vater  die  Kinder  zu  den  Vprdammten 
gezählt  werden.  Wer  je  rehte  erbarmekeit  truoc  erbarme  sich  über  sie. 
Was  nun  Euch  auch  die  Heiden  gethan  haben,  so  bedenkt  doch,  dass 
Gott  selbst  denen  verzieh,  die  seinen  Leib  getödtet  haben.  So  gibt  Er 
seinen  Kindern  Lohn,  wenn  sie  auch  Seiner  vergessen! 


309, 

sin  erbarmede  richiu  minne 

elliu  wunder  gar  besliuzet, 
des  triwe  niht  verdriuzet, 

15.  sine  trage  die  helfecllche  haut 
diu  bcde  wazzer  unde  laut 
vil  küiisteclich  alrörst  entwarf, 
und  des  al  diu  creatiure  bedarf 
die  der  himel  urabehweifet  hat. 

20.  diu  selbe  [hantj  die  pläneten  lät 


Seiner  erbarmenden  reichen  Lieb' 

entfliessen 
Alle  Wunder  sonder  Maasseu; 
Seine  Treue  kann  es  nicht  verdriessen 
Zu  helfen  mit  hilfreicher  Hand, 
Die  beides,  Wasser  und  auch  Land, 
Zuerst  mit  weiser  Hand  entwarf 
Dess  alle  Kreatur  bedarf, 
Die  der  Himmel  umkreiset. 
Dieselbe  Hand  den  Planeten  weiset 


*)  295,16.  Lesearten:  Nördeling,  Nördlinf,  Nordelinge,  Nordelingen,  Nordlingen. 
dehs  scbit,  deskeschit,  decbscheit,  decKe  schit. 
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ir  poynder  vollen  gäben 

bädia  verre  und  nähen. 

8wie  81  nimmer  üf  gehaldent, 

•     si  warment  onde  kaldent: 

25.  etswenne'z  !s  si  scliaffent: 

dar  nach  »i  boiime  saifent, 
s6  diu  erde  ir  gevidere  rert 
nnde  si  der  meie  I6rt 
ir  müze  alsus  vol recken, 
nich  den  rifen  bluomen  stecken. 


Ich  diene  der  künsteclichen  hant 

Tür  den  heiden  got  Tervigaut: 
ir  kraft  hat  mich  von  Mahunieten 
iinders  fonfes  zu  gebeten. 
5.  des  trag  ich  miner  mäge  häz ; 

und  der  getouflen  umbe  daz: 
durh  menn  eschlich  er  minne  glt 

si  waenent  daz  Ich  fuogte  disen 

strit. 
des  war  ic)i  liez  oucli  rainne  dort, 
10.  und  grözer  richeit  maiiegen  hört, 

und  schoeniti  tiint,  bl  einem  man, 
an  dem  Ich  niht  geprüeren  kan 
daz  er  kein  untät  ie  begienc, 
sid  ich  krön  von  im  enpGenc, 
15.  Tybalt  von  Aräbi 

ist  vor  aller  untaete  vri : 
ich  trag  al  ein  die  schulde, 
durh  des  höchsten  gotcs  hulde, 
ein  teil  onch  durh  den  markis, 

20.  der  bejaget  bat  so  manegenpris. 

ey  Willalm,  rehter  punjiir, 

daz  dir  min  minne  ie  wartsösiir! 
waz  Werder  diet  üz  erkorn 
in  dime  dienst«  hänt  verlorn 
25.  ir  llp  genendecllche! 


der  arme  und  der  riebe, 


Die  Bahnen  an.  inFernennnd  Nähen 
Den  vorgeschriebenen  Lauf  zu  gehen. 
Wie  unaufhaltsam  ihren  Kreis 
Sie  vollenden,  gibt  ihre  Kraft 
Wann'  und  Kälte ;  sie  schaffen  das 

Eis, 
Sie  giessen  in  den  Baum  den  Saft, 
Unditlumen  nach  dem  Reife  spenden, 
Wenn  die  Erde  ihr  Gefieder  sehlägt. 
Um  ihre  Mause  zu  vollenden, 
Sie  dieser,  von  dem  Mai  erregt. 


Ich  dienederEiiien,  der  kunstreichen 
Hand, 

Statt  dem  Heidengotte  Tervigant; 

IhreKrafthiessdurchderTaufeSegen 

Mich  ab  den  Glauben  Mahoms  legen. 

Desshalb  trag'  ich  den  Hass  der 
Meinen. 

Doch  den  Getauften  will  es  scheinen. 

Als  ob  durch  menschlicher  Minne 
Begier 

Ich  diesen  Streit  entflammet  hier. 

Wahr  ist's,  ich  liess  auch  Minne  dort. 
Und  grossen  Relchthums  manchen 

Hort, 
Und  schöne  Kinder  bei  einem  Mann, 
Dem  nimmer  ich  beweisen  kann, 
Dass  Unthat  er  an  mir  beging. 
Seit  ich  von  ihm  dio  Krön'  empfing. 
Tibald  von  Arabien  sei 
Voni  aller  Unthat  gesprochen  frei. 
Ich  trag'  allein  die  Schuld 
Durch  des  höchsten  Gottes  Huld, 
Und  theils  auch  durch  den  Marquis 
gezwungen. 
Der  so  manchen  Preis  sich  hat  er- 
rungen. 
Weh,  Wilhelm,   rechter  hon  jonr, 

weh  mir. 
Da  meine  Liebe  so  verderblich  Dir! 
Wie  werthe  Männer  auserkoren 
Haben  ihr  edles  Leben  verloren 
In  Deinem  Dienst.  —  Ihr  Reich'  und 

Arme, 
O  glaubt  es,    dass  mit  tiefstem 
Harme 
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nu  geloubt  daz  iwerr  mage  flust 
mir  sendet  jatner  in  die  brüst: 
fiir  war  min  vreude  ist  mit  in 


Eurer  lieben  Verwandtea  Verlust 
Beschwert  jammervoll  meine  Brust. 
Fürwahr,  meine  Freud'  ist  mit  ihnen 


tot.**  todt!'' 

Die  Thränen  brachen  ihr  aus  den  Augen;  Gybert,  Willehalms 
Bruder,  sprang  auf  und  umarmte  die  Königin:  Darauf  gingen  die  Fürsten 
zur  Tafel,  dabei  auch  Rennewart  mit  seiner  Stange  erschien ;  mancher 
Fürst  suchte  selbe  zu  heben,  allem  nur  Willehalm  bringt  sie  bis  an's 
'  Knie  empor;  Rennewart  aber  regierte  sie  wie  ein  Besenreis  (sumer- 
late).  Darauf  wurden  die  Gezelte  abgenommen  und  das  Heer  gerottieret, 
das  ganze  Feld  erglänzte  von  Bannern.  Gyburc  sieht  mit  ihren  Jung- 
frauen vom  "Fenster  aus  dem  Abzüge  nach. 

VH.  Rennewart  interessirte  sich  sehr  zu  sehen,  wie  dieser  den 
Schild  zu  Halse  nahm,  ein  Anderer  den  Helm  aufband,  und  wie  Posten 
(wartman)  und  Vorhut  (sundrrotte)  nach  dem  Feinde  ge8and^  wurden. 
Als  y^si  warn  wol  raste  lanc  gevarn"  traf  Rennewart  den  Markts,  der 
verwundert  nach  der  Stange  fragt;  Rennewart  schämte  sich  und  es  be-r 
dänchte  ihn  grosse  Unehre,  dass  er  selbe  wie  das  Essen  über  dem 
Gegaflfe  vergessen  hatte;  sogleich  will  er  sich  auf  die  ^widerreis''  machen, 
selbe  zu  holen.  Der  Markis  aber  sendet  einen  Boten  darnach  und  die 
Stange  kam  auf  einem  Karren  mit  der  Nachhut. 

Sie  lagerten  die  Nacht  über,  am  Morgen  zündeten  sie  die  Her- 
berge an ;  ')  Rennewart,  der  fleissig  herumläuft,  um  ^les  zum  Heerzug 
'  gehörige  zu  beschauen ,  vergisst  abermal  seine  Stange;  das  nimmt  er 
beinahe  für  eine  Warnung,  gegen  die  Seinen  nicht  zu  kämpfen,  doch 
bleibt  er  der  schönen  Alyze  willen  dem  Markgrafen  getreu.  Als  er 
endlich  unter  den  verbrannten  Trümmern  seine  Stange  findet,  war  sie 
wohl  ^swarz  als  ein  ander  braut,  ^  aber  nun  auch  „vestr  und  zaeher.''  Der 
Markgrafe  spricht  noch  einmal  seine  Fürsten  und  Leute  an,  von  denen 
in  Angesicht  des  Feindes  ein  Theil  schwankend  wird,  sie  möchten  lieber 
daheim  in  Turneyn  den  Preis  behalten,  als  sich  hier  den  feindlichen 
Pfeilen  aussetzen.  Willehalm  wehrt  diesen  Hilfsvölkern  des  römischen 
König  Löys  den  Abzug  nicht,  die  anderen  aber  redet  er  ernstlich  an : 

322,  ! 

^den  endelosen  pris  r^Den  ewigen  Preis 

5.  werben t  die  nu  da  shi  belibn.       Erhalten,  die  hier  treu  geblieben: 
dine  werden t  nimmer  vertribn       Diese  werden  nimmer  vertrieben 


M  818,  21:    dd  die  büKen  voo  loube  mit  röre  und  von  schoube  (Stroh)  wArn 
rerbrunn  und  befunden  brinnen. 
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Von  der  {Jui-<-hliohrli'ii  iPchtPi]  Hand, 

Die  für  das  höllische  Pfand 

Am  Kreuz  ibr  Blut  am  uns  vergoss. 

Dicsellie  Hand  noch  nie  veriiross, 
Dem  Lohn  zn  geben  in  Ewigkeit. 
Der  Dienst  iu  Einfalt  ihr  geweiliL 
Die  Verbliebenen  sind  zum  Heil  er- 
wählt! 
Wer  von  der  Frucht  die  Schaale. 

schält 
Der  sieht  erst  ihren  Kern. 
Erfahren  werden  wir  noch  beut 
Wie  die  Gottes  -  Rechte  [.olin  uns 

beut. 
Es-  ist  sü  licht  kein  .Stern. 
Dass  er  mitunter  nicht  trChe  sei. 
Vertrant!  Vergesst!  —    Was  ist 

dabei, 
Dass  diese  Haarspalier  von  dannen 

geritten? 
.Sind  die  Krauen  daheim  von  rechten 

Sitten 
So  spenden  sie  d'rob  ihnen  solches 

Hassen. 
Dass  besser  die  Flacht  sie  hätten 

gelassen. 
Wir  wollen  hier  die  Sünde  bilssen 
Und  bebalten  werther  Frauen 

Grössen." 

Unterdessen  waren  die  Flüchtlinge  bis  in  die  Enge  von  Petit-Pool 
gekommen ,  als  Rennewart  ihnen  begegnete  und  so  zornig  auf  sie  ein- 
drang, dass  ihrer  gleich  funfundvierzig  todt  lagen,  denn  er  sparte  seine 
Stange  wenig ;  sie  sehen  ihr  Unrecht  ein  und  lassen  sich  von  ihm  zurück- 
führen. Der  Markgrafe  redet  sie  ernst  an:  auch  Petras,  des  „himels 
portonoys,"  habe  den  Herrn  dreimal  verläugnet  und  dann  doch  tapfer 
vertheidigt,  so  sollten  auch  sie  nun  Mannheit  beweisen.  Er  gab  ihnen 
wieder  ihre  Fahnen,  Rennewart  ist  ihr  Führer  mid  sein  Name  ihr 
Heergeschrei. 

m  Nun   tragt    ans    der   Dichter   in   das   heidnische  Heerlager ,    Jas 

H  sich  in  neun  .Schaaren  anier  den  betreifenden  Anftihrern  ordnet;    auch 

H  hier  gibt  es  viele  Reden  und  Gegenreden.   Terranicr  wird  feierlich  nnd 

^ft  höchst  ceremoniell  von  seinen  Königen  gerüstet   (356,  1  —  357,  12j, 

^M  die  Heiden  spotten  des  ^zouberaere  J^sus;''  Konig  Kalopeiz  Hess  allein 


von   der  durchslagenen   i^eswen 

hant, 
diu  für  diu  helleclichen  pfant 
anie  kriuce  ir  bluotdurhunsver- 
göz. 
1 0,  die  selben  hant  noch  nie  verdröz, 
swerzmit  einvalteni  dienst  erholt, 
si  teilt  den  endelüsen  i^olt. 
die  belibene  sint  zer  saelde  er- 
weit. 
swer  die  schalen  vor  hin  dan 
sohelt, 
15,  der  siht  alreste  den  kernen. 
noch  hiute  sule  wir  lernen 
wie  diu  goles  zeswe  uns   löiies 

gieht. 
dehein  sterne  ist  so  lieht, 
ern  furbe  sich  etswenne. 
20.  enruocht.  \ät  sin:  waz  denne, 

sint  uns  die  härslihtaere  ent- 

sint  diu  wlp  dfl  beime  in  rehten 

siten, 
si  teitnt  in  drumbe  sölhen  haz, 

daz  in  stüende  hie  beliben  baz. 

25.  wir  mnogen  hie  sünde  bfiezcn 
mid  behalten  werder  wlbe  grüe- 
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achthundert  Posaunen  blasen.  Es  beginnt  die  Schlacht,  deren  Schilder- 
ang, ein  unvergleichliches  Meisterwerk,  den  ganzen  VIII.  Gesang  in 
Anspruch  nimmt.  Alle  die  Schaaren  und  Anführer,  und  diese  wieder 
mit  ihren  Rüstungen,  Rossen  und  Waffen  werden  genau  und  mit  male- 
rischem Detail  beschrieben ;  kühne  Bilder  erheben  das  Ganze  zu  einem 
höchst  bewegten  Leben,  so  heisst  es  z.  B.  (373,  21  ff.):  das  war  ein 
Handel  mit  Borgen  und  Kaufen;  „etsltches  wdge  was  so  snel,  daz  sin 
sancte  nidr  unz  in  den  tot.''  Die  Bogen  schnatterten  wie  die  Störche  im 
Nest.  Hurtä !  wie  nun  der  Streit  begann,  und  mit  Tjostiure  die  Splitter 
(trunzune)  in  die  Luft  spritzten!  die  Schwerter  klangen  durch  die 
Helme,  genug  guter  Rüstungen  und  kostbarer  Stoffe')  wurden  durch- 
hauen. Solcher  Streit  geschah  allhier,  dass  selbst  Alles  ^swaz  man  von 
Etzeln  ie  gesprach  und  ouch  von  Ermenrtche"  unvergleichlich  ist  mit  dem 
Tage  üf  Alischanz.  Wi^  in  einer  Presse  sind  die  Christen  und  Heiden 
an  einander:  ^daz  was  ein  witer  notstal,  mit  swerteh  verrigelet,  manec 
lehn  wart  da  übersigelet  mit  de^  todes  hantveste''  (391,  24).  Wenn 
man  den.  Rhein  und  die  Rhone  vierzehn  Tage  lang  schwellte  und  dann 
die  Dämme  wegnähme,  sagt  der  Dichter  (in  dem  IX.  Gesang,  in 
welchem  die  Schilderung  der  Schlacht  weiter  geht),  so  gäbe  es  kein  so 
grosses  Wasser,  wie  Terramer  die  Christen  umfluthet,  die  jedoch  wohl 
zur  Wehr  waren;  die  einzelnen  Kämpfe  werden  ausführlich  beschrieben. 
Rennewart  allein  sluoc  werder  künege  fünf  aus  Zorn,  weil  Terramer 
den  Grafen  Milön  von  Nivers  niedergerannt,  so  zwingt  er  einen  Theil 
von  Ha]zebier*s  Schaaren  zu  den  Schiffen  an  das  Meer  zurück,  die  von 
Nubiem  gehütet  waren;  nun  tönt  von  den  Schiffen  auch  der  Schlacht- 
ruf Munschoye,  denn  der  pfallenzgräve  Bertram,  der  früher  mit  seinen 
Genossen  gefangen  ward,  lag  in  denselben.  Rennewart  sprang  an  Bord 
und  stürzte  Manchen  hinab,  brach  die  Dielen,  zwang  die  ^von  Nubtant 
diu  bant,  arm^sen  und  Isenhalten)  aufzuschliessen  und  befreite  die  Ge- 
fangenen: Bertram  und  G^rart,  Hüwes.unde  Witschart,  Sansdn  und 
Gaudin,  Hüwas  von  Sanctes  und  Gibelin.  Ehe  diese  Hamasch  ge- 
wannen, verlosch  manchem  'Sarrazen  sein  Lebenslicht.  Bald  hatten  sie 
Waffen,  nur. fehlten  ihnen  noch  die  Pferde,  die  Rennewart  unklug  dar- 
niederschlug und  erst  auf  Bertrams  Rath  verschonte;  so  wurden  sie 
auch  beritten ;  „lantgrÄf  von  Dümgen  Herman  het  in  ouch  lithe  ein  ors 
gegebn,"  das  pflag  er  sein  Leben  lang,  zumal  bei  so  grossem  Streite, 
wenn  der  Begehrende  bei  Zeiten  kam.  Rennewart  war  allenthalben  und 
kam  überall  zu  Hilfe.  Schon  war  die  Reichsfahne,  die  Iwän  von  Rheinis 


')  z.  B.  403,  23:  man  sah  dd  wunder  gogelen  von  tieren  und  von  vogelen  üf 
managen  helme  veste,  boum,  z^l,  und(;  ir  este  mit  koste  geflörierel  u.  s.w. 
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(Roems)  trug,  in  Gefahr,  als  Renoewart  auf  die  Un^iläulii^en  tindran^, 
diese  wehrten  sich  aber  80,  als  ob  die  Ritter  vom  Himmel  fielen.') 
ihrer  Spitze  der  alte  kilnec  Purrel  von  Nublant,  dessen  „hart  gräwer 
was  'Jan  der  tull."  Er  war  wunderliche  K^^üpeut.  Sein  halsperc  und 
suhilt  waren  aus  der  grasgrünen  Haut  des  Wurmes  Neitiin  gemacht,  die 
härter  ist  als  Ädanias;  sein  Helm,  den  kein  Schlag  noch  Stich  durch- 
dringt, ist  aus  der  regenhogen farbigen  Schwaite  des  Wurmes  Muntunzel 
gemacht;  es  waren  kunstgerechte  Leute,  die  solche  Bewaffnung  work- 
ten,  wie  man  sie  auf  dem  Sande  selten  findet.')  Grosser  Schade 
geschah  von  ihm  und  seinen  Leuten,  sie  hauten  sich  eine  breite  Strasse 
durch  die  Getauften,  Rennewart  sprang  in  den  Ring  und  schlug  gegen 
den  König  einen  .also  starken  swanc,-'  dass  die  Stange  an  der  undurch- 
dringlichen Rüstung  zersprang  und  die  Trümmer  in  die  Luft  splitterten ; 
doch  lag  der  Künig  unversunnen  und  das  Blut  rann  ihm  aus  den  Ohren 
und  der  Nase.  Mit  der  Faust  schlug  sich  Rennewart.  weiter,  „slns 
edelen  swertes  er  vergaz  in  der  scheiden  an  der  siten.'  Den  König  tmg 
man  auf  einem  Schilde  aus^dem  Getümmel.  Mit  Jammer  sieht  Terra- 
raer  die  Noth  und  wirft  sich  nun  mit  seinen  Maimen  mitten  in  den' 
Kampf;  ihm  begegnen  der  Markgrafe  Willehalm  selbst,  seine  Brüder 
und  der  Vater  Heimrich.  Teriamer  schlug  den  Markgrafen  durch  den 
Helm,  aber  auch  Willehalm  macht  ihn  wund,  au  dass  er  auf  sein  Schilf 
(tragamunt)  gebracht  werden  muss.  Die  Schlacht  ist  entschieden;  die 
Heiden  lösen  sich  in  wilde  Flucht  nach  ihren  Schiffen  auf.  Das  Schlacht- 
feld bot  einen  traurigen  Anblick:  ^dä  was  gewunnen  und  verlorn;  ets- 
Uclie  heten  vreuüe  erkorn:  so  heten  die  andern  jämers  bort,  daz  was 
der  Site  hie  unt  dort  an  den  selben  ziten  ime  her  an  allen  allen,  swen 
da  leben  Hez  der  tot,  swie  grüz  wart  anders  da  des  not,  der  hete  sich 
selben  funden.  iesllcher  sinen  künden  suochte  uf  dem  wal  und  üf  der 
sli,  (auf  dem  Wege) .  sü  vant  der  sinen  vater  da ,  so  vant  der  sinen 
brnoder  hie ;  sä  vant  der  herre  sinen  man.  nier  vindet  der  wol  suochen 
kan,  denn  der  suochens  sich  bewigt  und  durch  sin  trächeit  stille  ligl." 
Die  Armen  wurden  reich,  .Teder  konnte  nach  Belieben  nehmen.  Jeder 
fand  mehr  als  er  erwartete;  auch  fanden  sich  kostbare  Leckerbissen 
und  .Speisen  aus  den  fernsteorLanden,  die  mit  ihren  „sundernamen "  nicht 
auf7.u7.älilen   sind ,    auch   mancherlei  Getränke  von  ^kusU^nllcher  ahte : 

'}  435,  10:  die  getouDea  riler  «ändeu  daz  da  snUeo  riler  diem  lufl 
')  42ß,  88:  ei  v/irea  spsebe  liiile,  die  worliten  sülhe  serwat.  der  man  ilf  dem 
Sande  wfinii;  hit.  Uer  Sund  heisal  die  gane  Gegend  vfin  N'euniarkl,  Holli, 
Pleienfeld,  Weissenburg  und  um  Niirnherg,  Auih  Bruder  Wernhersagl 
üf  den  ssnl  le  Nlirnbers,  der  Hirner  keiinl  KürenberK  und  den  sant.  Aller 
such  Sigfrid  reilet  le  Wornise  &f  den  sant.  MIj.  t2  nnd  Haupl  Neid- 
hnrl.  8.  XL. 
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rndfraz,  wfn,  sio^pel,  Kipper  und  Mnepopel;  gelesche^  nach  der  hitxe 
wart  da  maopger,  daz  nin  witze  niht  gein  Salomdoe  wac.  etsUcher  traue 
daz  gar  sii\  leit  mit  liebe  nam  ein  ende.  Die  de  Wirtschaft  da  besazen, 
den  was  almeistic  lazen  zer  ädr  od  sus  zem  verhe.  vant  man  da  rede 
twerhe,  dia  wart  smorgens  lihte  sieht. ^  Alles  fand  gut  Gemach  und 
war  zufrieden  and  Mancher,  der  eine  grosse  Wände  hatte,  achtete  selbe 
doch  kaam  för  Bremsenstich  C^ls  einer  bramen  kraz).  Am  folgenden 
Morgen  wurde  .diu  reine  kristenlfche  diet,^  die  auf  dem  Felde  das  Leben 
verloren,  begraben  und  die  Edelen  auf  Bahren  gelegt  und  reich  balsa* 
mirt,  um  in  ihre  Heimath  gebracht  zu  werden. 

Erst  auf  dem  Röckznge  wird  Reniiewart  vermisst  Willehalm  ist 
ganz  untröstlich  und  geberdet  sich  ^näch  wibes  siten,^  kaum  dass  ihn 
Bemart  von  Brabant  zu  trösten  vermag;  überall  wird  nach  Rennewart 
gesucht,  allein  er  ist  nicht  unter  den  Todten,  verrauthlich  war  er  bei 
der  Verfolgung  bis  an  die  Schiffe,  gefangen  genommen  und  in  seine 
Heimath  zurückgebracht  worden,  wenn  er  nicht  etwa  in  den  Wellen 
ertrank.  —  (Erst  bei  Ulrich  von  Törheim,  der  Wolframs  Werk  besser 
zu  machen  glaubte,  kommt  unser  Held  wieder  zum  Vorschein  und  hei- 
rathet  auch  seine  schöne  Alyze.)  Man  hatte  fünfundzwanzig  heidnische 
Fürsten  zu  Gefangenen  gemacht,  der  Markgraf  nahm  von  ihnen  Sicher- 
heit, auch  gab  er  die  Erlaubniss,  die  hohen  gefallenen  Heiden  schon 
aufzuheben,  dass  kein  Wolf  oder  Rabe  ihnen  schade,  sie  mit  Balsam 
wohl  zu  ^beraten  und  zu  arömäten  und  köneclfche  zu  bärep.**Der  König 
Matribleiz  nahm  sie  mit  sich.  So  wurde  das  Provenzälen  Land  von  den 
Heiden  geräumt. 

Der  Willehalm  ist,  ^was  das  Formelle  betrifft;,  das  feinste  Werk 
unseres  Dichters,  wenn  es  auch  unsere  Theilnahme  nicht  so  sehr  zu 
fesseln  vermag,  als  seine  anderen  Epen.^ ')  Was  aber  den  inneren 
Gehalt  betrifft,  so  steht  er  weit  unter  dem  Parcival.  Alle  dem  Sagen- 
kreise Karl  d.  Gr.  angehörigen  Dichtungen,  wie  das  Rolandslied  und 
die  Historie  von  den  Haimonskindern  sind  ungeheuerlich  und  roh. 
Wie  empörend  ist  z.  B.  im  Willehalni  das  ungeheuere  Elend,  das  der 
Heilige  durch  die  Entfuhrung  seiner  Frau,  die  selbst  nicht  mehr  jung 
gewesen  sein  kann,  über  sein  Land  und  seine  Mannen  bringt,  wie 
unerträglich  die  Misshandlung,  die  Willehalm  seiner  Schwester  ange- 
deihen  lässt.  Während  Parcival  und  sein  weltliches  Ebenbild  Gawan 
voll  ritterlicher  Zucht  und  Höfischkeit  erscheinen  und  die  Schläge,  die 
jener  zuchtlose  Senneschal  einer  Frau  versetzt,  den  jungen  Parcival  zu 


•)  Efrmiiller  ünndbuch.  S.  11)7. 
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persSnlicher  Bache  reizen:  prügelt  hier  der  heilige  Held  seine  spöttische 
Schwester  and  bleibt  dano  zehn  Tage,  obwohl  mit  steten  Fasten,  bei 
den  Ritterresten ,  indess  seine  eigene  Stadt  uDtl  ^eine  innigstgeliebte 
Gattin  die  schwerste  Belagernng  auszuhalten  hat.  l'nd  ReDnewart,  der 
eulen  Spiegel  massige  Riese  und  Hofnarr,  der  heimliche  Prinz  und  Upass- 
mauher!  das  Alles  zeigt  deutlich  die  Flegeljahre  des  Franken  Volkes, 
die  zwar  schon  verrauscht  waren  ,  deren  Macht  aber  immer  noch  so 
nachhaltend  und  gross  blieb,  dass  selbst  ein  so  feinftiblender  Dichter 
nie  Wolfram,  sich  nicht  davon  frei  halten  konnte. 

Desto  näher  lag  der  Stoff  filr  die  kleineren  Geister,  auf  die  er  eine 
reizende  Anziehungskraft  ausüben  musste.  Den  ersten  Thell  der  fran- 
zösischen Quelle,  den  Wolfram  absichtlich  weglless,  die  Entfuhrung 
Arabelens,  ihre  Taufe  und  Yemiäliluag  mit  Willebalm  bearbeitete 
,  Ulrich  von  dem  TUrlin,')  indess  beinahe  gleichzeitig  Herr  Ulrich 
von  Türheim')  den  .Rennewart"  breit  schlug  und  zu  einem  eigenen 
Opus  verhämmerte.  Die  beiden  Ulriche,  jedenfalls  zwei  ganü  congeoiale 
Schöngeister  und  Verseschmiede  hatten  früher  öfter  das  Unglück,  mit 
einander  verwechselt  oder  gar  in  eine  Person  zusammengeworfen  zu 
werden.  Nun  weiss  man  genau,  dass  der  erstgenannte  die  „Milde^ 
des  König  Ottokar  von  Böhmen  ()2'j3^1278)  genoss,  indess  der 
andere,  ein  aufrichtiger  Schwabe  ans  Ober-Thürheim  bei  Wertingen  und 
ein  armer  Ritter  seinen  Unterhalt  von  dem  leichtsinnigen  Könige  Hein- 
rich VII.  (demStaufer)  bezog,  dessen  liebste  Gesellschaft  aus  Jägern, 
Falknern,  Spaesmachern  und  ähnlichen  Gesellen  a  la  Rennewart  bestand. 
AU  nun  Heinrich  im  Jahre  1235  verhaftet,  abgesetzt  und  nach  Apulien 
abgeführt  ward  und  endlich  gar  in  der  Gefangenschaft  starb  (1242), 
da  war  unser  Ulrich  zwar  bis  zum  Tode  betrübt,  trüstete  sich  aber 
bald  wieder ,  als  er  mit  anderen  mildthätigen  Herren  bekannt  wurde. 
Denn  "Otto  der  Bogner,')  ein  Angsburger  Bürger,  brachte  ihm  aus 
der  Abtei  St,  Denis  ein  französisches  Werk  über  Willehalm,  das  er 
gleich  zu  bearbeiten  begann  (1242),  nachdem  er  schon  früher  ein 
glücklicher  Weise  verlorenes  Buch  Cl'ies  gedichtet  und  sogar  am 
Tristan  gestümpert  hatte,  Ulrich  war,  als  er  den  Rennewart 
begann,  schon  bejahrt,  doch  dichtete  er  noch  „eines  guten  Weibes 
willen";    die. dadurch  verherrlichte  Dame  war  wahrscheinlich  Adelheid 


')  1262-  127».  Von  ihm  euch  „der  äveiitiure  krÖJif  cf.  oben  S.  301. 

')  tu  Augsbiir^er  Urkiiriden  13:t6— 121fi  nach  (je  wiesen. 

)  Dieser  Otto  der  Bof eiiaere ,   von  dem  lJ]rii.'h  wgt   „er  ailzet  ze  Ouij 


der  slar   hl  nls  Zeu^e  in  eiuer  Urkunde  des  Bischof  Sibolo  von  Aufrshur); 
'""7  seiiinnl  und  kumml  späler.  im  J.  1246,  noch  einmal  vor  tich- 
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Ton  Erringen,  welche  ihren  Gatten  Chuonrat  von  Erringen,  der  Ulrich*« 
bester  Freund  war,  im  Jahre  1231  durch  den  Tod  verlor.  Wohl  merkte 
der  Poet  bisweilen  seine  Weitschweifigkeit  und  legte  dann  die  Arbeit 
weg,  besann  sich  aber  bald  wieder  eines  besseren  und  nahm  seine 
^Dichtung^  wieder  auf,  die  uns  aus  Ironie  des  Schicksals  weder  ganz 
noch  acht  überkommen  sollte.  Wir  haben  nur  eine  verfillschte,  spätere 
Abschrift,  welche  ein  sprachkundiger  Mann,  ostfränkischer  Abkunft,  etwa 
ein  Mönch  zu  Heilsbronn,  zwischen  1280  und  1300  anfertigte  und  das 
ostfränkische  Idiom  vorherrschen  Hess. ')  — 

Wolframs  Willehalm  muss  unter  seinen  Zeitgenossen  grosses  An- 
sehen genossen  haben.  Nach  einem  Fragment  in  der  Mönchner  Biblio- 
thek zu  schliessen,  wurde  schon  im  XUI.  Jahrh.  der  Versuch  gemacht, 
selben  in's  Lateinische  zu  übersetzen.  Wie  derParcival  aufdenWirnt, 
80  wirkte  der  Willehalm  auf  einen  anderen ,  den  bayerischen  Herzogen 
zu  Landshut  nahe  stehenden  Dichter,  der  statt  des  fremdländischen 
Heiligen  einen  acht  vaterländischen  Namen  zur  Verherrlichung  gewann. 

Bei  unseren  mittelalterlichen  Vorfahren  stand  St.  Georg  abson- 
derlich in  Ansehen.  Dazu  verhalf  ihm  die  dankbare  Reminiscenz  an 
den  ehedem  göttlichen  Wuotan,  der  unstreitig  unter  der  Gestalt  des 
christlichen  Heiligen  noch  geraume  Zeit  seine  Verehrung  in  Anspruch 
nahm.  Als  St.  Em  er  am  an  den  bojarischen  Hof  nach  Regensburg 
kam  (649—652)  fand  er  bereits  einen  Altar,  *)  welchen  sein  Vorgänger 
St.  Rupert,  zu  Ehren  dieses  englischen  Ritters  und  zwar  an  der  Stelle 
eines  früher  dem  Drachentödter  Apollo  gehörigen  Tempels  errichtet 
hatte.  Hier  siedelte  sich  Emeram  in  seiner  aus  Weiden  geflochtenen 
Betzelle  an  und  bald  erhob  sich  eine  Krypta  darüber,  die  zu  den  älte- 
sten Bauresten  des  Bayerlandes  gehört.')  Damit  hing  auch  ein  unter 
Bischof  Erhard  (c.  680)  aufgeblühtes  Frauenklösterlein  zusammen,  das 
Tor  dem  Ablaufe  des  ersten  Jahrtausends  durch  die  verwittwete  Her- 
zogin Judith  von  Bayern   zu   einem  freiadeligen  Stifte  sich  entwickelte. 

Wie  ehedem  der  schlachtenlenkende  Gott,  so  ritt  St.  Jörg  in  ritter- 
licher Rüstung  und  erlegte  vom  Pferde  herab  den  Drachen;  wie  ehedem 
diese  Begebenheit  im  Tempel  zu  Delphi  ihre  mimische  Darstellung  fand, 
80  ward  auch   die   christliche  Legende   dramatisirt  und  bis  auf  unsere 


*)  Ausgabe  der  Regeosburffer  Fragmente  durch  Dr.  Karl  Roth.  1836.  Die 
Fragmente,  welche  F.  A.  Reuss  zu  Kitsingen  fand  (Von  den  Heldenthateu 
der  Kreuzfahrer  im  heil.  Lande.  Kitzingen  1839)  scheinen  gleichfalls  wr 
Rennewart-Literatur  zu  gehören. 

')  Hausol.  St.  Emeram.  S.  14. 

')  Panzer  Beitr.  L  S.  122  u.  Quitzmann  heidnische  Religion  der  Bai  waren. 
1860.  S.  148. 
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Tage  im  Volksletieu  erhalten.')  Die  unüberwindlich  niachende  BiUtiite 
des  Guttps  ging  huchstählicii  in  das  gegen  Wunden  schützende  >Sieg- 
herad  und  das  festmachende  Georgenheind  über,  ebenso  wie  die 
Macht,  seinen  Kriegern  gutes,  scliiliies  Wetter  zu  senden,  die 
ehedem  zu  Wuotans  wohllhätigen  Spenden  gehürte. ' )  Meist  erschien 
er  auf  weissem  Ross  in  den  christlichen  Heerhaufea  und  jagte  ganze 
Geschwader  der  Ungläubigen  davon,  so  ward  er  im  Kreuzzuge  vom 
J.  1190  unter  der  bayerischen  Reiterei  bei  Philoraene  gesehen  nnd  vom 
Grafen  von  Helfenstein  allsogleich  erkannt.  An  den  häufig  vorkom- 
menden „Schiramelcapellen "  war  aussen  das  Pferd  des  Hdligen  ange- 
malt, das  bevorstehende  Kriegsfährlichkeiten nicht  selten  durch  nächt- 
liches Gewieher  vorausverkiindete.  Ludwig  von  Thüringen  hatte  das 
St.  Jörgenpanier  unmittelliar  vom  Himmel  herab  erhalten,  das  fortan 
das  Heerzeichen  der  Keichsritterschaft  wurde,')  dem  Grafen  von  Pap- 
penheim gab  der  Heilige  sogar  den  Daumen  ans  der  Hand  (vgl,  oben 
S.  35),  der  dann  zu  Kaisheim  aufbewahrt  wurde,  zu  Bamberg 
neigte  man  das  vom  Himmel  gefallene  Schwert  dieses  Heiligen,*)  zu 
Manchen  aber  ward  von  den'  frommen  Her/.ogen  im  Jahre  1496  eine 
„Brudergchafl''  aufgerichtet')  und  noch  zur  Zeit  des  dreissigjährigen 
Krieges  und  weiter  herab  galt  die  Meinung,  dass  Jeder,  der  einen 
(Mannsfeld 'sehen)  Thaler  mit  dem  Bilde  des  ,.hl.  Rottmaister"  bei  sich 
trage,   vor  allen  feindlichen  Anfallen  ledig  sei.*) 

Bei  so  bewandten  Umständen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die 
Poesie  sich  dieses  Gegenstandes  bemilchtigte ,  zumal  da  eine  grosse 
Anzahl  prosaischer  Legenden  ejtistirte,  die  ein  hOchst  phantastisches 
Materia]  hinlänglich  in  sich  ti'ugen  und  nur  der -dichterischen  Gestaltung 
zuwarten  schienen.  Diese  ward  ihnen  durch  unseren  wackeren  Reinbot 
von  Dnrne  der  unmittelbar  im  Auftrag  des  Herzog  Otto  des  Erlauchten 
und  dessen  Gemahlin  das  Werk  begann  und  in  6000  gut  gezählten 
Versen  glücklich  vollendete.') 


L 


')  Oia  Wälere  liieriiber  in  der  rolgeiiden  Gesitiiilile  iles  Ünnii, 

")  Vgl.  Wolf  Beilr.   I.  54. 

*}  Vgl.  H.  Zieselbauer  hislor.  Nacbrichl  von  der  Sl.  Georgen fahiie,  so  voi 

Zeiten  der  deiilsclie  Adel  In  Rellgions-  nnd  Reirhs- Kriegen  geruhrel  hsl. 

Wien  1735  bei  J.  A.  Schmidt  Buchhändler  «us  NurnberR. 
I)  Keysslers  Reisen.  III.  B.  S    1305 
')  tieseixe  nnd  Kegeln,  Abla^a  undGehelb  der  hl.  Bruderscbvfl  desSr.tieorgelc. 

München  hei  Lucas  SIraub.  169Ü.   12->. 
')  ¥.  Sleninger:    Versuch  den  Aberglauben   zu  slUrien.    Hüncheo    1785. 

Anhang  Nro.  193. 
')  HnndsctiriflL'n  zu  Hiinchen.  in  Wien  vom  J.  13T6,  tu  Zürich  nus  dem  XV  Jahrb. 

uud  viele  Brui'lislücke.  Aaieiger:  IV.  166.  Eine  AuDOsuog  daraus  In  Pros*  iu 
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Vom  Leben  des  Dichters  weiss  man  wenig.  Sein  Geburtsort  ist 
nach  Pfeiffers  Vermuthung*)  das  in  der  Nähe  von  Straubing  befind- 
liche Schloss  Wildthurn  an  der  Isar.*)  Ernennt  sich  einen  Schreiber 
und  Dichter  des  Herzog  Otto  (1231—53)  der  zu  Landshut  Hof  hielt 
und  den  Sängern,  unter  ihnen  vornehmlich  dem  Tanhauser,  gastlichem 
Gelass  und  Herberge  bot.  Der  Name  Reinbot*s  erscheint  einmal  in 
einer  Straubinger  Urkunde  vom  Jahre  1240,  und  Ort,  Jahr  und  die 
Beziehung  auf  den  Herzog  stellen  ausser  allen  Zweifel,  dass  dieser 
Reinbot  mit  unserem  Dichter  ein  und  dieselbe  Person  sei.  Von  der 
seinem  Aufenthaltsort  zunächst  liegenden  Scenerie  nennt  er  einmal  den 
Chiemsee  (v.  1717),  das  Kloster  von  Geisenfeld  (v.  5296)  und 
den  Markt  Werd,  mit  dem  weder,  wie  Hoffmann  von  Fallersleben 
glaubte,  die  Leopoldstadt  bei  Wien,  noch  nach  Schmeller*s  Vermuthnng 
das  Städtchen  Donauwörth  gemeint  sein  kann,  sondern  einfach  der  alte 
Marktflecken  Wert  (Wörth)  an  der  Donau,  zwischen  Regensburg  und 
Straubing,  der  in  Urkunden  des  XH.  bis  XIV.  Jahrh.  häufig  vorkommt 
und  zum  ganzen  Gesichtskreis  Reinbot's  am  besten  passt.'  Er  begann 
sein  Werk  noch  vor  der  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  und  zwar  nach  einer 
bisher  vergeblich  gesuchten  lateinischen  oder  französischen  Quelle,  wobei 
er  sich  die  Behandlungsweise  des  Heinrich  von  Veldecke  und  Hart* 
mann*s  von.  der  Aue,  die  somit  wohl  am  Hofe  zu  Landshut  fleissig 
gelesen  waren,  vorzüglich  aber  Wolfram*s  grossartige  Manier  zum  Muster 
nahm.  Er  ahmt,  so  weit  es  seine  Selbstständigkeit  und  Fähigkeit  erlau- 
ben, alle  Eigenheiten  des  Eschenbachers  nach  und  der  ^WUlehalm^  ist 
ebenso  mustergültig  und  einflussreich  für  Rein  bot,  wie  der  ^Parcival* 
auf  Wim t  von  Grävenberg  wirkte. 

Reinbot  beginnt  damit,  dass  er  erzählt,  wie  der  werthe  Herzog 
und  sein  viel  reines  Weib,  die  hohe  edle  Fürstin  (die  beide  ihren 
Sinn '  auf  würdigliches  Leben  gesetzt  haben  und  nach  ewiglichem  Lohne 
streben)  dem  Dichter  den  Auftrag  geben,  ein  Buch  in  deutscher  Sprache 
von  dem  lieben  Herren  St.  Georgen  zuzurichten.  So  ist  ihm  denn  Otto 
sein  Landgraf  von  Thüringen,  wie  Wolfram  von  jenem  den  Willehalm, 
so  habe  er  für  seinen  Herrn   nun  dieses  Buch  vorgenommen,    das. er 


dem  durch  A.  Koberger  1488  zu  Nürnberg  gedruckten  Leben  der  lieben  Heiligen 
Gottes.  Sommeriheil.  Bl.  6--11.  —  ßereils  im  J.  1749  kündete  Justus  Moser 
in  Osnabrück  eine  commentirte  Herausgabe  dieses  Gedichtes  an,  die  jedoch 
unterblieb  ^^  der  erste  Druck  geschah  durch  v.  d.  Hagen  Deutsche  Gedichte 
des  Mittelalters.  IbOB.  1.  ß.  Nro.  5.  recensirt  von  Docen  in  Scbellioffs 
allgem.  Zeitschrift.  1813.  S.  216-31.  Eine  neue  Ausgabe  hat  Franz  Pfeif- 
fer  schon  lange  vorbereitet. 

*)  Neue  Jenaer  Lit.  Ztg.  1842.  S.  1002. 

*)  Dürn  bei  Sinsheim.  (Dr.  K.  Roth) 
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gerne  besser  geziert  und  etwas  lierausgeput^t  hStte,  aber  die  Herzogin 
habe  ihm  aufjjetrajien ,  bei  der  Wahrheit  zu  bleiben  und  nichts  mit 
Lügen  zu  gefloryren!  Vielleicht  geht  das  Buch  dann  über  alle  deutsche 
Lande,  von  Tirol  bis  Bremen  und  von  I'resburg  bis  Metz.  Desshalb 
und  dass  er  es  recht  gut  machen  möge  zu  Ehren  des  hohen  Heiligen, 
rnft  der  Dichter  seine  Hilfe  an. 

Nun  musste  die  Herzogin  ihren  Mann  wohl  kennen,  weil  sie  es 
lur  uütliig  fand,  ihn  ernstlich  zu  mahnen,  mit  der  Wahrheit  nicht  gar 
zu  sparsam  uniiugehen,  das  heisst,  seine  eigene  Phantasie  hübsch  im 
Zaume  und  frei  von  Zuthaten,  an  der  Quelle  zu  halten,  sie  wusste 
vielleicht,  dass  doch  genug  noch  mit  unterlaufen  werde.  Und  hierin  hat 
der  Herre  Reinbot  sein  Möglichstes  gethan.  Wie  die  Maler  des  XIV. 
und  XV.  Jahrhunderts  die  lieben  Heiligen  Gottes,  gleichsam  um  sie 
ffir  ihr  armseliges  Leben  auf  dieser  Welt  zu  entschädigen,  meist  in 
prächtigen  Gewanden,  schimmernd  von  Gold  und  edlem  Gesteine,  dar- 
stellten, so  schilderten  denn  auch  die  Poeten  des  XHL  und  XIV.  Jahrh. 
mit  verschwenderischer  Freigebigkeit  ihre  heiligen  Helden  und  stalTirten 
sie  aus  ganz  im  mittelalterlichen  Gewände  der  sie  umgebenden  Sitte. 
I-!ben  dadurch  gewinnen  diese  Dichtungen  und  Bilder  heut  zu.  Tage  fiir 
uns  einen  so  heiteren  Keiz  und  eine  lebenswarme  Anziehung,  weil  das 
damalige  Leben,  freilich  mit  poetischer  Freiheit  potenziri,  so  wahr  und 
krSdig  daraus  spricht.  In  diesem  Style  ist  natürlich  ^t.  Georgus  ein 
reicher  Markgrafe  in  Palästina,  dem  es  so  gut  geht,  dass  ihm  selbst 
die  eigenen  Brüder  nachrühmen,  er  sei  zu  h5chst  auf  des  Glückes 
Rad')  gekommen,  mochte  er  auch  lange  darauf  sich  halteji  und  dos 
Rad  ihm  immer  stille  stehen!  (v.  193).  Wie  wilde  Falken  auf  kleine 
V5gelein  so  stürzte  er  sich  mit  seinen  beiden  Brüdern  auf  die  Sara- 
cenen  (die  hier  der  Dichter  mit  einem  acht  mittelalterlichen  Anachronis- 
mus in  das  III.  Jahrh.  versetzt  und  immer  mit  Heiden  und  Götzen- 
anbetem  zusammenwirft)  und  zwang  auf  drei  Tagweiten  die  Heiden 
sich  taufen  zn  lassen,  darauf  trennen  sie  sich,  zwei  Brüder,  Theodorus 
und  Dem  e  tri  US  fahren  zu  dem  Spaniul,  Georgius  aber  nochCappadocien; 
das  geschah  im  Jahre  neunzig   und  zweihundert  nach  Christus,  um  die 


')  E«  Ist  das  ein  in  der  Dichluiig  wie  in  der  Knnst  ilamiils  hunlig  anicewendeleR 
Bild.  Ein  GIlirksrad  mit  vier  Bildern  beschreibt  Johnimcs  von  ftinsgcnberg, 
T.  d.  Ha^en.  MS.  I  31Ü.  Str.  13;  in  die  Carmin«  burtna  Jsl  ein  solches 
gemalt,  eine  «rosse  Rolle  spiell  es  auch  als  Skulptur«  erk  Bn  millelalrerlithen 
Domen:  vifl  Wackernagel  in  Haupl's  Zeilsuhrirt  V).  134  u.  VV.  Menzel 
d.  DirhI.  I  184  lt.  Ein  Glücksrad  schildert  lurh  Meister  Sigeher  verirl. 
HaKen.  MS.  U  3b3.  Nro.  IV.  Str.  1.  —  Bruder  Wernher  gebraiicbl  den- 
selben  Au5drut:k  wie  Reinbol:  Hagen  lU,  16.  Str.  22:  „nd  siizel  pr  df 
geltikkes  ride." 
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Zeit,  als  Marcellos  ein  Pabst  hiess,')  dass  Georjns  eine  Unzahl  Sar^ 
racin  bei  den  Griechen  erschlag,  so  dass  der  Salneckere  am  Hülfe  iD*s 
lateinische  Land  sandte  (wo  Dioclecianus  and  Maximian  Könige  waren) 
gegen  den  Ritter ,  der  fiir  die  Freunde  sanft  wie  ein  Läramelein ,  aber 
scharf  wie  ein  Eber  gegen  die  Heiden  sei ;  er  schlägt  Löwen  and  Bären, 
grosse  Drachen  and  Lintworme  (v.  466),  wie  Wolkenbruch  stürmt  er 
einher.  Die  beiden  Könige  rüsten  nan  eine  Heerfahrt  gegen  den  Helden, 
der  Ruf  davon  kommt  auch  nach  Spanien,  wo  die  Brüder  Greorgs  mit 
grossen  Schätzen  beschenkt,  sich  gleich  verabschieden,  um  ihrem  Bruder 
zur  Hülfe  zu  eilen.  Wie  sie  ihn  nach  langer  Seefahrt  und  dreitägigem 
Ritt  nach  fünfjähriger  Trennung  zu  Melle  treffen,  fand  ein  Umfahen 
statt,  dass  wahrhaftig  Herr  Heinrich  von  Veldeckyn,  Wolfram  und  der 
von  Aue  zu  schwach  wären,  um  die  Freude  recht  zu  schildern,  wie  sie 
dort  ergie  (695)!  Georjus  aber  besteht  darauf,  an  den  Hof  des  König 
Dacian  zu  fahren  und  dort  für  Christus  seinen  Glauben  zu  bezeugen, 
vergeblich  mahnen  ihn  die  Brüder  a1),  er  schenkt  ihnen  seine  Lande 
und  scheidet  von  ihnen,  indem  er  bloss  sechzig  reich  bekleidete  Ritter 
mit  sich  nimmt. 

Mit  ganz  altdeutscher  Pracht  und  Herrlichkeit  erscheint  er  an 
Dacians  Hofe  (1495  ff.).  Posaunen,  Schirmellen,  helle  Hörner,  Flöten, 
Tamburen  und  Saitenspiel  lässt  er  sich  vorausmusiciren ,  so  dass  sein 
Aufzug  mit  siebzig  reichgeschmückten  Rossen  grosses  Gaffen  maqht,  er 
hat  ein  Gezelt,  wie  es  der  Dichter  nie  zu  Wörth  gesehen  (1553)  und 
Gahmuret  vor  Zazamang  nicht  einmal  besser  hatte,  auch  goldene  Köpfe 
(Pokale)  und  Schalen  hatte  er,  in  denen  er  dem  König,  der  selbst  zum 
Empfange  des  Unbekannten  hinausgeht,  den  Trank  bietet  (1565);  acht 
Tage  lang  wird  Alles  von  dem  Helden  be\inrthet,  der  seinen  Namen 
jedoch  verschweigt.  Damach  liess  er  die  Seinen  heimfahren  und  das 
Gezelt  seinen  Brüdern  bringen ,  er  behielt  nur  seinen  Schreiber  und 
einen  Knappen  bei  sich,  dazu  je  das  zehente  Ross  und  Harnisch,  Schilt 
und  Schwert.  Am  nächsten  Morgen  geht  der  stolze  Jüngling  ganz 
alleine  an  des  Königs  Ring,  wohin  durch  öffentlichen  Aufruf  Alle  zur 
Marter  entboten  wurden,  die  an  Maria  und  Jesus  hielten,  Mantel  und 
Wappenrock  wirft  er  weg,  nur  den  Schild  behält  er  bei,  der  ein  rothes 
Kreuz  auf  weissem  Felde  zeigt  und  mit  zweihundert  Rubinen,  jeder  in 
der  Grösse  eines  halben  Eies,  geschmückt  ist,  so  tritt  er  in  den  Kreis, 
bekennt  sich  freudig  als  einen  Christenmann  und  fordert  Alle,  sei*s  zu 
Rosse  oder  zu  Fuss,  gewappnet  oder  bloss,  die  gegen  Jesos  und  Maria 
sind.     Wie  nan  der  König  Dacian  darauf  erwiedert,  das  sei  eine  Rede, 


')  Marcellinus  296-304. 
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die  der  Markis  Geori  von  Pallastin  nicht  ^hochwirdiger**  thun  könnte, 
bekennt  auch  der  Held  seinen  Namen,  da  umarmt  ihn  der  König  and 
bietet  sich  selbst  ihm  zum  Kämmerer  an,  wenn  er  den  Christenglauben 
liesse;  aber  da  könnte  man  leichter  den  Chiemsee  auf  den  Setten 
leiten')  (1717),  ehe  Daciau  seinen  Mahomet  und  Georjns  seinen  Gott 
Hessen.  Da  die  süsse  Rede  ihn  nicht  dazu  brachte ,  dem  Gott  Apollo 
zu  opfern,  Hess  der  König  dea  Marggrafen  fahen,  in  einen  Thurm  legen 
und  mit  starken  Riemen  krumm  binden.  Dem  Gefangenen  aber  erscheint 
der  süsse  Jesus  tröstend  und  ein  Glanz  ging  aus  heller  als  die  Sonne, 
dass  Alle  glaubten,  der  Thurm  brenne,  so  dass  der  Kaiser,  der  teufli- 
sche Zauberei  vermeinte.  St  Georjen  gleich  wieder  holen  und  nachdem 
er  ihn  mit  Stecken  hatte  schlagen  lassen,  was  dem  Heiligen  wie  ein 
linder  Thau  bedäuchte,  in  ein  armes  Haus  fuhren  Hess,  wo  selbst  die 
Katzen  und  Mäuse  nichts  zu  beissen  gefunden  hätten  (1885).^)  ^Der, 
so  mit  fünf  Broden  ein  ganzes  Heer  gespeiset  hat,  dass  man  noch  in 
Körben  davon  trug,  der  den  Daniel  Speiste,  wird  mich  nicht  Hungers 
sterben  lassen,'*  versetzt  Georg.  —  In  diesem  Hause  war  kürzlich  der 
Mann  gestorben,. das  Weib  hatte  weder  Fleisch  noch  Milch  oder  Brod, 
an  Meth,  Wein,  Fische  oder  Wildpret  gebrach  es  gänzlich,  Aloeholz 
ward  wohl  nie  verbrannt;')  die  Frau  fürchtete  sich  vor  Georjus,  weil 
ein  so  minniglicher  Schein  von  ihtn  ausging,  wie  von  einem  Engel. 
Sie  hat  zwei  Götter,  den  Herkules  und  Apollo;  Georjus  bedeutet  ihr 
desshalb,  dass  es  ihr  füglich  schlecht  gehe,  weil  sie  nicht  den  rechten 
Gott  habe,  diese  beiden  können  ihr  nichts  geben.  Durch  einen  Engel 
belehrt,  nmfasst  Georjus  nun  des  Firstes  Säule  (den  Tragbalken  des 
Hauses)  mit  den  Armen  und  augenblicklich  wandelt  sie  sich  in  einen 
zwölf  Ellen  langen,  breitästigen,  blühenden  Baum  (wie  ihn  seither  und 
früher  kein  Mai  noch  bekleidet  hat)  obgleich  draussen  der  Wald  falbe 
stand  und  Winter  war.  Und  kaum  hat  der  Held  Gott  dafür,  gedankt, 
so  steht  auch  eine  Tafel  da,  mit  einer  weissen  Twele  überspveitet  und 
herrlichem  Essen  besetzt,  wozu  er  die  erstaunte  Frau  einladet,  Fasanen, 
Fische  und  süsse  Brühe,'*)  Wein,  Syropel  und  Meth  kamen  dazu  vopi 
Baume  herab  und  das  Obst  und  das  Brod  hatten  solche  Art,  dass  sie 
nach  Allem  schmeckten,  was  man  sich  erdenken  mochte ;  dazu  trug  di^ 
Frau  noch  mehr  von  dem  Tische  als  da  war.  Wie  nun  Georjus  ihr 
krankes  Kind  gesegnet  und  gesundet  hat,  da  verkündet  sie  die  Freuden- 


')  Deren  liest  Jeten,    ein  Jettenbach  ist  bei  Kraibarg,   ein  Jettenber|^ 
bei  Reichenhall. 

«)  Vgl.  Parc.  185,  2. 

»)  Vgl.  Parc.  230,  11. 

^)  V.  2068:  moral;  für  möraz? 


360 

maere  in  der  Stadt  und  das  zuströmende  Volk  sieht  überrascht  den  im 
Schnee  grünenden  Baum  in  dem  die  Vögelein  singen.  Auch  Dacian 
mit  der  Kaiserin  und  noch  sieben  anderen  Königen,  von  denen  jeder 
eine  besondere  Sprache  hatte,  laufen  herzu,  um  das  Wunder  anzu- 
schauen, so  dass  um  den  Stuhl  zu  Aachen  nie  ein  solch  Gedränge  war, 
wie  hier  um  St.  Georien  (2175).  Der  König  Dacian  sieht  natürlich 
auch  hierin  nur  Zauberei  und  verspricht  dem  Georjus  mehr  unterthan 
zu  machen,  als  alle  deutschen  Lande,  wenn  er  sich  bekehren  und  dem 
Apollo  opferen  wolle,  und  Georjus  verspricht  dieses  wirklich  för  den 
nächsten  Morgen.  Der  Kaiser  ist  desshalb  so  entzückt,  dass  er  den 
Fuss  des  Markgrafen  küsst  und  dessen  Entschluss  in  der  ganzen  Stadt 
ansschreien  lässt ;  Georjus  ist  so  fröhlich,  dass  ihm  das  Herz  erkracht; 
die  Königin  fuhrt  ihn  mit  ihrer  viel  blanken  Hand  in  ihre  Kemenate, 
wo  eine  Jungfrau  Apollos  Preis  zu  einer  welschen,  d.  h.  dreisaitigen 
Fiedel  sang;  weder  früher  noch  später  geschah  einem  Ritter  so  hohe 
Ehre,  die  Kaiserin  setzte  sich  zu  ihm  nieder,  nach  französischer  Sitte 
(2487),  eine  klare  Jungfrau  goss  ihm  wie  ein  Knappe  das  Waschwasser 
über  die  Hände  und  die  Schwester  der  Kaiserin  selbst  schenkt  ihui 
knieend  den  'W^ein  in  einem  Kopf  von  Rubin.  Nach  dem  E^en  begehrt 
die  Kaiserin  das  Nähere  über  Juden,  Heiden  und  Christen  zu  wissen 
und  nun  gibt  ihr  Georjus  Kunde  von  dem  hohen  König  Altissimus, 
der  Alpha  et  0  ist  und  dessen  Wunder  er  ihr  in  einem  an  die  Räthsel 
des  Wartburgkrieges  grenzenden  Gleichniss  vorlegt,  auf  dessen  Wieder- 
'  gäbe  wir  hier  der  Länge  wegen  (v.  2530 — 2666)  verzichten  müssen, 
das  aber  in  seiner  mystischen  Auslegung  und  Deutung  die  Kaiserin  für 
das  Christenthum  so  weit  gewinnt,  dass  sie  am  anderen  Tage  die  Taufe 
erhält,  indess  Georjus  den  Heidengott  zu  schänden  machte.  Auf  des 
Markgrafen  Geheiss  ist  sogar  ein  kleines  Kind  im  Stande,  das  Götzen- 
bild mit  einer  Ruthe  vor  die  Versammlung  zu  treiben,  wo  der  inne- 
wohnende Dämon  für  den  wahren  Gott  Zeugniss  geben  muss  und  die 
Bildsäule  in  Stücke  zersprengt. 

Nun  ergehen  eine  Unzahl  von  Quälereien  und  Torturen  über  den 
Markts,  aus  denen  er  immer  wieder  unverletzt  hervorgeht  und  dadurch 
neue  Schaaren  für  das  Christenthum  gewinnt.  Auch  die  Kaiserin  be- 
steht entsetzliche  Martern,  die  jedoch  Gott  durch  St.  Georjus  immer 
wieder  heilt,  bis  ihr  endlich  das  Haupt  abgeschlagen  wird,  nachdem  sie 
zuvor  dem  Palastinäer  noch  vorausgesagt,  er  werde  erst  nach  siebent- 
halb Jahren  sein  Leben  verlieren. 

Nun  hiess  ihn  der  Kaiser  in  vier  Stücke  zersägen  und  in  einen 
tiefen  Pfiihl  werfen,  aber  ein  Cherubim  und  der  heil.  Michael  brachten 
die  reine  Seele  wieder  zu  dem  Leichnam  und  der  Markgrafe  ist  wieder 
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da,  viel  schöner  als  vorher,  leuchtend  wie  ein  Engel  (v.  4739),  und  so 
schön,  dass  eine  ^onne  von  Geisenfeld, ')  wenn  sie  ihn  gesehen  hätte, 
vergessen  haben  wurde,  zur  Mette  zu  gehen.  Er  wirkt '  in  der  Folgezeit 
eine  erstaunliche  Menge  von  Wundem  und  gewinnt  ganze  Massen  zum 
Ghristenthum.  Sodann  lässt  Datbian  nach  einem  grossen  Ochsen  ein 
Bild  giessen  (5620),  das  innen  voll  scharfer  Pfeile  war,  darein  wurde 
Georjus  gelegt  und  von  einem  hohen  Berge  zu  Thal  gerollt;  als  das 
Bild  herabgekommen  war,  zersprang  es  und*  er  ging  daraus  hervor,  wie 
St  Sebastian  ganz  mit  Pfeilen  bestossen,  die  er  jedoch  abschüttelte 
(ausbrach),  ohne  dass  ihm  ein  Leid  davon  geschah.  Darauf  gab  ein 
Herr,  Namens  Athanasius,  den  Rath,  dem  Heiligen  die  Nägel,  in 
denen  der  Zauber  stecke,')  abschlagen  und  Dornen  hineinstossen  zu 
lassen,  gibt  ihm  das  nicht  Todes  Lohn,  so  wolle  er  sich  taufen  lassen. 
Es  geschah,  aber  Georjus  hatte  keine  Schmerzen,  die  Dornen  fielen 
heraus  und  die  Nägel  waren  wie  vorher  klar  und  lauter  und  Athana- 
sius Hess  sich  taufen.  So  gewann  er  noch  Unzählige  für  den  Christen- 
glauben, hohe  Herren  und  Könige;  nur  Dacian  bleibt  ein  halsstarriger 
Heide,  der  dem  Heiligen  endlich  nach  siebenjähriger  Marter  das  Haupt 
abschlagen  lässt.  Um  kurz  zu  sein ,  so  war  von  den  Tagen  seit  Chri- 
stus Geburt  kein  ^mertelaere"  so  gross  als  Sente  Georjen  von  Pallastin. 
Georg  bat  für  den,  der  ihn  enthauptete,  zuvor  noch  um  Verzeihung, 
dass  auch  ihm  die  Seligkeit  werde.  Den  Dacian  aber,  der  Pharäonis 
Bruder,  der  Hölle  Luder  und  Gaukelspiel  gescholten  wird,  verbrannte 
ein  starkes  Feuer;  des  Marggrafen  Seele  empfing  der  Engelfurst  Michael 

und  führte  sie  fröhlich  „in  des  Himmels  Saal""  (6089). 

• 

Das  ist  der  Inhalt  dieses  Gedichtes,  an  dem  dieselbe  naive  Innig- 
keit zu  bewundern  ist,  mit.  der  bald  darauf  die  Maler  ihre  Heiligen 
abschilderten,  auch  muss  die  poetische  Tiefe  des  Christenthums  aner- 
kannt werden,  wie  es  Georg  gegenüber  der  Kaiserin  enthüllt,  trefflich 
sind  die  ritterlichen  Kriegsscenen  und  grässlich  die  gehäuften  Marter- 
stücke erzählt  Zwar  ist  der  Stoff  wenie  fruchtbar,  der  Dichter  liess 
sogar  jene  Legende  vom  Drachenstich,  die  dem  Ganzen  erst  einen  acht 


*)  V.  5297:  „eyn  nonne  von  Gisilfelt.^  Geisenfeld,  Markt  zwischen  Ingol- 
stadt nnd  Landshut,  an  der  Jim;  wo  sich  ein  Benedictiner  -  Frauenklosfer 
befand. 

*)  Der  Dichter  hat  dem  römischen  Heiden  die  urgermanische  Ansicht  von 
dem  mit  Fingernäffeln  möglichen  Zauber  unterlegt,  man  schrieb  Runen  auf 
die  Nä^el  su  allerlei  Zweck ;  Zauberrunen  stehen  auf  dem  Nagel  der  'Morne. 
Vi(l.  Simrock  1,  171.  Noch  Geiler  von  Keisersberg  eiferte  gegen  das  Be« 
schreiben  und  Beschauen  der  Fingernägel.  Vergf.  Roch  holz  Kinderspiel. 
S.  107.  Mit  einem  Fingernagel  wird  der  Teufel  überlistet.  Alpen  bürg 
Mythen.  S.  282. 
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TolluiChöiDlicben  Reiz  gibt,  hinweg ,  vielleieht  dmncfa  die  ernste  Mahnnnf^ 
der  Hf*rzogin,  da«  Werk  nicht  auf  eigene  Faust  za  gefloriren,  und  be- 
hielt nur  eine  leise  Andeotang.')  Reinbots  ganzes  Gedicht  besteht  gross- 
tentheiU  ans  langathmigen  Wechf«lreden.  Demungeachtet  ist,  wie  schon 
Doceo  herausfühlte,  der  Styl  diirchgingig  gross  gehalten  ond  nidit 
ohne  |>oetischen  Aufwand,  zaweüen  hat  das  Werk  den  Schwung  einer 
Hymne;  lyris(;he  Stellen  sind  nicht  selten,  so  bildet  z.  B.  die  oben 
witgetheilte  Erscheinung  des  Heiligen  in  der  Hütte  der  armen  Frau, 
wo  er  bewirkt,  dass  die  dörre  Säule  zum  grünen,  fruchtreichen  Baume 
erblöht,  eine  liebliche  Idylle;  fast  einzig  in  ihrer  Art  ist  die  Klage 
seines  Bruders  ober  Georgs  Entschluss,  sich  der  Wuth  Diocletians  hin- 
zugeben (v.  729 — 853),  sie  ist  ganz  im  tragischen  Sinne  gedichtet 

Die  schöne  Legende  von  St.  Silvester,  die  Ronrod  von 
Wirzburg  fdr  einen  Herrn  Luitolt  von  Rötenlein  fertigte,  wagen  wir 
nicht  fQr  Bayern  in  Anspruch  zu  nehmen,  ebenso  ist  sein  Gedicht  von 
St.  Aiexius  fiir  zwei  Baslerbürger  Johannes  von  Bermeswill  und 
Heinrich  Iselin  bearbeitet;  dagegen  haben  wir  die  lateinischen  Quellen 
in  Prosa  -  Handschriften  aus  Regensburg  und  Schäfllam  und  andere 
poetische  Bearbeitungen  z.  B.  ein  148  lateinische  Hexameter  haltendes 
Bruchstück  aus  St.  Ulrich  in  Augsburg  aus  dem  XIV.  Jahrb.; *)  ein 
deutsches  Gedicht  in  iiOO  Versen  gleichen  Inhalts  besass  der  Pfarrer 
Andreas  Hirn  zu  Erlbach  bei  Regensburg  in  einer  seitdem  wie  es 
scheint  verschollenen  Handschrift,'*)  eine  weitere  Bearbeitung,  die  des 
Schweizer  Jörg  Zobel  (von  St.  Gallen)  ist  in  einer  Münchner  Hand- 
schrift vom  J.  1455  erhalten,  welcher  sich  eine  andere  vom  Augsburger 
Jörg  B  rein  in  g  aus  dem  Jahre  1488  anschliesst.^)  Das  rührende 
Bild  lebenslänglicher  Märtyrergeduld,  welche  der  Heilige  (von  reichen 
Eltern  geboren,  von  einer  lieblichen  Braut  scheidend,  in  freiwillig  über- 
nommener Erniedrigung  unter  den  härtesten  Lebensentbehrungen  und 
noch  her\)eren  Seelenschmerzen)  bis  zum  Tode  erlitt,  der  ihm  die  Fülle 
der  ewigen  Freuden  erschloss,  ergriff  mit  seiner  Acht  poetischen  Wy*kung 
die  alte  und  neue  Zeit.  Auch  Göthe  wies  auf  den  fein  dichterischen, 
edel-menschlichen  Gehalt  der  Legende  hin,  aus  der  bald  ein  Volksbuch 
und  ein  Volkslied  wurde.  Ich  war  höchlich  überrascht,  als  eines  Abends 
mein  lieber  Freund,  der  Historienmaler  Andreas  Mayer  ein  in  wenigen 


')  V.  4H({.  —  Die  Christen  su  Beirut  zeigen  heut  zu  Tage  noch  Hie  Hoble  und 
den  Platz,  wo  der  Drache  gehaust  und  der  Kampf  slallgefunden  haben  soll. 

*)  Massmann  Aiexius.  S.  29  u.  176—79. 

')  Grat  er  Iduna  und  Hermode.  1812.  Nro.  14. 

«)  Gör  res  Meisterlieder.  1817.  S.  294-310. 
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Tönen  bestehendes  Lied  anhub  und  zwar  in  der  seltsamen ,  zitterigen 
Weise,  wie  er  sie  einst  als  Hüterbub  von  einem  zahnlosen  alten  Mütter- 
lein auf  den  Bergen  seines  heimathlichen  Allgäu  gelernt  hatte.  Alexios 
war  bereits  im  XU.  Jahrh.  ein  Volksheiliger  geworden,  laugst  vor  der 
Canonisation  durch  die  Kirche;  nach  der  Anschauung  des  Mittelalters 
schützte  das  Bild  dieses  Heiligen  die  Inwohner  eines  Hauses  gegen 
Gewitter,  Donner  und  Wassemoth;  solche  Holzschnitte,  die  an  den 
Thüren  angeklebt  wurden,  sind  aus  der  Zeit  von  1443  noch  erhalten. 
In  Bayern  wurden  ihm  auch  Kirchen  geweiht,  so  befand  sich  z.  B. 
neben  dem  alten  Leprosenhause  zu  Neustift  bei  Freising  eine  dem  heil. 
Alexius  geweihte  Kirche.  Erst  im  Jahre  1697  wurde  sein  Sterbetag 
als  kirchlicher  Feiertag  festgesetzt.') 

Eine  gleichwirkende  Anziehungskraft  übte  das  schöne  Buch  von 
Barlaam  und  Josaphat,  welches  Rudolf  von  Ems  bearbeitete 
(1220—1223),  die  Münchner  Handschrift  ist  vom  Jahre  1248;  die 
beste  Handschrift  seines  Wilhelm  von  Orlens  stammt  aus  dem 
Kloster  Schön thal  bei  Waldmünchen.  Die  seltsame  und  höchst  phan- 
tastische Geschichte  von  St.  Oswald  ist  in  Bayern,  noch  mehr  aber 
im  benachbarten  Tirol  eingebürgert;  die  Legende  von  St.  Fridolin 
hat  Pfeiffer  (in  Hagens  Germania  IX.,  207  ff.)  mitgetheilt;  die  Frag- 
mente einer  Dichtung  des  XIV.  Jahrh.  über  den  heil.  Antonius,  und 
zwar  in  bayerischer  Mundart ,  wurden  zu  Regensburg  abgelöst , ")  ein 
Jörg  Zobel  hat  1455  ein  Leben  des  heil.  Eustachius  geschrieben. — 

Wir  sind  der  bereits  in  der  Einleitung  angedeuteten  religiösen 
Dichtimg  noch  einige  in  diesen  Zeitraum  gehörige  Andeutungen  schuldig« 
Von  dem  Bischof  Günther  von  Bamberg  (1057—65)  wissen  wir,  da£s 
er  durch  einen  seiner  ^phaphen,**  Namens  Ezzo  ein  „gutes  Lied'* 
machen  liess,  das  von  solcher  Wirkung  gewesen  sein  soll,  dass  Viele, 
nachdem  sie  dasselbe  gelesen,  der  Welt  entsagten  und  in  ein  Kloster 
gmgen.  Von  diesem  Kanonikus  Ezzo  heisst  es  femer  in  der  Bio- 
graphie des  Bischof  Altmann  von  Passau,  er  habe  an  der  1065  von 
Günther  veranstalteten  Wallfahrt  ins  gelobte  Land  Theil  genommen 
und  auf  der  Reise  eine  „cantilenam  de  miraculis  Christi^  in  deutscher 
Sprache  geschrieben. ')     Gleichfalls  unter  den  poetischen  Bestrebungen 


*)  Die  lateinische  Kirche  verehrt  den  Heiligen  am  17.  Juli,  die  Griechen  am 
17.  März^  als  an  welchem  Tage  seine  Gebeine  durch  Pabst  Innocenz  I.  io 
ein  anderes  Grab  gelefft  worden  sein  sollen  Conrad  von  Wirsburg  versetzt 
seine  Beerdigung  auf  den  17.  September. 

')  Im  Anhang  zu  Roth  Bruchstücke  der  Kaiserchronik.  8.  61—66. 

*)  Diemer  Deutsche  Gedichte  des  XI.  und  XU   Jahrh.  1B49.  S.  819  ff 
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dieser  früheren  Zeit  verdient  die  Uebersetzung  des  hohen  Liedes 
genannt  zu  werden,  die  Williram  unternahm.  Er  war  von  Geburt 
ein  Franke,  bildete  sich  unter  Lanfrancus,  kam  als  Scholastikus  nach 
Bamberg  und  starb  als  Abt  des  Klosters  Ebersberg  (t  5.  Mai  1085) 
nachdem  er  diese  Stelle  seit  1048,  also  37  Jahre  lang  ruhmvoll  be- 
kleidet hatte.*)  Williram  hatte  zuerst  eine  Ahnung  des  tieferen  poe- 
tischen Sinnes,  der  in  dem  Salomonischen  Preisgesange  der  Liebe  liegt, 
er  übersetzte  ihn  also  in  Prosa  und  gab  eine  Auslegung  in  deutscher 
Sprache  dazu,')  welch  letztere  bald  wieder  in  lateinische  Hexameter 
und  auch  in  das  Niederdeutsche  überging.^)  Seine  Auslegung  ist  von 
einer  mystischen  Einfalt  getragen,  die  kein  Bestreben  kennt ,  als  in  die 
Geheimnisse  der  Gottheit  hineinzuschauen  und  die  Finstemiss  der  Seele 
aus  dem  ewigen  Lichtquöll  zu  erhellen.  — 

Hier  ist  es  nun  an  der  Stelle  des  Marien  Cultes  und  der  daraus 
erblühten  Dichtung  Erwähnung  zu  thun.  Der  Mariencult  hatte  bei  den 
Deutschen  eine  bereits  ältere,  sittlich  nationale  Grundlage  in  der  Ehre, 
die  unsere  Vorfahren  möhr  als  alle  anderen  alten  Völker  den  Fraueu 
zuerkannt  haben.*)  Wurde  die  Jungfräulichkeit  schon  von  unseren 
heidnischen  Vorfahren  als  etwas  Heiliges  erkannt  (daher  die  strengen 
Gesetze,  welche  sie  bewahrten,  daher  der  weitverbreitete  Glaube,  nach 
welchem  einer  reinen  Jungfrau  selbst  das  Unmögliche  möglich  sein 
sollte),  so  erhielt  dieser  schöne  Zug  ältester  Zeit  eine  ganz  neue  Stütze 
im  Christeuthum,  welches  die  wunderbare  Lehre  brachte  von  der  jung- 
fräulichen Gottesmutter,  die,  wie  Walther  ßingt,  „Den  gebar,  der  sie 
schuf**;  „ihr  Vater  war  ihr  Kinde,**  das  in  der  Krippe  ruhte,  ^jung 
als  Mensch,  als  Gott  so  alt."  Dieses  hochheilige  Wesen,  welches 
menschlich  zugleich  und  göttlich ,  die  schmerzenreichste  auf  Erden  und 
die  allärseligste  Auserwählte  zugleich  war,  die  als  schwaches  Weib  den 
Allmächtigen  trug,  ward  als  Born  der  Gnade  aufgefasst  und  gefeiert 
als  die  ewige  Minne,  d^ren  Süsse  nie  endet,  als  die  lebendige  Mittlerin 
und  FUrsprecherin  zwischen  ihrem  Sohne  und  der  sündigen  Welt. 

Der  Madonnencult  in  Bayern  ist  so  alt,  wie  das  Christenthum 
selbst,  ihr  zu  Ehren  wurden  die  älteste  Kapelle  zu  Freising  und  jene 
heute   noch  so   berühmte   zu    Altötting    geweiht.     Die  einmüthigeu 


')  Paulhiiber  Gesch.  von  Ebersberg.  1847.  S.  355  AT. 

')  Lit.  Angabe  in  Weckherlin's  Beiträgen.  1811.  S.  37  ff.  Hagen*s  Germau. 
IV.  153.  V.  143.<Gödeke  Grundriss.  S.  13 

')  Zuerst  gedruckt  zu  Leyden.  1598.  Ausgabe  von  Hoffmann  von  Fallers- 
leben.  1827. 

*)  Vgl.  desshalb  Wein  hold  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelaller.  Wien  1851. 
S.  163  fr.  Mensel  Deut  Dichtung.  I.  258  fT, 
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Nachricliten  Über  diese  Wallfahrt  lauten:')  Altötting  soll  dereiiii't  eine 
Stadt  gewesen  sein,  in  welclier,  an  der  Stelle  der  heutigen  Kapelle 
ein  den  Bieben  Planeten  geweihter  Uei den tetnpel  gestanden;  die  Bauart 
und  Gestalt  desselben  scheint  dieser  Meinung  einen  Grad  von  Glaub- 
würdigkeit zu  geben,  indem  selbe  etiie  achteckige  Kutunde  bildet  und 
innen  mit  sieben  gewölbten ,  in  den  Mauern  umlaufenden  Vertietiingen 
versehen  ist,  in  welchen  die  sieben  Planeten  Ihren  Sitz  gehabt  haben 
sollen,  indess  die  achte  Wand  als  PorUl  offen  blieb.  St.  Rupert  habe 
die  Götterbilder  hin  ausgeworfen ,  den  Tempel  zu  unserer  lieben  Frauen 
Ehre  geweiht  und  im  Jahre  696  das  heute  noch  ersichtliche  Gnaden- 
bild aufgestellt.  Die  Kapelle  wurde  912  ausgebrannt  und  t-rst  1053 
durch  Heinrich  den  III.  wieder  hergestellt,  oflenbar  in  ihrer  früheren 
Gestalt,  wobei  der  alte  Grund  und  Unterbau  ganz  derselbe  blieb.  Aus 
dieser  Zeit  stammt  das  schiine  romanische  Portal ;  später  mit  der 
Aufnahme  der  Wallfahrt  wurde  das  Langhaus  hinzugefügt.  Ist  es  ein 
Zufall,  dasfi  hier  immerdar  sieben  grosse  „ewige"  Lampen  brannten? 
Man  hat  die  Zahl  auf  die  Sacramente  bezogen;  wohl.  Aber  diese 
ewigen  Lichter  brennen  vor  dem  Madoiinenbilde  und  dieses  ist  schwarz.') 
Dass  dieses  nicht  vom  Rauch  und  Qualm  seine  schwarze  Patina  erhal- 
ten habe,  darüber  waltet  kein  Zweifel,  da  sich  auch  anderwärts  solche 
schwarze  Madonnen  finden;  die  Kunsthistoriker  nahmen  desshalb  den 
Ausweg  und  fanden  die  Erklärung  -im  hohen  Liede,"  wo  die  schöne 
Freundin  ob  ihrer  Ebenholzfarhe  in  schwelgerischen  Bildern  gepriesen 
wird.  Das  Problem  ist  aber  dadurch  noch  lange  nicht  gelöst.  St.  Rupert 
hatte  sicherlich  keine  Zeit,  den  schwerköpfigen  Heiden  Vorlesungen 
über  das  hohe  Lied  zu  geben  und  kunstsymbolische  Exegesen  und 
mystische  Deuteleien  im  gelehrten  Kathederton  zu  halten  oder  zu  schrei- 
ben; es  schien  sogar  rathsam,  die  gesunden  Barbaren  mit  dem  Preis- 
gesang der  glühenden  Liebe  nicht  bekannt  zu  machen,  da  es  ja  die 
Glaubensboten  überall  darauf  abgesehen  hatten,  den  in  dieser  Beziehung 
nur  allzu  naturwüchsig  und  vollsäflig  ausgebildeten  Germanen  ihre 
Sinnlichkeit  etwas  zu  zügeln  und  mSglichst  einzogränzen.  Das  gin^ 
aber  am  schwersten ,  sie  nahmen  ohnehin  noch  genug  mit  in  das  Chri- 
Btenthum  hinüber  und  bürgerten  es  zuversichtlich  ein.  Es  muss  also 
ein  ganz  anderer  Grund  daRlr  gesprochen  haben,  mit  der  Farbe  des  ' 
Bildes  etwas  anzudeuten,  was  zu  dem  früheren  Heiden  selbstverständ- 
lich sprach.     Wie,    wenn  hier   früher  das  schwarze  Bild  der  Erdgöttin 


■)  Vgl.  Kopoll  Gesch.  von  Altiitlin«.  1815.    S.  8. 

')  Auch  EU  Teisine  isl  eine  „tihwarac  llsriu.'^     Vgl.  Kurze  (ieschichle  der 
sei.  Jungfrau  .1  ttrin  zu  Teisintf.  Laiidshut  1827. 
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gestanden  hätte?  Die  Heidenapostel  änderten  an  den  alten  Coltusst&tten 
oft  nur  sehr  wenig.  Setzten  sie  ja  auch  den  heil.  Martin,  wie*  er  reitend 
mit  dem  Schwerte  den  Mantel  theilt  an  die  Stelle  Wuotans,  der 
ja  auch  reitend  gedacht,  dessen  Wahrzeichen  der  Mantel  war  und 
der  des  Schwertes  mächtig  sein  musste.  *)  Und  der  Heide,  in  dessen 
Tempel  das  Bild  des  Heiligen  an  die  Stelle  des  alten  Gottes  gesetzt 
wurde,  fand  unmöglich  einen  grossen  Anstoss  an  der  Veränderung, 
zumal  wenn  ihm  bedeutet  wurde,  dass  das  Frühere  nur  der  prophe- 
tische Vorläufer  för  die  in  der  Fülle  der  Zeiten  eingetroffene  Ver- 
heissung  sei.  So  setzte  auch  St.  Rupert  mit  feinem  Takte  an  die  Stelle 
der  früheren  Göttin  das  Bild  der  jungfräulichen  Gottesmutter,  Hess  ihr 
aber  die  alte  Farbe  ihres  Prototyps,  mit  der  zugleich  alle  früheren 
Gnaden  in  potenzirten  Spenden  anf  den  gläubigen  Verehrer  übergingen. 
Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  an  solchen  Wallfahrtsorten  Vieles 
mit  unterläuft,  was  mit  dem  reinen  Sinne  des  Christenthumes  unver- 
träglich scheint ,  aber  älter  als  das  Christenthum  ist  und  so  mit  der 
acht  menschlichen  Natur  verwachsen,  dass  es  davon  nicht  mehr  ge- 
trennt werden  kann. 

i 

Eine  weitere  Analogie  finden  wir  in  unseren  Volkserzählungen 
von  den  Wanderungen  der  Himmlischen  auf  der  Erde,  namentlich  aber 
in  den  Legenden  von  unserer  lieben  Frau,  die  voll  thauduftiger  Schön- 
heit glänzen')  und  Grimms  Wort  bewahrheiten,  dass  keine  andere 
Poesie  dergleichen  ^aufzuweisen  habe.  So  findet  sich  unsere  liebe  Frau 
wie  Freyja  auf  der  Wanderung,  theilt  mit  Wuotan  das  Kleid,  steht 
♦  bei  der  Geburt  wie  eine  Norne  dem  Kinde  begabend  zur  Seite  und 
vermittelt  den  Ehesegen ^  hilft  in  Armuth  und  Elend,  belohnt  reichlich 
und  straft  milde,  wohnt  dann  gleich  den  Göttern  wieder  im  Berge  oder 
mit  ihrem  .Bilde  im  Baume  oder  in  ihrer  goldenen  Himmelsburg. 

Sehr  schön  und  treffend  sagt  Schönwerth  bei  dieser  Gelegenheit : 
«Waren  die  heidnischen  Germanen  in  ihrer  Naturfrische  und  unverderb- 
ten  Jugendkraft  von  der  Vorsehung  berufen,  die  Träger  des  Christen- 
thums  und  der  christlichen  Weltordnung  zu  werden,  so  waren  sie 
anderseits  durch  die  hohe  Achtung,  in  der  bei  ihnen  das  Weib  stand, 
geneigt  gemacht.  Alles,  was  ihr  Gottesbewusstsein  des  Anmuthigeu  und 
Huldvollen  darbot,  auf  die  göttliche  Mutter  und  Jungfrau  zu  über- 
tragen.* 


*)  Der  schöne  Nachweis  in  J.  W.  Wolf's  Beitragen.  I.  38  ff. 

*)  Man  vergleiche  z.  B.  die  wahren  Perlen  von  Poesie,  die  Schönwerth  aus 
der  OberpfaU  III.  311—23  beigebracht  hat. 
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Der  Marien -Cult  aber  erhielt  seine  eigentliche  Blüthe  mit  den 
Kreuzzügen  und  der  Entwicklung  der  ritterlichen  Kunstpoesie.  Es  ist 
die  minnigliche  Courtoisie  des  Mönchslebens  und  der  Klosterregel.  Wie 
erst  das  heitere,  fröhliche,  reiche  Treiben  der  damaligen  Ritterwelt,  die 
bunte  Pracht  des  französischen  Südens  mit  lebhaften,  glühenden  Farben, 
in  Heerfahrten  und  Kriegszügen  an  uns  vorübergeeilt  ist,  voll  Saiten- 
spieles und  Gesanges:  so  gehen  ihnen  die  Legenden  und  kirchlichen 
Sagen  zur  Seite,  eingezogen  wie  demüthige  Wallbrüder,  mit  Muschel- 
hut und  Pilgerstab,  einsam  und  allein  im  leisen  Gebete,  mit  dem  frei- 
willig armen  Leben,  allen  Freuden  der  Welt  gerne  entsagend. 

Der  Presbyter  Botho  des  Benedictinerkloster  Prieflingeu  bei 
Regensburg  hatte  bereits  im  XII.  Jahrhundert  ein  über  de  miraculis 
St  Mariae,  eine  ganze  Sammlung  von  Marien-Legenden  gedichtet;  be- 
deutender ist  jedoch  die  ^Mariade"  des  angeblichen  Wernher  ^vori 
Tegemsee,**  ein  Poem,  das  früher  einfach  „driu  liet  von  der  maget^ 
hiess,  bis  dessen  erster  Herausgeber,  der  tapfere  Oetter  (1802)  ent- 
sprechend der  Klopstockschen  ^Messiade^  den  pompöseren  Titel  erfand 
und  zugleich  den  Unsinn  in  die  gelehrte  Welt  brachte,  dass  der  Ver- 
fasser Wernher   „von  Tegemsee"  geheissen  habe.  *j 

Der  gute,  seither  falschlicher  Weise  immer  von  Tegernsee 
zugenannte  Wernher,  wurde  als  ein  Universal  -  Genie  betrachtet 
und  Günthner  in  seiner  Geschichte  der  literarischen  Anstalten  in 
Bayern  und  nach  ihm  Kugler  in  einer  eigenen  Dissertation  und  zum« 
Ueberflusse  noch  in  einer  sentimentalen  Novelle,  haben  ihm  alles  Mög- 
liche, was  damals  im  Kloster  geleistet  wurde,  zugeschrieben.  Er  soll 
nicht  nur  eine  Anleitung  zur  geistlichen  Poesie  (rhythmomachia) ,  ein 
lateinisches  Schauspiel,  eine  ebenfalls  lateinische  Frühlingssequenz, 
einige  deutsche  Lieder  und  weiss  Gott  was  noch  Alles  geschrieben 
haben,  weiter  sagten  sie  von  ihm,  er  sei  in  den  verschiedensten  Autoren 
gründlich  belesen  gewesen,  die  Peutinger'sche  Tafel  sei  sein  Werk, 
dazu  machten  sie  ihn  zum  Maler  und  zierlichen  Briefschreiber,  er  habe 
vorzügliche  Dintenrecepte  gewusst,  eine  nette  Hand  geschrieben,  und 
für  die  Bereicherung  der  Klosterbibliothek  gesorgt.  Ja  noch  mehr  wusste 
man  von  ihm  zu  fabeln:  auch  ein  sehr  feinfühliger  Staatsmann  wäre 
er  gewesen,  dabei  ein  wenig  lüderlicher  Natur,  was  man  ihm  als  Poeten 
zu  gute  halten  müsse,  überdiess  in  der  Liebe  weder  unerfahren  noch 
ganz  unglücklich;  und  wie  dann  das  Alter  kommt,  da  resignirt  er  sich 


')  Des  Priesters  Wernher  driu  liel  von  der  maget.  Nach  einer  Wiener  Hand- 
Schrift  mit  den  Lesarten  der  übrij^en,   heraiisgei?.  von  Julius  Feifali' 
Wien  1860  bei  Gerold   XXX  u.  19S  S.  8\ 
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einen  Winkel  des  Klostergartens  mit  allerlei  wohlriechenden  und  offici- 
nellen  Kräutern  zu  bepflanzen,')  bis  er  1197  stirbt. 

Die  ganze  Verwirrung  kommt  daher,  dass  drei  Männer  diese» 
Namens  im  Kloster  Tegernsee  lebten.  Der  eine  war  als  Künstler 
(Anaglypha)  berühmt  in  Verzierungen  mit  Grold  und  Silber,  dessgleichen 
auch  als  Glasmaler  (er  lebte  von  1068  —  1091),  ein  zweiter  versah 
die  Stelle  eines  thesaurarius  und  camerarius  (t  1199),  ein  dritter 
endlich  hat  sich  als  diaconus  und  scholasticus  in  verschiedenen  codicibos 
eingeschrieben  (t  1197).  Diesem  letzteren  schob  man  nun  grossmüthig 
nicht  nur  den  interessanten  Tegemseer  Briefcodex  mit  Allem,  was  er 
enthält  zu,  sondeiD  man  bezog  auch  alle  Andeutungen  in  den  Briefen 
jener  Handschrift,  die  vielleicht  bis  auf  die  Liebesbriefe,  nur  als  stylis- 
tische Uebungen  zu  betrachten  sind,  auf  ihn  und  construirte  sich  daraas 
'seine  vermeintliche  Lebensgeschichte.  So  wurde  Wernher  der  Dichter 
des  berühmten  Osterspielesi  von  der  Ankunft  des  Antichrist,')  der  la- 
teinischen Frühlingssequenz  und  zugleich  der  deutschen  Verse,  welche  in 
die  Liebesbriefe  jener  Handschrift  mit  eingeflochten  sind.  Zum  Ueber- 
flusse  wollte  Docen  (der  im  Vers  1140  das  wort  ^ewangeliÄte**  mit 
^ewangelier^  verwechselte  und  selbes  statt  auf  Matthäus  auf  unseren 
Dichter  beziehend,  mit  diaconus  übersetzte!)  in  einem  Bruchstück 
des  Marienlebens  (welches  er  fiir  Wernher's  ursprüngliches  Werk  und 
für  seine  eigene  Hand  hielt)  und  in  dem  genannten  Epistolarcodex  ein 
jond  dieselbe  Hand  erkennen. 

Wernher  war,  wie  er  in  seiner  ^ Mariade,'*  die  man  füglicher  die 
^driu  liet  von  der  maget*  nennen  sollte,  selbst  sagt,  kein  Mitglied 
eines  Klosters,  sondern  ein  Weltpriester  (v.  1136  und  4812);  über  die 
Entstehung  seines  Werkes  erzählt  er  (v.  4809l  ff.) ,  dass  ein  Freund, 
Namens  Manigolt,  ihn  gastlich  beherbergt  und  nicht  eher  aus  seinem 
Hause  entlassen  habe,  bis  das  Gedicht,  zu  dem  er  ihm  überdiess  auch 
den  Stoff  geliefert,  vollendet  war.  Dass  der  Dichter  ein  Bayer  war,  ist 
durch  Reim  und  Sprache  gewiss,  dass  aber  das  Gedicht  im  Kloster 
zu  Tegernsee  entstanden  sein  solle,  ist  kaum  glaublich,  ja  sogar  un- 
möglich, selbst  wenn  Wernhers  Freund  der  dortige  Abt  Manigolt  war. 
Dieser,  aus  dem  schwäbischen  Hause  der  Grafen  von  Bergen  stammend 
und  der  Bruder  des  Bischof  Dietbot  von  Passau  (1172 — 1190),  wurde 
1183  Abt  zu  Kremsmünster,  sodann  1189  Abt  zu  Tegernsee  und  dar- 
auf 1206  Bischof  von  Passaü,  wo  er  auch  am  9.  Juni  (11.  Mai)  1215 


»)  Freyberg.  S.  290. 

*>  Vgl.  den  späteren  Excurs  darüber  io  der  Geschichte  des  Drama. 


r 

■         Rtarb.  W( 
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Rtarb.  Wernher  dichtete  aber  seio  Werk  im  Jahre  1172'^  und  konnte 
sanach  um  diese  Zeit  nichts  mit  Tegernsee  zu  schaffen  haben;  wahr- 
scheinlich kam  das  Gedicht  bloss  durch  seinen  edelmüthigen  Beschützer 
später  in  das  genannte  Kloster.  Vielleicht  gibt  der  Umstand  einen 
Fingerzeig ,  dass  in  einer  Passauer  Urkunde  des  Bischof  Dietbald  vom 
Jahre  1173  ein  cape Hanns  Wem herus  unter  den  Zeugen  erscheint.  Auch 
die  Bilderhandschrift  des  Marienlebens  in  Berlin  kann  nicht  vom  Dichter 
stammen,  da  der  Text  bereits  verdorben  ist,  die  Minialuren  aber  gar 
nicht  zu  Wemhers  Gedicht  verfertigt,  sondern  einem  anderen  entnom- 
men zu  sein  scheinen,  weil  die  auf  den  Bildern  angebrachtea  Verse 
durchaus  nicht  dem  Gedichte  angehören.  — 

Wemher  arbeitete  nach  jenem  dem  Matthäus  fälschlich  zogeschrie- 
benen  Evangelium  de  nativitate  Mariac ,  er  nahm  daraus  das  Thai- 
sSchliche  der  Erzählung,  das  er  künstlerisch  gruppirte,  weiter  ausmalt« 
und  ausdeutete.  Die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  ist  vor  allem 
die  Erbauung  seiner  Leser:  sein  Werk  ist  eine  ^rede,"  ein  „buoch," 
das  er  „sagen  und  schrthen"  n'ill,  es  ist  zum  Lesen  bestimmt,  man 
soll  es  abschreiben  und  weiter  senden;')  er  fügt  an  die  Erzählung  immer 
die  geistliche  Auslegung  (diu  bezeicbenunge]  wie  in  der  Predigt,  er 
denkt  sich  dabei  seine  Leser,  besonders  die  Frauen,  als  Hürer  dieser 
Predigt^)  und  spricht  sie  ganz  im  Tone  einer  solchen  an  mit  „miniu 
kint,  ir  liebe  alle  sant;*  vorzügliches  Gewicht  legt  er  vor  Allem 
auf  die  Wahrheit  dessen,  was  er  erzählt  und  daher  kommen  dann  die 


')  In  Fol^e  einer  unrictjligen  Berechniiiie  wurde  Früher  dis  Jahr  llTi  bluflg 
■n^egeben:  Wernher  iBgl  (v.  4S6S  IT),  er  liabe  seine  Lieder  ([^eiliihtel,  als 
Kaiser  Friedrich  I,  gegen  Polen  zog.  Diesen  Zug  selzle  man  auf  1173.  wäh- 
rend er  in  der  Thal  in's  Jahr  1172  rilll;  su  sllmml  diese  Bemerkung  Wem- 
hers genau  zu  den  unmillelbar  voran  gebenden  Zeilen,  wo  er  das  13.  Jahr 
nach  dem  Ausbruche  des  Schisma  (t159,  also  1I7S)  als  das  Jahr  der  Ab- 
fassung seines  Gedichtes  angibt.  Auf  dasselbe  Jahr  fUhrl  eine  andere  Stelle 
(V.  iHm  {.).  welche  nur  in  der  am  wenieslen  verdorbenen  HS.  (im  Archive 
des  deutschen  Ordens  £n  Wien]  sieht  nna  in  welcher  der  Dichter  die  Volt- 
enduDK  seines  Werkes  in  das  iweiundiwaniigsle  Kegierungsjahr  Friedrichs  I, 
(erwählt  1150)  setzt.  Ueberdiess  nennt  Wernher  d«s  Jahr  1172  ausdrücklich 
in  einer  durch  den  Heim  gesiilierleu  Stelle  (v.  480>l),  welche  r.war  in  der 
Berliner  HS.  fehlt,  aber  doch  auch  in  den  Fragmenten  erhallen  ist,  die 
Hone  zu  St,  Peter  im  Schwarzwalde  auf  einer  aus  Nüroherg  stammenden 
HS.  Tand.  Vgl.  PeifaMk  S.  XXIII. 

')  Dass  dieses  auch  fleissig  ge<thah  und  wie  sehr  man  es  in  Ehren  hielt,  be- 
weisen die  in  wohlmeinender  Weise  verschunerlcn  und  mit  Bildern  au»ge- 
slallelen  Absihririen:  Peifalik  cilirt  auch  ein  ilthöhmlsches  Harietilebeu, 
das  so  BUlfallende  Uefaerei nslimmtingen  niil  Wernhers  Dichtung  zeigt,  dass 
es  nach  diesem  gearbeitet  sein  muss. 

')  Im  Hittelsiter  kam  es  auch  vor,  ihss  gereimte  Legenden  auf  der  Kanzel  ge- 
lesen wurden,  vielleicht  ein  >achklang  jener  Prailik  der  allen  Heidenapostel, 
die  oft  gezwungen  waren,  die  Here  vom  Evangelium  in  singeu,  um  die 
slarrküplgeo  Heiden  Eu  gewinnen. 

24 
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Drohungen  gegen  die  Verächter  dieses  Buches  und  die  Verheissnngen 
und  Versprechungen  fär  jene,  welche  es  in  Ehren  halten.')  Daneben 
ist  auch  auf  die  Unterhaltung  sein  Augenmerk  gerichtet,  er  will  ein 
Epos,  ein  geistliches  Epos  (diu  geistlichen  liet)  dichten,  er  will  wirklich 
^sagen  unde  singen,**  desswegen  nennt  er  auch  jeden  der  drei  Theile 
seiner  ^rede**  ein  ^liet,**  und  daher  kommt  auch  der  Titel,  den 
Wemher  seinem  ganzen  Werke  gibt,  indem  er  es  ^driu  liet  von  der 
maget**  (v.  4870)  und  „driu  liet  von  unser  vrouwen"  benennt. 

Der  Dichter  ist  sich  seines  Zweckes  nicht  allein  wohl  bewusst,  er 
hat  auch  einen  klaren  Plan  für  die  künstlerische  Anordnung  des  Stoffes; 
das  erste  Lied  (v.  1 — 1124)  berichtet  von  den  Eltern  der  Jungfrau; 
hier  ist  er  noch  steif  und  ohne  absonderliche  Eigenthümlichkeit ;  er  hält 
sich  so  treu  an  seine  Quelle,  dass  kaum  einige  deutsche  Züge  zum 
Vorschein  kommen  z.  B.  Wie  Anna  auf  einem  Berge  vor  dem  Burgthore 
auf  ihren  Gemahl  Joachim  wartet,  der  mit  seiner  Schaar  über  Feld 
geht  (v.  870).  Der  Dichter  erwärmt  erst  allgemach  im  zweiten  Liede 
beim  Jugendleben  der  heil.  Jungfrau.  Dreijährig  und  ohne  sich  umzu- 
sehen, geht  Maria  zum  Tempel,  wo  auch  Töchter  von  Königen  und 
Herzogen  erzogen  wurden  (v.  1474);  keine  Frau  kann  so  viel  Leinwand 
und  Seiden  weben,  wie  das  Kind  spielend  vollbrachte.  Jeden  Morgen 
bis  zum  Imbiss  betet  sie,  dann  half  sie  den  Frauen  wenn  sie  an  ihr 
Werk  sassen  bis  zur  None,  dann  las  sie  vor  dem  Altar  den  Psalter 
bis  zur  Vesper;  Gabriel  brachte  ihr  täglich  das  Himmehbrod,  alle 
Speise  aber  gab  sie  den  Armen.  Hätte  der  Dichter  auch  ^eine  zunge 
diu  sam  ein  wäfen  chlunge,^  so  könnte  er  doch  nicht  sagen,  wie  herr- 
lich die  Magd  sich  entfaltete.  Ein  vornehmer  Herr  will  sie  für  seinen 
Sohn  gewinnen  und  bietet  ihren  Genossinen  Silber  xmd  rothes  Gold  und 
edel  Gesteine,  wenn  sie  das  Kind  seinem  Sohne  geneigt  machen  könnten. 
Nun  dringt  auch  der  „pyschof^  auf  ihre  Vermählung,  ihre  Weigerung 
soll  ein  Gottesgericht  entscheiden.  Alle  ünverheiratheten  werden  vor 
den  Tempel  entboten,  sie  erscheinen  „mit  pfellfnen  wat  und  rfchlich  ge- 
zieret, igelfcher  mit  sineni  geverten.  si  brähten  alle  gerten.''  Dabei 
erschien  auch  durch  den  Befehl  gezwungen  „ein  grfser  man,  JosSp 
genant:  der  was  ein  witewaere  alt  unde  swaerc,  bloede  sines  libea,  der 
gerte  niht  wibes.  der  brähte  ein  chleinez  gertelin  durich  die  gehorsam 
sin.**  Am  „frithof*  warten  sie  auf  das  Ordal.  Wie  Joseph  die  aufge- 
blühte Gerte  empfangt,    hebt  sich  eine  Taube    „ein  vil   wünneclicher 


')  So  heisst  e«  z.  B.  v.  2545  dass  in  keioem  Hause,  wo  die  h).  JungFriiu  und 
dieses  ihr  Lohgedicht  in  Ehreir  gehalten  werde,  je  ein  krummes  oder  hitndes 
Kind  zur  Welt  komme,  noch  eine  Seele  ewiglich  verloren  geben  Irömie. 
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vogel^  davon  in  die  Höhe;  der  zitternde  Mann  (pideminde  man)  moss 
sich  auf  eine  Krugge  lehnen,  so  bittet  er  den  Bischof  ihn  seines  Alters 
ruhig  geniessen  zu  lassen ;  vergeblich  schlägt  er  einen  seiner  Söhne  vor 
und  verspricht  dem  ^magedfne^  dann  Mahlschatz  -  (mahelschatz)  zu 
geben.  Maria  aber  wird  acht  deutsch  in  den  Ring  gefiihrt,  da  steht  . 
(wie  der  Dichter  mit  reizender  Einfachheit  sagt)  das  Mägdelein  wie  auf 
der  grünen  Wiese  eine  Blume,  die  aus  einem  Dorn  leuchtet,  Zähren 
fallen  ihr  ^von  den  wangen  üf  die  wät^  und  die  Worte  der  schönen 
Lilie  (lilye)  sind  gar  inniglich  beweglich  (v.  1823  —  64).  Joseph,  der 
obgleich  hochbejahrt,  doch  seines  Geschäftes  wegen  noch  weit  reiten  und 
fahren  (v.  1886)  muss,  tibergibt  die  Magd  fünf  zuverlässigen  Frauen') 
zu  Hut,  Wart  und  Pflege,  mit  ihnen  geht  sie  nach  Josephs  Herberge 
zu  Caphernäum,  das  am  Meere  gelegen.  Joseph  ist  ein  Schifizinuner- 
mann,  er  versteht  ^schef  und  galien"  wohl  zu  bereiten,*)  —  Die 
9,templi  pontifices^  bedachten  indess,  warum  die  sechs  Magedin  also 
müssig  sein  sollten  und  sandten  ^den  edelen  wfben  purpur  unde  siden; 
varbe  maniger  hande*  si  in  ouch  dar  sanderi  zuo  dem  chirchgeruste,  so 
sl  werches  gelüste,  daz  si  des  begunden  so  si  beste  chunden.  die  priester 
sanden  ouch  dar  wol  gepursten  har  (Flachs),  daz  s?  den  spünnen  ze 
der  chirchen  gezierde  unt  wünne.  do  wart  ir  strit  groz;  die  vrouwen 
würfen  ir  16z,  welihen  purper  unt  die  siden  under  in  solden  beliben,  üf 
swelich  daz  loz  quaeme,  daz  si  daz  beste  naeme,  unde  dar  an  worhte: 
den  ruhen  har  si  vorhten.  Do  geviel  daz  16z  uf  daz  kint,  von  dem  alle 
vrouwen  sint  gezieret  unde  gesegenöt,  daz  ir  siden  grüene  unde  r6t  in 
ir  banden  beliben.  als6  sach  man  si  gesigen,  daz  diu  ander  schar  muoste  ^ 
spinnen  den  har.  daz  beleip  niht  äne  nit  daz  verweiz  in  der  engel  sit, 
daz  si  dehein  unminne  heten  gen  der  küniginne,  wan  si  von  rehter 
schulde  bete  gotes  hulde.''  (v.  2022.)  Unnachahmlich  zart  ist  die  Ver- 
kündigung des  Engels,  die  in  Kazareth  geschieht,  das,  wie  im  Heljand, 
als  Burg  gedacht  ist.  Das  Mägdelein  ist  unwissend  wie  ein  Kind  und 
begreift  in  holder  Unschuld  nicht  die  ungeheuere  Grösse  dessen,  was 
der  Engel  ihr  verkündet,  der  voll  unaussprechlicher  Ehrfurcht  sie  belehrt. 
Man  glaubt  ganz  ein  altes  Bild  vor  sich  zu  sehen,  wie  es  die  späteren 
guten  Meister  gemalt  haben.  Dann  folgt  der  Besuch  bei  der  ^niflel 
Elyzaboth,^  die  auch  auf  einem  Berge  sass;  eine  scharfe  Strasse  mit 
harten  Steinen  führt  dahin;  Maria  ^kuste  die  hüsvrouwen  mit  lachinden 
ougen  unt  mit  lüter  minne.  die  mit  der  küniginne  wären  dar  gegangen, 


')  Maria  darf  sich  selbe  aus\\ählen,  sie  beissen  Rachel,  RebekH,  Sephorä,  Abi* 
g^3  lind  SOsanne.  * 

')  V.  1956  lind  2598:    er  lebrte  „sine  iuoger  zimbern  gr6ze  kiele  daz  si  niht 
Jovialen.* 

24* 
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die  wurden  oach  wol  enpfangen.^  Das  dritte  Lied  (v.  2579 — 4912) 
erzählt  die  Bosheit  der  Jaden ,  als  ihnen  die  göttliche  Maere  von  dem 
Horte,  den  Maria  trog,  bekannt  ward,  schon  freaen  sie  sich  das  Paar 
zu  steinigen,  wenn  das  Gottesgericht  ergangen:  siebenmal  wird  Joseph, 
nachdem  er  das  gesegnete  Wasser  (aqna  zel6tip!S  oder  aqnä  potacidnis 
▼.  2889  und  2929)  getrunken,  um  den  Altar  gef&hrt,  aber  er  bleibt 
gesund  und  ebenso  besteht  die  wunderbare  Jungfrau  das  Ordal  zum 
Staunen  der  Judenleute.  Darauf  wird  das  Ausschreiben  des  Augustos 
erzählt  und  wie  alle  ^fiwersmide  spieze  unde  sper  versluogen^  damit 
ein  ^chreftiger  fride^  bleibe  in  allen  Reichen;  die  Reise* nach  Bethle- 
hem wird  erzählt  und  wie  dort  in  einem  Steine  (in  einer  Höhle)  der 
Grottessohn  zur  Welt  kommt  Arme  Leute,  die  ^gröze  kolben  onde 
bogen  ^  tragen  und  des  Viehes  pflegen,  erfahren  zuerst  die  Gnadenbot- 
dchaft;  sieben  grosse  Zeichen  geschehen  an  diesem  Tage  (in  Christi 
nativitäte).  Acht  Tage  darauf  liess  sich  der  kleine  Krist  „besniden*' 
und  darum  sollen  wir  „twingen  unde  zamen  des  libes  gelust  in  sinem 
namen.^  Eine  gar  schöne  Episode  bildet  die  Ankunft  der  heil,  drei 
Könige:  In  derselben  2^it  waren  in  der  Gegend  von  ^Eulddä  drie  edele 
künige  üf  einem  tagedinge^  um  gütiglich  unter  einander  die  Grenzen 
ihrer  Reiche  auszumachen:  ^dö  kom  der  gotes  steme  mit  micheler 
chrefte^  und  die  Könige  verstanden  ^daz  in  der  schepfaere  da  mit  ge- 
kündet waere.  zuo  der  verte  was  in  gäch.  dromedirios  si  gewunnen,  die 
helde  sich  üf  swungen;  daz  zeichen  (wistnom  v.  3928)  ftior  in  allei 
vor,^  und  gab  ihnen  durcli  die  breite  Welt  das  Greleite.  Bei  ihrer  An- 
kunft zu  Jerusalem  erzählen  die  ^mägi^  dem  Herodes,  wie  dass  sie  um 
\daz  kindeP  heimzusuchen  ferne  hergefahren  vom  Ende  der  Welt  (wir 
sin  gevam  verren,  da  diu  werk  hat  ende).  Sie  finden  darauf  das  Kind 
und  bringen  ihm  mit  Lobe  und  Gesänge  ihre  Opfergaben,  die  auch 
symbolisch  gedeutet  werden:  ^der  eine  truok  in  der  haut  ein  goltmesse') 
wol  gebrant;  da  mit  bedüte  er  die  kraft  unt  sin  höhe  herschaft,  der 
ander  gab  den  wirouch,  f&r  unsem  herren  kniet  er  ouch;  da  mite  uns 
kunt  wart,  daz  er  waere  ein  ^wart.  der  dritte  hin  für  gähte,  mirren  er 
dem  kinde  brfthte;  dd  bezeiget  er  mite  sinen  tot,  wan  §  was  site,  swi 
man  töten  begruob,  daz  man  die  mirren  dar  truog.  da  mit  si  sine  güete» 
dnen  gewalt,  sin  diemfiete  habent  wol  beslozzen,  das  habent  ki  wol 
genozzen.^ 

Der  Dichter  fQgt  seiner  Erzählung,  ganz  im  Predigertone,  allemal 
gleich  eine  Auslegung  hinzu,  ebenso  wie  wir  die  Deutung  der  Evangelien 
bei  Bruoder  Berhtold  von  Regensburg  sehen.     Maria  opfert  beim 


')  nesie  eio  uobekaontes  Gewidil  oder  goltnasse  =  Goldkinnpen. 
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Kirchgang  eine  grosse  Kerze  und  zwei  Tnrtel tauben,  das  bedeutet:  «ez 
Bulen  unser  sinne  sam  die  kernen  brinnen  in  geistlichem  finre  nnd  unser 
söle  ze  stiure  sule  wir  wesen  alle  sam  dia  tiibe  ine  galle ;  so  wirt-  nns 
gegeben  daz  ewige  leben,  daz  wir  danne  beschouwen  äiie  ende  mit  der 
vrouwen." —  Ganz  ausführlich  ist  der  Kindermord  geschildert.  Wie  die 
Maere  geflogen  kam,  dass  Uerodes  von  den  Künigen  betrogen,  begann 
er  vor  Leide  wie  wUtbig  zu  schreien,  er  Hess  ihnen  nachreiten  und  alle 
Kinder  ^swaz  mannes  bilde  bete"  um  Bethlehem  tödten.  Joseph  aber, 
von  einem  Engel  geleitet,  entfloh  mit  der  Mutter  und  dem  Kinde  ^verre 
in  Egyptnm  under  die  heidenische  diet/  Herodes  aber  „dertumbe  hiez 
dö  rennen  umbe.  die  sinen  wüetriche  hiez  er  grimmecliche  diu  degen- 
kint  Verliesen,  swä  si  möhten  kiesen  die  bl  zweien  idren  von  ir  rauoter 
komen  wären,  a  bymätü  et  infrä.  —  Die  boten  sich  öf  swungen,  in  die 
purch  si  drungen  diu  Bettlehem  was  genant;  si  taeten  freise  bekajit 
mit  grimmegem  hazze.  st  liefen  in  die  gazzen,  diu  swert  si  enbarten 
(entblössten),  den  herten  tot  si  garten:  si  niktens  bi  den  vabsen  ( Haaren) 
diu  kint  ungewahsen,  diu  houpt  ei  in  abe  sluogen.  —  si  liefen  ze  wette 
von  bette  ze  bette,  von  fiure  ze  fiure  in  der  purkmilre  in  selben  ze 
schänden,  si  truogen  an  ir  banden  diu  pinotegen  wäfen,  rebte  alsam  ze 
den  schäfen  die  wolfe  zuo  springent  unz  si  si  nider  bringent :  also  tobe- 
ten  die  diebe  ir  herren  ze  liebe."  —  Arme  und  Reiche  wurden  er- 
schlagen: „si  gedähten  an  des  kGniges  wort,  mit  BIze  stltten  si  daz 
mort;  si  zukten  si  ze  fluste  den  müetren  ab  der  brüste,  si  polten  an 
die  wente  die  füeze  und  ouch  die  hente.  —  dö  weinten  vil  genöte  die 
müeter  die  daz  sähen,  si  begunden  sich  roufen  unt  slabeo.  des  sint  si 
nü  gesellen  des  tiefeis  in  der  helle."  Herodes  aber  begann  so  zn  siechen 
^daz  lif  den  petteziechen  swebte  pluot  nnde  wark  [Eiter);  diu  suhl  sich 
niht  verbark  diu  im  den  IJp  schütte."  Es  stank  der  unwerthe  Mann  an 
allen  seinen  Gliedern,  ^mit  den  nagelen  zarte  er  sine  hilt;  die  wisen 
arzäte  künden  im  niht  geraten  mit  würzen  noch  mit  salben ;  er  prach 
sich  allenthalben  üzen  unde  innen"  endlich  brach  er  in  Tobsucht  aus 
nnd  erfiel  sich  von  einem  Wendelsteine.')  So  fuhr  er  in  die  Hölle,  wo 
er  ewiglich  brennen  muss.  —  Von  nun  an  eilt  der  Dichter  flüchtig 
durch  das  ganze  Leben  Jesu.  Der  grosse  Gegensatz  von  Sünde  nnd 
Erlösung,  Teufel  und  Gott,  ein  Riagen  und  Kämpfen  der  weltgebieten- 
den Mächte  bildet  den  Hintergrund,  von  dem  sich  die  magdliche  Gestalt 
Mariens  voll  Derauth  und  Liebreiz  wie  eine  zarte  Idylle  abhebt.  Möchte 
„daz  heilige  magedin  unser  forspreche"  sein  (v.  4790  ff.)  „ml  gemoche 


')  Wendelslein  =  Sthne 
treppe. 
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si  unser  potschafb  bringen  für  die  gotes  chraft;  der  si  niht  verzfhet, 
wan  er  si  hat  gewihet  und  gesegent  ob  allen  wiben  mit  sin  selbes  übe. 
wir'  sitzen  oder  st^n,  in  ir  helfe  sal  wir  gen,  wir  trinchen  oder  ezzen, 
wir  snlen  ir  niht  vergezzen,  wir  släfen  oder  wachen  wir  sulen  an  allen 
Sachen  die  höhen*  unt  die  reinen  Hegen  unde  meinen ,  daz  si  in  dem 
himilriche  den  engein  uns  g^liche,  daz  wir  si  loben  da  in  eternom  et 
ultra.  ^  Zum  Schlnss  erzählt  Wemher,  wie  er  dazu  •  gekommen  sei, 
diese  drei  Lieder  zu  dichten,  was  wir  bereits  Eingangs  erwähnt  haben, 
er  legt  uns  die  Liebe  zu  Gott  noch  warm  an's  Herz  und  beschliesst 
mit  unnachahmlicher  Fröhlichkeit: 

„nu  ruofet  in  inrechlichen  an, 

swanne  sin  muoter  in  an  uns  man, 

daz  er  uns  eilenden 

sine  helfe  geruoche  senden 

unt  sine  engelische  schar, 

diu  uns  leite  unde  bewar 

und  uns  bringe  an  die  stat 

ubi  cum  pätre  regnat  * 

et  spiritu  paraclito, 

daz  unser  stimme  vil  fr6 

müeze  singen  immer  me 

Gloria  tibi  domine!'* 

Das  Urtheil  MenzeTs  ist  ganz  treffend,  wenn  er  sagt  (L  270): 
^Das  Gedicht  hat  noch  eine  gewisse  Schlichtheit  und  Strenge,  es  ist 
noch  nicht  so  durchsüsst  und  blumenreich  wie  die  späteren.^  Man  sieht 
deutlich,  es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  die  Sprache  von  der  Alli- 
teration sich  losgerissen,  und  es  ist  hier  der  muthige  und  glückliebe 
Versuch,  sich  ausserhalb  der  Kirchenlatein-Sprache  auf  eigene  Füsse  zu 
stellen.  Die  Form  und  namentlich  der  Reim,  der  noch  die  UnvoU- 
kommenheiten  des  XII.  Jahrh.  zeigt  und  sich  manchmal  mit  blosser 
Assonanz  zufrieden  gibt,  haben  sich  noch  nicht  zur  Feinheit  der  höfi- 
schen Metrik  durchgerungen.  Das  Werk  ist  trotz  der  Ueberarbeitong 
unserer  höchsten  Anerkennung  und  Bewunderung"  würdig ,  es  ist  ein 
kunstvoll  angelegtes,  wohlgegliedertes  und  durchdachtes  Ganze.  Die  Er- 
zählung ist,  wie  Feifalik  (dem  wir  die  eingehendste  Untersuchung 
über  dieses  Gedicht  und  eine  treffliche  Textausgabe  verdanken)  bemeriLt, 
einfach  und  klar,  voll  naiven  Glaubens  und  voll  inniger  Hingebung  an 
das  Geschehene ;  obwohl  wir  uns  in  einer  ganz  wunderbaren  Welt,  unter 
lauter  ausserordentlichen  Begebenheiten  befinden,  so  erscheint  uns  doch 
alles  ganz  naturgemäss  und  wahrhaftig,    denn  der  Dichter  weiss   mit 
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massvollem  Takte  seine  Wandergeschichten  zu  wählen  und  sie  mit  kind- 
licher Gläubigkeit  vorzutragen:  So  unterscheidet  er  sich  auf  das  vor- 
theilhadeste  von  den  späteren  Dichtern  mit  ihrem  unleidlichen  Schwulste 
und  mit  ihren  stammelnden  Liebkosungen  der  Juogfrau,  mit  ihren  ge- 
häuften  wunderbaren  und  wunderlichen  Begebenheiten  und  scholastischen 
Erörterungen. 

Ein  merkwürdiges  Seitenstück  dazu  bildet  das  Marienleben  des 
Bruder  Philipp,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  in 
der  steyrischen  Karthause  Seiz*)  lebte  und  dichtete.  Auch  dieses  ist« 
nach  den  Handschriften  zu  schliessen,  schon  frühe  bei  uns  in  Bayern 
bekannt  und  viel  gelesen  worden.')  Die  Münchner  Bibliothek  allein 
besitzt  sechs  Handschriften  davon,  ein  dem  XV.  Jahrh.  angehöriges 
Bruchstück  zeigt  von  einer  HS.,  die  vielleicht  in  der  bei  Augsburg  ge- 
legenen Karthause  Buxheim  geschrieben  ^rde. 

Beide  Werke,  das  des  Kartheuser  Philipp  und  jenes  Wemher's, 
sind  zwar  der  heil.  Jungfrau  bestimmt,  allein  Bruder  Philipp  berichtet 
ihre  völlige  Lebensgeschichte  bis  zu  ihrer  so  rührend  geschilderten 
Himmelfahrt,  da  Wemhers  Plan  nur  bis  an  die  Geburt  des  Heilandes 
reicht;  die  Erzählung  des  bethelehemischen  Kindermordes  war  bloss 
durch  die  Erscheinung  der  Magier  motiviert,  bei  der  Flucht  upd  dem 
Aufenthalt  in  Aegypten  werden  keine  von  den  vielen  Wundern  und 
Zeichen,  die  Philipp  hat,  berührt;  statt  ihrer  werden  am  Schlüsse  des 
Gedichts  nur  noch  die  Erscheinungen  erzählt,  die  bei  der  Geburt  des 
Heilands  sich  zutrugen.  Das  zeigt  unstreitig  von  Wemhers  Einsicht; 
die  Reise  der  heil,  drei  Könige  und  der  Kindermord  schliessen  sich  am 
nächsten  an  Christi  Geburt  an,  die  Begebenheiten  auf  der  Flucht  ge- 
hören schon  mehr  seinem  Wandel  auf  Erden  an,  der  von  Wemhers 
Plan  ausgeschlossen  war.  Bei  Philipp  stellt  das  Ganze  eine  gleich- 
massig  fortgehende  Erzählung  dar,  die  ihre  Unterscheidungszeichen 
gewissermassen  nur  in  Rubriken  hat,  Wemher  eignet  sich  mehr  zu 
einem  Panegyriker,  vielmal  tritt  er  aus  der  Erzählung  in  bewundernde 
Lobpreisung  heraus;    ja  sein'  Gedicht  zeigt  sogar  eine  mehr  ktinstleri- 


')  Sie  ist  die  älteste  Karthause  in  Deutschland  und  schon  1163  gegründet. 

')  A retin  Beitr.  1806.  7  St.  S.  66  IT.  Roth  Dichtungen  des  deut.  Mittelalters 
1845.  S.  149.  Ausgabe  von  Rücliert  im  34.  B.  der  Bibl.  der  deut  Nat.  Ltt. 
Quedlinburg  1853.  übersetzt  von  W.  Sommer.  Münster  1859.  Dass  Bruder 
Philipp  ein  Steyrer  war,  lasst  sich  nicht  beweisen,  er  dichtete  hier  bloss, 
seine  Heimalh  war  wahrscheinlich  in  Mittel-  oder  Nordostdeutschland;  er 
widmete  seine  Arbeit  den  Deutschen  Herren  in  Prensseo.  Vgl.  K.  Wein* 
hold  Mittheilungen  des  histor.  Vereins  für  Steiermark.  1857.  VII.  S.  181. 
Philipp  arbeitete  nach  der  vita  B.  Manae  virffinis  et  Salvatoris  metrica.  V^. 
Massmann  Heidelberger  Jahrb.  1824.  S.  1184. 
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sehe  Bildung,  ah  das  Philipp*8che,  es  ist  in  drei  Lieder  abgetheilt,  hat 
einen  lebhafteren  Schwang  und  eine  glänzendere  Sprache ,  doch  ist 
Philipp  in  seiner  einfachen  Darstellung  ebenso  anschaulich,  man  erkennt 
leicht  die  Einfalt  und  Ruhe  der  alten  Maler  darin,  wie  ein  milder  Glaoi 
schwebt  der  fromme  Sinn  des  Dichters  über  das  Ganze,  nur  die  stillen 
Scenen  zu  beleuchten.'}  Denn  man  darf  hier  nicht  die  strahlende  Welt 
der  Handlungen  und  Leidenschaften  der  antiken  Poesie  erwarten,  aber 
auch  ebenso  wenig  die  trübe  Schwermuth  Ossianischer  Klagen.  Nor 
stille  Freude  und  leise  Sehnsucht  umfängt  das  reine  Bild,  welches  un- 
sere Vorfahrten  in  Herz  und  Sinn  begleitete  auf  der  ungewissen  Fahrt 
zu  Christi  Grabe  und  dort  auch,  wo  weltliche  Ehre  in  ritterlichen 
Kampfspielen  zu  erringen  war. 

Von  Mariae  Himmelfahrt  (unser  vrouwen  hinvart)  erzählt  Kon- 
rad von  Heimesfurt  um  das  Jahr  1210  nach  einer  lateinischen 
Quelle,  mit  frommer  Wärme,  ohne  sich  in  Einzelheiten  zu  verlieren, 
dazu  in  der  gewandten  Form  und  fast  ganz  in  den  reinen  Reimen  der 
höfischen  Poesie;  Einiges  scheint  sogar  mit  Gottfried's  Antithesenspiel 
wetteifern  zu  wollen.')  Konrad  war  ein  Geistlicher  aus  dem  öttingi- 
sehen  Dorfe  Heimesfurt,  Heimenesfart,  nun  Hainsfahrt.  Pfeiffer  glaubt 
ihm  auch  die  „Urstende^')  zuschreiben  zu  müssen.  Ist  Wackernagels 
Vermuthung  gegründet,  dass  der  von  Heimsfurt  und  Fussesbrunn 
ein  und  dieselbe  Person  sei,^)  dann  fiele  ihm  auch  das  ungeheuere 
Passional  und  das  liebliche  Büchlein  von  der  Kfndheit  Jesu  zu. 
—  Die  in  den  achtziger  Jahren  des  XIII.  Jahrh.  entstandene  Goldene 
Schmiede  des  Konrad  von  Wirz bürg')  besitzt  die  Münchner 
Bibliothek  in  zwei  Handschriften  von  1350  und  1360.  Mit  einem  nahe 
liegenden  und  später  noch  häufiger  gebrauchten  Gleichniss  stellt  er  sich 
als  einen  in  seiner  Werkstätte  arbeitenden  Schmied  dar,  aber  er  schmie- 
det nicht  gemeines  Eisen  im  Feuer,  er  bearbeitet  als  ein  kunstreicher 
Mann  edles  Gold,  und  das  Gleichniss  wird  erweitert,  indem  er  die  zum 
Vortrage  der  Dichtung  nöthigen  Glieder  des  Leibes  sein  Werkzeug  und 
die  Zunge  seinen  Hammer  nennt.  So  arbeitet  er  ein  Lobgedicht  auf  die 
Jungfrau  Maria,  welches  ihre  Eigenschaften  und  Tugenden  verherrlicht, 
und  in  so -weit  ein  religiöses  Lehrgedicht  ist,  als  es  zugleich  versucht, 


0  Vgl.  Docen  Mise.  IL  65-98  a.  103-106. 

s)  Pfeiffer  in  Haupfs  Zeitschrifl.  YIIL  156—200. 

S)  Gedruckt  in  Hahn  Gedichte  des  XIL  and  Xlll.  Jahrh.    Qaedlinburg  1840. 
S.  108-128. 

*)  Wackernagel  Lit.  Gesch.  S.  161.  Aomerk.  51  a.  S.  170. 

')  Heransgeg.  von  W.  Grimm.  2.  Aufl.  1810. 
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die  höchsten  Mysterien  des  christlichen  Glaubens  in  Bildern  und  Sym- 
bolen auszudrücken.  Dieses  sind  die  Edelsteine,  die  der  Dichter  in  ein 
Schatzkästlein  sanimelt,  oder  za  einem  schimmernden  Geschmeide  in 
das  Gold  seiner  Rede  fasft,  wie  Itetkügelchen  an  einen  Rosenkranz. 
Sie  sind  in  willk uhrlicher  oder  zufälliger  Ordnung  li tan eien artig  anein- 
andergereiht; er  sagt  wenig  vom  Leben  der  hei],  Jungfrau,  dessglelchen 
erwähnt  er  schliesslich  nur  kurzes  von  dem  Tode  Christi. 

'  Mit  einem  aufrichtigen  Bedauern,  hinter  dem  nur  seine  billige 
Eitelkeit  versteckt  ist,  klagt  er,  seinem  Gegenstand  nicht  gewachsen  zu 
sein  nnd  doch  hofft  er  heimlich,  seinen  Vorgänger,  den  angeblichen 
Gottfried  von  Strassburg,  zu  überHügeln.  Obwohl  Konrad  im  klang- 
reichen Siibenmaass  zurückbleibt,  so  verdient  er  doch  insoweit  den 
Vorzug,  als  er  sich  dei;  tändelnden  Wortspiele  enthält;  trotzdem  lässt 
er  kalt;  ihm  fehlt  die  Wahrheit  Walthers. 

Konrads  Bilder  und  Gleichnisse  sind  nicht  von  seiner  Erfindung, 
er  hat  nur  eine  vielhundertjährige  Tradition  verarbeitet,  die  aus  der 
hl.  SchriR,  oder  ans  auffallenden  Erscheinungen  der  Natur  nnd  aus  den 
Kirchenvätern  schöpfte;  die  Hauptschwere  beruht  auf  der  Ueberzeugung, 
dass  das  neue  Testament  in  dem  alten  vorgebildet  sei.  So  bringt  er 
der  Hauptsache  nach  Alles  in  kurzen  Beziehungen  vor,  wie  die  mittel- 
alterlichen Dramen  and  das  Ammergauer  Passionsspiel  hent^  noch  mit 
den  stummen  „Vorbildern"  thun.  Das  gibt  bisweilen  die  tiefsinnigsten 
Gleichnisse,  die  beziehungsreichsten  Darstellungen,  dann  aber  *-ieder 
das  Abgeschmackteste  und  den  reinsten  Zopf. 

Wir  sind  nun  an  der  Gränze  angelangt,  wo  Dichtkunst  und  prunk- 
hafte Raritäten  und  Schaustücke  in  einander  übergehen.  Dazu  gehören 
die  im  XIl.  Jahrhundert  entstandenen  Wanderungen  durch  Himmel  und 
Hölle,  welche  der  Regensburger  Presbyter  Alber  verfasste,')  ferner  das 
Büchlein  von  der  Tochter  Sions,  welches  der  Franziskaner  Lam- 
precht zu  Regensburg  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  dichtete. 
Den  Sänger  hatte  in  der  Jugend  des  Teufels  Rath  zu  wüsten  Leben 
verfuhrt:  da  riss  ihn  die  Gnade  zurück  und  er  lief  in  den  Port  des 
Klosterlebens  ein.  Den  San:;  widmete  er  dem  Provinzlal  Bruder  Ger- 
hard, der  ihm  auch  den  Stoff  dazu  gegeben  hatte.')  Es  trifft  mit 
dem  (wahrscheinlich  älteren)  Gedichte,  welches  0.  Schade  herausge- 
geben und  Simrock  übersetzt  hat,')  stellenweise  merkwürdig  überein. 


Sym-  ■ 


i 


')  Hahn  Ged.  des  XM.  d.  XIII.  Jabrh.  S.  41-66. 

■)  0.  Schade  in  buoehün  ton  der  lohterSynn.  Berlin  1819.  S.  13.  Welker 

Heidelb.  Jabrb.  1816.  S.  714    17.    Horftnann  KundKruben.  I.  307-17. 
')  Bonn  1851,  —     Das  Gedichl  vom  Friniishtner  Lamprecht  von  Begeoabuig 

kanale  noch  Pülricb  von  Bete  herab  suiien.  Sir.  113. 
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80  dass  dieselbe  lateiniscjie  Qaelle,  wo  nicht  gar  genaue  Bekanntschaft 
:jnit  dem  früheren  Werke  vorauszusetzen  ist 

Hieher  rechnen  wir  auch  die  Legenden  vom  Leben  der  Väter,*) 
ein  Leben  Christi,')  in  einem  Bruchstück  von  540  Versen  er- 
halten, das  zwar  der  Handschrift  nach  aus  dem  XIV.  Jahrhundert 
stammt,  ohne  Zweifel  aber  in's  XÜ.  Jahrh.  hinaufreicht.  Sodann  die 
mystischen  Historien  vom  Baum  des  Lebens')  und  der  Sibyllen- 
Weissagung,  *)  von  Lucifer  und  Jesus*)  und  dem  Stürzender 
Engel,  femer  eine  Anzahl  Marienwunder,  Judengeschichten,  von  Martyr- 
kindern  und  allerlei  Seltsamkeiten,  die  wir  kurzweg  mit  einem  Gedicht 
von  der  Offenbarung  Johannisbeschliessen,  welches  Heinrich 
Hellär  zu  Westfalen  im  '  XIII.  Jahrh.  mit  23,000  Versen  reimte, 
welches  aber  einem  altbayerischen  Kapellan , ^ dem  Heinrich  Gesler 
zu  Mässenhausen  bei  Freising  von  solchem  Interesse  schien,  dass  er  es 
Abschrieb  und  seine  Arbeit  am  6.  Dezember  1432  auch  glücklich  voll- 
endete. *) 


')  Die  Regensburger  Bruchstücke  in  Roth:    Dichlnngen  des  deut.  Mittelalters. 
1845.  S.  39-57. 

«)  Pfeiffer  in  Haupl's  Zeitschrift   V.  17  ff. 

^)  Davon  drei  HS.  in  München.  XV.  Jahrh 

^)  DessgTeichen  in  drei  HS.  zu  München;    auch  gedruckt  1492  von  M.  Ayrer 

zu  Bamberg. 
')  Ein  Bnichstück  von   542  Versen.    Mass  mann  in  Hagen's  Germania.    IX. 

171-80   XV.  Jahrh.  (vor  1453). 

«)  Roth  Beilräge.  I.  33.    . 


E. 

Weitere  Bestandtheile 

unserer  mittelalterlichen  Epik  sind  1)  die  dem  antiken  Sagenkreis 
angehörigen  Dichtungen.  Das  Römerthum  war  von  den  Germanen  zuerst 
im  Centrum  selbst,  dann,  als  es  sich  wieder  erhoben  und  die  Adler 
sogar  in*s  deutsche  Land  getragen  hatte,  endlich  auch  da  niedergetreten 
word^if,  aber  es  wucherte  fort  und  liess  den  Stachel  zurück.  Das  Barbaren- 
volk wurde  von  der  unbewusst  vererbten  Bildung  civilisirt,  die  klassische 
Literatur  wucherte  in  den  Klöstern  heimlich  und  offen  fort,  wurde  von 
den  Dichtern  mit  deutscher  Innigkeit  genährt  und  erwuchs  nach  einigen 
Jahrhunderten  plötzlich  zu  einer  das  deutsche  Volk  ganz  erdrückenden 
Macht.  Von  dem  antiken  Einfluss  zeigt  die  ganze  klösterliche  Diohtung, 
selbst  die  ersten  Anfänge  der  ritterlichen  Epik.  Virgilius,  ^der  werthe 
Heidenmann,  ^  ward  das  ganze  frühere  und  spätere  Mittelalter  hindurch 
gelesen,  er  stand  an  Ansehen  den  Kirchenvätern  und  Heiligen  gleich 
und  erschien  in  der  divina  comoedia  der  altdeutschen  Bühne  häufig  als 
Prologist  und  Exeget  der  Handlung,  ebenso  als  Zauberer,  der  einen 
eigenen  Dunstkreis  von  Sagen  über  sich  zusammenzog.  Seine  Aeneis 
kam  sogar  als  Loosbuch  in  Gebrauch,  das  man  in  allen  Fällen  des 
Lebens  aufschlug,  um  Rath  und  Hilfe  sich  zu  erholen  und  aus  den 
zufallig  gefundenen  Sprüchen  die  Zukunft  zu  deuten. 

Heinrich  von  Veldecke^)  nahm  den  dankbaren  Stoff  bald  auf,  der, 
sich  in  minder  oder  mehr  treuen  Nachbildungen  als  selbstständiger 
^Trojanerkrieg"  immer  mehr  ausbreitete  und  mit  Konrad  von  Wirzburg,') 
der  darüber  starb,  bereits  den  anerkennenswerthen  Umfang  von  49,860 
Versen  erreichte.  Mächtiger  noch  wirkte  auf  die  mittelalterlichen  Dichter 
die  Geschichte  von  Alexander  dem  Grossen ,  die  auf  jedes  der  alten 
Völker  seinen  Zauber  ausgeübt  hatte.  Mit  dunkeln,  heiligen  Klängen 
zieht  die  Sage  vom  Alexander  von  Volk  zu  Volk  herüber,  jedes  suchte 


■)  J.  Aeneis  in  einer  Perg.  HS.  des  XIY.  Jahrh.  zu  Miiocben. 
>)  Vgl.  Ausgabe  von  Keller.  1858. 
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mA  6ea  EMeo  aoTs  ht<e  za  aedimatisireii.  Die  Aegrpicr,  ob  fie 
Sdimadi  4er  V^nUnrw*ftfaog,  ont«r  eio  finerades  Jodi  too  sidi  ■liiiwfmhu. 
ftelkini  iho  6M.r  als  den  recfatnüLssigen  Nadifolfer  des  NecUnebos; ') 
idiwerer  dai^eeen  tbat  sich  der  penisdie  Dichter,  da  die  Volkslnididoii 
iber  die  Zeit  der  Demfitfaigong  todt  war  ond  die  Sage  sidi  im  dea 
siei^eiideo  Feiodea  wenden  iiHi5»te;  dafür  fossten  ihn  <fie  Jodeo  adioii 
nit  reügH^sen  Beziehoni^  ganz  wie  eineo  Sohn  Israds  auf,  b^anot 
iflt  z.  B.  die  Tafanodsage  von  dem  Paradiesesstrome  ond  dem  Sdiadel, 
den  die  Wächter  des  Heiligthomes  dem  Alexander  als  Wahneidieo 
ceben  wollten.*)  Die  Grriedien  hatten  ihren  Pseodo-CalKstbenes;  die 
Deotsdien  aber  *fassten  ihn  dorchgingig  als  prophetisdien  Yorlaoler 
des  diristlidien  Heldengeschlechts.  Er  hatte  die  Völker  bekimpft» 
weldie  den  heiligen  Kindergarten  der  Menschheit,  das  Chrab  ond  die 
Wiege  der  neuen  Welt  omschlossen  hielten  ond  gegen  die  ankimplen- 
den  Schaaren  rom  Niedergange  mit  Löwengrimme  Totheidigten.  Die 
aos  der  Kreozfkhrerzeit  aofgerfittdte  Phantasie  schhig  ihn  zom  deot^ 
sdien  Ritter  and  warf  den  Nimbos  eines  germanischen  Helden  fiber 
ihn.  Hatten  ja  auch  die  Welschen  ond  die  Deutschen  im  heissen  Mor- 
genlande schwere  Aventiaren  bestanden,  nicht  allein  mit  Gewänne  ond 
Skorpionen,  Löwen,  Ebern  and  Elfanten,  sondern  Mdi  mit  Leuten,  die 
noch' schrecklicher  waren,  als  die  Affen  and  die  Pest,  als  Tod  and  Teolel. 
In  der  Sage  von  dem  vorchristlichen  Recken  fanden  sie  ihr  eigenes 
Leben  mit  den  angeheaerlichen  Heerfahrten  wieder. 

Der  älteste  Alexander,  den  wir  in  deutscher  Sprache  haben,  ist 
als  eine  wörtliche  Uebersetzung  aus  dem  Französischen  nachgewiesen;') 
nach  Holtzmann*s  Untersuchungen  föllt  auf  Lampert  von  Hers-* 
feld  der  unabweisbare  Verdacht,  die  Translation  dieses  enormen  Reim- 
rumanes  gefertigt  zu  haben,  derselbe  Lampert,  der  seither  immer 
ftlschlich  von  Aschaffenburg  (wo  er  jedoch  nur  die  Weihen  erhalten 
hatte)  zugenannt  wurde, ^)  wäre  aber  auch  der  Verfasser  des  Anno- 
liedes (1085).  Das  unvollendete  Alexanderlied  des  Rudolf  von  Ems 
ist  nach  einem  lateinischen  Werke  bearbeitet;  dasselbe  ist  in  einer 
einzigen  aus  dem  XV.  Jahrb.  stammenden  Handschrift  in  der  Münchner 
Bibliothek   erhalten,    die  leider   wieder  defect  ist,    denn  von  den  10 


*)  Der  bereits  Sil  Aegyplen  verliess,  indcss  Alexander  356  der  vorcbrist lieben 
Zeilrechnung  geboren  ward. 

'i  Diese  Sage  findet  sich  nebenbei  bemerkt  (ranz  beim  Mainzer  Frauenlob, 
der  sie  wohl  von  hebräischer  Tradition  auf  deutschem  Boden  gehört  haben 
konnte. 

«)  Pfe  irrer  in  Menzels  Lit.  BlaU   1856.  Nro.  la 

^)  A   Hol tz mann  in  Preiffers  Germ.  II.  47. 
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BücherD  sind  nur  die  ersten  6  vorhanden. ')  Die  Alexandriade 
Berhtold  von  Uerbolzheim  (im  Wi rzburgi sehen] ,  der  im  Dienste 
Berhtolds  V.  von  ZShringen  (f  1218)  stand,  scheint  verloren.  Später 
kommt  noch  eine  Älexandreis  in  XL  Büchern  von  einem  Ulrich  von 
Eschenbach,  der  das  Originatwerk  des  Walther  von  Castilone  ver- 
deutschte.') Ulrich  hat  das  Ganze  dem  Erzbischof  von  Salsburg, 
Friedrieb  II.  von  Walen  (1270—1284)  dedicirt;  vielleicht  stehen  die 
Ritter  Eckehart  von  Dobringen  und  Gutrat,  die  den  Dichter  einluden, 
nach  Prag  zu  gehen,  auch  in  Beziehung  zu  diesem  Werke,  der  Dichter 
aber  wollte  von  dem  Lande  in  dem  er  eingeboren  und  .von  dem  lewen'^ 
nicht  lassen.  Pütrich  von  Reicherz  hausen  (iStr.  lUö)  erwähnt  der- 
selben. Ob  dieser  Eschenbach  (ich  anner  Vlriche  bin  genant  von 
eczebach)  ein  Nachkömmling  Wolfram's  gewesen,  ist  unbestimmbar; 
vielleicht  war  er  ein  Geistlicher,  wenigstens  ist  er  in  einer  der  Vati- 
canischen  Handschriften  als  bresbyter  bezeichnet.  —  Im  XV.  Jahrh. 
übersetzte  der  berühmte  Arzt  Dr.  Johannes  Uartlieb')  auf  den 
Wunsch  des  Herzog  Albrecht  III.  den  Pseudo-Kallisthenes  in 's  Deutsche, 
auch  das  Buch  des  Ovidius  „von  der  liebe"  übertrug  er,  welches  14Ö2 
gedruckt  erschien. 

Daran  reiht  sich  am  fuglichst«n  Z)  das  Lehrgedicht  Je  laxer 
die  Moral  wurde,  desto  lieber  sprach,  las  und  reimte  man  von  Jeher 
davon.  Längst  war  ja  kein  Stand  von  dem  Krebsschaden  der  Sitten- 
losigkeit  mehr  frei,  auch  nicht  der  geistliche,  worüber  schon  Walther 
die  zürnende  Geissei  des  Spottes  geschwungen  hatte. 

Da  nun  bei  den  Spaltungen  der  Gesellschaft  in  eine  Menge  kleiner 
Korporationen,  bei  den  noch  nicht  ausgeglichenenKämpfen  derGegensätze 
zwischen  dem  Alten  nnd  Neuen,  in  dem  Gähren  und  Hin-  und  Her- 
wogen, Zeit  und  Sinn  für  grössere  Dichtungen  gebrochen  waren,  so  ergriff 
die  Menge  um  so  begieriger  kleinere  Gedichte,  die  nicht  viel  Zeit  raubten, 
die  leicht  fasslich  waren  und  einen  zeitgemässen ,  praktischen  Werth 
hatten.  Kein  Wunder,  dass  ein  zahlloses  Heer  kurzer  Sprüche  in 
Umlauf  kamei},  dass  die  Keime  des  Freidank,  die  Lehren  des  weisen 


')  Fragmente  inderer  HS,  in  Habens  GerniBnia.  X.  103  IT. 

■)  Dieser  Msgisler   Fhlli];ipus  Giialllier  n  CiisieNioiie    fCn.slellionliis)    silirreb  als 

Prnlisl   m    der    ÜDmhirche    EU    Uoriiik    seinen  Alexiiiiler;    die  Anr»nicst)iit:li- 

sUbrn  seiner  111  Bücher  ergeben  den  Nimi-n  Gnillermus,  der  Il76-I2iil 

auf  dem  ertliisdiüBii-hen  Thron  xu  Rbeims  sase. 
»)  Dr.   Johannes  Harllieb  war  bereils  H38  ein  berUlimler  Anl,  er  ieble  norh 

tun  115tS.  V^l.  ÜM  Veneiehniss  seiner  Srhriflen  im  Bayerisihen  Husenberg. 

1786    MI    B. 
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Cato')  und  die  Ratüschläge  des  Aristoteles  wiederholt  hervorge- 
sQcht  und  modernisirt  wurden. 

Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  Lehrgedichts  gehört 
der  sogenannnte  Winsbeke  oder  wie  man  die  aus  achtzig  zehnzeiligen 
Strophen  bestehenden  Weisheitsregeln  fuglicher  benennen  könnte:  des 
vater  Idre.  Die  Entstehungszeit  ist  nicht  festgesetzt.  Einige  schwanken 
zwischen  dem  Jahre  1210,  Andere  beanspruchen'  die  Mitte  des  XIII. 
Jahrhunderts.  Auch  über  den  Dichter  ist  kein  fester  Anhalt  zu  ge- 
winnen. Dass  es  zu  Zeiten  Friederichs  Barbarossa  in  Bayern  eine- 
angesehene Familie  Winsbecke  gegeben  und  dass  ^der  Vater  dem 
Sohne  des  Kaisers  als  Erzieher  beigestanden,^  während  seine  Frao, 
die  Winsb eckin,  „dem  Frauenzimmer  vorgesetzt  gewesen,**  ist  eine 
Fabel.  Uebrigens  ist  der  Name  ganz  richtig  nach  dem  fränkischen 
Städtchen  Winsbach')  abgeleitet  und  findet  sich  auch  in  Urkunden 
von  den  Jahren  1138  und  1310.  —  Pfeiffer^)  glaubt  aus  einigen 
Stellen  schliessen  zu  dürfen,  der  Winsbecke,  der  Wirnts  von  Grä- 
venberg  nächster  Nachbar  und  Landsmann  war,  habe  dessen  Wiga- 
lois  gekannt,  ja  es  scheint  sogar,  als  ob  dessen  Gedichte  die  väter- 
lichen Lehren  zu  Grunde  lägen,  die  Gawein  am  Schlüsse^)  seinem  Sohne 
gibt.  Jedenfalls  herrscht  zwischen  beiden  eine  merkwürdige  Ueberein- 
stimmung,  die  nicht  bloss  zufallig  sein  kann.  Auch  an  Walt  her  von 
der  Vogelweide  finden  sich  merkwürdige  Anklänge,  so  dass  man  ver- 
sucht sein  könnte,  demjenigen  Dichter,  welcher  die  von  Haupt  und 
Lachmann  ausgeschiedenen  unächten  Lieder  Walthers  verfasste,  auch 
die  Lehren  des  „Winsbecke"  zuzuschreiben. 

Der  Winsbeke*)  ist  ganz  kunstlos  eingeleitet:  Ein  weiser  Mann 
hatte  einen  Sohn,  der  ihm  überaus  lieb  war,  d^m  wollt'  er  rechte  Lehre 
geben.  Vorerst  wird  ihm  die  Liebe  zu  Gott  empfohlen:  Minne  Gott 
inniglich,    so   kann's   dir   nie   übel  ergehen,     Er  hilft  aus  aller  Noth; 

• 

*)  Ein  MS.  des  ,.Calo^  (eine  Sammlung  lateinisch  ahgefasster  Lebensregeln.,  die 
schon  Notker  ühersetzf  halte)  hesass  der  Pfarrer  Andreas  Hirn  zu  Erlbarh 
bei  Reirenaburg;  444  Verse  abgedruckt  ia  Gräler's  Iduna  und  Hermode. 
1812.  Nro.  14  u.  15.  Vgl.  Aretin's  Beiträge.  1S06. 

^)  Windsbach,  Städtchen  und  Schlnss  im  Landgericht  Heilsbroiln  in  Miltelfran- 
ken,  zwischen  Ansbach  und  Schwabach  gelegen  und  nicht  viel  über  6  Meilen 
von  Gräfenberg  enlfernt.  Es  gehörte  anfänglich  den  Grafen  von  Dornberg 
und  Oettingen,  dann  den  Freiherren  von  Heydeck  ^  von  denen  es  1392  an 
die  Burggrafen  von  ^ürnberg  kam.  (Pastori us  Francouia  rediviva.  170^ 
S.  437.) 

•)  Wigalois  S  XVH. 

*)  Pfeiffer  S.  393,  17  ff. 

>)  Vgl.  V.  d.  Hagen  MS.  l  364  flf.  IV.  311  ff.  ferner  in  Ffeiffer*8  Ausgabe 
der  Weingartner  Liederhandschrift.  1843.  u.  in  einer  bes.  Ausgabe  von  M. 
Uauipt  Leipzig  1845. 
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dagegen  schau'  das  Narrenspifel  der  Welt  an,  wie 'sie  ihre  Getreuen 
betrügt,  was  sie  zuletzt  zum  Lohne  wiegt,  das  ist  zu  leicht;  wer  ihr 
zu  willen  dienen  will,  der  ist  an  Leib  und  Seele  tod.*)  Merke  dir,  dass 
dein  Leben  wie  ein  brennendes  Kerzenlicht  schwindet  von  Tag  zu  Tage, 
sonach  richte  hier  dein  Leben,  dass  die  Seele  dort  gut  fahre;  wie 
hoch  an  Gut  auch  dein  Name  wirt,  du  nimmst  nichts  mit  in's  Grab, 
als  ein  linnen  Tuch.  ^)  Gieb  Ihm,  der  dir  hat  gegeben  und  aller  Gabe 
hat  gewalt  „er  git  dir  noch  ein  iemerleben  und  ander  gäbe  manicvalt, 
me  danne  loubes  hat  der  walt.  und  wilt  du  koufen  disen  hört,  in  sinen 
hulden  dich  behalt  und  sende  guote  boten  für  die  dir  dort  vähen  witen 
rüm  e  daz  der  wirt  versiahe  die  tür"  (4.)  Alle  Weisheit  ist  nichts, 
hat  man  nicht  Minne  zu  Gott.  (5.)  —  Geistliches  Leben  halte  in 
Ehren,  kümmere  dich  nicht,  wie  die  Pfaffen  leben,  folge  ihren  guten 
Worten  nach,  auch  wenn  ihre  Werke  krumm  wären;  von  jeher  war 
es  der  Layen  Sitte,  den  Pfaffen  Hass  zu  tragen,  die  versündigen  sich 
aber  schwer;  sei  ihnen  hold  und  sprich  ihnen  nur  Gutes  nach  (7.)  — 
Mit  der  wärmsten  Liebe,  der  reinsten  Treue  und  Hochachtung  spricht 
nun  der  Vater  seinem  Sohne  von  den  Frauen,  es  ist  der  feinste  höfische 
Ton,  ganz  die  Courtoisie  Wolfram's  und  Wirnt's:  Gibt  dir  Gott 
ein  Weib  nach  seinem  Lobe  zu  rechter  Ehe,  so  halte  sie  lieb  wie 
deinen  Leib  und  mache,  dass  euer  beider  Wille  aus  einem  Herzen 
gehe  (und  fiiege  daz  iuwer  beider  wille  ge  üz  einem  herzen).  Trage 
dein  Ringlein  (minnevingerlln)  nicht  offen  zur  Schau,  was  zweien  recht, 
ist  für  drei  zu  viel  (daz  zwein  ist  reht,  ze  wit  ist  drin) ;  auf  die  Klatsch- 
zungen (züngelaere)  die  zwischen  Freunden  nach  Judasart  hin  und  her 
tragen,  achte  nicht.  Willst  du  deinen  Leib  zieren,  so  minne  und  ehre 
gute  Frauen,  ihre  Tugend  hat  uns  noch  immer  die  Sorgen  verscheucht, 
sie  sind  der  Wonne  ein  blühender  Stamm,  davon  wir  alle  abstammen; 
der  hat  weder  Zucht  noch  rechte  Scham,  der  das  an  ihnen  nicht  er- 
kennt, er  ist  ein  Thor  und  hätte  er  sonst  auch  Salamonis  Weisheit. 


%"• 


Sun ,  si  sint  wunne  ein  berendez  lieht, 
an  eren  unde  an  werdekeit 
der  werlte  ein  fröuden  zuoversiht: 
nie  wfser  man  daz  widerstreit, 
ir  nam  der  eren  kröne  treit: 


')  DU  sieh  der  werlte  gougel  an,  wie  si  ir  volger.  (rieben  kau  und  waz  ir  16u, 
ze  jungest  ist:  daz  solt  du  sinuecliche  verslan.  si  wigt  ze  löne  swindiu  16t: 
der  ir  ze  willen  dienen  wil.  derst  libes  und  der  s^le  161.  (Str.  2.) 

')'Nach  der  damaligen  Sitte,    die  Leichen  nicht   in  einen   Hotzsarg   zu  legen 
*  sondern  bloss  in  efn  Tuch'zn  hüllen  und  Kalk  darauf  zu  schtttlea. 
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diu  ist  gemezzen  und  geworht 

mit  lügenden  volleclichen  breit 
genäde  got  an  uns  begie, 
dö  er  im  engel  dort  geschuof, 

daz  er  si  gap  für  engel  hie.^  (12.) 

Nun  kannst  da  noch  gar  nicht  wissen,  ^waz  eren  an  den  wtben 
l!t,^  möchtest  du  aber  die  glückliche  Zeit  erleben,  wo  ihre  Güte  die 
Freude  gibt, .  so  kann  dir^  in  dieser  Welt  nimmer  Besseres  widerfahren. 
Ich  will  dich  lehren  einen  Trank:  lass*  ihn  dir  zam  Heile  dienen,  so 
wird  deine  Tagend  nie  kraiik  and  w&re  dein  Leben  aach  noch  so  lang: 
leg*  in  dein  Herz  ein  reines  Weib  mit  steter  Liebe  ohne  Wank,  so 
verjagt  ihre  weibliche  Güte  dir  wie  ein  Gegengift  allen  Kammer.') 
Fraaenliebe' ist,  sagt  der  Dichter  in  einem  treffenden  Bilde,  wie  ein 
Schild,  der  den  Mann,  der  ihn  ritterlich  za  gebrauchen  weiss,  schön 
za  Halse  steht,  freilich  nimmt  ihn  ein  dammer  Mann,  so  ist  der  Schild 
.dnschaldig,  willst  da  ihn  nicht  za  Tagend  und  Treue  an  den  Hals 
nehmen,  so  steht  er  dir  übel  und  hinge  besser  an  emer  Wand.  Das 
Bild  gemahnt  an  Parcival  (173,  15),  der  kurz  vorher  (Str.  18)  aach 
vom  Winsbecke  berührt  war,  indem  er  an  Gahmuret  verweist  „der  von 
des  schiltes  werdekeit^  das  Herz  der  schwarzen  Mohrenkönigin  eroberte 
(der  moerin  in  ir  herze  brach).  Uebergehend  vom  Bild  zu  der  Lehre, 
gibt  der  Vater  dem  Knaben  überhaupt  am  ritterliche  Dinge  Unterweisung, 
als  einer  im  Waffenwerk  Erfahrener,  der  selbst  Manchen  aus  den  Sattel 
hob:  „nim  des  gegen  dir  komenden  war  und  senke  schöne  dinen  schaft 
als  ob  er  si  gemälet  dar  und  \i  din  ors  mit  meisterschaft;  ie  baz  und 
baz  rüer  im  die  kraft;  ze  nageln  vieren  df  den  schilt  da  sol  ^n  sper 
gewinnen  haft  od  dk  der  heim  gestücket  ist:  die  zwei  sint  rehtiu  ritters 
mal  und  üf  der  tjost  der  beste  ist.^  Kleide  dich  in  Zucht  und  reine 
Tagend,  so  hast  du  bei  Hofe  das  beste  Gewand.  Pflege  deiner  Zunge, 
dass  sie  nicht  aus  den  Angeln  fahre:  „schiuz  rigel  f&r  und  nim  it  war: 
gezoumet  rehte  si  din  zom^;  wird  sie  dir  Meister,  ^o  setzt  sie  dfch 
in  Gottes  Zorn.  Besser  ist  zweimal  zu  zielen  als  blindlings  dreinzu- 
schlagen  (bezzer  ist  gemezzen  zwir  danne  verhoweu  äne  sin),  das  Wort 
„mac  niht  hinwider  in  und  ist  doch  schiere  flir  den  rount^  (25.).  Der 
Schein  hält  nicht  lange,  ebenso  wie  aufgelegte  Schminke  (geribenia 
schöne)  wo  der  Schaden  bald  durchblickt  EsgibtKäppelem  (helekäppel) 


')  «Sun,  will  du  ereente  nemen^  ich  wil  dich  Ilren  einen  Inner  llt  din  diu 
laelde  wol  gezemen,  du  wirdest  seilen  lugende  knnc,  dtn  leben  sf  kun  od 
ti  st  lanc.  leg  in  din  hene  ein  reines  wtp  mit  staeler  liebe  tunder  wanc: 
ist  et  an  weroekeil  venagel,  als  der  drtakelz  eiler  loot  ir  wtpltch  gttele 
din  verjagel."^  (14)  driakelz  =  Theriak,  Gegengift  elter  (ahd.  eitar)  »Gift. 
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die  ganz  gut  kleiden,  wenn  man  sie  recht  zu  tragen  versteht,  zieht  man 
sie  aber  ab,  so  sieht  man  erst,  was  Einer  darunter  hat.  Wie  Rost  das 
Eisen  und  den  Stahl  schädigt ,    so  unbescheidener  Spott.    Wahre  den 
Freund,    der  dir  mit  Treuen  beigestanden,    und  sei  im  Zorne  nicht  zu 
schnell,   Mass   zu  Jialten  bringt  Ehren  und  Werthigkeit.     Dem  Vogel 
der  zu  frühe  aus  dem  Neste  fliegen  will   und  so  ^den  tumben  kinden^ 
zum  Spiele  wird,  ist  unbesonnene  Rede  vergleichbar,  die  du  besser  nie 
begonnen  hättest')  (32).  —    Wer  sich  selbst  ehren  will,    der  nehme 
getreuen  Rathes  wahr;    wer  seinen  Rath  gibt,    ohne  dass  man  darauf 
hört,  wer  tauben  Ohren  predigt,   der  verliert  nur  seine  Zeit,  der  that 
einen  Schlag  ins  Wasser  (ez  ist  in  einen  bach  ein  slac).     Der  Satz, 
dass  wer  mit  dreissig  Jahren  noch  ein  Thor,  für  sein  Leben  ein  Narre 
bleibe,  lebt  heute  noch  als  Dreisprach.*)    Untreue  fährt,  wiie  im  Ein- 
gang zum  Parcival  auseinander  gesetzt  ist,    zur  Hölle  und  ist  rechte 
Judasart.  Sei  keuscher  Wotte  und  steten  Muthes,  trage  gegen  Nieman- 
den Neid  noch  langen  Hass;    zwei  böse  Nachbarn  sind  Hochfahrt  und 
Habsucht,  an  denen  das  Süsse  sauer  wird;   wer  diese  in  seinem  Hause 
hegt,  beherbergt  den  Teufel.    Willst  da  es  gut  haben,   so  rühre  dich, 
der  schlafenden   Katze   läuft  keine  kluge  Maus   in*s  Maul    (ez  lonfet 
selten  wisiu  müs  släfender  vohen  in  den  munt).*)  Müssiggang  (luoder) 
und  Spiel  bringen  Leib  und  Seele  zu  Fall,    sie  machen  den  breitesten 
Acker  schmal  (si  machent  breite  huoben  smal). 

swer  lebt  an  ere .  in  frier  wal,  * 
der  wirt  den  werden  schiere  unwert 

und  hüset  in  dem  Affental. 
swer  also  vliuset  sine  habe 
mit  disen  swachen  fuoren  zwein, 
der  laege  baz  in  eime  grabe. 

Drei  Dinge  muss  man  im  Hause  haben:    Gut,    Milde  und  Zucht; 
bietest  du  es  fröhlich  den  Leuten,  so  thut  dein  Brod  dem  Empfänger 


*)  Ein  Wort  der  Lehre  —  DJmm  es  mit 
In's  Lebeq:  Halt  die  Zunge  fest; 
Denn  ungewogene  Rede  fliegt 
Unflügger  Vogel  aus  dem  Nest 
Doch  noch  ein  zweites^  bes^Ves  Wort: 
Halt"  deine  Seele  Tromm  und  rein, 
So  wird,  was  deinem  Mund  entfliegt^ 
Nie  ein  unflügger  Vogel  sein.   E.  M.  Arndt. 

')  Wer  mit  zwanzig  Jahren  nichts  kann,  mit  dreissig  nichta  weiss  und  mit 
vierziff  nichts  ist,  der  lernt  nichts  mehr  und  wird  nichts  mehr.  —  Der  Volks- 
witz lässt  die  Tyroler  und  Schwaben  erst  mit  vierzig  Jahren  klug  werden. 

')  Vgl.:   ez  wirt  vil  selten  hirz  erjeit 

mit  sldfendem  hunde.  Wigalois  28B3.   Pfeirrer  S.  77. 
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wohl:  hast  da  aber  diese  Tagenden  nicht,  so  reitet  ein  Gast  gerne 
weiter,  wenn  er  noch  so  nass  and  müde  wäre.  Wer  so  mit  Tagenden 
sein  Haas  pflegt,  der  ist  Gott  and  der  Welt  werth  and  müsste  er  aach 
an  einem  Stabe  kriechen.  Wer  Gottes  Lohn  and  der  Welt  Habedank 
behalten  kann,^  der  hat  ein  gates  Gewerbe.')   Dann  heisst  es  weiter: 

Str.  52.  San,  zwei  wort  ßrent  wol  den  man 
der  sich  wil  eren  mit  den  zwein 
so  daz  er  si  behalten  kan. 
daz  eine  ist  Ja,  daz  ander  Nein, 
wie  zieret  golt  den  edelen  stein? 
also  taont  wäria  wort  den  lip. 
'    er  ist  nicht  fleisch  anz  an  daz  bein,  ') 
dem  also  slipfic  ist  der  sin, 
swä  er  sin  Ja  geheizen  hat, 

daz  er  sin  Nein  da  schrenket  in. 
Str.  53.  San,  fliach  daz  dich  iht  binde  ein  bant, 
daz  ist  gestricket  in  der  mäht 
daz  da  gebanden  bist  zehant 
vor  gote  in  krefteclicher  äht. 
swer  wirt  in  sine  stricke  bräht 
s5  daz  in  vindet  da  der  t^t, 

we  im  daz  sin  ie  wart  gedäht! 
daz  bant  ist  der  gediente  ban: 
der  klemmet  in  der  helle  als6 

daz  Judas  nie  solch  klam  gewan. 

Ein  solcher  Mensch,  der  weder  kalt  noch  warm  ist,  hat  keinen 
Theil  mehr  an  der  Christengemeinde  und  dem  Heil ,  seine  wunde  Seele 
wird  nimmer  heil,  selbst  seine  guten  Werke,  Almosen  und  Gebet,  haben 
keinen  Werth  mehr.  —  Ein  bitteres  Kraut,  von  dem  der  Sohn  gleich- 
falls gewarnt  wird,  ist  die  Acht,  der  Bann.  Aber  der  Vater  will  ein 
Ziel  setzen    (der  mäze   ein  zil  gestozen  si),    denn    der  Sohn  ist  doch 


«)  Vgl.  Wallher  8,  4  ff. 

*)  den  riebet  wol  sfn  sckerganc  (51).  ackerganc  =  Ackerbau^  Iropisrb:  das 
Gewerbe,  das  man  treibt.  Spricbwort:  Des  Herren  Tritt  den  Acker  düngt, 
des  Herren  Aug'  das  Vieh  verjüngt. 

')  d.  h.  er  ist  nirbt  ganz  und  gar,  was  er  sein  soll;  er  ist  kein  ganzer  Mann. 
Waltber  sagt  (67,  31}  von  der  falschen  Minne,  sie  sei  ,.niht  visch  unz  an 
den  grdt /^  Dagegen  sagt  Gottfried  von  Strassburg :  Christus  ist  Fisch  ^unz 
ar  den  grdt.«"  Haupt  S.  66.  v.  d  Hagen  MS.  IV.  312.  —  Der  Landgraf 
Ludwiff  von  Thüringen,  der  Gemahl  der  hl.  Elisabeth,  ward  we^en  der  Treue 
und  Wahrhaftigkeit  seiner  Rede,  seiner  unzweifelhaften  Ja  una  Nein  wegen 

Berühmt,  ebenso  Richard  von  Eugland.     Die  Quelle  die>er  Ausdrücke  ist 
latlh.  V.  37. 
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□icbt  im  Stande,  Alles  aaf  einmal  za  verdanen  (ilu  enmaht  ez  allez 
niht  getragen),  wenn  er  von  allen  Räthen  nur  drei  nahe  beim  Herzeo 
behalte,  so  sei  es  schon  gut ;  Lass  nie  Gottes  Minne,  sei  wahrhaft  und 
züchtig  sonder  Wank,  so  nimmt  noch  manche  Tugend  ihren  Ursprung 
von  den  dreien.  Der  Sohn  hat  den  Vater  vollkommen  verstanden,  er 
ist  zwar  noch  ein  ECind ,  aber  er  sieht  doch  schon  ein,  dass  die  Welt 
ei»  Narreiihaus  ist  und  dass  nur  Der  glücklich  zu  preisen,  der  sich 
bis  zum  Ende  bewährt,')  so  macht  er  dem  Vater  den  Vorschlag,  zur 
Sühne  seiner  Sünden  sein  Hab  und  Eigen  auf  ein  Spital  zu  legen,  frei- 
willig ziehe  er  dann  mit  ihm  ein,  um  daselbst  fern  vom  Truge  der 
Welt  nur  filr  das  süsse  Himinelland  sich  vorzubereiten.  Freudenthränen 
überströmen  die  Wangen  des  Vaters,  wie  das  der  Dichter  unübertreff- 
lich zart  gibt:  „dz  ongen  muost  er  wangen  baden:  van  hcrzehebe  daz 
geschach";  sie  sprechen  noch  eine  schöne  erbauliche  Wechsetrede  und 
der  Vater  beschliesst  mit  der  Versicherung,  dass  er  den  Vorschlag  auch 
aDsgefohrt  und  mit  seinem  eingebornen  Sohne  das  Spital  bezogen  habe, 
welches  sie  selbst  zum  besten  der  Annen  mit  ihrem  Vermögen  aufgerichtet. 
Das  Gedicht  muss  sich,  wie  auch  die  vielen  Handschriften  be- 
teagen,  eines  grossen  Beifalls  erfreut  haben,  selbst  bis  auf  den  acht 
mittelalterlichen  Schluss,  der,  so  wie  sich  Wimt  von  Grafenberg  der 
Welt  entzieht,  gleichfalls  viele  Nachahmung  gefunden  haben  mag.  ') 
Man  copirte  den  Gedanken,  indem  man  ihn  ifuglcicb  auf  weibliche 
Verhältnisse  übersetzte  und  so  gestaltete  sich  offenbar  von  eiuem 
anderen  und  schwächeren  Dichter  die  sogenannte  Winsbekin  oder 
^Der  muoter  lere."  Eine  Zeit  lang  glaubte  man  freilich  treuherzig, 
dass  auch  des  Winsbecken  Krau  Verse  gemacht  habe  und  zwar  in 
seiner  Manier.  Das  Gedicht  ist  viel  schwächer,  redseliger  und  ärmer 
au  Gedanken,  dessungeachtet  aber  doch,  wie  IClemm  treffend  be- 
merkt, *)  ein  schönes  Denkmal  mütterlicher  E rziehungs Weisheit ,  die 
auf  innige  Liebe  gegründet,  die  Schätze  der  Erfahrung  dem  Kinde  mit- 
theilt. Die  Mutter  preist  den  süssen  Tag,  an  dem  sie  ihre  liebe  Toch- 
ter geboren,  deren  Anblick  ihr  wie  Maienzeit  ist;  immerdar,  sagt  sie, 
sollen  wir  Gott  toben,  der  also  reiche  Gabe  gibt.  Die  Tochter  gelobt 
nnn,  Gott  zu  ehren  und  Vater  und  Mutter  Gehorsam  zu  leisten.  Die 
Mütter  bittet  Gott  imd  seine  liebe  Mutter,  dass  er  ihr  Rtnd  bewahren 


l 


')  >o.h  im  Jtihrc  1614  cilirte  Moscherosch  in  s.   ,PhJI 

I.  969  ^an?,!:  Stellen  darsiis. 
*)  G.  Klemm  Die  Frauen.  Dresden  1855.  B.  II.  S.  110. 
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möge.  Da  verlangt  die  Tochter  den  Rath  der  Mutter  und  diese  beginnt 
ihre  Belehrung,  indem  sie  ihr  Kind  zuerst  ermahnt,  zwar  „höchgemuot,'' 
aber  doch  mit  Züchten  zu  leben :  „s6  ist  din  lop  den  werden  guot  und 
stät  din  rösen  kränz  dir  eben,  den  ßre  gemden  soltu  geben  ze  rehte 
dinen  werden  gruoz  und  laz  in  dinero  herzen  sweben  schäm  nnde  mäze 
üf  staeten  pin.  schiuz  wilder  blicke  niht  ze  vil  swä  löse  merker  bi  dir 
sin."*  Das  Mädchen  fragt  gleich,  wie  die  wilden  Blicke  beschaffen  seien, 
die  sie  nicht  schiessen  lassen  dürfe;  das  sind  solche  (erwiedert  die 
Mutter,  welche  am  Hofleben  Erfahrungen  gemacht  hat),  die  unstäte  die 
Augen  hin  und  herfliegen  lassen,  und  kein  Mass  beweisen,  das  merken 
die  Aufpasser  gleich  und  ihr  Lob  ist  dann  nur  Ungewinn,  es  sei  viel 
besser,  die  Augen  im  Zaume  zu  halten.  Das  erkennt  denn  auch  die 
Tochter,  so  jung  sie  auch  noch  ist  (swie  kleine  ich  han  der  järe  zal), 
und  stimmt  der  Mutter  bei,  dass  die,  so  ihre  Augen  wie  einen  Ball 
herumwerfen,  nicht  im  Saal  der  Zucht  wohnen  könnten;  darum,  fährt 
die  Mutter  fort,  solle  sie  nicht  allein  weise  Worte  im  Munde  fähren, 
sondern  auch  in  ihrem  Thun  nicht  dumm  sich  zeigen  und  die  Tugend 
üben  und  so  das  Lob  der  Guten  erstreben.  Wirst  du  dann  älter,  so 
wird  deiner  Schönheit  wegen  mancher  Wald  verschwendet,  d.  h.  ein 
ganzer  Wald  von  Speeren  gebrochen.  Das  fiihrt  zu  der  Belehrung,  wie 
die  Jungfrau  sich  den  Männern  gegenüber,  die  um  ihre  Gunst  werben, 
benehmen  und  wie  "sie  die  süssen  Worte  der  missewendigen  Männer 
aufnehmen  soll.  Das  Mägdlein  kennt  bereits  die  Lieblingsredensart  der 
Männer:  ^wip  hänt  kurzen  muot,  da  bi  doch  ein  vil  langez  bar^;  leider 
thun  Viele  so  und  machen  das  Sprichwort  wahr;  sie  versichert,  dass 
ihr  die  Schmeichelworte  der  Männer  nichts  anhaben  würden  und  dass 
sie  um  so  fester  sein  werde;  es  wären  wohl  die  Frauen  theilweise  daran 
selbst  schuld,  wenn  sie  von  den  Männern  betrogen  würden.  *)  Die  Mutter 
freut  sich,  ihr  Kind  auf  dem  rechten  Wege  zu  sehen  und  ermahnt  sie, 
dabei  zu  verbleiben,  sich  aber  doch  zu  hüten,  dass  die  Minne  sie  nicht 
blind  mache,  denn  der  Gewalt  der  Minne  seien  schon  viele  weise  Herzen 
erlegen. 

Das  Mägdlein  hat  von  der  Kraft  der  Minne  noch  keine  Kunde, 
sie  sei  von  ihrem  Strahl  noch  nie  wund  geworden.  Die  Mutter  aber 
zeigt  ihr,  dass  die  Minne  gar  gewaltig  sei  und  hätte  ein  Herz  auch 
huuderttausendmal  mehr  Kraft,  sie  würde  doch  siegen,  sie  hat  viel 
starke  Herzen  schon  erstiegen,  selbst  König  Salomo,  trotz  aller  seiner 
Weisheit,    sei   unterlegen.     Sollte  die    Liebe   ihr  Herz    (in  Fesseln) 


')  swiez  umbe  der  .manne  unstaele  var,  wir  wtp  wir  selten  vesl er  sta,  ob  icbs 
in  hulden  sprechen  lar^,  und  Irüegen  in  gemeinen  haz  die  nifat  ir  zuht  an 
uns  bewarnt:  si  schönten  unser  dette  baz.  (Str.  19.) 
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schmieden,  so  vermöge  sie  sich  nimmer  dessen  zd  erwehren,  ausser 
wenn  Gott  allein  sie  befrieden  volle.  Da  sprichst,  Mutter,  antwortet 
das  Kind,  als  wenn  dich  ihre  Kraft  berührt  hätte.  Wie  krätlereich 
aber  ihre  Maoht  sei,  ich  komme  nicht  unter  ihre  Gewalt,  eher  lass' 
ich  mich  zn  Grabe  tragen.  Allein  was  soll  ich  thno,  wenn  sie  doch 
kommt?  —  Die  Mutter  gibt  zu,  dass  sie  hiebevor  in  ihren  jnngen 
Tagen  von  der  Minne  gefangen  gewesen,  sie  werde  aber  nicht  viel  davon 
sagen.  Indessen  ^swen  hi^hiu  Minne  twingen  gert,  der  muoz  uni'uoge 
läzen  gar  und  mache  sich  den  werden  wert."  Nun  wendet  die  Tochter 
ihren  Sinn:  bin  ich  dir  desto  lieber,  wenn  die  Minne  mein  Herze  be- 
gehrt, so  thu'  mir  deinen  Willen  kund,  ich  will  darnach  thun  und  fahre 
ich  wohl,  so  ist  die  Ehre  dein;  „ich  hin  gerihtet  minen  mnot,  swaz 
dir  dar  an  gevaÜet  wol.  daz  mich  daz  allez  dünket  guot."  Die  Mutter 
entgegnet;  Vermagst  du  eiu  keusches  Herz  zu  tragen,  so  mussl  du 
Lob  und  Ehre  ban;  vergönnt  dir  die  Minne  dieses  nicht,  will  sie  dich 
zwingen  einen  Mann  zu  minnen,  der  trefflich  ist  und  Ehren  werth,  so 
soll  er  doch  von  dir  ungewährt  bleiben.  —  Ich  will,  antwortet  die 
Tochter,  dir  heilig  versprechen  (ich  wil  dir  des  min  triuwe  geben),  dass, 
wenn  die  Minne  mich  zu  zwingen  droht,  ich  dich  bitte,  mich  mit  Riemen 
zu  binden.  '] 

Ich  werde  dich  nicht  hüten,  sogt  die  Mutter,  dos  muss  dein  steter 
Wille  thun.  Fremde  Hut  schadet  nur  und  bringt  Unehre;  .ein  reinez 
wip  in  lügenden  wert,  diu  wol  ir  ere  liüeten  kan  und  niht  wan  staeter 
triwen  gert,  die  sol  man  selbe  bUeteu  län,"  jede  andere  Hut  ist  um- 
sonst und  wohl  leichter  ein  wilder  Bär  zu  zähmen.  Doch  lassen  wir 
jetzt  die  Hute  faliren  ,,und  sprechen  von  der  Minne  me.*  Das  Kind, 
das  immer  noch  ihre  Mutter  über  alles  geliebt  hat,  weiss  hierüber 
gleichfalls  noch  nichts  und  stellt  die  mit  dem  Titurel  an  Unbefangenheit 
wetteifernde  Frage:  „nn  sage  mir  ob  diu  Minne  lebe  und  hie  bi  uns  uf 
erde  si  od  ob  uns  in  den  lüften  swebe.-'  Die  Mutter  sagt  darauf  dem 
Kinde,  was  der  weise  Mann  Ovidius  von  der  Minne  kund  thut,  sie  heisre 
Frau  Venus,  mache  süsse  Herzen  wund,  gesunde  sie  und  mache  nach  ihrem 
Willen  sie  abermal  siech;  so  ist  sie  rastlos:  ,daz  ist  ir  wehsei  zaller 
stunt,  ir  willen  niht  entrinnen  mac;  si  vert  unsihtic  als  ein  geist,  si  hat 
niht  ruowe  naht  noch  lac."  Die  Mutter  preist  nun  die  Herrlichkeit  und 
Tugend  der  Minne.  ^Ich  wil  dir,  liebiu  tohter,  me  von  werder  Minne 
tagende  sagen,  wie  ez  nmb  ir  gelaeze  st#.  si  mac  ein  herze  niht  getragen 
daz  mit  Untugenden  ist  beslagen :  da  enwil  si  äne  zwivel  niht  benahten 


')  „ob  mich  diu  Minne  des  niht  erlül,  si  welle  twinnn  mir  den  sin  wirs  danoe 
ir  zilhlen  wnl  an  slAt,  vil  liebiii  muoter,  lA  ^r  ich,  ob  du  die  volge  Mhest 
■n  mir,  diK  du  mil  riemen  hindesi  mich."   (Sir.  28.) 
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inne  noch  betagen:  ez  maoz  gereinet  innen  sin  ^  daz  si  uzen  klopfe 
dran:  ist  im  also,  si  sitzet  drin.^  Nun  möchte  die  Tochter  wissen,  was 
sie  zu  thun  habe,  wenn  sie  sich  in  die  Schule  der  Minne  begeben 
wolle.')    Die  Mutter  sagt  ihr  drei  Regeln.   Zum  Ersten: 

„ein  wip  diu  lobes  und  eren  si, 
diu  mde  ein  ander  drumbe  niht  ' 

diu  ouch  si  missewende  vri.  (Str.  43.) 
Diu  ander  regel  uns  lere  git 
(nu  merke  waz  ich  welle  sagen), 
wir  suln  uns  vlizen  alle  zit 
daz  wir  den  wisen  wol  behagen, 
und  vliehen  ungemuote  zagen 
die  wibes  ere  grämic  sint 

und  eiter  in  den  zungen  tragen, 
besniden  sinneclich  diu  wort 
und  grüezen  da  wir  grüezen  suln: 

sieh,  daz  ist  wibes  eren  hört.  (Str.  44.) 
Diu  dritte  regel  uns  leret  daz 
wir  sin  in  zühten  wol  gemuot, 
gar  äne  nit,  gar  äne  haz, 
wiplicher  site,  wipliche  guot, 
dar  under  tugentlichen  fruot. 
sin  wir  dem  rate  staete  bi, 

so  decket  uns  der  Saelden  huot, 
daz  uns  kein  weter  selwen^)  mac; 
mit  eren  wir  ze  bette  gen 

und  äne  sloyger  an  den  tac.  (Str.  45.) 

Somit  sind  diese  monita  materna  an  das  Thema  gelangt,  das  den 
Hauptinhalt  des  Frauenlebens  bildet  und  der  Poet  bricht  ohne  weiteren 
novellistischen  oder  romantischen  Anhang  ab.  Das  Gedicht  ist  mehr 
interessant,  als  erquicklich  und  steht  hinter  dem  Winsbecke  wie  eine 
schwache  Copie  weit  zurück. 

Daran  reihte  sich  die  Hofzucht  des  Tanhäuser,^)  welche  hart  an 
der  Grenze  steht,  wo  der  höfische  Sang  zu  Ende  neigt.  Der  Stand, 
welcher  bisher  der  Träger  der  weltlichen  Bildung  und  Poesie  gewesen 


*)  „ist  ez  dtn  wille  und  ouch  dfn  rftt,  ob  si  mich  in  ir  schuole  nenie,  so  l£re 
mich  ir  regel  so  daz  ez  mir  wol  an  £ren  zeme.^  {42.} 

*)  sei  wen  =  entfärben,  beschmutzen,  sloyger  =  slöir,  sleiger  =^  Schleier. 

')  Davon  unter  den  Lyrikern. 
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war,  tritt  nun  in  den  Hintergrund  und  das  bflr^e^liche  Element,  welches 

durch  den  ungeheueren  Handel  und  Verkehr,  durch  Luxus,  Versehwend- 
ung und  Wohlleben  des  Adels  in  den  Städten  zu  einer  vorher  nie  ge- 
ahnten Krartentwicklun^  gedieh,  übernahm  von  dem  sinkenden  Ritterthum 
die  Pflege  der  Literatur  und  zwar  mit  einer  auf  dem  gelehrten  wie  unge- 
lehrten Handwerk  gleich  lastenden  Kunstlosigkeit.  Der  erste  Vertreter 
dieser  Richtung  und  zugleich  ein  Vuriäufer  des  folgenden  Meistersing- 
sangs  und  der  handwerklichen  Reimerei,  ist  Hugo  vqo  Trimberg. 
Geboren  zu  Werna  oder  Weren  (dem  heutigen  Wernfeld)  im  Wir;!- 
burgischen,  hatte  er  sich  bis  zum  mim[ister  scholaruin  am  Collegiatstifit 
Gangolf  in  der  Tewrstat')  (später  Steinweg,  jetzt  Königsstrasse^  in 
Bamberg  emporgearbeitet  und  war  dann  in  seinen  Würden  sitzen  ge- 
blieben- Im  Besitze  einer  kleinen,  nicht  unansehnlichen  Bitiliothek  von 
zweihundert  Werken,  begann  er  nebenbei  zu  dichten  und  verfasste  sieben 
deutsche  und  fünf  lateinische  Opera;  von  ersteren  ist  uns  nichts  er- 
halten, denn  sein  „Sammler"'  war  ihm  schon  früher  in  Trümmer 
gegangen  und  verunglückt;  von  seinen  lateinischen  Schriften  hat  sich 
das  interessante  Registrum  multorum  auctonim  classicorum  erhalten 
und  die  Laurea  sanctorum,  die  zu  den  im  Mittelalter  in  grosser 
Anzahl  vorhandenen  Kaiendarien  gebärt,  welche  gar  nichts  Merkwür- 
diges bieten.  Sein  Hauptwerk,  das  er  noch  im  hohen'  Alter  begann,  ist 
der  viel  gepriesene  und  jetzt  wenig  gelesene  Renner,  der  für  uns  sehr 
lehrreich  zur  Kenntniss  der  damaligen  Verhältnisse  werden  kann,  wenn 
man  mit  Vorsicht  dabei  zu  Werke  geht  und  den  Umstand  nicht  aus 
dem  Auge  verliert,  dass  hier  ein  grämlicher  alter  Mann  seine  mitunter 
wandelbaren  und  launenhaften  Ansichten  auslegt.  Das  Leben  hatte  ihm 
nicht  absonderlich  erfreulich  mitgespielt;  über  ein  halbes  Menschenalter 
war  er  seiner  Schule  vorgestanden,  arm,  ohne  ergiebices  Einkommen, 
mit  starker  Familie  gesegnet,  war  es  ihm  nicht  gelungen,  sich  gegen 
den  Mangel  vorzusehen  und  er  musste  in  seinen  alten  Tagen,  als  schon 
allerlei  Gebrechen  über  ihn  eingerückt,  noch  bei  christlicben  und  wirk- 
lichen Juden  borgen,  denn  die  schöne  Ern'artung,  im  hohen  Alter  vom 
Erlös  seiner  Bücherey  ^näch  der  allen  lerer  site"  seine  Nothdurft  zo 
^  erwerben ,  scheint  ihm  gleichfalls  misslungen  zu  sein.  So  grilf  er  denn 
I  hochbetagt  noch  nach  einer  literarischen  Arbeit,  die  vielleicht  ehrenvoll 
W  .  und  gewinnbringend  sein  sollte  —  was  Wunder,  wenn  dabei  kein  ab- 
■  sonderlich  rosenfarbener  Humor  ihm  die  Feder  führen  konnte.  Zudem 
I  hatte  sich  das  ganze  Leben  merklich  geändert,  so  dass  wir  an  dem 
I     ohnehin  nicht  zukunft^freudigen  Dichter  noch  die  weise  Mässigung  und 

L 


')  Jäck  HsDdschrinen.  1833.  II.  B.  S,  XV. 
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röckhaitende  BesoDneDheit  aDznerkennen  hätten,  d^nn  er  hat  immerhin 
heitere  Laune  genug,  nm  über  sich  selbst  den  Scherz  za  machen:  vier- 
undsechzig Jahre"  sei  er  zur  Schule  gegangen ,  habe  aber  noch  immer 
nicht  die  Anfangsgrunde  jener  Kunst  gelernt,  welche  die  Welt  verachtet 
und  zum  Himmel  emporhebt. 

Auch  sein  Geist  war  nimmer  so  mächtig,  wie  ehedem ;  mit  zwanzig 
Jahren  konnte  er  Alles,  was  er  hörte  oder  las,  behalten;  mit  vierzig 
Jahren  habe  er  noch  zweihundert  Verse,  deutsche  und  lateinische,  auf 
drei  Tage  behalten;  was  er  aber  in  seinen  alten  Tagen  dichte,  das 
müsse  er  sofort  niederschreiben,  sonst  verschwinde  es  ihm  zur  Hälfte 
aus  dem  Gedächtnisse. 

Man  hat  die  Abfassung  des  Renners  beiläufig  nach  dem  Jahre 
1280  gesetzt;')  da  Hugo  mit  sieben uudsiebzig  Jahren  noch  dichtete,  so 
wäre  seine  Lebenszeit  zwischen  1235  und  1315  festzusetzen.  Den  Namen 
trägt  das  Werk  nicht  davon  „dass  es  in  alle  Lande  rennen  soll,''  wie 
die  geschmacklose  Erfindung  eines  späteren  Copisten  aufbrachte,  sondern 
Hugo  hat  ihm  den  Namen  ^Renner''  wohl  desshalb  beigelegt,  weil  er 
gleich  einem  flüchtigen  Rosse  bald  dahin,  bald  dorthin  eilt,  ohne  festen 
Plan  und  eigentliches  Ziel.  Es  ist  kein  einheitliches  Gedicht,  sondern 
ein  grosses  Sammelwerk  von  Betrachtungen,  Beispielen,  Sprächen  und 
Maximen ;  die  Poesie  oder  Reimkunst  dient  ihm  nur  zur  Besserung  und 
Erbauung  der  Menschen,  zur  Belehrung  und  Erhebung  zu  Gott.  Dess- 
halb ist  ihm  die  ritterliche  Epik  ein  Dorn  im  Auge  und  selbst  der 
Pardval  bekommt  einen  Hieb,  weil  er  dessen  ethische  Bedeutung  nimmer 
erkannte;  die  übrigen  Gedichte,  wie  Erec,  Iwein  und  Tristan,  König 
Rother  und  Wigalois,  sogar  die  Aeneis  werden  kurzweg  abgewandelt 
und  die  weibischen  Leser  gescholten,  die  über  die  Mühen,  Nöthen  und 
Arbeit  der  alten  Recken  oft  mehr  klagen  und  weinen  als  „über  unseres 
Herren  heilige  Wunden.^ 

Dass  er  auf  die  Pfaflfen  und  Ritter  seiner  Zeit  nicht  gut  zu  spre- 
chen ist,  erklärt  sich  von  selbst;  aber  er  greift  nicht  die  Institutionen 
an,  sondern  nur  die  ungesunden  Auswüchse  und  die  kranke  Practik ;  den 
Schattenseiten  stellt  er  allemal  auch  ein  entsprechendes  Lichtbild  gegen- 
über. *)     Mit   edler  Schonungslosigkeit    tadelt   er   die    Dummheit  der 


')  Gedruckt  wurde  dasselbe  in  einer  späteren  Ueberarbeilung.  Frankfort  1549. 
—  Herausgegeben  vom  histor.  Verein  zu  Bamberg  1833  —  35,  nach  der 
achteren  HS.  zu  Erlangen  vom  J.  1347.  —  Die  Münchner  HS.  bat  G.  Voff  ei- 
st ainer  1430  geschrieben;  eine  andere  daselbst  stammt  aus  Regensburg 
vom  J.  1440. 

')  Vgl.  die  schönen  Aufsätze  von  J  a  n  i  ck  e  in  Pfeiffers  Germania  H.  363  —  77 
und  besonders  V.  385—400. 


Pfaffen  und  ilire  Missbräuclie,  die  er  vom  Institut  der  Kirclie  genau  zu 
unterscheiden  weiss.  Wir  bedürfen,  sagt  er,  die  Unterweisuni:;  der  Pfaffen 
(Weltgeistlichen]  and  Klosterlente ,  die  nns  Gott  mit  ihrer  Lehre  und 
ihrem  Leben  zu  Spiej^ln  gegeben  Jiat,  Thut  ihrer  einer  übel,  so  soll 
uns  das  nicht  irren  r  folgt  nur  der  guten  Lehre  nach ;  widerstrebt  ihnen 
nicht,  wenn  sie  am  der  Zucht  willen  euch  Busse  auferlegen;  sie  haben 
es  vor  Gott  zu  verantworten  uud  müssen  euretwegen  Tag  und  Nacht  in 
Sorgen  sein.  Wenn  tausend  Pfaffen  heute  geweiht  werden,  so  sind  sie 
dennoch  Menschen  und  gleich  mir  Fleisch  und  Bein:  die  blosse  Weihe 
reinigt  sie  noch  nicht;  nur  priester liehe  Zucht  und  Gesinnung  verleiht 
die  wahre  Kraft.  Hat  ein  Priester  einfaltige  Sitten,  so  nehmen  daran 
viele  Leute  Anstoss,  der  Pfaff  ist  gleich  einer  Scheibe,  nach  der  man 
Bchiesst;  das  Volk  achtet  auf  seine  Lebensweise;  desswegen  snll  er  der 
Welt  ein  gutes  Beispiel  geben  und  bösen  Dingen  Widerstand  leisten. 
Wenn  auch  die  Priester  ungleich  sind,  so  ist  doch  ihr  aller  Amt  rein 
durch  die  Gnade,  die  Gott  uns  und  ihnen  zum  Heil  zu  geben  befohlen 
hat.  Selbst  wenn  ein  Priester  aller  Welt  Sünden  auf  sich  geladen  hat, 
dennoch  ist  die  Messe  rein :  seine  Missethal  schadet  ihr  nicht ;  von  Gott 
allein  geschieht  Gnade.  —  Nur  wahrer  innerer  Beruf,  innige  Liebe  zu 
Gott  und  dem  Erlüser  und  Verachtung  der  weltlichen  Dinge  soll  Pfaffen 
und  Mönche  zur  Wahl  ihres  Berufes  leiten.  Wer  um  der  Ehre  willen 
oder  um  gutes  Leben  zu  haben,  Pfaffe  oder  Mönch  geworden  ist,  dem 
wird  Honig  bitter  und  Gill  süss.  Wer  in  ein  .Kloster  gehen  will,  der 
sollte  vorerst  sieben  Jahre  unter  Noth  und  Angst  einem  Hauswesen 
vorgestanden  haben;  dann  wird  ihm  erst  das  Klosterleben  gut  dünken, 
da  er  jetzt  vieler  Sorgen  enthoben  ist ;  dann  bereut  er  auch  seinen 
Entschluss  nicht.  Das  Kloster  ist  eine  Stätte  für  reines  Leben  und  in- 
brünstige Andacht;  welcher  Mensch  diese  zweie  nicht  hat  ^der  ist  niht 
Tisch  unz  üf  den  grät." ')  Pfaffen  und  Münche  sollten  einander  behilf- 
lich sein,  statt  dessen  tragen  sie  Ha«s  gegen  einander.  Der  Grund  der 
allgemeinen  Verkommenheit  liegt  in  dem  Streben  der  Geistlichkeit  nach 
ReichthUmem ,  in  der  Vergeudung  des  geistlichen  Besitzthums  durch 
Kriege,  in  der  Unwissenheit  der  Kleriker  (von  denen  mancher  nicht 
versteht,  was  er  singt  oder  liest),  in  dem  Schacher  mit  geistlichen 
Stellen  und  der  Verleihung  von  hohen  geistlichen  Aemtem  an  Kinder. 
Die  ersten  Bischöfe  der  Christenheit  haben  fast  alle  den  Märtyrertod 
erlitten.  Wer  thäte  jetzt  noch  dergleichen?  Pfaffen  und  LayeA  nehiuen 
was  sie  bekommen  können,  beide  Tillen  gleichor  Weise  ihren  .Seckel. 
Pfaffen,   Mönche  und  Nonnen  eifern  den  Kaufleuten  nach  und  trachten 

')  Vgl.  oben  S  286.  Anmerk.  3. 
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mehr  darauf,  wie  sie  Geldgeschäfte  machen,  als  wie  sie  Tagend  in  hei- 
ligen Büchern  finden.  Ein  bös^s  Beispiel  ist  es  für  die  Welt,  wenn  es 
Pfaffen  gibt,  die  sieben  Pfarren  auf  einmal  haben, ^)  und  Mancher 
nähme  deren  noch  mehr.  Auch  ist  e.s  Unrecht,  unmündige  Kinder,  noch 
ehe  sie  ^as  erforderliche  Alter  und  die  nöthige  Einsicht  gewonnen  haben, 
mit  Gottes  Gaben  reich  zu  machen  und  ihnen  Pfarren  und  Pfründen 
zu  geben.  Hugo  ist  von  der  Wichtigkeit  des  päbstlichen  Amtes  durch- 
drungen: leichter  stünde  das  Reich  zehn  Jahr  lang  ohne  König  als  der 
Stuhl  zu  Rom  nur  ein  Jahr  ohne  Pabst  (daz  daz  rieh  an  künec  waere 
zehen  jar,  waer  niht  s6  swaere  als  ob  der  stuol  ze  R6m  ein  jar  an 
bebest  ist,  die  rede  ist  war);  aber  wie  die  Könige,  so  leiden  auch  die 
Päbste  an  Hofiahrt  und  Habsucht  und  mit  Geld  lässt  sich  Alles  in  Rom 
machen.  Nicht  besser  ist  das  Leben  der  hohen  Herren  und  des  Adels. 
Früher,  da  noch  Zucht  und  Ehre  bei  grossen  Herren  war,  ward  ^manec 
edel  kint^  in  fremde  Länder  gesandt,  auf  dass  es  Anstand  und  Ehr- 
barkeit lernen  solle;  jetzt  aber  haben  die  Herren  so  böse  Sitten,  dass 
ein  Edelmann  sein  Kind  ebenso  gut  in  eine  Schenke  schicken  könnte^ 
als  zu  den  Herren.  Hofleute  trachten  heutzutage  wenig  nach  dem 
Himmel;  ein  Gerechter  mag  sich  mit  Fürsten  nicht  einlassen;  selten 
ist  ein  einfacher  Mann  am  Hofe  geblieben.  Mich  wundert,  was  der 
predigen  wollte,  der  sich  unterfinge  Hofgesinde  zu  bekehren.  So  lange 
ihre  Habsucht  und  ihr  Ehrgeiz  Rechnung  finden,  so  lange  folgen  sie 
dem  Hofe  nach.  Viele  Herren  haben  lieber  einen  falschen  Schmeichler, 
als  einen  Mann,  der  es  i:edlich  mit  ihnen  meint.  Wer  Gott  von  Herzen 
lieb  hat,  den  nimmt  maii  selten  in  den  Rath  der  Fürsten.  Am  Hofe 
ist  manches  Mannes  Seele  zu  Grunde  gegangen  und  um  denselben  Ver- 
lust hat  audh  mancher  ein  Bisthum  erhalten.  So  äussert  sich  unser 
Hugo  über  das  damalige  Hofleben  und  sein  Raisonnement  entspricht 
ganz  den  unlieben  Schilderungen,  die  unseren  Lesern  wohl  noch  aus 
dem  „Helmbrechf*  erinnerlich  sind. 

Nach  den  heutigen  Grenzverhältnissen  hat  auch  der  berühmte 
Fabeldichter  B  o  n  e  r  fiir  uns  eine  Beziehung. ')  Auf  die  Einladung  des 
im  Jahre  1320  aus  Schwaben  auf  den  fürstbischöflichen  Stuhl  gewählten 
Johann  von  Guttingen  soll  Boner  von  Bern  nach  Bamberg  gekommen. 


0  boes  bilde  nimt  die  werlt  daran,  vi  an  manic  pfafT  häl  siben  pFarre  und  ist 
doch  so  gar  ein  narre,  der  im  noch  ein  lili  od  zv^i.o,  er  naem  vi!  lihte  euch 
sie  darzuo. 

')  In  zwei  Papierhandscbririen  aus  dem  XV  Jahrb.,  eine  davon  mit  Bildern 
aus  der  Bibl.  von  St.  Emeram  zu  Re^ensburg  auf  der  Münchner  Bibliothek. 
Ausgabe  von  Franz  Pfeiffer  Leipzig  1844.  (lY.  B.  der  Dicht,  des  deut. 
Mittelallers.) 
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dort  zam  Scholaster  am  Dom  ernannt,  aber  bereits  1324  mit  seinem 
bischöflichen  Gönner  wieder  abgetreten  sein, ')  Das  von  ihm  bearbei- 
tete Fabelbuch  wurde  aus  einer  bis  dahin  in  Bainbei^  befindlichen 
Handschrift  im  Jahre  1461  durch  Albrecht  Pfister  allda  gedruckt.  '} 
Von  diesem  Drucke  ist  das  einzige  übrige  Exemplar  auf  der  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel.  Da  der  Flirstbischuf  Johann  von  Guttingen  sehr  i 
zur  Erhaltung  jener  Domschule  that ,  welcher  kurz  znvor  noch  Hugo 
von  Trimberg  vorgestanden  war,  so  wäre  es  wahrscheinlich,  dass  Boner 
einen  Theil  seiner  Fabeldichtungen  fiir  die  Schule  entworfen  hatte, 
zumal  da  es  auch  aulfallend  ist,  dass  Bamberg  eine  eigene  Handschrift 
besass,  obwohl  die  Fabeln  sehr  schnell  und  weit  verbreitet  wurden, 
Boilers  Fabeln  sind  nach  seiner  eigenen  Angabe  bloss  aus  dem  Latei- 
nischen fibersetzt  und  zwar  zu  drei  Theilen  aus  Avjan  und  aus  dem 
versifizirten  Romulus  oder  Anonymus  von  Nevelet,  zum  vierten  Theile 
ans  anderen  Lateiuem.  Sie  zeichnen  sich  durch  natüi'liche  pruiiklose 
Einfalt  aus,  wie  im  Kachklange  der  Blüthezeit  unserer  mittelhoch- 
deutfichon  Dichtung.    — 

Darauf  lassen  wir  3j  kurz  noch  die  Reimchroniken  folgen.  ,Sie 
güigen  zwar  nicht  aus  dem  Epos  hei'\or,  sondern  traten  an  die  Stelle 
deutscher  Sagen;  doch  ist  ein  Nachklang  der  epischen  Poesie  in  ihnen 
nicht  zn  verkennen.  In  erster  Keihe  erscheint  die  Kaiserchronik.*) 
Die  Mundart  derselben  ist  entschieden  bayerisch.  Hier  haben  wir  Ge- 
legenheit, eine  .seither  üblich  gewordene  Unrichtigkeit  zu  berichtigen. 
Der  Name  ^Kaiserchronik*'  steht  in  gar  keiner  Handschritt,  sondern 
rührt  von  Docen  her,  geht  also  über  das  erste  Jahrzehent  unseres 
Jahrhunderts  nicht  hinaus;  die  passendste  Benennung  wäre:  ^der 
kunige  buoch,"  die  auch  durch  2  HS.  gesichert  ist.  Sie  ist  eine  Samm- 
lung von  Legenden  und  Historien,  die  bis  auf  Kaiser  Lotbar  IL  reicht, 
beiläufig  um  1I5U  entstanden  sein  mag  und  seitdem  zum  öfteren  um- 
gearbeitet wurde.*)  Gleiches  Ansehen  genoss  im  Mittelalter  die  Welt- 
chronvk  des  Kudolf  von  Ems,  welche  nach  1347  von  Heinrich 
von  München  neu  aufgenommen  und  überarbeitet  wurde,  indem  er 
Stellen  aus  den  Werken  Rudolfs  und  Enenkels  und  bald  in  mehr,  bald 
minder  wörtlichem  Auszüge  Konrads  Trojanerkriec  Strickers  Karl,  den 


•)  \gl  Jirk  Beschreibung  der  Kinilsrhrincn  II.  6,  S   XXIII  ».  Ill-  X.  S.  VIII. 

')  «a  Blüller  kl.  Fol.  mit  Holwchnilleii. 

')  Pghu.  XIII   Jahrh.  i"  133  (ilatler    Cod.  Rerm.  37.    Die  Gesi'hltbte  dieser  HS. 

in  flolh  Britchslücke  der  Kttiserchronik.  löK.  S.  VII.  -     Kine  tndero  HS. 

bat  spater  Chnsloph  'leget useer  1591  zusammengeschrieben. 
•)  Ausgabe  durch  Hassmaiin.     I.  B.  1849-  (v.  1  -  9248.)     11.  S.  (v    9349  - 

18,57B.)    111.  B.  1854.  (mll  III.  Nachweis.) 
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hl.  Wilhelm  und  Anderen  darin  zusammentrug.  So  war  die  auf  ähn- 
lichem Wege  entstandene  ^ Kaiserchronik-  im  Geschmack  der  Zeit  un- 
förmlich tiberboten.  ')  —  Auf  dem  Schlosse  Runkelstein  in  Tirol,  wo 
der  kunstsinnige-  Conrad  Vintler  (der  Dichter  des  «Tugenbuches*^)  in 
poetischer  Einsiedelei  mit  seinem  Oheim  Nicolaus  hauste,  finden  wir 
Ende  des  XIV.  Jahrh.  einen  Hans  Sendlinger,  welchen  er  aus 
Bayern  berufen  hatte  und  der  ihm  dort  als  Capellan  und  Buchabschreiber 
diente;  derselbe  verfasste  auch  eine  Reimchronikr w^elche  sich  als  eine 
freie  Uebersetzung  von  Gottfrieds  von  Viterbo  ^Pantheon**  heraus- 
stellt.') Er  hat  natürlich  dazu  ^ein  tail  getichtet."  ^Die  wunderlich- 
sten Märchen  (sagt  ZingerleJ  werden  hier  als  Wahrheiten  aufgetischt, 
Thatsachen,  von  denen  man  sehr  wenig  weiss,  werden  in's  Breite  ge- 
sponnen; Personen,  die  in  früherer  Zeit  lebten,  werden  auf  lächerliche 
.  Weise  bis  auf  die  letzte  Pore  beschrieben.  ^)  Gerade  diese  Schilder- 
ungen sind  das  Unnatürliche  und  Widerliche  und  geben  Zeugniss  vom 
tiefen  Verfalle  der  Kunst.  Dagegen  verrathen  manche  Stellen  v^irklich 
Gemüth  und  einen  poetischen  Anflug,  z.  B.  die  Beschreibung  der  Gottes- 
mutter unter  dem  Kreuze  ihres  Sohnes. '^  Dass  der  Poet  aus  München 
war,  sagt  er  selbst  bestimmt,  ebenso,  dass  er  die  Arbeit  auf  die  Auf- 
forderung Heinrichs,  Landgrafen  von  Thüringen,  gemacht  habe.  Der 
Schluss  lautet :  ^Do  diser  kaiser  Fridreich  starb  do  waz  von  gotes  purd 
zwelf  hundert  vnd  vierzehen  jar.  Do  waz  von  angeng  der  werlt  pisher 


')  Massmann  III.  95.    Heinrich  von  Beierlant  der  sich  niht  anders  hdl 

genant,    von  München  öz   der  werden  slal.     Vgl    Wackernagel    Lit 
esch    S.  175. 

')  Vgl.  Zinfferle  über  den  Aniheil  Tirols  an  der  poetischen  Nationallilerslur 
im  MiltelaTle'r.  Innsbruck  1851.  S.  15.  Dera.  Freskencycliis  aiiT  Schloss  Run- 
kelstein. Innsbruck  1858;  ferner  in  Haupt's  Zeitschrifl  X.  257  und  im  An- 
zeiger des  germ.  Mus.  1859.  S.  4t  über  die  Familie  der  Senllinger. 

*)  So  wird  z.  B.  die  Schönheit  Maria's  beschrieben:  An  irr  sei  mit  tutenden 
reich  also  waz  die  inagt  wunnikleich  und  wol  getan  an  irem  leib  sie  waz 
die  schönest  aller  weih;  Vil  weiz  war  si  schön  und  plank  nicht  ze  chure 
tiocli  ze  lank,  ir  leib  wnz  schön  und  wnl  ^evar  an  allen  stacht  wandet  gar, 
ir  pra  praun  und  smal  und  wol  ge'an  ir  hirnschal.  Gel  und  goltvar  waz  ir 
bar  alz  die  ffeschrift  siigt  ffir  wnr,  ir  zöpf  lank  jrröz  und  sieht  wol  gefloch- 
ten und  ^ereht^  ir  äugen  aN  ein  cherzenlicht  daz  man  in  tust  gern  sieht, 
nicht  ze  grnz  noch  ze  klein  und  wol  gleich  (\ei\  edlen  stain  der  Saphirus 
ist  genant  oder  gleit  h  dem  Jachnnt ;  daz  weiz  waz  ir  do  milchvar  und  ghiiz 
als  einem  ftdlar.  Ir  uas  war  sieht  und  wol  getan  und  alter  slactit  wandeis 
an;  ir  mund  waz  auch  minnikleich  und  anzusehen  wunnikleich^  ir  lebs  (LeF- 
zen.,  Lippen)  rot  und  rosenvar  rain  an  allen  gepreßten  gar,  ir  zend  waren 
steht  all  ^eleii  h  und  wol  gerei  ht .  weiz .  schön  und  gar  rain  ffeleich  dem 
weiz/.en  helifenpain.  Ir  wändet  warn  litienvar  dar  unter  hat  sich  gemischel 
dar  alz  rot  rosenvarb  ir  schein  davon  wurden  die  wäuf^elein  geziert  als  ein 
tilien  plat  und  alz  ein  rosen  darauf  gesät.  Ir  chinn  daz  waz  sinibet  (sinewel; 
und  weiz  alz  ein  semel  mel.,  enmitlen  g'e  ein  gröbtein  durch  daz  chinn  da- 
von fein,  gezierd  desler  grözzer  warz  und  ir  ontlütz  stUDt  dez  paz;  ir  hutz 
weiz,  ir  kel  plank,  nicht  ze  tick  ze  mazzen  tank.  « 
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sechs  tausend  vnd  %nerhundert  vnd  XIV.  jar.  Auch  hat  ditz  Puch  ge- 
schriben  vnd  volpracht  Haintz  Spntlinger  von  München  vnd  ein 
tai]  getichtet.  Vnd  ist  gar  volpracht  do  man  zalt  von  Christes  gepurd 
tausend  jar  drew  hundert  jar  vnd  in  dem  vier  und  neunzigsten  Jar  an 
der  Etsch  auf  dem  Runkelstain  pei  meinem  herren  Niclas  dem  Vintler. 
In  dem  moned  Junius  an  dem  drewzehenden  Tag,  do  waz  der  tag  S. 
Antony  confes  de  Padua."  ') 

Ausserdem  trifft  auf  den  bayerischen  Boden  jetzt  auch  die  kleine 
Kastler  Reim-Chronik,  deren  Verfasser  Abt  zu  Kastei  war  von 
1323 — 56.  Es  sind  jedoch  nur  790  Verse.')  Auch  hier  spuckt  eine 
fabelhafte  Urgeschichte,  es  heisst,  dass  die  Leute  vom  See  Meothide 
eingewandert  (v.  67)  und  bei  ihrer  Ankunft  im  „Nortgew"  (v.  93)  und 
im  Nortwalt  (v.  96)  noch  mehr  wilde  Thiere  denn  Menschen  angetroffen 
hätten  u.dgl.  Eine  Rottenbucher  HS.  aus  dem  XIV.  Jahrh.  enthält 
eine  Chronik  der  röm.  Päbste  und  Könige  in  deutschen  Versen.')  Hieher 
gehört  auch  die  Geschichte  des  Klosters  Waldsassen,  eigentlich 
die  Entstehung  desselben  in  deutschen  Reimen  aus  dem  XIV.  Jahrh. '') 
Schmeller  hält  das  Büchlein,  welches  mit  15  ganz  frischen  volksthüm- 
lichen  Strophen  beginnt,  dann  aber  in  Spruchsprecher-Manier  übergeht, 
für  einen  poetischen  Versuch  des  Abtes  Johann  N.  Grübel  (1329 — 
1339),  der,  ein  gebomer  Thüringer,  in  Paris  stndict  hatte,  dann  Abt 
zu  Ossek  in  Böhmen  war  und  von  da  nach  Waldsassen  kam.  Er  wsu* 
sehr  baulustig  und  besass  ein  gesellschaftliches  Talent;  doch  gibt  sein 
Reimwerk  keinen  grossen  Begriff  von  seinem  poetischen  Vermögen  in 
der  Muttersprache.  Zuletzt  ist  noch  zu  erwähnen  die  Geschichte  der 
Konstanzer  Kirchenversammlung,  welche  unter  dem  Titel  ^des  Concils 
Grund veste^  1418  von  Thomas  Prischuch  aus  Augsburg  dem  Kaiser 
Sigismund  Zugeeignet  wurde.*)  üeber  andere  kleine  Geschichtserzähl- 
ungen wird  unter  dem  historischen  Volkslied  in  der  Folge  die  Rede  sein. 

Den  Schlussstein  der  epischen  Dichtung   des  Mittelalters  machen  ^ 
zwei  grosse  Sammelwerke,   das    eine  vom  Kaspar  von  der  Roen, 
das  andere  von  dem  Münchner  Ulrich  Fütrer  oder  Fürte r er. 


')  Das  MS.  von  305  dreispaltigen  Pergamentblältern  in  Fol.  mit  Bildern  ist  im 
Besitz  des  Herrn  Johann  von  Vintler  in  Briinecken. 

')  Abgedruckt  mit  bistor.  Erörterungen  in  Preybergs  ges.  Schrirten.    1828. 
II.  455-88. 

»)  Are l in  Beilräge.  II.  ß.  4.  Sl.  S.  75.  ^ 

^)  Herausgegeben  von  Schmeller  ipi  X.  B.  der  Verhandl.  des  hislor.  Vereins 
von  Oberpfalz  und  Regensburg. 

»)  Wackernagel  S.  222. 
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— 

Kaspar  von  der  Roen  hat  (mit  Hilfe  eines  anderen  Genossen, 
der  die  alten  Aventimren  nach  Belieben  knrzte  und  zostotzte)  einen  Codex 
ZQsammengeschrieben^  welcher  far  den  Herzog  Balthasar  von  Mecklen- 
borg  bestimmt  war.  Schon  die  Ueberschriften  zeigen  davon,  wie  weit 
die  Heldensage  verblichen  and  beinahe  bis  zor  Unkenntlichkeit  entstellt 
war.  Die  Sanmilnng  enthielt:  1)  den  Ortney  (Ortnit),  2)  Wolf- 
dietrich,  3)  Ecke  (EIckenausfahrt),  4)  derRosengart  zu  Wur- 
micz  (Rosengarten  za  Worms),  5)  das  merwunder,  6)  Sigenot, 
7)  der  wunderer  (oder  Etzels  Hofhaltung),  8)  Hertzog  Ernst, 
9)  Laurein,  10)  Dietrich  und  seine  Gesellen,  11)  der  vater 
mit  dem  sun  (d.  ht  das  Hildebrandslied).  Die  durch  Schönheit  und 
Sorgsamkeit  ausgezeichneten  Theile  dieser  Handschrift  (Nro.  3.  4.  6 — 9) 
fallen  auf  die  Rechnung  unseres  Kaspars  von  der  Roen,  der  sich  selbst 
einen  Franken  und  aus  ^munerstat^  ( Munnerstadt)  gebürtig  nennt;  er 
schrieb  seinen  Theil  im  Jähre  1472.  Ob  jedoch  der  Herzog  das  viel- 
leicht durch  seinen  Kanzler  Dr.  Antonius  Grunewald  (aus  Nürnberg) 
bestellte  Manuscript  wirklich  erhalten  habe,  ist  zweifelhaft,  da  der  Codex 
sich  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  zu  Nürnberg  und  zwar 
1714  im  Besitze  des  Thomasius  befand,  von  dem  er  an  Gottsched  und 
zuletzt  in  die  Dresdner  Bibliothek  gelangte. ') 

Während  das  Sammelwcft'k  des  Kaspar  von  der  Roen  die  alten 
Tolksthümlichen  Heldensagen  zum  Abschlüsse  bringt,  hat  Ulrich  Für- 
terer  alle  Romane  vom  Gral  und  der  Tafelrunde  in  einen  Cvclns 
gebracht,  der  durch  nichts  als  die  überall  angewendete  Titurelstrophe 
zusammenhängt.  Ulrich  war  Maler,')  Poet  und  Chronist;  für  Herzog 
Älbrecht  IV.  von  Bayern  (1475  t  1508)  schrieb  er  1478—1481  eine 
Chronik  in  Prosa.*)  Es  ist  etwas  röhrendes  daran,  wie  ein  Mann  bür- 
gerlicher Herkunft,  im  pompösen  Versmaass  des  Titurel,  eine  ganze 
R^ihe  alter  Rittergedichte  umzuarbeiten  wagt ,  unbekümmert  um  *  den 
Beifall  der  ganzen  Welt,  wenn  er  nur  die  Beistimraung  seines  hochver- 
ehrten Fürsten,  Herzog  Albrecht  IV.  und  etwa  des  damt^ls  schon  sehr 


*)  V#l.  die  interessante  Untersuchung  über  Kaspar  von  der  Roen  und  die  Ge- 
schichte dieser  HS.  von  Zarjicke  in  PfeifTers  Germania.  I.  53—63. 

^)  Im  Jahre  14(i5  malle  ein  Meister  Ulrich  Füterer  im  Kloster  Tegernsee  in  der 
Kapelle  des  beil.  Andreas  und  der  daran  stossenden,  im  Kapitelzimmer  und 
im  oberen  Stockwerke  des  Klosters  (Günthner  III.  296)  und  erhielt  für 
diese  Fresken  von  dem  Abte  Konrad  V.  als  Honorar  44  Pfund  Pfenninge 
(=  2112  Gulden).  -  Kurier  Gesch.  der  Malerei  II.  192.  —  In  der  Wiener 
Bibl.  werden  ihm  die  Bilder  in  einer  HS.  „von  Ereck  und  Enite^  vom  Jahre 
1517  zugeschrieben.  8 Uschi ng  wöchentl.  Nachrichten.  II.  155.  —  Ueber  den 
Namen  Fütrer  =  Fütterer  vgl.  Roth  Beitr.  I.  212. 

«)  Vgl.  Würlhmann  Oberbair.  Archiv.  V.  48-86. 
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betagten  Pütrich  von  Reicherzhausen  erhielt,  der  ja  ein  so 
grosser  Liebhaber  dieser  Literatur  war,  dass  er  in  ihren  Formen 
stümperte  und  klimperte,  wenn  er  auch  nicht  einmal  unseren  Ulrich  er- 
reichte. Wie  hoch  der  Fürterer  seinen  ti-efflichen  Fürsten  geachtet  und 
geehrt,  geht  aus  dem  langen  Prologe  hervor,  den  er  seinem  Lanzilot 
vorausschickte.')  Die  alten  ritterlichen  Zeiten  waren  dahin,  aber  in 
Ulrich  lebte  noch  das  Andenken  und  die  Sehnsucht  nach  ihnen  ^  doch 
die  Sprache  und  die  Sinnesart  waren  anders,  das  Kleeblatt  der  Minne, 
Höfischkeit  und  Aventiure  grünte  nicht  mehr.  Ulrich  sieht  staunend  an 
sein  Vorbild,  Albrecht  von  Spharfenberg  hinauf,  den  er  einen  Riesen 
nennt,  während  er  selbst  nur  ein  Zwerg  sei  in  der  Kunst  Ulrich*8 
Bildersprache  ist  mit  der  des  armen  Weinsberger  Webers  Michel  Be- 
heim  verwandt;  aus  dem  Tiegel  der  Kunst  will  er  das  Ehren -Insigel 
seines  Herzog  Albert  giessen,  am  Stein  der  Kunst  will  er  seiner  Zung 
^  grabstiehl  ^  wetzen  ^daz  sy  durchgrab  vil  süsser  wort»  wann  dazu  hört 
(gehört>  nicht  schaufei  noch  der  pickl.^  Nie  hat  seinen  edlen  Herrn  des 
Lasters  Dom  geritzt  ^seiner  Ehre  Fahne  darob  er  hohe  wedelt;^  bei 
seiner  Geburt  hatte  die  ^Unart  ihre  Schanz  verloren^  u.  s.  w. 

Ulrichs  ungeheuere  Arbeit  enthält  1)  den  Trojanerkrieg  und  Argo- 
naütenfahrt,  2)  Merlin,  3)  Gamuret  und  Gaudin,  4)  Tschiotanulander 
und  Sigune,  5)  Parcival,  6)  Lohengrin,  7)  Flores  und  Wigalois,  8) 
Seyfrid  de  Ardimont  (der  mit  den  Nibelungen  und  dem  gehörnten  Sigfrid 
nichts  gemein  hat),  9)  Melerans  von  Frankreich  und  Dydomeye,  10) 
Ibain  (Iwein),  11)  Persybein,  12)  Poytislier  aus  Indien,  13)  den  unge- 
heueren Lanzelot.") 

Gleichzeitig  lebte  auch  Meister  C  o  n  r  a  d  Paumann,  von  Fürterer 
gewöhnlich  „maistcr  Conradt^  genannt,  der  blindgebome  Organist  und 
Lautenspieler,  der  an  der  Spitze  von  Herzog  Albrechts  Capelle  stand 
und  dessen  Grabstein  noch  am  Südportalc  der  Frauenkirche  zu  München 
sichtbar  ist ;  mehr  von  ihm  in  der  ^olge.  — 

So  haben  wir  denn  die  Geschichte  der  epischen  Dichtung,  von  ihren 
frühesten  Anfangen  ans  den  nationalen  Stoffen,  durch  die  klösterliche 
Pflege,  in  die  ritterliche  Kunstentwicklung  und  höchste  Blüthe,  von  da 
weiters  zum  schnellen  Verfall  in  leerer  Abenteuerlust,  Allegorie  und 
Didaktik,  bis  zu  ihrer  späteren  Nach-  und  Abblüthe  verfolgt.  Bald  nach 
der   Erfindung'   der  Buchdruckerkunst,    mit   der  Ueberhandnahme  des 


*)  Abgedruckt  durch  Docen  in  Aredns  Beilr.  IX.  B.  S.  1212-25. 

<)  Beschreibung:  der  kostbaren  HS.  in  Ar  et  in  Beitr.  1803.  4  St.  S.  49  fT.  Vgl. 
Ha^en  im  Neuen  Lit.  Anzeiger.  1808.  Nro.  4  und  Arelin  lit.  Handbuch 
f.  die  bayr.  Geschichte.  I.  161—74. 
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F^AATz'-vät'hr.  xietdizintlz  im  e^heim^n  Bunde  mit  der  anermeinm 

ifp^iViTj^  ^jut  'üJA^inihfi:^  BLdoBi?.    skiS  neae  Wege  nadi  oenen  Welten 

f^Ac::t   Toriw    md   <i<e    haofäilü;  zevordene   kirirkH«^  Disciptin  ifie 

«!r«Ci(w  .S6>«4^  bekam .  var  das  Mittelalter .  das  Ritterwesen  and  dessei 

Po^4  V^   aLA  abzKban.     Nnr  m  den   romanischen  Ländern«   wie  k 

ItaiMtv,   fand  m  dk^er  »piteren  Zeit  des  XV.  and  XVI.  Jahrhunderts 

dMr  kö.vHiid«e  Kitterdichtong  noch  eij^enthnmliche.  freilich  mehr  homo- 

rMtiftch^  AfuMIdonz.  In  .S{>anien  begeisterte  ein  ächte«  altes  Ritterhock, 

mit  d^m  daran  gereihten   ansschweifendsten  Ritterromanen,  den  scharf- 

Monis^n  Landjanker  znm    erhabenen,   tragikomischen  Wahnsinn,   das 

TerMirikene  Kitterthom  wieder  zn  beleben,   welches  schon  mit    .den 

KfU#-r  ohne  Forcht  and  Tadel*   erschossen  ward.    Die  (sot   gemeinten 

allegorischen  Kitterromane  Frankreichs  and  Englands  konnten  die  ver- 

raoAchte  Zeit  nr>ch   weniger  zuröckmfen  and    heranfbeschwören ,    viel 

weniger  als  das  ebenfalls  allegorische  Gedicht,   das  der  letzte  dentsdie 

kaivrrliche  Ritt/;r  %'on  seinem  eigenen  Leben  gedichtet,  dieses  rermodit 

hatte.     Mehr  hätte  dieser  Kaiser  gewirkt,  wäre  sein  schon  znm  Drodi 

vorU'reitetes  b'nU;mehmen,  die  uralten  vaterländischen  Heldendichtangen 

und  ächt/m   Rittergedichte    zu   emenem,    zur  Ausführung   gekommen. 

Wie  ehedem  der  Lichtensteiner   als  Culturhistoril^r  des   Minnelebens 

seine  tollen   Phantastereien  beschrieb,   so  griff  jetzt  die  eiserne  Faost 

selbst  zu  der  Feder  und  schrieb  ihr  eigenes  Lebensbild,  das  eines  starken 

.Selbsthelfers  in  der  Reichsnoth  der  wüsten  Fehdezeit. 


Zweites  Buch. 


Lyrische  üich.tung'. 
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A. 
Kirchenlied. 


Es  ^ab  mal  eine  Zeit,  wo  die  Liteiaturgeschicbtc  gUubte ,  ein 
deutsches  Kirchenlied  habe  vor  dem  XVI.  Jahrb.  gar  nicht  existirt  und 
der  Vülksgesaug  beim  Gottesdienste  sei  erst  eine  Errungenschaft  der 
Kefürmation.  Zosaiimien hängend  mit  dieser  Meinung  herrscbte  auch  die 
Ansicht,  es  hätte  vor  der  Wittenberger  Uebersetzung  Iteine  deutsche 
Bibel  );eKeben.  Beide  Meinungen  sind  jetzt  glücklicher  Weise  antiqnirt 
und  in  die  Rumpelkammer  des  ehemalig  gang  und  gäben  Aberglaubens 
verwiesen,  wo  jedoch  noch  Platz  genug  für  weitere  „historische''  Ueber- 
lieferuiigen  sein  soll.  Der  Frotestantism  mag  mehr  auf  den  Gesang 
im  Betsaal  und  im  Hause  gehalten  haben,  vielleicht  nur,  um  sich  auch 
darin  von  der  alten  Kirche  zu  unterscheiden.  Eine  tausendjährige 
Erfahrung  weist,  dass  alle  religiösen  Streitigkeiten  auf  das  Kirchenlied 
fdrdernd  einwirkten,  die  Neuerer  pflegten  immer  durch  Lieder  ihre  Mein- 
ungen zu  verbreiten  und  die  Anhänger  der  Kirche  suchten  ihnen  auf 
dieselbe  Weise  entgegen  zu  wirken.  ')  Dass  das  deutsche  Mittelalter 
des  Volksgesanges  aber  gänzlich  entbehrt  habe,  war  nie  zu  erweise», 
im  Gegentheil,  wir  haben  für  das  Vorkommen  desselben  allerlei,  in  das 
höchste  Alter  hinaufreichende  Nachrichten  und  Quellen. 

Unstreitig  hatte  das  Volk  schon  beim  Dienste  seiner  alten  Götter 
den  Gesang  geübt,  ebenso  wie  den  Tanz.  Wenn  die  Sangeslust  so  mit 
dem  Leben  vemachsen  war,  dass  ein  Ueidenaposte)  erst  Gehör  finden 
konnte,  als  er  die  Lehre  vom  Friedekind  Gottes  singend  zu  verkünden 
begann:  warum  sollte  die  deutsche  Kirche  gerade  diese  Sitte  ausge- 
schlossen haben,  da  sie  so  Vieles  fortbestehen  liess.     Nur  das  Tanzen 


■)  Vergl.  Hiilsdier  Dbb  deutsche  Kirchenlied  vor  der  Rerormalion.  Hit  allen 
llelndieo.  Münster  1B4S.  S.  69  (T.  Ililnrius  von  PoJIiers  und  Ambroslus 
wurden  durch   die  Arianer  veranlasst,   Hymnen  Ffir  ilen  KirchenKemn^  tu 

L dichten :  Ephrüm  der  Syrer  durch  die  gncmliachen  Lieder  des  Bardesanes  und  _ 

Uarmonius;    Clemens  von   AlexAndrieii   durch   die   unchrislliilien  Lieder   des  J 

Piuhis  von  SHniosalB  u.  s.  ».  ^H 
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wurde  nicht  in  die  neue  Liturgie  hinübergelassen;  aber  die  alten  Er- 
innerungen tauchten  immer  wieder  auf,  das  Langgewohnte  lässt  sich 
nicht  augenblicklich  abstreifen ;  die  vielen,  immer  wiederkehrenden  Ver- 
bote gegen  das  Reihen  in  der  Kirche  beweisen,  wie  schwer  es  hält,  alte 
Gewohnheiten  zu  unterdrücken  und  endlich  ganz  vergessen  zu  machen. 

Die  grössten  Verdienste  um  das  Kirchenlied  hat  Pabst  Gregor  der 
Grosse,  *)    indem   er  nicht   nur   eigene  Hymnen   dichtete  und  Gesänge 
setzte,    sondern  auch  alle  zu  seiner  Zeit  üblichen  Kirchenlieder  eigen- 
händig sammelte,  verbesserte,  nach  dem  Jahrescyclus  ordnete  und  mit 
Tonzeichen   versah.     Sein   authentisches  Antiphonar  stand   zu  Rom   in 
hoher  Verehrung,    gleich  einem  Schatze  bewahrte  man  dasselbe  neben 
dem  Altar  der  hl.  Apostel,  an  einer  Kette  befestigt,  und  es  galt  in  der 
Folgezeit  den  Sängern   aller  christlichen  Völker  als  einzige  Norm  mid 
Richtschnur  im  Kirchengesange.  Von  da  kamen  die  Sangesmeister  nach 
Frankreich  und  Britannien   und  später   mit  dem  heil.  Bonifacius  nach 
Peutschland ,  wo  dieser  Apostel  an  allen  Bischofsitzen  und  Klöstern,  zu 
Fulda,   Eichstätt  und  Wirzburg  Sängerschulen  anlegte.    Ebenso  hatten 
Korbinian  zu  Freising,  und  St.  Gallus  und  Pirminius  zu  -St.  Gallen  und 
hl  der  Reichenau  diese  Kunst  eingeführt  und  gepflegt.    Die  Musik  aber 
kam  zu  Freising  so  in  Blüthe,  dass  der  Ruf  davon  nach  Italien  erscholl 
und    Pabst  Johann  VIII.    sogar   bayerische    Orgelspieler    von  Freising 
nach  Rom  berief. 

Die  Kirche  hatte  die  lateinische  Sprache  mitgebracht;  der  kleine 
Theil  des  Volkes  von  römischer  Abkunft,  welcher  selbe  noch  ver- 
stand ,  liess  selbe  sich  ruhig  gefallen ,  der  andere  Theil  machte  die 
deutsche  Zunge  geltend.  Karl  der  Grosse  hatte  sich  römische  Sänger 
verschrieben,  von  denen  Roman  auf  der  Reise  erkrankte  und  zu  St. 
Gallen  zurückblieb,  wo  er  eine  eigene  Sängerschule  gründete  und  von 
weit  und  breit  Schüler  erhielt,  welche  die  neue  Kunst  in  ihre  Heimath 
zurücktrugen.  *)  Karl  der  Gr.  verlangte  im  Jahre  789 :  das  Gloria  und 
Sanctus  solle  von  den  Gläubigen  gleichzeitig  mit  dem  Priester  gesungen 
werden.  Sonst  begnügten  sie  sich  wohl  mit  einem  litaneienartigen  Res- 
pondiren,  wobei  die  Männer  begannen  und  die  Frauen  das  eintönige 
„Kyrieles"  nachsangen.  So  ^leiseten'*  sie  bei  Bittgängen  und  Umzügen, 
beim  Empfange  von  Heiligthümern  und  Maftyrergebeinen,  beim  Auszug 
zum  Kampfe  und  mitten  in  der  Schlacht ;  ebenso  war  die  Ankunft  hoher 


*)  Geb.  540.  Pabst  von  590-604. 

'}  Vgl  das  schöne  Werk  von  P.  A.  Schub  ige  r:  Die  Sän^erschule  St.  Gallens 
vom  Vllf  —  XII.  Jahrb.  Ein  Beilrag  zur  Gesanggeschichte  des  Mittelalters. 
Einsiedeln  1858. 
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Herren  und  Könige  in  einem  Kloster  immer  mit  feierlicher  Procession 
und  Gesang  verbunden.  Wie  die  Nachricht  vom  BesuHie  des  Königs 
oder  Her/.ogs  im  Kloster  erscholl ,  versammelten  sich  die  Mönche  auf 
ein  Zeichen  des  Abtes  in  der  Kirche,  kleidet^o  sich  da  je  nach  ihrem 
kirchlichen  Hange  mit  dem  Klerikalornate  und  die  Sakristane  ordneten 
die  Procession  unter  festlichem  Klange  der  Glocken.  Voraus  zogen  zwei 
Kreuzträger  und  deijenige  in  ihrer  Mitte,  der  das  Weihwasser  trug; 
ihnen  folgte  ein  drittes  Kreuz  von  zwei  Rauohfassträgern  begleitet,  dann 
nach  einander  drei  Kleriker,  von  denen  jeder  ein  Evangelien  buch  tnig 
und  zugleich  von  zwei  Acolythen  begleitet  wnrde."  An  diese  schlössen 
sich  je  zwei  und  zwei  die  Conventlrüder  an,  denen  die  Knaben  des 
Kloat«rB  mit  ihren  Lehrern  sich  reiht«n,  nach  diesen  folgte  der  Abt, 
welchem  sich  paanveise  der  Ohor  der  übrigen  Mönche  anschloss.  Alle 
zogen  schweigend  einher,  his  sie  zur  bestimmten  Stelle  kamen,  wu  der 
König  ihrer  harrte.  Hier  bot  ihm  der  Abt  das  Weihwasser  dar,  dann 
reichte  er  ihm  das  Evangelien  buch  zum  Kusse  und  incensirte  ihn.  Unter 
dem  Geläute  aller  Glocken  ertönte  der  Gesang  und  der  Zug  bewegt« 
sich  in  die  Kirche  zurück.  Dazu  wurden  meist  eigene  Gesänge  gedichtet 
mid  neue  Melodien  gesetzt.  ')  Frournunda  Festgedicht  zum  Empfange 
des  Kaiser  Heinrich  zu  Tegernsee  wurde  wahrscheinlich  auch  in  solcher 
Weise  vorgetragen,  —  Als  der  heil.  Bischof  Willibald  die  Gebeine 
seines  Bruders,  des  heil.  Wunebai d  (f  761  als  erster  Abt  des  von  ihm 
gestifteten  Benedict  in  erklosterä  Heidenhetm  am  Hahnenkam)  im  .1.  777 
erheben  lie.ss.  wurden  die  Reliquien  unier  dem  Psalmengcsange  der 
Mönche  und  dem  frohlockenden  Kyrie  eleison  des  Volkes  zut;  neuen 
Grabstätte  begleitet  nnd  feierlich  beigesetzt. ')  Ebenso  geschah  es  mit 
St.  Quirins  Ueberresten  zn  Tegernsee.  Als  nach  dem  Tode  des  heil. 
Ulrich  an  seinem  Grabe  ein  Wunder  i;eschab,  .sang  das  Volk  sein  alles 
Kyrie,  während  die  Geistlichkeit  ihr  Te  Deum  laudamus  begann.')  Die 
Heil  igen -Legen  de  muss  überhaupt  frühzeitig  schon  Stoff  zu  Liedern  ge- 
geben haben;  so  wundert  -sich  Eckehard  (der  Ueberarbeiter  des  Wal- 
tharins),  dass  die  Biographen  des  hl.  Ulrich  Manches  als  zu  allgemein 


')  Sn  wurde  Karl  iler  Kahle  S39  trnd  Kii.ier  Lolhar  ^38  in  der  Keichenau  lie- 
wiltkomml,  ebenso  Ludwig  der  OeiilRche  lu  St.  Gallen:  der  zum  EmpFarig 
Ludwig  de«  Dicken  (B83)  gefertigte  Ca ntus  ist  erhallen.  (Sobubiger.  S.  32) 

')  Hoffmenn  von  Fiiierslehen  Geschichte  des  deulsthen  Kirchenliedes  bis 
auf  Luthers  Zeil.  1854.  S.  13.  -  Die  Leiibname  Sl.  Wunibaids  und  seinpr 
Schwester  Walburga  wurden  am  21.  Sept.  S70  von  Heidenheim  nach  Kii:h- 
slält  gebracht ;  der  Schrein  mit  Sl.  Wnnibalds  Gebeinen  aber  nach  3  Tagen 
wieder  nach  Heidenheim  geführt;  St.  Walhnr|;ens  Ueherresle  aber  in  der  bl. 
Kreuxkircbe  verwahrt.    Vgl.  Popp  Aitihreilung  des  Chrislenibums,  1H45. 

»)  Hoffmtnn  S.  19. 
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bekannt  hielten  und  desswecen  mit  Stillschweigen  übergingen,  was  von 
demselben  im  Volke  gesagt  und  gesungen  ward.')  Das  älteste  deutsche 
Lied,  welches  uns  aus  dem  IX.  Jahrli.  erhalten  ist,  besteht  aus  drei 
Strophen  auf  den  heil.  Petrus,  die  sich  in  einem  Freisinger  Codex 
finden,  der  den  Commentar  des  Hrabanus  Maurus  über  die  Genesis  ent- 
hält.')  Es  lautet  genau  nach  der  Handschrift  und  Dr.  K.  Roth's  Ent- 
zifferung (der  wir  einzig  eine  andere  Abtheilung  und  Längenbezeichnung 
geben): 


LUnsar  trohtin  hit'farsalC 
sancte  petre  giuualt, 
daz  er  mac  ginerian 
ze  imo  dingenten  man. 


Unser  Herr  hat  übergeben 
Sant  Peter  (die)  Gewalt 
dass  er  kann  erhalten  (retten) 
(den)  auf  ihn  hoffenden  Mann ! 


Kirie  eleyson,  christe  eleyson! 


2.  Er  hap^t  ouh  mit  vuortun 
himilnches  portün, 
dar  in  mach  er  skerian 
den  er  uuili  nerian. 


Er  hält  auch  mit  Worten 
(des)  Himmelreiches  Pforte, 
darein  kann  er  schaaren 
den  er  will  erhalten. 


Kirie  eleyson,  christe  eleyson! 


3.  Pittemes  den  gotes  triit 
alla  saniant  uparlüt, 
daz  er  uns  firtanen 
giuuerdo  ginäden.  *) 


Bitten  wir  den  Gottes-Freund 
Alle  gesammt  überlaut 
dass  er  uns  Missrathene 
würdige  der  Gnade. 


Kirie  eleyson,  christe  eleyson! 

Das  Pergamentblatt,  worauf  die  Verse  stehen,  ist  abgerieben  und 
durchlöchert  und  war  schon  verbogen,  als  die  Schrift  darauf  kam;  die 
Züge  desselben  sind  gleichzeitig  mit  dem  Commentar,  doch  schwerlich 
von  der  nämlichen  Hand.  Fast  alle  Silben  sind  mit  Neumen 
(Tonzeichen)  versehen;  das  Lied  wurde  also  nach  der  damaligen 
Sitte  von  Mehreren  vorgesungen  und  vom  Chore  der  Gläubigen  respon- 
dirt.  Diese  Notation  hatte  Rom^n  zu  St.  Gallen  gelehrt,  sie  war  von 
.  da  bis  auf  Guido  von  Arezzo  in  die  ganze  abendländische  Kirche  über- 
gegangen. Man  deutete  die  Höhe  und  Tiefe  der  Töne  in  ihre  verschieden- 
artigen Beugungen  durch  eigenthümliche  Figuren  an,   die  aus  Punkten, 


■)  Hoffmann  S.  25  u.  Uhland  in  PfeifTers  Germania.  IV.  45. 

*  Zuerst  von  Docen  bekannt  gemacht  in  Aretins  Beilr.  1806.  II.  St.  S.  116 
a.  in  dessen  Mitcell.  I.  i.  Facsimile  bei  Massmann  Abschwöruni^srormeln. 
1839.  S  137  Roth  Denkmäler.  1840.  S.  X  u.  m  Uhland  I.  809.  Docen 
und  Roth  halten  Otfrid  für  den  Verfasser,  doch  hat  Hoffmann  S.  32 
BedenkeD  dagegeo. 

*)  Str.  3.  firtoD  (mhd  verlnon  =  verlhaD)  üb«l  und  sum  Verderben  geschaf- 
fen,  missratheD,  verwünscht  ginaerd6,  conj.  Präs.  von  gewcrd6o,  vrltfdom. 


407 

Strichen,  Häokchen  und  Hädchen,  Halbkreisen  und  tiuerstrichen  von 
luannigraclister  Form  zusa  mm  enge  setze  waren.  Sicherlich  halten  diese 
Zeichen  ihren  L'rsprunj!  in  den  Accenten  der  gewöhnlichen  Schrift.  Wie 
diese  nämlich  in  sprachlicher,  so  veranschaulichten  die  Neitmen  (deren 
Schubiger  achtundxwanziß  unterscheidet)  in  musikalischer  Beziehung 
dem  Auge  das  Steigen  im d  Fallen  und  die  Beugung  der  Stimme  Nen- 
matJKare  oder  Neumare  hiess  einen  Text  mit  Tonzeichen  versehen, 
in  Melodie  setzen,  coraponiren.  Roman  erfand  auch  eine  neue  Notations- 
weise durch  Buchstaben ,  die  er  den  «Iten  römischen  Ton/eichen  bei- 
fügte; dazu  fügte  er  noch  verschiedene  schriftliche  Uüfsmittel;  vermöge 
derselben  konnten  die  Schiller  mit  Bestimmtheit  die  Anzahl  der 
Töne  erkennen,  die  zu  jedem  Worte  und  zu  jeder  Silbe  gehörten,  ja 
selbst  das  Steigen  und  Fallen  der  Stimme,  und  bei  einzelnen 
Tonzeichen  oder  Buchstaben  war  sogar  die  Tonhöhe  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Neumen  angegeben.  Femer  wurden  selbst  Verzier- 
ungen, die  einzelnen  Stellen  zukommen,  auch  bei  vielen  Gesängen  die 
Tonarten  und  die  Differenzen  ihrer  Psalmodie  durch  jene 
Zeichen  bestimmt.  So  bedeutend  und  vortheilhaft  jedoch  die  Winke 
waren,  welche  diese  Tonschrift  den  Sängern  gab,  so  konnte  sie  doch 
unmöglich  einzig  genügen,  die  Reinheit  des  Gesanges  auf  eine  längere 
Dauer  liin  zu  erhalten,  weil  sie  niemals,  auch  selbst  nicht  beim  kürze- 
sten Gesangstiicke,  die  Höhe  und  Tiefe  der  Töne  genau  und  vollständig 
zu  bestimmen  vermochte.  Zur  Erhaltung  der  Reinheit  bedurfte  es  noch 
nothwendig  der  mündlichen  Tradition  und  der  Gründung  einer  Schnle, 
wie  man  solche  im  Mittelalter  an  allen  unseren  bischöHichen  Sitzen  und 
in  Klöstern  trifft.  Unter  der  Mitwirkung  tüchtiger  Gesanglehrer  wurden 
die  Melodien  der  Gesänge  durch  vieljährigen  Unterricht  und  durch  forl- 
d&nerade  Uebnng  dem  Gedächtnisse  der  Schüler  eingeprägt  und  so  auf 
die  Nachkommen  fortgepflanzt.  Dass  übrigens  die  neumatische  Ton- 
schrift, besonders  wenn  sie  mit  den  Roman'schen  Buchstaben  versehen 
war,  nicht  nur  bedeutende  Dienste  leistet«  und  dem  Gedächtnisse  des 
Sängers  in  vielen  zweifelhaften  Fällen  als  Wegweiser  diente,  sondern 
auch  heute  dazu  tauge,  die  Aechtheit  mancher  alten  Gesänge  zu  prüfen 
und  darüber  mit  grosser  Gewissheit  zu  entscheiden ,  kann  unmöglich 
geläugnet  werden. 

Die  Einführnng  des  römischen  Gesanges  bei  allen  Stiften  hatte  da.s 
Concil  von  .dachen  (803)  angeordnet;  ein  späterer  Capitularbeschluss 
verpHichtetc  alle  Mönche,  diesen  Gesang  vollständig  und  ordnungsgemäss 
beim  Officium  sowohl  zu  Tag-  als  Nachtzeit,  vorzutragen.  Da  ertönten 
nun  in  jedem  Kloster  tagtäglich  in  mannigfacher  und  genan  geordneter 
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Abwechslung  die  ehrwürdigen  Weisen  der  alten  Psalraodie;  da  erofiiiete 
in  mitternächtlicher  Stunde  der  Feierklang  des  Invitatoriums:  Venite 
exultemus  doinino,  den  Dienst  der  Nachtvigilien ;  da  wechselten  die 
ausgedehnten,  fast  traurigen  Melodien  der  Responsorien  mit  dem  ein- 
förmigen Vortrage  der  Lectionen;  da  wiederhallten  in  den  Räumen  des 
Tempels  an  Sonn-  und  Festtagen  als  Schluss  des  nächtlichen  Gottes- 
dienstes die  erhebenden  Klänge  des  ambrosianischen  Lobgesanges;  da 
begannen  mit  der  aufsteigenden  Morgenröthe  die  Gesänge  des  Morgen- 
lobes (matutina  laus),  aus  Psalmen  und  Antiphonen,  Hymnen  und  Ge- 
beten bestehend,  ihnen  folgten  in  abgemessener  Unterbrechung  die 
übrigen  kanonischen  Tagzeiten;  da  ward  das  Volk  täglich  durch  den 
Introitusgesang  zur  Theilnahme  an  den  heiligen  Mysterien  eingeladen; 
da  hörte  es  in  lautloser  Stille  die  um  Erbarmung  rufenden  Töne  des 
Kyrie,  erfreute  sich  an  den  Festtagen  an  dem  einst  von  den  Engeln 
angestimmten  Gesänge  des  Gloria;  da  vernahm  es  beim  Graduale  die 
Melodien  der  Sequenzen ,  die  in  hochjubelnden  Wechselchören  die  da- 
maligen Festtage  verherrlichten,  und  darauf  die  einfachen,  recitativ- 
ähnlichen  Klänge  des  Symbolums ;  da  fühlte  es  sich  beim  Sanctus  hin- 
gerissen, in's  Lob  des  Dreimalheiligen  in  deutscher  Sprache  einzu- 
stimmen und  die  Erbarmung  jenes  göttlichen  Lammes  anzuflehen,  das 
die  Sünden  der  Welt  hinwegnimmt.  Das  waren  die  Gesänge,  die  von 
der  Mitte  des  IX.  Jahrh.  an  in  unseren  Klöstern  an  festlichen  oder 
Ferialtagen  in  genau  bestimmter  Aufeinanderfolge  ertönten. 

Es  kann  nicht  in  unserer  Aufgabe  liegen,  die  altrömische  Hyn^po- 
logie,  wie  sie  hauptsächlich  in  Italien  durch  Ambrosius,  Gregor  und 
Prudentius  erblühte,  zu  schildern,  auch  nicht  die  wuchernde  Fülle,  die 
im  Mittelalter  heranwuchs  und  die  M  o  n  e  in  drei  tüchtigen  Bänden  aus 
mehr  denn  fünfzig  Bibliotheken  gesammelt  hat.')  Uns  berührt  nur,  was 
davon  auf  Bayern  fallt.  Die  ihrem  Namen  nach  bekannten  Dichter,  es 
sind  aber  deren  nur  wenige ,  folgen  voraus ;  eine  grosse  Anzahl  von 
ihnen  ist  jedoch  vergessen  oder  über  ihren  Werken  ungenannt  verblieben. 
Zu  den  ältesten  gehört  wohl  der  bereits  aus  dem  ersten  Abschnitte  her 
wohlbekannte  Tegemseer  Metellus,  der  Sänger  des  hl.  Quirinus.  Ihm 
zunächst  in  der  Zeit  folgt  Bischof  Heribert  von  Eichstätt  (1022  — 
1042),  der  sechs  lateinische  Gesänge  verfasste,  auf  das  hl.  Kreuz,  St. 
Walburg,  Willibald,  Stephan  und  alle  Herligen;  der  in  natali  St.  Lau- 
rentii  lautet  (Mone  III.  389): 


')  y^I.  Schlosser  Die  Kirche  io  ihren  Liedern  durch  alle  Jahrhunderte.  1851. 
Simrock  Lauda  Sion.  F.  >.  Mone  Lateinische  Hymnen  des  Mittelalters. 
1858-55. 
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3.  Ipse  dignetur  domiituiii 
rogare  clementissiiDuoi, 

ut  ah  acteniis  ignibus 
iios  sakes  et  daenionibua; 

4.  Qui  superasd  ijznibui« 
et  impiis  tortoribus 
devictis  saevis  hostibut 
nniic  gaudet  in  coelestibiis. 


1.  CoDscendat  nsque  sidera 
coeliqae  pulset  intJma 
vox  atqne  nantas  oninium 
te  deuin  collaadantiiim. 

2.  Adest  namque  festivitas 
et  dies  venerabilis, 
in  qua  coelnm  pro  meritl.s 
Laurentias  inj^ressns  est. 

Heribert  setzte  auch  die  Melodien  und  Itess  sie  ciffent.jiuh  singen ; 
seine  Hymnen  sind  so  einfach,  dass  man  sie  fiir  üebersetzungen  denisnher 
Kirchenlieder  halten  könnte.  Viele  laternische  Gedichte  hat  der  Münch 
Othlo  KU  St.  Eraeram  in  Rege nsburg^ gemacht.  (XI.  Jahrh.)  Mone  gibt 
von  ihm  einen  Hymnus:  de  natali  domini  (I.  53)  und  einen  anderen:  de 
Omnibus  sanctis  CHI.  5].  Gleichzeitig  mit  den  Genannten  ist  Arnold 
von  Vohburg,  der  zwei  Lieiler  auf  St.  Emeram  sang;  das  erste  im 
.  sapphischen  Maasse  mit  6  .Strophen  beginnt:  Christe,  cui  justus  hominum 
favüres;  das  andere  (Hymnus  te  decet  domine  etc)  hat  10  vierzeiüge 
Strophen.  Auf  den  heil.  Ulrich  hat  der  Augsburger  Abt  L'dalacalc 
(+  1151)  einige  Seqnenzen  gemacht.')  Unter  den  Liederdichtern  kann 
hier  Conrad  von  Scheyern  wiedergenannt  werden,  von  ihm  stammt 
ein  Gedicht  über  die  Geschichte  der  dreissig  .Silberlinge  nnd  über  das  hl. 
Rrenz;  zu  den  Antiquitäten  des  .Tosephus  Flavius  hat  er  einen  langen 
Hymnus  eingeschrieben  und  in  der  historia  scholast.  einen  auf  die  hl. 
Jungfrau.  Auch  Albertus  Magnus,')  der  grosse  Philosoph  und 
, Meister-'  in  allen  Dingen,  der  wie  die  Sage  erzählt,  den  Plan  üum 
Cölner  Dome  entworfen,  erscheint  nnter  den  Dichtem  mit  einem  ganzen 
Psalterinm  Mariae,  das  er  vielleicht  in  der  lieben  Kinsamkeit  auf  seinem 
-Schlflsslein  zu  Stauf  componirte.  wo  er  von  den  Sorgen  des  bischöfli- 
chen Re;>iDientes  von  Regensburg  gei-ne  ausruhte  und  allerlei  tiefsinnigen 
Studien  und  Künsten  oblag.  Eine  Hands''hrift  des  Psalteriums,  die  noch 
aus  dem  Xlll.  Jahrh.  stanimi,  liegt  zu  Darmstadt,  eine  andere,  jüngere 
(XV.  Jahrh.)  besass  das  Kloster  Tegemsee,  von  wo  selbe  nach  München 
kam.  In  weiterer  Folge  muss  der  Mönch  von.Salzburg  vorausgenannt 
werden,  der  als  Uebersetzer  und  deutscher  Liederdichter  eine  ehrenhafte 


L 


)  Schmeller  S.  V.  —  hin  deutsches  Lied  auf  den  hl.  Ulrich.  Hus  nath  den 
Anftiigs»  örlern  der  Strophen  den  Namen  „Friederirb  Herr  von  ZnUtrn, 
Btschnr  von  AnKabnrg-  ereilil,  bei  Hofrinann  S.  478;  der  so  Gereierle 
war  Domdei'hsnl  tu  StitMaurg,  ein  Freund  Geilers  von  Karsersberfj',  «iirde 
lieR  Kschnr  KU  Augsburg  und  slarb  1505. 


AuRsburg 
')  Geb.  1193  zu  Lauinf^en  t 


15.  Nov.  12^0.  Vgl.  S  i  E  h  ■ 
WJBsenschafI  des  Alberlns  Magnus.  1657. 
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Stelle  in  der  Geschichte  der  kirchlichen  Poesie  behauptet.  Dass  er  auch 
lateinische  Carinina  fertigte,  ist  durch  ein  künstliches  Marienlied ')  be- 
glaubigt, welches  derselbe  als  Gegengabe  für  ein  deutsches  an  Peter 
von  Sax  nach  St.  Gallen  sandte;  es  macht  aber  keinen  absonderlich 
poetischen  Eindruck,  denn  abgesehen  davon,  dass  der  Text  durch  man- 
cherlei Verderbnisse  dunkel  und  schwerverständlich  geworden,  so  zeigt 
die  gezwungene  und  unbeholfene  Behandlung  von  der  Einwirkung  der 
deutschen  Meistersängerei,  welche  gegen  die  Gewandtheit  und  Klarheit 
der  älteren  Lieder,  namentlich  von  französischen  Verfassern,  sehr  ab- 
sticht. Von  grossem  Einfluss  auf  Bayern  muss  ein  Oesterreicher  gewesen 
sein,  Konrat  von  Heim  bürg.  Prior  der  Karthause  zu  Gaming;  er 
lebte  unter  Kaiser  Karl  IV.  Seine  Gedichte  waren  sehr  verbreitet,  die 
Klöster  Andechs  und  Tegernsee  besassen  eigene  Sammlungen  davon. 
Von  ihm  gab  es  Hymnen :  de  trinitate ,  de  passione  Christi  und  eine 
salutatio  Jesu,  einen  lateinischen  Leich  auf  die  Freuden  Maria,  eine  Um- 
schreibung des  salve  regina  und  ein  Gedicht:  annulus  beatae  virginis; 
ferner  einzelne  Gesänge  auf  die  zwölf  Apostel ,  sodann  auf  St.  Agatha. 
Anna  und  ein  Glossenlied  auf  die  hl.  Barbara;  auf  St.  Elisabeth  und 
Ursula,  Gregor,  Georg  und  Nicolaus,  auch  eines  auf  den  hl.  Columban, 
dessen  Name  ein  irischer  Diminutiv  von  colun,  Taube,  er  heisst  also 
der  Taubenmann,  vir  columbinus.  Ob  der  marianische  Grusspsalter  des 
Babo,  der  in  einer  Tegernseer  HS.  des  XV.  Jahrh.  erhalten  ist,  nicht 
durch  dessen  Verfasser  einer  früheren  Zeit  angehört,  ist  unbestimmt. 
Damit  ist  die  namentliche  Aufzählung  der  mittelalterlichen  lateinischen 
Kirchenlieddichter  in  Bayern  erschöpft.  Dagegen  ist  uns  wirklich  eine 
Unzahl  lateinischer  Hymnen  überkommen;  fast  auf  jedem  Blatte  in 
Mone's  Sammlung  springen  uns  die  Schätze  aus  vaterländischen  Hand- 
schriften und  Bibliotheken  entgegen,  aber  wer  kennt  die  Geschichte  dieser 
Handschriften,  wo  und  wann  entstanden  sie,  wer  waren  ihre  Schreiber 
und  noch  mehr,  wer  waren  die  Verfasser  dieser  Lieder?  die  in  dem- 
selben Maasse  über  die  Grenzen  und  in  die  Lande  hinausgingen,  als  sie 
hereingekommen  waren.  Viele  sind  unstreitig  viel  älter  als  ihre  Auf- 
schreibung, die  nur  \^ieder  die  Copie  eines  älteren  Originales  war.  Am 
sichersten  werden  wir  den  speciellen  Anforderungen  gerecht  werden, 
wenn  wir,  abgesehen  von  den  Liedern  auf  Gott  und  die  hl.  Jungfrau« 
bloss  an  die  Gedichte  uns  halten ,  die  auf  die  ersten  Glaubensboten, 
Städte-  und  Stiftspatrone  des  Bayerlandes  gemacht  wurden  und  auf  die 
späteren  so  zu  sagen  importirten  Heiligen ,  deren  Verehrung  bei  uns 
festen  Fuss  fasste.   Dabei  ist  es  sicherlich  erlaubt,  auf  die  betreffenden 


')  Mona  II.  329. 
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(ieutschen  Lieder  gleich  jetzt  Bedacht  zu  nehmen,  um  »iiater  nicht  eiaeiis 
wieder  darauf  zurückkommen  zo  müssen. 

Die  Handschriften  des  X.  Jahrh.  enthalten  ein  Lied  auf  alle  Uei- 
liae:  ,Christe,  nostra  nunc  et  semper  cleinens  vota  suscipe"  (Monn 
III.  26);  es  ist  wohl  im  X.  Jahrh.  geschrieben,  aber  nach  Funn  und 
Inhalt  älter ,  in  dem  Style,  wie  man  ihn  im  V.  iind  VI.  Jahrb.  hand- 
habte; der  Slabrelm  klinj,-!  noch  durch,  bei  jeder  Strophe  findet  sich 
ein  wiederholter  Hundreim :  .Psallat  plebis  sexus  omniü  voce  corde  car- 
mina!*  Femer  finden  wir  einen  Hymnus  an  Gott  (8.  18),  auf  den  Ge- 
burtstag eines  MRrtyrers  (S.  150),  der  im  Heiligenleben  bekanntlich 
immer  der  Todestag  ist,  nur  Johannes  der  Täufer  macht  eine  Ausnahme; 
ein  Lied  auf  den  heil.  Blasius,  das  seiner  riehtigen  Quantität  wegen 
noch  in's  V.  Jahrh.  gehört,  aber  erst  in  späterer  Aufschreibung  erhalten 
ist  (S.  240),  ein  Paar  auf  die  hell.  Juliana  (S.  345)  und  St.  Ste- 
phanus  (S.  505),  der  im  folgenden  und  noch  im  XIV.  neu  besungen 
wurde. 

Auch  im  XI.  Jahrh.  findet  sich  ein  Hymnus  ,de  omnihiis  sanc- 
tis"  iu  9  Strophen  (M.  III.  13),  worin  Maria,  Michael,  Johannes, 
Petrus  und  Pauhis,  Emeram,  Benedict  und  Felicitas  besonders  genannt 
werden;  er  hat,  wie  fast  alle  aus  dieser  Zeit,  Tonzeichen  öarBberge- 
schrieben  und  wurde  zu  St.  Emeram  in  Regensburg  gemacht.  Vielge- 
feiert war  St.  Andreas,  schon  im  VI.  und  VH.  Jahrh.  in  Kärnthen 
besungen,  dann  bei  nna  fDiem  sacrafi  hominis.  6  Str.) ;  mehrere  Lieder 
fanden  sich  zu  Salzburg,  auch  in  niederdeutschen  Zungen  ertönt  sein 
Lob  (XV.  Jahrh.  Mone  III.  104).  Sodann  sind  die  heil.  Bekenner 
ön.  154),  Bartholomäus  (122),  Agapi Ins  (174),  Columban 
(256),  St.  Mang  (401),  Othmar  (471)  und  Ruodbert  (493)  be- 
dacht, auf  St.  Augustin  gibt  es  riele  Lieder  (XII.  Jahr,  zu  Bamberg, 
XV.  Tegemsee  und  niederdeutsch \  noch  mehr  auf  die  hl.  Katharina 
(350),  die  nach  diesem  Vorrath  zu  schliessen,  im  Mittelalter  in  höchster 
Verehrung  gestanden  haben  inuss.  Ihr  Name  ward  gewöhnlich  Katerina 
geschrieben,  bei  den  Griechen  mit  dem  ägyptischen  Artikel  (ail  Aika- 
terina  und  darnach  bei  den  Hu.tsen  Ekaterina.  Die  FoVm  Catharina  mit 
Beziehung  auf  ««.T^ftpos'  (rein)  war  im  früheren  Mittelalter  nicht  ge- 
bräuchlich, kommt  aber  später  mit  der^anderen  bisweilen  vor.  Aus  dem 
Gesang  auf  St.  Quirin  sieht  man  deutlich,  wie  das  Volk  (communis 
vox  plebis),  die  Chorknaben  (popellus),  die  Weltgeistlichkeit  (clerus^  und 
die  geistlichen  Orden  (monachi)  daran  Tbeil  nahmen. 

Reiche  Ausbeute   gewähren  die  Münchner  Handschriften  aus  dem 
XII.  Jahrh.     Es  gibt  viele  Gesänge  auf  die   unschuldigen  Kind 
(m.  34),  St.  Thomas  (128),  Dionysins  (auch  aus  dem  XV.  Jahrh. 
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266.)  Der  Gesang  (S.  289)  auf  St.  Eraeram  hat  wieder  Neumeu,  die 
Melodie  ist  theilweise  in  fugirter  Musik,  daher  keine  Sequenz,  sondern 
Antiphone;  zwei  andere  Lieder  hatte  Arnolt  von  Vohburg  schon  im 
vorausgehenden  Jahrh.  gemacht.  St.  Heinrich  war  zu  Bamberg  viel- 
gefeiert (XV.  in  Tegernsee),  ebenso  Lambertus  (386)  und  Maria 
Magdalena.')  St.  Martha  war  als  Drachen tödterin  besungen  (Se- 
quenz aus  dem  XIT.  Jahrh.  zu  München,  XV.  zu  Bamberg);  St.  Martin 
zu  Salzburg  (431),  Mauritius,  Otto  und  Nicolaus  (Bamberg);  die 
Münchner  Bibl.  verwahrt  auf  letzteren  sogar  drei  griechische  Lieder  von 
Theodorus  Prodromos  (462);  auch  zwei  deutsche  aus  dem  XIV.  Jahrh. 

Im  XIII.  Jahrh.  musste  die  deutsche  Sprache  schon  mehr  über- 
band  genommen  haben,  denn  unter  allen  Handschriften  aus  dieser  Zeit 
finden  sich  in  Mone's  Sammlung  nur  zwei  verzeichnet,  welche  lateinische 
Hymnen  enthalten,  die  eine  ist  ein  gereimtes  Chorofficium  aus  Bamberg 
auf  die  heil.  Kunegund  (III.  383),  die  andere  geht  auf  St.  Vitus 
(III.  556).  Dagegen  ist  das  XIV  Jahrh.  schon  wieder  reicher.  Ein  Lied 
^dulce  melos  etc.''  begrüsst  alle  Heiligen  (die  Melodie  ist  in  der 
Münchner  HS.  beigeschrieben,  II.  23),  ein  anderes  den  heil.  Paulus; 
auch  existirt  ein  deutsches  Reimgedicht  auf  diesen  Heiligen,  welches 
der  Mundart  nach  in  Oberfranken  verfasst  sein  kann  (o  auzerweltez 
gotez  vaz.  85).  Neben  dem  lateinischen  auf  Johannes  den  Evangeli- 
sten, existirt  auch  ein  deutsches  Gedicht,  welches  jedoch  älter  scheint 
als  die  Handschrift  (lU.  114),  auch  ein  niederdeutsches  hat  Mone  (117) 
aus  dem  XV.  Jahrh.  zu  München  gefunden.  St.  Anna  wurde  zu  Bam- 
berg verehrt  (186)  und  St.  Kilian  zu  Wirzburg,  auf  ihn  hat  der 
Scholasticus  Johannes  Galliens,  der  um  1340  lebte,  in  der  fran- 
zösischen Form  der  Troparien  gedichtet  (381).  St.  Gereon,  eigentlich 
ein  rheinländischer  Heiliger,  ist  erst  mit  einer  Handschrift  nach  München 
gekommen;  dafür  war  St.  Leonhard  ein  ächter  Volksheiliger,  er  hat 
desshalb  auch  ein  deutsches  Stossgebet  (^99): 

0  herre  sand  Lienhart, 

gote*)  lieber  unde  zart, 

ich  man  dich  aller  der  saelichkeit, 

die  got  hat,  herre,  an  dich  gelait 

in  hymel  oder  auf  erden 

hilf,  dass  ich  müge  werden 


' )  Das  ^Speculum  poenitentiae  d.  i.  Leben  Mariae  Magdalenae/  MttDcben  1600^ 
enthält  ein  Gedicht  auf  diese  Heilige,  welches  dem  Stahat  mater  nachge- 
ahmt ist. 

))  gote  =  göte,  Pathe,  Beschützer. 
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taylhaftig  goles  genaden. 

meine  not  nnt  meinen  schaden, 

den  ich  von  sundeil  trage, 

ich  dir  mit  triweii  chlage. 

nu  laz  dich  iz,  herre,  erparmen, 

mit  pil  nmb  mich  vil  armen 

menschen  got  den  guten, 

daz  ich  auz  seinen  hüten 

chome  chainp  stunde, 

daz  mir  ieht  werde  chunde 

des  defels  not.  der  helle  pein. 

des  hilf  mir  durch  diu  triwp  dein 

durch  uni^em  herren  Jesu  Christ, 

der  mit  got  dem  vater  ist 

und  mit  dem  heiligen  geiste  i 

in  ganzer  vollaiste.  amen.  — 

St.  Margaret  ist  ein  paar  mal  mit  latein.  Versen  bedacht,  ein 
niederländisches  Gedicht  auf  dieselbe  steht  in  einem  Brevier  zu  Asnhatfen- 
burg  (406). 

Aus  dem  XV.  Jahrh.  haben  wir  auf  den  hl.  Jacobus  maj.  einen 
Hynmus  ans  Tegemsee  (hujus  diei  gloria),  der  weitverbreit  war  (111. 
105),  auf  St.  Achat  i  US  (gleichfalls  ans  Tegemsee,  163),  auffst.Aga- 
tha,  die  Patronin  in  Feiiersgefahr  (175),  St,  Agnes  (aus  Tegemsee, 
180),  St.  Albert  (f  ISOe.Mone  III.  182,  aus  Bambei^),  zwei  auf 
St.  Barbara  (215)  and  verschiedene,  ältere  und  jüngere  Lieder  aus 
Hiiuchen,  Thierhaupten  u  s.w.  auf  St.  Benedict  (signifer  inviotissime), 
auf  die  Studentenpatronin  St.  Cäcilia  (246),  St.  Christoph  (248) 
den  starken  Riesen,  der  vom  Volke  die  höchste  Verehrung  genoss,  drei 
Lieder  auf  die  hl.  Clara  (250)  und  den  segenkräftigen  St.  Koloman 
(253),  einundzwanzig  Strophen  auf  St.  Corbinian,  Dorothea  (HS. 
zu  Bamberg,  München  und  Wir/burg)  und  St.  Elisabeth,  die  beson- 
ders von  den  bayerischen  Fürsten  Verehrung  genoss,  denn  ihre  Mutter 
(Gerdraut,  die  Gemahlin  des  König  Andreas  von  Ungarn)  war  eine 
Tochter  des  Herzog  Berhtold  von  Merau ,  und  von  einer  Enkeltochter 
dieses  nämlichen  König  Andreas  stammten  die  uiederbayerischen  Herzoge 
ab.  Daher  ward  in  der  Folge  die  wunderwürdige  Frau,  welche  1236 
schon  heilig  gesprochen  wurde,  lange  Zeit  die  vorzüglichste  Schutz- 
patronin der  bayerischen  Herzoge,  sonderlich  derer  von  Niederbayern 
Menge  Altäre  und  wohlthätigc  Stiftungen  wurden  ihrem  Namen 
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zur  Ehre  errichtet.*)  Auf  Franciscus  haben  wir  mehrere  Lieder, 
eines  aus  Tegernsee  und  ein  niederländisches  (304  flf.),  auf  St  Gregor 
(aus  Tegernsee) ,  den  Patron  der  kleinen  Schulen  und  Schüler,  auf  St. 
Monica,  Nicolaus  Tolentinus,  Procop,  Ulrich  (aus  Thier- 
haupten),  Ursula  (Stadtbibl.  zu  Nürnberg),  Vincentius  und  Gum- 
pert;  auf  letzteren  hat  das  Wirzburger  Missale  von  1484  einen  eigenen 
Hymnus,  da  er  Patron  der  Stiftskirche  zu  Ansbach  war. 

Fleissigen  Sammlern  wären  die  alten  Messbücher  noch  ganz  be- 
sonders zu  empfehlen,  insofern  es  sich  um  lateinische  Hymnen  überhaupt 
handelt,  wir  haben  zu  unserem  Zwecke  nur  das  Freisinger  vom  Jahre 
1492  (gedruckt  von  E.  Radolt)  und  das  Eichstatter  vom  Jahre  1486 
(gedr.  von  M.  Reyser)  durchsucht;  ')  doch  fanden  sich  die  schönsten 
Hymnen  schon  durch  ältere  Handschriften  in  Mone's  Sammlung  ver- 
treten und  die  wenigen  neuen  möchten  vielleicht  doch  zu  wenig  Anspruch 
auf  Dichtkunst  oder  Poesie  erheben  können. 

Aus  dem  XVI.  Jahrh.  hat  Mone  nur  mehr  vier  Hymnen  aus  den 
bayerischen  Bibliotheken :  auf  St.  C o s m a s  und  Damian,  Deodat, 
Hieronymus  und  Libaria;  ein  anderer,  auf  St.  Marinus  und 
Anian  ist  zu  Wfiparting  seit  ^unfürdenklichen  Zeiten"  in  Uebung. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  diese  lateinischen  Hymnen  nichts 
mehr  von  der  Metrik  des  klassischen  Heidenthums  haben,  sie  bewegen 
sich  vielmehr  in  den  Formen  des  deutschen  Liedes,  sind  gereimt 
und  verrathen  auch  in  einzelnen  Ausdrucksweisen  die  deutsche  Gemüth- 
lichkeit.  Der  innigen  Durchdringung  des  älteren  christlichen  lateinischen 
mit  dem  jüngeren  deutschen  Elemente  entspricht  die  unnachahmliche 
Schönheit  und  der  vollendete  Wohllaut  jener  kirchlichen  Hymnen,  die 
eben'  desshalb  so  fremdartig  den  Dichtungen  der  klassischen  Latinität 
gegenüberstehen,  aber  auch  eben  so  schwer  in  rein  deutsche  Worte 
übertragen  werden  können.  Das  vorzüglichste  darin  hat  jedenfalls 
S  ch  1  o  s  s  e  r  geleistet. 

Wenden  wir  zur  deutschen  religiösen  Lyrik  zurück,  so  zeigt  sich 
im  XII.  Jahrh.,. eben  so  wie  in  der  Epik  und  im  Minnegesang,  der 
Beginn  freierer  Regung.  Die  Sprache  hatte  sich  durchgearbeitet-  und 
herausgebildet,  die  Kreuzzüge  hatten  neues  Leben  gebracht  und  die 
Anschauungsweise  erweitert.  Der  Cyclus  des  Kirchenjahres  bot  der 
Sangeslust  hinreichenden  Stoff.     Vorerst  die  Weihnachtszeit;    ein 


')  Ritter  von  Lang  Baier.  Jahrb.  1816   S.  98. 

>)  Dazu  gehören  das  Bamberger  Missale  1490;  (las  Augsburger  1491  (£.  Rot- 
dolt).  Passauer  1491  und  1491  (E.  Ratdolt),  Salzburger  1492  (gedruckt  von 
J.  Stüchs  zu  Nürnberg). 
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uraltes  Herkommen  ist,  dass  ein  Paar  Kiailer  singend  vor  den  Räusora 
und  Thüren  standen,  sie  recitirten  einige  Strophen,  die  vom  HerberR- 
Buchen  den  hl.  Joseph  und  Mariens  handehi,  oder  eiuen  Wechselgesang 
vom  „Kindlein  wiegen,"  dann  kamen  die  .Stcmbubeu  mit  dem  Wahr- 
zeichen der  hl.  Magier.  Ein  schiines  Weihnachtlied  wird  dem  Sper- 
YOgel  zugeschrieben,')  welches  Simroi'k  jedoch  dem  gleichzeitigen 
Her  ige  r  beilegt: 


Er  ist  gewaltig  und  stark 
Der  zn  Weihnacht  geboren  ward ; 
Das  ist  der  heilige  Ciirist. 
Ihn  lobet  Alles,  was  da  ist 
Bis  auf  den  Teufel  alleine: 
Durch  seinen  p^ossen  Ueberniutli 

Ward  ilim  die  Holle  zu  theile. 
In  der  Hüll*  ist  übier  Rath : 
Wer  seine  Heimath  da  hat. 
Dem  leuchtet  nie  der  Sonne  Licht, 
Des  Mondes  Schimmer  frommt  ihm 

nicht. 
Noch  die  lichten  Sterne. 
Ihn  martert  Alles,  was  er  sieht: 

Wohl  war'  er  nun  im  Himmel  gar 
zu  gerne. 
Im  Himmelreich  ein  Haus  steht. 
Zu  dem  ein  Pfad  von  Golde  geht. 
Von  Marmor  sind  die  Säulen  dort. 
Die  zierte  unser  Herr  und  Gott 
Mit  edelm  Gesteine. 
Da  wird  Niemand  aiifgethan 

Er  sei  von  allen  Sünden  denn  ^ar 
reine. 
Wer  gerne  zu  der  Kirche  geht 
Und  da  lautern  Sinnes  steht. 
Der  mag  wohl  fröhlich  leben. 
Ihm  wird  zuletzt  gegeben 
Der  Engel  Gemeine. 
Wohl  ihm,  dass  er  geboren  ward ! 

Im  Himmel  ist  das  Leben  schön 
und  reine. 


Die  Vorstellung  des  Dichters  vom  Himmel  ist  eine  noch  ganz 
heidnische:  ein  goldener  Weg,  die  Regenbogen  brücke  f^hrt  hinauf  in 
das  Haas,  das  von  Säulen  getragen  mid  mit  Gesteine  getafelt  ist; 


Er  ist  gewaltic  unde  Rtarc, 
der  ze  wlhen  naht  geborn  wart, 
daz  ist  der  heilige  Krist. 
ja  lobt  in  allez  daz  dir  ist, 
niewan  der  tievel  eine: 
dur  sinen  grozen  übermuot 

so  wart  ime  diu  helle  ze  teile. 
In  der  helle  ist  michel  unrät, 
swer  da  heimüete  hat, 
diu  sunne  schlnet  nie  so  lieht, 
der  mäne  hilfet  in  nieht, 

noch  der  liebte  sterne. 
ja  miiet  in  allez  daz  er  siht. 
ja  waer  er  da  ze  Iiimel  alsS  gerne. 

In  himolriche  ein  hüs  stät: 
ein  guldtn  wec  dar  in  gät: 
diu  siule  die  sint  marmelln : 
die  zieret  unser  trehttn 
mit  edelem  gestoine. 
da  erkumpt  nieman  in, 

em  .si  vor  allen  sünden  also  reiue. 

Swer  gerne  zuo  der  kircheu  gät 
und  äne  ^it  da  inne  stät, 
der  mac  wol  froellchen  leben, 
dem  wirt  ze  jungest  gegeben 
der  engel  gemeine. 
wol  in,  daz  er  ie  wart! 

ze  himel  ist  daz  leben  also  reine. 


L 


)  Haupl  Minnesangs-I'rülilinr.    Leipzig  1857.    S.  28.    Siniruck  Lieiler  der 
MiiiDEsinger.  1857.  S.  67.    UorfmaDD  S.  36. 
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ebenso  ist  die  Hölle  ganz  deutsch.  Aach  die  nachfolgende  schöne  Strophe, 
die  ein  Gebet  heissen  könnte,  gehört  hieher. 


Die  Kräuter  des  Waldes, 

Die  Erze  des  Goldes 

Im  tiefsten  Abgrunde, 

Du  hast  davon,  Ilerr,  Kunde, 

Sie  steh'n  in  deinen  Händen; 

Alles  himmlische  Heer 

Das  sänge  nimmer  Deinen  Preis 
*  zu  Ende. 


Würze  des  waldes 

und  erze  des  goldes 

und  elliu  apgrunde 

diu  sint  dir,  herre,  künde: 

diu  Stent  in  diner  hende. 

allez  himeleschez  her 

dazu  möht  dich  niht  volloben  an 

ein  ende. 


Zwei  andere  Spruche  Herigers  sind  österlichen  Inhalts: 


Der  Marter  Christus  sich  ergab. 
Er  liess  sich  legen  in  ein  Grab. 
So  wurde  Gott  der  Menschen  Schild, 
Die  Christenheit  erlöst  er  mild 
Von  der  Hölle  Gluten. 
Er  thut  es  nicht  zum  andermal: 

daran  gedenke  Böser  so  wie  Guter. 
Am  österlichen  Tage 
Erhob  sich  Christ  vom  Grabe. 
König  aller  Kaiser, 
Vater  aller  Waisen, 
Sein  Handgebild  er  löst^. 
In  die  Hölle  schien  ein  Licht, 

dass  er  seine  lieben  Kinder  tröste. 


Krist  sich  ze  marterenne  gap, 
er  lie  sich  legen  in  ein  grap. 
daz  tet  er  dur  die  goteheit: 
da  mite  lost  er  die  kristenheit 
von  der  heizen  helle, 
er  getuot  ez  niemer  mer. 

dar  an  gedenke  swer  soder  welle. 
An  dem  österlichen  tage 
do  stuont  sich  Krist  uz  dem  grabe, 
künec  aller  keiser 
künec  aller  weisen, 
sin  hantgetat  erloste, 
in  die  helle  schein  ein  lieht: 

do  kom  er  sinen  kinden  ze  tröste. 


Zu  den  ältesten  Osterliedern  gehört  unstreitig  das  freudige: 
^Christ  ist  erstanden!^  das  um  vieles  älter  ist,  als  die  erste  aus  dem 
Xin.  Jahrh.  stammende,  uns  erhaltene  Aufzeichnung.  Auch  das  fol- 
gende ist  Älter  als  die  Handschrift,  welche  dem  XIV.  Jahrh.  (in  der 
Nürnberg.  Stadtbibl.)  angehört,  der  Text  wird  von  Ho  ff  mann  in  das 
XII.  Jahrh.  gesetzt.     Er  lautet: 

An  dem  oesterlichen  tage 

Maria  Magdalena  gieng  ze  dem  grabe. 

waz  vant  si  in  dem  grabe  stän? 

einen  engel  wol  getan. 

Der  engel  gruzt  sie  in  der  zit: 

den  du  suchest  vil  saeligez  w!p, 

er  ist  erstanden  von  dem  tot, 

den  du  salben  wol  tost. 

Maria!  ruft  er  ir  zehant. 

da  kante  si  ir  heilant, 

si  sah  in  in  aller  der  gepaere 

sam  er  ein  gartenaere  waere. 
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Dafür 9  dass  solche  Lieder  auch  öffentlich  gesungen  worden,  hat 
Hoffinann  (S.  39  ff.)  viele  Beweise  aus  gleichzeitigen  Autoren  gesam- 
melt, für  uns  ist  das  Zeugniss  des  Keichersberger  Propstes  6  erhöh') 
von  Interesse,  der  ungefähr  um  1148  in  seinem  goldenen  Commentar 
der  Psalmen  schreibt,  dass  im  Munde  der  weltlichen  Gottesstreiter 
Gottes  Lob  allgemeiner  werde,  denn  es  sei  Keiner  im  ganzen  christ- 
lichen Reiche,  der  die  hässlichen  weltlichen  Lieder  öffent- 
lich zu  singen  wage,  sondern  die  ganze  Welt  jubelt  Christus  Lob 
auch  in  Liedern  der  Volkssprache,  am  meisten  unter  den 
Deutschen,  deren  Sprache  zu  wohlklingenden  Liedern  geeig- 
neter ist.  Das  Volk  .sang  bei  allen  feierlichen  Gelegenheiten;  als 
Herzog  Ernst  vom  Gestade  stösst,  singen  seine  Ritter,  sie  singen  beim 
Eindringen  in  die  Burg,  wie  sie  gegen  das  Thor  rücken,  wie  sie  auf 
dem  Flosse  fahren  und  beim  Anzug  der  Heiden. 

In  der  folgenden  Zeit  der  höfischen  Dichtung  ist  es  einzig  unser 
Walther  von  der  Vogelweide,  der  unter  den  Minnesingern  mit 
tiefgefühlter  wahrer  Religiosität  dichtet.  Wie  Walther  in  seinen  Kreuz- 
liedem  die  Hilfe  Gottes,  seines  Sohnes,  Maria*s  und  dr^r  Engel  anrufl, 
Christi  Leiden  vor  Augen  stellt  und  überall  in  seinen  ernsten  Gedichten 
den  Glauben  und  die  Gottesminne  als  das  höchste  verkündet,  vergisst 
er  auch  sonst  nicht  des  Gebetes,  obwohl  er  bereut,  dass  es  so  selten 
geschieht.  Er  segnet  seinen  Ausgang  durch  ein  schönes  Morgengebet  :^) 

Mit  Segen  lass  mich  heut  erstehen, 
Herr  Gott,  in  Deinem  Schutze  geh'n 
Und  reiten,  wo  hinaus  mein  Weg  sich  kehre; 

Herr  Christ,  an  mir  gib  an  den  Tag 
Was  Deiner  Güte  Kraft  vermag 
Und  steh'  mir  bei  zu  Deiner  Mutter  Ehre, 

Wie  ihr  der  Engel  half,  der  gute. 
Und  Dir,  der  in  der  Krippe  ruhte. 
Jung  als  Mensch,  als  Gott  so  alt. 
Demüthig  vor  dem  Esel  und  dem  Rinde 
(Und  doch  mit  himmlisch  treuem  Sorgen 
Hielt  Dich  Gabriel  geborgen 
Vor  Gefahren  mannigfalt): 

So  schütz*  auch  mich,  dass  man  nicht  falsch  mich  finde. 
Noch  gegen  Deine  Liebe  kalt. 


')  Probst  seit  1132.  f  1169. 

>)  LachmanD  24,  18  fT.    Simrock  1.  128. 
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Ein  grosser  Lobgesang  auf  den  dreieinigen  Gott  und  Maria,  voll 
Vorbilder  und  Beziehungen  aus  dem  alten  Testament,  zugleich  mit  der 
zürnenden  Rüge  des  unchristlichen  Lebens  in  der  Christenheit,  ist  der 
Leich,  der  an  die  Spitze  seiner  Sammlung  gestellt  ist.  Ein  anderes 
schönes  Marienlied  lautet: 

Maria,  Magd,  du  hochgelobte  Frau,  du  süsse. 
Hilf  mir  zu  deines  Kindes  Ruhm,  dass  meine  Sund*  ich  büsse. 
Hochschwellend  Meer  der  Gnade,  Tugend,  aller  Güte, 
Der  süsse  Gottesgeist  aus  deinem  edlen  Herzen  blühte. 
Dein  Schöpfer,  Vater,  Kind  ist  zu  dir  eingegangen: 
Heil  uns  Allen,  dass  du  Ihn  empfangen!. 
Den  Höhe,  Breite,  Tiefe,  Läng^  umfinge  nimmermehr. 
Dein  kleiner  Leib,  mit  süsser  Reine  barg  ihn  der; 
Vor  allen  Wundem  ist  diess  Wunder  her: 
Der  Engel  Königin,  du  trugst  ihn  ohne  Schmerz  und  Bangen. 

Ausser  Walther  aber  ist,  wenigstens  unter  den  Minnesingern,  die  zu 
Bayern  gehören.  Keiner  zu  finden,  der  absonderlich  mit  religiöser  Dicht- 
ung sich  befasst  hätte,  denn  der  einzige  Süsskind  von  Trimberg, 
der  unter  Allen  als  der  tiefsinnigste  Denker  sich  erweist,  ist,  wie  wir  in 
der  Folge  sehen  werden,  ein  Jude;  Heinrich  von  Rugge  hat  wohl 
einen  Leich  gedichtet,  der  in  einer  HS.  aus  dem  Kloster  Benedictbeuem 
steht, ')  allein  ich  wage  desshalb  nicht  den  Dichter  fiir  ein  Landeskind 
zu  erklären,  ebenso  wenig  wie  den  Hartwig  von  dem  Hage')  oder 
Johann  von  Franken  stein,'*)  und  nur  die  im  Kloster  zu  St.  Stephan 
lebende  Nonne  ^die  arme  Engelbirn,'''*)  die  (c.  1200)  zu  Augsburg 
vielleicht  als  Inelusa  oder  „closenaerin'^  ihrer  inniglichen  Beschaulichkeit 
oblag,  mag  mit  einem  31  Strophen  langen  klosterjungfräulichen  Minne- 
lied  (viel  werthe  Seele  halt  dich  werth)  hier  verzeichnet  stehen.  Bruder 
Berhtold,  der  grosse,  berühmte  Prediger,  hielt  viel  auf  das  Singen 
und  muntert  selbst  in  einer  seiner  Reden  die  Anwesenden  auf,  wenn 
Einer,  der  sich  darauf  verstünde,  doch  einen  neuen  Sang  machen  wollte; 
das  Singen  weltlicher  Lieder  aber  war  ihm  unangenehm^)  und  schien 
ihm  weniger  löblich.     Er  erwähnt  auch  das  alte  Pfingstlied: 


')  Oocen  in  Schejiin^'s  Zeitschrift  von  und  für  Deutsehe.  1813.  S.  452-6a 
V.  d.  Hagen  MS.  Nro.  44  und  Haupt  96—111. 

*)  Die  sieben  Tagszeiten  vom  Leiden  Christi ;  im  Museum  für  altd.  Lit.  11.  265. 

')  Vom  Leiden  Christi,  c.  1300.  —  Ein  524  Zeilen  langes  Gedicht  Ober  die 
Deutung  der  Messgebräuche,  dem  letzten  Drillel  des  XIL  Jahrh.  aoffehörif, 
aus  Benedictbeuem,  durch  Pfeiffer  in  Haupts  Zeilschrift.  L  270 — 84. 

^)  Bei  Schmeller:  St.  Ulrich.   S.  VIH— XH. 

^)  Die  Stellen  bei  Hoff  mann  S.  57. 


Nun  bitten  wir  den  heiligen  Geist 
'  um  den  rechten  Glauben  allermeist, 
dass  er  uns  behüte  an  uns^rm  Ende, 
wenn  wir  heim  sollen  fahren  aus  diesem  Ellende 
Kvrieleis. 

^Er  ist  ein  sehr  nützlicher  Sang,  fiigt  Bruder  Berhtold  bei;  ihr 
sollt  ihn  je  länger  je  lieber  singen  und  sollt  ihn  mit  ganzer  Andacht 
und  mit  innigem  Herzen  zu  Gott  empor  singen  und  rufen.  Er  war  sehr 
ein  guter  Fund  und  ein  nützlicher  Fund,  und  es  war  ein  weiser  Mann, 
der  das  Lied  gedichtet  haf^  Im  Titurel  des  Albrecht  vonScharfen- 
berg  wird  ein  anderes  Lied  erwähnt:  „Wohl  auf  ihr  Todten  alle!" 
welches,  wir  wissen  aber  nicht  bei  welcher  Gelegenheit,  mit  Orgelbe- 
gleitung gesungen  wurde.  Das  alte  Kreuzlied,  welches  so  häufig  bei  der 
Abfahrt  vom  Lande  auf  dem  Meere  angestimmt  wurde,  lautet  nach  einer 
Münchner  HS.  vom  Jahre  1422  also: 

In  gotes  namen  varen  wir, 
siner  gnaden  geren  wir. 
nü  helfe  uns  diu  gotes  kraft 
*  und  daz  heilige  grap, 

da  got  selber  inne  lac. 

Kyrieleis. 
Sanctus  Petrus  der  ist  gut, 
der  uns  vil  siner  gnaden  tut: 
daz  gebiutet  im  diu  gotes  stimme, 
froelichen  varen  wir: 
nü  hilf  uns  edle  Maria  zn  dir.  etc. 
froelichen  unverzeit. 
nü  hilf  uns  Maria  reine  meit. 
Sanctus  Petrus  won  uns  bi 
swenne  wir  sullen  sterben, 
mache  uns  aller  Sünden  fVi 
und  läze  uns  niht  verderben, 
vor  dem  tiuvel  uns  bewar, 
reiniu  meit  Maria, 
und  vüer  uns  an  der  engel  schar! 
so  singe  wir  alleluia. 
AUeluia  singe  wir 
dem  werden  got  von  himelrich, 
daz  er  uns  mit  sinen  engein  kroene. 
Kyrieleis  christeleis. 
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so  helfe  uns  der  heilige  geist 

und  der  heilige  Rrist, 

der  aller  werlte  ein  vater  ist.  etc. 

Eine  freilich  nicht  sicher  verbürgte  Urkunde  aus  dem  Jahre  1323 
erzählt,  dass  beim  Gottesdienste  in  Bayern  deutsch  gesungen  worden 
sei.  *)  Dass  der  Clerus  indess  bisweilen  viel  lieber  weltliche  Lieder, 
statt  der  geistlichen  Tagzeiten  sang,  geht  aus  Conrads  vonMegen- 
berg^)  yBuch  der  Natur"  und  aus  der  öfters  schon  berührten  Lieder- 
sammlung der  Benedictbeurer  Klosterherren  her\'or.  „Die  Prälaten 
und  Pfaffen  singen  ihre  Tagzeiten  nicht,  klagt  Konrad;  wollte  Gott, 
dass  sie  sprächen  mit  Andacht  und  nicht  weltliche  Lieder  sängen!  So 
aber  singt  der  eine  den  Frauenlob,  der  andere  den  Marner,  der  dritte  den 
starken  Poppen.  Der  Poppen  ist  so  viel  worden,  dass  sie  der  Gottes- 
häuser Gut  und  Ehre  verpoppeln."')  Einen  schönen  Gegensatz  bilden 
die  Lieder  des  armen  Münchs  von  Salzburg,  der  nicht  allein  \iele 
der  berühmtesten  alten  Kirchenhymnen  übertrug,  sondern  auch  eigene 
Weisen  dichtete  und  in  Musik  setzte,  die  also  sicherlich  gesungen  wurden, 
denn  alle  sind  mit  Noten  versehen  und  viele  durchcomponirt.  Er  war  ein 
Benedictiner ;  die  Lambacher  und  Münchner  Handschriften  nennen  ihn 
Johannes,  andere  dagegen  Hermann;  er  wurde  dabei  von  einem 
Laienpriester  Martin  unterstützt,  welcher  \ielleicht  den  musikalischen 
Antheil  dabei  hatte.  Sie  arbeiteten  nach  dem  Wunsche  und  Willen  des 
Salzburger  Erzbischofes ,  Pilgrim  von  Puchhain  (+  1396),  der  auch 
römischer  Legat  war  und  seinen  Dichter  mit  einer  Ritter-Pfründe  be- 
lohnt haben  soll.  Diese  Lieder  '*)  sind  wie  ein  Klostergarten ,  da  fst 
Alles  voll  reicher  Blüthen  und  lieblicher  Blumen ,  aber  träumerische 
Einsamkeit  liegt  darüber,  man  hört  das  Bächlein  rauschen  und  die 
summenden  Bienen  und  nur  ein  Paar  Waldvögelein,  die  sich  aus  der 
Welt  hereingeschwungen,  zwitschern  um  die  Wette  mit  dem  Orgelton, 
der  aus  der  Ferne  durch  die  Stille  herübergeht,  in  offenen  Kreuzgängen 


•)  Hoffmann  S.  75. 

*)  Von  ihm  auch  zwei  Hymnen  auf  den  heil.  Erhard,  als  er  im  J.  1342,  völlig 
gelähmt  an  allen  Gliedern,  von  Wien  nach  Regensburg  fuhr  und  dort  am 
Grabe  des  Heiligen  Hilfe  suchte  und  fand;  ebenso  ist  von  ihm  ein  lat.  Lobge- 
san^  auf  die  hl.  Jungfrau,  und  ein  lat.  Reimwerk:  r,Planctus  Ecciesiae  in  Ger- 
mania >^  1337.  Conrad  stammt  aus  dem  bayerischen  Franken,  aus  Mainburg 
bei  Schweinfurl;  er  wurde  1309  ffeboren  und  lebte  als  Domherr  zu  Regens- 
burg, wo  er  mehrere  lateinische  Werke  schrieb  und  14.  April  1374  starb. 

')  Ausgabe  von  Pfeiffer  1862.  S.  197.  Sein  Buch  der  Natur,  welches 
1349— 50  entstand  und  1475  gedruckt  wurde,  ist  die  erste  deutsche  Nator- 
geschichte. 

')  Nach  der  Münchner  HS.:  Pfeiffer  in  Hauptes  Alld  Blatt.  \l  325—49  nnd 
in  Kehrein  Kirchen-  und  religiöse  Lieder  aus  dem  XH— XV.  Jahrhundert. 
Paderborn  1853.  S.  125  d. 
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weht  weihrauchdaftige  Luft  und  an  den  Wänden  sind  inystisclie  Bilder 
mit  eckij^en  Falten,  spitnen  Schulien  und  dem  Heiligeosclieine  angemalt. 
Wer  je  in  das  Geheimniss  der  altdeatscben  Malerei  eingedrungen  iind 
ihre  mehr  gefühlten  als  richtig  gezeichneten  Gestalten  lieb  gewonnen 
hat,  dem  werden  auch  diese  Lieder  zn  Herzen  klingen.  'Doch  biegen  sie 
leider  schon  zn  meistersängerischer  Ueberkfinstlichkeit  der  Form  aus, 
sie  stammen  sirhtlich  aus  der  Zeit,  wo  das  höfische  Singen  verblüht 
war  und  die  Kunst  mit  lang  fortgesponnenen  Reimen  sich  verwelkend 
bog,  wie  die  ehedem  so  schlanken  Fialen  der  Gothik  zu  Kriinimutigen 
sich  senkten.  Daliir  aber  geht  oftmals  die  Änschaaüng  imseres  Mönches 
über  den  von  Wallher  imd  Conrad  von  '^irzbui^  gezogenen  Kreis 
des  religiösen  Gesanges  hinaus,  besonders  in  den  Marienliedern,  deren 
auch  hier  eine  grosse  Zahl  sieh  findet,  und  entschädigt  so  durch  den 
Inhalt  fiir  die  ebenso  in  der  Architectur  Jener  Zeit  s^Tion  fühlbaren 
Formgebrechen.  In  einem  der  lieblichsten  Lieder  schenkt  der  Münch 
der  reinen  Maid  Maria  ein  gülden  Fingerlein  (Ringlein),  woran  mit 
sechserlei  Edelgestein,  als  Perlen,  Topas,  Smaragd,  Rubin,  Saphir  und 
Diamant  der  Name  Jhesus  eingesetzt  steht.  Kr  beginnt  seine  Widmung 
mit  den  Worten  voll  Liebe  und  Demutli; 

Wie  ich  in  Sünden  bin  verpflicht. 

Wie  wenig  Gut's  von  mir  geschieht. 

Wie  kranke  Kunst,  wie  schnöd's  Gericht: 

Jedoch  der  Trost  mein  Herz  aufriebt' 

DasB  nie  ein  Mensch  ward  so  vernicht', 

Der  dir  mit  ganzer  Treu'  zuspricht. 

Ihn  trüst'  dein  jungfräalich  (fesicht. 

Also  schenk'  ich  dir.  Mutler  klare, 

Das  Ringlein  zu  dem  neuen  Jahre. 

Und  nun  schildert  er  nach  den  Edelsteinen  seines  Ringes  immer 
JB  zwei  Monate  zusam men fassen d ,  den  Kreislauf  des  Jahre.^,  in  seiner 
Zusammen  Stimmung  mit  dem  kirchlichen  Festkreise,  in  kurzen  und 
treffenden  Zügen,  ein  Beweis  von  tiefem  Verständniss  dieser  innigen 
Verschlingung  von  Natur  und  Gnade  auch  in  jener  Zeit.  So  sagt  er 
vom  Mai  und  Brachmaien  (Juni);') 


L 


')  Einer  besonderen  Andachl  und  myslisi hen  Betrnchtnng  des  Leidens  Cbrisli 
war  der  Monat  Mai  g-ewidmeti  die  Mystiker  sollen  diese  Sitte  eingerührt 
bihen.  Vol.  das  alle  Lied:  «Wer  nu  wolle  mejen  (fon"  bei  Hölsiher 
0.  deul.  Kirchenlied.  IHiS.  ^^o.  2!).  S  H2.  -  Noch  lieuligen  iBgen  vird  in 
vielen  Dorfgemeinden  ein  Haienliaun)  aurgeriilitel  und  mit  den  Leidt^nswerk- 
ieut;en  eeschmUchl.  Vel.  Ludwig  Aurbacbers  Antbologie.  1831.  S.  339 
ond  Hoirmann  S.  127  lt.,  dazu  wurden  ei^ne  Lieder  i;esungen. 
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Der  Mai  mit  dem  Brachmeien  geit  (gibt) 

Smaragdes  grüne  Zeit; 

Mit  Wiederstreit 

Erklingt  der  Vöglein  Schall, 

Jegliches  sein  Gemahel  freit: 

Berg,  Anger,  Heide  Weid 

Gar  lustig  leit 

Bedeckt  mit  Laub  und  Gras. 

Deines  Kindes  Auffahrt  nahm  du  wahr, 

Der  Tröster  lehret  gar 

Zwölfboten  Schaar 

Der  Welt  Sprach-  überall. 

Ihr  Lehr'  bracht  uns  der  Salden  Nähr'  (Nahrung)  — 

Maid,  hilf  uns  fröhlich  dar. 

Keusch,  grün  gevar  (gefärbt) 

Daran  nie  kein  Dorn  war. 

Mach,  dass  ein  jeglich  Mensch  bejag'  (zu  erwerben  suche) 

Andacht  an  Gottes  Leichnams  Tag,') 

Dass  man  ihm  also  sing'  und  sag' 

Und  ihn  mit  solcher  Zier  umtrag', 

Dass  es  ihm  wohl  von  uns  behag'; 

Dass  uns  die  höllische  Pein  nicht  nag, 

Dein  Hilf,  Maria,  das  vermag. 

Dess  bitt  Johannes  keuscher  Leib, 

Denn  heil'ger  Kind  getrug  nie  Weib. 

In  solch  sinnig  zarter  Weise,  die  mit  der  fiir  unsere  Leser  nöthigen 
Modemisirung  bereits  viel  von  ihrem  frischen  Hauch  verloren,  führt 
dieser  Mönch,  der  uns  als  Zeitgenosse  Oswalds  von  Wolkenstein  und 
als  trefflicher  Pfleger  der  religiösen  Poesie  in  Mitten  des  Verfalles 
doppelt  theuer  sein  muss,  in  seinen  Hymnen  das  ganze  Kirchenjahr 
vorüber;  am  öftesten  hat  er  Maienlieder  gesungen.  Von  unwiedergeb- 
licher  Schönheit  ist  das  ^  Ave  Maria  des  Münichs/  wo  er  die  Madonna 
auffordert  ihr  göttliches  Kind,  wenn  sie  selbes  mit  seligen  Küssen  an 
ihre  Brust  drückt,  dann  selbes  auch  zu  mahnen,  der  Er  der  Menschen 
nicht  vergesse  und  immerdar  bei  ihnen  sei: 

6  wie  gar  selge  küssen  druckt 
dein  mund  an  kindleins  mund 
dd  er  sich  an  dein  brüstlein  smukt 


>)  Dertelbe  wurde  im  Bislbum  Freising  im  J.  1964  lam  erstennale  begangen. 


vnd  saugt  an  deinem  harzen, 
man  in  an  kintlich  scherzen, 
sprich:  bis  (sei)  mit  in  all  stund.  (Kehrein  S.  130,1 


1 
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Der  Einflusfl  des  Münchs  von  Salzburg  war  sicherlieli  ein  grosser, 
denn  eine  Menge  Lieder  wurden  in  seinen  Weisen ,  in  seiner  Manier, 
in  seinem  „Tone"  in  der  Folge  nachgedichtet  nnd  nachgesungen,  und 
waren  noch  lebendig  und  in  üefaung,  als  die  K.lara  Hätzlein  im 
XV,  Jahrh.  ihr  Liederbuch,  von  dem  wir  beim  Volkslied  in  der  Folge 
hören  werden,  zusammenschrieb.  Andere  Marienlieder  und  .Sprüche  des 
XIV.  Jahrh.  hat  Mone  aus  der  Münchner  Bibliothek  gesammeil')  und 
Franz  Pfeiffer  einige  geistliche  Minnestücke  aus  dem  XIII  —  XfV. 
Jahrh. ')  Es  gab  goldene  ABCs ')  und  Reim  Spielereien  und  geistliche 
Wiegenlieder  und  anderen  Kram,  ascetischen  Unsinn  und  kloslerfräuliclie 
Spielereien  von  allen  möglichen  Arten.  Wie  angesehen  diese  Dinge  im 
Volke  waren,  beweisen  die  ihnen  zugeschriebenen  Wunderkräfte.  In  der 
Münchner  HS.  der  Lieder  des  Mönchs  9on  Salzburg  Jieis.'it  es  vorn 
^Stabat  mater:"  Wer  das  ohne  Todsünde  mit  Andacht  bisweilen  spricht 
den  lässt  unsere  liebe  Frau  in  kein  gross  Herzenleid  ntt  kommen.  Bei 
dem  Hymnus  „Christe,  qai  lux  es  et  dies"  wird  bemerkt:  Wer  den 
mit  Andacht  bei  der  Nacht  spricht,  den  könne  der  Teufel  nicht  an- 
fechten nnd  kein  schwerer  Traum  zufiillen.  Der  Pfingsthymnus  .,Vent 
creat«r  Spiritus"  bei  Tag  und  Nacht  gesprochen,  soll  gegen  allen  Scha- 
den durch  Feinde  wahren.  Den  Hymnen  wurden  also  ganz  dieselben 
Kräfte  zugeschrieben,  welche  man  biblischen  Büchem,  namentlich  dem 
Evangelium  Johannis  und  einigen  Psalmen  und  noch  lieber  dem  Virgil 
zulegte.  Glaubte  man  doch,  jede  Schrift  geistlichen  Inhalts  besitze  auch 
eine  schützende  und  rettende  Kraft,  und  die  drei  Lieder  des  Wem- 
her'schen  Marienlebens  wurden  dafür  als  heilsam  empfohlen,  dass  eine 
Fran  rasch  ihres  Kindes  genesen  werde,  welche  es  während  ihrer  Noth 
in  der  Rechten  halte,*)  Wohl  ein  Beweis,  dass  unsere  Vorfahren,  so 
lange  sie  noch  Heiden  gewesen  waren,  zu  ähnlichen  Dingen  ihre  Zu- 
flucht genommen  hatten. 

Ein  schönes,  herzinniges  Lied  enthält  eine  Münchner  HS.  vom  J. 
1347,'}  es  klingt  wie  aus  der  tiefsten  Frauenseele: 

')  MODC  Hymnen.  11.  S.  134.  136.  178.  309.  413. 

1)  Alldeutsche  Blätter.  11.  3b9  -73. 

*1  Horrmatin  S.  240. 

')  Vgl,  Weinhold  Wcihnachltpiele  und  Lieder.  S.  3T9. 

n  Bei  HorrmsDn  S.  92. 
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l.Wer  hilft  mir,  daz  ich  den  begrife, 
nach  dem  min  herze  sich  versent, 
daz  er  mir  nimmer  me  entwiche? 
« ich  hän  sin  leider  nit  gewent, 
daz  ich  in  nit  behalten  han. 
wie  dick  er  sich  mim  herzen  erbiatet, 
iedoch  trib  ich  in  als  hin  dan. 

Wer  die  warheit  welle  minnen, 

der  volge  Jesu  Christi  lere, 

so  wirt  er  des  vrides  innen. 

2.  Jesus,  din  vil  süeziu  minne 

diu  hat  verwunt  daz  herze  min. 

nach  dir  florierent  all  min  sinne, 

daz  herze  min  nim  zu  dir  hin, 

und  ziuh  mich  üz  min  selbes  grünt! 

wenn  sich  da  geist  mit  geist,  vereinet, 

allerst  ist  mir  diu  friuntschaft  kunt.  Wer  die  warheit  etc. 

3.  Jesus,  ist  din  minne  iht  süeze, 
die  laz  du,  herre,  wizzen  mich, 
daz  ich  ir  noch  empfinden  müeze, 
so  kan  ich,  schepfer,  loben  dich, 
du  bist  ein  gnädenrichez  vaz : 

wem  dii  dich,  herre,  selber  schenkest, 

wie  künd  dem  immer  werden  baz?  Wer  die  warheit  etc. 

4.  ^Dü  sumest  dich  ein  teil  ze  lange, 
des  wirst  du  selber  wol  gevar. 

nü  kum  her  zu  der  engel  gesange 
und  zu  der  reinen  meide  schar! 
wenn  mich  diu  sele  da  ersiht, 
wie  klar  ich  bin  in  driveltigem  schine, 
s6  sümet  si  sich  lenger  niht.^ 

Wer  die  warheit  welle  minnen, 

der  volge  Jesu  Christi  lere, 

so  wirt  er  des  vrides  innen. 

Darauf  passt  die  Stelle  des  Hugo  von  Trimberg,  wo  er  in 
seinem  „Renner"  (v.  11080  flf.)  sagt:  „der  laien  leise  durch  tiutschiu 
laut  sint  einveltec  und  baz  bekant  danne  mänec  kunst,  üf  die  geleit  ist 
groziu  kost  und  arbeit."  Es  ist  das  beste  Zeugniss  für  das  geistliche 
Lied  an  der  Grenze  des  XIII.  und  XTV.  Jahrhundert:  Einfachheit  und 
warmes  Gefühl,  inniges  Durchdrungensein  von  dem  Glaubea  an  die  hl. 


Geschichte  und  die  Wahrheit  des  Evangeliums,   der  frische  Klang 
Volksweise,  das  waren  und  sind  für  immerdar  die  Factoren  und  Grund- 
bedingungen des  geistlichen  Liedes, 

'  In  der  wüsten ,  durch  Partheiungen  aller  Art  aufgeregten  Zeit  des 
XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  kamen  die  Geissler.  Kegengüsse  und 
Ueberschwemmtiiigen  hatten  an  vielen  Orten  Misswacfas  herbeigeführt, 
es  folgten  Theucning  und  Uungersooth  und  bald  gesellte  sich  zu  diesen 
Leiden  die  morgenländische  Pest,  der  „schwarze  Tod,"  eine  Krankheiti 
die  sich  vom  Süden  Deutschlands  bis  tief  nach  Norden  erstreckte  und 
die  volkreichsten  Städte  und  Gegenden  menschenleer  machte.  Um  diese 
Zeit  trat  die  höch-st  merkwürdige  Erscheinung  der  Geissler  auf;  Schaaren 
von  Laien  zogen  als  Biissende  umher,  geisselten  siuh  uod  sangen  geist- 
liche Lieder.  Faat  alle  Chroniken  im  deutschen  Reich  wissen  davon 
zu  erzählen.  Anfangs  traten  sie  mit  strenger  Zucht  und  höchst  er- 
greifenden Sitten  auf.  Heinrich  Stero,  Mönch  von  Altaich,  schildert 
sie  also:  „Ihre  BussSbung  war  hart  zu  erleiden,  schrecklich  und  er- 
bannangswGrdig  anzusehen,  denn  sie  entblOssten  ihren  Leib  vom  Gürtel 
an  aufwärts  und  hatten  ein  eigenes  Kleid  an,  womit  sie  den  unteren 
Theil  des  Körpers  bis  auf  die  Küsse  bedeckten,  und  damit  Keiner  von 
ihnen  erkannt  «ürde,  gingen  sie  mit  verhülltem  Kopfe  und  Gesichte 
einher.  Sie  zogen  je  zwei  und  zwei  oder  je  drei  und  drei,  wie  die 
GeistHchen,  hinter  einer  Fahne  oder  einem  Kreuze,  und  schlugen  sich 
selbst  mit  Geissein  dreiunddreissig  Tage  hindurch  und  einen  halben, 
zum  Andenken  an  die  Zeit  der  Menschheit  unseres  Herrn  Jesu  Christi 
auf  Erden,  täglich  zweimal  also  lange,  bis  sie  ihre  Gesänge,  die  sie 
vom  Leiden  und  Tode  des  Herrn  gedichtet,  um  die  Kirche  herum  oder 
in  der  Kirche  vollendet  hatten,  wozu  zwei  oder  drei  die  Vorsänger 
machten;  dabei  stürzten  sie  bald  zur  Erde  nieder,  bald  streckten  sie 
die  nackten  Arme  gegen  Himmel  empor,  ohne  Rücksicht  auf  Schmutz 
oder  Schnee,  Kälte  oder  Hitze.  Ihre  jammerwnrdigen  Gebärden  luid  die 
harten  Geisselungen  bewogen  nun  viele  zu  Thränen  und  zur  Annahme 
derselben  Busse.  Weil  aber  diese  Bussübungen  weder  von  Rom,  noch 
von  irgend  einer  Person  von  Ansehen  ausgingen,  so  geriethen  sie  bald 
bei  einigen  BischiJfen  und  dem  Herzog  Heinrich  von  Bayern  ff  1290} 
in  Misscredit  und  Hessen  in  Kurzem  nach,  so  wie  jede  Sache,  die  An- 
fang zu  sehr  übertrieben  wird."  So  weit  der  Bericht  des  Altaicher 
Augenzeugen.  Die  Züge  waren  anfänglich  ungehindert  das  Land  auf 
und  nieder  gegangen,  wie  (ruber  die  Kinder  bei  den  Kreuzzügen  sich 
zusammengefunden  hatten,  so  fuhren  auch  junge  Knaben  and  Kinder 
Land  auf  Land  ab  die  Geisselfahrt;  als  man  aber  endlich  müde  wurde, 
die  Geissler  nicht  mehr  mit  Sang  und  Klang  empfing,  nicht  mehr  init 


der  I 

und-  m 
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Glocken  entgegen  stürmte  und  sie  nicht  mehr  zum  Imbiss  in  die  Häuser 
lad,  blieben  sie  allgemach  aus.  In  der  Gegend  von  Freising  spuckten 
sie  schon  in  den  Jahren  1260  und  1262  zum  Verdruss  der  Herzoge, 
die  sie  ausweisen  liessen.  Später,  im  XIV.  Jahrh.  kamen  sie  wieder. 
Die  Grundidee,  für  die  Sünden  ihrer  Zeit  und  der  Welt  zu  büssen,  war 
wirklich  eine  überraschende;  bald  aber  nahm  allerlei  Unfug  überhandt 
so  hörten  z.  B.  die  Meister  der  Brüderschaft  bald  allgemein  Beicht,  als 
ob  sie  Priester  wären  und  waren  nur  Laien,  absolvirten  die  Sünder 
und  ignorirten  die  von  der  Kirche  ausgehende  Sündenvergebung  ganz 
und  gar,  sie  meinten,  dass  die  Bluttaufe  der  Geisselung  die  Sakramente 
und  allen  anderen  Cnltus  überflüssig  mache;  die  „Brüder^  verschlim- 
merten sich,  wie  es  bei  allen  menschlichen  Institutionen  zu  ge- 
schehen pflegt,  zusehends,  allerlei  Gesindel  lief  ihnen  zu  und  Mancher 
wurde  gehangen,  kurz,  die  Fürsten,  der  Kaiser,  der  Pabst  und  die 
Pfaflfen  erhoben  sich  dagegen  und  die  Fahrten  hörten  endlich  auf,  nach- 
dem sie  an  34  Jahre  gedauert  hatten. ')  Sie  sangen  deutsche  Lieder 
von  grosser  Einfachheit,  jedoch  mit  wenigen  Aenderungen  überall  die- 
selben. — 

Das  XV.  Jahrh.  ist  üKeraus  reich  an  geistlichen  Liedern,  noch 
mehr  an  ganz  populär  gewordenen  Uebersetzungen  der  alten  lateinischen 
Kirchenhymnen.  Hoffinann  (S.  124)  fand  in  der  Nürnberger  Stadtbib- 
liothek ein  schönes  mystisches  Mailied  (Wer  nu  wolle  meien  gen).  Ein 
anderes  Weihnachtlied  (S.  165)  hat  Docen  bereits  in  seinen  Miscella- 
neen  (II.  246)  mitgetheilt  (Ein  kintlein  ist  geboren),  hieher  gehört  auch 
das  fröhliche  Osterlied  ^Freuet  euch  alle  Christenheit'*  (Hoffm.  S.  173) 
und  das  Himmelfahrtslied  ^Christ  fuhr  gen  Himmel''  während  welchem 
eine  Statue  des  Heiland  in  das  Kirchengewölbe  gezogen  und  darauf 
allerlei  Unfug  verübt  wurde.*)  In  Betreff  der  Uebersetzungen  venn^eisen 
wir  auf  Hoffmann,')  der  alles  Hiehergehörige  bereits  sorgfaltig  aus 
den  HS.  gesammelt  hat.  Durch  Lieder  auf  bestimmte  Heilige  ist  St. 
A 1  e  X  i  u  s  und  Jacob  von  Corapostella  *•)  ausgezeichnet ,  ebenso  St. 
Wolfgang;*)  in  einem  merkwürdigen  ^Mariengruss''  hat  die  Dich- 
terin ihren  Namen  in  die  ersten  Buchstaben  der  Strophen  versteckt,  und 


')  Die  hauptsächliche  Literatur  darüber  ist  in  meiner  Lit.  Gesch.  1853.  I.  103  ff. 
verzeichnet. 

*)  Vgl.  meine  Geseh.  der  Mönchner  Frauenkirche     1859.    S.  88ff.    Panzer 
Beiträge  II.  281. 

S)  S.  286.  287.  307.   311  324.  330.  (Fange  lingua  von  1422)   335.  341.  346. 
347.  367. 

^)  Uhland  Nro.  302  S.  1033  u.  Hoffmann  S.  216. 

*)  Hoff  mann  S.  475.  (XVI.  Jahrb.) 
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ergibt  sich   folgende  akrostichische  Dedication:     ^Margareta  sponsa 
Christi.'*') 

In  der, zweiten  Hälfte  des  XY.  Jahrh.,  noch  mehr  aber  mit  dem 
Aufleben  des  Volksliedes  im  XVI.  Jahrb.,  kam  der  Gesang  der  geist- 
lichen Lieder  sehr  in  die  Höhe,  ja  er  schoss  sogar  zu  üppig  in  Samen; 
man  dichtete  weltliche  Lieder  auf  ^ geistig^  um  und  benützte  die  alten 
wohlbekannten  Melodien ;  man  machte  Wächterlieder  geistlich,  ebenso 
wie  man  geistliche  travestirte  und  aus  dem  ^Verbum  bonum  et  suave^ 
ein  übermüthiges  Kneiplied  machte.  Man  wagte  sich  sogar  zur  Ver- 
geistlichung  an  die  künstlichsten  und  schlüpferigsten  Stofife  und  brachte 
sie  mehr  oder  minder  glücklich  unter  anständige  neue  Texte  von  oft 
sehr  barocker  Natur.  Ein  solch  umgekünsteltes  Lied  (aus  der  Regens- 
burger Stadtbibliothek)  lautet  z.  B.: 

l.Ein  blum  stet  auf  der  beiden, 

es  mag  wol  Jesus  sin, 

darumb  trag*  ich  gross  leiden, 

dass  ich  nit  bei  im  bin ;  * 

darumb  da  wil  ich  meiden 

alle  diese  weit, 

mein  eigen  wil  ich  lassen 

wol  durch  die  enge  Strassen. 

wol  auf  die  beiden  gross. 

2.  Die  beide  die  ich  doch  meine 
die  ist  keiner  andern  gleich, 
sie  ist  nit  hie  auf  erden, 

sie  ist  im  himelreich: 
darin  da  blüet  ein  blüemlein, 
das  gibt  ein  hechten  schein, 
ach  gott!  möcht  es  mir  werden, 
darumb  so  wolt  ich  geben 
das  junge  leben  mein. 

3.  Oäb  ich  mein  junges  leben 
um  got,  den  schepfer  mein, 
sein  reich  wolt  er  mir  geben, 
wie  möcht  mir  bass  gesein! 
er  hat.umb  uns  erlitten 

ein  scharpfen  bittem  tot, 
und  ritterlich  gestritten, 
s^n  reich  hat  er  vermitten, 
dass  er  uns  brächt  aus  not. 

0  Mitgetheill  von  Docen  in  Grfiters  Idona.  1612.  Nro.  50. 
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4.  Sol  ich  die  weit  verlassen, 
das  acht'  ich  sicher  klein, 
ich  will  mich  furbass  keren 
zu  Jesu  Christ  allein: 

er  kan  die  sei  erfreuen 
und  ist  ir  höchster  trost 
und  wil  ir  wenden  kummer 
und  grünet  winter  und  summer, 
das  sust  kein  blum  nit  tut. 

5.  Darumb,  ir  junge  herzen, 
halt  euch  in  grosser  hut! 
dass  ir  nit  leicht  verscherzen 
das  edel  blüemlein  gut; 
wan  er  doch  nichts  begeret 
wan  unser  sei  allein: 
daran  solt  ir  gedenken 

und  unser  jugent  schenken 
dem  edlen  bltiemelein! 

So  war  denn  der  weltlich  -  geistliche  Gesang  und  das  Kirchenlied 
schon  lange  vorbereitet  und  ausgewachsen,  als  die  Reformation  kam 
und  mit  kluger  Berechnung  die  volksthumliche  Sangeslust  für  ihre 
Zwecke  gestaltete.*)  Sie  hatte  dabei  noch  den  Vortheil,  statt  der  bereits 
ausgebrauchten  und  zur  Neige  gehenden  mittelhochdeutschen  Sprache, 
ein  neues  mundgerechtes  Idiom  zu  bringen,  das  der  geheimen  sächsi- 
schen Kanzelei,  das  nun  siegreich  durchdrang,  indess  die  Sprechweise 
des  Mittelalters  schnell  versank  und  erlosch. 


')  Vgl.  Kehrein  Geschichte  des  Kirchenliedes.  Wirzbarg  1858.  S    14  AT. 


B. 

Minnesang. 


Wie  die  Epik  unseres  Mittelalters  mit  einer  klösterlich-lateinisclien 
Dichtung  eingeleitet  ist,  so  läuft  auch  dem  ritterlichen  Minnesang 
eine  lateinische  Lyrik  voraus,  unter  welcher  jedoch  häufig,  wie  aus 
einer  Eisdecke,  das  deutsche  Lied  schüchtern  hervorbricht  und  nur  eines 
belebenden  Sonnenstrahles  wartet,  um  in  reinster  Blüthe  übermüthig 
hervorzuschiessen. 

Hier  begegnet  uns  zuerst  eine  bereits  liebgewonnene  Persönlichkeit, 
der  traute  Sänger  des  Ruodlieb,  der  treffliche  Poet  Froumunt 
von  Tegernsee.  Wir  haben  von  ihm  noch  ein  Büchlein  mit  vierzig 
seiner  kleineren  Gedichte,  darinnen  auch  verschiedene  von  ihm  ge- 
schriebene poetische  Episteln. ')  Seine  Poemata  sind  mitunter  Eingeb- 
ungen der  heitersten  Laune,  z.  B.  das  Epitaph  auf  seine  sei.  Mutter 
Jlisa  (Pez  S.  172>,  ein  anderes  geht  an  seinen  Freund  und  confrater 
Pabo,  an  dem  er  mit  zärtlicher  Liebe  hing,  ein  anderes  Mal  schreibt 
er  an  seinen  Abt  pro  calgis  hirsutis,  quamtumvis  vilibus,  auch  die  früher 
schon  berührte  Rechtfertigung  gegen  Diejenigen,  welche  ihn  immer  be- 
drängten die  hl.  Weihen  des  Priesteramtes  auf  sein  Haupt  zu  nehmen 
(Pez  S.  169),  findet  sich  hier.  Zu  anderer  Zeit  begrüsst  er  den  Bischof 
Liutold  von  Augsburg,  oder  die  Ankunft  des  Herzog  Heinrich  von 
Bayern')  zu  Tegernsee,  wobei  er  sich  als  Dichter  vom  Fach  zu  er- 
kennen gibt  und  ihm  zum  Abschied  einen  Segenswunsch  auf  glückliche 
Reise  und  Wiederkehr  nachsendet;  noch  einmal  werden  derselbe  He  ig- 
rich  und  dessen  Bruder  Bruno  besungen  und  dann  dessgleichen  ver- 
schiedene Aebte,  wie  Peringer,  Meginhalm  u.  A.,  natürlich  Alles 
noch  in  hexametrischen  Gaesurreimen.  Erst  in  dem  berühmten  Epistolar- 


*)  Siebenundzwanzig  davon  hat  Pez  in  s.  Thesaurus  anecd.  1729  VLB.  S  167 
—199  aufgenominen.  —  Froumunt  schrieb  auch  ein  Buch  de  Noricum  origine. 
Pez  III.  3.  493. 

')  Kaiser  Heinrich  II.  der  Heilige,  Herzog  von  Bayern,  f  1024.  vgl  oben  S.  405. 
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codex  aus  dem  Kloster  Tegernsee,  welchen  em  dortiger  Wem  her, 
aber  nicht  d,er  Marienlieddichter ,  zusammengeschrieben  hat,  wagt  sich 
die  deutsche  Sprache  schüchtern  hervor,  und  die  lateinischen  Liebes- 
briefe eines  Mädchen,  ')  die  mit  zierlicher  Geschwätzigkeit  allerlei 
deutsche  Brocken  mit  untermengen,  enthalten  auch  das  erste  Minneli^d, 
jenes  berühmt  gewordene  älteste  Schnaderhüpfel  (vgl.  oben  S.  84): 

Ich  bin  dein,  du  bist  mein 
Des  sollst  du  gewiss  sein 

Du  bist  beschlossen 
In  meinem  Herzen 

Verloren  ist  das  Schlüsselein : 
So  musst  du  immer  drinnen  sein. 

Von  da  an  bis  zum  Abschluss  jenes  in  seiner  Weise  ganz  einzigen 
Codex,  der  die  sogenannten  Carmina  burana  enthält,  ist  ein  weiter 
Schritt.  Unterdessen  war  im  ganzen  deutschen  Reich  die  Zeit  der 
Minne  schon  aufgegangen,  Ritter,  Herren  und  Bauern  sangen,  man  sang 
in  Burgen  und  Städten!  warum  nicht  auch  in  der  Klosterzelle,  im 
hochgewölbten  Refectorium,  im  stattlichen  Keller?  Von  solchen  Dingen 
hatten  die  Mönche  von  Benedictbeuern  imXIII.  Jahrh.  eine  schöne 
Sammlung  angelegt,  aus  welcher  zuerst  Aretin,  Docen*)  und  v.  d. 
Hagen  schöpften,  bis  Schmellef  endlich  das  Ganze  publicirt  hat.') 
Auch  diese  Carmina  singen  von  Lenz  und  Liebe,  auch  sie  sind  Minne- 
lieder, zwar  nicht  in  der  Sprache  der  gewöhnlichen  Laien,  sondern 
jener  Gebildeten,  die  damals  theils  clerici  waren,  theils  nur  so  genannt, 
wurden.  Es  waren  wie  man  unbedingt  zugeben  kann,  klassisch  gebil- 
dete Herren,  diese  Mönche,  sie  hatten  in  ihren  Mauern  der  alten 
Literatur  eine  Freistätte  und  warmen  Heerd  gegeben  und  lasen  ihren 
Virgil  so  gut,  wie  ehedem  die  zu  St.  Gallen,  und!  exegesirten  dann 
denselben  zwar  nicht  vor  edlen  Herzoginnen,  aber  doch  vielleicht  mit 
Fürstenkindem  oder  anderen  respectablen  Damen.  Sollte  da  die  schwere 
Minnenoth  der  Königin  Dido  nicht  ihre  Herzen  theilnehmend  berühren  ? 
sollte  die  holde,  schöne  Frau  Venus  keines  Liedleins  mehr  würdig  sein? 
Sie  sangen  wacker  und  mitfühlend  darauf  los  und  dass  keine  Theorie 
ohne  Praxis  sei,  so  begaben  sie  sich  in  den  Dienst  der  Frau  Königin 
Minne,  nachdem  der  Tochter  Syon  ihr  Recht  geschehen.  Erst  finden 
wir  Nachklänge  der  Kirchenhymnen   in  zarten,    rundquellenden  Tönen 


*)  Abgedruckt  bei  Haupt  lUnnesaogs  FHihling.  1857.  S.  221  fT. 

>)  Docen  in  Arelins  Beilr.  IX.  B.  S    13tO  fT. 

')  BiblioUiek  des  lir.  Vereina  su  Slullgart.  XVI.  B.  1617. 
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und  ächte,  geistliche  Lieder,  wie  denn  auch  ein  Weihnacht-  und  Oster- 
spiel, auf  das  wir  später  zurückkommen  müssen,  dann  aber  ist  es  der 
deutsche  Minnegesang,  der  aus  den  lateinischen  Strophen  klingt  und 
der  bisweilen  auch  in  deutscher  Sprache,  obwohl  etwas  sparsamer,  sein 
Haupt  erhebt.  Ausser  den  Liebesliedern,  welche  die  Mehrzahl  aus- 
machen ,  finden  sich  aber  auch  Stücke  ganz  anderen  als  moralischen 
und  religiösen,  nämlich  mythologischen  und  geschichtlichen  Inhalts. 
Schon  die  erste  Dlustration  vom  Rade  der  Fortuna  zeigt  eine  laconische 
Auffassung  alles  Wechsels  in  der  politischen  Welt,  heute  mir,  morgen 
du*!  also  schwingen  sie  auch  die  Geissei  über  die  zuchtlosen  Fürsten 
(Fol.  7)  und  die  geldhungerige  Priesterherrschaft;  £rnstes  und  Scherz- 
haftes, Heiliges  und  stark  Profanes  ist  durcheinander  gewirbelt:  Becher- 
freuden und  Trinkturniere,  Würfelspiel,  Langepuff,  Schachzabel  und 
andere  Spiele  müssen,  wie  auch  die  lehrreichen  Miniaturbilder  weisen, 
scharf  in  Uebung  gewesen  sein,  der  Codex  gibt  eigene  Officia  im  geist- 
lichen Ton  darüber,  auch  Psalmen  und  Bibelstellen  sind  für  handfeste 
Zecher  in  leichtfertigster  Weise  travestirt;  das  ,.ecce  quam  bonum^  hat 
sich  aus  dem  Munde  dieser  Herren  bis  auf  unsere  Tage  erhalten!  Eine 
mildere  Anschauung  hält  das  Buch  nur  für  eine  Anthologie,  welche  die 
frommen  Mönche,  jedoch  schwerlich  aus  ascetischem  Eifer  oder  aus  Lust 
an  culturhistorischen  Studien  gesammelt,  zusattimengeschrieben  und  so 
zierlich  ausgemalt  und  mit  der  Notation  (Neumen)  versehen  haben. 
Vielleicht  hat  es  ein  fahrender  Schüler  gethan,  einer  de  vagorum  ordine, 
der  seiner  schönen  Hand  und  Kunstfertigkeit  wegen  hier  eine  Zeit  lang 
Gelass  gefunden  hatte.  Es  wirft  aber  doch  ein  eigenthümliches  Licht 
auf  die  damalige  Klosterzucht,  (Jie  man  für  eine  sehr  freisinnige  und 
aufgeklärte  zu  halten  versucht  sein  könnte.  Der  Yolkssage  nach  waizt 
und  spuckt  ein  guter  Theil  dieser  ehemaligen  Klosterinsassen  noch  auf 
der  Benedictenwand ,  wohinauf  sie  wegen  allerlei  Dingen  gebannt  sein 
sollen.  Doch  muss  man  keinen  zu  grämlichen  Maassstab  anlegen,  in 
dieser  mittelalterlichen  Leichtfertigkeit  und  Lüderlichkeit  liegt  doch  noch 
eine  gewisse  Kindlichkeit  und  fast  möchte  man  sagen,  eine  unschuldige 
Naivetät,  die  von  hellem  Farbensinne  und  offenem  Leben  zeigt;  wir 
sind  trotz  aller  eitleö  Prüderie  und  affectirter  Sittlichkeit  sicherlich  um 
keinen  Schritt  besser  geworden. 

Aus  den  wenigen  deutschen  StropHen  geht  deutlich  hervor,  wie 
der  Liedersamen  über  die  Lande  getragen  ward  und  überall  kräftig 
Wurzel  fasste;  es  finden  sich  hier  Strophen  Otto's  von  Botenlau- 
ben, Heinrichs  vonMorungen,  Bruchstücke  ausNithard,  Wal- 
ther von  der  Vogelweide,  Reinmar  dem  Alten,  Dietmar  von 
Aste  u.  A.    Es  sind  Klänge,  die  so  ganz  an  die  Frühlingsfrische  des 
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Minnesanges  und  Volksliedes  erinnern,  wenn  z,  B.  (Fol.  54,  6)  die  Weise 

sich  anhebt: 

^Ich  lob  die  lieben  frowen  min 

vor  allen  guten  wfben, 

mit  dienst  wil  ich  ir  staete  stn, 

und  immer  staete  beliben. 

sie  ist  als  ein  Spiegelglas, 

sie  ist  gantzer  tugende  ein  adamas, 

vnd  schoener  zuechte  ist  sie  so  vol 

von  der  ich  chumber  dol.''    oder 
Ir  roter  rosenvarwer  munt 
der  tuet  mich  senen  dicke, 
ir  ougen  brehent  ze  aller  stunt, 
sam  Stern  durch  wölken  blicke. 
Mins  herzen  leben  ir  haut 
gebunden  hat  an  elliu  baut; 
min  ouge  sach  nie  schoener  wip. 
ein  engel  ist  ir  Ifp. 

Min  leben  stät  in  ir  gewalt, 

daz  sol  si  wol  bedenken 

lazze  mich  mit  froeuden  werden  alt. 

ich  wil  in  nimmer  wenken 

wil  si,  ich  lebe  wol, 

daz  diene  ich  inuner  swie  ich  sol, 

gebiutet  si,  ich  lige  tot. 

Sus  leide  ich  wernde  not. 

Die  reine  schöne  Freude  an  der  Natur  leuchtet  wohlthätig    herein 
z.  B.  Fol.  70,  6: 

Ich  wil  den  sumer  gruezen,  Ich  sih  die  lichte  haide 

so  ich  besten  kan,  in  gruener  varwe  stän, 

der  winder  hat  mir  hiure  dar  sueln  wir  alle  gaben 

laides  vil  getan,  die  sumerzit  emphähen; 

des  wil  ich  in  ruofen  des  tanzes  ich  beginnen  sol, 

in  der  vrowen  ban.  wil  es  iu  niht  versmähen. 

oder  (FoL  61):   Ich  gesach  den  sumer  nie> 

daz  er  so  schöne  dühte  mich : 

mit  menigen  bluomen  wol  getan, 

diu  haide  hat  gezieret  sich, 

sanges  ist  der  walt  so  vol, 

diu  zit  diu  tuot  den  kleinen  vogelen  wol. 
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Selbst  die  lateinischen  Lieder  sind  himmelweit  verschieden  von  der 
zopfigen  Nichtigkeit  der  späteren  Humanisten  (Fol.  72,  6): 

Suscipe  FIos  florem    quia  flos  designat  amorem. 
Jllo  de  flore     nimio  snm  captus  amore. 
Hunc  fiorem,  Flora    dulcissima,  semper  adora, 
nam  velut  aorora     fiet  tua  forma  decora. 
Florem  Flora  \ide,    quem  dum  videas,  mihi  ride. 
Florem  Flora  tene,     tua  vox  cantus  philomene, 
Oscula  des  flori    rubeo  flos  convenit  ori. 
Flos  in  pictura    non  es  flos,  immo  figura; 
Qui  pingit  florem     non  pingit  floris  odorem. 

Auch  ganz  volksthümliche  Anklänge  werden  laut,  z.B.  (Fol.  71): 

Ich  ^wil  truren  varen  län, 
uf  die  heide  sulwir  gän, 
vil  liebe  gespilen  min,     « 
da  seh  wir  der  blumen  schin. 
Ich  sage  dir,  ich  sage  dir 
mein  geselle,  chum  mit  mii^. 
Sueziu  minne,  raine  min, 
mache  mir  ein  chrenzelin, 
daz  sol  tragen  ein  stolzer  man, 
der  wol  wiben  dienen  chan. 

oder  ebendas.  Der  winder  zeiget  sine  chraft 

den  bluomen  unde  der  weide, 
zergangen  ist  ir  grozin  chraft, 
daz  chlaget  uns  diu  heide. 
We  tuot  in  rife  unde  ouch  der  snd 
davon  stat  val  der  gruone  kle 
die  vögele  swigent  gegen  der  zit, 
si  lebent  in  grozen  sorgen, 
durch  daz  der  vrost  in  chelte  git, 
des  ligent  si  verborgen. 

Hier  würde  man  schwerlich  das  bekannte  Spottlied  suchen  (Fol.  60): 

Waere  diu  werlt  alle  min 
von  deme  mere  unzc  an  den  Rin, 
des  wolt  ich  mich  darben 
daz  diu  künegin  von  Engellant 
läge  an  minen  armen! 
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Diese  Königin  von  EngeUand  aber  ist  die  reiche,  schöne  und  leicht- 
fertige Alienor  von  Poitou,  die,  1124  geboren,  aaf  dem  Kreazzage  von 
1147  and  1148  manchem  Deutschen  bekannt  geworden  war  mid  als 
Gemahlin  Heinrichs  IL  von  1154 — 1204  Königin  von  England  war! 

Andere  Dinge  hätte  Kaiser  Heinrich  VI.  oder  Konradin  auch  nicht 
besser  gemacht,  wie  z.  B. T^Fol.  6,1)  das  kunstlose: 

Ich  bin  keiser  äne  kröne 
vnd  äne  lant :  daz ,  meine  ich  an  dem  muot, 
em  gestuont  mir  nie.  so  schone. 
Wol  ir  libe,  diu  mir  sanfte  tuot: 
daz  machet  mir  ein'vrowe  guot. 
»  ich  wil  ir  iemer  mere  dienen 

ich  engesah  nie  wip  so  wol  gemuot. 

Auch  die  gemüthliche  Schalkheit,  die  verblümt  andeutet  und  gar 
^ichts   gesagt  haben  will,    aber  dennocti  eine    tüchtige  Intention  hat, 
Prügel  auszutheilen,  kommt  erbaulich  und  leise,  in  Freidanks  Art,  an- 
gerückt (Fol.  110,  6): 

Diu  mucke  muz  sich  sere  muen, 

wil  si  den  ohsen  uberluen. 
Gienge  ein  hunt  des  tages  tnsent  stunt 

ze  kirchen,  er  ist  doch  ein  hunt. 
Ez  dunket  mich  ein  tumber  sin 

swer  waent  den  oven  ubergin. 
Swa  ich  waiz  den  wolwes  zant, 

da  wil  ich  hueten  miner  hant, 

daz  er  mich  niht  verwunde. 

Sin  bizzen  swirt  von  gründe. 
Der  lewe  sol  auch  nimmer  lagen, 

wellent  in  die  hasen  iagen. 
Diu  fliug  ist,  wirt  der  sumer  haiz, 

der  chuenate  vogel,  den  ich  waiz. 
Der  bremen  hochgezft  zergät, 

so  der  äugest  ende  hat. 
Die  chevem  vliegen  unverdaht, 

des  vallet  maniger  in  ein  paht. 
Die  froesche  tuent  in  selben  schaden, 

wellent  ^i  den  storchen  ze  hüse  laden. 
Die  wisen  kunnen  wol  verstdn 

waz  ich  töre  gesprochen  'h4n.  — 
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Man  könnte  einen  wolililiifliuen  Strauss  aus  diesen  Liedern  binden 
wie  sehr  verschieden  diese  Biumeti  iiudi  an  Farbe  und  innerem  Werthe 
sind,  ein  eieenthtimliclier  Reiz,  der  ihnen  unverkümmert  bleibt,  liegt 
darin,  dass  sie  lebendiges  Zeußnias  j^eben  von  der  Weise,  in  der  man 
uft  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrtausend,  klagend  und  jubelnd  sich 
ausgeeproclien  hat  über  Gefühle,  Freuden  und  Leiden,  die  ein  alles 
Herkommen  sind  und  ein  stetes  Dableiben  haben  unter  den  Kindern 
der  Menschen. 

Wir  sind  mit  der  Besprechung  dieser  Gedichte,  die  das  Kirchen- 
lied sowohl,  wie  den  Minnesang  und  das  Volkslied  in  sich  fassen,  der 
historischen  Reihenfolge  vorausgeeilt.  Von  allen  diesen  Dingen  ist  kein 
Verfasser  bekannt,  es  ist  herrenloses  Gut,  das  zusammengetragen  wurde, 
ein  Schatz  poetischer  Opferpfennige,  der  sich  glücklicher  Weise  auf  uns 
vererbt  hat.  Die  Carmina  burana  sind  ebenso  ein  äammelsnriiini  wie 
der  Tegernseer  Epistolarcodei  und  das  spätere  Liederbuch  der  Klara 
llätzlerin.  Wenden  wir  jetzt  von  den  unliekannten  Poeten  zu  den  guten 
Namen,  die  neben  der  Milchstrasse  am  mittelalterlichen  Himmel  sich 
glänzend  hervorthun. 

Wenn  man  ein  Volk  als  Individuum  betrachten  kann,  so  sind  die 
KreuzzQge  fi)r  die  ganze  Nation  das  gewesen,  was  die  Reiselust  ist  in 
einem  jungen,  selbständig  gewordenen  Men.ichen.  Es  ist  der  von  einer 
Idee  durchblitzte  dunkle  Drang  nach  der  weiten  Ferne,  es  ist  die  selige 
Wanderlust  iu  fremde  Lande,  mit  goldenen  Träumen  von  Abenteuern 
und  einem  noch  zu  findenden  Glücke  —  das  er  vergeblich  au.swarts 
sucht  und  zuKickgekehrt  erst  in  der  eigenen  Heimath  entdeckt. 

Wie  Sigfi'id,  der  gewaltige,  nachdem  er  die  Nibelunge  besiegt  und 
den  unermesslichen  Schatz  an  edlem  Gestein  und  rothem  Golde  dem 
linsteren  Geschlechte  Schilbungs  abgewonnen,  Land  nnd  Leute  in  Besitz 
genommen,  das  Gezu^erge  gebunden,  den  Drachen  erschlagen  und  grosse 
Heerfahrten  vollendet  —  sich-  der  beglückenden  Minne  hingibt,  die  ihm 
.aufgeht  wie  das  Morgenroth  aus  Wolken,"  so  beginnt  auch  jetzt  die 
liebliche  Maienzeit  und  schallt  auf  allen  Burgen  und  Städten  aus  fröh- 
lichen, sehnenden  Herzen  in  anmnthigen  Liedern.  Vom  Thnnersee  bis 
zur  Insel  Rügen,  vom  adriatischen  Meere  bis  nach  Brabant  ziehen  sich 
die  Strassen  des  altdeutschen  Gesanges,  überall  durch  Fürstenhöfe  mid 
Ritterburgen,  Städte  und  Klöster,  wo  Sangesfrounde  und  Sauger  hausen 
und  herbergen.  Die  bayerischen  Herzoge  blieben,  wie  wir  sehen  werden. 
hierin  nicht  zurjick,  sie  boten  gerne  die  Hand  zu  einem  Werke,  gaben 
gastliches  Gelass  und  lösten  noch  Öfter  einen  der  fahrenden  Gesellen 
aus  der  Noth. 

2B' 
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Man  kann  aach  im  Minnegesang  eine  Entwickeinng  unterscheiden. 
Zuerst  ist  es  die  Zeit  der  ersten  Liebe,  die  sich  leise  hervorwagt,  die 
mit  den  rothen  Blumen  erwacht  und  mit  dem  jungen  Laube  des  Waldes 
grünt  und  mit  den  Vögelein  der  Frühlingszeit  jubelt  und  singt;  nur 
•schüchtern  und  verschämt  hebt  sie  sich  an  mit  wenigen  Tönen  und  spar- 
samen Bildern,  die  immer  sorglich  von  der  Natur  entlehnt  sind,  es  ist 
entweder  der  Fiiihling  oder  Sommer,  der  Herbst  oder  Winter,  welche 
der  Eingang  des  Liedes  schildert.  Weil  der  Frühling  im  Freien  um  die 
Linde  den  Reihen  fiihrt,  so  jauchzt  die  Minne  dem  Erwachen  entgegen, 
der  Liebesschmerz  klagt  den  bunten  Blumen,  den  singenden  Vögeln, 
dem  grünen  Gras  sein  Leid;  der  Wald,  der  Klee,  die  klare  Sonne, 
klein  Waldvögelein,  voraus  die  Frau  Nachtigall,  dazu  Rosen  und  Lilien 
müssen  des  Sängers  Empfindung  aussprechen. 

Das  ist  eigentlich  der  ganze  Apparat  des  Minneliedes,  der  sich  im 
Verlaufe  gleich  bleibt,  aber  die  Leidenschaft  wagt  sich  bald  lebhafter 
und  ungestümer  hervor,  das  Wächterlied  öfliiet  der  schönen  Freude  die 
Thore  und  die  jubelnde  Lust  und  die  heiterste  Fröhlichkeit  oder  das 
verzagendste  Leid  springen  daraus  hervor;  es  ist  Sommer  geworden  und 
die  Sonne  der  Lieder  steht  mit  Walther  von  der  Vogelweide  auf  ihrer 
Höhe,  von  der  ein  rascher  Niedergang  bemerkbar.  Zwar  klingt  bisweilen 
noch  der  alte  reine  Ton  hervor,  aber  die  Sinnlichkeit  hat  mit  der  All- 
täglichkeit Platz  genommen,  der  höfische  Sang  geht  in  bäuerliche  Ge- 
meinheit über,  das  Nackte  tritt  offen  hervor  und  so  sinkt  denn,  trotz 
den  Bestrebungen  der  Besseren ,  da  e  i  n  e  Schwalbe  keinen  Sommer 
macht,  das  Ganze  mit  dem  veränderten  Leben  zur  niedrigen  (Jewöhn- 
lichkoit  herab,  die  Singenden  verlegen  sich  vom  Lieben  aufs  Loben 
und  da  auch  dieses  keinen  Gewinn  mehr  bringen  will,  aufs  Lehren  und 
Schelten,  der  Gesang  erstickt  unter  den  Händen  der  Spruchsprecher 
und  Reimschmiede  und  nur  die  band  werk  smässige  Zunft  der  Meister- 
sänger ist  noch  so  glücklich,  ihren  Altenweibersommer  für  den  frühe- 
ren, längst  entschwundenen  Lenz  zu  halten. 

Den  Reigen  des  ritterlichen,  höfischen  Minnesanges  eröffnet  der 
von  Küren b erg.  Er  ist  überhaupt  einer  unserer  ältesten  mittelhoch- 
deutschen Dichter;  man  fand  es  sogar  wahrscheinlich,  das^  der  Kören- 
berger  eine  Person  mit  dem  Verfasser  des  Nibelungenliedes,  mit  dem 
oben  genannten  Meister  Konrad  sei.')  Dann  müssten  aber  auch  die 
Lieder,  die  wir  jetzt  unter  seinem  Namen  besitzen,  aus  der  Sprache 
des  X.  in  die  des  Xü.  Jahrh.  übertragen  sein.  Doch  wäre  es  immer- 
hin wahrscheinlich,  dass  der  Kürenberger  mit  im  Spiele  und  vielleicht 


')  Hollzmann  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied.  S.  76  ft,  134 
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der  Vorletztf  gewesen,    lier  die  Uand  an  das  grosse  Lied  gelegt,  ehe 
es  um   1200  zum  Äbscbluss  oder  zur  letzten  üeberarheitung  gekommen. 

Merkwürdig  ist,  dass  der  Maler  der  Pariser  Haiidsohrit'i  oder  der 
BOgenannte  Mauessen')  den  Sänger  in  der  Wechselrede  mit  der  Ge- 
liebten darstellt  und  desshalb  um  dieses  auszudrücken,  beiden  Personen 
Spruchbänder  aus  dem  Munde  gehen  lässl; '")  er  muss  also  ein 
älteres  Bild  vor  sieh  gehabt  und  copirt  haben,  da  eine  so  naive  Schil- 
derung^ des  Gespräches  in  der  Zeit,  wo  diese  Liedersammlung  bewerk- 
stflligt  und  illiistrirt  wurde,  nicht  mehr  üblich  war  und  die  Sänger  ihre 
Rollen  (briefe)  in  den  Üändcn  hielten  oder  nebenan  als  fliefjende  Zettel 
angemalt  erhielten. 

Seine  ans  15  kurzen  Strophen  bestebenden  Lieder*)  zeigen  den 
UebergaiiE  der  epischen  Diehtungsait  in  die  lyrische  und  zwar  durch 
Inhalt,  Form  und  Behandlung,  die  sich  oft  ganz  dramatisrh  niisspricht. 
Kr  beginnt  mit  dem  Gespräche  der  Geliebten  mit  dem  Boten:  .bitt' 
ihn,  sagt  sie,  dass  er  mir  hold  sei  wie  vordem  und  mahn  ihn  an  unsere 
letzte  Rede  von  neulich"  (waz  wir  redeten  dil  ich  in  ze  jungesi  sach). 
Bald  darauf  hat  sie  über  die  Merker  und  AufpaSser  zu  klagen  (7,  19^ 
26),  er  aber  tröstet  und  gibt  ihr  den  Hath,  ihn  unter  fremden  Leuten 
gar  nicht  anzusehen,  so  wisse  dann  Niemand  nie  es  mit  ihnen  beiden 
bestellt  sei  (IG,  1—8): 

BÖ  lä  dn  diniu  ougen  g^n 
an  einen  andern  man, 
son  weiz  doch  lützel  ieman 
wiez  undr  uns  zwein  ist  getan. 

Auf  der  Zinne  stehend  hiirt  sie  nächtlicher  Weile  seinen  Gesang 
und  sie  kennt  des  Kürenberger«  Weise  wohl;  er  soll  sie  minnen 


')  Diese  SxnimliiiiE  der  Tnjtle1liDc)i<)eulschen  Uichler,  welclie  der  edle  Hütliger 
von  TÜtnesse  (1280—1325)  und  seio  Sohn  (12SB- 1;J28;  tu  Ziirrih  »iisam- 
mensrhreibeii  und  oiit  vielen  Bildera  lusgcli mucken  Hess,  lieisel  gewohulich 
nach  der  Familie  die  Monessen  H.'^.  oder  npch  ihrem  jelr,ii(Fn  Aurbewahr- 
uugsorle,  die  Pariser  HS. 

')  Ha^en:  Hinnestlnger  IV,  109.  —  Diese  j^rnsse,  von  Pr  H.  v.  d  Hagen 
hesorgle  Ausgabe  der  MinnesBiie'er,  welilie  eii  Leipiiifr  1H38  in  vier  starken 
QuartDänden  ersthien.  denen  endtifh  Berlin  IS,'i6  der  Tiinfle  Band  (n>ll  Kufifer- 
(■relnj  folgle.  wird  in  der  Folge  immer  kurav«eg  «Is  iJSKen  Vifi  lil^rl.  die 
ro mische  Zahl  bedeiilel  den  Band,  die  arabische  die  Seilen,  Slrnplicn  und 
Versseilen  sieben  dann  in  Klammem. 

■)  Nach  Waikernsgets  Ordnung  hei  Hagen  HS.  I.  97  und  hei  Haiifil  des 
Minnesangs  Frühling.  Leipzig  1857.  Nro.  II.  S.  7-10.  (Wir  tiliren  in  der 
Folge  dieses  Werk  kurz  als  H  pl,  II.  7—10;  vt'obei  die  lömiKhe  Zahl  immer 
die  dortige  Beibeorolge  des  Oichlers,  die  arahisiben  Ziffern  die  .'^eiie  und 
die  Zeilen  bedeuten.)  Die  Lieder  in  Kürenbergers  Weise  sind  sammllich 
ühersetil  von  Simrock  Ueder  der  Minnesinger.  Elberfeld  1857.  S.  39—42, 
(S  im  rock  HS.) 
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oder  das  Land  räumen,  versetzt  sie  darauf;  da  ruft  er  dem  Knappen 
sein  Ross  und  Eisengewand  zu  bringen,  offenbart  ihr,  dass  er  Nachts 
an  ihrem  Bette  gestanden,  ohne  sie  zu  wecken,  wesshalb  sie  ihn  schilt, 
weil  sie  doch  kein  wilder  Eber  (ber)  zu  sein  glaubt;  er  aber  spottet* 
ein  Weib  und  ein  Federspiel  würden  leicht  zahm  und  kirre  —  und  reitet 
von  dannen;  die  Arme  denkt  weinend  jedoch  immer  an  ihren  Gesellen, 
von  dem  sie  nur  die  Lügner  geschieden;  in  ihrer  traurigen  Einsamkeit 
verw^elkt  ihre  Fa^be,  wie  einem  Röslein  geschieht,  das  vom  Strauch 
(dorn)  gerissen: 

Swenne  ich  stan  aleine 

in  minem  hemde  (=  tunika,  Rock), 
und  ich  gedenke  ane  dich, 

ritter  edele, 
so  erbliuget  sich  mfn  varwe 

als  rose  an  dorne  tuot, 
und  gewinnet  mir  daz  herze 

vil  manegen  trurigen  muot. 

In  ihrem  Schmerze  macht  sie  sich  Luft  mit  einem  ganz  reizenden 
Liede,  worin  sie  den  Vergleich  aus  dem  Vorwurfe  des  Geliebten  selbst 
nimmt.  Einleitend  mit  der  schweren  Erfahrung,  dass  ihr  das,  was  sie 
am  liebsten  möchte,  nie  zu  theil  werde,  gebraucht  sie  das  Bild  von 
einem  Falken,  den  sie  über  ein  Jahr  lang  gezähmt  hat,  das  ist  ein 
edler  Mann,  dem  es  vielleicht  früher  übel  ging,  dem  sie  das  Gefieder 
wohl  mit  Golde  bew^and;  da  hob  er  sich  viel  hohe  —  und  ging  davon. 
Seitdem  sah  sie  ihn  noch  einmal,  er  führte  noch  die  seidenen  Riemen 
am  Fusse  und  sein  Gefieder,  sein  Gewand  war  noch  golden  und  schön 
—  da  bricht  sie  aber  schnell  ab  mit  dem  Wunsche,  dass  Gott  Alle 
zusammensende,  die  gut  beisammen  wären! 

Er  hat  mir  im  Herzen 

gar  manchmal  weh  gethan, 
Dass  mich  des  gelüstete 

was  mir  nicht  werden  kann 
Und  was  ich  nie  gewinne; 

der  Schade,  der  ist  gross. 
Nicht  mein'  ich  Gold  und  Silber, 

von  den  Leuten  rede  ich  bloss.  — 
Ich  zog  mir  einen  Falken 

länger  als  ein  Jahr, 
Als  ich  ihn  nun  gezähmet 

nach  meinem  Willen  gar 
Und  ich  ihm  sein  Gefieder 

mit  Golde  wohl  bewand: 


r  hat  mir  an  dem  herzen 

vil  dicke  we  getan 
daz  mich  des  gelüste 

des  ich  nicht  mochte  hän 
noch  niemer  mac  gewinnen. 

daz  ist  schedelfch. 
Jon  mein  ich  golt  noch  silber: 

ez  ist  den  liuten  gelich.  — 
Ich  zdch  mir  einen  valken 

mere  danne  ein  jär. 
dö  ich  in  gezamete 

als  ich  in  wolte  hän, 
und  ich  im  sin  gevidere 

mit  gölte  wol  bewant, 


er  hnop  sich  df  vil  hnhe 

und  floii^r  in  anderiu  laot. 
Sit  sach  ich  den  valken 

schöne  fliegen : 
er  fuorte  an  sinem  f'uoxe 

sidine  rieinen, 
und  was  iiD  s!n  ^e^'Jdere 

alröt  guldin. 
^ot  sende  si  zesamene 

die  gerne  geiiebe  wellen  si 


Da  hob  er  sich  vie!  hohf 

und  flog  in  andere  Liind'. 
Seit  sah  ich  wieder  den  Falken. 

stolz  war  sein  Flug  und  hoch. 
Er  führte  an  seinem  Fnsse 

die  seidenen  Riemen  noch. 
Auch  war  ihm  sein  Gefieder 

noch  überall  voll  Gold: 
Gott  Seode  die  zusammen 

die  sich  lieb  sind  und  hold. 


Ich  geRtehe,  dass  ich  diesen  Klagegeeang  der  verschmähten  und 
verlorenen  Liebe  nie  ohne  die  griisste  Rührung  lesen  konnte;  wie  edel 
lind  gross  der  Dichter  hier  eine  hohe  Frauenseele  geschildert  hat!  und 
ihren  gerechten  Schmerz  über  die  Undankbarkeit  des  Treulosen ,  dem 
^e,  wie  nur  leise  bildlich  angedeutet  ist,  so  viel  Gutes  gethan  und  auf- 
geholfen hatte,  dass  es  ihm  später  noch  gut  ging,  als  er  sie  scliun 
lange  verlassen  hatte.  Die  Zartheit  des  Ganzen  erinnert,  abgesehen  von 
dem  gebrauchten  Bilde  des  Falken  fdenn  ein  solches  Kriterium  wäre 
allein  zu  unstatthaft),  an  den  Nibelungendichter,  der  mit  sparsamer 
Kunst  nud  mit  den  wenigsten  Zügen  doch  in  herzinnigster  Weise  die 
Frauen  za  schildern  weiss;  das  Lied  ist  wie  ein  Klagesang  der  Frau 
Bninhilde,  auf  welche  übrigens  die  ganze  Situation  trefflich  passt.  Denn 
Sigfrid  wai  zuerst  auf  dem  Isenateine  gewesen  und  hatte  die  schöne 
Walkürenjutigfrau  geminnt,  sie  dann  verlassen;  das  Wiedersehen  des 
alten  Geliebten  im"  Gefolge  des  brautwerbenden  Königs  Günther  mag 
ihr  den  Jamm^mif  erpressen.  Es  ist  das  nur  ein  Einfall  und  der  lyri- 
sche Ausdruck  so  allgemein  wie  möglich,  doch  ist  so  eine  Yermuthung 
nicht  gerade  untulässig,  man  könnte  sogar  weiter  gehen  und  das  Stück 
(^  eine  Ballade  halten,  die  sich  aus  dem  grossen  Cyclns  abgelöst  bat; 
die  UnwahrscheinPchkeit  verschwindet,  wenn  man  den  Dichter  mit  dem 
Nibelungen  Sänger  ii  eine  Person  zusammengebracht  hat.  Man  wagte 
den  undankbaren  Versuch ,  die  ältesten  Lieder  ans  den  Kibelungen 
herauszuarbeiten,  sollte  es  dann  so  unerlaubt  sein,  dem  grossen 
Epos  ein  Lied  wiedfr  zufiihren  zu  wollen,  zumal  ^n  einer  Stelle,  die 
gerade  durch  ihre  Lütkenhaftigkeit  beweist,  wie  viel  von  der  alten 
Composition  ausgefallen  sein  musa.  —  Auch  die  Form  ist  sehr  lehr- 
reich. Die  epische  .Stanz«,  die  auch  der  (fragliche)  Kaiser  Ueiurich  VI. 
(1191  —  97)  durch  innere  Reime  gebrochen  hat,  ist  hier  nur  durch 
Einschnitte  getheilt  und  dbzn  ist  die  suhUessende  Halhzeile  durch  einen 
Fuas,  wie  im  Nibelungen hede  verlängert.  Diese  „Kürenberger  Weise," 
welche  in  dem  genannten  Epos  noch  bisweilen  als  Ueberlieferung  er- 
Kbeint,    zeigt  deutlich,   wie  dieses  und  andere  verwandte  Heldenlieder 
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vor  ihrer  Erneuerung  und  weiteren  Ausbildung  am  Ende  des  XII.  Jahrh. 
ausgesehen  haben  mögen. 

Man  hat  im  Kürenberger  den  ritterlichen  Spielmann  Volker  von 
Alzey  finden  wollen:  seine  Ueimath  liegt  uns  aber  näher,  man  braucht 
sie  nicht  am  Rheine  zu  suchen ,  sie  findet  sich  an  der  Donau.  •)  Der 
Kürnberg  ist  ein  Waldgebirge,  eine  Stunde  westlich  von  Linz,  das  steil 
gegen  die  Donau  abfallt  und  auf  einer  seiner  Spitzen  die  Trümmer 
einer  Burg  tfägt.  Hier  waren  die  Herren  von  Kürnberg  sesshaft,  die 
schon  vor  der  Trennung  Oesterreichs  von  Bayern  erscheinen  und  zwar 
in  einem  Passauer  Saalbuch  vom  Jahre  1140  und  in  einer  Salzburger 
Urkunde  von  1150. 

Ein  anderer  dieser  Sänger,  der  auch  nach  Bayern  gehört,  ist  Herr 
Dietmar  von  Eist.  Der  wahre  Sachverhalt  mit  diesem  Dichter  wäre 
unerklärbar,  wenn  man  an  der  von  Lachmann  aufgestellten  Behauptung 
festhalten  wollte,  dass  kein  Lied  unserer  Minnesänger  über  das  Jahr 
ll70  hinaufreiche.  Doch  scheint  gerade  unser  Dietmar  wie  gemacht 
dazu,  die  Lachmann*sche  Conjectur  als  einen  blossen  Einfall  umzustossen. 
Denn  Dietmar  von  Eist  steht  schon  1142  im  Schenkungsbuch  der 
Propstei  Berchtesgaden,  ferner  1148  und  1148,  im  Jahre  1159  in  einer 
Urkunde  des  Bischof  Konra'd  von  Passau,  und  im  J.  1170  im  Saalbuch 
des  Klosters  Adersbach;  ein  Jahr  darauf  war  er  bereits  hochbetagt 
gestorben  und  zwar  wahrscheinlich  kinderlos,  da  seine  nick  unbeträcht- 
lichen Besitzungen  an  seine  Schwester  Sophia,  die  an  einen  Engilbert 
von  Schonheringen  vermählt  war,  übergingen.')  Wenn  man  also  nicht 
annehmen  will,  er  habe  noch  aus  dem  Grabe  gesungen,  so  bleibt  nichts 
Anderes  übrig,  als  entweder  zuzugeben,  dass  unsere  Lyrik  über  1170 
hinaufreicht,  oder  zu  beweisen,  dass  alle  unter  Dietmars  Namen  über- 
lieferten Lieder  diesem  fälschlich  unterschoben  wär^n.  Da  sich  aber 
(wie  auch  M.  Hpt.  herausfühlt)  unter  diesen  absonderlich  drei  durch 
ihre  alterthümliche  Form  auszeichnen ,  so  ist*  jene  von  Lachmann  so 
willkürlich  gezogene  Schranke  bereits  durchbrochen.  Das  erste  dieser 
Lieder  lautet  (33,  15  ff.):*) 


*)  Vgl.  Karajan's  Miltheilungen  bei  Hpt.  229. 

*)  Hpt.  S.  215  u.  246,  vgl.  datu  Pfeirfer  Gerraania  III.  505  ->  Die  Stamm- 
burg der  Herren  von  Eist  lag  in  derRiednark  auf  einem  Berge  xwisrben 
Ried  nnd  Wartberg^  der  noch  jetzt  den  Namen  Altaist  trägt. 

s)  Nach  Simrock  MS.   S.  46: 

Abi^  nun  kommt  die  schöne  Zeit,  der  kl&'nen  Vögelein  Gesang.. 
Es  grünet  wohl  die  Linde  breit,  vergangen  ist  der  Winter  lang. 
Nun  sieht  man  Blumen  wohlgethan,  an  der  Haide  üben  sie  den  Schein, 
Davon  wird  manches  Herz  erfreut:  so  sollt  auch  meins  getröstet  sein. 
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Abi  nu  kumet  uns  diu  zit,     der  kleinen  vogelliue  sanc. 

ez  gruonet  wol  diu  linde  breit,     zergangen  ist  der  winter  laue. 

nu  siht  man  bluoraen  wol  getan    öeben  an  der  beide  ir  schin. 

des  wirt  vil  manic  herze  frö:     des  selben  troestet  sich  daz  min. 

Uf  der  linden  6ben6    da  sanc  ein  kleinez  vogellin. 

vor  dem  walde  wart  ez  lüt:     do  huop  sich  aber  daz  herze  min 

an  eine  stat  da'z  e  da  was.     ich  sach  die  rosebluomen  stän: 

die  manent  mich  der  gedanke  vil     die  ich  hin  zeiner  frouwen  hdn. 

Ich  bin  dir  lange  holt  gewesen,     frouwe  biderbe  unde  guot. 

wie  wol  ich  daz  bestatet  hau!     du  hast  getiuret  mir  den  muot. 

swaz  ich  diu  bezzer  worden  si,     ze  heile  müez  es  mir  ergän. 

machestu  daz  ende  guot,     so  hast  duz  allcz  wol  getan. 

^Ez  dunket  mich  wol  tüsent  jär     daz  ich  an  liebes  arme  lac. 

sunder  äne  mine  schult     fremedet  er  mich  manegen  tac. 

Sit  ieh  bluomen  niht  ensach     noch  enhörte  der  vogel  sanc, 

Sit  was  mir  mm  fröide  kurz     und  ouch  der  jämer  alze  lanc.^  -^ 

Die  Unruhe  der  Minne  drückt  sich  in  einem  Wechsel gespräche 
aus:  wenn  die  ganze  Welt  schläft,  so  lässt  dem  Dichter  doch  die  Sehn- 
sucht nach  seiner  Schönen  keine  Ruhe  (so  al  diu  werlt  ruowe  hat,  so 
mag  ich  eine  entläfen  niet.  daz  kumet  von  einer  frouwen  schoene.  32, 
9. 10);  er  sendet  also  den  Boten  zu  ihr  und  lässt  dem  schönen  Weibe 
sagen,  wie  es  ihm  „äne  mftze  we  tuot^  dass  er  sie  so  lange  meide; 
darauf  lässt  sie  zurücksagen:  er  möge  sich*s  nicht  gar  zu  sehr  zu 
Herzen  nehmen,  es  gehe  ihr  aber  auch  nicht  besser.  —  Das  Warten 
macht  das  Minnerlein  ungeduldig,  er  verzweifelt,  ob  er  das  Ziel  seiner 
Wünsche  auch  erreiche  und  glaubt  in  jungen  Jahren  sterben  zu  müssen 
(34,  23  ff.) : 

ein  rehtiu  liebe  mich  betwanc 
daz  ich  ir  gap  daz  herze  min: 
des  werdent  mir  diu  jär  so  lanc, 
sol  ich  von  der  gescheiden  sin: 


Oben  auf  der  Linde  Zweif?  sanff  ein  kleines  Vögelein, 

Vor  dem  Walde  ward  es  laut :  Da  winkte  mir  das  Herze  mein  . 

An  einen  Ort,  wo  ich  einst  war:  ich  sah  da  Rosenblumen  siehn: 

Die  mahnten  der  Gedanken  -mich  zu  einer  Frauen  ausersehn. 

Ich  war  dir  lange  Jahre  hold,  du  meine  edle  Herrin  gut^ 

Wie  war  das  wohl  an  dich  gewandt!  geedelt  hast  du  mir  den  Muth. 

Was  ich  gebessert  ward  durch  dich,  das  müsse  mir  tum  Heil  ersehn. 

Und  machst  du  noch  das  Ende  gut,  so  ist  mir  wohl  an  dir  gesihehn. 

„Es  dünkft  mich  wohl  tausend  Jahr,  dass  ich  an  Lieles  Arme  lag. 

Gänzlich  ohne  meine  Schuld  meidet  er  mich  manchen  Tag. 

Seit  ich  Blumen  nicht  mehr  sab,  noch  hörte  kleiner  Vögel  Sang, 

War  alle  meine  Freude  kurz,  dabei  der  Jammer  allzulang.^ 
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des  waen  niin  leben  niht  lange  ste. 
ich  verdirbe  in  kurzen  tagen: 
mir  tuot  ein  scheiden  also  we! 

Sie  hat  jhm  das  Herz  aus  dem  Leibe  genommen,  was  ihm  froher, 
so  viel  er  auch  Frauen  sah,  nie  begegnete;  was  er  vordem  für  Freude 
hielt,  ist  gegen  diese  Minne  „ein  krankiu  wunne"  (35,  8).  —  Dagegen 
klagt  dann  wieder  die  Verehrte,  dass  die  Welt  nach  altem  Brauch  ihr 
übel  mitspiele:  „diu  werlt  noch  ir  alten  site  an  mir  begät  mit  nide" 
(36,  5);  sie  wollen,  dass  den  besten  Freund  sie  meide.  Endlich  aber 
hat  er  sie  umfangen:  da  steht  ihm  das  Herz  in  Freuden!  Die  Welt 
hatte  nie  ein  schöneres  Weib,  ruft  er  glückselig  aus.  Der  uns  Alle 
werden  hiess  hat  an  ihr  nichts  vergessen;  sie  ist  „leides  ende  und  liebes 
tröst  und  aller  fröide  ein  wünne !   (36,  32.) 

Darauf  folgt  (37,  4)  wieder  eine  Ballade  oder  ein  Genrebildchen 
im  älteren  Style: 


Ez  stuont  ein  frouwe  alleine, 
und  warte  über  haide, 
unde  warte  ir  liebe. 
s(i  gesach  si  valken  fliegen, 
„so  wol  dir,  valke,  daz  du  bist! 
du  fliugest  swar  dir  liep  ist: 
du  erkiusest  in  dem  walde 
einn  boum,  der  dir  gevalle. 
also  hdn  ouch  ich  getan: 
ich  er  kos  mir  selbe  man : 
den  weiten  miniu  ougen. 
daz  nident  schoene  frouwen. 
owe  wan  länt  si  mir  min  liep? 
jo  engerte  ich  ir  deheiner  triites 

niet.^ 


Eine  Frau  stand  alleine 
Und  blickte  über  die  Haide, 
Und  blickte  nach  dem  Lieben; 
Da  sah  sie  Falken  fliegen: 
„So  wohl  dir,  Falke,  dass  du  bist! 
Du  fliegst  wohin  dir  lieb  ist. 
Du  suchst  dir  in  dem  Walde 
Einen  Baum,  der  dir  gefalle. 
Also  hab*  auch  ich  gethan: 
Ich  ersah  mir.  einen  Mann, 
Den  erwählten  meine  Augen; 
Das  neiden  andre  Frauen. 
0  weh,  so  lasst  mir  doch  mein  Lieb: 
Ich  stellte  ja  nach  eueren  Liebsten 

nicht.  ^ 


X 

In  der  Folge  wird  sie  sogar  etwas  eifersüchtig  (37,  18  ff.): 


So  we  dir,  sumerwunne! 
daz  vogelsanc  ist  geswunden: 
als  ist  der  linden  ir  loup. 
jdrlanc  mir  truobent  ouch 
miniu  wol  stenden  ougen. 
min  trüt,  du  solt  gelouben 
dich  anderre  wibe : 
wan,  helt,  die  solt  du  miden. 
do  du  mich  ^rst  saehe, 
do  dühte  ich  dich,  zowäre, 

so  rehte  minneclich  getan : 
des  man  ich  dich,  lieber  man!^ 


„So  weh  dir,  Sommerwonne! 
Der  Vogelsang  ist  geschwunden. 
Also  ist  der  Lind  ihr  Laub. 
Künftig  trüben  sich  mir  auch 
Meine  Augen,  die  klaren. 
Mein  Lieb,  du  sollst  dich  wahren 
Vor  allen  anderen  Weibern: 
Die  sollst  du,  Held,  vermeiden. 
Ais  du  zuerst  mich  hast  gesehn, 
Da  deucht  ich  dich,  willst  du's  ge- 

stehn. 
Geschaffen  also  minniglich: 
Lieber  Mann,  dess  mahn*  ich  dich!^ 
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Endlich  kam  es  an  ein  Ende,  darnach  sein  Herze  rang,  er  wurde 
ihr  unterthan ,  wie  das  Schiff  dem  Steuermann  bei  spiegelglatter  See 
(swenne  der  wäc  sin  ünde  also  gar  geläzen  hat)  so  höh  6wi!  ruft  er 
jubelnd  aus;  nun  wird  ihr  die  winterlange  Nacht  endlich  kurz  und  ihm 
geht  ihre  Schöne  auf  wie  der  Sonne  Schein. 

Das  dritte  von  den  seltsamen  Liedern ,  die  unbestritten  zu  den 
ältesten  gehören,  die  uns  überkommen  sind,  könnte  beinahe  als  Vor- 
läufer der  Wächterlieder  betrachtet  werden,  insoferne  hier  die  Frau 
selbst  das  Weckeramt  übernommen  hat  über  ihren  Herzenstraut  („frie- 
den =  Freund,  Geliebter,  gleichbedeutend  als  Schmeichelname  mit  dem 
schönen  ^helt^)  S.  39,  18  ff.: ') 

,.Släfest  du,  min  friedel? 

wan  wecket  unsich  leider  schiere. 

ein  vogellin  so  wol  getan 

daz  ist  der  linden  an  daz  zwi  gegön.** 

^Ich  war  vil  sanfte  entläfen: 

nu  rüefestu  kint  Wäfen  wäfen! 

liep  äne  leit  mac  niht  gesin. 

swaz  du  gebiutst,  daz  leiste  ich,  friundin  mfn.'* 

Die  frouwe  begunde  weinen. 

^du  ritest  hinne  und  last  mich  einen. 

wenn  wilt  du  wider  her? 

owe  du  füerest  mine  fröide  dar.'*  — 

Unerklärbar  ist  das  in  der  Weingartner  Handschrift  eingemalte 
Bild,  welches  in  dem  Manessencodex  noch  weiter  ausgeführt  ist.*)  Eine 
hofelich  gekleidete  Frau  mit  wallenden  Haaren,  ein  Bräckelein  auf  dem 
Arme,  tritt  aus  ihrem  Schlosse,  um  mit  einem  Kaufmann  zu  kramen, 
der  eben  angelangt  sein  mag  und  seine  Waaren  ausgelegt  hat.  Sein 
Maulthier  trägt  einen  Köcher  mit  Gabiloten,  über  einer  Stange  hat  er 
seltsam  gestaltete  Taschen,  Bürsten,  Gürtel,    einen  grossen  Ring  und 


')  S  im  rock  45:  ^Schläfst  du  noch,  mein  Leben? 

Es  ist  wohl  Zeit  uns  zu  erheben. 
Ein  Vögelein  so  wohlgethan 
Hebt  auf  dem  Lindenzwei^  zu  singen  an/ 
„  „Ich  schlief  so  sanft,  dem  Werken 
So  eilig,  ist  mir,  Kind,  ein  Schrecken. 
Lieb  ohne  Leid  i^iag  nimmer  sein: 
Was  du  gebietest,  leist'  ich,  Freundin  mein.' 
Die  Frau  begann  zu  weinen: 
.^Du  reitest,  lassest  mich  alleine. 
Wann  kommst  du  wieder  her  zu  mir? 
Weh,  meine  Freude  nimmst  du  fort  mit  dir.**  — 

')  Hagen  V.  223  ff.  u.  Taf.  XUL 
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allerlei  andere  unerkennbare  Handelsartikel  aufgehängt,  sie  ist  im  Be- 
griff einen  perlengestickten  Gürtel  einzuhandeln,  wozu  er  ihr  eine  vier- 
eckige Schnalle  ohne  Dorn  bietet.  Der  Krämer  ist  ein  kurzlockiger 
Jüngling,  mit  einem  breitkrempigen  Judenhute,  er  trägt  einen  Mantel 
"über  dem  enggegürteten  Aermelrock;  so  erscheint  er  ganz  als  um- 
ziehender Kramer,  nur  der  Wappenschild  darüber  bezeichnet  den  Ritter. 
Da  sich  in  Dietmar's  Gedichten  gar  kein  Anlass  zu  solch  einer  Illu- 
stration findet,  so  bliebe  die  Sache  unverständlich,  wenn  man  nicht 
annehmen  könnte,  dass  an  den  beiden  Handschriften  mehrere  Hände 
gearbeitet  haben.  Jedenfalls  hat  die  Weingartner  Handschrift  ein  An- 
derer geschrieben  und  ein  Anderer  mit  Bildern  ausgeschmückt;  der 
Maler,  der  vielleicht  von  den  Liedern  nicht  mehr  wusste,  als  ihm  der 
Auftraggeber  daraus  mittheilte,  irrte  sich  in  den  Blättern  und  setzte 
hieher  sein,  für  den  später  folgenden  Brennenberger  componirtes 
Bild,  denn  diesen  erblicke  ich  in  dem  Bilde,  wie  er  in  verkappter 
Gestalt  der  schönen  Königin  von  Frankreich  seine  Waaren  anbietet.  Der 
Maler  der  Manessen  aber  kannte  die  Weingartner  HS.  und  copirte  un- 
bekümmert, wie  denn  gerade  dieser  Illustrateur  sich  die  grössten  Frei- 
heiten herauszunehmen  wagte  und  namentlich  in  heraldischen  Dingen 
mit  unverzeihlicher  Sorglosigkeit  nach  Belieben  verfuhr. 

Ihm  zunächst  erscheint  Herr  Meinloh  vonSevelingen.  Die 
edlen  Herren  von  Sevelingen  (heute  Söflingen  oder  Seflingen)  bei  Ulm 
gehörten  zji  den  Dienstmannen  der  Grafen  von  Dillingen;  ein  Meinloh 
von  Sevelingen,  vielleicht  der  Sohn  oder  Enkel  unseres  Dichters,  er- 
scheint 1237  —  40  in  Urkunden  als  Truchsess  (dapifer  et  miles)  des 
genannten  Grafengeschlechtes.  *)  Die  Familie  aber  muss  bald  ausge- 
storben sein,  weil  schon  in  der  Mitte  des  XUI.  Jahrh.  die  Burg  Seve- 
lingen an  das  Kloster  der  kurz  erst  entstandenen  Elisabethinerinnen 
kam.  Das  Wappen  derer  von  Sevelingen  zeigt  drei  Löwenköpfe  mit 
goldenen  Kronen  im  schwarzen  Feld.  Das  Bild  in  den  Manessen  stellt 
den  Dichter  als  reichen  Jüngling  dar,  wie  er  seine  Lieder  in  einer  Rolle 
(briefe)  einem  edlen  Fräulein  überbringt  und  entspricht  ganz  dem  ruhi- 
gen Inhalte  der  diesem  Dichter  zugetheilten  zwölf  Strophen,*),  die  eine 
höchst  einfache  Liebesgeschichte  wiederspiegeln:  Da  der  Dichter  das 
Lob  der  schönen  Frau  hört,  so  fahrt  er  nach  ihr  aus  und  findet  seine 
Erwartungen  übertrofFen;  er  hält  es  der  Aufpasser  und  Merker  wegen 


')  Hpt.  231.  Von  diesem  Meinloh  wissen  wir  auch,  dass  er  im  Jahre  1240  dem 
Aote  Richard  von  Kaisbeim  eine  enorme  Portion  Käse  und  Ewar  um  20  Mark 
Silbers  verkauft  habe. 

>)  Hpgen  1.  219  u.  220.  IV.  156  IT.  Hpt.  111.  11-15.  Simrock  48; 
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(fiber  die  alle  diese  Dichter  anfänglich  zu  klagen  haben)  für  unklug, 
lange  um  ein  Weib  zu  werben;  er  hat  sie  zu  der  Seinen  erwählt  und 
sie  gefällt  ihm  so  wohl,  dass  er  sogar,  wenn  er  unterdessen  sterben 
müsste  und  dann  wieder  lebendig  würde,  doch  um  sie  würbe  (Hpt.  13, 
1  —  13): 

Ich  bin  holt  einer  frouwen: 

ich  weiz  vil  wol  umbe  waz. 
Sit  ich  ir  gunde  dienen, 

si  geviel  mir  ie  baz  und  ie  baz. 
ie  lieber  und  ie  lie  lieber 

s6  ist  si  zallen  zften  mir, 
ie  schoener  und  ie  schoener: 

vil  wol  gevallet  si  mir. 
sist  saelic  zallen  eren, 

der  besten  tugende  pfliget  ir  llp. 
stürbe  ich  nach  ir  minne, 

und  wurde  ich  danne  lebende, 

so  würbe  ich  aber  umb  daz  wip. 

Die  Frau  dagegen  klagt,  dass  die  Merker  schon  wissen,  dass  sie 
seine  Freundin  sei  und  ihr  das  ärgste  nachreden,  würden  ihr  aber  auch 
die  Augen  ausgestochen,  ihre  Sinne  könnten  ihr  doch  zu  keinem  ande- 
ren Manne  rathen,  der  zwar  noch  etwas  jung  sei,  doch  gebe  es  andere 
Frauen,  die  sie  desshalb  beneiden;  die  ihn  durch  ihre  Schuld  verloren,  , 
sollten  nach  Belieben  darüber  trauern.  Nach  einer  kleinen  Episode 
scheint  sich  beider  Wille  gut  gef&gt  zu  haben.  —  Meinloh  ist  in  seiner 
uralten  Kunstlosigkeit ,  die  ihn  auch  der  Form  nach  dem  Kürenberger 
gesellt,  ebenso  in  seiner  ruhigen,  immerhin  aber  doch  etwas  dialecti- 
sehen  Bescheidenheit,  sehr  liebenswürdig. 

In  der  weiteren  Reihenfolge  treffen  wir  auf  den  Burggrafen  von 
Rietenburg.  Das  gleichnamige  Stammschloss  bei  Rellheim  an  der 
Altmühl  liegt  längst  in  Trümmern.  Das  Geschlecht,  das  ehedem  darin 

hauste,   reicht  weit  hinauf.     Von  dem  Grafen  Babo  mit  seinem  fabel- 

t 

haften  Ehesegen,  der  acht  Mägdelein  und  dreissig  oder  gar  zweiund- 
dreissig  Söhne  gewann  (welch  letztere  er  alle  dem  Kaiser  Heinrich  I. 
darstellte)  sang  noch  zu  Aventius  Zeiten  das  Volkslied.  Unter  ihren 
Nachkommen  haben  die  Grafen  Heinrich  und  Otto  (um  1179),  mit 
welch*  Letzterem  der  Stamm  erlosch,  auf  die  unter  diesem  Namen  über- 
lieferten wenigen  Strophen  Anspruch. ') 


')  Hagen  I.  218.  IV.  155-M.    Hpt.  V.  18  IT. 
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Das  Wappen  der  Rietenbarger  ist:  in  silbernem  Schilde  ein 
schwarzer  Schrägbalken,  von  drei  rotheu  Rosen  mit  silbernen  Butzen 
begleitet;  das  Kleinod:  ein  geschlossener  silberner  Flug  mit  dem 
schwarzen  Sclirägbalken  und  den  drei  Rosen  wie  im  Schilde. ')  Das- 
selbe entspricht  so  ziemlich  dem  in  den  Manessen  gemalten;  das  Bild 
dazu  stellt  die  herkömmliche  Sendung  des  Liedes  durch  einen  Boten  dar; 
der  Graf,  in  rothem  Mantel  und  blauer  Niederwatt  sitzt,  die  eine  Hand 
aufs  Schwert  gestützt,  in  der  anderen  Hand  eine  Schriftrolle,  welche 
ein  Garzun,  mit  kurzem  Jagdmesser  an  der  Seite,  von  ihm  empfangt. 

Der  arme  Herr  hat,  wenigstens  nach  seinen  Liedern  zu  schliessen, 
viel  Ungemach  erlebt.  Erst  stund  ihm  sein  Gemüthe  nie  so  hoch,  als 
da  er  erfuhr,  dass  er  ihr  zu  Hulden  gedient  (18,  13): 

ich  furhte  niht  ir  aller  drö, 
sIt  si  wil  daz  ich  sf  frö; 

er  hörte  ein  Maere,  dass  Minne  der  allerbeste  Trost  sei,  eine  wahre 
Seligkeit,  die  niemals  eine  schimpfliche  Strafe  nach  sich  bringe;  ganz 
standesherrlich  drückt  er  sich  hierüber  aus,  dass  die  Minne  nie  ^  harn- 
schar erkös.''  ^)  Unter  Harmschar  ist  keine  bestimmte  Strafe  zu  denken, 
das  Wort  kann  von  jeder  gelten,  obgleich  es  die  Strafe  vornehmer  und 
edler  Männer  war,  die  wegen  Verletzung  des  Lehenrechtes  mit  Sattel- 
und  Hundetragen  belegt  werden  konnten ; ')  die  Minne  aber  hat  unser 
Burggrafe  als  ein  liehen  von  der  Geliebten  ertheilt,  betrachtet.  —  Die 
Zeiten  ändern  sich ,  die  Huldin  will  ihn  auf  die  Probe  stellen  und  er 
freut  sich  darüber,  dass  er  nun  wie  das  Gold  in  der  Gluth  sich  be- 
währen könne  (19,  17),  es  muss  ihm  aber  doch  zu  viel  geworden  sein, 
denn  er  fährt  von  dannen  und  sie  will  nichts  mehr  von  ihm  wissen. 

Seine  Lieder,  die  reine  Reime  haben,  aber  ungleich  gemessen  sind, 
haben  eine  gewisse  Nüchternheit,  kaum  dass  die  ^nahtegal^  und  die 
rothen  Blumen  etwas  conventionell  hereinsehen  können. 

Aus  dem  Umstände,  dass  der  Spervogel  bei  ihnen  gastete, 
könnte  man  annehmen,  dass  diese  Burggrafen  den  fahrenden  Sängern 
geneigt  waren  und  freundliche  Herberge  boten.*)  Wir  begegnen  ihnen 
noch  einmal  und  zwar  unter  dem  Titel  eines  Burggrafen  von  Re- 


')  Siebm acher  II.  10.  Nro.  4. 

')  Ich  hörte  wüent  sagen  ein  mnere, 
das  ist  mtD  aller  bester  tröst; 
wie  minne  ein  saelekeit  waere 
unde  harnschar  nie  erkös.  (18,  25  AT.) 

')  Grimm  Rechtsallerthümer.  S.  681. 

4)  Hpt.  25,  28  und  S   237. 
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gensburg,';)  der  hiichal  (vahrscheinlich  Diit  dem  vorhergrfienden  ein 
und  dieselbe  Persun  sein  könnte;  zum  inindesten  stammen  der  Burggrafe 
von  Regensburg  und  der  von  Kietenburg  aus  gleicher  Familie,  denn 
Regenslmrg  war  ein  Lelien  des  Bayemherzoges,  welches  die  von  Rieten- 
burg  bis  zu  ihrem  Erlöschen  trugen.  Dass  ihnei^  verschiedene  Wappen 
beigemalt  sind,  darf  nicht  beirren,  denn  nls  Regensburji^r  Burggraf 
fuhrt  er  hier  mit  Recht  das  Wappen  der  Stadt:  die  GÜbernen  Sclilüssel 
ira  rothen  Felde,  als  solcher  hat  er  auch  „daz  fridgericht  und  daz 
schulthaizampt;"  in  der  Ausübung  dieser  Rechte  sitzt  er  in  der  Pariser 
HS.  abgemalt  auf  dem  Throne,  hinter  ihm  stehen  zwei  Knappen  als 
Schwerthalter  und  vor  ihm  sind  mehrere  Leute,  die  sich  Recht  spre- 
chen lassen.  Im  Ausgange  des  XU.  Jahrh.  gibt  es  drei  burggrälliche 
Brüder  von  Rietenburg,  die  Sühne  des  Landgrafen  Otto  IV.,  von  denen 
einem  NaineiiH  Heinrich  (f  1184)  diese  beiden  Lieder  zugesprochen 
werden.  Sie  sind  sehr  einfach,  iu  der  bekannten  Form  und  mit  dem 
stereotypen  Inhalt:  Wechselrede  der  Geliebten  mit  ihrem  Ritter,  herz- 
liches Gedenken  ihres  minniglicheu  ,^umbevangen,''  Klage  Ober  unbe- 
rufene Aufpasser  und  sehnendes  Weh  über  „unsenftez  scheiden."  — 

Kaum  ein  Bayer,  aber  daselbst  zeitweise  wohlbekannt,  ist  der 
rätliselhafte  Spervogel,  ein  Meister  der  Spruchweishcit.  Ob  nun 
dieses  der  wirkliche  Name  des  Dichters,  oder  ob  er  nicht  etwa  nur 
daher  entnommen  ist,  weil  der  Dickter  sich  in  einem  Spruche  auf  seinen 
Gesellen  Spervogel  bezieht,  neben  welchem  jedoch  auch  ein  Her- 
gere erscheint,  welchen  Sirarock  (S.  61)  als  Heriger  zu  Ehren 
gebracht  hat,  ist  ein  nicht  zu  entwirrender  Knäuel;  dazu  kommt  noch 
die  Malerei  in  den  Manesseu,  wo  der  Dichter  abgebildet  ist  mtt  eineiit 
Speer  in  der  Hand,  au  welchem  viele  Vögel  stecken.  Wer  er  nun  auch 
sei,  so  viel  ist  gewiss,  dieser  kluge  wortweise  Mann  trieb  sich  in  Bayern 
nm ,  er  kann  am  Hofe  der  Rielenburger  Grafen  und  zu  Gräfe nsteinberg 
(bei  Gunzenhausen)  beim  milden  guten  Wernhart  aufSceinberg 
gefunden  werden,  welch  letzterer  all  sein  Gut  hingab,  wie  einst  Rüdiger, 
der  so  ruhmvoll  zu  Bechclaren  sass  und  der  Mark  hütete.  Auch  bei 
dem  Grafen  von  Oettingen,')  dem  würdigen  Erben  der  Stein- 
berger,  mnss  Spervogel  mit  seinem  unsichtbaren  Heriger  gegartut 
haben,  der  eine  ähnliche  Persönlichkeit  war  und  auf  historische  Exi- 
stenz vielleicht  mehr  Anrecht  hat,  als  der  büderwitzige  Name  des 
Spervogel. 


Higen  I.  171.  IV,  480-84.  Hpl.  lö  u 
Hpt.  25,  24  IT, 
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Der  unter  diesem  Namen  verkappte  Spruchdichter  muss  weit  her- 
umgekommen sein,  er  kennt  auch  die  Heldensage  von.  den  Nibelungen 
so  gut  wie  vom  Fronte  von  Dänemark ;  seine  Sprüche  sind  jedoch  immer 
aus  dem  ländlichen  und  häuslichen  Leben  genommen,  von  zahmen 
und  wilden  Thieren,  einzelne  Züge  oder  kleine  Parabeln  sind  ganz 
im  Geiste  der  alten  mährchenhaflen  Thiersage  z.  B.  vom  Wolf  wie  er 
des  Schachspieles  vergass  als  ein  Widder  dazu  kam,  wie  er  in  das 
Kloster  ging  und  die  Schafe  hüten  sollte,  sie  aber  würgte  und  dann  des 
Pfaffen  Rüden  beschuldigte  (Hpt.  27,  27  flf.)»  wie  zwei  Hunde  um  ein 
Bein  stritten  und  der  schwächere  knurrend  den  anderen  es  nagen  sah 
(28,  6).  Sehr  merkwürdig  ist  eine  andere  Stelle,  wo  der  Dichter  in 
Bezug  auf  seine  Kunst  das  Gleichniss  gebraucht,  dass  die  Maler  durch 
Carricaturen  übel  gelungener  Bilder  mit  Recht  zu  besseren  Werken  an- 
reizen; ')  wessen  Malz  aber  (fahrt  er  in  der  Nutzanwendung  fort)  erst 
noch  auf  der  Darre  liegt  ^der  lobe  mein  Bier,  bis  er  sieht,  wie  ihm 
seine  Würze  gerathe.''  —  Die  Kunstgeschichte  erhält  daraus  einen  bis- 
her noch  nicht  beachteten  Fingerzeig  über  diese  frühe  und  eigene  Art 
von  Zerr-  und  Fratzenbildern,  dazu  ist  durch  das  angehängte  Beispiel 
der  Boden  angedeutet,  worauf  der  Dichter  damals  sich  bewegt  haben 
mag:  das  gute  Hopfen-  und  Bierland  an  der  Donau. 

Vom  Endilhart  von  Adelburg  oder  Adelnburg  ist  nur  durch 
eine  einzige  Handschrift  ein  kurzes  Lied  und  eine  Strophe  erhalten,  in 
welch  letzterer  sein  scrupulöses  Gewissen  zum  komischen  Ausdruck 
kommt:  ob  das  wohl  der  Seele  schade,  wenn  ein  werther  Leib  mit 
Treuen  um  ein  Weib  wirbt,  wie  noch  Mancher  thut?  Ich  möchte  wohl 
einen  Eid  darauf  ablegen,  dass  es  gut  wärej  erregt  es  aber  die  Un- 
gnade des  Himmels  (ist  aber  ez  ze  himele  zorn),  so  kommen  die  Bösen 
alle  dahin  und  die  Biderben  sind  gar  verloren.  Sonach  erscheint  es  ihm 
doch  das  Beste,  sich  einer  Frau  zu  ergeben,  die  er  bittend  und  grüssend 
anspricht  (Hpt.  148,  9—16): 

Saelden  fruht,  der  ougen  süeze, 
gunet  mir  der  arebeit 


*)  Entwerfen  ist  ein  spaeher  list, 

da  beeret  spotten  zuo, 

al  ndvh  der  ougen  spehen; 

ich  waene,  reht  der  maier  ist, 

ob  einer  missetuo, 

daz  ez  die  andern  sehen 

und  spottens,  uiht  dur  minnen  haz 

er  schepfe  stniu  bilde  baz. 

.swer  malzes  pfligt,  die  wfle  ez  ligt  dur  derren  ÜF  dem  sldte, 

der  lobe  min  hier,  unz  er  besehe,  wie  im  stn  wuerze  gerfile. 
Hagen  II.  375.  3tr.  3,  2. 


449 

daz  ich,  frowe,  iu  dienen  müeze. 

du  Wirt  mir  ein  saelikeit. 

ich  wil  iemer  dur  iach  eren 

elliu  wip. 

Dieman  kau  min  leit  verkerea 

ine  got  was  iuver  lip. 
Lange  wollte  sich  der  Dichter  nirgends  urkundlich  auffinden  lassen, 
endlich  gelang  es,  selben  in  dem  Engilhart  von  Ädelenburc  zu  entdecken, 
der  zur  Zeit  des  Abtes  Regenbote  von  WeiheBstephan(I174 — 82)  einen 
Kauf  bezeugt;  im  J,  1200  kommt  er  in  einer  Urkunde  des  Mark)(rai'en 
Berhtotd  von  Vohburg  für  das  Kloster  Reichenbach  vor;  im  J.  1202 
in  einer  Urkunde  fiär  Waldsassön  und  noch  im  September  1230  treffen 
wir  ibn  im  Lager  bei  Anagni,  eine  Urkunde  Kaiser  Friederieb  U.  be- 
zeugend. '} 

Die  beiden  Dichter  Hartwic  von  Rute  und  Bligger  von 
Stein  ach  können  nur  dem  Namen  nach  erwähnt  werden.  Die  Familie 
des  Ersieren  findet  sich  schon  vor  der  Mitte  des  XII.  Jahrb.  in  Tegeni- 
seer  und  Salzburger  Saalböcbwn,  ')  unser  Dichter  scheint  jedoch  ein 
wenig  später  zu  sein ;  die  wenigen  Lieder  *)  zeigen  ihn  ganz  unsinnig 
verliebt  (so  mich  der  minnende  uusin  ane  g^t,  117,  3^j).  Bligger  von 
Steinach  ist  aus  der  Oberpfalz,  wo  er  urkundlich  von  1184^98  er- 
scheint ,  ^)  also  in  einer  Zeit ,  wo  das  Land  noch  nicht  zu  Bayern 
gehörte.  Von  ihm  ist  auch  das  epische  Gedicht  .der  umbehanj?'* 
(Teppich)  und  zwar  vor  1207  gedichtet.  *) 

Die  Heidelberger-,  Weingartner-  und  Pariser  Handschrift,  dazu 
die  des  alten  Parcival  in  München ,  liefern  zusammen  acht  Lieder 
Wolframs  von  Eschenbach.  Es  sind  grösstentheils  Tage-  und 
Wächterlieder,  als  deren  Erfinder  Wolfram  gelten  muss,  wenn  auch 
Aehnliches  bereits  bei  den  Provenzalen  nachweisbar  üblich  gewesen  sein 
mag.  Sein  Eigenthum  wenigstens  bleibt  es,  dass  der  Hüter  den  Lieben- 
den auf  der  Zinne  wacht,  wenn  auch  das  morgendliche  Scheiden  schon 
vor  Wolfram  in  Deutschland  gesungen  ward. 


')  Hpt.  S.  287    (Hsfen  IV.  254.) 

■l  Ein  Harlwic  de  Hojte  im  Tegernseer  Sadbuch  unter  Abt  Kotiri<l  (WH 
-1155),  im  SHibiith  zu  Weihensleptitn  unter  Abi  GOnlber  (tl47-5n).  im 
Sitlbuth  von  8(.  Peter  in  Siliburg  iiuler  Abt  Balderich  (i  114T).  im  SmI- 
buch  von  Biumburg  um  1150.  Hpl.  S.  276. 

>)  Hpt.  XV.  Ite  u.  117 

<t  Hpt.  XVT.  118  a.  119  u.  377.   Hi^en  Nro.  58.  (s.  W*ppen  ist  eine  Hnrfe.) 

M  Preirf«r  Zur  deutschen  Lit.  Gtivb.  1605.  1—28  u.  Germinii  II.  502. 
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Es  herrschte  nämlich  im  minniglichen  Leben  dunals  die  Sitte,  dass 
die  Fraue  dem  in  ihrem  Dienste  befindlichen  Ritter  zuweilen  eine  Nacht 
in  ihren  Armen  gewährte,  wenn  er  sich  eidlich  verpflichtete,  sich  nichts 
weiter  als  einen  Kuss  zu  erlauben.')  Zwar  mag  es  zum  öfteren  vorge- 
kommen sein,  dass  so  ein  Ritter  auch  eidbrüchig  wurde  gegen  die 
tugendlichen  Gesetze  seiner  Dame,  im^  Ganzen  aber  muss  der  Brauch 
lange  Zeit  iti  grosser  Reinheit  geübt  worden  sein,  denn  das,  was  da- 
mals höfischer  Ton  war,  hat  sich  bei  unserem  Landvolk  und  noch  mehr 
in  Steiermark  und  Tirol  zum  Aergerniss  der  Geistlichkeit  bis  auf  deo 
heutigen  Tag  erhalten,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  meisten  dieser 
Besuche,  wenigstens  in  manchen  Gegenden,  in  allen  Ehren  ablaufen. 
Dazu  waren,  damit  die  Aufpasser  und  Merker  nichts  gewahren  und  den 
Leumund  der  Frau  nicht  verderben  könnten,  treue  Wächter  aöthig,  die 
beim  ersten  Grauen  des  Tages  die  Glücklichen  weckten,  auf  dass  der 
Begünstigte  noch  im  Dämmerlichte  unbemerkt  sich  von  dannen  zu  heben 
vermochte.  Sobald  nun  die  mittelalterliche  Poesie  sich  der  Liebe  zu- 
wandte, konnte  die  Entdeckung  dieser  anmuthigen  Situation  nicht  aus- 
bleiben und  die  Lyrik  ergriff  die  Gelegenheit  mit  ihren  lieblichsten  und 
feurigsten  Tönen. 

Diese  Lieder  sind  dem  ganzen  Sachverhalte  nach  von  äusserster 
Realistik;  was  das  Sängerlein  vielleicht  im  minniglichen  Kreise  als 
seines  Herzens  innerste  Empfindung  nicht  gesungen  hätte,  wagt  sich  da 
in  anscheinender  Objectivität  und  oft  sogar  in  episch  erzählender  oder 
fast  dramatisch  vorschreitender  Weise  heraus.  Wenn  Levin  Schücking 
ganz  treffend  von  Gottfrieds  ^Tristan**  sagt,  er  führe  ^auf  schmalem 
Pfade  durch  nackte  Seltsamkeiten, "  so  ist  in  den  Wächter-  und  Tage- 
liedern die  Grenze  auch  nicht  enger  gezogen.  Davon  zeigt  gleich  das 
erste  Lied  Wolframs,  das  uns  das  ganze  Treiben  lebendig  vorftihrt:*) 

Den  Morgenblick  bei  Wächters  Sang  ersah  eine  Frau,  da  sie  traut 
an  ihres  werthen  Freundes  Arme  lag;  davon  verlor  sie  viel  süsser 
Freuden.  Ihre  Augen  wurden  nass.  Sie  sprach:  ^0  wehe  Tag!  Wild 
und  zahm  freut  sich  deiner  und  sieht  dich  gerne,  ich  aber  nicht;  wie 
soll  es  mir  ergehen!  Nun  kann  nicht  länger  bei  mir  bestehen  mein 
Freund:  den  jaget  von  mir  dein  Schein!''  Mit  Kraft  drang  der  Tag 
durch  die  Fenster,  die  Läden  waren  geschlossen;  doch  half  es  nicht. 
Dess  ward  ihnen  Sorge  kund.  Die  Freundin  den  Freund  fest  an  sich 
zwang,  ihre  Augen  die  begossen  beider  Wangen.  So  sprach  zu  ihm  ihr 
Mund:  ^ Zwei  Herze  und  einen  Leib  haben  wir  gar  ungeschieden,  unsere 


')  Vgl.  WeinhoH  Die  deulscben  Frauen.  S.  174  ff. 
*)  Lacbmaon  Wolfram  von  fischenbaob.  S.  3. 
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Treut'  fährt  idU'inander .  der  grossen  Liebe  bin  ich  gar  verhert,  wann 
so  du  kommi^t  und  ich  zu  dir!^  Der  traurige  Mann  nahm  Urlaub  also 
bald.  Sie  rückten  näher.  Weinende  Aug^n,  aiiasen  Frauenkuss  beschien 
der  Tag.  Das  wilr'  ein  Anblick  für  einen  Maler  (ruft  der  Dich- 
ter): „ir  monde,  ir  brüste,  ir  arm,  ir  blanldu  beiu."  Ihr  beider  Liebe 
trog  viele  Sorgen.  Sie  pflageo  Miime  „in  allen  haz."  —  Die  Stelle 
ist  auch  fiir  die  Geschiebte  der  Kunst  von  Belang,  schon  im  Parcival 
hat  Wolfram  die  Maler  von  Köln  und  Mastrich  genannt; ')  solch  einem 
„Schilter"  meint  er  mit  achtem  Kflnstl erblick,')  müsste  so  eine  Gruppe 
malenswerth  erscheinen!  Und  wirklich  musste  schon  damals  dergleichen 
Ofenre  existirt  haben,  denn  noch  vor  dem  Jahre  1250  kl^e  Albt^rtus 
Magnus  ')  bitter  über  solche,  die  in  ihren  Zimmern  unehrbare  Bilder, 
Tanzende  u.  dgl.  haben. 

Mit  grossem  gewaltigen  Wurfe  beginnt  ein  anderes;  ^Seine  Klauen 
hat  der  Tag  durcli  die  Wolken  geschlagen,  *)  er  steigt  auf  mit  grosser 
Krafl,"  singt  der  treue  Wächter  auf  der  Zinne.  Er  sehe  ihn  täglich 
so  kommen,  setzt  er  bei,  den  Tag,  der  den  werthen  Mann,  den  ich 
heimlich  einliess,  der  Gesellschaft  entwenden  will.  Diese  leise  Mahnung 
hat  die  Frau  darinnen  gehört  und  entgegnet:  -Wächter,  du  singst,  was 
mir  manche  Freude  nimmt  und  meine  Klage  mehret;  täglich  bringst  du 
mir  immer  vor  dem  Morgen  Märe,  die  mich  wenig  freut,  die  könntest 
du  mir  wohl  verschweigen ,  das  gebiet'  ich  dir  bei  deiner  Treue  und 
lohne  es  dir,  so  gut  ich  kann:  so  bleibet  hier,  mein  Geselle."  —  Aber 
der  Wächter  mahnt:  „Er  muss  von  hinnen  balde  und  ohne  Säumen, 
gib  ihm  nun  Urlaub,  süsses  Weib.  Lass  ihn  darnach  heimlich  immerfort 
minnen,  so  behält  er  Ehre  und  Leib.  Er  gab  sich  in  meine  Treue',  dass 
ich  ihn  wieder  brächte  hindan.  Nun  ist  es  Tag:  Nacht  war  es,  als  du 
mit  Umfangen  (mit  druck  an  brüst)  und  Küssen  ihn  mir  abgewannst'  — 
„Singe,  was  dir  gefällt,  Wächter  (entgegnet  die  Frau),  aber  lass'  den 
hier,    der  Minne    brachte    und  Minne    empfing.     Von   deinem  Schalle 


'•)  Vgl  ohen  S    125  n.  155  Partival  (158,  13). 

')  Auch  Walther  von  der  Voeelweide  (LachmiDn  54,  IT)  verslehl  sich  auf 
FrRuensi'hÖnheil. 

>>  Vgl.  Sighart  Leben  und  Werke  des  Albertus  Mairn"s-  (857.  S.  12li. 

*)  Es  ist  ein  prädiliges  Bild ,  das  Irolx  Einem  unserer  besten  Cominenlaloren 
meht  vom  —  Vieliausireilien  hergenommen  sein  kann,  sondern  der  Dlcliler 
denkt  den  Biegenden,  mit  Kraft  riiFsI  eigen  den  Tag  wohl  als  einen  Adler  oder 
Löwen,  der  die  Klauen  durch  die  Wolken  sihtiRt  nnri  sie  hei  Seile  wrrri. 
wie  die  Sonnenitrahleo  siesreiili  durch  die  nachllicben  GewOlke  dringen. 
Auch  Shakspeare  sagt  (Julie  und  Itomeo  III.  bj: 

Nlg-hl's  candles  sre  burnl  out,  and  Jocund  da} 
«Isnda  liplue,  oa  Ihe  misly  mounlain  tops. 
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erschracken  ich  und  er.  Noch  ging  kein  Morgenstern  anf  för  ihn,  der 
nach  Minne  kam,  noch  leuchtet  nicht  des  Tages  Licht;  dn  hast  ihn 
mir  oft  schon  aus  den  blanken  Armen  genommen,  doch  aus  dem  Herzen 
nicht."  —  Von  den  Blicken,  die  der  Tag  durch  das  Glas  that  und  des 
Wächters  Mahnung  erschrack  sie  um  den,  der  bei  ihr  war.  Noch 
einmal  zwang  sie  ^ brüst  an  brüstelfn,^  mit  Küssen  gab  ihm  die  Minne 
Lohn."  — 

In  Ganzen  wiederholt  sich  so  ziemlich  immer  dasselbe,  dass,  wenn 
der  ^tagende  glast"  durch  die  Wolken  dringt,  die  Fraue  über  die 
Mahnung  des  Wächters  ihre  Klage  erhebt,  dass  dann  die  Buhlen  noch 
einmal  des  süssesten  Minnespieles  pflegen:  ^gar  heimlich  smucken,  ir 
brQstel  drucken  und  mer  dannoch"  und  dann  der  lobenswerthe  Held 
weiter  fahrt.  ^ Könnt'  ich  ihn  doch  in  meinen  Augen  bergen!"  mft 
einmal  die  Frau  und  flucht  dem  Tage  (gevluochet  wart  dem  Tage),  nie 
kam  ein  ^trüric  scheiden  also  snel."  Aber  in  Treuen  will  der  Ritter 
seines  Hortes  gedenken:  ich  will  nun  reiten,  ^dfn  wfplich  güete  st  mtn 
schilt  hiut  hin  und  her  und  her  nach  zallen  ziten,"  und  mit  der  innig- 
lichen Bitte:  ^nu  kura  schier  wider  üf  rehten  tröst"  wird  dem  Glück- 
lichen der  Abschied  ertheilt. 

Doch  hat  Wolfram  auch  andere,  eigentliche  Minnelieder,  von 
solcher  Pracht,  Fülle  und  Gluth,  die  jeden  Uebersetzer  auf  treue  Wie- 
dergabe im  voraus  verzichten  lassen,  z.  B. 

Ursprinc  bluomen,  loup  üz  dringen, 
und  der  luft  des  meigen   urbort  vogel  ir  alten  dön : 
etswenn  ich  kan  niuwez  singen, 
s6  der  rife  ligt,  guot  wip,  noch  allez  an  dtn  lön. 
5.  die  waltsinger  und  ir  sanc 

nach  halben  sumers  teile  in  niemens  ore  enklanc. 

Der  bliclichen  bluomen  glesten 
sol  des  touwes  anehanc  erliutem,  swä  si  sint: 
vogel  die  hellen  und  die  besten, 
10.  al  des  meigen  zit  si  wegent  mit  gesange  ir  kint. 
dd  slief  niht  diu  nahtegal : 
nu  wache  abr  ich  und  singe  üf  berge  und  in  dem  tal. 

Min  sanc  wil  genäde  suochen 
an  dich,  güetlich  wfp:  nu  hilf,  sft  helfe  ist  worden  n6t 
15.  din  Idn  dienstes  sol  geruohen, 

daz  ich  ieraer  biute  und  biute  unz  an  minen  tdt. 

läz  mich  von  dir  nemen  den  trdst 

daz  ich  dz  minen  langen  klagen  werde  erldst 
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Guot  w}p,  piac  min  dienst  ervintten, 
20.  ob  din  helfeüch  eebot  mich  frfliden  welle  wem, 

daz  min  triiren  mileze  swinden 

und  em  liebez  ende  an  dir  beja^jen  mfn  langez  gern 

dtn  giletUi^h  ge]ä,7.  mich  twanc 

daz  ich  dir  beide  singe  a1  kurz  od  wiltu  lanc. 
25.        Werdez  wip,  dtn  siieziu  güete 

und  din  minneclicher  Korn  hat  mir  vil  froide  erwert. 

mäht  da  troesten  niiu  gemöete? 

waii  ein  helfelrchez  wort  von  dir  mich  sanft«  ernert. 

mache  wendic  mir  min  klagen. 
30.  so  daz  ich  werde  grCiz  gemuot  bi  rainen  lagen. 'J 
Mit  .stillem  HolTen  wendet  sich  der  Dichter  in  einem  anderen  Liede 
au  eine  Frau,  die  sein  Herze  auch  .in  vinster  nahf  durchsohaot: 
Vielleicht  erscheint  doch  für  mich  noch  ein  lichter  Tag,  denn  sahon 
grössere  Wunder  sind  geschehen.  So  wenig  wie  der  Storch  die  Saaten, 
schadige  ich  die  Frauen;  ungern  würde  ich  ihren  Hass  auf  mich  laden. 
Wenn  sich  eine  an  mir  vergeht  —  ich  lasa'  es  benihen  und  pflege 
meine  Zucht.  —  Dann  aber  wendet  er  sich,  nachdem  er  selbst  früher 
vor  Katerweg  gewarnt  hat.  vom  Wärhterliede  ah  und  besingt  die 
eheliche  Liebe,  die  geFahrlose  Freuden  gewährt.  ,Wie  Saures  nach 
dem  Süssen  folgt,  so  singst  du  den  Helden  zur  Klage  auf  ihre  Minne. 
Wer  Minne  uud  weihlich  Grüssen  also  empfing,  dass  sie  sich  scheiden 
möHsen,  wenn  du  es  ihnen  rathesl  und  der  Morgenstern  aufging,  da 
schweige  Wächter  und  singe  nicht  gerne  davon;  das  ist  nicht  ahsonder- 
tich  rühmlich.  Wer  es  je  so  bekam,  dass  er  bei  der  Lieb-iiten  lag  den 
Merkern  imverborgen ,  dei'  braucht  nicht  am  Morgen  heimlich  hinweg- 
zuBchleichen  und  sein  annes  Leben  hewachen  zu  lassen.  Er  harrt 
ruhig  des  Tages,    denn   ein   offenkundig  süss  Gemahl  (ein  offen  süeze 


')  V.  1—2.  Dua  Sprossen  iler  Bliimen,  das  Hervordria^^n  des  Lsuhes  und  die 
Luft  des  Maien  erweckt  deo  VOgeln  ihren  allen  Ton.  urbar  Ertrag,  »dj. 
7.  ins  Itcben  d ,  die  Leliensahgihen  entrichtend,  urliorn  Verh,  hervnrihiin, 
«chen  laaseo .  zeigen.  —  v  ^1.  eteswenne  irfiend  einmal.  —  v.  4  so  der 
rife  Wp,  d.  h.  im  Winler.  Iili  «her  kann  auch  im  W'inler  nnd  noih  immer 
von  Dir  unhelohnt  Neues  slnj^en.  —  v.  fi.  narli  der  Hälfte  des  Sommcra.  — 
V.  7.  bliclkh  glaniend,  liünken.  gleslen,  von  »;■"«■■  i[t«n'.en.  -  v.  8  des 
touwes  anelianc  =  die  Thaulropfen  an  den  ßliimen.  erliuteni  =  erhellen. 
verschüDern.  ~  t.  10.  wegen  scnwinf^eu,  wieeea.  —  v.  15,  geruocben  eines 
Ding.is  ^  es  (llr  gut  finden,  annehmen.  —  >.  IG.  dai  bexiebel  sich  auf  das 
als  neulr.  gebrauchte  dienst.  v.  19.  ervinden  befinden,  erfahren.  -  v  30. 
wern  Eines  eines  Dinses  =  Einem  elwss  gewähren.  -  v.  23.  gel*».  Bild- 
ung. Gestalt,  —  V.  'M.  dass  ich  dir  singe  sowohl  gani  kurxe^  oder,  willst 
du,  lange  Lieder.  —  v.  8(i.  erwern,  erwehren.  —  v,  27.  mahl,  von  mligen, 
können.  ~  v.  2S    ernern  erhallen. 
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Wirtes  wip)  kann  solche  Minne  geben.**  Also  nahm  sich  der  Dichter 
wohl  selbst  ein  süsses  Weib;  über  sein  Familienleben  sind  oben  (S.-129) 
in  seiner  Biographie  einige  Vermuthungen  eingestreut. 

Mit  Wolfram  vielleicht  gleichzeitig  wäre  Herr  Günther  von  dem 
Vorste  zu  setzen;  er  könnte  zwar  ein  OesteiTeicher  sein,  doch  stimmt 
sein  Wappen  zu  dem  der  alten  bayerischen  Forster  von  Wildenforst: 
drei  herzförmige  Blätter  in  goldenem  Felde. ')  Im  Bilde  der  Pariser 
Handschrift  sitzt  der  Dichter  auf  blumiger  Aue  unter  laubigen  Stauden 
neben  einem  Fräulein,  der  er  eine  Gabe  bietet.  Seine  sechs  Lieder*) 
sind  alle  in  der  altern  Art'  des  Minnesanges;  er  lebte  in  der  ersten 
Blüthe  Walthers  von  der  Vogelweide  sowie  Wolframs.  Er  minnet  und 
klagt,  ohne  dass  die  Geliebte  davon  weiss,  er  achtet  sich  nicht  würdig, 
ihr  sein  Herzeleid  zu  sagen,  doch  hat  er  ^ein  Tröstelein:**  dass  der 
Beständigkeit  gut  Ende  verheissen  ist  (H.  4.) ;  dieser  Ausdruck  erinnert 
wörtlich  an  das  „troestelinj*  Walthers  (66,  2.),  indess  das  fünfte  Lied 
Günthers,   eine  23  strophige  Ballade  mit  dem  Kehrreim: 

Es  nahet  dem  Tage, 

Wenn  sich  zwei  Liebe  scheiden,   die  haben  herzeleide  Klage 

an  Wolframs  Wächterlieder  erinnert.  Herr  Günther  ist  der  erste  in 
diesem  Genre,  der  sich  darin  versucht,  die  ganze  Geschichte  zweier 
Liebenden  darzustellen.   Schliesslich  erzählt  er  einen  Traum. 

Auch  Leutold  von  Seven  hat  ein  Wächterlied  gedichtet,  es  ist 
nach  Wolfram,  der  Dichter  aber  gleichzeitig  mit  Walther  zu  setzen. 
Leutold  galt  lange  für  einen  Tiroler,  doch  gehört  er  zu  dem  freiherr- 
lichen  in  der  Gegend  von  Passau  ansässigen  Geschlechte  von  Hagenau, 
das  in  Freisinger  Urkunden  von  1176—1190  zu  tage  tritt;  ein  Leutold 
von  Hagenau  und  sein  Sohn  bezeugen  die  Schenkung  ihres  Gutes  in 
dem  Dorfe  Sewen   an   die  Abtei  Weihenstephan    (bei  Freising).*)  — 


')  Zu  dieser  Familie  gehören  wahrscheinlich  ein  Alber,  Waller  und  Swicker 
von  Yorst,  welche  1259  in  einem  Vertrage  des  Bischof  Berhtold  von  Bam- 
berg mit  Albert  von  Hals,  betreffend  das  Kloster  Osterhoven  bei  Passau, 
Bürgen  Alberts  sind,  dessen  Stammhaus  Hals  gegenüber  von  Passan  liegt. 
Dessgleichen  Heinrich  von  Yorst,  der  1268  eine  Sühne  desselben  Albert  von 
Hals  iwischen  dem  Abt  Dietrich  von  Aldersbach  und  Ortolf  von  Weng  zn 
Aldersbach  bezeugt.  Hagen  lY.  478.  -  Auch  hier  ist  der  Maler  der  Ma- 
nessen  willkürlich ,  denn  die  Forster  von  Wilden forst  haben  nie  ein  anderes 
Wappen  geführt  als  im  silbernen  Schilde  einen  rothen,  aasgerissenen  Lin- 
denoaum  mit  fünf  rothen  Blattern. 

»)  Hagen  n.  164-68. 

')  Hagen  IV.  490  u.  757.  -^  In  seiner  Nähe  muss  auch  der  sogenannte  Herr 
Friedrich  der  Knecht  (Hagen  Nro.  108)  gestanden  haben,  Leutolds 
Lieder  stehen  in  der  Heidelberger  Liederhandschrift  unter  Friedrich  I 
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Uebri^iis  muss  der  Dichter  knii)  angenehmer  Herr  gewesen  sein  und 
mit  seinen  ZeitgeDOssen  maDDigfacfa  gehäckelt  haben,  auch  niuss  sehr 
Vieles  von  ihm  verloren  gegangen  sein,  den  Reinraar  der  fidelaere  ') 
rahmt  von  ihm  so  viel,  dass  es  beinahe  verdächtig,  wie  helle  Ironie 
klingt:  Herr  Leutold  von  Seven  singe  besser,  als  irgend  Jemand  auf 
der  Welt,  alle  seine  Verwandten,  seine  Vettern  und  Basen,  Schwieijer, 
.Schwäher  und  Schwager  können  os  ihm  bezeugen,  er  singt  Tagelieder, 
Klagelieder  und  Gedächtnissiieder  (hugeliet),  Zugüeder,  Tanzlieder  und 
Leiche  kann  er  machen,  er  singt  Kreuzlieder,  Zwinglieder  (twitigliet) 
Scherzlieder  (schiinpfiiet) ,  Lobe-  und  RUgelieder  wie  ein  ganzer  Mann;  , 
mit  hoher  Kunst  kürzt  er  den  Leuten  das  lange  Jahr,  so  dass  ,.wjr 
Alle"  gerne  still  sind,  wenn  Herr  Liutolt  sprechen  will;  Niemand  darf 
sich  im  Sänge  gegen  ihn  erheben,  er  singt  alle  lebenden  Meister  nieder 
und  der  inuss  erst  noch  geboren  werden,  der  ihn  übcrtrefTen  soll.  — 
Der  Witz  ist  hart,  bitter  und  stachelig,  vielleicht  aber  doch  verdient, 
wir  danken  dieser  Stelle  die  Aufzählung  und  Kenabiiss  aller  damals  übli- 
chen Liederarien.  Das  erste  von  seinen  drei  noch  erhaltenen  Liedern 
folgt  hier  in  freier  P-meuerung: 

Es  luaiet  in   dem  Walde  und  auf  der  grünen  Heid', 

Da  mag  von  Kummer  trösten  die  süsse  Aiigenweid. 

Ich  hab'  für  all  den   s<'hnenden  Muth 

Trost  gar  keinen 

Als  den  einen 

Dass  mir  meine  Fraue  ist  gut. 

Wohl  dem,  der  sich  da  tröstet  am  Sang  der  Vögelein 

Der  sein  Herze  freuet  an  lichter  Blumen  Schein, 

Er  hat  an  den  beiden  überreiche  Wahl 

Blumen  springen 

Vögelein  singen 

Mit  wonniglichem  Schall. 

Hehr  als  alle  Blumen  freut  mich   ihre  Huld. 

Die  meine  sehnende  Minne  benimmt  der  Ungeduld. 

Hei!  da  mag  ihr  wünnij;licher  Dank 

Freude  senden, 

Kummer  wenden 

Und  die  Sorgen  machen  krank.  — 
Dagegen   ist  Herr  Heinrich  von   Fronwenberg,    wenißstens 
dem  Wappen  nach ,    nicht  mit  dem  bayerischen  Geschlecht  derer  von 
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Piäuenberg  (bei  Freising)  vereinbar.  *)  Von  ihm  haben  sich  nur  flUif 
Lieder  (allein  durch  die  Pariser  Handschrift)  erhalten.  £r  sang  im 
Frauendienst  und  war  dem  Bilde  gemäss  ein  Lanz^nbrecher  und  wie 
das  Wächterlied  verräth,  auch  ein  Minnedieb.  Er  bewegt  sich  leicht  in 
jambischen,  trochaischen  und  daktylischen  Rythmen. 

Mit  mehr  Recht  könnte  Reinmar  der  alte,  oder  der  von 
Hagen  au  genannt,  fiir  einen  Bayer  gelten.  Während  Wackemagel 
noch  zwischen  Elsass  und  Bayeili  schwankt,  entscheidet  sich  Haupt  für 
die  erstere  Landschaft.')  Wir  haben  jedoch  in  Bayern  acht  Ortschaf- 
'  ten,  die  den  Namen  Hagenan  tragen;  eine  urkundliche  Nachweisung  ist 
nur  desshalb  schwierig,  weil  der  Sänger  meist  ausser  Landes,  am 
österreichischen  Hofe  sich  hielt.  Seine  zahlreichen  Lieder  sind,  wie 
Uhland  schön  bemerkt,  einfach  und  innig,  sie  athmen  eine  sanfte 
Schwermnth;  er  hat,  wie  er  einmal  singt,  die  Minne  noch  stets  in 
bleicher  Farbe  gesehen,  auch  äussert  er.  Mancher  werde  nach  seinem 
Tode  klagen,  der  jetzt  leicht  seiner  entbehre.  Und  wirklich  haben 
wir  eine  Trauerstrophe  Walters,  aus  der  man  deuten  zu  dürfen  glaubte, 
dass  die  Beiden  nicht  auf  das  freundlichste  auseinander  gegangen;  doch 
versichert  er  uns,  hätte  Reinmar  auch  nichts  gesungen,  als  die  eine 
Rede:  ^So  wohl  dir  Weib,  wie  rein  dein  Name!**  so  hätte  er  doch 
verdient,  dass  alle  Frauen  stets  für  seine  Seele  bitten  würden.  Auch 
der  Tristansänger  Gottfried  betrauerte  Reinmars  Tod  in  herzinnigster 
Weise;  nachdem  er  die  Liederdichter  den  Nachtigallen  vergleicht,  die 
ihre  Sommerweise  singen,  fragt  er,  wer  künftig  würdig  sei,  diesen 
Nachtigallen  die  Paniere  vorzutragen,  seit  der  vonHagenau  ver- 
stummt ist;  wer  soll  die  lebende  Schaar  jetzt  führen  und  weisen?  Doch 
tröstet  er  sich  bald  wieder,  denn  die  Meisterin  ist  gefunden,  die  von 
der  Vogelweide.  Hei!  wie  die  über  die  Haide  mit  hoher  Stimme 
schallet !  was  Wunders  sie  stellet !  wie  spähe  (kunstvoll)  sie  organieret ! 
wie  sie  ihren  Sang  wandelieret!  Die  soll  der  anderen  Leiterin  sein, 
die  weiss  wohl  so  man  suchen  soll  der  Minne  Melodie. 

Sollte  es  uns  bei  späterer  Gelegenheit  auch  nicht  gelingen,  den 
alten  Reinmar  für  unser  engeres  Vaterland  zu  gewinnen,  so  bleibt  er 
doch  als  Walthers  Lehrmeister  von  hoher  Bedeutung  för  uns. 

Keiner  unserer  Dichter  wurde  so  viel  gerühmt,  genannt  und  ge- 
feiert, wie  der  süsse  Liedermund  Walthers,    über  Keinen  wurde  so 


')  Hagen  IV.  106  u.  I.  95  u.  96. 

')  Wackernagel  Lil.  Gesch.  S.  240.  Hpt.  XX.  lM)-204  u.  287  (T.  Hagea 
IV.  137—44.  8.  Charakteristik  in  Gör  res  Meisterlieder.  S.  X.  u.  Uhland: 
Wallher  v.  d.  V.  S.  107. 
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viel  uod  hftufig  mit  der  änssersteo  Kurzsichtigkeit  ge»cli rieben,  wie  über 
Walther,  dessen  Lehen  in  seinen  Liedern  so  reich  vor  uns  lieirt.  indess 
gerade  jede  urkundliche  Nachricht  über  ihn  verfloßen  und  verschollen 
ist.  Eine  feste  Angabe  über  die  Zeit  seiner  Geburt  und  sein  Jugend- 
lebeu,  so  viel  auch  die  Späteren  seiner  gedenken.')  ist  nicht  zu  ge- 
winnen, das  Jahr  seines  Todes  ist  ungewiss,  so  dass  sein  Leben, 
zumal  in  Anbetracht  der  verschiedenartigen  Versuche,  ihn  filr  dieses 
oder  jenes  Land  zu  gewinnen,  zu  einem  Märchen  geworden.  Die  spSteren 
Meistersänger,  welche  ihm  die  Ehre  anthatcn,  ihn  als  Einen  ihres 
Gleichen  und  als  Stifter  ihrer  .holdseligen  Kunst"  zu  betrachten,  haben 
ihn  zu  einem  Landesherm  aus  Böhmen  gemacht');  in  neueren  Zeiten 
suchte  man  ihn  für  die  Schweiz  nud  den  Thurgau  zu  vindicireii,  zu- 
letzt nahmen  ihn  die  Oesterreicher  in  Anspruch  und  nur  die  Ehre,  sein 
Grab  zu  besitzen,  sollte  Bayern  verbleiben,  was  jedoch  wieder  mit 
schweren  Anfechtungen  verbunden  war.  In  Wahrheit  jedoch  ist  Herr 
Walther  ein  Franke  von  Geburt,  wie  das  klar  aus  dem  Spruche  vom 
Nürnberger  Hoftag  hervorgeht,')  wo  er  den  fränkischen  Adel  unsere 
Fürsten  nennt.  Eine  Vogeiweide  (althochd.  Fogilweida)  wo  Japdvögel 
abeerichtet  und  zahme  Tafelbissen  gehegt  wurden ,  war  sein  väterliches 
Heim.  Viele  vereinsamte  Weiler  und  abgelegene  Uöfe,  sogenannte  Ein- 
öden, meist  mitten  im  Walde,  tragen  noch  in  unserem  Franken  ähnliche 
Namen.')  In  so  einer  stillen,  nur  vom  Gesänge  der  Vögel  belebten 
Waldeinsamkeit  hat  Walther,  wie  der  träumerische  l'arcival,  seine 
Kindheit  verlebt  und  dort,  im  Verkehr  mit  den  gefiederten  Bewobnern, 
sei  es  des  väterlichen  Hauses  oder  des  umgebenden  Gehölzes,  mag  die 
Lust  zum  Gesänge  in  dem  kindlichen  Herzen  zuerst  geweckt  worden 
sein.     Als  dem  Knaben   das   kleine  Besitzthum   seines  Vaters   keinen 


')  Melchior  GoMosI  von  Hslminsreld  isl  wohl  der  Leltte.  der  in  s.  Repliialin 

Bro  Sic,  Imperii  Ordinibus.  Kinnoter  1Ö11.  S.  281  nnch  Sprdche  unseres 
ichlers  citirt.  Einzelne  Strophen  such  im  ^Philsnder"  des  Hosctierosch. 

')  Wagenseil  Von  der  Meislersanger  lialdicliger  Kunsl.  Alldorr  1697   S.506. 

')  Vgl.  die  treffliche  Abhandlung  Pfeiffers  Wien  18«)  S  8  und  in  des.'en 
«Uennani)''  V,  1. 

*)  f..  ßi  Vogelaich,  —her»  (4mal),  — brunn,  -dorf,  — lilihel,  —dorn,  — eg« 
2mBl],  -haag,  -mllhle(4),  -öd  (4),  -ried  (3),  -  san»  (19),  -  anger, 
-slSll,  —stein,  -stock,  -Ihal  (B),  — wald.  — Ihan.  -  »ehe  und  — wohh 
ferner  nicht  bloss  solche  allgemeine,  sondern  dem  Vogel«  eidi-  ganz  analoge 
Namen:  Vogelau  (S),  VogelgarCen.  Vogelheerd  fS),  Vogelhof  (4).  Preifter 
S,  30  u.  Daisenberyer  geogr.  Lejiilioti.  Ipll.  S.  I.W,  -  Wichtiger  ist, 
dass  in  Hereng  Ludwig  des  Reichen  Zeil  der  Name  Vogelweider  noth 
vorkommt.  Am  Preileg  vor  Leonbard  1462  bekennt  Herzog  Ludwig  zu  Re- 
genshurg.  dass  er  dem  Hanns  Vogelweider  für  30  Puder  und  3  Eimer 
Osterwein  770  Gulden  schnlde.  Oberbajr.  Archiv  IX.  387.  -  Am  Samslag 
nach  Vilus  1463  unterzeirhnd  der  Hering  einen  Diensibner  for  Leonbard 
Vogelwaider.    ib.  IX    31fä. 
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Raum  mehr  bot,  zog  Walther,  der  keinen  andern  Namen  hatte,  als 
dass  man  ihn,  wie  der  Truchsesse  von  St.  Gallen  ganz  treffend  sagt 
„e  von  der  Vogelweide  nande,"*')  vielleicht  als  ^garzün^  eines  edlen 
Herren,  hinaus  in  die  Fremde.  In  Oesterreich,  am  glänzenden  Hofe 
der  Babenberger,  lernte  er  dann  die  Kunst  des  Gesanges,  das  höfische 
^singen  und  sagen'^  (Lachmann  S.  32,  14)  und  zwar  in  der  Schule 
seines  Landsmannes,  des  alten  Reinmar  vonHagenau,  in  dessen  Tönen 
er  mehrere  seiner  Lieder  dichtete.  Möglich,  dass  der  Meister  wenig 
Erwartungen  von  seinem  Schüler  hegte  und  dass  sie  nicht  in  bester 
Stimmung  von  einander  schieden ,  obwohl  Walther  in  liebevoller  Dank- 
barkeit seiner  gedachte  und  bei  dessen  Tode  sang:  Das  ist  wahr, 
Reimar,  mir  ist  nun  sicherlich  mehr  Leid  um  Dich,  als  du  um  mich 
trügest,  wenn  du  noch  lebtest  und  ich  war'  gestorben.  (83,  1  ff.) 

Zuerst  stand  Walther  bei  Herzog  Friedrich,  dem  Katholischen, 
in  Gnaden.  Mit  ihm  muss  er  auf  dem  Kreuzzug  von  1196 — 1198 
gewesen  sein,  an  welchem  unter  Anfiihrung  Konrads,  des  Erzbischofs 
von  Mainz,  die  Herzoge  von  Oesterreich,  Kärathen,  Meran,  Thüringen, 
Brandenburg,  die  Erzbischöfe  vom  Bremen  und  Köln  und  auch  der 
Bischof  von  Wirzburg  theilgenommen  haben. ')  In  diese  Zeit  setze  ich 
daft  muthwillige  Lied,  wo  er  vor  der  Fahrt  sein  Hab  und  Gut  vertheilt 
(60,  34  ff.):  „mein  Unglück  schaffe  (vermache)  ich  denen,  so  an  Hass 
und  Feindschaft  ihre  Freude  finden,  dazu  alles  mein  Unheil  (unsaelikeit), 
was  mich  an  Kummer  drückt,  sollen  die  Lügner  haben,  „min  unsinnen 
schaff  ich  den  die  mit  velsche  minnen^  und  den  Frauen  mein  nach 
Herzeliebe  sehnendes  Leid.  Dass  sein  Lieb  um  ihn  sich  gräme,  ist 
ihm  schon  recht,  sie  soll  es  aber  nicht  zu  sehr  zu  Herzen  nehmen, 
wenn  er  wiederkomme,  geht  Alles  anders  und  gut.^  Hieher  gehört  dann 
auch  das  Kreuzlied  „Vil  süeze  waere  minne''  (S.  67,  22  ff.)  und  jenes 
„Allererst  lebe  ich  mir  werde,  sit  min  sündic  ouge  siht  daz  here  lant 
und  ouch  die  erde"  etc.  S.  14,  38  ff.)  Als  es  nun  auf  dem  Heimwege 
geschah,  dass  sein  edler  Herre  starb  (+  16.  April  1198,  dass  er  „an 
der  Seele  genass  und  ihm  der  Leib  erstarb-  S.  19,  30.),  da  wurde  des 
Dichters  Freude  in  Trauer  verkehrt,  er  selbst  gebraucht  das  treffende 
Bild,  wie  er  das  Haupt  hängen  lasse  bis  auf  die  Knie  und  sein  stolzer 
Kranichstritt*)  in  schleichenden  Pfauengang  sich  verwandelte.    Aber  er 


')  Lachm^nn  S.  106. 

')  Pfeiffers.  33  u.  34. 

^)  Uhland  (S.  15)  nimml  die  „Kraniche^  für  Schnabelschahe ,  doch  isl  damit 
nar  der  stolze  Schritt  gemeint  ver^l.  v.  d.  Hagen  Gesammt  Abent  III.  52. 
Irregang  und  Girregar  v.  318:  mit  den  vueien  itse  begnnde  er  vil  wtten 
von  ein  ander  schrtten;  dikke  trat  er  ouch  wider,  nlch  gemecitchen  atlen, 
alles  nAch  mit  kranches  schriten  v.  336  u.  Freidank  30,  13. 
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kam  gleich  wieder  an  einen  w&mien  Herd  (ich  bin  ril  wol  ze  fiure 
komen)  beim  8tauler  Philipp,  welcher  nach  dem  Tode  seines  Braders 
Heinrich  VI.  nach  Deutschland  gezogen  war  (1107)  and  sich  um  die 
Krone  bewarb.  Walther  war,  nachdem  er  sich  ihm  schon  durch  dir 
Strophe  „Ich  h(5rte  ein  wazzer  diezen"  (8.  28j  emprohlen  hatte,  hei 
seiner  Krönung  zu  Mainz  und  auch  bei  der  Weihuaclitsfeier  za  Magde- 
bm-g  (1198)  wo  er  das  griechische  Kaieertöohterlein  Irene ')  die  „sttase 
Taube  ohne  Galle,  die  dornenlose  Rose"  hinter  ihrem  Gemahle  schlei- 
chend einhergehen  sah  (19,  5  ff.)  —  Walther  halte  in  verbindlicher 
Weise  seinen  neuen  Herrn  begrüsst  und  grosse  Erwartungen  von  ihm 
gehegt,  die  aber  nor  zu  balde  enttäuscht  wurden.  Philipp,  der  sich  fast 
arm  schenkte,  war  nicht  so  milde  (freigebig)  gegen  nnseren  Dichter, 
als  dieser  wönsehen  muclite,  so  das»  Walther  es  für  gut  fand,  ihm  das 
sprichwörtlich  gewordene  Beispiel  des  milden  Saladin,  nach  dessen 
Ansicht  die  Hände  eines  Königs  durchlöchert  sein  sollten  (19,  23),  und 
des  König  Richard  von  Engellant  vorxnhaltei). ')  Als  dieses  jedoch 
nicht  verfing  und  der  unselige  Hader  der  Gegenkönige  begann,  war 
Walther  seinem  Herrn  schon  weiter  entfremdet,  hielt  aber  mit  politi- 
scher Klugheit  zu  keiner  Partei,  soniieni  gab  mit  neutralem  Anscheine 
dem  ^jungen  Pabste"  (Innocenz  III.)  die  Schuld  und  liess  seinen  Klagen 
unter  der  Maske  eines  „alten  Klausners"  Luft. '')  Dann  ging  er  an 
den  lebendigen  Hof  des  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen,  wo  man 
wenig  von  der  schlimmen  Zeit  verspürte,  und  das  ungefüge  Treiben, 
Drängen  nnd  Wogen  aber  nur  za  bald  den  Dichter  verdro.ss:  -Wer 
/.ulallig  an  den  Ohren  siech  ist,  der  bleibe  weg,  sonst  wird  er  ganz 
betäubt;  ich  drang  so  lange  zu,  dass  ich's  nicht  melir  vermag.  Eine 
.Schaar  fUhrt  aus,  die  andere  ein,  so  geht  es  Tag  und  Nacht;  gross 
Wunder  ist's,  dass  da  noch  Jemand  hört: 

Der  Landgraf  ist  so  hoch  gemuth 

Dass  er  mit  stolzen  Helden  seine  Habe  verthut; 

Deren  Jeglicher  wohl  ein  Kämpe  wäre 

■)  Die  Tochter  des  griechisrben  Kaisers  ls**c  An|;eluB  tfrliliL-r  Brciiil  de.s  Prin- 
zen Tancred  von  fiicilien).  Sie  wurde  die  Müller  iweier  frlthv erstorbenen 
Printen  und  Prinzessinnen,  wovon  die  Bweile  später  Konigin  lon  Spanien 
war  und  die  jlinssle,  Beatrix,  den  GegenhBiser  Otto  IV.  mm  Gemahl  bekam. 
Nach  der  Ermordunir  ihres  Gemahls  entwich  sie  narh  der  Burg:  SlantTen,  »o 
sie  bald  starb,    er.  Crusius  Ornlio.  TuhinKen  löitS. 

')  Vgl.  L.  Ernsl  Die  Minnesanger  als  polilr.sihe  und  sociale  Partei,  (iüsirnw 
1817,  S.  21  fr. 

')  Opel  (min  guoler  klösenaere.  Ein  ErklBriinysversiieb.  Halle  ISflOi  vermultiet 
jedoch,  Wallher  habe  unter  dem  „hlOsenaere"  den  Knnrad-  Bischof  vnn 
Halberttadl  und  von  120S  3.^  Mönch  in  Sichern  (SJIlirhenhachi  hei  fcisletrn 
verstanden. 


^ 
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^mir  ist  sin  höhiu  fbore  kunt: 

und  gulte  ein  ftioder  guotes  wines  tüsent  pftint. 

da  stüende  ouch  niemer  ritters  becher  laere."  (S.  20,  15.) 

Auch  Wolfram  von  Escbenbach  verweilte  damals  alldort,  fühlte  sich 
aber  gleichfalls  unbehaglich,  trotz  aller  Freigebigkeit,  mit  der  Rosse 
(Willehalm  417,  22)  und  alles  Mögliche  verschenkt  wurden.  Wolfram 
meint  (Parcival  297,  16  ff.)  dem  Thüringer  wäre  ein  tüchtiger  Sene- 
schal  noth,  so  ein  handfester  Keie,  der  das  zuchtlose  Völklein  recht- 
zeitig durchzubläuen  verstünde,  sogar  Herr  Walther  müsse  den  Guten 
und  Bösen  ein  fröhliches  Gesicht  zeigen. ')  Walther  hatte  überhaupt 
dort  mancherlei  Unannehmlichkeiten  zu  bestehen,  wie  den  verdriess- 
lichen  Handel  mit  Herrn  Gerhard  Atze,')  so  dass  er  sich  gerne  hin- 
wegsehnte. Auch*  das  Verhältniss  mit  Wolfram  muss  nicht  absonder- 
lich warm  geworden  sein,  denn  der  Parcivalsänger  stand  auf  der  Seite 
der  päbstlichen  Parthei  (Otto  von  Braunschweig),  indess  Walther  in 
seiner  politischen  Färbung  immer  noch  zu  Philipp  hielt;  sie  geriethen 
^unzanfte^  aneinander  und  Wolfram  gab  später  noch  manchen  scharfen 
Stich.')  Walther  ging  zu  Kaiser  Otto,  obwohl  er  den  Marggrafen  von 
Meissen  lieber  unter  der  Krone  gesehen  hätte,  der  ihm  um  diese  Zeit 
eine  Liebesgabe  des  Herzog  Ludwig  von  Bayern  überbracht  hatte,  mit 
welch  Letzterem  Walther  bereits  früher  zusammengekommen  sein 
musste. 

Hier  kommen  wir  zu  den  Beziehungen,  in  welchen  Walther  mit 
Bayern,  mit  dessen  Fürsten  und  Herren  gestanden.  Zuerst  traf  er  wohl 
auf  Weif  VI.  von  Bayern  (Oheim  des  Herzog  Leopold  von  Oesterreich) 
der,  zugleich  Herzog  von  Spoleto  und  I^rggraf  von  Toskana,  nach 
dem  Tode  seines  einzigen  gleichnamigen  Sohnes,  seine  italienischen 
Güter  an  Friedrich L  gegeben  hatte  (1196)  und  darauf  zu  Memmin- 
gen ein  eher  schwelgerisches  als  mildes  Leben  führte,  bis  er  bekehrt. 


')  ^guoten  lac,  boes  unde  guol."    Parc.  297,  25. 

*)  Der  merkwürdige  Rechlsrall  ist  folgender:  Herr  Gerhard  Atse  bat  Herrn 
Walther  zu  Eisenach  ein  Pferd  erschossen;  Walther  klagt  auf  Entschädig- 
ung, das  Pferd  war  wohl  dreier  Marke  werth.  Gerhard  Atze  weicht  aber 
damit  aus,  dass  er  behauptet:  das  getödtete  Boss  sei  mit  dem  Pferde  bluts- 
verwandt, das  einst  ihm,  dem  Beklagten,  den  Pinffer  zu  schänden  gebissen. 
Dagegen  schwört  nun  Herr  Walther,  dass  die  Pferde  sich  gar  nicht  kann- 
ten. 82,  11  fr.  u.  104,  7  flr. 

^)  z  B.  Willehalm  286,  19,  wo  Wolfram,  der  so  oft  über  die  eigene  Arnuth 
sich  erlusligt,  mit  Bezugnahme  auf  Waltbers  Spruch  vom  Braten  und  dep 
Köchen  (Lach mann  17, 11)  auf  dessen  Hungerleiderei  derb  anspielt  Die 
Rolle,  die  unserem  Walther  im  „Wartborgirieffe*^  zngelheilt  wird,  ist  für 
seine  Geschichte  nicht  maassgebend,  da  das  Gedicht  selbst  aller  htstorischeu 
Unterlage  entbehrt;  übrigens  ist  Walthers  Charakter  gut  aufgefasst. 
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reiii^  und  blind  im  7ti.  JahrG  uiitei  dem  Beistände  des  BiKchuf  Uda- 
Kcltalk  starb ')  und  im  Stifte  zu  Steingaden  begratx'n  vurde.  Walther 
war,  da  er  seine  , Milde"  preist  und  mit  seinem  Neffea  KusaiiimeusielU, 
sichwlich  früher  bei  ihm,  da  Weif  bereits  1191  verschied,  der  Spruch 
(Lachm.  S.  35)  aber  später  gedichtet  ist. 

Sodann  war  Walther,  vielleicht  beim  ersten  Wegziehen  von  Wien, 
durch  Altbayern  geritten  mid  hatte,  von  der  heute  noch  befahrenen, 
von  Rosenheim  übtr  Miesbach  nach  TöU  fuhrenden  „Kreuzstrasse" 
abbiegend  (dar  kerte  ich  nier  dau  eine  mile  von  der  sträze  S.  104), 
sich  nai^h  Tcgernsec  gewendet,  dessen  Gastlichkeit  man  ihm  gerühmt 
hatte  (wie  wol  daz  hüs  mit  vren  st6):  doch  fand  er  dasi'lbat  gegen 
alle  Erwartung  keine  absonderlich  freundliche  Aufnahnie;  statt  Weines 
ward  mir  Wasser  „also  nazzer  mnoat  ich  von  des  münches  tische 
scheiden."  Die  Zeit,  wann  dieses  gesehen,  ist  schwer  zu  bestimmen, 
es  kann  unter  Graf  Manegold  (1189—1206),  der  als  Dichterfreund 
schon  früher  Jen  Marit'nsänger  Wernhcr  in  seinen  Schutz  genommen 
hatte,  oder  unter  Abt  Berchtold  (1206^17)  gewesen  sein,  beide 
aber  waren  in  diesem  kunstsinnigen  Kloster')  den  schönen  Wissen- 
schaften hold.  Die  Sache  bliehr  unerklärlich,  wenn  man  nicht  zwei 
Umstände  berücksichtigt.  Entweder  fiel  Walthers  Besuch  nach  jeuer 
Zeit,  wu  Herzog  Ludwig  von  Bayern  und  Otto  Graf  von  Valley  das 
ICloscej-  überfallen  und  durch  Raub  und  Brand  beschädigt  hatten,  also 
dasB  die  Mönchi*  selbst  Noth  litten  und  gegen  heischende  Gäste  über- 
haupt weniger  gastlich  waren,  oder  der  böse  Empfang  war  durch 
den  Dichter  selbst  hervorgerufen  worden,  der  freiere  Ansichten  mitge- 
bracht hatte,  als  dazumal  gerade  im  Kloster  regierten.  Er  brauchte 
ihnen  nur  den  Spruch  vom  Herrn  Stock  (34.  14  ff.)  zu  recitiren,  um 
mit  Schaden  abzufahren!  ^  Man  nahm  die  Klage  Wallhers  wörtlich 
nnd  glaubte,  er  habe  nur  einen.  Schluck  Wasser  bekommen  und  sei 
gleich  weiter  geschickt  worden  —  ich  glaube  aber,  Walther  habe  hier 
herum  länger  sein  Wesen  getrieben  und  habe  sich  erst  beim  Weg- 
ziehen in  seinen  Erwartungen,  schöne  Gewände,  ein  neues  Rösslein  oder 
klingenden  Lohn  zu  erhalten,  getäuscht.  Was  dazu  ^'erleitet,  einen 
längeren  Aufenthalt  Waltliers  zu  Tegemsoe  anzunehmen,  ist  der  l'm- 
stand ,  dass  die  in  dem  benachbarten  Kloster  Beuern  geschriebenen 
Garmina  burana  drei  Strophen  enthalten,   die  nur  versungene  Bmch- 

')  15.  Der,,  1191.   Vgl.  v,  Lüng  heyer.  Jshrb-  1816.  8.  33. 

')  Dessen   Verdiensie  im   Bereiibe   der   Poesie,   hunil   und  Wistenscbilt  J.  v. 

Hefner   sehr  anziehend   veschililcrl  li*l.   Oherb.  Archiv.  1.  15  —  35  und  ia 

dc-Hsen  eigener  Monographie.  ISJ».  S.  JO  IT. 
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stücke  von  Walther*schen  Liedern  sind.  Das  erste  ist  der  ÄnfiBuig  des 
Kreuzliedes,  der  in  seiner  Umstellung  deutlich  zeigt,  wie  es  durch 
Hingende  Tradition  von  Tegorn  nach  Beuem  gekommen,^)  denn  beide 
Klöster  standen  in  reger  Verbindung  und  selbst  dramatische  Schau- 
stücke wanderton  von  Tegemsee  in  die  Nachbarschaft  hinüber,  wo  sie 
weitere  Pflege  fanden,  wie  wir  später  bei  der  Geschichte  des  Dramas 
mit  einem  hübschen  Beispiele  belegen  können.  Die  beiden  anderen 
Stellen,  welche  die  Carmina  burana  bewahrt  haben  (S.  190  und  205), 
bilden  die  dritte  Strophe  des  schönen  Maienliedes  „Müget  ir  schouwen, 
waz  dem  meien  wunders  ist  beschert?''  (Lachm.  S.  61.)  und  die  erste 
Strophe  einer  Liebesklage  (ib.  51,  37),  worin  der  Dichter  klagt,  dass 
er  jetzt,  da  er  den  Schaden  habe,  auch  noch  zum  Gespött  eines 
rothen  Mündleins  geworden  sei !  *)  Es  sind  die  Trümmer  versehleppter 
Lieder,  welche  später  aus  der  Erinnerung  noch  aufgeschrieben  und  so 
.  erhalten  wurden,  vielleicht  die  Reste  einer  an  den  Ufern  des  Tegernsee 
selbst  erlebten  und  gesungenen  Aventiure. 

An  einer  anderen  Stelle  gedenkt  er  eines  Geschenkes,  welches 
ihm  „der  stolze  Missenaere**  vom  Herzog  Ludwig  vom  Fürstentag  (1212) 
aus  Frankfurt  brachte.  Er  nennt  es  „ein  lieht,"*)  eine  Kerze.  Auch 
diese  Stelle  wurde  buchstäblich  genommen,  Simrock  und  Jacob  Grimm 
hielten  an  dem  Brauche  fest,  dass  man  jetzt  noch  z.  B.  bei  kirchlichen 
Umgängen  an  Leute,  sie  besonders  zu  ehren,  Kerzen  austheile  —  als 
ob  der  Dichter  durch  ein  so  weitschichtiges  Geschenk  in  so  absonder- 
liche Freude  hätte  versetzt  werden  können?  Wilhelm  Grimm  da- 
gegen und  Lachmann  nahmen  es  bildlich,  es  bedeute  den  strahlenden 
Schein  der  Gnade  des  Gönners  und  die  glänzende  Gabe  selbst  Die 
Kerze  war  sicher  nur  die  oberflächliche  Begleiterin  eines  anderen  Ge- 
schenkes, wie  denn  jetzt  noch  häufig  bei  besonderen  Benedictionen  dem 
Geistlichen  ein  Kerzchen  mit  einem  «nten  eingedrückten  Geldgeschenk 
behändigt  wird.     Der  Herzog  Ludewig  aber,    dem   der  Sänger   dafür 


*)  Carmina  burana  ed.  Seh  melier  S.  72:  „Na  lebe  ih  mir  alrest  werde,  sit 
min  sundic  ouge  sihet  daz  scbone  lant.'^  Dagegen  bei  Lachm.  S.  14:  „Aller- 
erst lebe  ich  mir  werde,  slt  min  söndic  ouge  siht  daz  h^re  laut  etc.*^ 

*)  Röter  mnnt,  wie  dQ  dich  swachest! 
id  dtn  lachen  sfn 

schäm  dich  daz  du  mich  an  lachest 
nfich  dem  schaden  mfn. 
ist  daz  wol  getdn? 
ow6  8Ö  verlorner  stunde, 
sol  von  minnecitchem  monde 
solch  unminne  ergdnj  (52,  6.) 

')  Lach  mann  S.  18,  15. 


allen  mögliciien  Segen  in  freudiger  Dankbarkpit  nacliwünscht,')  (dasa 
sein  Unod  und  nein  Scliusi  kein  Wild  verfehle  und  sein  Hilrnlein  ihm 
imr  zu  Ehreu  blase)  war  der  1231  ermordete  Kellheimer,  der  sonst 
bei  Walther  nicht  vorkommt,  obfjleich  der  Dinht«r  mit  ihm  früher  zu- 
sajum engetroffen  sein  musste. 

Auch  ein  Graf  von  Andeclis  und  zwar  jener  Berthold,  der  später 
Erzbiscliof  zu  Kolocsa  und  1218  Patriarch  von  Ai[ui]eja  wurde  und 
im  Mai  1251  starb,  hatte  ihm  früher  Liebes  erwiesen;  Waltlier  machte 
seine  Bekanntschaft  nicht  im  Orient,  da  der  Spruch,  in  welchem  er 
sein  Lob  spricht,  zwischen  1219—23  gesetzt  wird,  Walther  aber  gerade 
in  dieser  Zelt  mit  ihm  in  Wien  zusammengekommen  sein  kuimte. 

Als  Walthers  Erwartungen  von  der  GrossmQtliigkeit  K.  Otio's 
-sich  gleichfalls  nicht  errülUen,  sang  er  ihm  ein  bcissendes  .Spottiied 
und  ging  wieder  nafh  Oesterreich,  wo  Her/.og  Leopold  VII.  lustigen 
Hof  hielt  und  Alles  hingab ,  als  wolle  er  nicht  länger  leben ,  reiphe 
Kleider,  Silber  ungewogen  und  Rosse,  als  ob  sie  Lämmer  wären,  ver- 
schenkte, dazu  aber  selbst  muthwillige  Keigenlieder  sang,  ganz  so, 
wie  in  der  Folge  sein  Sohn  Friedrich  T.ti  des  Tanhäusers  Zeiten.  Aber 
Walther  kam  zu  keiner  guten  Stunde:  Ibm  war  des  Glückes  Thor 
rersperrt  (S.  20.).  es  half  kein  Heden  und  kein  Klopfen:  „ein  grösser 
Wunder  gibts  nicht  mehr,  es  regnet  um  mich  ringsumher,  mich  aber 
trifft  von  Allem  nicht  ein  Tropfen."  Dazu  kam  noch,  dass  der  feine. 
höfische  Gesaug  schon  einem  freieren  volksthüm liehen  Wesen  oder  Un- 
wesen Platz  gemacht  hatte ,  so  dass  der  feinfühlende  Walther  in  dem 
ausgelassenen  ächten  Wiener-Leben  eich  nimmer  behaglich  fand.  In- 
dessen machte  Leopold  auch  eine  Kreuzfahrt  und  Walther  gastete  an 
anderen  Höfen  in  Kärnthen  u.  s.  w,  begrQsste  noch  einmal  seinen  Herrn 
bei  der  glücklichen  Hnimkehr  (1219),  und  suchte  dann  den  K.  Fried- 
rich auf,  dem  er  sein  Leid  begreiflicli  machte,  wie  er  mit  seiner  reichen 


'}  Mir  hll  «in  lieht  vim  Franken 
der  stolze  Hisseniere  brAhl ; 
d*E  Verl  voD  Lnrfewiffe. 
icha  km  ims  nihl  gedsoken 

'     BÖ  wo]  als  er  mio  hAt  geddhi, 
win  S»i  ich  liefe  nige. 
künd  ich  svn.  iemin  guoles  k»n, 
d»  teilte  iili  mit  dem  werden  msn, 
der  mir  so  hAher  freu  gan, 
gol  mher.e  ouch  im  die  stnen  mfren. 
Euo  Öieie  im  aller  sRclden  fluK, 
niht  njMes  mide  slneo  »'hui, 
sins  hundes  IfluT,  sins  hornes  dun 
erhelle  im  inid  erschelle  im  wol  nich  iten. 
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Kunst  doch  auch  einen  eigenen  Herd  verdiente,  damit  er  nicht  immer 
auf  der  Gauckelfuhre  umherzutreiben  habe;  gar  zu  gerne  erlebte  ich*s, 
fügt  er  bei,  dass  auch  mir  Gäste  kämen. 

Friederich,  gerade  mit  den  Vorbereitungen  zu  seiner  Romfahrt 
beschäftigt,  beschenkte  den  Dichter  erst  mit  dreissig  Mark  und  setzte  « 
ihn  dann,  wie  Daffis')  in  einer  anziehenden  Schrift  glaubwürdig  dar-  ' 
gelegt  hat,  zum  Zuchtmeister  seines  achtjährigen  Söhnleins  Hemrich  VIL 
der  bereits  als  erwählter  König  zum  Herrscher  praedestinirt,  unter  der 
Vonnundschaft  des  frommen  Erzbischofs  Engelbrecht  von  Köln , ')  die 
Reichsregierung  angetreten  hatte.  Das  achtjährige  Königlein  brauchte 
ausser  seinem  geistlichen  Pflegevater  sicher  noch  viel  mehr  eines  be- 
sonderen Erziehers  und  Zuchtmeisters,  der  ihn  fest  unter  der  täglichen 
Aufsicht  hatte.  Dass  Friedrich  IT.,  selbst  ein  Dichter  und  Sängerfreund, 
unseren  Walther,  der  sich  ihm  gerade  im  passenden  Augenblicke  diarbot, 
zu  einem  solchen  Amte  verwendete,  ist  im  hohen  Grade  gerechtfertigt, 
wenn  man  weiss,  wie  der  Gesang,  und  das  Saitenspiel  und  die  Kunst 
der  dichterischen  Rede  mit  zum  Unterrichte  der  fiirstlichen  und  der 
edlen  Jugend  gehörten;*)  Friederich  durfte  auch  sonst  noöh  von  der 
Leitung  des  lebensweisen  Dichters  den  günstigsten  Einfluss  auf  die 
Gharakterentwicklung  seines  Sohnes  hoffen.  Walther  trat  sein  Amt  mit 
hohen  Erwartungen  an,  aber  sein  Zögling  machte  sie  bald  zu  Schanden. 
Lange  hielt  der  Dichter  die  „Ungefüge^  des  Knaben  aus  und  setzte 
sich  über  das  Leid  hinweg,  das  ihm  der  Ungerathene,  der  für  die  Rnthe 
schon  zu  gross  (dd  bist  dem  besmen  leider  alze  gröz  101,  25)  und 
für  das  Sciiwert  zu  klein  war,  verursachte,^)  endlich  aber  erschöpfte 
sich  seine  Geduld  und  er  machte  sich  mit  zornigen  Worten  Luft: 
^Selbwahsen  kint,  du  bist  ze'  krump !  nü  s!  din  schuole  meisterlös  an 
miner  stat:  ich  kan  dir  niht***)    Wie  Pfeiffer  vermuthet,    so  fand 


*)  A.  Daffis  Zur  Lebensgeschichte  Walthers  v.  d.  Yogelweide.  Berlin  1854. 

*)  Während  Walther  in  König  Heinrichs  Umgebung  war,  hatte  er  hinreichend 
Gelegenheit^  mit  firzbischof  Engelbrecht' anf  so  vertrauten  Fuss  zu  kommen, 
dass  sie  sich  dutzten  (81,  28),  war  ja  der  Erzbischof  auch  ein  Dichtgenosse 
Walthers. 

')  Wackernagel  Lit   Gesch.  S.  109. 

'*)  101,  28:   ich  hAn  mich  selben  des  ze  tump 
daz  ich  dich  ie  so  höhe  wdc. 
ich  bare  dIn  unffefüeffe  in  friundes  schöz 
mfn  leit  baut  ich  ze  Deine 
minen  rugge  ich  ndch  dir  brach. 

^)  Im  November  1225  vermählte  sich  der  vierzehnjährige  Knabe  mit  der  zwao- 
zigjähriffen  Tochter  des  Herzog  Leopold  von  Oesterreich,  Margareta,  nachdem 
er  das  Töchterlein  des  Böhmenkönigs  und  sogar  die  Vorschläge  des  Königs 
von  England ,  der  seine  Schwester  zor  Ehe  anbot ,  abgelehnt  hatte.  Darauf 
bezieht  sich  der  Spruch  Wallbers  (102,  5)  worin  er,  anscheinend  ziemlicli 
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der  Bruoh  im  Jahre  1224  statt,  um  die  Zeit  des  Hoftages  zu  Nürn- 
berg;, den  Walther  niclit  als  Fabreader,  sondern  schon  vom  eigenen 
Hofe  reitend,  besucht  hatte. ')  Friederich  hatte  ihm  also  schon  fi'üher 
das  Lehen  verliehen,  worüber  der  Dichter  so  in  Freude  gerieih.  dass 
er  sein  Glück  vor  aller  Welt  verkünden  mochte  (28.  31).  Dieses  Lehen 
bestand,  wie  sich  freilich  nur  aus  spätem  Urkuaden  des  XIV,  Jahrh. 
folgern  lässt,  aus  einem  Hofe  zu  Wlrzburg,')  wo  nun  der  Dichter 
auf  eigenem  Grund  nnd  Boden  sass,  mit  objectiver  Ruhe  und  Unab- 
hängigkeit den  Lauf  der  Welt  betrachtete  and  mit  unerschrockener 
Freimüthigkeit  kritisirte.  .So  sehr  Walther  auf  den  Pabst  zürnte,  so 
mabnte  er  den  Kaiser  doch  zum  Sfteren  zur  Gottesreise  in  das  heil. 
Land:  ,.Bot,  sage  dem  Kaiser  seines  armen  Mannes  Rath  und  dass 
ich  keinen  besseren  weiss:  er  fahre  bald  und  komme  bald  wieder'*  (S.  10), 
auch  das  schöne  Kreuzlied  „Viel  süeze  waere  minne"  fS.  76)  könnte 
hieher  bezogen-  werden,  wo  er  die  Christen  auffordet,  Leib  und  Gut  für 
das  ewige  Leben  hinzugeben  und  sich  dem  heiligen  Heer  zu  schaaren. 
Und  als  der  Kaiser  immer  noch  zauderte  und  der  Pabst  [Gregor  IX.) 
bereits  den  Bann  über  ihn  gelegt  hatte  und  obendrein  ungewöhnliche 
Naturerscheinungen  zu  Tage  traten,  hub  Walther  mit  vier  gewaltigen 
Strophen  den  Weheruf  an.  (S.  13,  5  ff.)  0  weh!  beginnt  er  mit  dop- 
pelsinniger Anspielung  auf  den  verheerenden  Sturm  im  September  1227 
und  das  päbstliclie  Interdict,  es  kommt  ein  Wind  mit  Grimm  über  die 
Königreiche  gefahren,  Waller  und  Pilgerinie  klagen  darüber!  Bäume 
und  Thürme  liegen  von  ihm  zerschlagen  und  ^starken  liuten  waet  er 
zhoabet  abe,"  drum  sollen  wir  zu  Gottes  Grab  uns  flüchten.  In  der 
ergreifenden  zweiten  Strophe  klagt  Walther  über  den  Verfall  des  deut- 
schen Ansehens  (ow$,  waz  ?ren  sich  eilendet  tiuscben  landen!)  nnd 
droht  denjenigen  mit  dem  Verluste  des  ewigen  Lohnes,  die  „wltz  unde 
manheit,  darzno  silber  unde  golf  haben  und  doch  mit  Schanden  hie 
bleiben,  d.  h.  sich  der  Fahrt  nicht  anschliessen ;  ein  solcher  verliert  der 
Engel  und  der  Franen  Huld,  ist  ein  armer  Mann  vor  Gott  und  der 
Welt  und  muss  ihren  Spott  fürchten.  Owe,  heisst  es  weiter,  wir  sind 
aus  Trägheit  zwischen  zwei  -Stühle  niedergesessea,  d.  i.  gedankenlos  und 
kurzsichtig  haben  wir  Alles  verscherzt,    uns  hat  der  kurze  Sommer 

Bllffemein,  die  (piten  Frauen  warnt,  vor  Kindern  ihr  ja  lu  bergen,  damil  es 
nicht  zum  Kiuderspiele  werde,  Hiaue  und  Kindheil  „siat  ein  ander  gTsm* 

')  Germania  B.  V.  S.  11  u.  13  ff. 

'I  Der  zur  Vogelweide  beuannle  Hnf  Ueg\  im  heuli^n  Elefanlaugssgchen  und 
Ist  durch  eine  Gedenhufel  suagcieichuel ;  ein  anderer  war  in  der  Horleinü- 
BBSse,  beide  im  Sander  viertel.     Vgl.  Reut«.  ISf3.  S.  T.    (Aach  c 
Vogelgesang*  benannter  Hor  beraud  lich  im  Hainvierlel.) 
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betrogen,  wo  wir  mit  den  Grillen  sangen,  statt  mit  der  Ameise  wett- 
zueifern.  Aber  das  war  vom  Anbeginne  der  Welt  schon  so,  dass  die 
Thoren  die  Weisen  schalten ;  nun  sieht  man  wohl,  wer  Recht  hatte.  — 
So  weh  dir  Welt,  ruft  er  ein  anderes  mal  (S.  21.),  wie  lasterlich  steht 
es,  die  Sonne  hat  ihren  Schein  verkehret,  überall  hat  die  Untreue 
ihren  Samen  ausgeworfen,  das  Kind  ist  gegen  den  Vater,  Bruder  gegen 
Bruder  und  selbst  diejenigen  in  den  Kappen,  so  uns  den  Weg  zum 
Himmel  weisen  sollten,  trügen;  Gewalt  regiert  und  das  Recht  verliert 
vor  Gericht.  Auf!  ihr  habt  zu  viel  geschlafen! 

Um  diese  Zeit  besuchte  der  Dichter  noch  einmal  seine  väterliche 
Heimath,  die  grüne  Einsamkeit,  wo  er  zur  Welt  gekommen,  denn  so 
nehme  ich  das  wehmuthvolle  Gedicht,  das  Lachmann  ganz  an*s  Ende 
der  Walther*schen  Liedersammlung  setzt,  das  aber  jedenfalls  früher 
gehört,  da  der  Dichter  schliesslich  den  Wunsch  ausspricht,  die  Gottes- 
fahrt über  See  mitmachen  zu  können,  die  ihm  aber  als  etwas  Fern- 
liegendes oder  Unmögliches  erscheint.  Das  Gedicht  erhält  nur  vollen 
Sinn,  wenn  wir  es  so  fassen,  dass  der  Dichter  darinnen  seine  Em- 
pfindungen beim  Wiederbetreten  der  alten  Waldeinsamkeit,  wo  er  als 
Knabe  C^ä  ich  von  kinde  bin  erzogen)  am  Vogelherde  aufgewachsen, 
austönen  lässt.  Aber  wie  findet  er  dieselbe?  Alles  verändert!  Nun 
weiss  er  erst,  dass  er  alt  geworden  und  das  Leben  liegt  wie  ein 
Traum  hinter  ihm;  verbrannt  (vereitet)  ist  das  Feld,  verhauen  der 
Wald  und  nur  das  Wasser  fliesst,  wie  ehedem;  die  meine  Gespielen 
waren,  die  sind  träge  und  alt,  und  Mancher,  der  ihn  ehe  wohl  kannte, 
grüsst  ihn  kaum  mehr.  Denke  ich  an  die  früheren  wonniglichen  Tage, 
sie  sind  verrauscht,  wie  ein  Schlag  in's  Meer!  ^iemer  mere  ouw§!***) 
Wo  ich  hinschaue,  da  ist  Niemand  froh,  selbst  die  Jugend  trauert, 
Tanzen  und  Singen  vergeht  vor  Sorgen;  kein  Kristenmensch  sah  je  so 


*)  Ow6  war  sint  verswunden  alliu  miniu  jftr! 
ist  mir  mSn  leben  ffetroumet,  oder  ist  ez  war? 
daz  ich  ie  wände  daz  iht  waere,  was  das  iht? 
dar  ndch  hftn  ich  geslftfen  und  enweiz  es  niht. 
nü  bin  ich  erwaht,  und  ist  mir  unbekant 
daz  mir  bie  vor  was  kündic  als  min  ander  hant. 
liut  unde  lant,  dS  ich  von  kinde  bin  erzogen, 
die  sind  mir  frömde  reht  als  ob  ez  sl  gelogen, 
die  mine  gespilen  wären,  die  sint  traege  unt  alt. 
vereitet  ist  daz  velt,  verhouwen  ist  der  walt: 
wan  daz  daz  wazzer  fliuzet  als  ez  wflent  flöz, 
für  wfir  ich  wände  min  Unglücke  wurde  gröz. 
mich  ffrüezet  maneger  träfe,  der  mich  kande  £  wol. 
diu  weit  ist  allenthalben  ungenauen  vol. 
als  ich  gedenke  an  manegen  wünnecitcheo  tac, 
die  mir  sint  empfallen  gar  als  in  daz  mer  ein  slac, 
iemer  m^re  oaw6.    u.  s.  w. 
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jämmerliche  Schaar,  auch  die  Tracht  der  Weiber  hat  sich  verfiadert 
(nü  merket  wie  den  frouwen  ir  gebende  stät)  uod  die  stolzen  Ritter 
tragen  bäuerisches  Gewand;  unsanfte  Briefe  sind  uns  von  Kom  eekum- 
men,  dass  selbst  den  freien  Vugelen  die  Lust  benommen.  Wer  auf 
dieaer  Welt  Wonne  sucht,  der  hat  jene  dort  verloren;  .iemer  mer 
ouwö!"  Wir  sind  vergiftet  und  mitten  im  Honig  sitzt  die  bittere  Galle. 
Die  Welt  ist  aussen  schöne,  grün  und  roth.  innen  aber  todtflnster. 
Wer  sich  von  ihr  verleiten  liess,  der  selie  sich  um  nach  Trost,  dieweil 
er  sich  noch  mit  ein  klein  wenig  Busse  von  grosser  Sünde  lösen  kann; 
daran  gedenket  ihr  Ritter,  die  ihr  lichte  Helme  und  harte  Panzer- 
ringe traget,  veste  Schilde  and  geweihte  Sehwerter-  Wollt'  Gott,  ich 
wäre  des  Sieges  werth,  so  wollt'  ich  nutliig  Mann  verdienen  reichen 
Sold,  doch  denke  ich  nicht  an  irdisch  Gut,  sondern  mochte  die  Krone 
des  Heiles  tragen;  könnt'  ich  die  liebe  Reise  in  die  Ewigkeit  bestehen, 
so  wollt'  ich  „Wühl  mir"   singen  and  ninimermelir  ^owel" 

Das  ist  der  Sinn  und  Inhalt  dieses  Liedes,  das  nur  gezwungen 
auf  einen  Kreuzzug  Walthers  bezogen  werden  kann;  spricht  ja  der 
Dichter  doch  die  Ritter  an,  die  in  Stahl  und  Waffen  gehen,  zu 
denen  er  nicht  gehört,  mit  denen  er  es  aber  gerne  hallen  möchte.  Er 
trog  also  keine  WalTen  mehr,  wie  er  sich  in  seinem  Leben  überhaopt 
wenig  damit  befasst  haben  wird.  Und  was  hätte  aueli  der  alte  kraftlose 
Mann  jetzt  gethan  auf  einer  mühevollen,  schwierigen  Kreu^.fahrt,  die 
ohnehin  so  langsam  vor  sich  ging,  dass  der  Dichter  ihr  Ende  kaum 
mehr  erlebt  hätte,  er  raüsst«  denn  zariick gekommen,  sich  hingelegt  haben 
und  gleich  verschieden  sein.  Die  ^.unsanften  Briefe,  die  ans  von  Rom 
bar  gekommen"  brachten  die  Nachricht  von  dem  Banne  des  Kaisprs, 
der  ob  seines  langwierigen  Zauderns  in  den  Verdacht  gerathen  war,  es 
heimlich  mit  den  Erzfeinden  der  Qiristenheit  za  halten.  So  ist  das 
Lied,  das  Walther  in  der  eigenen  Heimath  (da  ich  von  kinde  bin  er- 
zogen) sang,  der  sicherste  Beweis,  dass  er  nicht  an  dem  Zuge  Therl 
genommen  habe.  Er  ist  nun  alt  und  geht,  wie  er  in  sehr  künstlich 
gebauten  nnd  mit  klingelnden  Zwischenreimen  spielenden  Strophen  sagt, 
an  einem  Stabe  (66,  33),  arm  zwar,  doch  der  Werthen  Einer,  der 
dadurch  bei  den  Biderben  nichts  verliert,  sondern,  wenn  ihn  auch 
die  Welt  verspottet,  nur  gewinnt.  Sein  Rock  ist  echleissig,  wie  sein 
Uaar  und  grau  sein  Bart  geworden.')  Vierzig  Jahre,  oder  noch  mehr, 
habe  er  voa  der  Minne  gesungen , ')    nun  gibt  Ihm  die  Welt  den  Lohn 


')  Diese  Stelle  findet  sich  frelticb  in  einem  von  Lachmaan  S.  XVIII  lis  unicbl 

■usgescbiedenen  l.iede. 
■)  S.  66,  27  IT.  Daraus  er^bl  lieb  ein  Anhullgpunkl  £ur  beiliufigen  Beslimmung 
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nnd  treibt  ihr  Narrenspiel  (gampelspil)  mit  ihm.  Ich  hatte  mir  ein 
schönes  Bild  vom  Leben  gemacht,  das  zerfloss  aber  in*s  leere  Blaa 
(daz  ftior  ine  weiz  war),  ich  weiss  nicht,  wohin,  Duft  und  Glanz  ver- 
ging und  die  LiHenfarbe  ward  kerkergrau  (karkelvar.  68,  2).  Er  streift 
hier  an  einen  Gedanken,  den  er  gleich  noch  weiter  ausfährt,  und  den 
Conrad  von  Wirzburg  zu  einer  eigenen  Novelle  verarbeitete  (vergl. 
oben  S.  297  ff.).  Es  ist  der  Abschied  von  der  Welt ,  die  als  Eigen- 
thümerin  einer  Schenke  gedacht  ist,  welcher  der  Teufel  als  Wiith 
vorgesetzt  ist,  dem  man  zuletzt  die  Zeche  bezahlen  muss.  Die  schöne 
^Frau  Welt^  ist  als  der  Inbegriff  aller  sinnlichen  Freude,  Lust  und 
Begierde  gefasst,  ihr  gegenüber  erscheint  die  ewige  Heimath  als  die 
Herberge,  auf  welche  der  Dichter  unverrückt  lossteuert  (100,  24  ff.): 
Frau  Welt,  du  sollst  dem  Wirthe  sagen,  dass  ich  ihn  ganz  befriedigt 
(vergolten)  habe,  alle  meine  Schuld  (min  groeste  gülte)  ist  abgetragen, 
dass  er  mich  von  der  Kreide  wische  (von  dem  brieve  schabe;  brief- 
Schuldbuch).  Wer  ihm  was  soll,  der  mag  wohl  sorgen,  eh'  ich  ihm 
lange  schuldig  blieb,  eh*  wollt  ich  bei  einem  Juden  borgen ;  er  schweigt 
bis  an  den  einen  Tag,  dann  aber  nimmt  er  sich  ein  Pfand  (s6  wil 
er  danne  ein  wette  han)  so  jener  nicht  bezahlen  kann. 

Bleibe  doch  bei  mir,  Walther,  erwiedert  die  Welt,  du  zürnest 
mir  ohneNoth,  gedenke,  was  ich  dir  Ehren  bot,  ich  war  dir  stets  zu 
Willen,  wenn  du  was  erbatest,  mir  ist  es  inniglichen  Leid,  dass  du  es 
nur  so  selten  thatest;  bedenke  dich,  du  lebst  hier  gut  und,  kehrst  du 
ganz  dich  von  mir  ab  (sd  du  mir  rehte  widersagest),  du  wirst  nie 
wieder  wohlgemuth. 

Frau  Welt,  versetzt  Walther,  ich  han  zu  viel  gesogen,  mich  zu 
entwöhnen  ist  es  Zeit;  die  Zärtlichkeit  deiner  süssen  Freuden  hat  mich 
betrogen,  so  lang  ich  dir  in  die  Augen  sah,  war  dein  Anblick  wahr- 
haftig wunderbar,  doch  war  der  Schaden  alsoviel,  als  ich  von  rückwärts 
dich  ersah,  dass  ich  dich  immer  schelten  will. 

Darauf  replicirt  die  Frau  Welt:  Wenn  ich  dich  nicht  erwenden 
kann,  so  thu'  mir  eines  doch  zu  liebe:  gedenke  an  manchen  lichten 
Tag  und  schau  nur,  wenn  dir  die  Zeit  zu  lange  wird,  nach  mir  biswei- 
len noch  zurück. 

Das  würd*  ich  herzlich  gerne  thon,  schliesst  der  Dichter,  allein 
ich  fürchte  deine  List    (Idge- Hinterhalt)   vor  der  sich  Niemand  kann 


seiner  Geburtszeit  Wenn  Walther  hier  von  sich  sagt,  dass  er  schon  viereig 
Jahre  oder  mehr  gesungen  habe,  und  wenn  uns  seine  Spur  mit  dem  Jahre 
1228  verschwindet,  so  hat  er  wohl  schon  in  , den  letzten  achtziger  Jahren 
des  XII.  Jahrb.  gedichtet.  Setzt  man  seine  Geburt  zwanzig  Jahre  früher, 
etwa  zwischen  1165  und  1170,  so  flel  seine  Jugend  mit  der  des  höt^sdieo 
Gesanges  zasammen. 
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bewahren.     Gott  geb'  dir  Fraue,    pite  Nacht  —    ich  will  r.a   meiner 
Herberge  fahren!  — 

Walther  mass  bald  nm  1228  gestorben  sein  oder  wenigstens  nicht 
mehr  gedichtet  haben,  da  sich  kein  weiteres  Lebenszeichen  mehr  ver- 
folgen lässt. ')  Nachweisbar  ist  nur  sein  Beßräbnias  im  Lnstgärtlein 
(lusemgarten)  des  neuen  Münsters  zu  Wir^.burg.  Eine  lateinische  Inschrift, 
die  nur  mehr  in  einer  Copie  vom  J.  1350  erhalten  ist,  nannte  ihn  die 
Blome  der  Wohlredenheit;  ein  Beisatz ')  nennt  ihn  kurzweg  einen  miles; 
er  war  rrotzdem  aber  kaum  adeliger  Herkunft,  sondern  bürgerlicher 
Abstammung;  das  Wappen,  das  ihm  der  Maler  der  Pariser  Handschrift 
beilegt,  ist  seiner  Herknnft  und  früheren  Beschäftigung  entsprechend: 
in  hellrothem  Felde  ein  viereckiger  Käfig,  mit  gellien  Rahmen  und 
einem  weissen  Gitterchen ,  unter  welchem  ein  grüner  Vogel  schreitet. 
Ein  gleicher  Vogelkäfig  ist  auch  auf.  seinen  Helm  gesetzt,  der  ebenso 
wenig  wie  das  beigemalte  Schwert,  fiir  eine  adelige  Herkunft  geltend 
gemacht  werden  kann. ')  Walther  gebrauchte  die  Waffen  wohl  nur  auf 
dem  Rreuzzuge  und  dann  honoris  causa  als  des  Kaisers  Lehensmann; 
die  Bezeichnung  miles  hat  er  nicht  seiner  Abstatnmung,  sondern  einzig 
seines  Lehens  «e^en;  dass  er  aber  sonst,  wie  etwa  Wolfram  von 
Eschenhach.  des  ritterlichen  Speerbrechens  und  Tjoatirens  gepflogen 
hätte,  davon  findet  sich  in  seinen  Liedern  keine  Spur.  —  Die  Sage 
erzählt,  er  habe  im  letzten  Willen  verfügt,  dass  auf  seinem  Leichen- 
steine  täglich  die  VHgel  gefüttert  und  getränkt  werden  sollten  nnd 
desshalb  vier  Tröglein  daranf  einhauen  lassen;  das  Stiftskapitel  aber 
habe  In  der  Folge  diese  Vogelweide  der  Nachtigallen  in  eine  Schnabel- 
weide der  Dompfaffen,  Flocken  genannt,  *)  verwandelt,  die  am  Jahres- 
tage Walthers  eine  Anxahl  weisser  BrSdchen  geschenkt  erhielten.  Doch 
mangelt   auch    hievon  eine  urkundliche  BesUtttigung ,    es   müsste  denn 


D  Sl.  Gallen ,  ein  SthUler  Walthers 
.,  ^        .  D  folgender  SIroplie:  ,.Uns  ist  un- 

seres Sanges  Meisler,  <len  man  sonsl  von  der  Vogelwetde  nannle,  auf 
die  Folirl,  die  biil'N  uns  allen  nnch  ihm  bevorsleht.  Wie  viel  er  der  Weil 
erkinnl  hat,  wbs  fromml  es  nun?  Sein  boher  Sinn  ist  hrsnins  worifen. 
Wunsclien  wir  ihm  nun  um  seines  werlben  höllsrlien  Sanges  willen,  da  ihm 
seine  Freuile  enlst^hwunden  ist,  dass  sein  der  süsse  Vsler  mll  Gnaden  pflege." 

'}  ReusB  R  fa.  —  Der  hislor.  Verein  von  Unlerfranhen  selzle  dem  DiiMer 
ein  Denkmal,  welihes  am  25,  August  1843  enlhiilK  wurde.  Vgl.  Alt>um  für 
die  Inungnriilioa  des  Denkmals  e1<*.  Wirabnrit  1413.  —  Eine  Handsiliriri  von 
U'allhers  Liedern,  welrhe  der  Universllilsliililiolheh  in  Wirnhiirg  iceliörre. 
verkanfle  der  rmlierc  Bibtiolbekar  Feder  nach  lingland.  (Mtltheilung  von 
Dr.  Karl  Roll).  3t.  VIII.  b9 ) 

•)  In  rlem  Bilrle  der  Weingarlner  Üederhiindsihnfl  isl  weder  Flelm  noch  St  hü  d 
beigegeben.  Auch  Elbland  r.weifelt  an  der  adeligen  Herknnfl  Wallhers. 

-■)  Obcrtliur  Minne-  nnd  Meislersänger  aus  Franken,  ist's.  S.  2^. 
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Waltbere  Jabrtag  mit  aof  den  7.  Oktober  gefallen  sein ,  an  weldiein 
Tage  zü  Ehren  des  Miterbaoers  Biscbof  Adalbert  anter  alle  Ki^nUriare 
und  Vicare  eine  SemmeUpende  gereicht  wnrde. 

Simrock ')  bat  seine  Lieder  als  Franen-,  Herren-  und  Got- 
tesdienst znsammengefasst  and  diese  Bezeicbnang  ist  im  hoben  Grade 
treffend.  Was  immer  nnr  an  Minnelast  and  Minneleid  darch  das  Herz 
eines  Dichters  ziehen  kann,  das  bat  er  im  reichsten  Grade  empfanden 
and  erlebt,  and  diese  Zustande  and  Gefühle  schildert  er  mit  der  zar- 
testen Reinheit  and  innigsten  Klarheit;  eine  rührende  Unscbald  and 
heitere  Naivetat  tönt  aas  seinen  Liedern,  dass  er  mit  keinem  seiner 
Zeitgenossen  verglichen  werden  kann.  Platen  sagt,  am  sein  ganzes 
Lob  gebührend  zu. schreiben,  müssten  Paradiesesvögel  ihre  Kiele  spen- 
den! Ein  hoher  Adel  und  eine  Tüchtigkeit  seiner  Anschaaangsweiae 
übergoldet  seine  Sprüche;  er  ist  nie  gemein,  selbst  wenn  er  an  die 
schmale  Grenze  der  Sinnlichkeit  geräth,  wie  ^anter  den  Linden*^  and 
an  der  wunderklareu  Stelle,  wo  er  die  Greliebte  im  Bade  belaoscht, 
aoch  da  ist  er  rein  and  unvef letzend ,  und  entwischt  ihm  je  mal  etwa 
ein  Zötelein,  so  ist  es  zart  and  ananstössig,  dass  es  ein  sehr  eingeweih- 
tes Verständniss  der  damaligen  Sprechweise  erfordert,  um  den  zwie- 
fälligen  Sinn  zu  entdecken. 

Sein  Minneleben  ist  ein  duftiger  Garten  voll  Lilien  und  Rosen, 
seine  Sprache  voll  untadeligen  Wohlklanges,  sein  Reim  von  mustergil- 
tiger  Strenge,  sein  Singen  durchweg  ^hovelich";  er  ist,  wie  wir  heut 
za  Tage  sagen  würden,  ein  Mann  vom  feinsten  Ton  und  von  vollendeter 
Lebensart  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Wie  kannte  Walther  das 
weibliche  Herz !  mit  allen  seinen  Schattirungen ,  vom  zartesten  Sehnen 
and  Schwellen  bis  zum  schwersten  Minneleid  (113,  31  £f.),  denn  sogar 
in  jener  Zeit,  als  sein  Glück  in  höchster  Blüthe  stand  und  er  ein 
hohes  Weib  in  Liebe  trug,  verging  ihm  nie  ein  halber  Tag  in  ganzen 
ungetrübten  Freuden  (42,  7.)  Er  selbst  schildert  sich,  dass  er  gerade 
nicht  der  allerschönste  sei  (ich  bin  aller  manne  schoenest  niht.  115,36), 
mein  Gesicht  ist  nicht  absonderlich  wohlgethan  (wie  stat  mir  min 
houbet!  dazu  ist  niht  ze  wol  getan.  116,  5.)«  ein  klein  wenig  feines 
Benehmen  (ein  lützel  fuoge)  glaubt  er  zu  besitzen,  sonst  aber  ist  seine 
Schönheit  nur  ein  Wind;  weiss  Gott,  was  Wunders  und  Zaubers  die 
Frauen  an  mir  ersehen  haben!  Dass  er  jedoch  eine  Frau  zu  seinem 
liebeigenen  Weibe  errungen  hätte,  ist  nicht  zu  erweisen.    Er  war  weit 


')  Die  Gedichte  Wtithers  v.  d.  V.  übersetzt  und  erläutert  von  K.  Simröck 
und  W.  Wackernagel.  Berlin  1833  2  Thie.  2.  Aull.  18d2.  Eine  onge- 
niessbare  Uebertragung  erschien  von  Koch.  1S48  nnd  eine  ähnliche  von  G. 
A.  Weiske.  Halle  lS52. 
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lieramgefahreo  aof  unruhigen  Wanderzüeen  ,  sagt  er  ja  doch  selbst, 
dasfl  er  von  der  Elbe  bis  an  den  Rliein  gekommen  und  dass  er  von 
der  Seine  bis  an  die  Mor,  und  vom  Pu  bis  zur  Trave  und  bis  nach 
Ungarn  hinab  (56,  383,  die  deutschen  Krauen  aber  als  die  besten  in 
der  Welt  erliaiint  habe.  Als  er  spät  am  eigenen  Herde  zur  Ruhe  kain, 
nar  er  wohl  r.a  alt  und  gebrechlich,  als  dags  er  es  noch  gewagt  hätte, 
7.ui-  Ehe  zu  greifen,  wenn  er  gleich  den  schönen  Weihen  bis  an  sein 
Ende  hold   verblieben.  ') 

Was  seinen  Herrendienst  betrifft,  so  möchte  sich  bei  genauerem 
Zuscliauen  wohl  bisweilen  einige  Unstetigkeit  ergeben ,  trotzdem  ist 
er  immer  nobel  und  fein,  selbst  da,  wo  er  ura  «Milde*  heischen  muBs; 
ging  es  ihm  auch  noch  so  übel,  so  nahm  er  doch  nie  ein  getrt^e- 
nes  Kleid  (63,  3)  und  wendete  sich  mit  L'nmuth,  wo  die  „Fahrenden" 
habsächtig  zndrangen  und  mit  vollen  Händen  empfangen  wurden.  So 
oft  er  sich  auch  enttäuschte  '3  und  manchen  Mann  half  von  der  Noth 
(120,  35),  der  es  ihm  dann  Öbel  entgalt,  so  spielte  ihm  doch  sein 
Poetenherz  wieder  einen  neuen  Streich  und  er  zog  mit  leerem  Seckel 
weiter.  —  Seine  politische  Meinung  von  Kaiser  und  Reich  ist  eine 
grosse  und  schilne;  er  war  der  erste  Dichter,  der  mit.  ungetrübter 
Rnhe  und  schneidendem  Ernste  über  das  Liebeslied  hinausging  und 
rathend,  warnend  und  strafend  seine  Stimme  erhob  im  politischen  Ge- 
triebe des  Tages,  der  die  Leiden  seines  Volkes  fühlte  und  den  Muth 
hatte,  Fürsten  Lehren  zu  geben  *)  und  seine  Sprüche  gegen  diejenigen 
zu  schleudern,  welche  er  als  die  Urheber  der  Zwietracht  hasste.  Freilich 
war  er  nicht  frei  und  zum  öftem  richtete  sich  sein  Lob  und  Tadel  erst 
nAch  der  Freigebigkeit  oder  Kargheit  des  Gebers,  oftmals  folgte,  via 


)  Weiske  im  Weimar.  Jahrbuch.   1861.  I.  B'M  (T.  glauhl  in  Wallhers  Leben 
seien  Jiwei  Liehesverbillnisse  iioihweishar,  dta  eine  zu  einer  Junsfrsu  nie- 
deren Standes,    das  andere  in  einem  verheiralheten  Weibe  hohen  Slandes- 
Dnch  ist  der  Versncli,   alle  Lieder  um  diese  beiden  Gesisiten  xu  Kmppircn 
lind  der  dsrana  gefolgerte  Konisn  (S.  362—68)  elwes  lu  gesuchl  und  gewagl, 
')  ich  bin  ein  wunderlicher  man 
dBK  ich  mich  selben  nibi  enham 
verslan  and  mich  aü  vil  an  Trüinde  linle  läce.  104.  S6, 

')  E.  B    Ihr  Pilrslen,  lugnet  eure  Sinne  mtl  reiner  Güle. 
seid  gegen  Fremde  sanft,  gegen  Feinde  tragt  ein  Hnchgemuthe, 
stärket  RetM  und  danket  Gflit  der  (grossen  Ehren, 

dass  mancher  Menaih  sein  Lehen  und  Gut  muss  euch  zum  Dienste  kehren: 
seid  milde,  seid  friedvoll,  lassl  in  Würde  euch  srhenen, 
so  loben  ench  die  reinen,  siissen  Frauen. 
Scham,  Treu'.  Erbarmen,  Zuchl.  die  sollt  ihr  gerne  tragen; 
minnet  Gnll  und  Hebtet,  was  die  Armen  klagen, 
glanhl  nicht,  was  encb  die  LügenmÜnjer  sagen, 
und  folget  gutem  Ralhe,  so  möget  ihr  im  Himmelreiche  bauen  («ohneu). 

"  'S  au,  11  ir. 


d 
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es  das  fahrende  Leben  mit  sich  bringt,  der  Finch  oder  die  spottende 
Stichrede  erst  aus  der  sicheren  Freistätte  bei  behäbigeren  Herren,  die 
lebten  und  leben  Hessen,  bisweilen  kämpfte  er  auch  mit  Nebelbildem 
und  stand  im  zweifeligen  Wahne  seiner  Zeit  befangen;  aber  sein  Sinn 
war  immer  gut  und  der  Wurf  gross,  sein  Blick  klar  und  viele  seiner 
Genossen  an  Takt  und  Schärfe  überragend.  Walther  war  durchweg 
Ghibelline,  wie  nach  ihm  Dante,  indem  er  neben  dem  heftigsten  Zorne 
gegen  den  Pabst  die  frömmste  Gottesminne  sang.  Es  empörte  sein 
innerstes  Gemüthe,  dass  die  Päbste  im  Interesse  der  welschen  Nation 
die  deutsche  zu  zerreissen  bemüht  waren ,  *)  aber  auch  die  weltlichen 
Fürsten  befriedigten  ihn  nicht,  er  erkennt,  dass  es  ihnen,  dem  gewal- 
tigen Innocenz  gegenüber,  an  Genie  gebrach.  An  den  Kleinen  rügt 
er  überall,  dass  sie  gern  des  Kaisers  los  seien,  um  vom  Reich  weg- 
zuraffen, was  jeder  einzelne  vermöchte.  So  in  der  Strophe  (29,  15  ff.) 
wo  er  die  geheime  Freude  der  deutschen  Fürsten  züchtigt,  als  sie  ver- 
nommen, Friedrich  IL  wolle  zum  hl.  Lande  fahren  (Kristes  reise  vam) : 
^Ir  fürsten,  die  des  küneges  gerne  waeren  äne,  ir  sult  in  sfne  sträze 
varen  län; 

belibe  er  dort,  des  got  niht  gebe,  so  lachet  ir; 

kom  er  uns  friunden  wider  heim,  so  lachen  w\r\^ 

Die  Stühle,  auf  welchen  sonst  Weisheit,  Adel  und  Alter  gewaltig- 
lich  sassen,  stehen  leer  (102,  6),  desshalb  hinket  das  Recht  und  trauert 
die  Zucht  und  siechet  die  Scham.  Viele  Herren  sind  wie  die  Gaukler 
(goügelaere),  die  Taschenspielerei  treiben  (37,  34  ff.),  der  spricht :  Sieh, 
was  ist  unter  diesem  Hute?  du  hebst  ihn  auf,  da  steht  ein  wilder 
Falke ;  thu's  noch  einmal,  so  bläht  sich  ein  stolzer  Pfau  darunter,  zum 
dritten  male  ist's  ein  Meerwunder,  am  Ende  aber  ist's,  so  oft  man  es 
auch  wiederhole,  immer  nur  die  alte  Krähe.  Ich  kenne  deine  falschen 
Gaugelbüchsen,  war'  ich  dir  ebenstark,  ich  schlüge  sie  dir  an's  Haupt! 
—  Walther  rügt  den  Uebermuth  und  die  Zuchtlosigkeit  der  Pfaffen 
(10,  25),  die  ihm  gleich  widerlich  sind,  wie  die  Mannweiber  und  wei- 
bischen Stutzer:  ,,manHchiu  wlp,  wipUche  man,  pfaflfche  ritter,  ritter- 
liche pfaffen,  alte  juncherren  und  junge  altherren''  (80,20  u.  9,  16  ff.), 
kurz  das  ganze  altkluge,  vornehm  sein  wollende  Gesindel. 

Seine  Hand  ballt  sich  aber  nicht  allein  zum  Zorne,  sondern  faltet 
sich  auch  im  innigen,  heilig  frommen  Gebet;  seine  Marienlieder,  der 
wundersame  Leich  auf  die  hl.  Jungfrau  und  das  Kreuzlied  zeigen  von 


*)  W.  Menzel  D.  D.  I.  333.  —  Vgl.  auch  den  Aufsati  von  Btrlhel:  ^Die 
Opposition  gegen  die  Hierarchie  in  der  deut  LIt.  des  XIII.  Jahrh.  in  der 
Zeitschrifl  f.  bistor.  Theologie.  1845  und  L.  Ernsl  S.  47  ff. 
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seiner  Religiosität  und  öberra  seh  enden  Tiefe.  Wie  schön  heisst  es  von 
dem  kleinen  Krist,  der  in  der  Krippe  liegt  ^junger  mensch  unt  alter 
got"  (24,  26)  und  von  der  Engelk5nigin,  deren  rdner  Lr-ib  Den  umfing, 
Den  Höhe,  Breite,  Tiefe,  Länge  nie  umgreifen  mochte  „er  ist  dm  kint, 
dln  vater,  unde  din  schepfacre"  (36.  25).  Wir  selig  ist  er,  seit  er  daa 
Land  darinnen  Gott  viel  menschlich  inne  ging,  selbst  gesehen;  wie 
ernst  rüstet  er  sich  zu  seiner  Fahrt  in  die  ewige  Heimath  Er  i<t,  wie 
ein  neuer  Dichter  von  ihm  sagt, ')  treu  und  rein  wie  tine  Taube,  mit 
scharfen  Falkenkrallen  fijr  das  .Sclilechte  ujid  süss  singend  wie  Amsel 
und  Nachtigall:  das  sind  die  Vögel,  die  Herr  Walther  weidet!  Dabei 
ist  er  bescheiden  und  sinnig  wie  er  sich  selbst  darstellt  in  einem  Liede 
(8,  4  ff.),  wo  er  mit  ilberschlagenen  Beinen,  das  Haupt  und  die  Wange 
ia  die  Hand  gestützt,  dasitzt,  denkend,  wie  man  Ebre,  fahrendes 
Hab  und  Hut  und  Gottes  Huld  zugleich  erwerben  könne,  oline 
dass  Eines  durch  das  Andere  Schaden  leide. ')   (8,  4  ff.) 

So  liegt  denn  Walthers  Leben  vor  uns,  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
spiegelklar  ausgebreitet,  fiirwahr  ein  herrliches  Leben,  von  dem  er 
getrost  selbst  sagen  mochte,  es  gebe  nichts  besseres,  als  wenn  man 
sich  bis  zum  Ende  bewähre,*)  und  worauf  das  eigene  Wort  im  vollsten 
Grade  anzuwenden:  ,sin  lop  ist  nicht  ein  lobelln!"  (35,  3.) 

Nächst  Walther  ist  Reinmar  von  Zweier  unstreitig  der  be- 
deutendste unserer  politischen  Dichter  dieser  Zeit.  Seine  Wirksamkeit 
fiel  damals  aber  nicht  nach  Bayern;  von  Geburt  ein  Rheinländer,  in 
Oesterreich  gebildet  und  erzogen,  lebte  er  zu  Prag,  von  wo  er  wieder 
an  den  Rhein  ging;  nur  sein  Grab  tat  mit  Verschiebung  derGränzon  an 
Bayern  gekommen.*)  Leopold  Homburg  von  Rotenburg  (an  der  Tauber), 
der  iii  der  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  einen  Spruch  ,von  den  alten  Singern" 
machte  und  in  der  Wirzburger  Liederhandschrift  dicht  hinler  Walther 
und  Reinmnr  folgt,  hat  uns  die  Nachricht  überbracht,  dass  ,,Reinmar  von 
Zwetel  an  dem  Rheine"  zu  Franken  in  Esfeld  begraben  liege.  Nun  gibt 
es  drei  Ortschaften  dieses  Namen,  alle  im  heutigen  Kreise  von  Unter- 


■)  Johannes  Schrott  Dichtungen.  1860.  S.  113. 

')  So  Nahen  ihn  atiih  die  Periser-  und  die  Weinffsriner  LipilerhBndgcfariri  nb- 
eemall;  ehensn  Gnssen  im  neuen  Küni^shsn  Eil  Hlini'hen.  \g\.  Kunsl- 
BUtl.  I83fi.  Nro.  11  und  Bscr.ynski  Cesih.  der  neueren  dfiulsihen  Kiinsl, 
1810.  II.  )i.iei.  Ein  „Bildniss"  Walthers  cibl  der  Berliner  MuBenilmsiia.h 
von  M.  Veilh  f.  1831. 

')  ein  wart  nie  lobellcher  lebrn 

awer  aö  dem  ende  rehle  luol.    (6T,  6.) 

■)  Vgl.  UhlBud:  Wallher.  S.  10».  Hagen  IV.  4H7,  Wackerna^cl  S  210. 
nodeke  Gmadriss.  S.  40. 
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franken  nnd  Ascbaffenborg ;  eines  im  Landgericht  Ochsenfiirt,  westlich 
von  dieser  Stadt,  die  beiden  anderen  im  Landgerichte  Königshofen« 
anweit  der  Gränze  von  Sachsen-Meiningen,  an  der  kleineren  Quelle  der 
fränkischen  Saale.  Welches  jedoch  von  diesen  dreien  unserem  Dichte 
die  letzte  Rast  gewährte,  konnte  trotz  der  verschiedensten  Anfragen 
und  Erkundigung  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden. 

Sicherer  ist  uns  Herr  Albreht  von  Johansdorf.  Die  Familie' 
kommt  zuerst  in  Bamberger  Urkunden  vom  Jahre  1172  und  1188  und 
bald  darauf  auch  in  Passau  vor,  wo  1201  ein  Albrecht  unter  den 
Ministerialen  des  Bischof  Wolfk er  und  1204  als  Zeuge  unter  demselben 
Bischöfe  erscheint,  dessgleichen  1209  in  einer  Urkunde  des  Passauer 
Bischofs  Manegold;  derselbe  Name  kehrt  in  Passauer  Urkunden  von 
1247,  1253  und  1255  wieder.*)  Da  die  Weingartner  Liederhandschrift 
sein  Wappen  vergass,  so  hat  der  Maler  der  Manessen  ein  solches 
nachgetragen,  welches  jedoch  dem  bekannten  bayerischen  Geschlecht 
nicht  zukommt.  Der  Maler  hat  sich  den  Sänger  jugendlich  gedacht;  in 
der  Weingartner  HS.  geloben  sich  die  Geliebten  mit  aufgehobenen 
Händen  ihre  Treue ,  in  den  Manessen  findet*  ein  ^umbefahen  und  triu- 
ten "  ein  Umarmen  und  Kosen  statt,')  das  Fräulein,  in  einem  mit  Pelz 
gefurrierten  Mantel,  hat  ihren  Arm  um  seinen  Nacken  geschlungen, 
seine' Rechte  streichelt  ihr  Wängelein. 

Der  Sänger  hat  einen  Kreuzzug  mitgemacht,')  entweder  die  Meer- 
fahrt Herzog  Leopolds  1217  oder  Kaiser  Friedrich  H.     ^Ich  hän  dnr 


»)  Hpt.  267.    Hagen  IV.  252-54  u.  757. 

»)  Hagen  V.   11  u.  253.    s.  Lieder  bei  Hpl.  86—^5.    Hagen  f.  321—25. 
III.  329. 

'')  Vgl.  dazu  diese  merkwürdigen  Strophen  bei  Hagen  1.  322  (IV.  1.  2): 
Die  hinnen  ziehn,  die  sagen  durch  Gott 
dass  Jerusulem  der  reinen  Stadt  und  auch  dem  Lande 
Hilfe  noch  nie  nöthiger  ward. 

Die  Klage  wird  der  Dummen  Spott,  « 

sie  sprechen  Alle,  war"  es  unserm  Herren  ande  (ärgerlich) 
er  rächte  es  ohne  ir  aller  Fahrt. 
Nun  wollt  bedenken,  dass  er  litt  den  grimmen  Tod; 
der  grossen  Marter  war  ihm  auch  viel  gar  unnoth, 
nur  dass  ihn  erbarmte  unser  Fall: 

wenn  nun  sein  Kreuze  und  sein  Grab  nicht  will  erbarmen^ 
die  sind  von  ihm  die  saeldenarmen  (d.  h.  sie  verlieren  dadurch  ihr  Heil). 
Nun,  welchen  Glauben  will  der  han, 
und  wer  soll  ihm  zu  HilFe  kommen  an  seinem  Ende, 
der  Gott  wohl  hülfe  und  thut  es  nicht? 
So  weit  ich  mich  versinnen  kann, 

wenn  ihn  nicht  gar  ein'  ehhaft'  Noth  dBvon  erwende,  (daran  hindert) 
so  glaub'  ich,  dass  er's  übersieht,  (mitzuziehen  verachtet) 
Nun  lasst  das  Grab  und  auch  das  Kreuze  ruhig  liegen: 
die  Heiden  wolPn  in  einer  Rede  an  uns  siegen, 
dass  Gottes  Mutter  keine  Maget  sei: 
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got  daz  kriiue  an  mich  genoiunien  and  vAr  da  hin  darnh  min«  misse- 
tat;"  Gotl  möge  ihn  wieder  glücklich  zurUckeftihren ,  denn  ein  Weib 
hat  desshalb  grossen  Kummer,  würde  sie  Bjch  unterdessen  von  ihm 
kehren,  so  möchte  er  lieber  .verfahren"  (Sfi,  25  ff.);  nie  that  dem 
heil.  Lande  die  Hilfe  mehr  Noth  (89,  23);  er  ist  sich  keiner  griis- 
seren  Schuld  bewusst,  die  er  nicht  lassen  will,  als  dass  er  ein  Weih 
über  Alles  in  der  Welt  liebe  (90,  14).  Wer  aber  Minne  minniglich 
trl^t  ohne  Falschheit,  das  ist  vor  Gott  keine  Sünde;  filr  zwei  treue 
GeHeben  will  er  gerne  zur  Hölle  fahren  {89,  4),  d.  li,  er  Ist  sicher, 
dass  er  desshalb  nicht  dahin  komme.  Als  die  ^wolgetäne"  das  Kreuz 
auf  seinem  Mantel  sah  (87,  13  ff.),  fragt  sie  ihn,  wie  er  das  vereioen 
wolle,  über  Meer  fahren  und  doch  bei  ihr  zu  bleiben?  er  tröstet  sie, 
wer  dem  pheilegen  grabe"  helfe  und  falle,  dessen  Seele  werde  „mit 
schalle  zc  himele  keren;"  doch: 

mich  raac  der  tot  von  ir  niinnen  wol  scheiden, 

anders  nieman:  des  hän  ich  gesworn. 

eru  ist  min  vriunt  niht,  der  mir  si  wil  leiden. 

wand  ich  seiner  vröide  sl  hän  erkom. 

sweune  ich  von  schulden  erarne  ir  zom, 

so  bin  ich  vervluochet  vor  gute  als  ein  heilten. 

si  ist  wol  gemuot  und  ist  vil  wol  ^cborn. 

heileger  gott,  wis  genaedic  uns  beiden! 

Er  bittet  die  Minne,  ihn  eine  Weile  sunder  Liebe  zu  lassen:  du 
hast  mir  gar  den  Sinn  benommen,  kommst  du  wieder  zu  mir,  wenn  ich 
die  reine  Gottesfahrt  habe  vollendet,  so  sei  doppelt  willkommen;  willst 
du  aber  nicht  aus  meinem  Herzen  scheiden,  was  voraussichtlich  der 
Fall  sein  wird  (daz  vil  lihte  unwendic  doch  geschiht),  so  will  ich  sie 
im  Herzen  mitfuhren;  er  bittet  Gott  den  halben  Lohn  der  Geliebten 
zukommen  zu  lassen.  (94,  25  ff.) 

Er  ist  überhaupt  ein  gar  treuherziges  Minncrlein ;  schon  von  Kind 
her  hat  er  die  Geliebte  gekannt  und  über  Alles  werth  gehalten;  doch 
hat  es  viele  Kämpfe  und  Mühen  gegeben  und  oftmals  hat  er  ^Weh" 
gesungen,  nun  aber  will  er  dem  ein  Ende  maclien  und  nur  mehr  „Wahl 
mir"  singen;')  es  war  ein  glücklicher  Frühling  und  soll  einen  schönen 
Sommer  geben  (90,32  ff.),  ganz  im  beliebten  Geschmack  dieser Singere : 


wem  diese  Red'  nichl  nthe  »n  sein  Hene  fä\\\, 
weh!  wohin  bil  sich  der  i^egellll 
„ein  tb»ne  not"  ist  ein  redilSKÜliges  Ilintlerniss  i.  B.  Gefängniss,  Kmiihlieil 
oder  der  Tod  eines  nahen  Verwondlen  a.  a  w. 
)  90,  16.    Vgl.  dazu  Wallher  v.  d.  V.  135,  10. 
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Wize  r5te  rdsen,  bliwe  bfaioiiMa,  gröene  gras, 
brüne  gel  und  aber  röt»  au*  zoo  des  kKves  bist, 
▼OD  dirre  vanre  wimder  mider  eiiier  findeD  was. 
dar  ofe  sangen  vögele,  daz  was  ein  scboenin  stat 
knrz  gewahsen  bi  ein  ander  stoont  ez  schöne, 
noch  gedinge  idi,  der  ich  vil  gedienet  han, 
daz  si  mir  es  lone. 

Bald  darauf  gab  sie  ihm ,  im  Style  der  französischen  Minneh5fe, 
die  verfängliche  Frage,  ob  es  nicht  unbeständig  wäre,  wenn  ein  Mann 
sich  heimlich  zweien  Fraoen  als  eigen  gelobte  nnd  die  Entscheidung 
lautet  —  es  sei  den  Männern  erlaubt,  den  Frauen  aber  nicht!  (S.  89, 
»9—20.)  Das  wäre  in  der  ersten  höfischen  Zeit  unerhört  gewesen.  Doch 
muss  der  Dichter  keinen  Gebrauch  davon  gemacht  haben,  er  versichert 
ihr  feierlich,  seine  erste  Liebe  sei  auch  die  liebste  und  letzte,  und  wer 
mehr  minne,  wie  so  Mancher,  der  minne  keine,  obschon  er  klagt,  er 
wisse  nicht,  von  wem  es  sein  Lehen  sei,  dass  ihm  kein  Heil  geschehe 
(86,  1 — 24).  Ein  anderes,  kunstvolles  Lied  in  sieben  Strophen  enthält 
ein  verwickeltes  Wechselgespräch,  die  Geliebte,  welche  er  zufällig  alleine 
findet,  beklagt  sich,  dass  seine  sfissen  Töne  sie  verleiten  und  seine 
Worte  sie  verwunden  wollen,  zuletzt  wird  ihm  doch  Lohn  und  Freude 
verheissen.  (93,  12ff.j  Er  aber  stellt  Alles  ihr  anheim  (91,  15  ff.): 

Der  ich  diene  nnd  iemer  dienen  wil, 
diu  sol  mine  rede  vil  wol  verstau, 
spraeche  ich  mere,  des  wurd  alze  vil. 
ich  wil  ez  allez  an  ir  güete  lau. 
ir  genaden  der  bedarf  ich  wol. 
und  wil  si,  ich  bin  vr6; 

und  wil  si,  so  ist  min  herze  leides  vol. 

Ein  anderes  Lied  (91,  22 — 35)  ist  eine  strophische  Wechselrede: 
er^sagt,  er  wisse  wohl,  wie  sich  die  Minne  anhebe,  aber  nicht,  wie 
sie  ende,  sie  erwiedert  sehr  inniglich  und  schön: 

Swä  zwei  herzeliep  gefriundent  sich 
unde  ir  beider  minne  ein  triuwe  wirt, 
die  sol  niemen  scheiden,  dunket  mich, 
al  die  wile  unz  si  der  tot  verbirt. 

Käme  sie  in  den  Fall,  ihren  Freund  zu  verlieren,  sie  würde  Zeit 
ihres  Lebens  nimmer  froh.  —  Dass  er  auch  in  der  Fremde  ihrer  ge- 
dachte und  ihr  Lieder  sang  auf  der  Gottesfahrt,  geht,  wohl  aus  den 
wenigen  Zeilen  (S.  92,  7 — 13)  hervor.  Wer  von  ihr  käme  und  erzählte. 
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ja  wenn  er  auch  nur  ihren  Namen  hörte,  der  könnte  ihn  ein  ganzes 
Jahr  zum  Freunde  haben,  und  hätte  der  auch  Raub  und  Brand  an 
ihm  geübt.  (S.  91,  36  £f.)  Der  grösste  Jubel  einer  liebeglöhenden  Seele 
schlägt  aus  dem  feurigen  Liede,  welches  als  das  schönste  aus  seiner 
ganzen  poetischen  Hinterlassenschaft  unvergänglich  bleiben  und  in  seiner 
hüpfenden  Leichtigkeit  alle  Herzen  erfreuen  wird  (92^  14 ff.): 

Der  al  der  werlte  fröude  git, 

der  troeste  min  gemüete. 

mtn  fröude  an  der  vil  schoenen  Itt 

nach  der  m!n  herze  wüetet. 

scheide,  frouwe,  disen  strit, 

der  in  minem  herzen  lit, 

mit  reines  wibes  güete. 

Du  nim  daz,  frouwe,  in  dinen  muot 

und  tuo  genaedeclichen 

gein  mir.  unsanfte  mir  daz  tuot, 

und  sol  ich  von  dir  wichen. 

du  lä  gein  mir  den  dinen  haz; 

son  mac  mir  niemer  werden  baz, 

wan  in  dem  himelriche. 

Unde  solde  ich  iemer  daz  geleben 

daz  ich  si  umbevienge, 

85  mües  min  herze  in  fröiden  sweben. 

swenn  daz  also  ergienge, 

sd  wurde  ich  von  sorgen  fri 

(ir  gendde  stdnt  dd  bi), 

ob  si  mir  des  verhienge. 

Diu  Saelde  hdt  gekroenet  mich 

gein  der  vil  süezen  minne. 

des  muoz  ich  iemer  dren  dich, 

vil  werde  küniginne. 

swenne  ich  die  vil  schoenen  hdn, 

son  mac  mir  niemer  missegdn. 

sist  aller  güete  ein  gimme. 
Geprüevet  hdt  ir  röter  munt 

daz  ich  muoz  iemer  mdre 

mit  fröiden  leben  zaller  stunt, 

■war  ich  des  landes  köre. 

also  hAt  si  geldnet  mir. 

gescheiden  hdt  mich  niht  von  ir 

froa  saht  mit  «flezer  löre. 
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Ein  fröhlicher,  muthwilliger  Gesell  ist  Herr  Bernger  von  Hör- 
heim,  der  lange  Zeit  ßir  einen  Westfalen  gelten  mnsste,  dessen  Familie 
jedoch  in  Bayern  und  Schwaben  sich  finden  lässt.')  Zwar  ist  es  ihm 
nie  absonderlich  gut  ergangen  und  er  schwört  ^daz  niemen  groezem 
kumber  hat  noch  niene  wart  so  truric  man^  (115,  14),  doch  lässt  er 
den  Kummer  nicht  aufkommen,  sondern  verhüllt  ihn  hinter  allerlei 
Narrentheidinge :  er  glaubt  zu  fliegen,  die  ganze  Welt  sei  sein  eigen,  er 
läuft  so  schnell,  dass  ihm  kein  Thier  entrinnen  könne  —  aber  das  ist 
alles  erlogen,  setzt  er  im  Refrain  bei  und  ich  bin  schwer  wie  Blei.  Von 
der  Minne  ist  ihm  so  lieb  geschehen,  dass  er  seine  Seligkeit  austoben 
möchte,  er  will  den  grössten  Wald  durchspringen  bis  er  seiner  Freuden 
,Herr  geworden,  aber  —  warum  lüge  ich  armer  Gauch,  ich  weiss  gar 
nicht  was  ich  singe;  will  ich  die  Wahrheit  gestehen,  so  ward  mir  nie 
übler  (mir  wart  nie  wirs).  Ebenso  steht  es  mit  seiner  minniglichen 
Herrin,  die  seinem  Kummer  ein  Ende  macht  —  doch  dauert  auch  das 
noch  lange. 

Vielleicht  hat  er  Gnade  gefunden,  wenigstens  zeigt  eine  Abbildung 
den  jugendlichen  Ritter,  wie  er  rosenbekränzt  und  das  Schwedt  in  der 
Hand,  seinem  Fräulein  (welches  ein  Brackelein  im  Arme  trägt)  den 
Abschied  bietet.  Später  beklagt  er  den  Tod  eines  Königs,  der  König 
Wilhelm  II.  von  Sicilien  und  Apulien  (t  16.  Nov.  1189)  gewesen  sein 
kann;  in  Folge  dessen  König  Heinrich  VI.  ein  grosses  Heer  nach  Apulien 
sendete,  wobei  Bernger  theil  genommen  haben  soll.  Seine  Lieder  werden 
nach  dem  Ende  des  XII.  Jahrh.  gesetzt,  doch  ist  hingegen  sein  Reim- 
spiel für  diese  Zeit  wieder  zu  künstlich. 

Mit  Neidhart  von  Reuen thal  tritt  die  Lyrik  des  XIII.  Jahrh. 
in  ihren  Wendepunkt.  Die  Gegensätze  scheiden  sich  ungefähr  um  1220. 

Der  Inhalt  der  älteren  Lieder  ist  den  jüngeren  gegenüber  unstreitig 
der  tiefere  und  ernstere.  Man  fühlt  es  ihnen  an,  wie  das  Gefühl  der 
Liebe,  welches  sie  besingen,  aus  tiefster  Seele  hervorquillt;  das  oft 
gesagte  in  ihnen  ist  dennoch  Wieder  neu  in  dem  neuen  Liede,  weil  es 
aus  unmittelbarer  Empfindung  heraus  so  zart,  so  innig  erlebt  gesungen 
wird.  Nirgends  tritt  dieses  sichtlicher  hervor,  als  in  Wolframs  Lie- 
dern, nirgends  ist  es  zu  so  künstlerischer  Durchbildung  gekommen,  als 
bei  Walther;  Reinmars  schwermüthige  Klagen,  auch  Botenlau- 
be ns  ernste  Abschiedslieder  haben  diesen  Charakter,  selbst  der  leicht- 
müthigere,  sinnliche  Gottfried  von  Strassburg  macht  keine  Aus- 
nahme, wie  denn  auch  sein  ^Tristan, ^  von  dem  unergründlichen  Zauber 


')  Hpt.  276  u.  112 >  15.  Hagen  I.  319-21.  IV.  351—52. 
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durchglüht,  eben  dieses  nie  befriedigte  immer  voa  neuem  nnd  immer 
unwiderstehlicher  heraufd ringende  i^ehnsächtit^e  Ringen  darstellt,  Die 
ganze  Zeit  aber  bietet  uns  das  Bild  eines  unglaublich  rasch  anschwel- 
lenden Aufblühens  und  eines  eben  so  schnellen  Abaterbens.  Wie  ernst 
hat  schon  Walther  Über  den  Verfall  der  Zucht  und  die  überhandneh- 
mende, wuchernde  Sittenverderbniss  7.u  klagen,  Wie  schnell  das  in 
seinem  Keim  so  heimlich  zarte  Wesen  der  Minne  zur  alltäglichen  Ge- 
meinheit eich  hinneigte,  beweist  sehr  anschaulich  das  Frauen-Buch  des 
Ulrich  von  Lichtenstein,  der  als  der  Literaturhistoriker  des  Minne- 
liedes überhaupt  hingestellt  werden  künnte.  Die  Lynk  hielt  sich,  wie 
wir  an  den  später  folgenden  Namen  sehen  werden,  nocii  länger  auf  der 
feineren  Höhe,  nebenbei  aber  weicht  doch  bereits  die  Tiefe  der  Em- 
pfindung und  es  tritt  eine  leichtere,  leichtsinnigere  und  sogar  gemeine 
Lebensanschauung  uns  entgegen.  Die  Gefühle  werden  nun  mit  mehr 
schillernden  Farben  gemalt,  aber  in  demselben  Moasse  geht  die  wahre 
[miigkeit  verloren.  Die  Klagen  scheinen  nur  noch  auf  der  Überfläche 
der  Gefühle  zu  spielen  und  die  Dichter  spielen  conventioneil  damit;  sie 
hören  auf  uns  wirklich  zu  rühren  und  bald  fühlt  man  nur  mehr  ein 
lästiges  Eineriei.  ') 

Neidhart  (1217—45)  ist  dud  eij^ntlich  so  recht  der  natürliche 
Sohn  des  alten  Minnedienstes,  er  ist  die  gross  gewordene  Jugendsünde 
des  poetischen  Frauencultes,  seine  Poesie  trägt  den  Makel  unehelicher 
Abkunft.  Ich  nehme  auch  keinen  Anstand,  ihm  ehie  ähnliche  persön- 
liche Descendenz  zuzumuthen.  Er  ist  kein  Ritter,  aber  voll  aristokra- 
tischen Zornes  über  die  Bauern ,  deren  schöne  Weiber  und  Töchter 
jedoch  nur  für  ihn  geschafl'en  scheinen;  er  ist  kein  Ritter,  aber  doch 
halbadeliges  Blut,  ein  falscher  Spross,  der  mit  einem  Maierhofe  abge- 
speist wurde ,  in  dem  aber  die  alte  Natur  sich  reyte  und  der  desshalb 
nie  mehr  ganz  ins  Leben  passte.  Er  hat  ein  kleines  Gut,  dasRiuweii- 
thal  heisst.  Ein  solches  findet  sich  bei  Yilsbiburg  oder  Landshut,  auch 
bei  Braunau;  das  erstere  möchte  ihm  am  sichersten  zuerkannt  werden. 
Zwar  war  man  früher  geneigt,  selbes  als  ein  höchst  ideales  Besitzthura 
2n  betrachten,  zumal  da  der  Sänger  selbst  ein  WorUpiel  damit  macht,') 
man  stellte  es  mit  dem  Freudenthal  im  jüngeren  Titurel  und  mit 
Hadlanb's  Siuftenheim  und  Sorgenrein  als  allegorischen  Witz 


I 


■)  Vgl.  die  schune  DtrsleilunK  Liliencrons  in  Haupts  Zeilsrhr.  VI.  112. 

*)  Ausribe  von  H.  H*upl.  1856,  5.  33  IT.:  „.Suie  Kiiiuentut  min  eiiren  sl, 
irh  bin  doch  diesen  sumer  «Her  mtner  sorgen  frl."  -  Später  41,  32  vor- 
eleitht  er  in  einer  (troli  HsudI'b  ErklSrunr  S.  146)  immer  noch  uniemWnd- 
lidieii  Weise,  sein  Riuwenlh«!  mit  Sieni.  —  Hsgen  IV.  437,  Wtrher- 
aagel  in  PreilTeM  ^Germiniu"  V.  318. 
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ZDftammeD;  doch  waram  soUte  es  in  demselbeo  Lande,  wo  es  eine 
Vogelweide  und  Schoabelweide  gab,  wo  Herren  Ton  Salden- 
hoven  lebten  and  später  sogar  ein  Nympbenbnrg  ond  Bretzen- 
heim  existirte,  nicht  anch  damals  schon  ein  Renentbai  gegeben 
haben,  znmal  wenn  der  Name  als  mehrfach  vorkommend  hente  noch 
belegt  werden  kann.  Er  trieb  sich  eine  gute  Zeit  in  seiner  Heimath  und 
wahrscheinlich  anch  am  Hofe  zn  Landshat;  aber  er  machte  es  zn  bont, 
verthat  seine  Habe  nnd  vermochte  sich  der  mit  Recht  erzürnten  Nach- 
barschaft gegenüber  nicht  mehr  zu  halten,  so  wanderte  er  nach  Oester- 
reich,  wo  es  ihm  anfänglich  sehr  gut  gegangen  zu  haben  scheint,  dodi 
verdarb  er  sich  auch  hier  das  Spiel  und  kehrte  in  seinen  alten  Tagen 
nach  Bayern  zurück. 

Von  keinem  der  gleichzeitigen  Dichter  sind  uns  so  viele  Lieder 
erhalten,  wie  von  ihm,  keiner  genoss  einer  solchen  Popularität  In  letz- 
terer Beziehung  wäre  er  dem  obderennsischen  FranzStelzharamer 
zu  vergleichen;  Beide  drangen  so  in  das  Volk,  dass  sie  einer  ganzen 
Gattung  von  Tänzen  und  Weisen  ihren  Namen  gaben;  wo  jetzt  noch 
im  Lande  ob  der  Enns  zur  Zither,  zum  Weinglase  oder  zum  Tanze  ein 
naturgetränktes  kräftiges  Lied  erschallt,  sei  es  von  welchem  Verfasser, 
es  heisst  ein  ^8telzhammer.^ ')  In  gleicher  Weise  galten  damals  die 
Nid  harte  als  die  beliebtesten  Reihen  im  Volke;  den  ^Knappen  von 
Reuen thaP  traf  dabei  nur  das  Unglück,  dass  eine  Unzahl  von  Liedern 
auf  seinen  Namen  kam  und  dass,  da  er  in  diesem  Artikel  allerlei  ge- 
leistet hatte,  gerade  das  Ausgelassenste  und  am  meisten  Unflätige  unter 
seiner  Elrma  lief.  Zuletzt  wurde  mit  ihm  noch  ein  späterer  Ritter  ver- 
wechselt, Herr  Nit hart  Fuchs,  der  am  Hofe  Otto  des  Fröhlichen 
(t  1339)  lebte  und  am  Singerthore  der  Stephanskirche  zu  Wien  be- 
graben liegt,  dessen  Schwanke,  ganz  im  Style  des  ^Pfaffen  vom  Kaien- 
berg'* zu  Wien  1568  erschienen.')  Erst  Benecke,  und  nach  ihm 
WackernageP)  und  zuletzt  M.  Haupt  haben  die  ächten  Lieder  nach 
Möglichkeit  ausgeschieden.  Was  von  ihnen  dem  höfischen  Gesänge  an- 
gehört, ist  von  einer  couventionellen  Oberflächlichkeit  des  Gefühles 
nicht  freizusprechen;  Niemand  wird  die  Minnestrophen  der  Winter- 
lieder sehr  tief  oder  ergreifend  finden.   Desto  höher  steht  er  dkgegen 


*)  Vergl.  H.  Lorm  Wiens  poetische  Schwingen  und  Federn.  Leipzig  1847. 
a  215. 

*)  Dieser  musste  für  den  Dichter  herhalten,  wie  sein  arg  verstQmmeltes  Grab- 
mal bezeugt:  eine  liegende,  männliche,  sihwertumgfirtete  Gestalt,  mit  spitzer 
Mütze,  zu  den  Füssen  ein  Löwe,  das  Wappenschild  mit  einem  Fachs  zur 
Seite;  das  Gesicht  ist  rachsüchtig  abgeschlagen. 

S)  In  Ha  gen  8  Mionesingern.  Vgl.  VL  436-42. 
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in  den  Frühlingsliedern,  mit  denen  er  sicherlich  auf  da^  Volks- 
lied von  höchstem  Einflüsse  war. 

Die  FrOhlingslieder  sind  insgesamint  zu  Reigen  und  Tanz  gesungen. 
Sie  enteprechen  der  uralten  Maifeier  und  ihrer  vonnlgcn  Lust:  Alles 
janchzt  der  erwachenden  Natur  entgegen ,  man  zieht  hin  unter  die 
Linde,  tritt  an  den  Reihen  und  springt  ihn  dann;  einer  heilst  der 
krumme  Reihen,  wobei  die  Tanzenden  zeitweise  insgesammt  hinken 
{60,  29),  auch  gibt  es  einen  Hoppeldaj  und  Troialdei,  welcher 
„selbe  zwelfte"  getanzt  wird,  ein  anderer  heisst  Wanaldai  (65,  38) 
und  „treirös"  ein  Tanzlied  {-Iß,  20);  Drei  geigen  dazu  und  der  Vierte 
pfeift  (63,  30)  die  Tanzlustigen  haben  eigene  Vortänzer: 

Randolt,  Gunthart,  Sibant,  Wajfrit,  Vröne 

die  Sprüngen  di  den  reien  vor,  ie  einer,  dar  ndch  zwine. 

deis  Dieth6ch  Uolant  unde  Jedunc 

sprang  dA  mangen  geilen  sprunc, 

an  des  hant  spranc  EJene  <3L  35  ff.) 

Insbesondere  aber  sind   es  die  Mä^elein,    die  schmucken,  Uber- 
müthigen  Bauerndirnen,  die  dem  von  Reuenthal  zulaufen  und  an  seiner 
Hand  den  Reihen  springen   wollen;    wie   er  seine  Lieder  erhebt  eilen, 
fliegen  ihm  alle  Herzen  zu,  die  Mägde  geben  ihm  ihre  KrSnzel  und  was 
sie  sonst  haben,    dass  er  sie   seine   „geilen  Sprünge"   lelire.     Und  sie 
lernen  seine  hohen  Sprünge,  obwohl  manche  Mutter  warnt:  Sprünge  wie 
man  die  Mägde  zu  Bette  trägt  (S.  23),  worauf  später  immer  die  Wiege  _ 
folgt.   Aber  Alle  sind  verblendet  und  vernarrt  in  ihn,  er  bezaubert  sie, 
wie  der  Rattenfänger  von  Hameln ,   dass  sie  ihm  blindlings  folgen  und 
bisweilen  verliert  selbst  eine  ehrsame  Matrone  noch  den  Kopf.     Gleich 
das  erste  Lied  (3,  1—21  und  Simrock  S.  280)  ist  so  ein  Genrebild: 
die  Alte  springt  wie  ein    Kitzlein,    sie  will  an  die  Hand    des  Knappen 
von  Reuenthal ;   vergeblich  opponirt  die  Tochter ,   die  Mutler  aber  be- 
hauptet  ohne    ihn    nioht    leben    zu  können;    eine    andere    (4,31)  thut 
es  noch  allen  Jungen  zuvor,  obwohl  sie  schon  Tag  und  Nadit  mit  dem 
Tode  gerungen  hatte.  Meist  steht  doch  die  Mutter  zurück,  aber  er  muss 
.     sich  hQchst  liebenswürdig  zu  machen  gewusst  haben,  so  klagt  z.  B.  eine: 
liebiu  mnoter  h4re 
nftch  mir  bö  klaget  er  s^re, 
sol  ich  im  des  niht  danken? 
er  spricht  daz  ich  diu  schoenste  si 

von  Beiem  unz  in  Vranken.  (4,  30.)  — 
Heide,  Anger  und  Wald  stehen  in  Freuden,  sie  haben  ihr  bestes 
Gewand  angezogen  (diu  habent  sieb  bereitet  init  ir  aller  besten  wit). 
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ifi«  ihaen  dftr  Mai  fpk€d^t;  der  Mai  bat  lo^ar  ebnere*  (23,  11)  ge- 
nftnöH  (^n  damab  hei  den  GeiMtem  md  roribeigelwd  in  den  Kicsz- 
zfigen  «ehr  tefieUer  Aitikef),  die  Jedermaiin  h&mi  kam,  ^ver  da  will: 
9;8eien  wir  Alle  froh  mit  Schalle:  der  Soomier  ist  io  &  Lande  kom- 
men. Nun  ans  den  Stoben  ihr  stolzen  Kind!  la«t  eocfa  anf  derScrane 
•ehen!  hin  ist  der  sdiarfe  Wind  und  noch  der  riel  kalte  Schnee;  hebt 
euch  balde  zu  dem  Walde,  wo  bereits  die^  Vögriein  sii^en^  denen  ehe- 
beror  wehe  war.  Legt  f^eichfitlls  ener  bestes  Feiergewand  an  and 
schauet  hhiaos,  ora  aof  der  Aoe  die  Blomen  zu  brechend  (5,  8 — 31.) 
Dass  dieses  hAafig  im  Sinne  des  Göthe'scben  ^Bdslein  aof  der  Haideo*^ 
geschah,  könnte  man  schon  aos  Walt  her  Termothen,  Neidhart  aber 
sagt  es  ganz  onrerUfimt  heraos  ood  gebraocht  dabei  nodi  zotige  Bilder 
zum  Ueberfloss.  <Seine  Lieder  wetteifern  an  Uebennoth,  der  Lenz  roft 
zom  iieihen  (reiet  di  die  bluomen  sint)  ond  die  Dimlein  sind  am  keinen 
Preis  zurückzuhalten,  sie  springen  klafterlang  (7,  6);  TeigebKch  warnt 
die  Mutter  vor  dem  Maoimacher  (trüger),  der  ihr  nor  zu  einer  Wiege 
verhelfe;  das  Töchterlein  meint  aber,  dass  eben  desshalb  die  Weiber 
da  wären;  die  Mutter  greift  zur  Züchtigung  der  Widerspenstigen  nach 
einem  Rechen,  den  ihr  aber  das  Kind  entwindet:  da  gab  es  Stösse! 
Und  würde  man  ihr  die  Füsse  zusammenbinden,  sie  käme  doch  hinaus, 
sagt  eine  andere,  und  rauft  sich  mit  der  Mutter,  dass  es  ein  Loch  in 
den  Aermel  gibt. 

Der  Wald  hat  seinen  Kram  ffir  den  Mai  aufgeschlagen  (9,  25), 
die  Königin  Minne  erscheint  ganz  höfisch  und  verwundet  (wie  Amor) 
mit  ihren  Strahlen  bis  auf  den  Tod  (10,  4  ff.): 

diu  hAt  mit  ir  strdle 

mich  vermundet  in  den  tot; 

von  senender  not 

llde  ich  mange  quftle. 

sl  ist  von  rotem  golde,  niht  von  stdle; 

an  min  herze  schöz  si  zeinem  mftle. 

Die  Minne,  fährt  Neidhart  fort,  zwinge,  dass  man  sich  unter  Lachen 
verzehrt,  wenig  schläft  und  oft  in  Trauer  wacht.  Aber  alles  Leid  endet 
unter  der  grünen  Linde.  In  einem  anderen  Genrebilde  (24,  13  ff.)  sucht 
die  Mutter  ihrer  Tochter  vergeblich  die  Kleider  zu  versperren,  das 
tanx-  und  sprüngsüchtige  Kind  erbricht  den  Schrein,  nahm  den  Rock 
mit  den  vielen  kleinen  Falten,  auch  einen  schmalen  Riemen  und  warf 
sich  dem  von  Heuenthal  alsbald  in  die  Arme.  Sie  putzen  sich  meist 
wie  eine  Tocke  zum  Tanz  und  BaUspiel,  setzen  ein  „rdsenkrenzel'  auf, 
bewioden  das  Haar  mit  Seiden  und  ziehen  rothe  Schulze  (golzen)  aa. 
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Eine  andere  Mutter  bemerkt  ihrer  Tochter,    dass  der  junge  MeitT  ein 

Auge  auf  sie  habe,    aber  die  Dirne 

verachtet  wie  im  .Helmlrecht* 

den   „gebdwer"  (giezet   mir  den  meier  an  die   versenl,    sie   will  einen 

Ritter  haben,  der  als  gewaltiger  Minnedieb  lenouimirt.    Er  macht  immer 

neue  Eroberungen  (15,  21  ff.  und  S 

m  rock  S.  288  ff.); 

Ine  gesach  die  beide 

Ich  sah  noch  nie  die  Haide 

nie  Liaz  gestalt 

So  Wohlgestalt, 

in  liehter  ougen weide 

In  lichter  Augenweide                                      -*J 

den  grüenen  walt. 

Den  grilnen  Wald.                                             ■ 

an  den  beiden  kiese  wir  den  meien. 

An  den  Beiden  spüren  wir  den  Maien.               1 

ir  mägde,  ir  sult  iuch  zweien, 

Ihr  Mägdlein  sollt  euch  zweien, 

gein  dirre  liebten  sumerzit 

Dem  lichten  Sommer  zum  Empfang 

in  hohem  muote  reien. 

in  hohem  Muthe  reihen. 

Lop  von  mangen  zungen 

Lob  von  manchen  Zungen 

der  inaie  hat. 

Der  Maie  hat. 

die  bluomen  sin(  entsprungen 

Die  Blumen  sind  entsprungen 

an  manger  stat 

An  mancher  Statt 

da  man  e  deheine  künde  vinden. 

Wo  man  früher  keine  mochte  finden ; 

geloubet  stjint  din  linden. 

Belaubet  steh'n  die  Linden. 

sieh  hebt,  als  ir  wol  habt  vernomen, 

Darunter  soll  sich  bald  ein  Tanz 

ein"  tanz  voti  bUfischen  kinden. 

von  höfischen  Maiden  winden. 

Sie  sint  sorgen  äae 

Ihrer  Sorg'  ist  minder. 

und  vröudeu  rieh. 

Sie  freuen  sich. 

Ihr  wohlgethaneu  Kinder, 

und  rainneclich 

Und  rainniglich. 

zieret  iuch,  daz  iu  die  Beier  danken, 

Ziert  euch  so,  dass  euch  die  Baiern 

danken. 

die  Swäbe  und  die  Vranken. 

Die  Schwaben  und  die  Franken, 

ir  briset  iuwer  hemde  wiz 

Und  schmücket  euer  weisses  Hemd 

mit  fliden  wol  zen  lanken. 

mit  Seiden  an  den  Flanken. 

„Qeiu  wem  solt  ich  mich  zäfen?^ 

„"Wem  trüg'  ich  schöne  Kleider?" 

h6  redete  eine  maget. 

Sprach  eine  Magd. 

„die  tumben  sint  entslifen. 

„Die  Jungen  schlafen  leider; 

ich  bin  verzaget. 

Ich  bin  verzagt: 

vreude  und  öre  ist  al  der  werlde  un- 

Freud*  und  Ehre  sind  der  Welt  zu- 

maere; 

wider, 

die  man  sieht  wandelbaere; 

Kein  Mann  ist  treu  und  bieder, 

deheiner  wirbet  umbe  ein  wip 

Um  Eine,  die  ihm  Ehre  brächte, 

der  getiawert  waere." 

wirbt  nun  Keiner  wieder." 

„Die  rede  soltii  behalten" 

,  ,Die  Rede  lass  uur  fahren. 

sprach  ir  gespil. 

(Sprach  ihr  Gespiel) 

„mit  vröuden  sul  wb-  alten. 

Wir  kommen  froh  zu  Jahren; 

der  manne  ist  vil 

Männer  sind  viel 

die  noch  gerne  dienent  guoten  wiben: 

Die  no'.'h  guten  F'rauen  dienen  gerne; 

]«z  solbe  rede  bellben. 

D'rura  sei  die  Rede  ferne. 

ez  wirbet  einer  umbe  mich 

Um  mich  wirbt  Einer  lange  schon. 

der  trflren  kan  vertriben. 

von  dem  ich  Freude  lerne."" 

31»                    ^^^^ 
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„Den  soltö  mir  zeigen, 

wier  mir  behage, 

dia  gürtel  si  din  eigen 

diech  umbe  trage. 

sage  mir  sinen  namen,  der  dich 

minne 
so  tugentlichen  sinne, 
mir  ist  getroamet  hint  von  dir, 

din  mi;ot  der  ste  von  hinne." 
^Den  si  alle  nennent 
von  Riuwental, 
und  sinen  sanc  erkennent 
wol  über  al, 
der  ist  mir  holt,  mit  gnote  ich  im 

des  löne. 
durch  sinen  willen  schöne 
sd  wil  ich  brisen  minen  lip. 

wol  dann,  man  Hütet  nöne!^ 


^Den  sollst  du  mir  zeigen 

Wie  er  mir  behage: 

Der  Gürtel  sei  dein  eigen, 

Den  ich  an  mir  träge. 

Sag  mir  seinen  Namen,    der    dich 

minnen 
Will  mit  geheimen  Sinnen. 
Mir  träumte  diese  Nacht  von  dir, 

du  wollest  uns  entrinnen.^ 
^  ^Den  sie  alle  nennen 
Von  Reuenthal, 
Und  seinen  Sang  erkennen 
Wohl  überall. 

Der  ist  mir  hold.  Mit  Gut*  ich  ihm 

das  lohne. 
Mit  einer  Blumenkrone       ^ 
Zier  ich  mich  gern  um  seinethalb. 

Doch  fort,  man  läutet  None!^* 


In  solcher  Weise  verlaufen  die  meisten  Reihen ;  dazu  gibt  es  auch 
Sommerlieder  und  Herbstklagen;  fast  alle  aber  haben  die  ^gogel- 
heit  der  dörper"  d.  h.  die  Tölpelhaftigkeit  und  Streitsucht  der  Bauern 
untereinander  zum  Gegenstande,  auch  erzählt  der  Dichter  manch  ärger- 
liches Begegniss  mit  ihnen.  Die  einleitenden  Strophen  dazu  sind  immer 
von  unbeschreiblicher  Anmuth  und  Naivetät,  sie  gehören  mitunter  zu 
den  lieblichsten  Seiten  der  ganzen  mittelhochdeutschen  Lyrik;  sie  ent- 
halten eigentlich  keine  Beschreibung  des  Frühlings,  sie  suchen  nicht 
nach  neuen,  auflfallenden  Zügen,  nicht  nach  Üppiger  Malerei,  sondern 
sie  sind  so  einfach  wie  das  Gefühl  der  Wonne  selbst,  in  deren  Zauber- 
kreis sie  den  Hörer  emporheben  wollen;  Herr  von  Liliencron  ver- 
gleicht sie  sogar  mit  einer  Aeolsharfe,  die  in  ihren  wenigen  gleichge- 
stimmten Saiten  dennoch  die  wunderbarsten  Harmonien  erklingen  lässt 
Nach  solchem  Eingang  wird  man  dann  mit  jener,  der  besten  Volks- 
poesie  eigenthümlichen  Weise  mitten  in  die  darauf  folgende  Scene  hin- 
einversetzt, die  leider  mitunter  ziemlich  derber  Natur  ist.  Und  doch 
klingt  durch  die  bald  lustigen,  bald  sehnsüchtig  tändelnden  Reden  and 
Gegenreden  hindurch  der  zuerst  angeschlagene  Frühlingston  leise  nach. ') 

Ganz  anderer  Natur  sind  die  Neidhart'scben  Winterlieder.  Weil 
man  nicht  draussen  sich  drehen  kann,  so  treibt  man  sich  in  den  Stu- 
ben, wo  sich  eine  grosse  findet  und  ergeht  sich  —  in  höfischen  Tänzen: 
^Der  leide  Winter,  der  jung  und  alt  verdriesst,  hat  uns  der  wonniglichen 
Blumen  viel  benommen,  welch*  Rath  wird  den  kleinen  Vögelein?  onbe- 


')  Liliencron  bei  Upt.  Zeitschrifl   S.  95. 
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sungen  steht  der  Wald,  das  kommt  Alles  von  des  Reifea  Ungnade;  die 
Nachtigallen  sind  alle  ve^eeflogen,  doch  —  Megenwart  hat  eine 
weite  Stube  nnd  seiner  Tochter  ist  es  auch  recht,  sagt  es  also  ein- 
ander, Künegunde  mag  auch  gerne  tanzen,  Gisel  gehe  zur  Juten 
und  mache  dass  Elle  mitgehe,  vergesst  Hädewig  nicht;  ich  rathe 
allen  guten  Weihen  überall ,  doss  sie  hodigemuthen  Mannen  holdes 
Herze  tragen;  wozu  sind  sturmartige  Hauben  (tehticr)  ohne  ein  Collier 
„umbe  den  kragen;  wip  sint  sicher  umbe  des  huubet  her  gewesen,  so 
daz  in  daz  niemen  brach."  Darauf  bricht  beim  Tanz  eine  Prügelei  los, 
mit  Dreschflegeln  schlagen  sich  die  stolzen  Bauern  auf  die  Glatzen,  die 
Weiber  fahren  sich  in  die  Haare;  den  Tänzerinnen  werden  die  Kleider 
niedergetreten.  Einer  aber,  den  Neidhart  überhaupt  nicht  leiden  kann, 
Namens  Engelmär  hat  das  Unglück  einer  schönen  Tänzerin,  der 
Friderün,  ihren  Spiegel  zu  zerbrechen,  eine  Ungeschicklichkeit,  die 
der  Dichter  nie  vergisst,  die  ihn  wurmt  und  die  er  immer  wieder  und 
wieder  erzählt.  Wir  bekommen  bei  dieser  und  anderen  Gelegenheiten 
eine  hübsche  Anzahl  von  Namen  anfgezühlt;  da  es  doch  von  Interesse 
ist  zu  wissen ,  welche  Namen  damals  bei  den  Bänerinneu  absonderlich 
beliebt  waren,  so  ist  es  vielleicht  eriaubt,  selbe  aus  den  bayerischen 
Liedern  des  Dichters  zusammen  zu  stellen.  Wir  treffen  hier  ausser  den 
Obengenannten  eine  Adel  hei  t  (18,  21)  und  Ave,  Engelboltes  Tochter, 
eine  Bride  (Frau  Breide  im  „Orendel")  und  Berhtel,  Dieranot, 
Ermelint,  Gundrät,  Geppe,  Guote,  Uiltrüt  (31,26),  Hickä, 
Hilda,  Heilke  und  ein  viel  schoenez  kint  Hiltburc,  Irmengart 
(11,  1),  Jute,  Jintelinr  und  Jutel,  Liukart,  Richilt  (29,  10), 
Schelle,  Trüte,  Uotelhill  {28,  24),  Vrömuot,  Wierät,  Wen- 
delmuot  (29,  5)  und  Wentel.')  Noch  zahlreicher  sind  die  Namen 
der  stolzen  Bauern:  Amelunc,  Adelvrit,  Adelger,  Adelber, 
Anze,  Adelhdne;  Beremuot,  Batze,  Biterolf,  Berewin; 
Drunkhart;  Engelmär,  Engelram,  Engeidich,  Engelbolt, 
Engelber,  EngelwAn.  Enzemann,  Eberwin,  Eberolt.  Ek- 
kerich,  Elsemnot,  Erkenfrit,  Ellenhart,  Egelolve.  Erken- 
preht,  Eppe;  Frideliep;  Gunderam,  Geneliup,  Giselbolt; 
Hetzemann,  Hiltewin;  Löther,  Lanze;  Mangolt,  Megen- 
gSz,  Merhenhreht;  Otegßr,  Oezekint  der  dumme;  Ruoze, 
Regenwart,  Rüele;  SigeroÜr,  Sigelöch;  Uozeman  der  rothe, 
Undelhart,    Uodelrich,    Uodelgör;    Wagegrim,   Willebort. 


')  Unter  den  Dnichlen  Liedern  finden  sich  i 
nsmen:  Adel,  Diemel,  Elsemuni, 
GIsel,  HeUe,  Heilwlc,  Herebu 
Kunze,  Hetze,  Merfais,  Meregnrt 
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Watke  und  Willepreht.')  Viele  davon  sind  nralt,  andere  aus  oder 
an  die  deutsche  Heldensage  klingend  und  von  volksthümlicben  Heroen 
und  Helden  stammend;  immerhin  sehr  lehrreiche  Fingerzeige,  wie  tief 
solche  Dinge  im  Volksleben  eingewurzelt  und  herausgewachsen! 

Diese  Herren  -  Bauern  tanzen  nun  des  Winters  in  der  Stube,  wo 
Einer  eine  dazu  geeignete  Spielstube  (53,  25)  hat,  seltener  im 
Wirthshaus'(bervrit.  60,  9  u.  174):  Räumt  Schemmel  und  Stöhle  weg, 
singt  Neidhart ,  tragt  die  Schrägen  hinaus !  und  sie  tanzen  dann ,  dass 
durch  die  Fenster  der  „galm**  geht  und  man  der  Hitze  wegen  die  Thür 
öflFnen  muss.  Man  tritt  nach  der  Geige  (37,  3)  und  der  Tanz  wird 
gross:  „man  sach  da  die  tenze  riselieren;"  auch  singt  Einer  vor 
(39,28);  wenn  die  Vortänzer  schweigen  so  treten  sie  ein  „hovetänzel* 
nach  der  Geige  (40,  24),  da  sah  man  grosse  Ridewanzen  ^daz  war 
geiler  getelinge  wünne!^')  Die  Bauern  aber  legen  selbst  beim  um- 
gehenden Tanze  ihre  Schwerter  nicht  ab  (54,  34),  obwohl  sie  Kleider 
nach  der  Hofsitte  tragen,  mit  Seide  benäht  (68,  7)  und  Tuch  aus 
Oesterreich  (60,  13);  Einer  hat  eineTreie,  die  ist  von  „barkdne,  grüene 
also  der  kle,**  dazu  ein  isenhemde"  und  geht  brummende  (limmende) 
als  ein  Bär;  sie  treten  mit  den  Sporen  den  Weibern  die  seidenen 
Kleider  durch  und  richten  vielen  Unfug  an,  worin  aber  der  Dichter 
selbst  nicht  zurückbleibt.  In  den  Stuben  werden  auch  Spiele  aufgeführt, 
das  Bickel-  oder  Prittelspiel  wird  von  jungen  Leuten  geübt  (36, 
26),  dessen  will  Küenzel  Meister  sein,  er  verbietet  Lachen,  Sprechen 
und  Winkelsehen;  es  gibt  ausdrücklich  einen  Bickelmeister  (49,  18); 
auch  fährt  man  mit  Schlitten  auf  das  Eis  (kint,  bereitet  iuch  der  sliten 
üf  das  is.  38,  9). 

')  Ebenso  sind  aus  den  unächten  Liedern  beiläufig  folgeode  Bauernnamen  xa 
ergänzen:  Adelold,  Amenolt^  Bernhart^  ßezzel,  Brezzel,  Berb- 
tram,  Bezeman,  Baidentrit^  Berhtold^  Diemen^  Durinkharte, 
£inw!c,  Einmuot^  Ekeman,  Erkenbolt^  Ezzel,  Elefrtd,  Fride- 
breht,  Frouther,  Frideliep,  Gumpreht,  Gözbrehl.,  Giselbreht, 
Gotehold,  Gabelmann,  Gözwtn.  G6ze.  Hiltebolt,  Herold,  Hei- 
legßr,  Hidmär,  Holerswam,  Herr  H e b e n s t r i  t  von  Höhenvels  der 
juu^e,  Heinzel,  Ilsunc,  Irenfrit,  Irenb er  von  Botenbrunnen,  Irniel- 
stein.  Krumpelt,  Küenzel,  Liutwtn,  Leppe,  Lenk,  Lumpolt^ 
LimmenzQn,  LiutFrit,  Liutolt,  Merbot,  Merkel  und  MerkeUn, 
Filgertn,  Ranze,  Riutolt,  der  lange  Rehewin,  Rumpolt^  Reppe, 
Roswln,  Steppe,  Schrenk.  Sigeloll,  Sigeharl,  Trötwtn,  Valke, 
Vorbtliep^  Werenher,  Wenk,  Wezzel,  Walbreht,  Werganl, 
Wate;  das  unechte  Gedicht  S.  XXXII  nennt  aliein  52  solch  ,,öde  Gäuche.^ 

*)  Den  hehren  Gang  macht  Neidhart  mit  den  volltönig  malenden  Versen  licher- 
lich:  „81  gien^en  alle  tage  als  ein  gesmirler  wagen,  eben  unde  Itse,  nibi 
bedrunffen  daz  in  diu  swert  üf  den  versen  klungen."^  (55,  28  ff.)  Man  muss 
sich  dabei  erinnern,  dass  der  ritterlichen  Sitte  ein  leiser,  abgemessener  Gang 
für  den  Ausdruck  innerer  Hoheit  galt,  so  singt  Walt  her  von  Fhilipp  uod 
Irene :  .er  trat  vil  Itse,  im  was  niht  gtch ;  im  sTeich  ein  höhgebornin  küne- 
ginne  ntcb.^  (Walther  19,  11  u.  Grimm  Graf  Rndolf.  S.  25.) 
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Gleich  das  erste  Winterspiel  findet  zu  Witenbröele,  Weiden- 
brüh)  statt;  da  Engelniflr  dabei  eine  Rolle  spielt,  so  ist  das  Lied  in 
Bayern  gedichtet  „Wer  uns  dort  ein  Weidenbrlibl  nachwiese,  führte 
DDS  in  die  Gegend,  wo  Neidharts  heimischer  Wohnsitz,  zu  finden  wäre. 
(Haopt  S.  138.)  Es  findet  sich  nun  gerade  kein  Weitenbrühl,  wohl 
aber  ein  Weidenbühl  bei  Aurbach  nächst  Moosburg,  was  zu  Neid- 
harts Ileimath  ganz  gut  passen  könnte.  Neidhart  ist  antünglich  zu 
Riuwental  noch  unberathen  und  alleine;  er  spricht  später  von  seiner 
Frau  oft,  es  ist  aber  nicht  erweisbar,  dass  er  seine  Gattin  darunter 
meine. 

Unter  den  Wi  uteri  ledern  kommen  auch  ganz  höfische  Strophen  vor, 
die  an  und  für  sich  sehr  schön  sind,  bei  genauerem  Zuhören  jedoch 
ihre  künstliche  Entstehung  nicht  verläugnen  können;  z.B.  (42,  34  ff.): 

Uf  der  linden  lipet  meü. 

da  von  ist  der  walt  des  loubes  äne 

und  diu  nahtegal  ir  herze  twinget. 

wirt  si  mir,  sä  hän  ich  heil, 

diech  da  meine:  deist  diu  wolyetäne, 

diu  mir  min  gemüete  dicke  ringet. 

wol  ir,  daz  si  saeUc  sü 

swer  si  minnet,  der  belibet  sorgen  vri. 

Doch  steckt  hinter  der  mit  ganz  höfischen  Redensarten  Gefeierten 
nur  eine  ordinäre  Bauernmagd,  die,  wie  dem  unsterblichen  Ritter  von 
der  Mancha,  doch  , seines  Herzens  Königin"  (48,  6)  ist;  er  mahnt  ganz 
ernsthaft,  dass  sich  Niemand  an  den  Franen  vergehen  ao!)  und  übt 
dann  selbst  eckelhafte  Schweinerei,  wie  die  Aventiure  beim  Flachsbre- 
chen und  viele  andere  zum  Ueberdruss  beweisen.  Doch  regt  sich  auch 
bei  ihm  ein  besseres  Selbst,  er  ist  nahe  daran  den  Fehl  einzusehen, 
der  auf  der  Seite  der  leichtsinnigen  Männer  liegt  (71,  24  ff.): 

Du  man  wibe  niinne  gegen  der  manne  minne  wac 

innerthajp  des  herzen  tür, 

dd  wac  mannes  minne  vür. 

ndne  kan  sich  gegen  der  wibe  minne  niht  gewegen. 

ich  enweiz  ab  niht  wen  ich  der  schulden  zihen  mao, 

der  die  wären  schulde  hat. 

zweier  dinge  uns  abe  gdt, 

daz  wir  man  niht  kiusche  sin  noch  rehtar  wSge  pflegen, 
■  dio  gelJche  trage 

herzenliebe  gcin  der  minne. 
^       ir  Salt  wizzen,  swaz  iu  iemen  sage. 


488 

er  gewan  nie  herzen  küneginne, 

der  niht  enwirbet  d&z  er  gaoten  wiben  wol  behage. 

Heiner  wibe  minne  tiawert  höher  manne  mnot. 

ist  ir  tridwe  minneclich, 

deist  in  beiden  lobeÜch. 

wol  im  der  gein  wiben  siner  staete  hfieten  kan. 

valschelösiu  minne  waere  beidenhalben  guot: 

wol  dem  herzen  daz  si  treit. 

dem  wirt  siner  arebeit 

wol  gelonet.  disin  maere  merket,  guote  man. 

Sit  den  Viben  holt, 

lät  in  herze  nnd  ongen  lachen. 

ir  sult  wizzen,  aller  Kriechen  golt 

möhte  ein  herze  niht  so  vrö  gemachen 

so  reiner  wibe  minne.  deist  ein  vreadebemder  solt. 

Aber  er  hütete  seiner  State  nicht  und  behielt  keine  trene  Minne; 
er  verliert  immer  sein  besseres  Selbst,  er  ist  der  Heine  seiner  Zeit, 
der  es  mit  Mutter  und  Tochter  zugleich  hält  und  der  nur  in  Unbe- 
ständigkeit beständig  ist.  Wie  in  Ulrich  von  Lichtenstein  die  Verkehrt- 
heit, so  gipfelt  in  Neidhart  dife  Fäulniss  und  Lüderlichkeit  der  Minne- 
singer. 

Ueberraschend  ist  es,  ihn  plötzlich  auf  einer  Kreuzfahrt  zu  finden. 
Er  muss  sie  in  jungen  Jahren  gemacht  haben.  Früher  glaubte  man,  er 
habe  mit  Herzog  Ludwig  von  Bayern,  dem  Kellheimer,  die  Fahrt  nach 
Damieta  gemacht,  denn  Ludwig  überlebte  den  schimpflichen  Verlust 
dieser  Stadt  und  kam  im  September  1221  nach  überstandener  Geisel- 
schaft  wieder  zurück.  Nun  soll  er  an  dem  Zuge  Leopold  VH.  von 
Oesterreich  nach  Syrien  und  Damiata  (1217 — 19)  theil  genommen  haben, 
den  viele  Bayern  begleiteten.')  Keidhart  ^ingt  eine  fröhliche  Reisenote 
(11,  8  ff.): 

Ez  gruonet  wol  diu  beide 

mit  niuwen  loube  stdt  der  walt: 

der  winder  kalt 

twanc  si  sere  beide. 

diu  zit  hftt  sich  verwandelöt 

min  sendiu  not 

mant  mich  an  die  guoten  von  der  ich  unsanfte  «cheide« 


*)  Wackernagel  bei  Hagen  IV.  437  u.  Hpt.  S.  106. 
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^Id  dieser  Zeit  singen  die  Yögelein,  ich  thäte  es  auch  gerne  und 
meine  Frennde  wfissten  mir  daftkr  Dank,  nicht  aber  die  Welschen,  die 
hier  gar  nicht  daranfachten:  „sd  wol  dir,  diutschia  znnge!^  Er  sendet 
den  Boten  ab,  mit  der  Meldung  an  die  lieben  Frennde  und  die  ^mei- 
sterinne,^  dass  sie  bald  über  die  See  heimzukehren  gedächten,  dass 
es  ihnen  unterdessen  ganz  jämmerlich  ergangen  sei.  Grott  lasse  uns  bald 
den  lieben  Tag  erleben,  dass  wir  heim  zu  Lande  streichen!'*  Leopold 
hatte  die  Heimreise  am  1.  Mai  1219  angetreten.  Das  Frühlingslied 
passt  ganz  gut.  Der  Zustand  des  Heeres  ist  ein  sehr  trauriger,  da  es 
zum  guten  Theil  erschlagen  ist:  ^daz  her  ist  m@r  dan  halbez  mort^ 
(12,  23).  „Wir  möchten  gerne  reihen  und  tanzen  und  manchen  weiten 
Schritt  springen,  ehe  wir  aber  daheim  in  Bayern  herumstolziren  (geswan- 
zen)  sollten  wir  erst  nach  Gestenreich  gelangt  sein!^  Auf  der  Rück- 
reise lässt  ihm  die  Tanz-  und  Liederlust  schon  keine  Ruhe  mehr  (13,8): 

Komen  sint  uns  die  liebten  tage  lange: 

also  sint  die  vögele  mit  gesange. 

die  habent  ein  niuwez  vunden, 

daz  sis  nie  vor  mangen  stunden 

baz  begunden.     . 

Die  den  winder  sendes  herzen  wftren, 

den  gestuont  der  muot  vor  drizec  jftren 

nie  ringer  danne  hiuwer. 

mägde,  ir  nemt  des  meien  stiuwer  (Lohn); 

zogt  ab  iuwer. 

Junge  mägde  und  alle  stolze  leien, 

ir  sult  iuch  gdn  dem  lieben  sumer  zweien: 

so  ist  wünne  in  allen  riehen. 

ir  sult  iuch  ze  vröuden  strichen. 

Iftt  dar  wichen. 

Kint,  Ifit  in  den  reien  wol  enblanden, 

loeset  iuwer  herze  üz  senden  banden 

mit  snellen  Sprüngen  ringen. 

ich  hoere  von  der  vögele  singen 

den  walt  erklingen. 

Er  sendet  den  lieben  Boten  heim  zu  Lande;  all  sein  Trauern  soll 
ein  Ende  haben,  denn  wir  nahen  dem  Rheine  und  die  Freunde  sehen 
uns  Pilgrimme  gerne!  Der  Rhein  bezeichnet  nicht  eine  Rheingegend« 
sondern  Deutschland. 

Bote,  nü  sage  den  kinden  an  der  strdze  * 

daz  si  niht  enzümen  üz  der  mAze. 
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wir  snin  6ia  nmw^  brioweii, 

dar  nicfa  m  die  Tinger  kimreo, 

an  der  trnnreD. 

Bote,  nd  sage  dem  liebgenaemen  wibe 

daz  ze  wnuscbe  gät  so  woi  min  schibe. 

dd  sage  ze  Landeshnote, 

wir  leben  alle  in  hohem  moote, 

niht  onvraote. 

Der  Wind  war  ihm  also  günstig  geworden,  seine  Glückskogel  oder 
sein  Glucksrad  (schibe)  hat  sich  gedreht  und  er  kehrt  fröhlich  in  seine 
Heimath  znrnck.   Hier  trieb  er  das  alte  Unwesen,  machte  EroberongeD 
und  ärgerte  die  Bauern,   deren  schöne  Weiber  und  Töchter  er  gehörig 
vexirte.    Endlich  hat  er  sein  Hab  und  Gut  verthan  und  obendrein  die 
Gunst  des  Herzogs  verspielt;   da  siedelte  er  nach  Oesterreich  hinüber 
und  machte  sich  an  den  reichen  ^Ostermann*  (75,  2)  Friedrich  U.  zn- 
genannt  der  Streitbare,   der  allerlei  Sängerlein  an  seinen  Hof  gezügelt 
hatte,  z.  B.  den  Bruder  Wernher,  Pfeffel,  den  Tanhauser  und 
andere  Spielleute  und  fahrendes  Volk.     Er  wurde  gut  empfangen  und 
spricht  von  einem  silberreichen  Schrein,  den  er  erhalten  habe,  zu  dessen 
Aufbewahrung  und  Sicherhaltung  der  gute  Herr  ihm  aber  auch  noch 
ein  Haus  schenken  muss.    Und  nun  fliesst  seine  Dankbarkeit  in  poeti- 
tischer  Uebertreibung  über:   nie  hat  er  reichere  Gabe  von  Furstenhand 
erhalten,  er  will  seines  (Frii?derichs)  Lobes  Kämpe  sein  (73,  21)  und 
sein  Lob  wohl  sprechen  und  singen,  dass  es  laut  vom  Rheine  bis  zur 
Elbe  schallt.     Es  beginnen    die  alten  Händel  mit  schmucken  Bauern- 
dimen.    Die  Getelinge  und  Dörper,  die  Geburen  und  Gauhtinere  waren 
hier  aber  noch  übermüthiger  als  in  Bayern ;  sie  trugen  enge  mit  Draht 
gesteifte  Röcke  (treien)  und  enge  Schaperune,  rothe  Hüte,  Schnallen- 
schuhe (rinkelohte  schuohe),    schwarze  Hosen  und  Handschuhe,   dazu 
natürlich  auch  Waffen,  Schwerter,  Helme  und  Beckenhauben,  Sturm- 
hüte u.  dgl.    Neidhart  gibt  ganz  eingehende  und  genaue  Beschreibungen 
darüber.    Da  er  sich  an  ihnen  gehörig  rieb,    kam  er  oft  sattsam  in's 
Gedränge.     So  hat  ihn  auch  der   Maler  der  Manessen  dargestellt:  ') 
Neidhart,  jugendlich  wie  alle  diese  Sänger,  vielleicht  als  Ausdruck 'ihrer 
ewigen  Jugend,  einen  Perlenkranz  auf  dem  lockigen  Haupt,  in  langem 
zierlich  gegürteten  Rocke,  hebt  den  rechten  Arm  mit  den  drei  ausge- 


')  Haffen  IV.  436  und  V.  40  u.  266.  T»f.  XXXVI.  Das  beliebte  Thema  wurde 
im  XV.  Jahrh.  auch  dramatisch  bearbeitet,  wie  Neidbari  die  Bauern  äfft. 
Vergt.  Keller  Fastnachlapiele.  1.  B.  Nro.  53.  (S.  393—467);  es  spielt  xa 
Zeiselmauer.  % 
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streckten  Schwnrfingern  empor  and  hält  die  Linke  abwehrend  vor  die 
Brast,  indess  sein  pHzgei^tterter  Mantel  Ober  die  Schnltern  zurück- 
fallt. Vier  Banern  umgeben  ihn,  sie  haben  alle  kurzes  Gewand,  das 
nur  bis  zum  Knie  reicht;  die  beiden  zur  Rechten  sind  jugendlich,  einer 
im  quergestreiften  Rocke  hebt  die  Linke  mit  wamendeiu  Zeigefinger 
gegen  ihn  auf;  der  andere  mit  runder  Mütze ,  gestricheten  Uosen  und 
kurzem  Rocke  mit  halben  weiten  Aermeln  darQber,  einen  Dolch  und 
einen  Seckel  an  der  Seite,  fasst  mit  der  Linken  Keidharts  aufgehobenen 
Ellenbogen  nnd  bedeutet  ihm  mit  der  Rechten.  Die  beiden  anderen 
älteren  Getelinge ,  mit  scharfen ,  schadenfrohen  Gesichtern ,  schwarzen 
Kappen  und  langen  Schwertern  an  den  Seiten  machen  ähnliche  Beweg- 
ungen, Sie  tragen  gesteppte  mit  Draht  durchnähte  Wämser  und  hohe 
Halskragen,  Brustbleche  u.  s.  w.  Alle  aber  sind  gelockt,  wie  der  Dichter, 
der  neben  ihrer  Herrentracht  besonders  ihre  Lockenpflege  schilt  und 
ihnen  mit  der  lange  in  Oesterreich  erwarteten  Ankunft  des  Kaisers 
Friedrich  U.  C1236)  droht,  dass  er  die  Zucht  herstellen  und  den  Dörpem 
die  langen  Locken  wieder  verschneiden  werde.  Der  Wappenschild  Ober 
dem  Bilde  ist  weislich  leer  gelassen. 

Herr  von  Liliencron')  stellte  die  Vermuthung  auf,  dass  unter 
der  Maske  der  Bauern  Niemand  anders  zu  suchen  sei,  als  des  Dichters 
eigene,  höfische  Umgebnng.  Das  ist  aber  ein  unhaltbarer  Einfall.  Wenn 
auch  nicht  Alles  für  baare  Wahrheit  in  Neidharts  Liedern  zu  halten 
ist,  so  gingen  sie  doch  zum  guten  Theil  aus  wirklichen  Anlässen  hervor, 
Beine  Bauern  tragen  zu  gut  das  Gepräge  der  geilen  d.  b.  übermöthigen 
Getelinge,  die  wir  aus  Strickers  „Gäuhühnern"  und  dem  .Helmbrecht" 
zm:  Genüge  kennen,  sie  sind  zu  sicher  nach  dem  Leben  gezeichnet, 
als  dass  man  sie  für  Masken  seiner  höfischen  Umgebung  hätte  halten 
können.  Neidhart  hatte  überhaupt  wenig  am  Hufe  zu  thun,  wo  er  hofirt 
uid  minnesingerisch  thun  will,  da  ist  meist  auch  formelle  Leerheit;  er 
ist  entschieden  unglücklich ,  wenn  er  sich  in  der  höfischen  Tonart  be- 
wegen soll,  dagegen  spricht  eine  überraschend  wohlthuende  Frische 
und  Genialität  aus  den  Liedern ,  die  fiir  seine  und  in  seiner  ihm  zu- 
sagenden Umgebung  entstanden  sind.  ^  Aber  auch  bei  dem  reichen 
„Osterraann"  vermochte  er  sich  nicht  in  die  Länge  zu  halten.  Der 
Herzog  hatte  ihn  behauset  (behöset)  wie  den  Tanhauser  nnd  zwar  zu 
Melk  (Medelike),  er  trieb  sich  aber  immer  auf  den  Dörfern  umher  und 
nennt  deren  eine  grosse  Menge,  die  seine  Streiche  sahen.  Natürlich 
lohnten  ihm  die  bösen  Herren  -  Bauern  dort,  wie  in  Bayern,  spielten 
ihm  übet  mit  und  vertrieben  ihn.  Vielleicht  machte  er  es  ieinem  Mae- 

')  In  Hpls  Zeilachrirt  S.  105. 
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cc^nas  zu  arg,  wenigstens  ist  das  folgende  Gleichniss  als  ein  sehr  deut- 
licher Bettelbrief  anzusehen  (84,  32  flf.) : 

Swer  einen  vogel  haete 

der  mit  sänge  dar  daz  jar 

sinen  willen  taete, 

dem  solt  er  underwilen  zao  dem  vogelhüse  sehen 

und  gaebe  im  guote  spise; 

so  künd  ouch  der  selbe  vogel 

singen  süeze  wise, 

so  müeste  man  dem  vögele  guoter  meisterscheflte  jehen. 

sunge  er  sinen  sanc 

immer  schöne  gegen  dem  meien. 

so  solte  man  in  sumer  und  den  winter  Ute  heien.  (pflegen) 

guoter  handelunge  wizzen  ouch  die  vögele  danc. 

Es  muss  verstanden  und  ein  neues  heiliges  Loblied  (in  fröneköre 
ein  lobeliet)  dafür  gesungen  worden  sein,  davon  der  edle  Geber  ^in 
dem  paradise  wite  erkanf*  werden  sollte. 

Selbst  wie  ihm  das  Haar  ergraut  ist  (93,  2)  und  das  Alter  ihn 
von  der  Jugend  scheidet  (95,  36),  kann  er  die  alten  Gewohnheiten 
noch  nicht  lassen  und  eine  Stänkerei  mit  Bauern,  Dörpem  und  Gete- 
hngen  gilt  ihm  nächst  ihren  Dirnen  als  höchste  Seligkeit. 

Einmal,  nachdem  er  an  drcissig  Jahre  gesungen,  zieht  er  seine 
poetische  Bilanz  und  da  ergibt  sich,  dass  er  achtzig  neue  Weisen 
im  Frauendienst  gesungen ;  eine  andere  Zählung  bringt  noch  eine  höhere 
Ziffer  heraus. 

Zuletzt  kam  er  auch  beim  reichen  ^  Ostermann "  in  Verruf  durch 
einen  Ungenannten  upd  Neidhart  zog  wieder  nach  Bayern,  wenigstens 
geht  das  aus  einem  Liede  (103,  15)  ziemlich  deutlich  hervor,  in 
welchem  auch  Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg  genannt  wird.  Neid- 
hart freut  sich  der  Steiermark  endlich  den  Rücken  zu  kehren  und  seine 
alte  Geliebte  im  ^Beierlant^  wieder  zu  sehen.  Sein  Leben  ist  mit 
diesem  Gesänge,  der  in's  Jahr  1234  zu  setzen  wäre,  gewiss  noch  nicht 
nicht  abgeschlossen,  doch  fehlen  alle  Quellen  zu  weiteren  Conjecturen. 

Unter  den  von  Haupt  als  unächt  ausgeschiedenen  Liedern,  die 
entweder  durch  rhythmische  Leibschäden  oder  den  fehlerhaften  Reim 
nicht  als  geistige  Kinder  Neidharts  anerkannt  werden  können,  befinden 
sich  sicherlich  viele,  die  in  Bayern  entstanden  und  hier  Heimathsbe- 
reohtigung  ansprechen  könnten,  denn  kein  Dichter  hatte  so  viele  Nacb- 
treter  und  Nachahmer  wie  dieser,  ein  sprechender  Beweis,  welchen 
Anklang  seine  Manier  gefunden  haben  musste.  Allein  es  wäre  ein  ver- 
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messen«-  Einfoll,  bierfiber  bindende  Versuche  aiiRtellen  zu  wollen.  Wich- 
tiger, aber  in  nn  bestimm  bare  Feme  abführend,  wäre  die  Untersuchung 
des  Neidhart'schen  Einflusses,  den  dieser  anf  die  Entwicklung  des  Volks-  ■ 

gesanges  ausgeübt  hat.  — 

Nach  den  heutigen  Gränzen  gehört  in  unser  poetisches  Gebiet 
ferner  HerrSuezkint  von  Trimberg,  ein  Jude,  der,  um  in  der  histo- 
rischen Reihenfolge  zubleiben,  hier  seine  Stelle  haben  mag.')  Erfindet 
sich  urkundlich  zu  Wirzburg  in  der  Stadt.  Hier  verkauft  das  Dietricber 
Spital  im  Jahre  1218  dem  Juden  Suczkint  eine  Uofstätte  am  Rigol 
mit  dem  Beding,  daas  er  einen  steinernen  Kanal  auf  seine  Kosten  zu 
bauen  habe;  darüber  entstand  später  ein  Prozess,  der  1225  durch  den 
Domprobat  Otto  geschlichtet  wurde.  Dieser  Vorgang  ist  auch  in  der 
Manessenhandschrift  vorgestellt.  Suezkint  erscheint  in  reicher  Tracht, 
mit  langem  Bart  und  dem  herkömmlichen  spitzen  gelben  Hut  'J  vor 
dem  Spitalstiftsherren,  der  mit  klerikaler  Umgebung  in  infulirter  Herr- 
lichkeit auf  seinem  Throne  sitzt,  Suezkint  beschreibt  sich  selbst  auf 
ähnliche  Weise  (v.  2)  wo  er  sagt:  er  wolle  fiirder  wie  ein  alter  Jude 
leben ,  sich  den  greisen  Bart  lang  wachsen  lassen ,  tief  unter  einem 
Hute,  mit  langem  Mantel  dcniQthlg  einhergehen,  mit  seinen  Künsten 
nicht  mehr  der  Thoren  Fahrt  ziehen,  sondern  die  Uöfe  der  Herren 
fliehen,  die  ihm  doch  nichts  geben,  ,.unt  selten  me  gesingen  hovelichen 
sanc."  Er  war  sicherlich  ein  Arzt,  ein  „weiser  Meister  von  natura'^ 
wie  man  sie  nannte,  seine  ziemlich  an  das  Gebiet  der  Haritäten- 
Dichtung  streifende  Strophe  von  der  umständlichen  Bereitung  der 
Tugend-Latwerge,  deren  Büchse  der  Leib  ist  [wol  im,  des  lip  der  lat- 
werlen  bühse  sQ  docnmentirt  mit  allerlei  technischen  Ausdrücken  wenig- 
stens die  Kenntniss,  wenn  auch  nicht  die  Uebung  der  Arzneikunde  (1.  2); 
Mit  fünf  Pigmenten  soll  die  ^latwerte"  gemenget  sein,  die  gut  ist  gejjen 
die  Wunden  des  Schimpfes  und  die  Sucht  der  Schanden;  Treue  und 
Zucht,  Milde  und  Mannheit  gehört  darein;  die  Mdze  soll  es 
pulvern;    dann  gibt  es  einen  Balsam  (bals)  ob  allen  .Speisen:    Ehre 

■)  Vgl.  Higeii  II.  258  u.  IV.  ä:(6  und  Anbiv  des  liistor.  Vereins  fUr  Uiiler- 
Trsaken.  1852.  XII    2.  Hfl.  S    137. 

')  ^  isl  wirklich  lächfirliih,  wie  rtie  verschiedenen  ConHIien  des  nilleUlters 
von  lehn  eu  zehn  Jahren  neue  Eforälle  in  BetrelT  der  Juden  hallün.  Das  4. 
\»\ena.  Conni  von  1313  drinf^l  «uT  die  ille  Sille,  dasi  die  Juden  l'nter- 
si'heidüngjxeichen  Ingen,  min  he^^land  tut  einem  hohen  gelhen  Hui;  dm 
Conijl  tu  Narbiinne  verlangte  1327  digesen  eine  runde  Silieibe  lus  Rohr 
an  der  Brust;  das  ConDJI  zu  Vienne  1267  m-hirfle  neuerdings  den  sprlKen 
Hut  ein,  d*s  Condl  eu  Havenni  131t  H'hrieh  eine  aarrsDritrbige  Scheibe  vor, 
welche  die  Münner  an  der  Brusl.  die  Pmuea  gar  am  Knnfe  Irsgcn  sollten. 
Späler  beliebten  die  gGisIlichen  Höfe  die  sellsamslen  Moden  vorzuschreiben. 
Vgl.  HimmelslelD  ini  tnlerlrSuk.  Arch.  1852.  3  Hfl    S.  148  17. 
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genannt.  —  Sehr  schön  ist  seine  Ansicht  über  adeliges  Thon  und  edle 
Geburt:  Wer  adelig  thut,  den  will  ich  für  edel  halten  wenn  auch  sein 
Adel  ohne  Brief  wäre;  wo  sich  Untugenden  za  dem  Adel  mischen,  da 
wird  das  adeliche  Kleid  zu  Hadern;  wer  sich  der  Untugenden  sch&mt 
und  nur  nach  dem  Besten  strebt  und  sich  zusammennimmt,  wer  mit 
anderen  Worten  als  ein  wahrer  Mensch  sich  beweist:  den  heisse  ich 
adelig  auch  wenn  er  nicht  von  hohem  Namen  stammt.  —  Als  einen  sehr 
edlen  Menschen  kennzeichnet  ihn  auch  folgende  schöne  und  wirklich 
ergreifende  Strophe  (T.  3): 

Wenn  ich  gedenke,  was  ich  war  und  was  ich  bin 

Und*  was  ich  werden  muss  —  so  ist  all*  meine  Freude  dahin. 

Und  wie  die  Tage  meines  Lebens  laufen  von  mir  geschwinde. 

Und  ist  das  nicht  ein  Jammer  und  Seufzer  bringende  Noth 

Dass  ich  von  Tag  zu  Tage  muss  furchten  den  Tod 

Der  mich  dann  bringt  in  der  unreinen  Würmer  Gesinde? 

Wie  kann  ich  da  noch  froh  sein, 

Wenn  ich  das  Alles  betrachte? 

So  han  ich  an  dem  Herzen  mein 

Michel  grosser  Achte 

Wie  dass  mein  Seel*  dort  Kummer  dol.  (leide) 

Mit  Sünden  war  mir  eh*  so  wohl: 

Allmächtig  Herre!  Du  bist  aller  Gnaden  voll: 

Hilf  mir,  dass  mein  Seele  dort*vor  Dir  Gnade  finde! 

Es  ist  der  Frühlingsschrei  aus  der  Tiefe  eines  wahrhaft  beküm- 
merten Herzens,  welches  tief  betrübt  ist,  dass  man  nie  recht  weiss, 
wohin  die  Seele  komme,  wenn  der  Tod  den  Leib  ermahnt,  dass  er  vom 
Leben  kehre  (IV.  1);  damit  ergreift  er  in  seiner  einfachen  Kürze  mehr 
als  viele  Sängerlein  mit  ihrem  minniglichen  Geklimper.  Aus  seinem 
Lob  Gottes  klingt  derselbe  grosse  Geist  wie  aus  Lord  Byrons  hebräi- 
schen Melodien  (111.  1): 

Künig  herre,  hochgelopter  Got,  waz  du  vermaht, 

du  liuhtest  mit  dem  tage  unt  vinsterst  mit  der  naht, 

da  von  diu  werlt  vil  vröude  unt  ruowe  hat 

Künig,  aller  §ren  dir  noch  nie  gebrast, 

wie  den  tac  du  zierest  mit  der  sunnen  glast, 

und  ouch  die  naht  dins  mänen  lieht  wol  stät, 

du  bemest  himel  mit  den  stero, 

dfn  Schönheit  te  m^r  mag  gewern, 

du  hast  ze  geben  g4be  yil,  der  niht  zerg&t. 


Am 

Ebecsa  schön  ist  das  Lob  einer  reinen  Frau  (III.  2),  die  ihres 
Mannes  Krone  ist  nnd  ihn  werther  macht ;  mit  der  er  seine  Jahre 
glücklich  vollbringt  und  sich  der  Sünden  und  Schande  erwehrt;  ihr 
hohes  Lob  nimmt  es  wohl  mit  der  Menge  auf!  —  Doch  niuss  es  ihm 
oft  schlecht  ergangen  sein:  Er  bittet  die  Milden  um  Abhilfe  gegen  den 
bösen  Wicht,  der  ihn  an  Speise  und  Kteideru  schädige;  er  stellt  seine 
dürftige  Haushaltung  in  derselben  Weise  dar,  wie  der  Tanhauser ;  Heb- 
auf und  Findenichts  thuu  ihm  viel  Leides,  Herr  Bigenot  von 
Darbian  ist  ihm  feindlich  und  Herr  Dünnehabe  schafft  ihm  Unge- 
mach, seine  Rinder  weinen  oft,  da  sie  böse  Schnabelweide  haben. 
So  muss  er  sich  seiner  Haut  wehren  \  Unangenehm  ist  hier  eine  An- 
spielung auf  ^den  gesuoch"  zu  treffen,  so  nannte  man  damals  den  Geld- 
wucher durch  hohen  Zins.  ^Es  ist  gut,  fügt  er  darauf  bei,  dass  der  Esel 
kein  Hürn  hat  und  dass  das  Krokodill  nicht  alle  Leute  beissen  kann; 
käme  es  auf  die  Diebe  an,  so  dürfte  keine  Thüre  verschlussen  sein.'' 
Er  erzählt  auch  eine  unverblümte  Fabel  (VI.) ,  worin  dfr  Wolf  sich 
entschuldigt,  dass  er  durch  Raub  den  Hunger  stillen  muss,  weil  er  kein 
Geld  hat  Speise  zu  kaufen:  er  sei  nun  einmal  dazu  geboren  und  nicht 
so  schädlich  als  die  P'alscheu  in  ihrer  Weise  —  er  hätte  auch  sagen 
können,  wie  jene  die  in  Schafskleidern  einhergehen  n.  s.  w. 

Dagegen  führt  uns  Herr  Reinmar  von  Brennenberg,  kurz- 
weg der  Brenneberger  genannt,  an  die  Donau  zurück.  Doch  sind 
die  Beiden,  der  historische  Reinmar  und  der  volltsthUmliche  ,Brenne- 
berger"  wohl  zu  unterscheiden,  obwohl  ihre  Schicksale  verwandt  und 
in  einander  übergegangen  sind. 

Von  den  nach  der  Burg  Brennenberg  bei  Regensburg  benannten, 
später  auch  zu  den  Grafen  gezählten  Edlen  erscheint  schon  llf>2,  II71 
und  II74  ein  Euno,  1193  ein  Wirnt  als  Zeugen  in  Regcnsburger,  und 
1216  ein  Gebbard  in  Alderspacher  Urkunden.  Des  Letzteren  Sohn  ist 
wahrscheinlich  jener  Reinmar,  der  als  bischöflicher  Truchsess  1224  und 
später  noch  fungirt.  Mit  seiner  Gemahlin  Adelheid  hat  er  einen  gleich- 
falls Reinmar  genannten  Leibeserben,  der  für  unseren  Dichter  zu 
halten  ist.  Dieser  jüngere  Reinmar  wurde,  aus  unbekanntem  Aulasse,  mit 
mehreren  seiner  Mannen  von  den  Regensburgem  erschlagen ;  das  geschah  ■ 
wahrscheinlich  imJ.  1256.'}  Reinmar  hatte  auch  einen  Bruder,  Namens 
Bruno,  der  ihn,  ebenso  wie  seine  Mutter  Adelheid,  überlebte,    Dieser 

')  In  demselbcD  Jihre  «n  dem  unglück»eli«eii  18.  Februar,  verlor  ein  Fräulein 
Heike  von  Breniieiiberr ,  vermiillilirh  die  Schwester  des  üichrers.  Ihr 
Leben  zu  Don*u»()rlh  unil  iwir  mil  ihrer  unsclinldigen  Herrin,  der  silium^n 
Ui^riifin  Maria  von  Brsbanl  Heike  wnrde  nmh  der  Sage  \oii  rlem  Herzog 
ermordet,    nach  Anderen  vom  Hangoldeiisleiue  hiniligeilUril. 
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Bruno  war  Kanonikiis  ond  trat  dem  Bischof  yod  Begensbnrg  aeiii  Stkioam 
Brenoenberg  luter  den  Bedingungen  ab,  dass  der  Bischof  den  Tod- 
schlag Reinmars  räche,  doch  behielt  er  sich  die  Notzniessoi^  tot 
setzte  uberhaapt  noch  die  Klaosel,  dass  das  Schlösslein,  wenn  er^ 
Herr  Brono  nämlich,  etwa  wieder  weltlich  würde  nnd  Leibeserben  ge- 
wänne, dieselben  die  Borg  and  das  Trachsessenamt  haben  sollten.  Viel- 
leicht Tergass  der  Bischof  die  Rache  und  Basse  und  so  gereute  den 
Herrn  Bruno  auch  sein  Versprechen,  er  gab  den  Kanonikus  auf,  wurde 
wieder  ein  Laie  und  nahm  ein  Weib  um  seinen  Stamm  fortzupOanzen, 
was  ihm  aoch  so  weit  gelang,  dass  abermals  ein  Reinmar  erschien,  mit 
dem  aber  1325  die  Familie  erlosch.')  — 

Das  Gemälde  in  den  Manessen  ')  stellt  die  Ermordung  unseres 
Reinmar  dar :  jugendlich,  im  einfachen  langen  Rocke,  mit  einem  Waid- 
messer im  Gürtel,  steht  er  in  Mitten  von  vier  unritterlichen  Männern 
in  kurzen  Röcken,  mit  eisemen  Sturmhüten  und  kurzen  Schwertern,  der 
Eine  hat  ihn  am  Arme  gepackt  und  holt  mit  dem  Schwerte  aus,  ein 
Anderer  stösst  ihm  die  Waffe  von  rückwärts  in  den  Kopf,  dass  das 
rothe  Blut  heraosspritzt,  der  Dritte  hält  ihn  beim  Haar  und  rennt  ihm 
das  Schwert  in  die  rechte  Seite;  ein  Vierter  dringt  mit  erhobener 
Waffe  heran.  Hier  ist  offenbar  ein  Ueberfall  und  Mord  dargestellt,  der 
von  den  Regensburger  Bürgern  gesühnt  werden  sollte. 

Unter  seinen  Liedern  ist  eine  durch  die  Heidelberger  HS.  einzig 
gewahrte  Strophe  sehr  merkwürdig, ')  in  welcher  er  den  Tod  seiner 
bedeutendsten  Zeitgenossen  beklagt:  seinen  Freund  Singenberg  (den 
Truchsess  von  St.  Gallen  und  Schüler  Walthers),  sodann  den  alten 
Reinmar,  femer  den  Walther  von  der  Vogelweide,  zu  dessen 
Schüler  er  sich  bekennt,  Neuenbürg,  Rugge,  unsern  Johannsdorf, 


I)  Mit  diesem  Lelst^eoannlen  haben  Docen  und  Wackernagel  unsere« 
Dichter  verwechselt.  Vgl.  Hagen  1.  335—38  u.  IV.  278—84.  Ettmüller 
Handbuch  S.  262. 

')  Sein  Wappen  sind  drei  brennende  Berffe  im  silbernen  Schild,  dasselbe  führea 
heut  zu  Tage  die  Grafen  von  Lerchen  Feld. 

')  Hagen  III.  451  oder  vielmehr  334  (auch  bei  Hpt.  S.  261): 
Wi  sint  nu  alle,  die  von  minnen  Wgen  6?  . 

sie  sint  meistelic  (öt,  die  al  der  werlde  fröude  künden  machen, 
von  Senle  Gallen  friumt,  dtn  scheiden  tuot  mir  v»'6; 
du  riuwes  mich,  dfns  Schimpfes  maneger  künde  wol  gelachen; 
ReinmAr,  dtns  sanges  maneger  gert, 

ich  muoz  dich  klagen  und  mtnen  meisler  von  der  Vogel  weide, 
von  Niuwenburc  em  herre  wert 

nnde  voii  Rucke  Heinrich  sungen  wol  von  minnen  beide, 
von  Jöhansdorf  und  ouch  von  HOsen  Friderlcb, 
die  sungen  woK  mit  sänge  wftrens  hovellch.  ^ 

Walther  von  Mets,  Rubin  ond  einer  der  bies  Wahsmuol; 
von  Gnolenberc  Uolricb,  der  liute  vil  din  singen  düble  guot. 
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Hasen,  Walther  von  Metze,  Rubin,  Wachsmuth  und  Guten- 
ba rg.  Er  hatte  also  ausgebreitete  Bekanntschaft;  den  Burggrafen 
von  Rietenburg  nennt  er  nicht,  den  kannte  er  vermuthlich  nicht 
mehr,  der  war  schon  lange  todt. 

Der  Grundton  von  Reinmars  Gedichten  ist  die  Klage  über  lang- 
jährig unbelohnten  Minnedienst ;  doch  bleibt  er  ihr  ergeben,  sein  Abend- 
segen und  Morgengebet  gehören  seiner  lieben  Frau  (I.  3).  In  dem  fol- 
genden schönen  Maienliede  (Xn.)  lobt  er  nicht  allein  alle  Frauen, 
sondern  preist  auch  sich  glücklich  über  die  Wahl  seiner  Herrin,  die 
ihm  in  des  Herzens  Grund  gekommen,  deren  Schönheit  und  Tugenden 
er  vor  allen,  so  weit  er  auch  im  Lande  umfahre,  erhebt: 

Der  meie  ist  komen  gar  wunneclich 

mit  maneger  hande  schoene, 

der  walt  ist  niuwes  loubes  rieh, 

in  vröut  der  vogelin  doene, 

sie  habent  wunneclichen  schal 

vor  in  diu  liehte  nahtegal, 

der  sanc  ich  hohe  kroene. 

Jung  und  alte,  sit  gemeit, 

und  sprechet  wol  den  vrouwen, 

von  in  kumt  alle  saeleceit, 

ir  mügt  sie  gerne  schouwen, 

und  solt  in  iem§r  wesen  holt; 

sie  gebent  wunnebemden  solt: 

ir  lop  is  wol  erbouwen. 

Qedenke,  sinnic,  saelic  man, 

an  reiner  wibe  guete, 

waz  si  wirde  muegen  han. 

ir  lop  in  Sren  bluete, 

und  ist  ouch  gar  durhliuhtic  ganz, 

alsam  der  liebten  sonnen  glänz: 

sie  gebent  hoch  gemuete! 

Darauf  folgen  (IV.)  zehn  sonettenartige  Strophen,  deren  Form  den 
Namen  des  Brennenbergers  erhielten;  er  verherrlicht  die  Geliebte  in 
blühenden  Bildern: 

Str.  1.  Ir  munt  der  Höhtet,  als  der  liehte  rubin  toot, 

wan  er  hat  sich  gejunget,  als  der  f^nix  in  dem  fiure, 
er  ist  noch  hrfzer,  danne  ein  sinder  ^)  von  der  gluot. 


I)  sioder  =  Haminerschlag,  Metallschlacke. 
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und  eiUi  rbrenol),  als  emes  tiaidien  kd,  sin  k^^rn  ist 

(aonBthi£); 
er  geoevciH  C^rühet),  als  ein  finrstein  snel, 
waii  fidAV  nun  mnnt  an  znnder  sin,  biz  ez  die  minoe  en] 
er  Firinnet.  als  ein  Takd  bei, 

und  gel  uf,  als  ein  roeselin;  wie  wol  ez  mir  ereienee! 
da  draej^t  (dn/tetj  äz  ein  h»alsaoi,  der  dez  hat  gevalt, 
der  wider  jonget  onde  wirt  ondi  niemer  alt, 
swem  sie  wont  mit  (rehten)  trinwen  stetelichen  bi, 
^  dem  wahset  niemer  grawez  bir,  und  wirt  oocb  aller  sorisen  Tri.  — 

Str.  2.  Wol  mieb,  daz  din  vil  saeldenricbe  ie  wart  gebom, 

diu  mit  bemden  tagenden  bat  ir  Iip  so  wol  gekroenet! 

sie  ist  min  bioende  rose,  gewabsen  sunder  dorn; 

seht,  von  ir  scboene  waeren  vil  wol  drizec  lant  beschoenet! 

sie  sunnen  blick,  sie  meien  scbin, 

sie  vogel  sanc,  min  bohster  trost,  in  suezer  ougenweide, 

sie  erliubtet  gar  daz  herze  min, 

swa  ich  der  laude  bin,  sie  ist  doch  min  zuoversibt  in  leide. 

ja  sie  ist  lobes  kröne  ob  aller  vrouwen  schar, 

ir  lop  sich  helle  swinget  witen  her  und  dar, 

von  ir  tugenden,  die  sint  als6  lobelich: 

sw4  mit  man  kroenet  vrouwen  lip,  der  weiz  ich  niender  ir  gel  ich. 

Er  ist  glücklich  die  Wonnigliche  zn  sehen  nnd  freut  sich  immer 
des  Tages,  wo  sie  ihm  wie  ein  Engel  erschienen  and  noch  scheint.  Sie 
ist  mein  Tag,  mein  Morgenroth  und- Sonnenaufgang,  meine  Maienzeit 
und  höchste  Freude!  ei!  wohl  mir!  wohl!  immer  mehr  wohl!  wenn  mir 
die  Schöne  zu  Theil  wird. 

Str.  4.  Wohl  mir  des  Tages,  da  mir  allererst  ist  worden  kund. 
Was  hoher  Tugende  und  reiner  Ehre  an  den  Frauen  läge! 
Es  kam  ein  Weib  all  mitten  in  meines  Herzens  Grund, 
Da  riethen  mir  die  Sinne,  dass  ich  ihrer  schöne  pflege, 
Dass  mich  von  nun  an  keine  Noth 

Von  ihrem  Trost  und  von  ihren  Genaden  nimmer  konnte  scheiden. 
Mich  wendet  Niemand  als  der  Tod ; 

Ihren  minniglichen  Leib  den  kann  mir  Niemand  mehr  verleiden; 
Sie  ist  mir  lieb  und  geliebet  mir  für  alle  Weib, 
Sie  ist  mir  lieber  als  mein  eigener  Leib, 
Sie  ist  mir  ohne  Maass,  das  spreche  ich  offenbar, 
Sie  isE  meine  lichte  Rose  roth  und  auch  meine  spielende  Sonne 

klar. 
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Str.  7,  Die  ich  aiis  aller  Welt  zur  HerriD  liab  erkorn. 

Zu  hohen  Freuden  mir,  zur  Wunne  wie  zum  Heile, 
Die  hat  auf  mich  geweodet  ihren  Hass  und  ihren  Zuru: 
Ich  mu6B  verderben,  wird  mir  nicht  ihr  holder  Gruss  zu  Theile. 
Sie  Keine,  besser  viel  als  gut  [bezzer  danne  guot} 
Sie  höchstes  Ziel  der  Zärtlichkeit,  sie  Krön'  ob  allen  Frauen, 
Was  sie  allein  mir  Leides  thut 

Und  Niemand  süust,  den  Fehler  einzig  mag  man  an  ihr  schauen. 
Ja  die  reine  süfwe  sanfte  Mörderin  (inofdaerin), 
Mein  Herz  int  doch  bei  Jlir,  wo  ich  des  Landes  bin.  , 

Ihre  Zucht,  ihr  hohes  Lob  ich  stet^  zum  Besten  uioas: 
Wie  selten  sie  pedenke  mein,  in  Treuen  ich  sie  nie  ver^jass. 
Str.  8.  Ihr  Weisen  merket,  wie  mir  Armen  ist  geschehn : 

Ich  hiu  mit  ganzem  Leibe  wunderlich  entzweij^e theile t. 
Wo  ich  halb  nur  bin,  da  wälinen  sie  mich  ganz  zu  sehn 
Und  Niemand  sieht  mich  dort,  wo  doch  mein  bester  Theil  ver- 
weilet. 
Die  Liebe  hat  mein  Herz  dahin. 

Das  ist  mein  bester  Theil:  es  weilt  bei  meiner  heben  Fronen; 
•Sü  lass  ich,  wo  ich  leibhaft  bin, 

Männer  und  Frauen  nur  den  Schein  des  ganzen  Wesens  schauen. 
Geschah  an  Einem  solche  Theilun^,  wie  au  mir? 
Ich  bin  ja  leider  ganz  so  wenig  dort  als  hier 
Und  bin  doch  Beides  wiederum  so  hier  als  dort: 
Wer  mich  nun  suchen  will,  wie  findet  der  mich  und  an  welchem 
Ort? 
Str.  10  und  II  enthalten  einen  Dialag  zwischen  Liebe  und  Schün- 
heit,  den  der  Dichter  sodann  beschli esst  Str.  12:  dass  beide  so  zusam- 
nien  passen,  wie  der  lichte  Rubin  in  dem  klaren  Golde,  ja  noch  schöner 
sogar;  glücklich  derjenige,  welcher  beide  vereint  findet  und  wo  sie  sich 
mit  ganzer  Stätigkeit  einem  Maime  gefreundet: 

flSchoene  uiide  Liebe  ist  ein  minnecliches  wip, 
Schoene  unde  Liebe  ist  mins  herzen  leitvertrip, 
Schoene  unde  Liebe  machet  al  min  trüren  laz: 
die  Schoene  glt  mir  höhen  muot,  diu  Liebe  tuot  dem  herzen  baz." 

Der  Ritter,  der  so  lange  um  ungewährte  Liebe  sang,  der  dann 
selbst  klagte,  dass  die  Minne  wie  eine  Mörderin  an  ihm  gehandelt  habe, 
der  selbst  bekennt  ein  zweige tliei lies  Leben  zu  führen,  das  dann  plötz- 
lieh  auf  noch  unaufgeklärte  Weise  ein  schnelles  Ende  fand,  da  der 
Sänger  wirklich  ermordet  wurde:  Das  Alles  half  wacker  zusammen,  um 

32« 
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an  ihm  ein  Beispiel  im  Lande  zu  haben,  wie  man  schon  l&ngst  in 
Frankreich  und  Italien  erzählte;  die  fremde  Geschichte  ging  ganz  auf 
den  Brennenberger  über,  in  dessen  Familie  überhaupt  ein  blutiger  Geist 
waltete:  Heinrich  der  Löwe  hatte  einen  Brennenberger  viertheilen  lassen 
und  das  Volk  sang  davon:  „man  legt  den  Brennberger  auf  den  Tisch 
und  schnitt  ihn  auf  gleich  einen  Fisch;''  die  Heike  von  Brennen berg 
fand  zu  Donauwörth  ein  unverschuldetes  Ende  und  unser  Dichter  wurde 
zu  Regensburg  erschlagen.  So  gestaltete  sich,  später  ein  Volkslied  über 
unseren  Dichter  (ebenso  wie  über  den  Tanhauser):  wie  der  Brennen- 
berger  \iel  von  einer  schönen  Frau  gesungen,  deren  eifersüchtiger  Mann 
ihn  getödtet,  ihm  das  Herz  ausgeschnitten  und  seiner  Frau  zu  essen 
gegeben  und  ihr  dann  den  Gräuel  geoffenbart  habe ,  worauf  diese,  ihre 
Unschuld  betheuernd  und  fortan  aller  Speise  entsagend,  am  eilften  Tage 
stirbt  und  der  Mann  sich  ersticht.  ')  Ein  späterer  Meistergesang  des 
XV.  Jahrh.  versetzt  den  Brennenberger  nach  Wien;  er  ist  ein  Ritter, 
der  am  Hofe  des  Herzogs  von  Oesterreich  lebt  und  dessen  Frau  als 
das  schönste  Weib  der  Welt  in  seinen  Liedern  feiert;  auf  ihr  Gebot 
zieht  er  jedoch  nach  Paris,  um  durch  den  Augenschein  zu  entscheiden, 
ob  die  Königin  von  Frankreich  nicht  schöner  sei;  als  Krämerin  ver- 
kleidet*) findet  er  Zutritt  und  Gnade  bei  derselben,  die  ihn  12  Nächte 
beherbergt  und  jede  Nacht  bei  einer  ihrer  zwölf  Fräulein  schlafen  lässt, 
die  Krämerin  aber  verräth  sich  nicht  als  Mann,  nur  als  sie  endlich  bei 
der  Königin  selbst  schlafen  soll,  da  entweicht  der  Vielgeprüfte  und 
bringt  seiner  Herzogin  den  Preis  der  Schönheit  nach  Wien,  worauf 
bald  das  schaurige  Ende  folgt.  Simrock  hat  den  alten  Meistergesang 
ausgezeichnet  nachgedichtet.')  — 

In  abgeschiedener  Bergeinsamkeit,  in  der  äussersten  Ecke  des  Lech- 
thales  stand  die  Burg  der  Schwan  gauer,  die  später  in  Trümmer  fiel, 
von  unserem  Könige  aber  in  unvergleichlicher  Schöne  neu  erhoben  und 
wieder  belebt  wurde.  Aus  dieser,  den  Weifen  treu  ergebenen,  weitver- 
zweigten Familie  erscheint  Hiltbolt,  der  zweite  seines  Namens,  unter 
den  Sängern  unseres  Mittelalters.  Er  hatte  noch  zwei  Brüder:  Hein- 
rich und  Konrad,  mit  denen  er  zuerst  urkundlich  als  Zeuge  auftritt 
bei    dem    Friedensschlüsse    des    Grafen   Albrecht  von  Tirol    mit  dem 


')  Grimm  deut.  Sagen.  II.  207—12,  wo  die  Erzählung  ausführlich  nach  zwei 
Meistergesängen  des  XV.  Jahrh.  gegeben  i.st. 

')  Das  Lied  vom  Brennenberger  ist  natürlich  viel  älter  als  der  Meist ergesanf, 
der  Maler  der  Manessen  wusste  davon  und  wollte  den  Brenneber^  als 
Krämerin  darstellen^  malte  aber  sein  Bild  su  Herrn  Dietmar  von  Aial,  su 
dem  es  gar  keinen  Bezug  hat.  'Vgl.  oben  S.  443. 

*)  Simrock  Lieder  der  MiDDesinger.  1857.  S.  2M)-59. 
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Brixner  Bischufe  Berhtold  (Augsburf;  3.  März  1221).  Dabei  waren 
auch  der  Dichter  Konrad  von  Winterstetten  und  zwei  aus  dem 
Gescblechte  derer  von  Nifen.  Vier  Jahre  darauf  begegnen  wir  ihm 
wieder  im  Geleite  seiner  Brüder  zu  Schongau,  um  da  mit  den  nbri(^en 
hiezu  erwählten  Schiedsriclitern  den  Streit  über  die  Kirche  zu  Peiting 
zwischen  den  Klöstern  Steinyaden  und  Haitenbuch  beizulegen.  Am 
11.  November  1228  war  er  zu  Glums  in  Tirol,  um  als  Zeuge  und 
Bärge  zwischen  Bischof  Berhtold  von  Chur  und  dem  Tiroler  Grafen 
Albrecht  an  dem  Frieden sachlusBC  mitzuwirken,  der  in  Gegenwart  ihrer 
Vasallen  und  Ministerialen  verhandelt  wurde.  Am  12.  Oktober  1234 
ist  er  zu  Augsburg,  Als  dann  Schwigger  von  Reichenberg  am  5.  Nov. 
1236  in  Prutz  alle  seine  Güter  an  den  Grafen  von  Tirol  als  erbliches 
Ivehen  verhandelte,  stand  Ililtbolt  (mit  seinem  Bruder  Heinrich)  dem 
Reclitshande!  bei,  auch  war  er  gegenwärtig,  als  seine  Niftel  Christina 
von  Fronhofen  den  26.  April  1240  eine  Schankung  an  das  Kloster 
Steingaden  machte.  Im  Jahre  1254,  den  13.  September  finden  wir  ihn 
zum  letztenmale  nnd  zwar  bei  einem  friedlichen  Vertrage  zu  Innsbruck.') 
Von  ihm  sind  zweiundzwanzig  Lieder  erhalten,  die  obwohl  aus  der 
besten  Zeit  des  höfischen  Singens,  doch  etwas  Gemachtes  und  Gouvcu- 
tionelles  an  sich  tragen;  bisweilen  aber  ist  er  heiter,  sinnig  und  herz- 
lich. Er  erzählt,  wie  er  früher  wohl  Vieren  sich  zu  eigen  bot,  nun 
minne  er  Eine,  und  davon  hat  er  viel  grössere  Nolh,  denn  je,  nun  erst 
erkennt  er  die  Minne  (11.  2) : 

Ez  ist  ein  wunder,  mir  wart  nie  so  we, 

dö  ich  wol  vieren  vür  eigen  mich  bot, 

nd  minne  ich  eine,  unt  deheine  ander  me, 

und  ist  nach  der  einen  noch  grözer  min  not. 

danne  sie  waere  von  minnen  als  ie: 

ez  war  ein  spil,  damit  ich  ümbe  gie : 

nii  erkenne  ich  minne,  die  erkande  ich  &  nie. 

Ihr  ergibt  er  sich  auf  Gnade  zu  dienen,  sie  ist  die  erste,  die  ihn 
fing  (in.  4).  Doch  muss  es  ziemlich  lang  gewälirt  haben ,  bis  er  Er- 
hörung fand  und  in  Gnaden  angenommen  wurde,  er  hatte  oft  Stunden 
der  Verzweiflung,  er  fürchtet  sich  vor  ihrer  Ungnade  wie  das  Kind  vor 
der  Ruthe  (VIII.  2),  Nun  sucht  er  sie  durch  sein  Lob  zu  gewinnen; 
mit  einem  an  Wallher  erinnernden  Ausdruck  behauptet  er' vom  Po  bis 
zum  Rheine  nach  den  Besten  gesucht  zu  haben  und  darunter  ist  sie  die 

')  Muffdt  GoiChichle  von  Hohen« hvi»ng»u.  1M7.  S.  39  IT.  Hormayr  liialfir, 
Tischenbuch.  Ii^t2.  S.  39S-309  und  dessen  ,.Galdene  Chronik  von  Hofieo. 
Bchw>ng»n.-  Hagen  l.  880-84.  IV.  190-98  u.  V.  247.  Tsf.  XXII, 
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Erwählte!  (X.  1.)  Da  aber  immer  noch  die  gehofile  Antwort  von  ihrer 
Seite  ausbleibt,  da  sie  so  beständig  im  Versagen  ist,  so  wird  er  todt- 
traurig  (XIV.  1);  dessungeachtet  gibt  er  die  Hoffnung  nicht  auf  (X VE), 
wenn  sie  nur  erst  seinen  guten  Willen  einsehen  wollte  (XVIII).  Mit 
äusserster  Einfachheit  singt  er  (XXI): 

Kalte  nfen  unde  sne, 

so  diu  zergant,  so  kumt,  als  e, 

beide,  bluomen  unde  kle: 

unzergangen  ist  mm  not,  der  wirt  ie  me. 

Swie  man  siht  die  beide  stän, 

wiz,  alder  snmerlich  get^, 

mir  enwil  min  leit  zergän: 

daz  klage  ich  der  schoenen,  von  der  ich  ez  hän. 

Sie  bleibt  unerschütterlich  wie  der  Polarstern  (Tremundan.  XXIL  2) ; 
endlich  aber  erhört  sie  ihn,  doch  mag  sie  ihm  eine  Kreuzfahrt  auferlegt 
haben.  Damals  war  die  Sitte  häufig,  dass  der  Bräutigam  vorerst  noch  auf 
gut  Glück  über  das  Meer  musste.  Vor  der  Fahrt  schwören  sie  sich  Treue, 
wie  die  Weingartn^r  HS.  abgebildet  hat.  Als  der  Herzog  Weif  im  nahen 
Peiting  die  Kreuzesfahne  vor  dem  Altare  schwang,  stand  HiJtbolt  von 
Schwangau  in  seinem  Geleite  und  stiess  dann  mit  zu  dem  Zuge  des 
Herzog  Leopold  von  Oesterreich  und  des  König  Andreas  von  Ungarn, 
den  auch  Hiltbolts  Schwäger,  Herzog  Otto  von  Meran,  Bischof  Egbert 
von  Bamberg,  der  Neidhart  u.  A.  begleiteten. 

Er  kehrte  glücklich  zurück  und  wurde  wohl  empfangen:  Zwischen 
zwei  Frauen  tanzend  ist  er  in  den  Manessen  abgemalt;  in  voller  Rüst- 
ung, den  geschlossenen  Stechhelm  mit  dem  Schwan  als  Zimier  noch  auf 
dem  Haupte,  als  käme  er  eben  vom  Ritterspiel,  tritt  der  Schwangauer 
in  eine  Halle ;  kaum  dass  er  die  Hände  von  den  Panzerringen  entschuht 
hat,  führen  ihn  zwei  Fräulein  mit  Blumenschapelin  auf  den  wallenden 
Locken,  zum  Tanze,  ein  junger  Fidelaere,  die  viersaitige  Geige  strei- 
chend, geht  voran.  Es  ist  ein  höfischer  Tanz,  der  bereits  im  Parcival 
geschildert  ist,  wie  zwischen  zwei  lichten  Frauen  ein  klarer  Ritter  mit 
schleifenden  Schritten  den  Umgang  hält.  Der  Schwangauer  hat  auch 
einen  Reihen  gesungen  und  zwar  für  zwei  liebliche  Frauen,  Elle  und 
Else,  von  denen  eine  die  Verehrte  sein  mag  (IV): 

Ich  wU  der  lieben  aber  singen, 
der  ich  ie  mit  triuwen  sanc, 
uf  genäde  und  üf  gedingen 
daz  mir  trdren  werde  kranc, 
bi  der  ich  also  schöne 
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an  einem  tanze  gie, 
ir  zaeine  wol  die  kröne, 
so  schoene  wip  wart  nie. 

Elle  nnd  Else  tanzent  wol, 

dez  man  in  beiden  danken  sol. 
Ine  gesach  s6  tugentfiche  - 
vrouwen  nie,  dez  mnoe  ich  jehen, 
noch  8Ö  rchte  minnekliche; 
swaz'ich  vrouwen  hän  gesehen, 
der  ist  sie  vor  in  allen 
gewaltig  iemer  min, 
sie  muoz  mir  wol  gevallen 
sie  süezer  saelden  schrin. 

Elle  and  Else  tanzent  wol  etc. 
Saelic  si  din  sQeze  reine, 
saelic  si  ir  roter  mnnt, 
saelic  si,  die  ich  da  meine, 
saelic  si  so  süezer  vont, 
saelic  si  diu  söeze  stunde, 
saelic  si,  daz  ich  sie  ersach, 
saelic  si,  dö  sie  mich  bunde, 
diu  bant  sie  noch  nie  zerbrach. 

Elle  und  Else  tanzent  wol  etc. 

Die  Geschichte  führt  uns  später  noch  einmal  und  zwar  unter  trau- 
rigeren Verhältnissen,  nach  Schwangau  zurück.  —  In  entgegengesetzter 
Richtung,  an  den  breiten, Ufern  des Innstromes  zu  Rosenheim  treffen 
wir  auf  einen  anderen  Dichter.  Dieser  sog.  Kunz  von  Rosenheim 
aber  ist  ein  höchst  unsicherer  Herr,  denn  abgesehen  davon,  dass  das 
bayerische  Rosenheim  urkundlich  erst  im  Jahre  1234  erwiesen  werden 
kann,  ')  so  finden  sich  die  wenigen  unserem  Runz  beigelegten  Lieder 
auch  bei  Anderen,  wie  bei  Heinrich  von  Veldecke,  Künzingen 
und  Singenberg,  und  selbst  das  einzige  Lied,  in  welchem  er  im  Style 
dieser  älteren  Sangesmeister  klagt,  dass  Niemand  mehr  des  Sanges  froh 
ist,  wobei  er  warnt,  die  holden  Frauen  zu  schmähen,  die  aller  Mutter 
sind  und  Manchen  beglücken  *)  —  auch  dieses  Lied  wird  in  der  Heidel- 


■)  Otto  Titan  von  Hefner  Chrosik  von  Rosenheim.  1860.  S.  23  IT.  Doch  ist 
Rosenheim  um  diese  Zeit  ein  mit  Höfen  und  Schwaigen  umgebenes  Schloss, 
welches  den  Grafen  von  Wasserburff  gehörte.  Die  1231  genannte  Burg 
Rosenheim  war  vielleicht  schon  1180  herzoglich  geworden,  als  Bayern  an  das 
Haus  Wiltelsbach  kam.  Vgl.  Koch- Stern feld  der  in  s.  ^CulturbistorischeQ 
Skiszen"^  München  1861  S.  60  fT.  gleichfalls  unseren  Singer  vergass. 

>)  Hageo  II.  335. 
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berger  Liederhandschrifl  einem  völlig  unbekannten  Hugo  vonMüln- 
dorf  zugeschrieben,  der  nach  dem  Urtheil  eines  gewiegten  Historikers 

• 

wirklich  aus  unserem  niederbayerischen  Mühldorf  sein  dürfte,  wo- 
selbst schon  1213  der  Herr  Bischof  Eberhard  von  Salzburg  eine  Urkunde 
.  untei  schrieb.  *)  Dagegen  hielt  der  Maler  der  Manessen,  der  seinen 
eigenen  Kopf  hatte,  an  der  wirklichen  Existenz  unseres  Kunz  fest  und 
nahm  keinen  Anstand,  uns  denselben  persönlich  vor  Augen  zu  fuhren 
und  zwar  in  einer  recht  hübschen  Situation:')  Es  ist,  wie  bei  Kon- 
radin, ein  Jagdbild.  Obwohl  der  Maler  diesesmal  mit"  keinem  ritterlichen 
Wappen  freigebig  ist,  so  stellte  er  ihn  doch  als  einen  behäbigen  Gnts- 
oder  Standesherren  dar:  von  stattlicher  Gesrtalt,  jugendlich,  mit  einem 
zierlichen  Jagdhute  (woran  eine  moderne  Vorrichtung  fliegt,  um  ihn  fest 
zu  halten),  im  kurzen,  engen  Röcklein,  ein  Täschel  und  Waidmesser 
am  Gürtel,  hält  er  auf  dem  Faistling  einen  Falken,  dem  er  eine  Wachtel 
zeigt,  die  das  Bräckelein  aus  dem  Kornfelde  aufgejagt  hat;  in  dem 
Felde  arbeitet  eine  anmuthige  Schnitterin,  mit  langen  Locken  unter  dem 
leichten  Hute,  an  der  Linken,  welche  das  Korn  zusammen fasst ,  trägt 
sie  einen  Handschuh,  mit  der  Rechten  schwingt  sie  die  heute  noch 
gleichgestaltete  Sichel. 

Bisher  gelang  es  nicht  den  kurzweg  als  der  Dürner  bezeichne- 
ten Dichter  mit  festeren  Belegen  in  Bayern  nachzuweisen,  als  Hagen 
gethan  hat. ')  Das  Bild  zeigt  zwei  im  Lanzenrennen  gegen  einander 
ansprengende  Ritter,  dem  Einen  scheint  ein  Fräulein  die  Lanze  ans 
der  Hand  genommen  zu  haben,  um  fiir  ihn  zu  kämpfen;  von  den 
Zinnen  der  Ringmauer,  von  den  Lauben  des  Hauses  schauen  vier  andere 
Jungfrauen  zu.  Das  Wappen  ist  eine  Glocke  unter  einem  Kirchthnrm- 
daclie,  auf  welchem  ein  goldener  Hahn  steht;  der  andere  Ritter  föhrt 
einen  rothen  Schild.  Der  Thurm  scheint  allerdings  den  Namen  zu  be- 
rechtigen. Es  gab  alte  fränkische  Herren  und  Grafen  von  Dume,  Düme, 
die  jedoch  schon  im  XIÜ.  Jahrh.  ausstarben,  auch  lebten  im  folgenden 
Jahrhundert  bayerische  Herren  dieses  Namens,  die  z.  B.  das  Kloster 
Reichenbach  am  Regen  in  der  Oberpfalz  begabten,  auch  erscheint  hier 
ein  gleich  alter  Ort  Dum.  Vielleicht  wäre  an  eine  mit  dem  Dichter  des 
hl.  Georg  (vgl.  oben  S.  356)  verwandte  Familie  zu  denken.^) 


1)  Hagen  setzt  unseren  Kunz  von  Rosenheim  um  1230.  (IV.  643.) 

')  Hagen  IV.  643  und  V.  269.  Taf.  XLHl. 

S)  IV.  646  und  11.  336. 

^)  Auch  gab  es  im  Hochslift  Eichstätt  alte  Erbmarschalle  Dürner  von  Dürn, 

'  Dum  ist  ein  Burgstall  nächst  Dietfurth;  ihr  Wappen  ist  im  goldeneo  Schilde 

ein  springender  schwarzer  Widder,   das  Kleinod:   ein  Apfelbaum   mit  vier 

rolhen  Aepfeln,  oder  ein  grüner  Stamm  mit  rothen  Rosen.    W.  Hund  da* 
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Sein  aus  5  trocbaischen  Strophen  bestehendes  Lied  zeigt  von  uuter 
Zeit,  ist  in  Sprache  und  Reim  itntadelig,  der  Inhalt  natürlich  anturas. 
Die  Minnißliche  ist  sein  Mai  im  Winter,  weiss  ist  ihr  Fell,  roth  die 
Wangen  und  das  süsse  Miindelein,  blank  ibro  Kehle,  ihr  falbes  Uaar 
ist  ihm  lieber  als  das  grüne  Laub;  ihm  geträumte  ein  wonniglicher 
Traum:  wie  ein  Kosenbaum  mit  zwei  blühendeu  AesUm  ihn  umfangen 
habe,  darunter  fand  er  Viglen  und  Rosenduft;  ein  solches  Umfangen 
liesse  er  sich  halbe  Tage  lang  gerne  gefallen.  Ihr  Lachen  brin)!;t  meinem 
Herzen  Freude,  ihre  Augen  erleuchten  meines  Herzens  Grund,  ihre 
rosenrothen  Lippen  verinöchten  einen  Siechen  zu  heilen. 

Das  Leben  vieler  Minnesinger  ist,  mehr  oder  minder  autfallend  in 
die  Sage  verflochten.  Wie  ein  Schatten  wandelt  Heinrich  von  Ofler- 
dingen  unter  seinen  Zeitgenossen,  durch  den  räthselvollen  Klingscbor 
noch  mehr  gehoben,  der  mit  ihm  die  luftige  Mantelfuhre  von  Ungarn 
nach  Eisenach  besteht.  Dem  Wirnt  von  Grävenberg  liess  man  die  Frau 
Welt  erscheinen ,  des  edlen  Brennebergers  Herz  seine  geliebte  Herrin 
verzehren,  den  Frauenlob  von  Frauen  zu  Grabe  tragen  und  den  Hügel 
mit  Wein  verschwemmen,  Walther  von  der  Vogelweide  setzt  die  Vögelein 
in  sein  Testament  und  gedenkt  ihrer  mit  Speise  fiir  ewige  Zeiten.  Lange 
sang  das  Volkslied  vom  edlen  Möringer,  indess  Andere,  wie  die  spruch- 
weisen Spervogel,  Heriger  und  der  Windsbecke,  noch  immer  jeder  per- 
sönlichen Erscheinung  spotten.  Der  merkwSrdigste  dieser  unfassbaren 
Gesellen,  dessen  Name  in  alter  Zeit  durch  die  verschiedenen  Volkslieder 
und  in  unseren  Tagen  durch  Richard  Wngner's  Tondichtung  wieder  in 
Aller  Mund  gekommen,  ist  der  Tanhauser.  Die  Sage  hat  einen  ver- 
hSngni ssvollen  romantischen  Nimbus  über  ihn  gehreitet;  sein  Leben  aber, 
das  einzig  aus  seinen  kraus  durcheinander  geworfenen  Liedern  einige 
Anhaltspmikte  gewährt,  ist  in  beinahe  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt. 
Vielleicht  ist  das  Dickicht  doch  zo  durchbrechen  und  der  fahle  Däinroer- 
schein  etwas  zu  lichten. 

Seit  unvordenklichen  Zeiten  singt  und  sagt  das  Volk,  ')  wie  einst 
ein  guter  , fränkischer  Ritter,"  Tanhauser  genannt,  am  Fusse  des  Hörsel- 


segen  gibt  iljneii:  im  blauen  Schild  eine  geihe  Zwer^slrasse.  -—  Des  dem 
Dii'hter  in  den  Manessen  beigeleg-te  Wappen  lindel  sich  nirgends  und  isl 
ofTenbar  eine  KrRndung'  des  Malers. 
)  Die  meisten  Volkslieder  hal  Grüsse  in  s.  AbhHndlnno  Ober  den  Tanhauser 
(1846.  2.  Ann.  1861)  und  Ihland  Volkslieder  I.  WA2  verr.eirbnet  Das 
Lied  in  Kornmann's  Mens  Venenn.  Krankfurl  I6U  K.  127—32  sieht  sclion 
bei  Hagen  IV.  429  und  in  der  2.  Aufl.  bei  Grüsse.  ~  L.  Bechslein, 
der  in  s.  ThOringer  Sisenbuch  (Wien  I85S)  liberhsupl  keine  Quelle  ntlher 
faexeii-hnel,  erxebll  die  Naer  von  Oanhäuser  nach  J.  Agricola's  _ Sprich würler" 
nnd  gib)  das  Lied  angeblich  ,,in  seiner  ursprlincliclien  Gest*ll  als  flreirendM 
Blall."   S.  126  IT. 
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berges  in   der  Dämmerung  vorüberziehend , ')    eine  Höhle  geaeheD  und 
an  derselben   eine  Fraue,  wie  er  ehebevor  nimmer  geschaut:    das  war 
Frau  Venus  selber.    Sie  sang  ihm  zu  und  lud  ihn  ein  y  in  ihre  Höhle 
zu  kommen   und  mit  ihr   die  Freuden  der  Liebe  zu  theilen.     Er  aber 
konnte  der  süssen  Lockung  nicht  widerstehen,  hörte  auch  nicht^  auf  die 
innere  Stimme,  welche  ihn  verwarnte  den  Bitten  der  heidnischen  Grottia 
zu  folgen,  sondern  ging  mit  ihr  in  den  Berg  und  blieb  bei  ihr.  So  war 
ein  Jahr  vergangen  —   nach  Anderen   wären  es  sieben  Jahre  wie  ein 
einziger  Tag  gewesen  —  da  ward  die  Stimme  des  Gewissens  wach  und 
er  begann  zu  klagen:  „Mein  Leben  ist  mir  worden  krank,  ich  mag  nit 
länger  bleiben,  nun  gebt  mir  Urlaub,  Fräulein  zart,  von  eurem  stolzen 
Leibe  ;^  er  rang  darnach  sich  Gott  zu  versöhnen,  die  Sünden  zu  beich- 
ten und  wo  möglich  Vergebung  derselben  zu  erlangen.     Und  so  bat  er 
die*  schöne  Frau ,  ihn  ziehen  zu  lassen ,   denn  seines  Bleibens  sei  nicht 
mehr  bei  ihr,    sie  bedünke  ihm  eine  Teufelinne.     Sie  aber  wollte   ihn 
nicht  lassen,   sondern  gemahnte  ihn  an  alles  Gute,  an  alle  Liebe,  die 
er  hier  genossen,   lockte  ihn  zu  neuem  Minnespiel  und  versprach  ihm 
sogar  eine  ihrer  Frauen  zu  seinem  ehelichen  Weibe,  auf  dass  diese  ihn 
immer  fesseln  möge.    Tanhauser  aber  liess  sich   nicht  halten,   sondern 
schlüpfte  mit  Hilfe  der  hl.  Jungfrau  aus  dem  Ferge;  von  einem  Priester 
ging  er  zum  anderen  und  wollte  Ablass  haben  für  sein  unheiliges  Leben, 
aber  keiner  mochte  ihm  solchen  gewähren,  Alle  sagten,  nur  der  heilige 
Vater  in  Rom  könne  ihm  verhelfen  die  Schuld  zu  büssen,  die  er  durch 
seine  Gemeinschaft  mit  dem  bösen  Geiste  auf  sich  geladen.  So  fuhr  er 
denn  in  Jammer  und  in  Reuen  gegen  Rom ,    warf  sich  dem.  Pabst   zu 
Füssen,  gestand  ihm,  wie  er  ein  ganzes  Jahr  bei  Frau  Venus  im  Berge 
zugebracht  und  jetzt  um  Busse  flehe,    damit  er    wieder  der  Wohlthat 
des  Christenthums  theilhaft  werden  könne.     Der  Pabst  aber  stiess  ihn 

*    

zornig  von  sich  und  sprach:  Wann  dieser  dürre  Stecken,  den  ich 
in  der  Hand  halte ,  wieder  grünen  und  blühen  wird ,  dann  werden  dir 
auch  deine  Sünden  vergeben  sein.  Und  damit  wandte  er  sich  von  ihm, 
Tanhauser  aber  zog  aus  der  Stadt  in  Jammer  und  in  Leide  und  ge- 
dachte: So  mich  der  milde  Krist  und  seine  heilige  Mutter  nicht  wieder 
annehmen  wollen,  so  ziehe  ich  wieder  in  den  Berg,  ewiglich  und  ohne 


')  Die  Erzählung  folgt  hier  theilweise  nach  G fasse,  der  selbe  ofTenbar  nor 
zu  romanhan  behandelt  hat;  auch  W.  Menzel  D.  Dicht.  I.  306  folgt  ihm 
hierin ;  dass  der  Tanhauser  durch  Thüringens  Gauen  zur  Wartburg  gezogen, 
wo  Landgraf  Hermann  viel  edle  Ritter  und  Sänger  zum  (angeblichen)  Wart- 
burgkriege sammelte  und  dass  dieser  den  Tanhauser  auch  dabei  haben  wollte 
u.  s.  w.  ist  offenbar  neuere  Zuthat^  denn  keine  frühere  Quelle  nenat  die 
Wartburg,  auch  nicht  die  deutschen  Sagen   der  Grimm  1.  246,  die  nach 

.  Praetorius  ,, Blocksberg*^  und  Agricola's  y^Sprich Wörtern^  erzählen. 


507 


Ende  zu  mainer  Frau  Venus,  Mit  p'renden  mid  Güttwillkoniinen  (Uhland 
ätr.  24)  ward  er  entprangen.  Darnach  wohl  an  dr-ni  dritten  Tag  ersah 
der  Pabsl  mit  Sehrecken,  wie  der  Stab  anhub  zu  grünen,  da  sandt« 
er  Boten  in  alle  Lande,  wohin  der  Tanhauser  war'  kommen.  Der  aber 
war  j-verfahren"  and  schon  wieder  im  Berg  und  niuss  darinnen  bleiben 
bis  &a  den  jüngsten  Tag. 

Seitdem  warnt  der  treue  Eckart'}  Jeden  der  dorthin  kommt, 
hineinzugehen,  dass  ihm  uicht  also  geschehe. 

Gleichwohl  erzälilen  doch  alte  Märeit,  wie  später  noch  mancher 
Kitter  sich  von  Frau  Venus  verfuhren  lassen.  So  «ei  z.  B.  Herr  Hein- 
rich, der  Sohn  des  Herzogs  von  Limburg,  auf  der  Sucherfahrt  nach 
seinem  verlorenen  Schwesterlein  in  das  Land  der  Frau  yenus  gerathen, 
wo  er  bleiben  musate.  bis  er  durch  seinen  Schwager  befi'eit  ward.  Ebenso 
wird  der  scliwäbische  Ritter  Hermann  von  Sachsenheini  wehren  seiner 
Minneschuld  durch  einen  Zwerg  in  den  Venusberg  entfuhrt,  wo  Eckart 
sein  Warner  und  Fürsprecher  im  Minnegericht  gegen  die  bijse  Marin'J 
ist,  welche  sehr  viel  bei  der  Frau  Venns  gilt,  deren  Gemahl  aber  der 
Tanhauser  aus  F ranke nland  ist. 

Legt  man  den  Maassstab  der  klassischen  Philologie  an  unsere 
Mythologie,  so  entsteht  immer  nur  Verwirrung.  So  ging  es  auch  hier. 
Man  fand  die  Tänhausersage  mit  dem  homerischen  Liede  von  Odysseus 
und  der  Kalvpso  verwandt,  indem  beide  Frauen,  dort  Frau  Venus,  hier 
die  Kalypso ,  ihren  Helden  behalten  wollen ,  diese  aber  dort  durch 
Maria,  hier  durch  Minerva  befreit  werden.*)  Das  ist  aber  auch  Alles, 
denn  der  tragische  Haupttheil  der  deutschen  Sage,  die  verzweiflungsvolle 
Rückkehr  in  den  Venusberg,  hat  in  der  Antike  keine  Parallele.  Gutzkow 
hatte  eine  leise  Ahnung,  dass  unter  der  Frau  Holle  des  Hörselberges 
doch  etwas  Anderes  gemeint  sein  könne,  als  die  RepräsentantiD  einer 
Venuswirthschaft  ä  la  Paiis.  Und  A.  Becker  äusserte  gelegenheitlich 
bei  Besprechung  des  Wagner'scheu  Operntextes:'')  ,es  ist  nnr  zufällig 
und  verräth  gelehrten  Einfluss,  dass  Frau  Holle  im  Liede  Frau  Venus 
heisst,"  —  Frau  Venus  war  sicherlich  früher  eine  deutsche 
Wasser-  oder  Waldfrau,  eine  Elbe,  wie  Frau  Hulda  und 
eret  die  Renaissance,  die  freilich  theilweise  schon  &ber  den  Fall  von 
Trapezunt  hinauf  datirt,  machte  wie  Mannhardt  treffend  bemerkt,'} 


I 


')  Grlsse  S.  'JS  (1.  A<ifl.)  Grimm  Deut.  Sagen.  I.  U  u.  408. 
*)  Die  schwarze  Bruiihüdc  (Krimliild)  aus  dem  RonengHrteii. 
')  Hone  Aiweiger.  V.  I6S. 

*)  In  der  Allgem.  Zeituiiff.  1865.  Nro.  ä3&  S.  USA. 

>)  HannliBrdlMylliuurorsdiiiiieeu.  S  2«>].       Die  lieidnisilie  Myllie  mir  leeen 
deuiisder  Deutung  bereits  inW.  Menzel:  Odio  S.  311. 
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ans  Fran  Hulla  .eine  gelehrte  Uebersetzong-'  in  Frao  Veons,  wie  denn 
nach  dem  nenen  Greschmack  alle  onstfre  deutschen  Sagen  lateinisirt 
werden  mossten. 

Aoffallend  ist  es  zuerst,   dass  die  Sage  in  ganz  Deotsdiland  ver- 
breitet and  überall  localisirt  ist.    Wir  haben  bereits  zwei  weitere  Bei- 
spiele angeführt.     Ebenso   hatte'  ein  Herr  von  Schnewburg  ')    gleidi- 
falls  mit  Fran  Venös  im  Berge  Umgang   gepflogen  nnd   begann  seiner 
Verbrechen  wegen  den  Tod  zu  furchten  und  Vergebung  von  Gott  zu 
wünschen.     Auch  er    hört  dieselbe  Rede:    eher   soll    der  Stab  Rosen 
tragen,  als  dass  Verzeihung  werde.     Traurig  sei  er  hierauf  nach  h^m 
gekehrt,  wie  er  aber  das  Thal  hinauf  nach  seinem  Schlosse  geritten,  da 
sei  seitwärts  der  Eingang  in  den  Vennsberg  offen  gestanden  und  eine 
Stimme   habe  ihm   gerufen ,    sich   hineinzustürzen ;    das   habe  er  auch 
gethan  und  sei  fortan  nicht  mehr  gesehen  worden.     Nach  zwei  Jahren 
aber  habe  jener  Stab  wirklich  Rosen  getragen,  nun  seien  Boten  gelau- 
fen, dem  Ritter  die  Verzeihung  Gottes  zu  künden,  allein  sie  hätten  auf 
der  Schnewburg  nur  die  Wittwe  desselben  angetroffen,  und  als  diese  im 
Berge  nachgraben  Hess,  habe  man  den  Herrn,  noch  auf  seinem  Pferde 
sitzend,  gefunden. 

Im  hohen  Grade  seltsam  ist  das  Wunder  mit  dem  blühenden  Stabe. 
„DerBabst  hat  einen  Stecken  weiss,  der  ward  von  dürrem  Zweig* 
heisst  es  in  dem  einen  Liede. ^  In  einem  anderen:  ^der  babst  het  ain 
steblin  in  seiner  band  und  das  war  also  dürre;  als  wenig  das  steblein 
gronen  mag  komstu  zu  Gottes  hulde.^^)  Nach  Anderen  wäre  es  ein 
^weisser  Stab.^  Nun  ist  es  aber  doch  auffallend,  wie  der  Pabst  im 
Volksliede  dazu  konunt,  einen  dürren  Zweig,  Stecken  oder  Stab  in  der 
Hand  zu  halten,  denn  bekanntlich  tragen  die  Päbste  keinen  Hirten- 
stab. Grässe  erinnert  an  die  altnordische  Sitte  der  sogenannten  Neid- 
stangen, wo  man  einen  Pferdeschädel  auf  eine  Stange  steckte,  mit  einem 
Holz  die  Kinnladen  aufsperrte  und  nach  der  Gegend  hinrichtete,  wo  der 
Feind  wohnte,  dem  man  zu  schaden  wähnte.  (Grimm  M^h.  1854.  H. 
626.)  Allein  das  ist  ebenso  irrig  hieher  zu  beziehen,  als  zu  glauben, 
der  heil.  Vater  habe  sich  gerade  auf  seinen  Stab  gestützt;  denn  der 
Pabst  hat  gar  keinen.  Wie  er  darum  kam,  erzählt  man  in  Altbayem 
und  Schwaben  so :  Zu  St.  Peters  Zeiten  sei  mal  ein  Bischof  zu  dem 
Apostelfürsten  nach  Rom  gekommen  mit  der  Bitte,  einen  Verstorbenen 
wieder  in*s  Leben  zu  rufen ;  nun  habe  aber  St.  Peter  gerade  selbst  hin- 


*)  Bei  Freiburg  im  Breisgau.  Vgl.  Schreiber  Taschenbuch.  1839.  S.  348. 
M  Bei  Kornmann  S.  130.  Str.  19.  , 

»)  Uhland  Str.  20. 
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zugehen  nicht  die  Zeit  gehabt,  daher  gab  er  dem  Bischof  seinen  Stab, 
um  selben  über  den  Todten  ü«  legen,  der  dadurch  lebendig  wurde.  Seit 
ihn  aber  St.  Peter  weggegeben,  hat  keiner  seiner  Nachfolger  mehr  einen 
Stab  geführt,')  ^  Ein  anderer  ErlclBrer  meint,  der  Pabst  habe  Tan- 
hansers  Pilgerstab  genommen,  da  kein  Grnnd  einteucfate,  wessbalb  er 
einen  solchen  Stab  schon  in  der  Hand  gehabt.  Das  wäre  für  unsere 
Lösung  giltiger.  Unerklärlich  alier  bliebe  noch  immer  die  Unerbittlieh- 
keit  des  Pabstes,  der  selbst  in  dem  angeblichen  Handel  des  Grafen  von 
Gleichen,  nachdem  dieser  bei  Lebzeiten  seiner  deutschen  Hausfrau  in 
der  Fremde  eine  Fleidin  geheirathet  hatte,  doch  dazu  noch  seine  Ein- 
willigung gegeben  haben  aoll,'")  Diese  Unerbittlichkeit  muss  ausserhalb 
christlicher  Beweggründe  gesucht  werden. 

Hauen  wir  einmal  durch  eine  kühne  Conjectur  den  ganzen  Knäuel 
durch,  BD  werden  sich  die  einzelnen  Theile  wohl  entwhren  lassen.  Im 
Ganzen  liegt  einfach  eine  Elbengoschichte  vor.  Bekanntlich 
lieben  diese  Geister  die  Menschenkinder  und  suchen  selbe  durch  allerlei 
Mittel,  durch  weisende  Thiere  sowohl,  wie  durch  Gesang  und  Tanz  zu 
ihrem  Umgang  zu  verfuhren,  *)  Aber  dem  Sterblichen ,  der  in  ihre 
Bande  gefallen,  graut  bald  vor  dem  imheimlichen  Wesen,  denn  er  will 
Fleisch  von  seinem  Fleische,  Blut  von  seinem  Blute;  also  raftl  er  sich 
auf  und  entflieht  und  geht  zum  Priester  des  Frö  oder  der  Frauwa; 
dieser  erschrickt  und  wagt  den  Bann  nicht  zu  lösen,  wenn  nicht  der  Gott 
selbst  ein  Zeichen  gibt;  der  Büsser  aber  wagt  nicht,  das  Ordale  abzu- 
warten, verzweifelnd  kehrt  er  zum  Berge  zurück  und  scheidet  sich  selbst 
aus  dem  Leben. 

Es  ist  der  alte  Glaube,  dass,  wer  die  Götter  geschaut,  es  mit  dem 
Leben  bezahlen  müsse,  es  ist  dieselbe  Geschiclite  wie  mit  Sigurd  und 
Brynhilde,  die  unzäligemal  und  doch  unsterblich,  immer  aufs  neub  im 
Märchen  wiederkehrt.  Aehnliclie  wunderschone  Sagen  hat  Fries  in 
Unterfranken  gefunden*)  und  Schünwerth  in  der  Qberpfalz.  Eine 
merkwürdige,  ganz  hieher  bezügliche  Geschichte  von  jungen  Bayern  und 


■)  Der  Slab  vird  BDselilicb  xu  Trier  sufbewahrl.  Vgl.  Srhreiber  Das  ur- 
sprttngliclie  Alter  der  Bislhiimer  Trier,  Ciiln  und  Lüllich.  Trier  1860.  S,  18 
u.  19.  Auf  den  Bildern  in  den  römischen  Kalakomben  isl  Christus  nnd  Petrus 
■tlein  mil  Slübcn  abgebildet  und  keiner  iter  foigcDilen  Päbsle  trägt  dort 
einen  Stab. 

■)  Eine  ähnliche  Romfubrl  lum  hl.  Vater  mil  gleirh  sellsimen  Ordal  bei  ScbO  n- 
werlh  Sitten  und  Sagen  der  Oberprali.  I,  lli. 

>).J,  W.  Woir  Beilräge  zur  deutschen  Mythologie.  II,  233  IT.:  .Der  dbisrben 
Jungfrauen  Streben  gebt  oft  dabin,  die  Liehe  schöner,  edler  und  tapferer 
menschtirber  Männer  so  gewinnen;  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieses  auS' 
führen,  ist  verschieden. " 

*)  Hilgetbeilf  in  J.  W.  Wolfs  Zcitsihrift.  I.  26  ff. 
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Schwaben  erzählt  auch  Caesarius  von  Heisterbach.')  —  Hnlda 
ist  eine  Dienerin  der  Fronwa,  eine  Waldfrau;  Tanhaoser  selbst  aber 
ist  dem  Namen  nach  nur  ein  Waldhäusler,  der  im  Walde  wohnt,    der 
im  Tann  gehaust  hat.    Später,  mit  dem  Verglimmen  des  Heidenthums, 
ward  die  Sage  allmählig  christianisirt ,    Frau  Hulda  die  ^lichtgem^e'' 
Elbe,  sank  zur  Teufelinne  und  Hexe  herab,  der  heidnische  Priester,  mit 
der  Bind-  und  Lösegewalt,   der  den  weissen  Stab  in  der  Hand  trägt, 
an  dem  das  Gottesgericht  sich  bewährt,  ging  folgerecht  in  den  ^heil. 
Vater ^  über,    dem   die   höchste  Gewalt  gegeben.    Nun  wird  auch  das 
Blüthentragen  eines  dürren  Stabes  erklärlich.   Es  galt  für  ein 
uraltes  Ordal,    das  sich  schon  auf  IV.  Mosis  17,  8  stützt^  wo  erz&hlt 
wird,  wie  Aarons  Stab  Blüthen  und  Mandeln  getragen  habe  —  ein  bei 
den  mittelalterlichen  «Dichtem  (Walther,  Conrad  v.  W.  u.  A.)  sehr  be- 
liebtes Symbol  der  heil.  Jungfrau.  —     Aehnliches  erzählen  rabbinische 
Legenden  vom  Stabe  Mosis.  Durch  ein  gleiches  Stabwunder  wird  Joseph 
als  der  von  Gott  der  hl.  Jungfrau  bestimmte  Gemahl  bezeichnet.    Es 
wiederholt  sich  in  der  schwedischen  Tradition,  auch  hier  schneidet  der 
Priester  dem  spielenden  Neck  die  Hoffnung  ab :  „Ehe  wird  dieser  Rohr- 
stab, den  ich  in  der  Hand  halte,  grünen  und  blühen,  als  du  Erlösung 
erlangst ;**   trauernd  wirft  der  Neck  die  Harfe  hin;    der  Priester  reitet 
fort  und  bald  beginnt  sein  Stab  in  Laub  und  Blüthe  auszuschlagen;  da 
kehrt  er  um,  dem  Neck  das  Wunder  zu  verkünden,  der  nun  die  ganze 
Nacht  über  fröhliche  Weisen  spielt. ' )     Die  Sagen  von   den   blüthen- 
tragenden  Stäben  kehren  wieder  in  Hessen,  Oesterreich,  Bayern,  Tirol 
und  Schwaben.*) 


*)  Vgl.  Wolf  Beitr.  II.  255.;  die  ebendaselbst  S.  256  ff.  aus  Vincentius  hello- 
•  vaceosis  folgende  Historie  bat  bereits  Kornmaon  in  s.  Mona  Veneria  1614 
S.  77—81  aufgenommen. 

2)  Grimm  Mytb.  888. 

•)  In  Hessen:  vgl.  E.  Lynker  Nro.  270.  S.  193.  —  Vernaicken  Mythen 
und  Brfiucbe  des  Volkes  in  Oesterreich.  Wien  1859.  S.  117—19.  —  In 
Bayern:  vgl.  Las  au  Ix  Pbilosophie  der  Geschichte.  1857.  S.  119.  Zin- 
^erle  in  der  Germania.  V.  125  f.  dazu  ffehört  folffende  Sage  aus  Seefdd 
in  Tirol:  Vor  vielen  Jahrhunderlen  war  dem  gewaltigen  Edelherm  Oswald 
Milser  eingefallen ,  sich  vor  allem  Volke  auf  eigene  Weise  zu  erhöben  und 
am  grünen  Donnerstag  die  Communion  in  einer  grossen  Hostie  reichen  zu 
lassen.  Kaum  lag  indessen  der  ffötiliche  Leib  auf  der  Zunge  des  thörichteo 
Sünders,  so  brach  unter  demselben  der  Boden,  worauf  er  kniete,  ein  and 
bis  an  die  Brust  versank  der  Frevler.  Vergebens  klammerte  er  sieb  an  die 
Stufen  des  Allares ;  sie  wichen  unter  seinen  Händen.  Der  erschrockene  Prie- 
ster, der  ihm  schnell  die  Hostie  aus  dem  Munde  nahm,  rettete  den  Edel- 
herm^ dieser  aber  wanderte  stehenden  Fusses  in  das  Kloster  zu  Stamms  und 
beschloss  dort  sein  lieben  in  Bene  und  Busse.  Sein  Weib,  das  dem  Wunder 
keinen  Glauben  schealien  wollte,  vor  dessen  Augen  jedoch,  ein  Wahrzeichen 
der  schauerlichen  Begebenheit,  drei  Rosen  am  verdorrten  Stocke 
aufblühten,  entrann  dem  Schlosse  nad  endete  verzweifehid  in  der  Wild- 
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Der  Veiiusberg  in  Uff  hausen  sowohl,  wie  der  ani  Horselberg 
in  Thüringen  irnd  wo  sich  sonst  ein  solcher  findet,  waren  üultus- 
Btätten  der  Frouwa,  Kosengärten  der  holdseligen  Göttin,  heilige  Wälder, 
wo  ebedero  die  Uoide  ihren  Gott«sdienBt ,  ihren  Preis,  ihre  Verehrung 
erhielL  Darum  sind  sie  heute  noch  als  Hauptversainmlani^Eon  der 
Hexen  verdächtig;']  von  hier  aus  zieht  noch  .die  wilde  Jagd,-  den 
treuen  Eckart  an  der  Spitze,  der  die  Begegnenden  aus  dem  We^e 
wei.it  oder  sie  ermahnt,  sich  niederzuwerfen;')  in  Ihrem  Gefolge  zieht 
aucli  Frau  Hulda.  Dann  aber  sitzt  sie  wieder  zurückgedrängt  im  Ber^e, 
froher  war  sie  ausserbalb  desselben,  ebenso  wie  ihre  nun  bergentriick- 
tcn  Genossen,  die  alten  Götter.  Kaiser  und  Held™,  Der  Hiirselherg 
gilt  seit  alter  Zeit  als  Sitz  der  Hulda,  als  Strafort  der  verdammten 
Seelen  (Mannhardt  S.  264),  in  ihm  befindet  sich  sogar  das  Fege- 
feuer.') So  hat  die  Sage  sich  christianisirt  und  das  HJte  Klben- 
reich  ist  zum  Teufelsspuck  herabgesunken. 


niss.  —  In  Schwiben  fvirl.  Volkslfiümliches  biis  Schwnben.  ton  Birlin- 
ger  und  Bück.  1861.  I.  ^19)  wird  g»ni  bedeiitungsvoll  erzäbll,  (Ihss  der 
dürre  Baum,  an  den  eine  Unsi^faiilttige  als  Hkxc  gebunden  wurde,  nnrb  ihrem 
Tode  erblnhe.  Vj^l  dsKU  die  bliibenden  Lanzen,  Legende  ous  dem 
Lehen  Karl  d.  Gr.  nach  der  Kaiserchrouik  in  \V.  Menzels  Taschenbuch, 
ll*2(i.  S.  137. 

')  Grimm  Mylh.  88T.  1004  n.  t3:%  Nach  der  Mlincbner  Hendsrhrifl  Cod. 
bav.  2tD7  (Hone  Am.  Vll.  426),  die  verschiedene  Inquisitiones  eurhält, 
-welche  aur  mchrerley  Personen  böser  Verdacht,  der  Hexerei  willen  einge- 
holt worden  a.  1620 ,-  lieisal  der  „Venesberg^  das  .Paradies,"  wohin  die 
Unholden  fahren.  —  Anderes  vom  Ilürselber^  in  Beehsteins  Thüringer 
Sagen.   S.  130  IT. 

')  Der  dem  wilden  Heere  vorausiiehende  Eckart  findet  dich  auch  als 
namenloser  Mahner  im  henarhharlen  Tirol.  Ein  Mann  linn  dem  wUlhenden 
Heere  vorsns  und  schalTI  die  Leute  ans  dem  VVeg-e  oder  heissl  sie  sieb 
niederzuwerfen.  Die  dort  hauilg  fahrenden  Kulsihen  hat  Zingerle  (Sagen. 
1859.  S.  12)  richtig  als  einer.Göllin  angehörend  erhlürl:  wer  davor  nicht 
EU  Boden  rälll  und  dadurch  seine  Verehrung  bezeigt,  wird  mit  dem  Tode 
bestraft  oder  entführt. 

')  .Vnn  dem  Horselheri;  bey  Isanacb  in  Thürineen''  heisst  es  hei  Korn  mann 
Mons  Veneris.  1614.  S.  3T4:  .Dieser  Berg  Ist  in  Thüringen  nicht  weil  lon 
Isenach ,  isl  herühml  von  nachfolifenden  Gesibithlen,  Es  war  ein  Königin 
von  Engellandl  mit  Flamen  Benischwig,  weUhe  als  jhr  Herr  König,  der  jhr 
auss  dermassen  lieb  war,  dann  er  sie  luss  einem  geringen  Geschlecht  zu 
einer  Königin  vmh  jbrer  Tugent  willen  erwehlel  hat,  gestorben  war,  wolle 
sie  die  Trew  an  jhm  auch  ntcht  vergessen,  sondern  gab  nach  seinem  Todl 
viel  Almosen,  liess  vor  seine  Seel  viel  Gebet  Ihun,  vod  vermeynet  jhreii 
Herren  damit  eines  süss  der  Peyn  vnd  Pegfe«  r  zu  erlosen ,  da  w  ardi  ge- 
sagt ,  dass  jhr  Herr  sein  Fcgrewr  im  Landt  zn  Thüringen  in  einem  Berg, 
der  Horselherg  genent,  bette,  in  diesem  Berge  h6rlen  die  Innwoliner  olfl- 
mals  Jämmerlich  Gesihrey  von  den  Seelen  oder  Geislern  so  darinnen  lagen, 
darnmb  ward!  er  von  jhnen  genant  Horselberg,  daselbst  vnler  dem  Berge, 
bawet  die  Königin  ein  kleine  Kirch  vnnd  ein  DorlT  darlie),  vnd  nanle  es 
Sathansslalle ,  dann  ihr  die  bOsen  Geisler  allda  erschienen  waren,  das  DnrlT 
wirdl  jeliuudl  Satlelsledl  genant,  in  diese  Kirche  gieng  die  Königin 
jhren  vnnd  sonstigen  heyligen  Jungfrawen,  offl,  bettete,  gab  Almusen  ' 


y 
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Die  Sage  hat  dreifache  Entwicklung  erlebt.  UrsprÖDglich 
war  sie  eine  rein  heidnische.  Dann  christianisirte  sie  sich  mit  vielen 
anderen  Genossen.  Da  mochte  man  denn  erzählen,  dass  ein  Ritter  vom 
Christenthum  abgefallen  und  zum  alten  Heidenglauben  zurfickgetreten 
war  (wie  denn  solle  Rückfalle  nicht  vereinzelt,  sondern  z.  B.  in  Thü- 
ringen in  Fülle  wirklich  vorgekommen);  er  hatte  eine  stille  Gemeinde 
gefunden,  wo  der  alte  Cult  in  sinnlichster  Weise  ausgeartet  blähte  und 
geübt  ward.  Aber  er  sieht  sein  Verbrechen  ein  und  sehnt  sich,  dem 
heidnischen  Wesen  gegenüber,  nach  der  Wohlthat  des  Christenthums. 
Dass  vielleicht  in  der  Sage  selbst  ^ein  Ausdruck  der  Sehnsucht  nach 
dem  alten  fröhlichen  Heidenthum'^  sein  mag,  ist  nicht  zu  läugnen;  so 
erscheint  sie  nun  (nach  Menzel  und  Grässe)  als  „der  Ausdruck  des 
verführerischen  Reizes  und  des  Abscheus  zugleich,  den  das  alte  Heiden- 
thum  den  Christen  einflösste.''  —  Zuletzt  übertrug  sich  die  Sage  auf 
unseren  Dichter,  der  seinem  Namen  und  seinem  Leben  nach  wie  wir 
bald  sehen  werden,  hinreichend  Berührungspunkte  bot. 

Wie  sich  um  den  gleichzeitigen  Albertus  Magnus,  weil  er  mehr 
wusste  als  andere  Menschenkinder,  und  wie  sich  später  über  den  Erz- 
zauberer Faust  ein  Sagennindbus  zusammenzog,  der  aus  viel  älteren 
Erzählungen  bestand,  als  diese  Personen  waren  auf  welche  sie  sich 
niederliessen ,  weil  sie  ihrer  Natur  nach  anscheinend  glaubwürdigen 
Anhalt  boten,  so  gab  auch  das  leichtfertige  Leben  unseres  Minnesingers 
hinreichend  Stoff  zu  sehr  bedeutsamen  Muthmassungen ,  um  die  uralte 
Sage  auf  ihn  zu  übertragen.  Er  hatte  sich  mit  schönen  Weibern  und 
Frauen  überall  umgethan  wie  ein  Don  Juan,  und  seiner  Heldenthaten 
im  Liede  sich  gerühmt;  er  war  ja  auch  ein  Stück  Faust,  der  zwar 
nicht  mit  dem  Teufel  doch  mit  der  Göttin  der  Sinnlichkeit  einen  Bund 
geschlossen  zu  haben  schien.  Einzelne  der  Minnesänger  hatten  um  diese 
Zeit  wohl  schon  von  der  Frau  Venus  gehört  und  citirten  sie  in  ihren 
Liedern,  der  Tanhauser  aber  kannte  (vielleicht  von  dem  Aufenthalte 
bei  Kaiser  Friedrich  IL  in  Italien  her  oder  aus  dem  von  AI  brecht 
von  Halberstadt  verdeutschten  Ovid)  den  ganzen  heidnisch  -  klassi- 
schen Olymp;  zuletzt  war  er  auf  des  Kaisers  Seite,  auch  noch  ein  eif- 
riger Ghibelline:  Grund  genug  also,  um  ihn  mit  dem  Pabstthum  in 
schiefe  Stellung  zu  bringen.  Das  Volkslied  nennt  den  Pabst  Urban,  und 
es  stimmt  wirklich  etwas  mit  seiner  Geschichte  überein,  dass  allerdings 


Ibel  andere  gute  Werck  für  ihres  Herren  Seel  biss  an  jhr  Ende.  —  Vund 
Anno  1398  erhüben  sich  am  hellen  Tag  drey  grosse  Fewr  in  der  LuflTI  bey 
Isenarh,  vnnd  da  sie  ein  weil  gebranten,  kamen  sie  zusammen  vnd  theilteu 
sich  wieder,  vnnd  fuhren  alle  tu  dem  Horselberg,  darfiiher  wurden  16.  Haan 
abgbört,  die  es  gesehen.^  — 
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in  der  Zeit  von  1264-68,  also  in  Tanbäusnrs  alten  Tagen,  eiii  Pabst 
Urbaü,  dieses  Namens  der  vierte,  auf  dem  rümlschi'n  .Stahle  sass.  Im 
Ganzen  ist  der  Name  des  Fabstes  ziemlich  gltnchgillig ,  wenn  er  nicht 
doch  vielleicht  einen  P'ingerzeig  geben  sollt«  für  die  Zc'it,  in  welcher 
das  Lii-d  auf  den  damals  schon  V(>rscliwun denen  Tanhausor  nich  histo- 
riairte.  Das  Eottibucher  -  Volkslied  hat  als  Zeichen  seiner  uralten 
Abkunft  gleich  im  Beginge  eine  doppelte  Alliteration,  ')  die  anderen 
Volkslieder  wurden  besonders  in  der  Hefümiationszcit  sehr  beliebt  und 
in  unzähligen  Siegenden  Blättern  verbreitet  wegen  der  damals  gar  will- 
kommenen Pointe  mit  dem  Pabst.  —  Unser  bayerischer  Chronist,  der 
chrenveste  Johannes  Turmair,  von  seinem  Geburtsort  Aventinus 
genannt,  hat  durch  seine  Combiuation  merkwürdigen  Durcheinander  und 
Schwulst  über  Tanhauser  zusammengebracht;  wir  danken  ihm  aber  die 
Kmide,  dass  der  „alt  Danheuaer"  zu  seiner  Zeit  noch  Ueissig  gfsungon 
ward;  die  Tonweise  war  sehr  beliebt  und  ging  desshalb  auf  viele  andere 
Teste  über,  ebenso  wie  der  Ton,  in  dem  man  den  alten  Uildcbrand 
singt.  Auffallender  Weise  weiss  Aventin  auch,  dass  Tanhauser  nbie 
an  Egypten,  durch  Asien  und  Syria  gereist,"  obgleich  in  seiner  fabel- 
hatlen  Zusammenstellung  mit  der  Amazonenkönigin  weniger  darauf  zu 
achten  ist,  als  dass  er  ihn  auch  vorchristlich  setzt!  Wenn  Aventm 
„den  alten  Tanhauser"  zu  semen  Zeiten  ebensowohl  wie  das  Lied  vom 
alten  Uildebrand  siugen  hörte  und  ersteres  mit  diesem  zusammenstellt, 
80  steht  uns  nichts  im  Wege,  dem  Liede  dasselbe  hohe  Alter,  wie 
dem  vom  alten  lieermeister  uildebrand  zu  vindiciren;  der  Name  des 
Pabstes  aber  ist  von  gar  keiner  Bedeutung,  Den  Tanhauser  fiir  dwi 
Verfasser  der  Lieder  zu  erklären,  worin  seine  eigenen  Schicksale  be- 
schrieben werden,  ist  ganz  unzulässig,  dann  müsste  auch  der  edle 
Brennenberger  das  Gedicht  gemacht  haben,  daa  von  seinem  tragi- 
schen Ende  singt. 

Was  unseren  Dichter  selbst  betrifll,  der  leider  jeder  anderen 
Namensbezeiehnung  entbehrt,  so  wird  er,  wie  wir  bereits  oben  den 
„Tan-hauser"  erklärt  haben,  schwerlich  sehr  vornehmen  Adels  ge- 
wesen sein.  Zwar  gab  es  verschiedene  Edelgesohlechter  dieses  Namens 
in  Oesterreich  und  Bayern,  in  Franken,  der  Oberpfalz  und  in  Schwaben, 
aber  keines  ihrer  Wappen  stimmt  mit  dem,  welches  wenigstens  der 
Maler  der  Pariser  US.  unsereni  Dichter  beizulegen  fUr  gut  hielt:  ein 
qnergetheilter,  oben  schwarzer  und  unten  goldener  Schild  und  auf  dem 
Helffl  zwei  mächtige  Fänge.     Wenn   man   weiss,    dass   in   den   alten 


')  Rei  tlliland  1    T7U    ,Wde  cros«  wimctcr  üchauen  will, 
der  gaog  in  (t'^neo  wald  usse.'* 
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Wappenbüchern  die  Heraldik  aller  theüeren  Juden  und  Heiden  von 
Adam  her  ebenso  genau  verzeichnet  und  abgebildet  ist,  als  jener 
ritterlichen  Sänger  und  Recken  von  König  Artus  Tagen  her,  so  wird 
man  auch  auf  die  diplomatische  Zuverlässigkeit  der  Manessen  keinen 
grossen  Glauben  mehr  geben. 

Das  Volkslied  nennt  ihn  einen  fränkischen  Ritter;  ')  wir  wissen 
sonst  nur,  dass  er  sich,  wahrscheinlich  nicht  mehr  allzujung,  unter 
Friedrich  dem  Streitbaren  einen  Hof  bei  Wien  errungen. 

Von  seinen  sechszehn  Liedern  gibt  der  Reiseleich  (V)  zuerst  über 
sein  früheres  Leben  Aufschluss;  er  schildert  darinnen  seine  Kreuzfahrt, 
die  er  vielleicht  unter  Friedrich  H.  (1228)  unternahm;  dabei  legt  er 
seine  weitere  Länder-  und  Völkerkunde  in  ganzer  Breite  aus.  Als 
Landfahrer  und  Kreuzritter  ist  er  in  den  Manessen  abgemalt:  ein  janges, 
schönes,  edles  Gesicht,  mit  dem  ersten  Flaum  am  Kinne,  auf  dem 
Haupte  eine  grüne  Gelehrtenmütze,  von  der  nach  rückwärts  ein  schützen- 
der üeberhang  gegen  die  Sonnenstrahlen  fallt;  im  langen,  weiten,  hell- 
grünen Rocke,  ohne  Gürtel  steht  er  da,  eine  hohe  noble  Gestalt,  die 
offene  Linke  sinnig  von  der  Brust  abgewandt,  mit  der  Rechten  den 
weissen  Mantel  emporhebend,  der,  vorne  offen,  am  Halse  sich  schliesst, 
rechts  vor  der  Brust  ein  grosses,  gleichschenkeliges  rothes  Kreuz.*) 

Er  weiss,  dass  Sicilien  dem  Kaiser  unterthan  sein  soll  und  wie 
man  die  Frauen  zu  Palermo  (111.  15)  behandeln  kann;  zu  Rom  hat  er 
oft  den  „Vogt**  gesehen,  er  kennt  allerlei  wunderliche  Sitten  derSarden 
(V.  8),  vermuthlich  fuhr  er  durch  oder  an  Italien  hin,*  in  seinem  Liede 
auf  der  Seefahrt  (XIII.)  preist  er  Jeden  glücklich,  der  auf  den  Gefilden 
von  Apulien  beizen  und  pirschen  kann.  ')     Dess  darf  man  mich  nicht 


I)  Daisenbergers  geograph.  Handlexicon  von  1811  verzeichnet  90riscbaneo 
unter  dem  Namen  Tan  hausen:  hei  Bureau  ^  Freising,  Heideck,  Heman, 
Landau  an  der  Isar,  Moosburg,  Schongau,  Schwandorf  und  Spalt.  Ein 
Tanehusen  bei  Gunzenhausen  erscheint  urkundlich  1195.  Ein  Dorf  und 
Schloss  Dann  hausen  hat  Friederich  Bischof  zu  Eychslaft  a.  1385  an  das' 
Stiin  erkauft.  (Pastorius  Franconia  rediv.  1702  S.  393.)  Ein  kleiner  Markt 
Tanhausen  Ke^t  zwischen  Au^rsburg  und  Krumbach.  Menzel  im  ,^Odin^ 
cilirt  Faber  eva^at.  I  153.  III.  221^  der  die  Geschichte  erzählt  und  den 
Ritter  herleitet  ,^de  Danhusen  villa  prope  Dünkelspfichel.^  Ein 
Danhäuserberg  ist  im  Fichtelgebirg:  Panzer  I.  13()  u  II.  426.  Auch 
ein  Danheuser-Weyer  ist  in  der  Dberpfalz  bei  Waldsassen,  wenigstens 
cilirt  Helfrecht  (Fichtelgebirff  1799.  S.  259)  denselben  ^aus  einem  nngt^ 
druckten  Ber^büchlein  vom  Jahre  1648.^ 

*)  Früher  hat  Hagen  (IV.  424)  ein  schwarzes  Kreuz  gesehen,  in  V.  264  ^bl 
er  glaubwürdiger  ein  rothes  an.  Die  Abbildung  ebendas.  Tar.  XXXV  xetgt, 
wie  die  übrigen  Copien,  von  keiner  besonderen  Treue.  (Eine  einzig  muster- 

filfige  Arbeit  dieser  .Art  hat  E.  Fellner  mit  den  Copien  der  Weingartner 
iederhandschrift  im  V.  B.  der  Publ.  des  lit.  Vereins  zu  Stuttgart  geliefert.) 

*)  Wol  im^  der  nü  beizen  sol  |  ze  Fülle  üf  dem  gevilde !  |  der  birset ,  de«  ist 
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zeihen,  sagt  er,  ich  bifize  weder  mit  Winden  iwh  mit  Falken,  ich  mag 
Ffichse  nicht  gelagen,  man  sieht  mich  anch  nicht  folgen  nach  llirscheii 
und  nach  Binden,  ich  trage  kein  Schapel  von  Rosen,  auch  darf  msil"| 
meiner  nicht  warten,  wo  der  gröne  Klee  steht,  noch  mich  in  Gärt«if"'i 
Sachen  bei  wohlgethanen  Kinden,  denn  ich  schwebe  auf  der  See.  leb' 
bin  eui  arbeitselig  Mann,  der  nirgends  kiinn  bleiben,  denn  heute  hie, 
morgen  anderswo.  Wo  litt  Einer  so  grosse  Noth?  zu  Creta  war  ich 
dem  Tode  nahe,  wenn  Gott  mich  nicht  doch  erlöst  hätte.  In  einer 
Sacht  schlug  ihn  der  Wind  an  einen  Stein,  die  Ruder  zerbrachen,  die 
Segel  zerrissen  und  flogen  ober  die  See,  die  Marner  CSchiffer^  alle 
schrieen,  das  währte  bis  an  den  sechsten  Tag  dass  die  Stürme  aus  der 
Berberei  und  Türkei  wehten.  Mein  Wasser  das  ist  trübe,  mein  Zwieback 
Cpiscot)  ist  hart,  das  Fleisch  versalzen,  schimmelig  der  Wein,  Rosen- 
duft wäre  mir  lieber  als  der  Geschmack ,  Erbsen  Czisern)  und  Bohnen 
geben  mir  nicht  hohen  Muth.  Ahi!  wie  selig  ist  der  Mann,  der  ftlr  sich 
mag  reiten !  Zum  Schlüsse  nennt  er  die  zwölf  Winde  der  Windrose, 
deren  Namen  zu  erfahren  er  freilich  nicht  die  Ileimath  verliess,  durch 
Gott  sei  er  ausgefahren  und  nicht  um  diese  Frage,  wie  wehe  ihm  auch 
geschieht ! 

Ein  andermal,  in  seinen  alten  Tagen  singt  er  von  seinem  geographi- 
schen Wissen  und  seiuer  Welterfahrenheit  ganz  gewaltig  (V).  Er  hat  vom 
König  von  Marokko  geliOrt,  der  im  Kaukasus  (Goucasats)  goldene  Berge 
hat,  doch  trug  ihn  sein  Wille  nie  dahin,  wie  reich  der  auch  sei.  Vom 
König  von  Persien  hörte  er  Wunder  sagen  und  von  dem  noch  gewaltigeren 
in  India,  doch  hörte  er  die  Heiden  den  König  vonLatrize  beklagen  und' 
den  Soldan  von  Sitrican.  Dagegen  hat  er  den  Uerrn  der  Berberei  seihst 
gesehen,  und  kannte  den  Pilat  von  Zazamank,  der  auch  /u  Babilonie 
gelobt  wid  ob  seiner  Güte.  Nach  Alexandrien  hat  er  keinen  Gedanken 
und  der  Köni^  von  Baldak  soll  mit  keinem  Besuche  Tanhausers  beehrt 


dlmil  wol,  I  der  sihi  >ö  vi!  vop  wilde:  {  eli.  des  darf  man  mirb  niclil  ElheD, 
ich  betKC  ouch  nihi  mit  wiaden.,  |  in'  beiie  ouch  nihi  mit  valken,  in'  mac 
nibl  viihsen  geU^on;  i  man  sieht  oiicb  micb  niiit  volgen  uich  blrzen  iinl 
nicb  binden:  |  miib  darf  ouih  niemsn  Eiben  von  rissen  schapel  tragen:  |  mun 
darf  ouch  mhi  nibl  warten,  {  dh  släl  der  grtiene  Rlf.  I  no<'b  SDOchen  in  dien 
gtrlea  i  bl  wo!  gelloen  kinden:  iih  awebe  äf  dem  at.  |  leb  tija  ein  erheii- 
aaette  man  |  der  niene  kan  hellben,  |  wan  hinle  hie,  mnrne  anderswan;  |  so! 
ii'b  4n  iemer  Irtben.  j  des  muat  icb  dicke  sorgen.  |  swie  vroelicb  iih  d* 
ainee,  l  den  ahenl  iinl  den  morsen  I  war  miih  daE  weler  brinf^e,  I  dai  ich 
mich  sf>  gevrisle,  flf  wazwr  nnd  Üf  lande,  I  dal  ieb  den  11p  gevüere  uni  flf 
die  selben  atunt,  |  iib  ii^  den  Unten  leide  in  aliA  siinedem  gewandt,  |  sä 
wirt  mir  diu  reise  mit  vrelse  vJI  wol  kunl.  daran  solde  ich  gedenken,  die- 
wlle  ich  mirb  vermac:  |  in'  mag  im  nibt  enlwenken,  |  iih  muoi  dem  wirte 
gellen  vil  gar  iir  einen  tec.  |  —  Vi'i  leü  leman  lö  gröse  nAI  etc. 
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werden.  Viel  hat  er  vom  König  Cornetin  (aus  dem  Wigalois?)  gehört; 
ihm  ist  bekannt,  dass  der  Jordan  an  Thomas  (Domas?  Damaskus)  vor- 
übergeht! nach  Jerusalem  im  Cornetal  ist  er  gekommen  und  Nicosia 
(Encolie)  im  Cyperland  ist  ihm  kund.  In  Armenien  war  er  in  Lebens- 
gefahr, vorüber  an  Antiochien  kam  er  nach  Türgis,*)  da  waren  der 
Tat(»m  (Mongolen)  viel ,  von  denen  er  singen  will ;  der  Vattan  *)  mit 
seiner  Milde  zwang  die  Griechen.  Zu  Salnekke  sass  ein  Montfort;  zu 
Konstantinopel  war  eine  grosse  Meerfey.  Was  er  mit  der  grossen  Meer 
feie  zu  Constantinopel  meint,  ist  unverstandlich,  wenn  nicht  hier  eine 
Verwechslung  mit  Cypeni  obwaltet,  wo  damals  nach  Richards  Löwenherz 
,  Eroberung  (1191)  das  französische  Haus  der  Lusignan  herrschte,  in 
welchem  die  Fee  Melusine  heimisch  war,  deren  Name  nur  eine  Umsetz- 
ung von  Lusignan  bildet.  Der  Montfort  ist  eine  Verwechslung  mit  Mont- 
ferrat,  die  Markgrafen  von  Montferrat  erwarben  durch  die  Heirath 
Reinhers  mit  einer  Tochter  des  Kaisers  Emanuel  (1179)  das  Königreich 
Thessalonich  und  herrschten  bis  1305.  Salnekke  ist  das  auch  im 
Hug-  und  Wolfdieterich  genannte,  heutige  Saloniki.  Dann  nennt  er  noch 
die  Rumanie,  wo  Troja  stand,  Künis,  wo  die  Weiber  und  nicht  die 
Männer  erben,  daran  stossen,  wie  er  vom  Hörensagen  weiss,  die  Bul- 
garei  und  die  Valven  (I.  10)  in  Tanagran,  worüber  die  Ungarn  und 
Rcussen  klagen.  Der  Böhme,  der  mit  dem  (deutschen)  Reich  einhellig 
sein  (wie  Siciiien  dem  Kaiser  gehorchen)  soll,  ist  wohl  Ottokar,  der  Sohn 
König  Wenzels  I.  —  Kerlingen  (Frankreich)  steht  »in  gutem  Frieden, 
dabei  ist  Engelland,  das  den  Dichter  auf  Artus  bringt.  Wer  die  fünf 
starken  Königreiche  von  Spanien  nicht  weiss,  ist  ein  Kind,  sie  sind 
Portugal,  das  unmassen  reiche  Galizien,  Arragon,  Kastilien  und  Na- 
varra,  wer  sie  sehen  will,  der  fahre  dahin,  so  inuss  er  mu*  die  Wahrheit 
zugestehen.  In  der  Nähe,  bei  Orense,  wird  an  den  Kampf  Terraraers 
gegen  die  von  Champagne?  (Schampuneisen)  gedacht;  Oravil  so  den 
Burgen  grosse  Noth  schuf,  ist  vielleicht  Arabele,  später  wird  auch 
Vivianz  genannt;    der  Tanhauser  hat  mal  beiläufig  vom  hl.  Willelialm 


')  Türgi.s  die  Türkei^  das  türkische  oder  ikonische  Reich,  das, damals  oslwürls 
von  den  Mongolen  und  Talern  bedrängt  wurde  ^  wie  es  westlich  Griechen- 
land bedrängte. 

')  Den  ^VaUau,  der  gar  mit  stner  milte  Kriechen  Iwank"^  erklärt  Hageu  (IV. 
424  auf  Raumer  gestützt)  als  Valazes^  auch  Kaiser  von  Nicäa  genannt,  weil 
die  vom  Kaiserstunle  zu  Constantinopel  durch  die  Franken  verdrängten  Korn- 
nenen  sich  dort  behaupteten.  Unter  diesen  war  Vatazes.,  Köni^  Friedricbs  II. 
Tochterroann  (1235),  dem  Kaiser  Balduin  II.  (seit  1V28)  durch  Macht  und 
List  sehr  gefährlich  und  hatte  seinem  Schwiegervater  die  Huldigung  ver- 
sprochen, wenn  die  Franken  aus  Constantinopel,  das  er  1238  vergeblich  be- 
lagerte, vertrieben  würden,  was  aui^h  bald  nach  seinem  Tode  (1235)  durch 
deu  ersten  Paläologen  Michael  geschah  1261. 
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(vfil.  oben  S.  23Ü  ff.)  gehört.  Vienne  hat  viele  Lpgist^^ii  (Reclitsgel ehrte), 
aber  von  der  Kunst  Astronomie  und  Nigroinantie  zu  Toledo  will  er  nichts 
|r?rnen,  nicht  gut  ist  Zauberei.  Fern  liegt  Hibernia  mit  vielen  glaulicns- 
treuen  Schotten;  r.n  Norwegen  bedarf  man  gegen  die  Kälte  wohl  guter 
Kleider.  In  Dänemark  scheint  Tanhauser  auch  bei  König  Erich  (1242 
— 1250)')  zngesprochen  zu  haben  [VI.  14).  Dann  lenkt  er  auf  den 
Helden  von  Oesterreich  über,  bei  dem  er  geses.sen  war,  und  auf  den 
Fürsten  von  Bayerland,  der  sich  wohl  mit  Königen  vert;leichen  mag,  nie 
sah  ich  einen  so  milden,  noch  so  reichen,  so  recht  lobclichen  FUrsten. 
Nun  hat  er  genug  erzählt  und  die  Tanz lust  beginnt  wieder:  Her  zu  mir 
an  den  Reihen,  du  Gute,  Klare  und  Süsse!  ihr  Mund  brennt,  wie  ein 
Hnbiu  im  Sunnenglast;  und  Tanhauser  spielt  mit  den  Flotirem,  Harf- 
nern und  Tamburaeren  nm  die  Wette,  bis  ihm  über  dem  Heia  hei !  die 
Saiten  zerbrechen,  was  dum  Fidelaere  alle  Wochen  geschieht. 

Er  war  weit  hernmgekommen  in  der  Welt,  hatte  vieler  Herren 
Länder  gesehen,  war  in  Noth  und  Ungemach  gerathen  und  hatte  endlich 
an  Herzog  Friedrich  dem  Streitbaren  (den  letzten  Babenberger),  dessen 
Milde  schon  so  viele  unserer  Sänger  erprobten,  einen  fi^igebigen  Herrn 
gefunden.  Nun  war  dieser  ein  Charakter,  der  nicht  absonderlich  makel- 
los in  der  Geschichte  dasteht . ')  aber  der  dankbare  Tanhauser  erhebt 
wie  alle  diese  Speichellecker,  doch  sein  Lob  in  glänzender  Weise  bis  zu 
den  Sternen,  denn  er  gab  ihm  einen  schOnen  Hof  bei  Wien  und  ein  Gut 
in  Hinperg;  „ze  Wiene  hat*  ich  einen  hof,  der  lac  so  rehte  schAne, 
Linpoltsdorf  war  darzuo  min ,  das  leit  bl  Luchse  nähen ;  ze  Himperc 
hat'  ich  schoene  guot"  (XIV.  5).  „Er  ist  unsere  Wonne,  singt  er  von 
ihm  (I.),  alle  schünen  Frauen  am  Rheine  fragen  nach  ihm  und  auf  den 
Alpen  sogar  lobt  man  ihn  und  die  Seinen.  Traurige  Herzen  werden 
froh,  wenn  er  den  Frauen  den  Reigen  vorsingt,  da  helfe  ich  ihm  und 
singe  zu  allerlei  Zeit  gerne  den  Maien.  Versuch"  es  Einer,  ihn  besser 
zn  loben  als  ich.*  Und  wirklich  war  Friederich  (wie  man  ans  Ulrich'a 
von  Lichtenstein  „Frauendienst"  weiss)  nicht  nur  gerne  bei  Ritterspiel, 
sondern  sang  selbst  den  Frauen  den  Maienreigen  vor  *)  und  vielleicht 
sind  selbst  die  Schlussverse  in  diesem  Liede  des  Tanhausers  ein  Tanz- 
lied des  Herzogs. 


')  Der  steig  milde  Köni)f  Erich  VI.  tniK  «ten  Ziinamrn  der  Ploi[pennin(f, 
weil  er  £ii  seiner  Kreuzfsbrl  nHcli  LieflaDd  »ine  Aligsho  von  Jedem  flliige 
erhob;  min  nannle  ihn  später  auch  den  Heiligen,  weil  sein  Leit;linam  z»ci 
Honste  nach  seiner  Ermordung  noch  frisch  getuaiea  wurde. 

')  W.  Menzel  Geschirlite  der  Deutschen,  4.  AuS.  S.  337. 

'}  Arich  Neidhart  errahll,  wie  der  Heraog  heim  Beigen  der  schrjncn  Buuer- 
innen  das  Sanges  pllag. 
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Aber  nur  zu  bald  hatte  er  den  Tod  (1246)  seines  Sanges-  und 
Tanzgefiihrten,  der  sein  grösster  Wohlthäter  war  (Gott  lohne  ihm  dafür! 
XrV.  5)  zu  beklagen  (VI.);  von  nun  an  scheint  es  ihm  wieder  übel 
ergangen  zu  sein.  Die  schönen  Weiber,  der  gute  Wein,  der  leckere  Im- 
biss  und  zweimaliges  Baden  in  der  Woche  *)  brachten  ihn  um  sein  Hab 
und. Gut  (XIV.  3).  Erst  verpfändete  er  wohlgemuth  seinen  Besitz  und 
verlor  ihn  gänzlich,  da  er  ihn  nicht  mehr  zu  lösen  vermochte;  seine  im 
Glücke  ehedem  zahlreichen  Freunde  wendeten  ihm  den  Rücken;  da  zog 
er  wieder  als  Fahrender  weiter,  wie  er  sich  selbst  komisch  schildert 
(XVI.  6): 

^Min  söumer  treit  ze  ringe  gar,  mtn  pferit  gät  ze  swäre, 

die  knehte  m?n  sint  ungeriten,  mfn  malhe  (Tasche)  ist  worden  laere; 

min  hds  daz  stät  gar  äne  dach,  swie  ich  darzno  gebäre, 

min  Stube  stet  gar  äne  tür,  daz  ist  mir  worden  swaere. 

min  kelr  ist  ingevallen,  min  küche  ist  mir  verbmnnen, 

min  Stadel  stat  gar  äne  bant,  des  höus  (Heu)  ist  n(iir  zerronnen; 

mir  ist  gemaln  noch  gebachen,  gebruwen  ist  mir  selten; 

mir  ist  diu  wät  ze  dünne  gar,  des  mag  ich  wol  entgelten; 

mich  darf  durch  (min)  geraete  niraan  niden,  noch  bescheiten.  ^ 

Er  möchte,  wie  er  in  einer  etwas  unklaren  Strophe  (XTV.  1)  sagt, 
wohl  auch  ein  Landesherr  sein,  damit  er  etwas  von  dem  aus  Welsch- 
land gebrachten  Golde  bekoipmen  hätte.  Dennoch  fährt  er  vornehm 
verschmächlich  weiter,  wolle  er  nichts  von  dem  vielen  Gute,  das  ander- 
seits aus  Thüringen  kommt,  wo  er,  wie  unerfahren  er  auch  sei,  doch 
leicht  einen  freigebigen  Herren  fände  (swie  tumb  ich  si,  ich  vinde  da 
den,  der  mich  gehielte  schone),  lieber  will  er  immerdar  arm,  fest  an 
der  Krone  hg-lten  und  dem  Könige  wohl  sprechen,  ohne  zu  wissen  wann 
er  ihm  lohne.  Das  war  also  kurz  nach  Herzog  Friedrichs  Tode,  nach* 
dem  Pabst  Innocenz  IV.  die  Wahl  eines  neuen  deutschen  Königs  anstatt 
des  entsetzten  Königs  Friedrich  IL  betrieben  und  angeblich  grosse 
Sunmien  über  Venedig  nach  Deutschland  gesandt  hatte,  wodurch  der 
Landgraf  Heinrich  von  Thüringen  sich  Anhang  gewann  und  1246  am 


')  Das  Baden  war  im  Mittelalter,  wo  man  wie  heut  zu  Ta^e  noch  in  verschie- 
denen Gegenden,  sehr  sparsam  mit  dem  Wechsel  der  Wäsche  umging,  viel- 
beliebt und  nothwendig.  Weinhold  hat  in  seinem  schönen  Buche  über 
„die  deutschen  Frauen^  S.  343  das  Betreffende  über  die  mittelalterlichen 
Bäder  susammenfetragen.  Die  gute  Gewohnheit  hielt  sich  lange;  noch  im 
Jahre  1470  erhielt  der  Zimmermeister  Heinrich  von  Straubing,  der  den 
schweren  Dachstuhl  auf  unser  Frauen  Münster  zu  München  setzte,  sonntäg- 
lich von  der  Stadt  acht  Pfennife  Badegeld  ausbezahlt.  Vgl.  meine  Geschiclite 
der  Münchner  Frauenkirche.  1859.  S.  16. 
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Himmelfahrtstafie  (17  Mai)  zn  Bochheim  bei  Wirzburg,   doch  nur  voq 
geistlicliEo  Füreten  ernählt  würde. ') 

Schon  früher  luusste  der  zn  Wien  1237  verstorbene  Bischof  Engel- 
brecht von  Babenberg  (VH.  32)  zu  seinen  Gönnern  gezählt  haben,  auch 
dessen  Neffe,  der  im  Jahre  1248  ermordete  junge  Fürst  von  Meran" 
Otto  II.  (VI.  11),  dergleichen  die  bereits  1242  ausgestorbenen  Grafen 
von  Bogen  bei  Straubing  C^l.  13).  Jetzt  wendete  er  sich  wahrscheinlich 
au  den  Hof  Herzogs  Otto  des  Erlauchten  zu  Landshnt,  dessen  schmuckes 
Schlösslein  im  Rufe  einer  gastlichen  Sängerherberge  stand;  hier  sang 
ehedem  der  Neidhart,  hier  dichtete  Keinbot  von  Durne  seinen 
hl.  Georg,  mit  dem  er  dem  herzoglichen  Paare  nach  Würdigkeit  ein 
Denkmal  setzte.  Zwar  mochte  es  hier  zu  Laudshut  nicht  wohl  räthlich 
sein,  den  bekannten  Leich  zum  Preise  Friedrich  des  Streitbaren  anzu- 
stimmen, da  Herzog  Otto  schwere  Händel  mit  des  Tanhausers  früherem 
Schutzherni  gehabt  hatte.  Im  Ganzen  aber  verband  sie  dieselbe  Ge- 
sinnung, denn  auch  Herzog  Otto  (1231  —  53)  hielt  standhaft  gegen 
Pabat  und  wider  Gegenkönige  zum  Kaiser.  Dieser  hatte  ihn  nach  Fried- 
rich des  Streitbaren  Tode  zum  Statthalter  von  Oesterreich  eingesetzt 
und  König  Konrad  hatte  sein  (im  Jahre  1226)  erstgebomes  Töchterlein 
Elisabeth  geheirathet  (Herbst  1246),  die  so  Konradins  Mutter  wurde. 
Tanhauser  scheint  längere  Zeit  zu  Landshut  verweilt  zu  haben,  er  singt 
vom  Herzog  (V.  16): 

„Der  üz  Beierland  mac  sich  ze  kQnigen  wol  geliehen. 
ich  gesach  nie  vürsten  m6  sÖ  milten,  noch  so  riehen, 
so  rehte  lobeüchen, 

Heia!  Tanhdsaere,  nü  lä  dich  ie  mer  bi  im  vinden 
gar  an  allen  wandel  din!  sä  liebest  dii^h  din  kinden 
und  mac  din  leit  verswinden. 

Ob  er  aber  bis  zu  Otto's  Tode  allda  verblieben,  ist  ungewiss, 
doch  rühmt  er  Otto's  Söhne,  Herzog  Heinrich  von  Niederbayern  und 
Ludwig  den  Strengen  (VI.  33  u.  34): 

Uz  Beierlant  ein  viärste  wert, 

den  grüeze  ich  mit  gesange; 

Bin  herze  manger  eren  gert; 

dez  milte  muoz  mich  belangen. 

Sin  bruoder  heizet  Ludeftic, 

der  hat  der  tagende  ein  wunder  .  .  . 

■}  Leo  Vorlesungen.  1861.  III.  563  ff. 
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Doch  inuss  ihn  alsbald  wieder  seine  Zugvogelnatar  zu  unstateni 
Wandern  (heute  hie,  morgen  anderswo.  XIII.  2)  weiter  getrieben  haben. 
Vielleicht  wendete  er  sich  an  den  jungen  Grafen  von  Abenberg,  einen 
der  beiden  letzten  fränkischen  Grafen  dieses  Namens,  mit  denen  aach 
Wolfram  von  Eschenbach  wohl  bekannt  war.  Auch  ein  ^Hüc  der 
Twingaere,'*  der  zu  den  alten  Grafen  von  Tübingen  gehörte,  steht  auf 
des  Tanhäusers' namhafter  Liste,  von  der  wir  noch  den  Herzog  Heinrich 
von  Brabant  ausheben,  der  in  französischer  Sprache  dichtete,  indess 
sein  Sohn,  der  liederkundige  Herzog  Johann  die  deutsche  Sprache  zu 
Brabant  zu  pflegen  begann.  Zum  Schlüsse?  rühmt  er  den  Herzog  von 
Brandenburg,  der  kein  anderer  als  unser  Minnesinger  Otto  mit  dem 
Pfeile  sein  kann  und  der  seit  1266  mit  seinen  drei  Brüdern  gemein- 
sam die  Mark  regierte.  Tanhauser  fordert  dann  Frau  Ehre  auf,  ihn  zu 
Lobes  achtenden  Herren  zu  weisen  und  will  einen  Fürsten  nennen, 
dessen  Gruss  und  Lachen  ihm  Freude  gewährte,  dessen  Mund  reine 
und  dessen  Wort  süsse  ist,  davon  reine  Frauen  das  Beste  haben  — 
aber  er  bleibt  uns  dessen  Namen  schuldig. 

Von  seinem  Ende  weiss  man  nichts,  auch  nicht  wo  er  gestorben, 
doch  scheint  er  das  Regiment  Rudolphs  von  Habsburg  (1273)  nicht 
mehr  erlebt  zu  haben.  Dass  es  ihm  aber  oft  noch  übel  erging,  steht 
nicht  in  Zweifel,  denn  er  mochte  weit  des  Weges  fahren,  bis  er 
einen  Herren  fand  —  der  sein  Lob  bezahlte.  Bisweilen  kamen  ihm 
daifn  in  der  Noth  die  Erinnerungen  an  die  guten  Tage,  da  er  wohl- 
habend war  und  holde  Freunde  um  sich  hatte,  die  ihm  redlich  halfen, 
sein  Hab'  zu  verthun  und  ihm  dann  den  Rücken  kehrten.  Nun  bin  ich 
doch  derselbe,  der  ich  vor  zwanzig  Jahren,  ruft  er  aus  (XII.  1),  ich 
bin  Gast  und  selten  Wirth,  mein  Leben  ist  unstäte.  Mit  Freuden  ge- 
denkt er  an  Nürnberg,  wie  sanfte  ihm  da  war!  ')  Ich  that  viel 
Manches  hie  bevor,  was  mich  nun  reuet  sehre,  hätt*  ich  gewusst,  was 
ich  nun  weiss,  leicht  hätte  ich  nun  mehr,  aber  ich  kannte  mich  damals 
nicht,')  das  muss  ich  jetzt  entgelten!  (XII.  2.)  Zu  dem  Hause,  da« 
er  sich  nun  selbst  baut,  helfen  ihm  der  Unrat  (Mangel)  und  Herr 
Schaffenichts,  einer  heisst  Seltenreich  (ein  gar  guter  Wirthsname 
♦aus  den  späteren  Weihnachts-  und  Fastnachtsspielen,*)  der  eine  Carri- 


')  lieber  diese  gulen  Tage  zu  Nürnberff  vgl.  Ritter  von  Lang  Jahrbücher  so 
12J8  und  1219. 

*)  Dieselbe  Klage  führt  auch  Waltber  (104,  26):  ,,ich  bin  ein  wunderltcher 
man,  daz  ich  mich  selben  niht  enkan  versfdn  und  mich  so  vil  an  frömde 
liute  Idze.^ 

')  Vgl.  Weinhold  Weihnachtaspiele  S.  143  u.  144  und  Wackernagel  über 
die  deutschen  Appellativnamen  in  PfeüTera  ,,6ermania.^  V.  291. 


5S1 


catiir  dtT  adiünen  ,sael  den  rieh"  in  sich  sulilicsstj ,  ilei'  Zailul  ilii'brp- 
clieii)  und  dt^r  ZweiTel  Rind  laein  »tätcs  Gesinde;  llerr  St^hade  und 
Herr  Uinbereit  finden  sich  oft  bei  mir;  wird  mein  Uaus  von  solcher 
Massenie  vollbracht,  so  schneit  es  mir  sicherlich  in  den  Buseii.  Die 
Schilderung  erinnert  beinahe  an  die  Edda,  wo  die  Wohnung  defTodlen- 
l^iittin  II  el  nur  noch  mehr  unheimlicher  geschildert  wird. 

Von  den  Liedern  desTanhauser  sind  wahracheinlich  our  die  wenig- 
sten anf  uns  gekommen,  denn  er  wird  in  einein  so  langen,  vielbewegten 
Leben  doch  mehr  gesungen  haben ,  als  die  Paar  Tan;;lieder  und  Lob- 
sprüche,  denn  eigentlich  minn^ängerische  Weisen  finden  sich  nnr  zwei 
oder  drei,  das  Dbrige  ist  verweht  und  verflogen,  auch  mag  er  sonst 
all evld  Handwerk  getrieben  haben,  vielleicht  auch  etwas  Hofmeist«rei 
und  Erziehiingskunst ,  von  der  die  später  zu  besprechende  .Ilofzucht" 
ein  artiges  Exernpel  wäre. 

Offenbar  war  er  mit  seinem  Fürstenlob  ein  Vorläufer  der  späteren 
Spruchsprecher  imd  Reimdreher,  die  an  den  Höfru  mit  dem  Verfall  der 
ritterlichen  Sangeskunst  Platz  gewannen.  Wenigstens  ist  es  verdächtig, 
dass  er  bei  den  Meistersängern  in  so  gutem  Andenken  verblieben  und 
dass  diese  wirklich  einige  seiner  Töne  oder  Weisen  bewahrt  haben.  Er 
selber  klagt  (XIV,  2),  dass  er,  was  freilich  Niemand  weiss,  keine  gnteu 
Töne  könne,  die  7.u  den  Höfen  Eingang  schaffen;  gälie  mir  Jemand 
solche,  so  sänge  ich  von  hofelichen  Dingen,  dann  sänge  ich,  fahrt  er 
fast  bitter  und  ironisch  heraus,  ohn'  ünterlass  von  schönen  Frauen,  ich 
sänge  von  der  Heide ,  von  dem  Laub  und  Maien ,  ich  sänge  von  der 
Sommerzeit,  vom  Tanz  und  auch  vom  Reihen,  ich  sänge  vom  kalten 
Schnee,  von  Hegen  und  Wind,  von  Vater,  Mutter  und  Kind,  von  Kegel 
und  Flederwisch  —  wer  aber  löst  mir  die  Pfänder?') 

[m  reizenden  Jugendleben  des  nachmaligen  GralkÖnigs  Titurel 
wird  uns  erzählt,  wie  sich  der  Kleine  immer  gesegnete  und  bekreuzte, 
wenn  er  von  der  Minne  hörte.  Befragt  darüber  erwiedert  Titurel,  dass 
die  Lesung  des  0\idius  ihm  einen  solchen  Abscheu  vor  der  Minne  bei- 
gebracht habe,  sie  scheine  Ihm  ein  Geist  der  Hölle,  doch  merke  er  wohl 
aach,  wie  sie  vielen  Leuten  gar  Freund  und  guter  Geselle  sei;  nur  mit 


')  leb  lolde  wül  le  liove  sin,  iIä  hörle  man  mjn  singen: 
nd  irrel  miili,  daz  niernon  weil'.,  in'  ksn  null  eiioler  doeiie. 
der  mir  die  (taebe,  so  sänge  icli  von  hovelkhen  dingen, 
ich  sunge  verrer  uiide  bat.  von  allen  vrouwen  sdioene; 
ich  suage  vnn  der  heide.  von  loube  unl  von  dem  mei«n, 
ich  eunge  von  der  eumenll,  von  tanie  und  onch  von  reien*, 
ich  snnge  von  lient  kiillen  sne,  von  re)i;en  UDl  von  winde, 
ich  sunge  von  dem  vnler  unl  der  miioter,  von  dem  fiinde : 
wer  loräet  mir  diu  prsnl?  wie  wCnig  ich  der  vjndel 
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Möhe  vermag  ihm   der  Lehrer   zu  erklären,    wie  die  Mimie   wohl  zu 
Doterscheideo ,    denn  Minne   müsse   man  za  aUen  Dingen  haben;    vor 
Allem  müsse  man  Gott  minnen  und  durch  diese  Minne  sich  Ton  allen 
Sünden  rein  halten;    eine  aber  heisse  man  Minne,  die  verpfände  die 
Glückseligkeit  und  hasse  Gott,   wer  ihr  nachgehe,  der  müsse  sein  Ge- 
richt leiden.  —     Es  ist  kein  Zweifel,   dass  der  Tanhaoser  die  letEtere 
Art  sehr  genaa  kannte  und  ihre  Wege  ging.     Dazu  hatten  ihm  wahr- 
scheinlich die  (schon  1210)  durch  Albrecht  von  Halberstadt  verdeatadi- 
ten  Metamorphosen  den  ganzen   klassischen  Olymp  aufgeschlossen  und 
in  das  durch  seinen  Farbenzauber  bestrickende  leichtsinnige  Leben  der 
alten  Götterwelt  eingeführt     Denn  er  kennt  die  alten  Gt>ttheiten  vom 
Hörensagen   ziemlich  sicher,    auch  schwebten  ihm  die   GrestaJten   der» 
deutschen  Heldensage  vor  und  dazwischen  das  ganze  Personal  der  Aeneide, 
so  dass   es  in  seinem  Leiche  zum   Preise  der  Frauen  wie  auf  einem 
buntwimmelnden  Fasching  durcheinander  fahrt  (IV.)     Zuerst  nennt  er 
Isolde,  Diane,  Medea  und  Frau  Pallas,  Juno  und  Dido,  Latricia,  Pa- 
latrica  (die  den  Frauen  viel  der  Kindec  stahl),  Helena,  Amarodia,  Frau 
Anevant  schufen,   dass  Troja  zerstört  ward;   dazwischen  wirft  er  die 
aus  Hartmann  von  der  Aue  bekannte  Lunete  und  gibt  ihr  auch  einen 
Vater  Namens  Willebrand,  dann  spricht  er  wieder  vom  Apfel  der  Venus, 
wie  Paris  sein  Leben  desshalb  verlor  und  Menelaus  tod  lag;    Sybilla 
war  ein  listig  Weib,    die  in  allen  Dingen   kluge  Frau  Blanschiflur   ist 
schuld  an  des  Waleisen  langen  Exil.     Dann  kommen  die  Ritter:    dem 
Gawan  gibt  er  das  Wappenbild  Tschonatulanders;   Iwein  wird  genannt 
und  Sarmena  (?)    der   über  Gahmurets  Müssiggang  klagt;    Lanzelot, 
Parcival,  Hektor  und  Achill  und  der  Graal  zu  Karidol  rollen  alle  ihm 
durcheinander,    auch    Priamus    und  Thisbe    sind    ihm   bekannt.     Die 
Dichtung  vom  Zauberhorn,    welches  an  Artus    und  Ginover  Hof  zur 
Prüfung  kam,   und  die  Geschichte  von  dem  verhängnissvollen  Zauber- 
mantel, ^der  in  unwandelbare  Frau  beschlösse  (IX,  3)  und  das  leicht- 
fertige Leben  am  Hofe  des  Artus  prostituirte,  erzählt  umständlich  unser 
wackerer    Heinrich    von    dem    Türlin    in  der  Aventiure  Krone; 
Tanhauser  weiss  hinreichend  davon.    Mancher  Name   ist  auch  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt.     Nach  all  dem  bunten  Schnickschnack,  wobei 
die  heimische  Heldensage  noch  ihren  richtigen  Antheil  hat,  hebt  er  das 
Lob  seiner  schönen  „Creatiure^  an,  die  sich  eine  ziemlich  genaue  Zer- 
gliederung und  Aufzählung  ihrer  Reize  gefallen  lassen  muss,    bis  ihm 
über  dem  Singen  und  Springen  der  Fiedelbogen  wieder  entzwei  r:eis8t; 
doch  ist  er  hier  wenigstens  in  der  Sprache  völlig  deutsch,  während  er 
sich  ein  andermal  mit  welschen  Reimen  auf  das  sonderbarste  ausstafBrt 
hat.  (in.)    Er  beschreibt  das  Begebniss  mit  einer  Frau  in  einem  back* 
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dnrchrieselten  Forste  und  die  fremdländischen  Worte,  mit  denen  er  steh 
aulpatzt,')  passen  ganz  gut  zu  dem  wunderlichen  Thun,  das  durch  die 
Verhüllung  nur  noch  anziehender  erscheint 

Das  alles  sind  unbändige,  in  Sinn  und  Form  freie,  muthwilllge 
Reigen  und  Tanzlieder ;  nicht  so  naturwüchsig  und  trisch,  wie  jene  des 
Neidhart,  aber  in  ihrer  Intention  ganz  ebenbürtig  Das  ganze  Minne- 
leben war  jetzt  lierabgekomiDen  und  gemein  sinnlich  geworden.  Die 
unschuldige  Zeit  der  ersten  Liebe  war  vorüber;  es  war,  wie  bei  solchen 
Naturen,  die  sich  nicht  immer  in  idealer,  geistiger  Objecti^itat  erhalten 
können,  die  gefährliche  Sentimentalität  plötzlich  in  die  reele  Welt  des 
Genusses  umgeschlagen.  Nur  zweimal  taucht  beim  Tanhauser  der  edlere 
Ton  der  alten  Minnesänger  empor;  das  eine  ist  ein  Maienlied  (Vll.) 
zum  Preise  der  Guten,  die  ihm  am  Herzen  liegt  und  ein  anderes  (XV.) 
'  aus  seinen  alten  Tagen:  er  habe  lange  den  lieben  Kinden  zu  Liebe  bei 
den  Linden  gesungen ,  das  aber  habe  sich  verkehrt  und  der  Sänger 
finde  keine  Ehre  mehr;   so  bittet  er  denn  die  Reine  um  Trost. 

Wie  im  Entwicklungsgange  der  Kunst,  so  geht  es  auch  mit  der 
Dichtung  und  mit  der  Liebe.  Wie  hoch,  wie  rein  ist  z.  B.  der  Ma- 
donnencult  und  dessen  Ideal  in  den  frühesten  Bildern,  wie  keusch  und 
zDchtig  ihre  Darstellung,  gleich  jener  Minne  „die  nicht  zu  sprechen  wagt 
und  in  ihrer  Noth  das  Haupt  beugt  und  der  Geliebten  sich  neigt  bis 
auf  den  Fuss."  Bald  aber,  nachdem  selbst  der  himmlische  Klosterbruder 
die  Geissei  gebraucht,  um  sich  in  der  Höhe  seiner  reineu  Anschauung 
zu  halten ,  sinkt  der  Cult  ins  I^eibliche  und  die  guten  Meister  wissen 
mehr  die  Verherrlichung  der  mütterlichen  Pflichten  oder  gar  nur  die 
Reize  ihrer  Geliebten  den  profanen  Augen  der  Welt  preiszugeben.  So 
war  das  Minnewesen  bereits  ein  Venusdienst  geworden  und  so  passt 
auch  die  Sage  nur  zu  treffend  auf  den  Tanhauser.  Bei  Walther  ist  es 
noch  ein  unschuldiges  Spiel,  wenn  er  die '  iläimchen  zieht  über  die  Ge- 
liebte 005,  10),  beim  Tauhauser  ist  ea  offenkundiger,  er  rühmt  sieh 
pompös  seiner  Siege,  nur  geschah  es  bisweilen,  daas  er  an  die  unrechte 
gerieth,  die  ihn  wacker  abfahren  Hess,  was  er  dann  unter  komischen 
Bildern  verbirgt  und  seine  Verehrte  der  Launenhaftigkeit  anklagt  — 
eine  Untugend,  die  von  den  Frauen  ausgehend,  den  Minnedienst  früh- 
zeitig untergrub.')  „Freunde  (singt  er  bitter)  helfet  mir  der  Lieben 
danken,  der  ich  um  hohen  Preis  singe,  guten  Trost  habe  ich  von  ihr; 
sie  gehrt  des  Apfels,  den  Paris  der  Göttin  gab,  bringe  ich  ihn,  so  mag 


')  i.  B,  von  «mdre  seit  iih  ir, 

daz  verg-ilt  sie  dul;^?  mir.   etc. 
>)  Vgl.  Weinhold  Deulaclie  Frauen    . 
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ich  heissen  ihr  Amie.  Sie  will  vod  mir  bloss  den  lichten  Polarstem 
(Trerauntanen.  VIII).  Ich  soll  ihr  bringen  den  Salamander  und  machen, 
dass  die  Rhone  von  der  Provence  bei  Nürnberg  gehe  und  die  Donau 
in  den  Rhein,  gelingt  mir  das,  so  thut  sie,  was  ich  will.  Sag*  ich  ja, 
so  spricht  sie  nein.  Zergeht  der  Mäuseberg  gleich  Schnee,  so  lohnet 
mir  die  Reine;  Alles,  was  mein  Herze  begehrt,  ist  gewährt,  wenn  ich 
ihr  auf  einen  See  ein  Haus  von  Elfenbein  baue;  ich  soll  ihr  bringen  aus 
Galiläa  den  Berg,  darauf  Herr  Adam  sass.  Ein  Baum  steht  in  India, 
den  will  sie  von  mir  han;  ich  soll  den  Gral  gewinnen,  dessen  Parcival 
pflag,  auch  nach  Noa's  Arche  trägt  sie  Begehr:  heia  hei'  brächte  ich 
die,  wie  lieb  ich  dann  wäre!*) 

Ja  hiute  und  iemer  mere  ja, 

heil  alle  und  aber  ja, 

zichent  herze  wäfenä! 

wie  tuot  mir  diu  vil  guote! 

daz  sie  mich  niht  machet  vro. 

dez  ist  mir  we  ze  muote  (IX,  3). 

Meine  Frau  fahrt  er  weiter  fort  (X),  der  ich  so  viel  gedienet  han, 
will  lohnen  mir;  sie  will,  dass  ich  den  Rhein  wende,  dass  er  nicht  mehr 
vor  Coblenz  gehe;  mag  ich  ihr  den  Sand  von  der  See  bringen  darinnen 
die  Sonne  zur  Rahe  geht,  so  will  sie  mir  gewähren.  Ich  muss  dem 
Monde  seinen  Schein  benehmen ,  wenn  ich  sie  haben  soll ; ')  vermag 
ich  rings  um  die  Erde  einen  Graben  zu  ziehen,  gelingt  es  mir  zu  fliegen 
wie  ein  Staar  und  hoch  mich  zu  schwingen  wie  ein  Aar,  so  thut  sie, 
was  ich  nur  begehrei  Verthäte  ich  tausend  Speere  auf  einmal ,  wie 
Herr  Gahmuret  vor  Kanvoleis  mit  reichem  Tjost,  so  thut  sie,  was  ich 
lange  erfleht.  Könnte  ich  der  Donau  und  der  Elbe  den  Fluss  nehmen, 
so  thut  sie  mir  wohl;  ich  brauche  ihr  nur  den  Salamander  aus  dem 
Feuer  zu  bringen,  so  will  die  Liebe  mir  lohnen;  kann  ich  Sommer  und 
Klee,  Regen  und  Schnee  verwenden,  so  geschieht  mir  Liebe  von  ihr. 


*)  Mich  vröut  noch  baz  ein  lieher  wdn       den  ich  von  der  schoenen  hkn:  \   sd 
der  Miiiseherc  zerg^  |  sam  der  sne,  so  lönet  mir  diu  reine;  |  alles  des  mfn 

'  herze  ffert,  |  des  bin  ich  an  ir  gewert^  |  mlnen  willen  tuot  si  gar,  {  büwe  ich 
ir  ein  bAs  von  helfenbeine,  j  swd  si  wil,  öf  einem  sd,  |  s6  habe  ich  ir 
vriuntschaft  und  ir  hulde,  |  bringe  ich  ir  von  Galile  |  her,  dn'  alle  schulde,} 
einen  bere,  gevüege  ich  doz,  |  aä  her  Adam  üfe  saz, )  heid,  hei,  daz  waere 
aller  dienste  ein  Überguide  I  i  Ein  boum  stdk  in  Indian  j  (Tl^öz,  den  wil  si 
von  mir  hdn;  |  minen  willen  tuot  si  gar,  |  seht,  oh  ich  ir'z  allez  her 
winne.  |   etc. 

')  Etwas  Aehnliches  weiss  bereits  Walther  (52,  53  ff): 

möhte  ich  ir  die  Sterne  gar 
mänen  unde  sunnen 
zeigene  hdn  gewunnen, 
daz  waer  ir,  so  ich  iemer  wol  gevar. 


Icli  bab'  den  Mutli 

Was  sie  mir  thut 

Das  Süll  mich  Alles  dünken  ^ut. 

yif!  nahm  die  Ehr'  an  mir  in  Hut. 

Die  Reim.'!  — 

Ausser  Gott  alleine 

So  weiss  die  Fraue  Niemand,  die  icli  meine! 

Dabei  ist  es  wirklich  widerlich,  die  schönen  alten  Worte  von  min- 
ni((liohen  Kraue,  süsser  Trene,  reine  Weib  n.  s,  w.  nur  als  spöttJscht! 
Redpnsarlen  und  Lockvögel  in  seinem  Munde  zu  liüren. 

Die  Vermuthuns,  der  Tanhauser  habe  in  Wien,  Limdshut  oder 
anderswo,  wie  Walther  von  der  Vo^elweide,  bei  hartköpfigen  Buben 
Pädagogik  getrieben,  gewinnt  durch  eine  264  Zeilen  lange  Reimrede 
einige  Begiundung,  welche  des  Tanhausers  Ilofzucbt  genannt  und 
dem  Dichter  zugeschrieben  ist  —  mit  welchem  Rechte  ist  fraglich. ') 
Der  Tanhauser  hat  als  ein  tüchtiger  Lebemann  sicherlich  sich  auf  feine 
Sitte  verstanden  und  könnte  Manchen  in  seinen  guten  oder  schlimmen 
Tagen  darnach  gezogen  haben;  dass  er  aber  seine  grosse  Zacht  in  sol- 
ches Reimwerk  gebracht  haben  soll,  ist  nicht  recht  denkbar.  Setzt  ihr 
euch  zum  Essen,  so  sollt  ihr  zuerst  sprechen:  „Gesegne  uns  Jesus 
Christus,"  auch  der  Armen  nicht  vergessen;  dann  geht  es  hofmeister- 
lich  malmend  weiter:  mit  dem  Lötfei  und  aus  den  Schüsseln  nicht  zu 
sanfeil,  sich  nicht  Über  die  Schüssel  zu  halten  wie  ein  Schwein  oder 
zn  schmatzen,  auch  die  abgenagten  StQcke  nicht  itieder  zurückzulegen, 
Senf  und  Salz  nicht  mit  den  Fingern  zu  nehmen,  sich  in  das  Tischlach 
nicht  zu  schneuzen  oder  die  Sach'  an  die  Hand  zu  reiben;  währeud 
man  noch  Speise  im  Munde  hat,  nicht  darein  zu  trinken  wie  eiu  Vieh, 
auch  sei  es  gut,  vorerst  den  Mund  zu  wischen  ^ß^i-  du  besmalzest  niht 
den  tranc,'*  auch  sei  es  anständig,  heim  Schneiden  den  Finger  nicht 
auf  das  Messer  zu  legen  nie  die  Kürschner  thun  (als  ein  kürsner  pftlget). 
Auch  sollt  ilir  die  Kehle  während  des  Essens  nicht  mit  blosser  Hand 
jucken,  geschieht  es  aber  dennoch,  so  nehmet  hofelich  das  Gewand  und 
jui-ket  damit,  das  ziemt  bass.  Zugaßer  sind  immer  da,  die  solche  Un- 
zucht vermerken.  Auch  soll  man  mit  dem  Messer  nicht  in  den  Zähnen 
sturen  oder  den  Unflat  aus  den  Ohren  nehmen.     Dessgleichen  eifert  er 


)  Die  Hr II [lach hfl  lUvon  vurdu  1393  xu  Inasbriirk  cnpirl  and  beFloriel  sii'h  nun 
in  Wien.  Vgl.  ])p|-s  ZeilMliriri  VI.  iBB~-m  u.  Vit.  174.  Vnn  di  in  gibt 
es  in  diesem  Artikel  eine  reiche  Literatur,  welcher  srösslenlheils  der  alte 
,.Caln'*  tu  Cninde  IIhkI  und  welche,  dnrcli  die  eintehien  Jibrhunderte  ver- 
folgt, eine  reiche  Ausbeule  für  cullurhialnrrsclie  .Sliidien  hielen  würde. 
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löblich  gegen  jedes  üebermass  in  Speise  und  Trank  u.  s.  w.  Ein  Schritt 
weiter  —  und  wir  stehen  schon  bei  ^ Tölpels /Bauemraoral,^ ')  die  jeden- 
falls unflätiger  aber  dafür  auch  mit  mehr  Humor  dasselbe  Thema  be- 
handelt und  in  ihrer  Art  mehr  zu  lachen  gibt,  dabei  oft  wörtlich  die- 
selben Lehren  wiederholt,  wenn  auch  in  wahrhaft  magenumwendender 
säuischer  Weise. 

Das  letzte  Gedicht  (XVI.)  welches  van  der  Hagen  verzeichnet, 
ist  ein  an  die  Weisheit  des  ^Wartburgkrieges**  geraahnender  Räthsel- 
spruch.  Endlich  theilt  die  Jenaer  HS.  unserem  Tanhauser  noch  ein 
grosses,  aus  vier  machtigen  Strophen  bestehendes,  sehr  schönes  Gedicht 
zu,  *)  welches  in  tröstlicher  Weise  von  der  Umkehr  und  Rückkehr  des 
Dichters  Zeugniss  gibt,  von  seinem  reuigen  Sinn  und  dem  tiefen  Ver- 
trauen auf  Gottes  Huld  und  Gnade,  der  ihm  die  Sünde  büssen  lässt  und 
verzeihet. 

Die  aus  dem  XV.  Jahrhundert  stammende  ColmA-rer  Lieder- 
handschrift "*)  enthält  Bl.  785  fF.  vier  Lieder  ^in  Tanhusers  haupt 
ton  od  gülden  tone.**  Das  erste:  ^gelickes  wer  mir  not,  wo  ich  der  land 
hinker**  ist  ein  dem  Tanhauser  in  den  Mund  gelegtes  Lied,  worin  er 
um  seine  Sunden  klagt,  von  seinen  Reisen  in  ganz  sinnloser  Weise 
erzählt  und  darüber  jammert,  dass  ihn  Frau  ^Fenes**  mal  gegrüsst. 
Die  folgenden  beiden  ^Maria  himel  horf*  und  „wer  soll  myn's  endes 
pfligen,  wenn  ich  von  hinnen  muss^  sind  durch  ihren  frischen  Anfang 
ausgezeichnet,  worauf  aber  bald  wieder  das  dürrste,  meistersängerliche 
*  Gereime  folgt,  von  dem  das  vierte  „man  hat  uns  prophezyt**  ganz 
voll  ist. 

Fassen  wir  nun  Alles  zusammen,  so  haben  wir  im  Tanhauser  einen 
Mann  vor  uns,  der  früher  schon  die  weite  Welt  erfahren,  der  gute  und 
böse  Tage  in  Fülle  erlebt,  bei  welchem  Wohlleben  und  Noth  gewechselt. 


')  Scheible  Schaltjahr.  I.  137  (T. 

*)  Hagen  III.  48.  Hieber  gehört  auch  ein  Zwiegespräch ^  welches  der  Tan- 
hauser mit  der  Frau  Welt  führt  und  welches  dem  bekannten  Absdiiede 
Walthers  v.  d.  V.  nachgebildet  scheint  (Keller  Faslnachtspiele.  Nro.  124. 
46.  B.  der  Publ.  des  lit.  Vereins.  S.  47—53);  in  ruhrenden  einfachen  Klagen 
trachtet  der  traurige  Büsaer  nach  dem  Heile  und  weiss  seinen  Weg,  von 
dem  ihn  die  Welt  trotz  aller  Schmeichelei  nicht  zu  wenden  vermag. 

')  Dieselbe. war  erst  Ei/?enlhum  der  Schusterzanfl  zu  Colmar,  kam  bei  dereo 
Auflösung  1789  in  die  Hände  Pfeffels,  von  da  nach  seinem  Tode  1809  durch 
dessen  Erben  in  den  Besitz  des  Buchhändlers  Neukirch  in  Basel,  worauf 
endlich  am  28  Oktober  1857  die  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  den 
Codex  vom  Buchhändler  Georg  in  Basel  für  1866  fl.  40  kr.  er^'arb.   (Cod 

ferm.  4997.)  Diese  Handschrift,  welche  856  doppelspallige  Blätter  zahlt  and 
5^  gebunden  wnrde,  enibält  viele  wirkliebe  Lieder  der  Minnesänger,  aber 
oft  in  ganz  veränderter  und  oft  zor  völligen  Unkennllickeit  abgeschliffeoeii 
Gestalt..  ..^ 
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der  bei  vielen  Fürsten  und  Herren  zu  GasUt  sass  und  nach  einem  lan- 
gen, unruhigen  Wanderleben  von  Italien  bis  Dänemark,  von  Spaniea 
bis  nach  Oesterreich,  hinreichend  aufgeklärt  über  seiae  e'jgetne  1'horheit 
und  die  Untreue  der  Welt,  sich  zu  Gott  wendet  vor  seinem  Scheiden, 
Wir  haben  oben  die  Punkte  berührt,  welche  es  mAglich  scheinen  lassen, 
dftsB  eine  glaubbar  viel  ältere  -Sage  auf  ihn  sich  übertragen  und  end- 
lich haften  bleiben  konnte.  Das  Zusammenwachsen  der  Mythe  und 
Sage  ist  kaum  an  einem  schöneren  Beispiel  nachzuweisen,  Desto 
unerklärlicher  ist  die  Behauptung  Zander's, ')  der  mit  unhaltbaren 
Hypothesen  zu  beweisen  sucht,  die  Sa^e  vom  Tanhauser  sei  erst  aus 
den  Lelwnsereignissen  des  Dichters  entstanden:  Der  Tanhauser  sei  auf 
seiner  Kreuzfahrt  wider  seinen  Willen  In  entlegene  asiatische  Gegenden 
und  in  ein  Liebesverhältniss  mit  einer  mnhamedanischen  Prinzessin 
verstrickt  worden  und  bei  ihr  ein  Jahr  oder  mehr  verblieben.  Ueberdruss 
oder  Reue  wollten  ihn  in  den  Schoss  seiner  Kirche  zurückRthren  und 
er  pilgert  nach  Rom.  Aber  die  Kirche  oder  deren  Oberhaupt  verwirft 
ihn,  so  wendet  er,  ein  aus  der  Christenheit  ausgestossener  und  gebann- 
ter, sich  zu  seiner  nmhamedanisclien  Geliebten  in  das  Morgenland  zu- 
rück, worauf  keine  Kunde  mehr  zu  uns  gedrungen,  indem  er  dort  ver- 
schollen und  gestorben  ist.  So  weit  Herr  Zander  mit  seiner  unbe- 
greiflichen Erklärung,  die  eine  neue  Tan  hauser-Biographie  erfindet,  um 
eine  ihm  unverständliche  Sage  darnach  erklären  zu  können.  Dann  wäre 
natürlich  das  ganze  übrige  Leben  Tanhausers,  das  von  seinem  Kreuz- 
zuge und  den  Querfahrten  an  den  Fürstenhöfen  Deutschlands  ziemlich 
klar  vorliegt,  nur  eine  Fabel!  Mit  solchen  Versuchen,  die  nicht  einmal 
mehr  in  einem  Romane  erlaubt  sein  können,  wird  unsere  Wissenschaft 
nicht  geordert,.  — 

Wie  der  Tanhauser,  so  weiss  derGraf  Konrad  von  Kirchberg') 
von  der  Frau  Venus,  ja  er  kennt  sogar  die  heisse  Fackel  des  Amor 
(I.  3),  Wenn  doch  ihr  rothes  Mündlein  meinen  Kommer  wenden  wollte, 
.  zwei  lichte  Wängelein  wären  gut  gegen  sehnende  Noth  und  ein  minnig- 
liebes  Umfahen.  Wäfen,  herri;  jo!  wenn  ihr  rother  Mund  mir  ein 
Küssen  leihen  wollte!'    Die  Stelle   erinnert  auffallend  an  Walther;*) 


')  Pf.  Ziader  Die  Tanhäuser-Sige  und  iler  Minnesänger  Tauhiiiser.    Köaigs- 

berg  1858.  4«. 
')  El»gen  I.  23  IT.  IV.  55  ff 
')  M'allber  51,  ?:  si  hBI  ein  kussin.  d»t  itl  röl: 

gewUnne  ich  das  für  mtnen  mnnl, 

sü  Blliende  ich  flf  von  dirre  iiöt 

und  wuere  ourh  iemer  mj  i;esuiit. 

dem  si  das  an  sin  wenffel  legt 

der  woaet  ii  gerne  iiüTien  lil: 


528 

anderes  verräth  Neidhart'schen  Einflass.  Die  Geliebte  weiss  nicht, 
Minne  sei,  da  will  er  ihr*8  lehren,  die  Losang  ist  aber  nicht  so  unschul- 
dig wie  Sigunens  Frage  im  Titorel ,  sondern  streift  an  die  in  v.  d. 
Ilagens  ^Gesammt-Abenteaem^  häufig  vorkommenden  Geschichten.  Das 
frischeste  anter  seinen  Gedichten  ist  ein  Mailied  (V.): 

1.  Anf,  der  Mai  kam  in  das  I^nd, 
Der  da  löst  der  Sorgen  Band: 
Kinder,  Kinder,  seid  gemahnt, 
Mannigfalte  Wonne  kommt  zu  schauen. 

Auf  der  lichten  Haide  breit 
Sind  die  Blumen  ausgestreut 
Wie  ein  Teppich  weit  und  breit: 
So  erscheint  er  grünen  Waldesauen. 

Da  höret  man  die  Nachtigall 
Auf  dem  blühenden  Reise 
Singen  wonniglichen  Schall. 
Ber^  und  Thal 
Hat  der  Mai  bekleidet  sich  zum  Preise. 

Freuet  euch,  ihr  Jungen, 

Die  Blumen  sind  entsprungen. 

Nun  singet  den  Reihen 

Und  seid  fröhlich  froh  des  lichten  Maien! 

2.  Auf  denn  Kinder,  Paar  und  Paar 
Geh  die  freudenreiche  Schaar 
Nach  dem  Anger  rosenklar, 

Wo  die -Blumen  aus  dem  Grase  dringen. 

Leget  an  der  Ehre  Kleid: 
Wo  sich  Lieb  bei  Liebe  freut, 
Gibt  der  Mai  viel  Süssigkeit. 
Lauschet,  lauschet,  wie  die  Vögel  singen! 

Wie  das  sanft  den  Ohren  thut: 
Freut  euch,  stolze  Laien. 
Sah  ich  doch  der  Maien  Bluth 
Nie  so  gut: 
Lasst  dabei  uns  tanzen,  lasst  uns  reihen. 

Freuet  euch,  ihr  Jungen  etc. 


et  smecket,  so  mtnx  ieoder  regt 

alsam  ez  vollex  balsmen  st. 

daz  sol  si  Itbeo  mir: 

swie  dicke  so  sh  wider  wil,  s6  gebe  icbz  ir. 
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3.  Wohl  auf,  Rose,  Gepe,  Hiliegart, 
Geri,  Guote  traut,  an  die  Fahrt! 
Vröude,  Anne,  Ellin, 'Igel  zart, 

Rese,  Engel,  Uedelhilt,  Beate,  Gisel,  Uote. 

Diemuot,  Wille,  Gözze,  Irmellin, 
Klare,  Wunne,  Ite,  Minne,  Tilije  Fin, 
Hezze,  Mezze,  Salme,  Katrin, 
Kristin,  Berhte,  Liebe,  Adelgunt,  Vite,  Guote, 

Mije,  SufBe,  Else,  Uedelsint, 
Sidrat,  Künigunt,  Pride, 
Heiiwik,  Hilte,  Lügge,  Edellint, 
Herburk-Kind, 
Krete,  Saluet,  Elide,  Hille,  Juzze,  Hemme,  Fide: 

Freuet  euch  ihr  Jungen  etc. 

4.  Ei,  was  säumst  du,  junger  Mann? 
Komm  und  kommt  ihr  all  hindann 
Zu  den  Kindern  auf  dem  Plan! 

Allem  Trauern  wird  die  Kraft  benommen. 

Siecher  Mann  wird  bald  gesund. 
Der  von  Minne  wurde  wund: 
Mancher  rosenfarbne  Mund 
Lockt  ihm  Lust  ins  Herz,  das  muss  ihm  frommen. 

Wo  man  Blumen  viel  und  Klee 
Findet  in  den  Auen: 
Da  sind  wieder  ohne  Weh 
Heur  wie  eh 
Aufgedrungen  in  des  Maien  Thauen. 

Freuet  euch  ihr  Jungen  etc. 

5.  Ei,  die  Liebe,  wo  sie  sei. 
War'  ich  heut  ihr  nahe  bei. 
Seht,  so  würd'  ich  sorgenfrei. 

Die  mir  lieb  war  stets  vor  allen  Dingen. 

Fröhlich  in  des  Maien  Bluth 
Brach  ich  ihr  den  Schattenhut, 
lieber  alle  Güte  gut 
Ist  sie  ja,  ihr  Lob  so  will  ich  singen 

Gern  um  ihren  Habedank. 
Keusch  und  Tadelsreine 
Ist  die  Liebe  sonder  Wank. 
Ohne  Dank 
Sing*  ich  der  Geliebten,  die  ich  meine. 

Freuet  euch,  ihr  Jungen  etc. 

34 
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Wir  erhielten  da  eine  hübsche  Blumenlese  mittelalterlicher  Frauen- 
namen! Der  Dichter  hat  diese  Manier  des  poetischen  Katalogisirens 
von  den  volksmässigen  Singem,  den  Neidhart  an  der  Spitze,  erlernt. 
Ohne  Weibes  Hilfe,  sagt  er  VI.  3,  kann  Niemand  froh  werden  noch 
hohen  Muthes  reich;  er  will  der  Fraue,  die  ihn  mit  Unminne  qaält, 
als  Dienstmann  zu  eigen  sein. 

Graf  Konrad  von  Kirchberg  erscheint  1255  in  einer  Ulmer  Ur- 
kunde; das  gleichnamige  Schloss  dieser  Familie  stand  an  der  JUer. 

Ein  vielbewegtes  und  politisch  bedeutsames  Leben  hatte  der  Mark- 
graf Berthold  von  Hohenburg  (an  der  Lauterach)  geführt.  *)  Er 
stammt  von  den  Markgrafen  des  Nordgau,  welche,  zunächst  gegen  die 
heidnischen  Böhmen  gerichtet,  mit  Ernst  I.  (Ludwig  des  Frommen 
Tochtermann)  beginnen,  der  sich  mit  seinem  Eidam  Karlmann  gegen 
dessen  Vater,  Ludwig  den  Deutschen ,  verband  und  dessen  Geschichte, 
in  Vermischung  mit  Ernst  V.  und  Herzog  Ernst  von  Schwaben,  die 
Grundlage  zu  den  im  XII.  und  XIII.  Jahrh.  entstandenen  Gedichten 
vom  Herzog  Ernst  von  Bayern  *)  abgab.  Von  seines  Enkels  Ernst's  lU. 
Brüdern  ist  Leupold  der  Stammvater  der  Grafen  von  Scheyem  und 
Witteisbach,  und  Aribo  der  Grafen  von  Seon  und  Burghausen,  von 
dessen  Tod  auf  der  Jagd  durch  ein  Wisend  (Büffelochs)  noch  zu  An- 
fang des  XIII.  Jahrh.  das  Volk  in  Liedern  sang. 'j  Ernst  V.  ward 
von  Kaiser  Otto  I.  (mit  dessen  abtrünnigem  Sohne  Ludolf  er  es  hielt) 
seines  Landes  verlustig  nnd  flüchtig,  nachmals  wieder  begnadigt.  Ernst  VI. 
besass  um  1028  bestimmt  das  Gebiet  von  Hohenburg,  Ernst  IX.  wird 
zuerst  in  einer  Urkunde  von  II 38  Graf  von  Hohenburg  genannt;  er 
war  Kaiser  Friedrichs  I.  Kriegsgefahrte  und  Begleiter.  Mit  ihm  (nach 
1162)  und  seinem  Bruder  Friedrich  wäre  der  Mannstamm  ausgestor- 
ben, nachdem  beide  schon  um  1147  ihr  Schloss  Hohenburg  mit  allen 
Dienstmannen  dem  Bischof  Heinrich  von  Regensburg  zugeeignet  hatten. 
Dennoch  hinterliess  Friedrich  von  Hohenburg  eine  Wittwe  Mechtild 
von  Andechs,^)  welche  sich  1210  mit  dem  Hochstifte  Regensbarg 
dahin  einigte,  dass  die  Grafschaft  Hohenburg,  ihre  Morgengabe,  ihren 
etwaigen  männlichen  Nachkommen  zweiter  Ehe,  zu  Lehen  verbleiben 
sollte.  Sie  vermählte  sich  hierauf  mit  dem  Markgrafen  Diep>old  von 
Vohburg.   Dieser,  auch  der  letzte  seines  Stammes,  war  K.  Heinrichs  Vi. 


*)  Vjfl.  Th.  Ried,  t^enefllo^r.  diplomat.  Geschichte  der  Grafen  von  Hohenburg, 

Markgrafen  an f  dem  Nordgau.  Kegensburg  1812  und  Hagen  IV.  68  IT. 
')  Vgl.  oben  S.  89  and  Ried  S.  17  ff. 
»j  Vgl.  oben  S.  31. 
«)  Ried  S.  43  (T. 
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Feldherr,  erhielt  von  ihm  die  Sicilisrfie  Grafschaft  Acera,  fuhrle  nach 
dessen  Tode  [1197)  den  Oberbefehl  des  deutschen  Heeres  und  die 
Statthalterschaft,  und  besiegte,  nach  mehreren  Niederlagen,  1205  den 
Grafen  Walther  von  Brienne,  der  als  Gatte,  der  ältesten  Tochter 
Tancreds,  Albinia,  die  Herrschaft  in  AnsprucU  nahm,  aber  mit  dem 
Leben  aufgeben  musste.  Der  Markirraf  hatte  noch  viel  mit  den  un- 
ruhigen Baronen  des  Landes  za  kämpfen,  bis  K.  Friedrich  II.  selbst 
die  Regienine  antrat,  mit  dem  er  bald  darauf  (1212)  nach  Deutsch- 
land heimkam.  Hier  ward  seine  Macht  durch  die  Vermählung  mit 
Mechtild  noch  ansehnlich  vermehrt;  er  heisst  seitdem  in  Urkunden 
1212—25  abwechselnd  Markgraf  von  Hohenburg  und  wurde  1226  auch 
in  der  Erbgruft  der  Hohenbnrger  begraben,  Er  bekam  vier  Söhne, 
Berthold,  Otto,  Diepold  und  Ludewig,  von  denen  der  erste 
immer  kurzweg  als  der  Markgraf  von  Hghenburg  erscheint  und 
niit  unserem  Dichter  ein  und  dieselbe  Person  ist.  Auf  ihn  passen  auch 
alle  diese  geschichtlichen  Beziehungen  in  den  Liedern. 

Dieser  Berthold  von  Hohenburg  war,  wie  sein  Vater,  ein  bedeu- 
tender und  mächtiger  Mann,  ein  Heer-  und  Ueichsfilhrer  der  Staufer 
in  Deutschland  und  noch  mehr  in  Italien.  Durch  König  Konrads 
Gemahlin  (Konradins  Mutler  Elisabeth  von  Baiern)  dem  Kaiser- 
hause venvandt,  war  er  1237  mit  seinem  Bruder  Diepold  Edelknabe 
an  dem  prachtvollen  Hofe  Friedrich  IL,  dann  sein  Vertrauter  und  Feld- 
herr in  Italien,  und  nach  des  Kaisers  Tode  (1250,  dessen  Testament 
er  unterschrieb)  Konrads  tapferer  Vertreter  in  Italien;  mit  Manfred 
(Konrads  Stiefbruder)  eroberte  er  1251  Avellino  in  den  Abruzzen, 
unterhandelte  fiir  Konrad  mit  Pabst  Innocenz  111.  und  wurde  in  politi- 
schen Dingen  auch  nach  Griechenland  gesandt.  Berthold  helrathete 
eine  Vaterbmderstochter  der  Mutter  Manfreds,  Namens  Isolde,  und 
war  durch  Gunst  und  Vergabung  des  Königs  gewaltig  im  Lande.  Nach 
Konrads  Tode  (1254)  erhielt  er,  bereits  Oberfeldherr  durch  den  letzten 
Willen  des  Königs  die  ganze  Reichs  Verwaltung  beider  Sicilien  in  Kon- 
radius Namen  (dessen  Aussöhnung  mit  dem  Pabste  ihm  sehr  empfohlen 
worden),  übergab  sie  aber  bald  an  Manfred.  Beide  wurden  hierauf 
1254  vom  Pabst  Innocenz  IV.  gebannt,  erkannten  noch  in  demselben 
Jahre  dessen  Lehensherrschaft  an  and  wurden  von  ihm  bestätigt, 
namentlich  Berthold  in  der  Grafschaft  Montescaglioso  und  anderen 
Schankungen  Konrads.  Zugleich  erhielt  Berthold  die  Würde  eines 
GrOBsraarschalls  von  Neapel  und  Sicilien.  mit  ansehnlichen  Einkünften 
und  freiem,  Standes  massigem  Unterhalt  am  damals  in  Neapel  befind- 
lichen pähstlichen  Hofe;  auch  seine  Verwandten  wurden  mit  Ländereien 
belehnt.     In  dem  bald  darauf  zwischen  Manfred  und  dem  Pabste  aus- 

81' 
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gebrochenen   Kriege,    blieb  Berthold    mit  seinen   Brüdern   Otto   und 
Ludwig  (der  bereits  von  K.  Konrad  die  Burg  Monteforte  besass)  auf 
Seiten  des  Pabstes;    Jbesonders  thätig  erschien  Otto  auf  dem  Kampf- 
platze, wurde  aber  bei  Foggia  (Ende  1254)  aus  dem  Felde  geschlagen. 
Wenige  Tage  darnach  starb  derPabst  in  Neapel,  und  Berthold  wirkte 
hier   hauptsächlich  mit  zur  schleunigen  Wahl  Alexander  IV.,   der  ihm 
sogleich   die  Schankungeo   seines  Vorgängers  bestätigte,   das  Erbrecht 
derselben  sogar  auf  Seiten  verwandte  ausdehnte  und  noch  das  Herzog- 
thum  Amalfi  hinzufügte.     Otto    wurde    mit    der  Grafschaft  Catanzalo 
belehnt.  Bei  der  Fortdauer  des  Kampfes  mit  Manfred  musste  der  Pabsl 
den  stets  ihres  Vortheils  wahrnehmenden  Hohenburgem  an  8000  Unzen 
Goldes  verschreiben  und  ihnen  Gravina  und  Bolenta  einräumen,  damit 
sie  sich  aus  den  Einkünften  allmählich  bezahlt  machten.  Berthold,  der 
vom  Papste  der  Mutter  Konradins  zu    dessen    Bevollmächtigten    vor- 
geschlagen wurde,   fiihrte  das  päbstliche  Heer  gegen  Manfred,    erfand 
zum  Schutze  hölzerne  Kriegsmaschinen  in  dreieckiger  Gestalt,  die  immer 
aufrecht  standen,  wie  sie  auch  gewälzt  wurden ,  eroberte  Trani ,  Baroli 
u.  a.,  unterhandelte  durch  Isolde  mit  Manfred,    und  wollte,    da  dieser 
ihm  nicht  mehr  traute,   den  Kardinal  Octavian,    der  in  Foggia  einge- 
schlossen war,  entsetzen,   wurde  aber  von  Manfred  aus  einem  Hinter- 
halte überfallen  und  völlig  besiegt.     Der  Kardinal  musste  nun  Frieden 
eingehen,  in  Folge  dessen  die  Hohenburger  von  Manfred  begnadigt  und 
in  ihre  Herrschaften  wieder  eingesetzt  wurden.  Als  aber  der  Pabst  den 
Frieden  nicht  bestätigte  und  ein  Graf  von  Wasserburg  am  päbstlichen 
Hofe  Manfreds  Gesandten  heimlich  zu  wissen   that,   dass  Berthold  mit 
seinen  Brüdern  und  andern  Baronen  des  Königreiches  eine  Verschwör- 
ung ß^gpn  ihn  angezettelt,  liess  Manfred  die  Hohenburger  sogleich  ver- 
haften und  hielt  am  2.  Febr.  1256  zu  Baroli  eine  Reichsversammlung, 
in  welcher  die  des  Hochverraths  Angeklagten  überwiesen  und  einstimmig 
zum  Tode  verurtheilt  wurden.    Manfred  verwandelte  diese  Strafe  gnädig 
in  ein  lebenslanges  Geföngniss:  es  scheint  jedoch,  dass  sie  bald  heim- 
lich aus  dem  Wege  geräumt  wurden,  weil  schnell  darauf  eine  Urkunde 
vom   21.  März  1258   den  endlichen  Heimfall  der  Veste  Hohenburg  ao 
Regensburg  durch   den  Tod  aller  vier  Brüder   bezeugt.    Auch    seinen 
gleichnamigen  Enkel ,  der  Manfreds  Tochter  Gannaro   ehelichen  sollte, 
musste  dasselbe  Schicksal  getroffen  haben.  Die  reichen  Güter  der  Hoheo- 
burger  kamen    zum  Theil   auch  an  Bamberg,   und  1296  belehnte    der 
Bischof  Berthold  den  Herzog  Ludwig  von  Baiern  mit  der  Stadt  Amberg 
und  allen 'ihm  durch  den  Tod  der  vier  Brüder  erledigten  Lehen. 

Wir  haben  hier  ein  reiches  diplomatisches  Leben  vor  uns,  Berthold 
ist  unter  den  Minnesingern  derjenige,  der  sich  wohl  zuhöchst  hinaufschwin- 


delte,  der  als  Vertrauensmann  de*  deutsclien  Königs  nnd  dessen  Swll- 
vertreter,  mit  den  höchsten  Würdenträgern  verkehrte  und  nebenbei  auf 
sein  eigenes  Wohl  hinreichend  bedncht  war,  bis  ihn  plötzlich  das  blutige 
Verhängniss  erreichte,  das  auf  alle  Deutsche  in  italienischen  Landen 
lauerte  nnd  alsbald  wieder  ein  scbiines,  blutjunges  Leben  erjagen  sollte. 
Der  Hohenburger  Markgrjf  erscheint  allerdings  bisweilen  in  zweifel- 
hafter Beleuchtung;  doch  war  seine  Stellung  als  Vertreter  Konradins, 
zwischen  dem  gewaltigen,  allfn  Staufern  feindseligen  Pabst  und  dem 
verwandten,  auf  eigene  Herrschaft  bedachten  Manfred,  eine  sehr  schwie- 
rige. Er  war  ein  tapferer  und  kluger  Kriegsmann,  der  zwischen  den 
ärgsten  politischen  Händeln  noch  Zeit  für  Saitenspiel  und  minnigliche 
Tändelei  fand. 

Das  Cunterfait  des  Hohenbureers  im  Manessencodex  weist  auf  eine 
in  der  Ferne  lebende  Geliebte  hin:  der  Markgrafe  sitzt,  hat  ein  rothes 
pelzgeftlttertes  Kleid  an,  und  übergibt  einem  vor  ihm  stehenden  Garzun 
seine  Lieder  in  einem  „briefe";  hinter  ihm  hängt  das  Ritterschwert 
friedlich  am  Nagel,  das  Wappen  aber  hat  der  Maler  wieder  aus  eigener 
Phantasie  da^u  gemacht.  '^ 

Berthold  hatte,  mit  dem  mannigfach  befreundeten  iManfred  (der 
bald  nach  ihm,  1268  durch  den  gräulichen  Anjou  sein  Leben  verlor) 
auch  die  Liebe  zur  Dichtkunst  gemein;  wenn  es  wahr  ist,  dass  Man- 
fred eine  ganze  Schoar  deutscher  Singer  und  Spielleute  um  sich 
hatte,  so  könnten  des  Hohenburgers  Lieder  auch  wohl  in  Wälschland 
gesungen  sein.  Wenigstens  sagt  er  (VL  I),  dass  er  dem  Könige 
(Konrad)  überall  den  Leib  hinfuhren  wolle,  dass  sein  Herze  aber  doch 
zurückbleibe,  das  hat  für  ewige  Zeiten  ein  Weib,  vod  der  es  selbst 
unaer  Herrgott  nicht  vertreiben  könnte. 

Wohl  denen,  sagt  er,  die  von  guten  Weihen  gut  sprechen  (1.  1), 
wohl  mir,  dass  ich  ein  so  schönes  und  reines  Weib  zu  einer  Frauen 
habe  (II.);  dafiir  macht  ihm  das  Scheiden  grosse  Pein  und  auch  ihr 
ihut  es  so  wehe,  dass  sie's  nicht  überleben  zu  können  und  dem  grimmen 
Tode  rufen  zu  müssen  glaubt;  er  erzählt  sodann,  dass  er  dem  Pahste 
von  ihr  und  seiner  Liebe  gesprochen  und  dieser  eingesehen  habe,  er 
rainne  ein  Weib  mit  ganzer  State  (HI,  3.),  Gott  war  gewiss  viel  sanften 
Muthes  als  er  das  reine  Weib  schnf,  die  das  beste  ist,  was  der  Dichter 
je  gesehen  hat.     Unter  seinen  wenigen  Liederh,    diu  zur   Abwechslung 


>)  Hatten  V.  220-  Tnf.  Vlll.«  (38).  Nach  Sletimacher  II.  11  d.  Falk  enst ein 
^^rllgau  II-  35!)  halten  die  >1iirk|[raren  von  Hnheiiliurg  im  siltiernen  Sihrliie 
einen  gei.hohenen  rolfien  0"erliirllien ,  als  Kleiiind  einen  gesi liloweneii  »H- 
l'crtien  Flu;;  mil  des  Sihildes  Rilif-  Snnsl  wird  »h  Wappen  aiith  nn  h  ein 
rollier  Löwe  genannt,  der  (ORI  Man  essen -Maler  lieigerngle  tst  tiiclil  zu  llndeii. 
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aach  anter  anderen  Namen  vorkommen  (ein  Qbrigens  bei  den  Ueinen 
Poeten  häufig  wiederkehrender  Umstand,  der  einen  Literarhistoriker 
znr  gelinden  Verzweiflung  bringen  könnte)  findet  sich  ein  schönes  Wäch- 
terlied, welches  Graf  Pocci  in  der  alten  Weise  der  Minnelieder,  com- 
pk)nirt  hat;')  es  lautet  (Simrock.  S.  26): 

Wächter:      Ich  wach  um  eines  Ritters  Leib 
Und  deine  Ehre,  schönes  Weib: 
Weck'  ihn,  Fraue! 
Grott  gebe,  das  ist  mein  Begehr, 
Dass  er  erwacht  und  Niemand  mehr. 
Weck'  ihn,  Fraue! 
Nicht  säumig  seid: 
Es  ist  nun  Zeit; 

Ich  bitte  nicht  um  seinethalb  allein: 
Willst  du  ihn  bewahren, 
So  lass  ihn  fahren: 

Verschläft  er  sich,  die  Schuld  ist  einzig  dein. 
Weck'  ihn,  Fraue! 

Die  Frau:     ^Ach  müssest  du  uuselig  sein, 

Wächter,  und  all  das  Wecken  dein! 
Schlaf,  Geselle! 
Dein  Wachen  war  wohl  alles  gut; 
Dein  Wecken  mir  gar  unsanft  tbut. 
Schlaf,  Geselle! 
Hab'  ich,  Wächtersmann, 
Dir  doch  nichts  gcthan 
Als  Gutes,  und  doch  fngst  du  mir  die  Pein: 
Du  mahnst  des  Tages 
Dass  du  verjagest 

Viel  süsse  Freuden  von  dem  Herzen  mein. 
Schlaf,  Geselle!'*  — 

Wächter:      Wie  gern  ich  dir  den  Zorn  vertrage. 

Der  Ritter  scheide  vor  dem  Tage. 

Weck'  ihn,  Fraue! 

Er  wagt*  es  auf  die  Treue  mein, 

Da  befahl  ich  ihn  den  Ehren  dein. 

Weck'  ihn,  Fraue! 


')  Vergl    Sechs  altdeutsche  Minnelieder,   als  FriihlingSj^russ  1835;    componirt 
(bereits  1826)  voo  Franz  Gf.  von  Pocci.  München  in  der  lit.  arlist,  Anstalt. 
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Du  selig  Weib, 
Mass  er  den  Leib 

Verlieren,  sind  wir  beide  mit  verlorn. 
Ich  sing,   ich  sage. 
Es  naht  dem  Tag« : 

Nun  weck'  ihn,  denn  ihn  wecket  di>c!i  mein  Uorn: 
Weck'  ihn,  Kraue I 

Am  Ende  und  an  der  Neige  des  Minnesanges  steigt  noch  eine 
schöne  jugendliche  Gestalt  auf,  sein  Lockenhaupt,  das  einst  die  Krone 
getragen  und  verloren  halte,  ist  blutig,  es  ist  , König  Konrad  der 
junge,  der  arme  Konradin!"* ')  In  dem  nahe  bei  Laudshut  gelegenen 
Schlosse  Wolfstein')  warder  letzte  Stauler  geboren  (25.Mär7,  1252), 
dessen  kurzes  Leben  eine  Kette  von  Leid  und  verlorenen  Freuden 
bildet.  Der  erlauchte  Otto  hatte  den  Enkel  kaum  gesehen,  su  schloss 
er  auch  schun  unter  dem  Beistande  des  heÜigniässigen  Bruder  Berh- 
told,  des  berühmten  Predigers,  viel  zu  frühe  die  Augen,  Kaum  zwei- 
jährig wurde  Koiiradin  bereits  vaterlos;  so  lebte  er  mit  der  Mutter 
Elisabeth  bei  seinem  Oheim  HerMg  Ludwig  auf  der  Hochhuet  (Trausniiz) 
bei  Landshut,  an  einem  Hufe,  wo  ehedem  so  feine  Sitte  geherrscht  und 
durch  Otto's  ^Milde-*  viele  hungerige  Sänger  und  arme  ^.Fahrende"  in- 
gingen  und  weilten.  Hier  war  Reiabot  gesessen  und  hatte  seinen  St. 
Georg  znsara  menge  macht,  hier  hatte  der  Neid  hart  offenes  Gelass  und 
derTanhauser  ein  Asyl  gefunden,  Konradin  konnte  den  letztgenann- 
ten in  zarter  Jugend  noch  gesehen  haben,  da  derselbe  auch  der  Her- 
zoge Ludwig  und  Heinrich  gedenkt.  Von  da  zog  dann  Elisabeth  mit 
Konradin  nach  München.  Welchen  Eindruck  musste  es  auf  die  Seele 
des  vierjährigen  Knaben  gemacht  haben,  als  der  jähzornige  Oheim  seine 
unschuldige  Gattin,  die  schöne  Maria  von  Brabant  in  eifersüchtiger 
Wuth  auf  dem  Man  golden  steine  (18.  Febr.  1256)  enthaupten  Hess!  Ein 
Edelfräulein  der  Herzogin ,  die  Heike  von  Brennenberg,  das 
Schwesterleiu  des  unglücklichen  Sängers,  hatte  der  strenge  Ludwig 
erdolcht  und  sodann  der  Hinrichtung  seiner  Gemahlin  zugeschaut,  un- 
empfindlich gegen  den  Jammer  der  schönen  Frau,  die  ihm  ihre  reinen 
Hände  bot  und  nur  noch  ein  Küssen  und  Umhalsen  von  ihrem  Gatten 
erbat,')  dem  Konradins  Matter  zu  Füssen  lag,  mitThränen  um  Mariens 
Leben  bittend! 


')  Als  f-rbe  von  Sicüien  wurde  er  K6niif  genannt,  und  iw»r  mil  dem  BeisBlie 
der  Junge  oder  der  .Slsnfer  lum  Unlersrhiede  von  seinem  VuLer;  ersl 
die  Walstheii  haben  den  Chnnrudin  aus  Ihm  gemailiL 

'i  Wiesend  Topographie  von  Landshut.  l'^58.  S.  23)i. 

■)  Vgl.  die  darauf  lieiÜKlicheii  Strophen    des  Heister  Slolle.    welche  weiter 
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Als  sich  Konradins  Mutter  ein  Paar  Jabre  darauf  zo  Mönchen 
(6  Okt.  1259)  an  den  Grafen  Meinhard  IV.  von  Görz  und  Tirol  ver- 
mählte, ward  Konradin  als  überzähliges  Stiefkind  hinaasgeschickt  auf 
seine  weifischen  Stammgüter.  Hier  trieb  er  sich  zu  Ravensburg,  Bocbom 
und  in  anderen  kleinen  Städten  am  Bodensee  um.  Er  war  in  der 
Nähe  seines  wahrhaft  väterlichen  Vormundes,  des  Bischof  Eberhart 
von  Constanz,  von  dem  er  vielleicht  sein  schönes  Latein  erlernte. 
Auch  lebte  er  am  Hofe  seiner  treuen  Kämmerer  zu  Arbon,  der  Bruder 
Markward  und  Volkmar  von  Kemenaten,  welch  letzterer  der  Poesie  und 
den  Poeten  hold  war,  wenigstens  loben  ihn  Kelin  und  Meister  Ru- 
melant  von  Schwaben  und  Rudolf  von  Montfort  rühmt  ihn  gar 
als  meisterlichen  Dichter.  Hier  lebte  Konradin  in  Freuden  und  Fröh- 
lichkeit, der  Jagd  und  ritterlichen  Künsten  ergeben.  So  ist  er  in  den 
Mauessen  abgemalt:  Der  fast  mädchenhafte  Jüngling  mit  schwarzen 
Augen  und  Brauen,  kurzen  blonden  Locken,  auf  denen  der  goldene 
Kronenreif  mit  den  drei  Lilien  sitzt,  im  einfachen  langen  grünen  Röck- 
lein mit  goldenem  Halssaum  und  steinblitzendem  Gürtel  reitet  auf  einem 
den  grünen  Hügel  hinangaloppirenden  apfelgfauen  Jagdrosse.  Sattel, 
Steigbügel,  Gebiss  und  Zaumschmuck  sind  golden,  die  Zügel  roth  und 
schwarz.  Fürbüge  und  Decke  sind  roth ;  seine  Schuhe  schwarz.  An  den 
Händen  trägt  er  grosse  weisse  Fäustlinge,  er  hat  so  eben  einen  weissen 
Falken  nach  einem  Vögelein  in  die  Luft  geworfen.  Nebenan  springen 
bellende  Bräckelein. ')  Ihm  zunächst  jagt  ein  anderes  Herrlein  einher, 
einen  weissen  Perlenkranz  in  den  fliegenden  Flachsen,  rothgekleidet, 
den  scharfen  Falken  auf  der  Faust:  vielleicht  Friedrich  von  Oester- 
reich,  sein  treuer  Freund  und  Schicksalsgenosse  in  Lust  und  Leid.  . 

Von  ihm  haben  sich  zwei  minnigliche  Lieder  erhalten,  acht  im 
Style  der  Zeit;  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade  ganz*  aus  seinem 
Munde,  so  sind  sie  doch  so,  dass  man  es  gerne  glauben  möchte. 
Sie   klagen   zart    und    innig,     dass   die    Geliebte    ihn    seines    Kindes- 


nnten  folgen.  Dagegen  hat  Söltl  (Ludwig  der  Strenge.  1857.  S.  95  ff.)  zn 
beweisen  gesucht,  dass  die  einfache  Thatsache^  der  Herzog  habe  seine  Ge- 
miihlin  eulhauplen  lassen,  dur(h  die  Sage  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
erst  SU  einer  Gräiiellhat  ausgemalt  wurde ;  er  findet  es  wahrscheinlich  (S.  101). 
dass  Herzog  Ludwig  ^ar  nii  ht  dabei  anwesend  gewesen^  sondern  vom  Lager 
bei  Augsburg  aus  den  Befehl  zur  Hinrichtung  übereilt  gegeben  habe.  Jeden- 
falls ist  Meister  Stolle  sehr  genau  von  dem  Vorgant^e  unlerriihtel ,  er 
spricht  wie  ein  Augenzeuge  und  nennt  die  ungetreuen  Räihe  Ludwigs,  die 
ihn  dazu  verleitet. 

')  Als  Wappen  ist  ihm  das  silberne  Kreuz  des  Königreiches  Jerusalem  beige- 
malt,  das  ihm  durch  seine  Grossmuller  Jolanthe  gebührt;  doch  bat  der 
Maler  keinen  Helm  mit  Zimier  darObergesetzl ,  v«eiT  Konradin  noch  nicht 
Schwertleite  empfanden  hatte. 
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alters  entgelten  lasse,  nnd  dass  er  selbst  noch  nicht  wisse,  was  Minne 
sei.  Man  war  begierig,  wer  die  Besungene  sein  möchte  und  erfand 
sogar,  dass  Ronradin  bereits  1266  vermählt  worden  sei,*)  doch  ist 
von  einer  Wittwe  Konradins  nichts  bekannt,  noch  mehr,  die  angebliche 
Brigitta,  die  ihm  zuerkannt  wurde,  das  Töchterlein  des  Markgrafen 
Dietrich  von  Meissen,  war  noch  gar  nicht  auf  der  Welt,  da  ihr  nach- 
maliger Vater  der  Markgraf  Dietrich  erst  in  dem  Jahre  heirathete,  wo 
Konradin  fiel.  Sind  übrigens  die  beiden  Lieder  von  Konradin,  so  mag 
man  billig  staunen,  wie  wacker  sich  das  gute  Kind  schon  in  den  da- 
maligen Ton  hineingearbeitet  hatte.  Er  brennt  vor  Noth  und  verzagt 
vor  Leide  über  ihren  rothen  Mund,  der  ihn  ganz  der  Sinne  beraubt; 
sie,  der  er  vor  allen  Frauen  gedienet  hat,  will  ihn  verderben  lassen! 
^ Würde  sie  meine  Treue  fassen,  so  wäre  mein  Trauern« klein**  —  aber 
seine  Freude  ist  todt,  da  ihji  nicht  Weibes  Güte  tröstet.  Das  andere 
lautet  im  ähnlichen  Styl  (nach  Simrock): 

1.  Ich  freue  mich  der  Blumen  roth. 
Die  nun  der  Mai  uns  bringen  will. 
Die  stunden  eh'  in  grosser  Noth, 
Ihnen  schuf  der  Winter  Kummers  viel. 
Entschädigen  mag  der  Mai  uns  wohl 
Mit  manchem  wonniglichen  Tage: 

D'rura  ist  die  Welt  nun  freudenvoll. 

2.  Was  hülfe  mir  die  Sommerzeit, 
Und  diese  lichten  langen  Tage? 
Nur  eine  Frau  mir  Trost  verleiht, 
Von  der  ich  grossen  Kummer  trage: 
Sie  will  mir  geben  hohen  Mnth, 

Sie  thäte  tugendlich  daran, 
Wenn  meine  Freude  würde  gut. 

3.  Wenn  ich  mich  von  der  Lieben  scheide, 
So  ist*8  um  all  mein  Glück  gethan, 

0  weh,  so  sterb'  ich  fast  vor  Leide, 
Dass  ich  es  je  mit  ihr  begann. 
Ich  weiss  nicht,  Frau,  was  Freuden  sind: 
Mich  lässt  die  Liebe  sehr  entgelten 
Dass  ich  an  Jahren  bin  ein  Kind. 


)  Die  in  Lengs  Regesten  III.  273  dessbalb  verzeicbnefe  Urkunde  bedarf  wob| 
einer  Prüfung. 
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Während  indess  Eonradin  so  seines  jongherrlichen  Lebens  pflag, 
sang  das  Volk  Spottreime,  beissende  Lieder  und  Schnatterhaogen  aof 
die  Sorglosigkeit  und  Gutmüthigkeit  des  jungen  Königs,')  der  von  seineo 
Verwandten  wacker  benützt  und  ausgezogen  wurde. 

Wir  treffen  ihn  häufig  in  rechtsniässigen  Handlungen;  er  verleiht 
Privilegien  und  Rechte,  zu  denen  er  keine  Gewalt  hatte,  verkauft 
und  verpfändet  Besitzungen,  die  mitunter  längst  nicht  mehr  sein  eigen 
waren,  von  seinen  lauernden  Verwandten  verleitet,  die  dann  ihr  Recht 
schon  durchzuschlagen  hoffen.  Am  14.  April  1263  bestätigte  Konradin 
im  Kloster  Steingaden  auf  Bitte  des  Abtes  Berthold  alle  vom  Her- 
zoge Weif  und  seinen  übrigen  Ahnen  ertheilten  Privilegien.  Unter  den 
Zeugen  war  auch  ein  Bruder  des  früher  genannten  Hiltpolt  von  Schwan- 
gau,  Namens  Conrad.  Derselbe  stand  dem  jungen  Könige  in  Treuen 
zur  Seite.  Er  begleitete  den  eilQährigen  Konradin  nach  dem  Kloster 
Wiltau,  wo  der  junge  Fürst  den  16.  April  desselben  Jahres  vor  den 
Grafen  von  Tyrol,  Eschenlohe,  Rotteneck  und  anderen  Edlen,  im  Falle 
seines  Ablebens  ohne  rechtmässige  Erben,  seinem  lieben  Oheim  und 
Erzieher,  dem  Herzoge  Ludwig  von  Bayern  alle  seine  Besitzungen,  die 
ihm  noch  erbrechtlich  und  eigenthümlich  zugehörten,  mit  allen  Leuten, 
Rechten,  Ehren  und  Würden  zum  rechtmässigen  Eigenthum  vermachte. 
Von  hier  aus  begab  sich  Konradin  nach  dem  Kloster  Raitenbach 
und  genehmigte  am  20.  April  1263  nicht  nur  den  Verkauf  einer  Mühle 
in  Schongau  (welche  Vulkmar  von  Kemenaten  und  Schwigger  von  Mindel- 
berg  von  ihm  zu  Lehen  getragen,  aber  schon  1256  sammt  allem  Zuge- 
hörigen um  45  Pfund  Augsburger  Münze  an  das  genannte  Kloster  ab- 
getreten hatten),  sondern  nahm  auch  am  Tage  darauf  das  Kloster  selbst 
in  seinen  besonderen  Schutz  und  bestätigte  ihm  alle  Rechte  und  Frei- 
heiten. Beiden  Verhandlungen  wohnte  Konrad  von  Schwangau  als  Zeuge 
bei.     Am  nächstfolgenden  Tage  (22.  April)  kam  Konradin  selbst    auf 


')  Der  sogenaniife  Bruder  Wernher,  ein  armer  fabrender Mann,  suchte  sich 
dagegen  durch  ein  ungeheuclielles  Lob  seiner  Milde  zu  empfehlen: 

Ich  hin  wohl  Oher  des  edlen  Königs  Milde  froh, 

darin  er  lelit  und  danei  üht  so  lui^endlicbe  Güte, 

dB\on  sein  Loh  von  Schulden  steigt  und  hohe  steht. 

Des  edlen  Käsers  Kind  will  iih  eutb  zeigen  so: 

und  stünde  ein  ganzer  Wald  von  Tugenden  in  milder  BIrttbe, 

der  könnte  nimmer  voljaustraffen  die  Tugend,  die  er  begehrt; 

er  ist  ein  läutert  ratzender  Baum, 

der  Otisl  mit  Willen  reret  (ausstreut); 

ihr  aller  Milde  ist  j^egen  die  seine  gar  ein  Traum, 

sein"  Hand  viel  Mam  liem  sein  Gülle  (Einkommen)  mehret. 

Mich  jammert  nur,  dass  ich  allein  dies  nie  von  ihm  i^eiioss; 

es  liegt  an  seiner  Milde  nicht;  mein  Unglück  das  ist  leider  ältzii  gross. 


die  Schwanen  bürg,  wo  er  dem  Hugo  von  Montalban  die  ihm  von  seinem 
Vater  K.  Konrad  IV.  verliehenen  Güter  um  Scharnitz  bestäticte. 

Darauf  ging  er  an  den  Bodensee  und  zu  seinen  treuen  Kämmerern 
nach  Arbon.  wo  er  in  sorgloser  Unbefangenheit  seine  Tage  yerbrachte 
und  den  Bürgern  den  Btutbann  schenkte,  was  er  auch  am  Tage  aller 
Heiligen  1266  zu  Schongau  rechtskräftig  vestete.  An  den  juneen  König 
aber  erging  die  Mabnstrophe  des  Marnera,  seine  Erbreiche  wieder 
einKUnehmep,  der  Krone  seiner  Vorfahren  sich  würdig  zu  halten  und  die 
Macht  im  deutschen  Reiohe  zu  mehren.  ,Gtilt  hat  ihm  den  Leib  (Leben. 
Gesundheit.  Kraft  und  Wohlgestalt)  und  schon  in  der  Kindheit  so  viel 
Heil  (Schönheit  und  Geist)  verliehen,  dessen  er  sich  nicht  überheben 
soll.  Ehret  die  Ritter,  minnet  die  Frauen  imd  vergehst  uns  arme  fah- 
rende Leute  nicht  (!}-  Euch  vorgesteckt  ist  ein  buhes  Ziel,  seht  Euch 
vor  und  um  und  spielt  es  auf  der  Ehre  Spiel,  gedenkt  an  Euere  Alt- 
vorderen, deren  so  Mancher  die  Krone  trug  bis  ihn  derToJ  vom  Leben 
schied.  Wer  Euch  dient,  dem  sollt  [hr  mit  Gnaden  bereit  sein.  Euch 
sei  der  Wittwen  und  der  Waisen  Kummer  leid,  habt  die  Dwitschen 
werth;  in  Eurem  Herzen  minnia  Gott,  so  thut  er  für  Euch,  was  Ihr 
begehrt;  verdient  Akkers  (Akkon)  und  Sicilien,  Schwaben  habt  Ihr 
ohnedies  schon,  dazu  das  Egerland  (das  Friedrich  I.  erheirathcte)  und 
Nürnberg:  ')  Will's  Gott,  so  kommt  auch  die  Krone  von  Rom  aaf 
Euer  Haupt!-' 

Noch  einmal  kam  der  junge  König  auf  das  schöne  Schwanen- 
Bchloss;  Hier  war  es,  dass  Konradin  im  Monate  Augnst  des  Jahres 
1267  Abschied  nahm  von  seiner  Mutter,  ehe  er  in  die  wälschen  Lande 
und  sein  frühes  Grab  zog.  Eine  zahlreiche  Versammlung  hoher  G/i-ste 
hatte  sich  zu  Schwangau  eingefunden  :  Konradins  Stiefvater,  der  Graf 
Mainhard  von  Görz  und  Tirol,  sein  lieber  Ohm  der  Herzog  Ludwig  von 
Bayern,  die  Grafen  Berthold  uud  Heinrich  von  Eschenlohe,  viele  Ritter 
und  Edle  waren  zugegen,  bereit,  ihm  auf  dem  Zuge  nach  Italien  zu 
folgen  und  sein  heiliges  Anrecht  auf  Neapel  und  Sicilien  mit-den  W*ilFeii 
geltend  zu  machen.  Es  muss  ein  Scheiden  gewesen  sein,  schwer  und 
traurig,  wie  das  des  jungen  Giselher  zu  Bechlaren;  ahnungsvoll  sieht 
die  Mutter  das  Unheil  voraus,  am  Tage  des  Scheideus  von  ihrem  Sohne 
sucht  sie  ihr  banges  VürHefiihl  durch  eine  fromme  Handlung  zu  er- 
leichtern, um  die  himmlischen  Mächte  zu  gewinnen  oder  zu  versöhnen, 
indem  sie  dem    Nonnenkloster  in  Volldepp  —  Zollfreibeit  gewälirie. ') 


')  Du  si'hon    1112   Iteii'lisslidt  wnr.  auch  IIT:)  die  Refiliskreinorie  hetiiihrle 

und  liesonclers  von  den  aidufer -Königen  haiilig  benoliiil  wuril. 
')  liBtum  in  i'isirn  SHtinegowe,  exeuntv  Ai'gu^li).  d.  h   21.  Augu»!  12fiT. 
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Meister  Sigeher  aber,  der  wahrscheinlich  wie  der  Marner  die  milde 
Hand  gehörig  gefohlt  hatte,  sang:  Ein  Staufer  soll  heuer  noch  höher 
steigen  als  vorig  Jahr  and  mit  dem  Schwerte  am  Ehre  streiten,  wie 
Alexander!  *)  -- 

Ueber  Bregenz  war  Konradin  mit  seinen  Begleitern  and  einem  zahl- 
reichen Heere  nach  Italien  gegangen  and  am  20.  Okt  1267  in  Verona 
angelangt.  Herzog  Ladwig  forderte  von  seinem  lieben  Neflfen  neae  Eni- 
Schädigung  för  den  auf  diesem  Zage  bestrittenen  Aufwand  und  Kon- 
radin, der  ihm  schon  zu  Eschenlohe  am  16.  April  1263  und  darauf 
noch  einmal  am  24.  Oktober  1266  zu  Augsburg  alle  seine  Erb-  und 
I^hengöter  sowohl  in  Deutschland  als  in  Italien  geschenkt  hatte,  wusste 
sich  in  seiner  Verlassenheit  nicht  anders  zu  helfen,  als  demselben  tun 
3000  Mark  Silbers  (kölnischen  Gewichts)  Dinge  zu  verpfänden,  Qbe^ 
die  er  eigentlich  keine  Gewalt  hatte :  die  Augsburger  Stadt- Vogtei,  das 
Schlösslein  Schwabeck  nebst  der  Strassenvogtei  Qber  die  Leute  und 
Güter  der  Stadt  und  Diözese  Augsburg,  die  Vogtei  über  die  St.  Manger- 
Klosterleute  und  Güter  zu  Füssen,  endlich  einen  Berghof  (curia  supra 
montem)  in  der  Gegend  von  Hohenschwangau  mit  den  nahen  Dörfern 
und  allen  Gerechtigkeiten.^)  Unter  dem  Vorwand,  dass  der  gedrohte 
Bann  des  Pabstes  weiter  mitzureisen  nicht  gestatten  wolle ,  wurde 
hierauf  Konradin  von  seinem  Ohm,  der  zurück  nach  Bayern  ging,  dem 
lieben  Gott  und  seinem  Schicksal  befohlen  —  wobei  auch  noch  einige 
Hoffnung  der  übriggebliebenen  Erbschaft  war.  Nicht  allein  die  besungene 
unminnigliche  Frau,  sondern  Alle  Hessen  es  ihm  reichlich  entgelten, 
dass  er  an  Jahren  noch  ein  Kind!  — 

Sein  freudiger  Empfang  zu  Rom  unter  Gesang  und  Tanz,  sein 
glänzender  Siegeszug  auf  das  Kapitol  sind  eine  um  so  leuchtendere  Er- 
scheinung, als  der  grauenvolle  Fall  unmittelbar  darauf  folgte  and  die 
Verkündigung  des  Pabstes  erfüllt  ward,  dass  der  Jüngling  wie  ein 
Lamm  zur  Schlachtbank  gehe.  An  der  Richtstätte  zu  Neapel  wurde 
später  eine  Porphyrsäule  aufgerichtet  und  ein  Kapital  aus  dem  Marmor 
gemeisselt,  welcher  am '29.  Oktober  1268  als  Block  gedient  hatte.  Man 
baute  über  die  Stätte  eine  Kapelle  und  die  Rede  ging,  die  Wände  seien 
beständig  feucht  geblieben,  zum  Zeichen  des  unschuldigen,  um  Rache 
schreienden  Blutes.  In  der  Neuzeit  ward  die  Kapelle  —  in  ein  Kaffee» 
haus  umgewandelt,  die  Säule  und  das  Kapital  in  eine  andere  Kirche 
verschleppt ;  auf  letzterem  ist  ein  Lorbeerkranz  eingegraben,  die  Jahr- 


*)  Hagen  II.  261.  (Vll.  5.) 

')  Murrst  Besi'breiliiing  und  Ge^cbiihte  von  Hohenschwangau.  1837.  S.  4t  IT. 
Riller  von  Lang  Jahrb.  1816.  8.  189. 
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zahl  1268,  ein  nDerkennbar  gewordea^r  Wappenschild  und  etwas,  das 
wie  ein  Bandschah  aussieht.')  Sollte  das  eine  Erinnerung  sein  an  den 
Handschuh,  welchen  Kunradin  vor  seiner  Hinrichtung  dem  blutgierigen 
Anjou,  welcher  sie  mit  ansah,  zur  ewigen  Fehde  hinwarf  und  wodurch 
er  den  Schwiegersohn  seines  Oheims  (König  Manfred),  den  Peter  von 
Arragonien  zu  seinem  Nachfolger  ernannte?  Heinrieh  Truchsess  von 
Waldburg  überbrachte  das  Kleinod  und  Peter  zug  ihn  an  und  ge- 
hrauchte ihn  so  gut,  dass  er  Sicilien  und  sein  Enkel  Alpbons  auch 
Neapel  gewann;  von  diesem  konnte  dann  Konradins  Denkmal  stammen. 
Von  Konradins  letztem  Ende  gingen  aber  damals  in  Italien  und  bald 
in  Deutschland  die  sclionsten  Sagen:  Wie  der  junge  Kiinig  mit  seinem 
Freunde  Friedrich  am  Schachspiele  sitzend,  das  Todesurtheil  j'ubig  ver- 
nommen, aber  den  Kanzler  Robert  von  Bari  heftig  gescholten,  weil  ein 
König  nicht  von  seinesgleichen  gerichtet  werden  könne;  wie  Graf  Robert 
von  Flandern  den  Kanzler,  nach  Verlesung  des  Urtheüs,  unter  den 
Augen  des  Anjou  niedergestochen;  wie  Konrads  Mutter  die  Hinrichtung 
mit  ansehen  musste')  und  vergeblich  ein  schweres  Lösegeld  für  die 
Leiche  des  Sohnes  bot,  die  unbeerdigt  liegen  bleiben  musste,  bis  die 
guten  Karmeliten  endlich  heimlich  selbe  begrubea;  wie  Friedrichs  Uanpt 
vom  Rumpfe  fliegend,  noch  Ave  Maria  rief  und  Kunradin  es  aufhob 
und  kiisste;  und  wie  der  Scharfrichter  endlich  selber  von  einem  andern 
Büttel  umgebracht  wurde,  damit  er  sich  nicht  rühmen  könnte,  so  viel 
edles  Blut  vergossen  zu  haben.')  Auch  sei  ein  Adler  vom  Himmel 
herabgeschossen,  habe  seine  Fittiche  durch  das  Blut  gezogen  mid  sicli 
damit  wieder  in  die  Lflfie  geschwungen.  Blutrache  drohend. 

Tief  und  unheilbar  schnitt  in  alle  Gemüiher  der  Fall  des  letzten 
Staufers.  Welsche  Sänger  sogar,  wie  der  edle  veneiianische  Troubadour 
Barthei  emi  Zorgi,  hielten  ihren  Groll  nicht  zurück,  ebenso  klagten 
die  Proven^alen  Faulet  von  Marseille  und  Aicarts  del  Fossat, 


')  Konradins  fir»h»1ein  mit  laleiniBi'her  Inschrift  nirrt  in  der  Kirche  del  Car- 
miiie  gezeigt:  im  KreiizgiiiiKe  sieht  «n  einem  Hft^iler  die  ileiiierne  BildRäulu 
einer  Krau,  die  einen  R<;ulel  in  der  Hmiil  IibII.  Uiete  l-'r*i)  soll  Koiirsdiiis 
MiiMer  sein,  die  rmrh  K(;ii|id  kum.,  iliii  insiukanren.  ilier  verKehlich.  wnrBiir 
sie  das  Lösegeld  den  Kurmelilern  weilile.  I>ie  (^esdiicble  weiss  hievnn  je- 
doi'h  iiiihls.  —  Id  danhliarer  hrinneriiaR-  rn  die  Verdietisle  der  Slxirer  um 
die  Wilielslisi'her,  liess  der  Kiinig  llaxiiniliiin  II.  (noili  als  Krnnprriii)  dmi 
uneltick liehen  Knnradin  ein  sdiöneB  Denkmal  in  Neapel  errlihien.  weMirs 
in  Marmor  tSea  Hcldenjiingiing  nach  Thorwgldsen's  Modell   darstellt      Sulll 

■)  Das  ist  jednrh  unriclilig.  de  Elisahiilh  die  SchrechenshniBihan  anT  iler  llnrh- 
liuel  (TmusniU)  lu  LsJidslint  erhielt.  Sie  gründele  inr  hrlniiemrig  an  ihren 
armen  Solin  I3T3  daa  Cislerzieiiser-Slin  Slami  iii  Tirol  und  wurde  daselbst 
i2Ti  heurahen. 

■}  Vgl.  V,  d    Higen  Briefe  in  die  Heimaih.  1»9.  1I(.  265  IT.  u.  HS.  V  99. 
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and  unter  den  Deutschen  der  Meissner,  der  sogenannte  Schalraei- 
Rtervon  Esslingen')  und  der  wackere  Reimchronist  Ottokar, 
das  Volk  klagte  und  sang  noch  lange  davon,  auch  die  bayerischen 
Herzoge  hatten  ein  recht  aufrichtiges  Qedauern  und  Herzog  Hein  rieh 
von  Niederbayern  erklärte  den  Kardinälen  bei  der  Thronbesteigung  des 
Pabstes  Gregor  XI.  (1271):  Der  Tod  des  Herrn  Vetter  Konradin  thoe 
ihm  zwar  noch  wehe,  aber  er  habe  sich  selbst  in's  Unglück  gestörzt, 
nachdem  er  wider  den  Willen  des  heiligen  Vaters,  wider  den  wohlge- 
meinten Rath  des  Oheims  Ludwig,  unreif  an  Jahren,  schwach  an  Kräf- 
ten, ohne  Hilfe  verbündeter  Freunde,  frevelnd  sich  der  Gefahr  aufge- 
opfert! — 

Berthold  von  Hohenburg  und  Konradin  sind  die  Vertreter  der 
Nachblüthe  der  höfischen  Poesie,  ihnen  schliesst  sich  noch  Herr  Kuon- 
rat  von  Birkenbach  bei  Abensberg  oder  Forchheim  gelegen  an. 
Sprache  und  Inhalt  sind  wie  aus  den  besten  Tagen  des  Minnesangs, 
doch  erscheint  Konrad  erst  1260  in  Urkunden.*) 

Was  sonst  noch  von  minnesängerisciien  Namen  hier  erwähnt  werden 
kann,  ist  wenig  bedeutend.  Ein  fahrender  Singer  vielleicht  noch,  der 
Meister  Alexander,  oder  der  wilde  Alexander  genannt,^)  d.h. 
der  wundersame,  von  seinen  bilderreichen,  räthselhaft'en  Gedichten.  Er 
stammte  vermuthlich  aus  der  Umgegend  von  Burgau,  zwischen  Ulm  und 
Augsburg.  Er  vergleicht  Burgau  mit  ,.Galois,"^  wohin  Herr  Gawan  den 
Weg  nicht  wiederfinden  konnte:  ebenso  habe  er  zu  Burgau  vergeblich 
hineinzukommen  versucht,  man  versagte  ihm  Gruss  und  Antwort  und 
die  Leute,  die  schweigend  heraussahen,  hatten  ihren  Herrn  so  versperrt, 
als  ob  es  der  König  Ermennch  und  er  (der  Dichter)  der  zornige  Ecke- 
hart wäre.'*)    Es  ist  also  eine  Anspielung  auf  Wimts  ^Wigalois**   und 


M  Der  alle  Meisner  mahnt  den  Pabst  ,,(1as  Oberhaupt  der  Welt/  an  seinen 
Eid  dem  römischen  Hei  che  zu  helfen.,  und  die  deutschen  Fürsten 
an  eine  Kaiserwahl  um  nicht  fürder  durch  Habgier  «die  deutsche  Ziin^e., 
der  alle  Welt  dienen  sollte/  an  ihrem  Rechte  zu  kranked;  auch  nicht  ihr 
Erbe  in  fremde  Lande  zu  geben  ^  sondern  an  den  erbarmungslosen  Tod  des 
jungen  Konrad  zu  denken^  vor  dem  no(h  allen  deutschen  Fürsten  schaudert. 
—  Der  Sihulmeister  von  Esselingen  singt  in  seinen  Spottliedrrn  auf 
Köniir  Rudolf  von  Habsburg:  ,.Der  Scharte  (Karl  von  Anjou)  habe  um 
beide  Sicilien  drei  Spiele  auf  den  Tod  angestellt:  das  erste  ^Buf*'  genannt, 
hat  der  Prinz  (Machffrid,  Manfred,  Konradins  Oheim)  mit  land  und  Leben 
verloren;  das  zweite  ri^on  Haupt  owehl*^  genannt,  hat  König  Konradin 
verloren,  zu  dem  dritten  Jiacke  nach!'^  hat  Köniir Rudolf  Jceine  Lust,  weil 
ihm  der  Schiirle  darin  zu  stark  ist/  Dagegen  erwartete  Meister  Conrad 
von  Wirzburg  immer  noch  von  König  Rudolf  diese  Heerfahrt 

>)  Hagen  Hl.  408.   IV.  760. 

*)  Hagen  IV.  665. 

*)  Her  Gdwtn  sitc,  noch  $trdze  vani, 
do  er  ze  GAlois  in  das  laut 
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das  Heldenhuch.  Das  als  so  ungastlich  e^sctiilderte  Burgau  war  der 
Sitz  alter  Markgrafen,  nach  deren  Abgang  1075  die  Grafen  von  Biber- 
egs.  Schelklingen  und  RockensCein  es  besassen,  bis  K.  Rudolf  es  1282 
mit  Schwaben  seinem  Sohne  verlieh. 

Eines  seiner  KSthxelgedichte  enthält  mancherlei  (le schichtliche  ZOize, 
deren  Deutung  jedoch  sehr  schwierig  ist'  Ein  Hirte  band  einen  tollen 
Hund  los,  so  daas  viele  Schafe  geschoren  und  gebissen  auf  dürrer  Heide 
gehen;  ein  Licht  erlosch  hierauf  zu  Mainz  und  ein  Adler  flog  traurig 
zurück,  doch  tröstete  ihn,  dass  in  Apulien  eine  listige  Schlange  starb; 
der  Rhein  erwarb  der  Elbe  Minne  duroh  eine  Taube  zu  Braunschwoig ; 
der  Wolf  in  Schwaben  freute  sich  der  Missi'lhat ,  dass  in  Bayern  ein 
stätiges  Maulthier  auf  unrechtem  Pfade  geht.  ')  Mit  dem  vom  Hirten 
losgelassenen  tollen  Hund  ist  vielleicht  der  Biihmc  Albert  (vormals 
Domherr  zu  Pasaau)  gemeint,  welchen  Gregor  IX.  mit  dem  grossen 
Kirchenbann  gegen  Friedrich  H.  nach  Deutschland  sandte  {12S9 — 40), 
wo  er,  besonders  von  Bavern  aus,  seine  Bannbullen  losliess,  gegen 
Städte,  Fürsten  und  Bischilfe  den  Fluch  aus^sprach,  welche  das  Inter- 
dikt gegen  den  Kaiser  nicht  vollstreckten.  Sehr  Oberraschend  sind  die 
Aussprüche  der  dadurch  Betroffenen,  weiche  mit  dem  vom  .wilden 
Alexander'  gebrauchten  Bildern  wörtlich  zusammentreffen  :  Bischof  K  on- 
rad  von  Freising  sagte:  ^der  Pabst  mag  seine  italienischen  Schafe 
scheeren,  uns  (deutsche  Bischöfe)  aber  hat  Gott  eingesetzt,  dass  wir 
als  Wnchthunde  die  Wolfe  in  Schafskleidern  von  unseren  Schafen  ab- 
halten.' Der  Erzbischof  Eberhard  vonSalzburg  schrieb  an  den  stark- 
niQthiKen  Herzog  Otto  von  Bayern  _er  möge  den  grössten  Schuft,  der 


hin  willer  HIen  wolde: 
so  mac  ßiireoii  Gftlois  unl  sin, 
liA  kinid'  ich  nie  gekemen  tn; 
doch  verstxhl'  ii.  *ls  i<h  snide. 
mir  wirl  ilA  eruoz  und  rede  verr.lgen, 
sie  »Shen-h'nflz  rinde  swlKeii, 
und  helen  ir  herren  so  versp*rl 
und  lelen  alle  dem  seUih 
als  n  waere  kßnli'  ErmenrTch, 
unde  iih  der  inrntr  Eikthirl. 
■)  Ein  Hirle  enlhand  Beinen  lollen  Hnnd-, 
.    d*vnn  eehl  besi  lior'n  und  ungesund 
moni h  Sikaf  anf  dürrer  Weide, 
tin  Licbl  erlnsih  ze  tlninze  sider; 
ÜB  Hos  ein  Aar  mil  Leide  nieder. 
Hoch  kern  ihm  Trnsl  Da<h  Leide, 
Zu  Ciille  eine  lislise  SchlHnEe  erstarb; 
der  tibe  Hinue  der  Rhein  erwarli. 
dal  fiigle  eine  Taube  zu  (traiiriiii huei^. 
Sich  freiile  der  Wolf  der  Missdhal 
in  Stbwafaen,  das«  iu  Ba>ern  ^hl 
ein  flelig  Maullbier  unreihlen  itWig. 
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auf  zwei  Beinen  einhergehe,  den  verpesteten  Schurken  Albert,  aas 
Bayern  verjagen  und  keine  Schlange  in  seinem  Busen  nähren.^  Der 
Kaiser  endlich  schrieb  aus  Italien  an  die  deutschen  Fürsten:  „Ich  will 
der  Heerde  ihren  Hirten,  dem  Volke  seinen  Bischof,  der  Welt  ihren 
geistlichen  Vater  wiedergeben;  ich  will  dem  wölfischen  Tyrannen  seine 
ileuchlermaske  vom  Antlitze  reissen.**  •^-  Auf  diese  Verhältnisse  scheint 
auch  der  Schluss  des  Gedichtes  zu  deuten,  dass  der  Wolf  in  Schwaben 
sich  der  Missethat  freute;  denn  Albert  ging  1242  durch  Franken 
und  Schwaben  nach  Lyon,  wo  Innocenz  IV.  den  Kaiser  absetzte.  *)  — 
Das  stätige  Maulthier  in  Bayern  auf  unrechtem  Wege  wäre  dann 
unser  Herzog  Otto,  welcher  anfangs  dem  päbstlichen  Nuntius  nach- 
gab. Das  zu  Mainz  erloschene  Licht,  das  den  Aar,  unter  welchem 
man  den  kaiserlichen  Adler  verstehen  müsste ,  betrübte ,  soll  nach 
Hagen*s  Interpretation,  der  Erzbischof  Sigfrid  U.  sein,  der  erst  gegen 
den  Kaiser  war,  dann  auf  dem  Reichstag  zu  Eger  (1240)  mit  König 
Wenzel  von  Böhmen  und  den  sächsischen  Fürsten  zu  ihm  übertrat 
und  1249  starb.  Die  listige  Schlange  in  Apulien  wird  auf  Gregor  X. 
gedeutet;  da«  letzte  Gleichniss  aber,  von  der  Minne,  welche  zwischen 
/  dem  Rhein  und  der  Elbe  durch  eine  Taube  zu  Braun  schweig  ge- 
stiftet  worden,  kann  nur  Irmengard  sein,  welche  mit  dem  Mark- 
grafen Hermann  IV.  von  Baden  vermählt  wurde  und  von  mütterlicher 
Seite  mit  Herzog  Otto  verwandt  war. 

Die  meisten  seiner  Sprüche  sind  voll  verblümter  und  wohlbemän- 
telter Anspielungen;  dass  es  ihm  zu  Burgau  noch  schlechter  ging  als 
Herrn  Waltlier  zu  Tegernsee,  erklärt  sich  ganz  leicht  aus  dein  dama- 
ligen Partheigetriebe.  Wo  er  von  der  Minne  spricht,  herrscht  eine  die 
Neige  des  höfischen  Gesanges  scharfbezeichnende  Roccocco-Anschauung : 
Ihr  Wappen  ist  ein  nacktes,  blindes  und  gekröntes  Kind  in  rothem 
Felde,  das  in  einer  Hand  einen  goldenen  Pfeil,  in  der  anderen  einen 
Brand  und  zwei  Schwingen  zum  schnellen  Flug,  ausbreitet:  Wen  die 
Minne  bekriegt,  den  bestürmt  Amor,  der  Könige  König,  mit  kindischer 
Tücke;  blind,  wüthend  und  nackt  spielt  er,  im  blutrothen  Felde  der 


*)  Albert  soll  1247  oder  1252  von  den  Passaner Bürgern  lebendij^  gesohiindeo 
worden  seiii^  doch  ist  das  nur  eine  S^g^^  die  aus  dem  Pas5a'ier  Wappen 
entstand.  Dieses  slammt  ans  dem  Jahre  1189,  wo  Bi^rhof  WolHier  mit  Btir- 
barossa  nnch  Palästina  zog;  da  seine  Krieger  so  tapfer  at^tn  die  Sarazenen 
fochten,  Hess  er  auf  seine  Fahne  einen  blutrothen  Wolf  malen.  Spater 
als  man  die  Wappensage  nicht  mehr  verstand,  bezog  man  dieses  auf  den 
angebliih  geschundenen  Albert  von  Böhmen.  Vgl.  Schreiber  Otto  der  Er- 
lauchte. 18HI.  S.  246  u.  292  und  Leo  Vorlesungen.  III.  561.  Albert  stammte 
übrif^ens  aus  einem  allen,  mit  den  Grafen  von  Wasserburg'  und  den  Edlen 
von  Parsberg  verwandten  Adelsgeschlechte  in  Bayern;  er  verlebte  einen  Tbeil 
seines  Lebens  in  Böhmen  und  war  der  czecbischen  Sprache  kundig,  wess» 
halb  er  auch  den  Namen  Albert  der  Böhme  erhielt. 
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WunJen  und  des  Todes,  sein  Feld ges ehre i  ist  Ach  und  Weh.  Die  Minne 
gibt  kurze  Freuden  and  lange  Leiden;  der  Dichter  bittet  sie.  ihn  zd 
tödten.  sie  aber  beroft  «ich  auf  ihr  urkundliches  Recht,  ihren  Brief. 

Merkwürdig  ist,  bei  diesen  Dichtem  auch  ein  theoretisches  Be- 
wusstsein  ihrer  Kunst  zu  finden.  Wolfram  von  Eschenbach  spricht  sich 
sehr  bestimmt  aus,  dass  er  seine  Kunst  nicht  gelernt,  nicht  aus  den 
Büchern  habe,  sondern  dass  sie  eine  Gabe  sei  und  das  GeffihI  und  sein 
gerader  Sinn  seine  Lehrmeister,  Ebenso  hat  der  „wilde  Alexander' 
bedeutsame  Ahnung  von  der  Heiligkeit  und  Würde  der  Dichtkunst:  wie 
Dichten.  Singen,  Saitenspiel  und  Tanz  durch  der  Welt  Be- 
triebsamkeit und  sündhafte  Schuld  vom  Königshause  herabgekommeH  sei 
in  schnödere  Hände,  dass  armes  Volk  sich  der  Kunst  angenommen  und 
dafilr  von  den  Herren  fahrende  Habe  erhielt ;  wer  nun  die  Kunst  diesen 
Singem  wieder  entwinden  will,  der  soll  Saitenspiel  üben,  neue  Lieder 
singen  und  an  Hochzeiten  (Festen)  springen  wie  König  David  vor  der 
Bundeslade  (d.  h.  mit  dem  Saitenspiel  vortanzen);  so  erheben  sich  die 
Künste  wieder:  „dünkt  euch  das  aber  ein  schämlich  Leben  und  kOnnt 
ihr  es  nicht,  so  sollt  ihr  denen  geben,  die  sich  der  Kunst  haben  ange- 
nommen." —  Dieser  Gaue  der  Kunst,  welche  so  zunächst  auf  den  hei- 
ligen und  königlichen  Harfner  und  Tänzer  David  zurückgeführt  wird, 
gilt  hier  zunächst  auch  fOr  die  heimischen,  mit  Kaiser,  Königen  und 
Fürsten  anhebenden  Singer.  —  Wenn  hierauf  Fuchs  und  Dachs  um 
Einfalt.  Rind  u^d  Esel  um  höfische  Sitte,  Hund  und  Schwein  um  Rein- 
heit wetteifern,  so  stpllen  diese  Bestien  das  unreine,  ungesittete  Volk 
dar,  welches  „tugendlos  um  unverdientes  Lob  streitet;  wenn  Einer  ein 
Kunstlein  kann,  so  will  er  alsbald  ein  Hofraann  sein."  Solch 
schnödes  Hofgesindel,  welches  unverschämt  und  gierig  zudringt,  wird 
bald  ausführlicher  beleuchtet  werden;  hatte  ja  schon  W&lther  darüber 
zu  klagen. 

Von  den  Minnesingern  und  Dichtem ,  welche  an  der  Grenze  det 
höfischen  Lyrik  stehen,  sind  nur  noch  wenige  spätere  Namen,  aus  der 
Zeit  der  Nachblüthe  und  des  Verglimineus  aufzuzählen.  Ob  der  üren- 
heimer')  zu  der  im  XH.  und  XHI.  Jahrh.  vorkommenden  gleich- 
namigen Familie  am  Inn  gehört  habe,  ist  unbestimmbar;  er  lobt  den 
Grafen  Otto  von  Anhalt  und  nennt  sonst  keinen  von  den  unseren  Herren. 
Graf  Albrecht  vonHaigerloh  aus  Schwaben  ist  nur  vorübergehend 
zn  erwähnen,  insoferne  er  dem  Herzog  Otto  von  Baiem  -viele  verdriess- 
liche  Händel  bereitet  hatte  und  zuleUt  von  dem  Heere  des  Herzug  Otto 
auf  seiner  Burg  zu  Linstetten   erschlagen  ward  (1295).')  — 
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In  weiter  Ferne  folgen  zwei  andere  adelige  Sänger  nach:  Hugo  Vlll. 
von  Montfort')  und  Oswald  von  Wolkenstein.  Der  erstere 
hatte  Güter  um  Bregenz  und  einige  im  Allgäu,  die  er  jedoch  bald 
abtrat,  so  dass  wir  ihn  nicht  zu  den  bayerischen  Dichtem  zählen 
können,  der  andere,  Oswald  von  Wolkenstein')  in  Tirol,  kam 
nur  flüchtig  nach  Baiem.  Er  hatte  fast  die  ganze  damals  bekannte 
Welt  ^erfahren,''  d.  h.  durchreist  und  war  in  seinem,  höchst  abenteuer- 
lichen Leben  durch  alle  möglichen  Schicksale  gekugelt  Herzensangele- 
legenheiten  brachten  ihn  zuerst  nm  die  Zeit  des  Gonstanzer-Concils 
nach  Baiem;  die  schöne  Margaretha  von  Schwangan  hatte  die  Minne 
dieses  neuen  Odysseus  gewonnen,  glühende  Lieder  entquollen  ihretwegen 
seiner  Seele;  vielleicht  hat  ausser  Rücke  rt  kein  deutscher  Dichter  das 
Thema  der  reinen  Liebe  so  unendlich  durchgespielt,  als  Oswald,  freilich 
sinnlicher  nach  dem  Geiste  seiner  Zeit,  aber  gewiss  mit  ebenso  grossem 
taqtologischem  Eifer.  Später,  im  Jahre  1423,  wurde  Oswald  von  den 
tirolischen  Bündnern  nach  Baiem  und  Deutschland  geschickt,  um  die 
Reichsfürsten  gegen  den  Herzog  Friedrich  von  Tirol  einzunehmen.  Nach- 
dem et  zuerst  bis  in  den  hintersten  Theil  des  Grädner-Thales  vor 
Herzog  Friedrich  hatte  flüchten  müssen,  zog  er  heimlich,  nur  von  einem 
berittenen  Knecht^^gleitet ,  zuvörderst  nach  Salzburg,  fröhlich  wie 
der  Vogel,  der  seinem  Käfig  entronnen,  mit  der  Hofi^nungsleichtigkeit 
eines  dichterischen  Gemüthes.  Kaum  hatte  der  Erzbischof  seine  Ankunft 
erfahren,  als  er  ihn  sogleich  in  seinen  Pallast  einladen  Jiess.  Es  erregt 
Staunen,  wie  der  bald  60  jährige  Mann,  der  auf  Krücken  gehen  musste 
und  durch  Leiden  aller  Art  verwittert  war,  mit  dem  fröhlichsten  Mnthe 
in  die  Kreise  des  vielbewegten  Lebens  trat.  Gesaug  und  Saitenspiel 
waren  überall  hin  seine  Begleiter  und  zugleich  das  natürlichste  Mittel, 
seinen  eigentlichen  Reisezweck  zu  verbergen.  Die  kostspieligen  Tafeln 
des  Erzbischofes  und  die  Ehren,  welche  ihm  allenthalben  zu  Theil  wur- 
den,  behagten  ihm  weniger,  Als  das  heimliche  Einverständniss  der  Salz- 
burger Regierung  mit  den  Plänen  des  Kaisers.     Unter  sicherem  Geleite 


0  Geb.  1357;  dichtete  von  1396  an.  f  4.  April  1423  zu  Pfannberg.  Vergl. 
Wein  hold  in  den  MiMheilungen  des  histor.  Vereins  für  Steiermark.  1857. 
VII.  127—80.  Sein  Schloss  im  Allgfiu  ist  ganz  zerfallen  und  verschwanden. 
Vgl.  Schrank  bayer.  Reise.  1786.  S.  166 

*)  Geb.  1367  f  2.  August  1445.  Seine  Minnelieder  wurden  in  neuerer  Zeit, 
'  schon  1804  von  Roll  ig  in  V^ien,  neu  nach  den  allen  Melodien  geseist. 
Vgl.  Gralers  Iduna  1812.  S.  188;  sein  Portrait  in  Hormair's  Taschenb.  1834 
und  in  Lewaids  Tirol.  1834.  S.  160.  Vgl  Beda  W^eber:  Tirol  und  die 
Reformation.  1841.  S.  413  (7.  Eine  Ausgabe  seiner  Gedichte  besorgte  B. 
V^eber  1817.  Vgl  dazu  dessen:  Oswald  von  Wolkenslein  und  Frledel  ait 
der  leeren  Tasche.  1850.  Zingerle:  Tirols  Antheil  an  der  poetischen  Naiio- 
naI-Literatur  im  Mittelaller.  1851.  S.  II.  Eine  kurze  Uebersicht  seines  meric- 
würdigen  Lebens  in  meiner  Lit.  Gesch.  1868.  L  142— 48b 
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verliess  er  Salzburg  und  brach  nitch  München  auf.  liier  hatte  er  eine 
Zusammenkunft  mit  Wilhelm  von  Starkenberg,  der  mittlerweile  aus 
seiner  Haft  zu  Greifenstein  entwischt  war.  Die  bayerischen  Herzoge, 
Ernst  und  Wilhelm,  zeigten  sich  gern  bereit,  gegen  Tirol  im  Interesse 
Sigmands  und  den  verfolgten  Landesherren  Dienste  zu  leisten.  Ein 
grosses  Fest,  welches  die  Mönchner  Ritterschaft  den  tirolischen  Gästen 
gab,  erhöhte  durch  die  erlesenste  Frauenblüthe  bei  Gesang  und  Saiten- 
spiel Oswalds  Freude  über  das  Gelingen  seiner  diplomatischen  Wander- 
ung. In  Augsburg  und  Ulm  «nirde  er  überall  mit  Festen  und 
Täi^en  bewillkommt;  von  da  zog  er,  überall  mit  gleichen  Ehren  em- 
pfangen, nach  Heidelberg  und  Köln  und  über  Nürnberg  zurück.  Unter- 
dessen hatte  ihm  Friedrich  den  Yorsprung  abgewonnen,  und  Oswald 
fiel  auf  der  Rückkehr  vom  Nürnberger  Reiclialag  [1426)  in  der  Gegend 
des  Bodensees  in  die  Hände  von  Friederichs  Spähern,  die  ihn  aulpackten 
und  gefangen  legten;  erst  am  1.  Mai  1427  kam  zu  Innsbruck  eine 
Versöhnung  mit  Herzog  Friede]  zu  Stande. 

Es  könnte  vielleicht  auffallen,  dass  von  unseren  bayerischen  Herren 
und  Herzogen  noch  so  wenig  die  Rede  gewesen.  Wir  haben  indess 
sorgsam  Alles  gesammelt  und  sowohl  in  der  Epik,  als  auch  wo  sich 
Gelegenheit  bot,  in  der  Lyrik  die  gehörigen  Stellen  erwähnt.  Von 
Heinrich  den  Löwen,  durch  die  verschiedenen  geistlichen  Höfe,  von  den 
einzelnen  adeligen  Geschlechtem,  die  z.  B.  unserem  Wolfram  und 
Walther  Liebes  und  Gutes  erwiesen,  von  den  edlen  Herren,  bei  denen 
der  Spervogel  und  Tanhauser  gastete.  bis  zu  der  fürstlichen  Milde,  die 
auf  der  Hochhut  bei  Landshut,  München  nnd  Donauwörth  waltete,  Hesse 
sich  doch  eine  ansehnliche  Reihenfolge  zusammenstellen.  Indessen  kommt 
trotzdem  bei  den  Minnesingern  noch  wenig  Erhebliches  vor.  Die 
Vornehmeren  von  ihnen  dichteten  in  eigenen  Angelegenheiten  oder 
standen  sonst  in  freundlichen  Beziehungen  zu  den  Höfen ;  das  eigent- 
liche Loben  und  Preisen  jedoch  kommt  erst  mit  den  sogenannten 
^Fahrenden"  auf,  die  von  der  Hand  zum  Munde  lebten  und  mit 
hohlen,  unfüllbaren  Händen  ihre  jSprüche  sich  bezahlen  Hessen. 

Der  erste,  der  von  einem  solchen  gehrenden  und  fahrenden  Manne 
genannt  wird,  ist  Ludwig  der  Kellheimer  und  sein  Sänger  der 
sogenannte  Bruder  Wernher.  Er  gehört,  wie  man  vielleicht  aus  ' 
dieser  Bezeichnung  schliessen  könnte,  keinem  Orden  an,  sondern  ist  ein 
Laye,  wie  er  sich  selbst  als  solchen  bekennt;  er  ist  ein  Wallbruder, 
der  durch  das  Kreuz  zur  grossen  Brüderschaft,  der  Wallfahrer  gehörte, 
eben  nur  als  Pilger,  kaum  als  Krieger.  Als  Pilger,  das  Bündel  auf  dem 
Rücken,  den  Stab  iu  den  Hiind^,  ist  er  abgemalt,  gerade  im  Begriffe, 
einem   reichgekleideten   Ehepaare  Maere    zu    sagen.    Von  ihm  ist  ein 
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Klagelied  auf  Ludwig  den  Kellheimer  gedichtet,  der  im  September  1231 
ermordet  wurde :  mit  ihm,  sagt  er,  ist  dem  Kaiser  und  dem  Könige  ein 
Helfer  erschlagen,  er  habe  das  Reich  so  in  Ordnung  gehalten,  dass 
alle  deutschen  Lande  befriedet  waren.  Wenn  Wernher  hinzufügt,  dass 
er  auch  den  völligen  Verlust  des  heiligen  Landes  über  Meer  abgewen- 
det habe,  so  bezieht  sich  das  darauf,  dass  Herzog  Ludwig  1221  im 
Namen  des  Kaisers  dorthin  Hilfe  brachte,  aber  den  Unfall  des  christ- 
Irchen  Heeres  und  den  Verlust  von  Damiette  konnte  er  doch  nicht 
verhindern.  Unklar  ist,  wie  Herzog  Ludwig  zwischen  Pabst  und  Kaiser 
Sühne  gestiftet  haben  soll,  wenigstens  war  er  nicht  unter  denen,  welche 
den  Vertrag  von  St.  Germano  1230  zu  Stande  brachten.  Deutlicher 
ist,  dass  er,  wie  Wernher  sagt,  den  König  bei  der  rechten  Ehe 
(Gesetz,  Bund)  erhielt,')  insofern  er  den  eigenmächtigen  Schritten  König 
Heinrichs,  die  zur  Empörung  führten,  kräftig  entgegentrat,  daher  der- 
selbe falschlicher  Weise  auch  des  Mordes  bezüchtiget  ward,  dem  aber 
gerade  dieses  Gedicht  widerspricht,  so  wie  einer  andern  Angabe,  dass 
der  Kaiser  den  Mörder  gedungen  habe : ')  es  war  ein  Blödsinniger,  den 
der  Herzog  beleidigt  hatte. 

Wernher  war  um  so  glücklicher  bei  dem  Herzog,  einem  milden 
Berren  ^ der  Hülfe  Schein**  erfahren  zu  haben,  als  er  von  bösen  Leuten 
oft  Spottes  allzuviel  erduldete  und  oft,  während  er  sang,  hinter  sich  in 
seine  Ohren  den  Hohn  hören  musste  (111,  18.  Str.  10);  er  war  aber 
selbst  ein  Scheltender  und  oft  recht  bösmaulig  giftig.  Wernher  war 
kein  Bayer,  er  lebte  in  Steyer,  Oesterreich  und  Bayern;  dass  er  aber 
von  vielen  Dingen  wusste,  beweist  z.  B.  das  halbdunkle,  bildliche  Ge- 
dicht (111,  12.  Str.  10):  Ein  ehedem  gebranntes  Pulver,  das  der  Teufel 
aus  Bayerland  brachte,  rieb  ein  Schalk  (Knecht)  unter  salzen  Brod 
und  streute  es  auf  die  Rinder-Trifft,  dass  alle  davon  starben,  so  dass 
^uns**  die  Ehren  pflüge  stille  liegen,  doch  haben  ^wir''  noch  vier 
Thiere,  ein  Moyn,   ein  Irch,   einen  Hirsch  und  ein  Rind,  die  wohl 


>)  Jung  und  alt,  arm  und  reich,  helfet  mit  mir  klagen 

des  Fürsten  Tod  aus  Bayerland;  wer  soll  uns  nun  ergetzen 

der  grossen  Treue,  die  man  steligliche  an  ihm  fand? 

Dem  Kaiser  und  dem  Könige  ist  Hülfe  an  ihm  erschlagen; 

er  konnte  das  Reich  also  berichten  und  also  besetzen, 

dass  er  ohne  allen  Schaden  stand  über  jedem  deutschen  Land. 

Das  Land  über  Meer  wäre  gar  verloren 

ohne  seine  starken  Räthe. 

Der  Pabst  und  der  Kaiser  hatten  grossen  Zorn: 

die  Sühne  machte  er  mit  Treue  slfile. 

er  schuf  auch,  dass  der  König  blieb  an  seiner  rechten  Eh: 

wie  er  es  hier  verdienet  hat,  Gott  gebe,  dass  es  ihm  dort  bass  ergeh  I 

Hagen  HL  19.  Str.  4. 

')  Vgl  W.  Schreiber  Otto  der  Erlauchte   1861.  S.  12. 
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zu  einem  Pflüge  genügten,  wenn  sie  gleichen  Strang  ziehen  wollten, 
Irch  aber  ist  hüflelahm.')  Mit  diesen  Thieren  ist  wohl  eine  heraldi- 
sche Anspielung  gemacht,  zu  den  beiden  ersten  räthselhaften  Namen 
erhielten  wir  im  Helmbrecht  bereits  einige  weitere  Analogien. 
Wernher  scheint  auf  den  verderblichen  Krieg  (1223 — 34)  zwischen 
Bayern  nnd  Oesterreich  anzuspielen,  als  Herzog  Friederich  der  Streite 
bare,  im  Bande  mit  K.  Heinrich,  das  angrenzende  Land  des  bayerischen 
Herzogs  Otto  verheerte,  worauf  dieser .  mit  dem  Könige  versöhnt,  des 
Herzogs  Land  ob  der  Ens  schrecklich  verwüstete.  Bruder  Wernher 
war  auch  mit  dem  Grafen  Heinrich  von  Ortenburg  (c.  1240) 
bekannt  und  scheint  dessgleichen  sich  zuNQmberg  aufgehalten  zu  haben. 

Ein  Graf  Konrad  von  Oettingen  wird  von  Rudolf  dem 
Schreiber')  beklagt;  der  wackere  Graf  habe  in  drei  Jahren,  seit  er 
Ritter  ward  und  bevor  er  Deutschland  verliess,  das  grösste  Lob  erwor- 
ben. Verniuthlich  ist  damit  der  Graf  Konrad  von  Oettingen  gemeint, 
welcher  durch  Heirath  die  Landgrafschaft  Niederelsass  erwarb;  ein 
Sohn,  oder  ein  Enkel  von  ihm,  Namens  Ludwig,  wird  auch  von  dem 
jungen  Meissener  gepriesen. 

Herzog  Otto  der  Erlanchte  (1231  —  1253)  ist  schon  durch 
Reibot  von  Durne,  vom  Tanhauser  und  Anderen  als  Sänger- 
freund  bekannt; 'Meister  Friedrich  von  Sonnenburg  ist  unter  den 
Minnesängern  der  bedeutendste  Herold  seines  Ruhmes.  Seine  Heimath 
ist  noch  nicht  ermittelt,  viele  Gründe  sprechen  jedoch  für  Tirol;  er 
dichtete  jedenfalls  schon  vor  1253  und  war  1287  bereits  gestorben. 
Er  war  weit  in  Deutachland  herumgekomraen  und  sass  wahrscheinlich 
eine  gute  Zeit  lang  am  bayerischen  Ilofe,  bei  mehreren  Herzogen. 
Herzog  Otto  wird  iiberschwänglich  gepriesen  als  Grundveste  und 
Schmuck  der  Christenheit,  Leitstab  der  Ehro,  Hand  der  Gerechtigkeit, 
Adamas  der  Treue,  Blüte  der  Tugenden  und  fruchtbare  Balsamrebe, 
wie  sich   an  seinen  edlen  Kindern  zeige.     Seine  Tochter    Elisabeth 

'>  Ein  Pulver  weiland  wbH  gehrannl, 
dsB  schür  ein  Knecht  auf  Kinder  Tod, 

und  Säle  es  auf  die  Weide,  auf  die  man  die  Kinder  trieb; 
er  rieb  es  unler  gesahea  Brnt: 
der  Teurel  bracht'  es  aus  Balerlind 

und  schuf,  dass  da  der  ^ulen  Kinder  «eiii^  am  Lehen  blieb. 
Davon  uns  leider  sind  erlern 

die  threnpftüj^e,  seil  diM  uns  die  Ochsen  sind  verstorben. 
Wir  han  noih  viere:  wolKen  die  nur  gleichweia  pflegen 
der  Züge,  so  wiren  wir  an  Baue  niihl  verdorben; 
eiu  Hoyn,  ein  Irifa,  ein  Hirsch,  ein  Rind,  also  die  viere  sind  gciianni, 
d'nn  hillen  wir  für  einen  Pflug  genug,    nur  dsss  uns  Inh  an  Lenden  ist 

V  erlab  ml. 
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warde  an  König  Ronrad  vermählt  (1246),  der  Sonnenburger  nennt 
die  Kaiserin  und  Königin    von  Rool     Ihre  Bruder,   Ludwig  ü.   nnd 
Heinrich  L  sind  ihm,  wie  dem  Tanhanser,    gleichfalls  bekannt;    sie 
waren  des  Vaters  tapfere  Gehüifen   im  Kriege   gegen   den  böhmischen 
Ottokar  und  wurden  Angesichts   des  Heeres,    zu  Oetting  am  ]nn,    zn 
Rittern  geschlagen  (1253),    kurz   vor  Otto 's  frühem  Tode.    Sodann 
kannte  der  Sonnenburger  das  ungarische  Königskind  Elisabeth,  König 
Bela*s  Tochter,  welche  bei  Lebzeiten  Herzog  Otto's  mit  seinem  jüngeren 
Sohne    Heinrich   vermählt   wurde   und  welche   1271    starb.     Femer 
kannte  er  ,die  Herzogin   Maria  von  Brabant,    die  Vaterschwester 
Herzog  Johannes  von  Brabant,  welche  im  August  1254  Herzog  Ludwig 
des  Strengen  Gattin    wurde  und    kaum    zwei  Jahre  darauf  ihr  Leben 
auf  unschuldige  Weise  verlor.  Der  Sonnenburger  nennt  femer  die  Fürstin 
selbst,    die  Herzogin  Mutter   Agnes,    welche  1267  und  ihre  beiden 
Töchter:  Sophie  (geb.  1236,    1259  mit  dem  Grafen   von  Hirschberg 
vermählt  +  1289)   und»  Agnes,   die  als  Nonne  im  Anger  Kloster  zu 
München  im  Rufe  der  Heiligkeit  starb.  —     Von  Herzog    Heinrich 
in  Niederbayern  aber  rühmt  er,  er  sei  ohne  Falsch  und  Wank,  schlicht 
wie  ein  Lineal,   er  sei  ein  Spiegel  aller  Tugenden  gegen  Gott  und  die 
Welt,    seine  Milde  ohne  gleichen,    er  habe  den  guten  Namen,   davon 
Salomon  spVicht,  erworben ;  sein  Lob  leuchte  vor  anderen  Fürsten,  wie 
der  Morgenstern    vor   den    kleinen  Sternen.  —     Von  Bayern   zog    der 
von  Sonnenburg  an  den  von   vielen  deutschen  Singeren  besuchten    nnd 
besungenen  Hof  nach  Prag,  er  rühmt  den  König  von  Böheimland. 

Herzog  Ludwig  derStrenge,  der  zu  München  Hofhielt,  wurde 
schon  oben  (S.  231)  mit  dem  Titureldichter  in  Verbindung  gebracht; 
er  ist  der  „Beier  prinz  duc  Loys  et  Palatinus,''  wie  es  in  den  von 
Boisser6e  entdeckten  Heidelberger  Fragmenten  des  jüngeren  Titurel 
heisst.  Bei  den  mit  seinem  Bruder  Heinrich  im  J.  1255  vorgenom- 
menen Theilung  hatte  Ludwig  Oberbayern  und  die  Pfalz  mit  der 
Kurwürde  und  dem  Reichsviertel  für  sich  behalten.  Während  des 
Interregnums  v.  1256 — 73  war  er  Reichs  Verweser  und  darauf  bezieht 
sich  die  Strophe,')  worin  Ludwig,  der  im  römischen  Reich  nicht  seines 
Gleichen  habe,  ein  hochgeadelter  Aar  genannt  wirdj  der  mit  seinem 
weiten  Fittich  die  kleineren  Vögel  (Fürsten)  in  Schwaben,  Bayern 
und  Franken  beschirmen  und  dessen  Banner  (stn  gevidere)  man  von 
Gestenreich  bis  Flandern  herrlich  flattern  (swanken)  sehe.  In  diese 
Zeit  muss  also  auch  der  jüngere  Titurel  fallen,  den  ich,  durch  Boisser^ 


')  ßoisser^e  S.  391.  Vgl.  dazu  Wackernagel  Lit.  Gesch.  S.  196  u.  Pfeif- 
fers  Germania.  VI   247. 


551  ^ 

und  San-Marte  verfbhrt,  in  meifler  Abhandlung  über  ,  Kaiser  Ludwig 
den  Bayer  und  lein  Stift  zu  Etal*  (18601  leider  noch  jünger  gemacht 
hatte,  worüber  mich  Franz  Pfeiffer  za  Wien  an  der  angeführten  Stelle 
seiner  Germania  freundlichst  belehrte,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  inni- 
gen Dank  ausspreche. 

Ladwig  hatte  das  namenlose  Unglück,  seine  urischuldige  Gattin 
in  einem  Anfalle  von  blinder  Eifersucht  und  wilihcndcn  Zornes  ent- 
haupten zu  lassen.  In  zwei  gewaltigen  Strophen  ruft  Meister  Stolle 
(der  zw.  1260 — 75  blühte)  Wehe  fiber  diese  raschcj  unselige  That: ") 

0  weh!   heute  und  immerfort  Waffen  sei  geschreit  (gerufen)! 

so  wehe  dem  Tage,  so  weh  der  Nacht,  so  weh  der  feigen  Zeit, 

so  weh  dir,  gar  verschämte  Frucht 

aus  Bayerland ,  wie  hast  dn  dich  geschändet 

an  einer  hochgelobeten  Frauen,  die  weithin  war  erkannt  (berühmt), 

von  Königes  Künne  war  sie  geborn,   geheissen  von  Brabant: 

Ihr'  weiblich  Ehre,  ihr'  weibliche  Zucht, 

ihr'  weiblich  Freude,  die  hast  du  erwendet  (vernichtet). 

Sie  ist  nun  an  der  Märtyrer  Statt, 

so  wie  die  gute  heilige  Katharein, 

die  Hess  sich  flechten  auf  ein  Rad, 

für  ihren  süssen  Gott  litt  sie  viel  manche  schwere  Pein: 

So  ist  der  edelen  Herzoginne  Seele  vor  Gott  erkoren, 

da  sie  gar  ohne  Schuld  mit  wahrem  Morde  hat  ihr  Leben  verloren. 

Bei  allen  meinen  Tagen ,  fährt  er  in  seiner  zürnenden  Strafrede 
weiter,  vernahm  ich  noch  nie  so  grossen  Mord ;  wehe,  dass  der  Bayer- 
herr an  Tugend  und  an  Würdigkeit  sich  so  bloss  gemacht  hat,  Gott 
schände  die,  so  ihm  den  Rath  gegeben  haben,  die  zweie:  der  von 
Isolsried  und  der  von  Brockenberg  haben  zu  dem  lästerlichen 
Werk  gerathen,  sie  verdienten  anf  einem  Roste  (Hürde)  verbrannt 
zu  werden! 

„nü  rauget  ir  hoeren  jämer  klagen, 
sie  bat  ir  herren  kusses  e  irme  ende"; 
„8ol  ich  mi  sin  von  iu  erslagen, 
des  muezet  ir  vil  dikke  winden  sere  inwer  hende; 
ich  läze  ez  an  der  megede  sun,  daz  ich  unschuldik  bin: 
der  tot,  den  ich  nii  litjen  muoz,  der  wirt  noch  iuwers  heiles  ungewinn." ') 


<)  Hagen  IM.  Str.  iC  n.  17. 

')  Nun  RiöKcl  ihr  hören  Jimi 

sie  bat  ihren  Herrn  um  ei 
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Hätte  der  Dichter,  der  viellehsht  ein  früheres  Landeskind  der 
UDglücklichen  Maria  von  Brabant  war,  die  Rene  des  Herzogs  erfahren, 
der  sich  so  zergrämte,  dass  er  über  Nacht  ergraute  und  durch  werk- 
thätige  Busse,  gutes  Regiment  und  fromme  Stiftungen  die  rasche  That 
zu  sühnen  suchte, ')  er  hätte  sicherlich  noch  eine  dritte,  versöhnende 
Strophe  hinzugefügt.  Auffallend  ist,  dass  der  Dichter  so  genaue  Konde 
hat,  wie  ein  Augenzeuge  spricht  und  die  bösen  Rathgeber  des  Herzogs 
namentlich  zu  bezeichnen  weiss.  Der  eine  gehörte  wahrscheinlich  zn  den 
alten  bayerischen  Edlen  von  Brück eberg,  sesshaft  zwischen  Moos- 
burg und  Landshut,  von  welchen  ein  Albert  1253  undKonrad  1259 
in  den  herzoglichen  Urkunden  vorkommen;  der  andere,  Isol  oder 
Isolsried,    ist  unseres  Wissens  noch   nicht  belegt. 

In  acht  meistersängerischer -Weise  wird  der  Herzog  vom  Meister 
Rum e laut  gepriesen:*)  Wie  durch  schwarze  Nacht  licht  das  Mor- 
gengrau dringt  und  dann  das  Himmelblau  der  klaren  wolkenlosen  Luft 
mit  lichter  Sonne  Glazt  geziert  wird,  so  ist  geschönet  und  gezieret  das 
Bayerland  mit  einem  Fürsten,  der  uns  Gehrenden  und  manch  an- 
derem Gaste  noch  die  Pfänder  löset!  er  ist  von  allem  Falsche 
klar,  wie  die  Luft,  in  allen  Treuen  erprobt,  des  römischen  Reiches 
erster  Kieser  an  der  Kür ,  zu  Layenfürsten  ist  er  Schlüssel  und  Thür : 
«Ludewik,  herzöge  unt  pallenz  grave  genennet. '^  Der  hülfsbedörflige 
Meister  Rumelant  hatte  also  eine  gnädige  Aufnahme  gefunden,  und  war 
wohl  aus  der  Herberge  erlöst  und  mit  etlichen  Pfund  Pfennigen  be- 
schenkt worden.  Das  andere  Gedicht  enthält  eine  leise  Anspielung  auf 
das  grausige  Ende  der  Maria  von  Brabant  oder  vielmehr  auf  die  Trauer 
des  Herzogs  darüber:  Ich  kann  (sagt  der  Reimschmied  mit  einem 
schiefen  Seitenblick  auf  Konrad  von  Wirzburg,  der  sein  Lob  auf  K. 
Rudolf  in  solcher  Weise  erhoben),  ich  mag  des  Fürsten  Edelkeit  nicht 
im  Vergleiche  messen  mit  Thieren  oder  Würmern ,  noch  mit  Vögeln 
oder  frischen,  denn  er  ist  ein  Mensch,  ein  Mann,  ein  Ritter  und  ein 
Held.  Es  hat  viel  grosser  Würde,  ist  ein  gerechter  Christ,  von  hoch- 
gefürsteten  Adel,  reich  und  auserwählt;  ich  will  von  Aaren,  Falken  und 

,^Soll  ich  nnn  sein  von  Euch  erschlagen, 

so  müsst  Ihr  oft  noch  schmerzvoll  ringen  Eure  Hände; 

mein  Zeuge  ist  der  Jungfrau  Sohn,  dass  ich  unschuldig  bin: 

der  Tod,  den  ich  nun  leiden  muss,  der  wird  noch  Eures  Heiles  Ungewioo.^ 

')  So  entstand  z.  B.  1266  das  Kloster  ku  Fürstenfeld.  Vgl.  Söltl  StifU 
ungen  der  Wiltelsbacher.  1858.  S.  34.  -  Doch  genügte  das  ihrem  Bruder 
Heinrich  III.  von  Brabant  noch  nicht,  sogar  sein  Sohn  und  EnkelJohann  I. 
und  II.  drangen  forlv^ährend  auf  Genugthunnj^  und  noch  Ludwigs  Sohn  Ru- 
dolf musste  sich  1308  verpflichten,  an  Mariens  Grabe  zu  Donauwörth  eine 
heil.  Messe  und  ein  ewiges  Licht  zu  stiften  und  bei  einem  Kreuszuge  oach 
dem  hl.  Grabe  oder  gegen  die  Preussen  vier  fiiUer  mitzusenden. 

*)  Hagen  \\\.  55.  Str.  13. 
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Leuen,  von  Leoparden  onTl  Paothern  schweigen,  damit  will  ich  meio 
Lob  nicht  verblauen  (verdunkeln ;  oder  verbleien  =  schwer  machen). 
männlichea  Lob  geziemt  ihm,  dass  all  sein  Trauern  weiche  (siege), 
sein  Loh  hat  durch  die  Welt  viel  Strassen  und  Steige  gebahnt,  dass 
ihm  Frau  Ehre  neige;    das  ist  seiner  Tugenden  Lohn. 

Elisabeth,  Konradins  Mutter,  wurde  bereits  öfters  genannt,  z. 
B.  vom  Sonnenbur'ger  und  Boppo;  ihres  ersten  Gemahls,  des 
König  Konrad,  wird  vorübergehend  vom  Meister  Sigeher  ge- 
dacht.') Dieser  Meister  Sigeher  war  ein  auf  seiner  Kunst  herum- 
reitender bürgerlicher  Singer,  er  war  in  Preussen,  lobte  den  König 
Wenzel  1.  (Waziab),  der  ohne  Unterschied  Franken,  Thüringen  und 
Schwaben  reichlich  bezahlt  habe,  er  preist  den  König  Ottokar  von 
Böhmen;  vorübergehend  erwähnt  er  den  Staufer,  unter  welchem  Kon- 
radins Vater  verstanden  sein  muss,  den  er  in  beliebter  Weise  mit 
Alexander  vergleicht. 

Der  Qirbekannte  Dichter  des  Lohengrin,')  dessen  Abfassung 
in  die  Zeit  von  1276—1290  gesetzt  ist,  hat  (v.  7617)  ein  Lob  des 
Bayerlandes  eingpflochten ,  weiches  vielleicht  eine  Beziehung  zu  Herzog 
Heinrich  von  Niederbayern  {1253—90)  vermuthen  lässt.  Deut- 
licher spricht  der  bereits  erwähnt«  von  Sonnenburg  und  der  fahrende 
Boppo.  Die  Rede  ging,  Boppo  sei  Student  gewesen,  nachmals  Magister 
geworden,  habe  fast  ganz  Deutschland  auf  Sangeskunst  durchzogen,  er 
sei  auch  nach  Dänemark  gekommen  u.  dgl. ;  er  wurde  sagenhaft  be- 
rühmt durch  seine  angebliche  Stärke,  auch  von  seinem  Ende  muss  selt- 
same Maere  gegangen  sein.  Er  war  ein  armer,  landfahrender  und 
gehrender  Mann,  er  selbst  sagt,  dass  seine  Armuth  unheilbar  sei;  nur 
wenn  das  Unmögliche  geschieht,  wenn  Herzog  Meinhard  von  Kärnthen 
und  Tirol  sein  Land  verliert,  wenn  Herzog  Heinrieb  aus  Bayerland 
keine  Milde  mehr  Übt,  wenn  der  Hchwarzwald  ausbrennt,  Wirzburg  des 
Weines  mangelt  u.  s,  w.,  dann  ende  auch  seine  Arrauth. ')  Daraus  ist 
abzunehmen,  dass  der  zweite  Gemahl  der  Königin  Elisabeth  auch  zu 
Boppo's  Wohlthätern  und  Gönnern  gehörte;  sein  Lob  Tür  Herzog  Hein- 
rich ist  fein  und  schmeichelhaft  genug. 

Bei  seinem  Sohne,  Herzog  Otto  von  Niederbayem  (f  1312)  hatte 
der  Frauenlob  zugesprochen;  er  rühmt,  dass  es  ihm  nie  an  Ritter- 
schaft gebrach,*)   ferner  preist  er  einen  Ludwig  Grafen  von  Oet- 

'j  Hagea  IV.  6fi3.  II.  mi.  (II.  Sir.  2.i 

'j  Herausgegeben  von  Rbckerl.  36.  B.  der  Bibl.  d.  ges.  deut.  LH  Leipzig  1958. 
>)  Hagen  IL  884.  (Sir.  IV.) 

*)  llBgen  III    126  f.Str.  fil)  u.  IV.  731  nnd  EllmuHer:  Heinrich  Frauenlob. 
1843.  16.  B.  der  ges.  dcut.  Kal.-LiI,    Er  starb  131T  tu  Hiiui. 
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tiDgen,  welches  nur  der  vierte  dieses  Namens ,  der  am  1295  lebte, 
sein  köDote.  Bedeatender  ist  sein  schöner  Spmcfa  aofBrnder  Berhtold 
Ton  Regensbarg, ')  den  berühmtesten  Prediger  seiner  Zeit.  Dieser 
stammte  aas  einem  Regensbarger  Rathsgeschlechte  and  hiess  eigenüidi 
Lech.  Im  Barfösserkloster  daselbst  empfing  er  znerst  dorch  den 
gleichfalls  berahmten  Mystiker  Brader  David  von  Angsborg')  die 
Weihe  zam  höheren  Geistesleben;  er  weckte  in  seinem  Schaler  den 
mächtigen  Drang  nach  äasserer  Wirksamkeit  Ergriffen  von  feariger 
Begeisterang  trag  Berhtold  den  in  einsamer  Zelle  gewonnenen  Greiit 
christlicher  Lehre  hinaas  in  die  Welt,  am  dem  zar  Zeit  der  Kaiser- 
and  Pabstwirren  oft  ganz  verlassenen,  nach  Trost  and  Erbarmong 
dürstenden  Voike  das  wahre,  einfache  Christentham  za  verkonden.  In 
den  ans  erhaltenen  Reden  weht  ein  eigenthümlich  poetischer  Haoch. 
Seit  dem  Jahre  1247  hatte  er  die  Lande  vieler  Völker  darchzoisen, 
oberall  predigend  and  das  Wort  Gottes  m  reiner  Laaterkeit  freodig 
verkündend.  Wir  begegnen  ihm  zuerst  im  Graobündtnerland ,  woher 
vielleicht  der  Irrtham  entsprang,  er  sei  Schweizerischer  Abkanft  gewe- 
sen; 1250  war  er  zu  Aagsbarg,  ein  Jahr  daraaf  za  Regensbarg.  Gleich- 
zeitige Chronisten  melden,  dass  oft  mehr  als  60,000  Menschen  vor 
seiner  Kanzel  versammelt  gewesen ,  er  predigte  auf  Wiesen ,  oder  von 
hohen  Bäumen  herab,  von  den  Linden,  auf  welchen  nach  mittelalter- 
licher Sitte  häufig  Gerüste  oder  kleine  Altanen  zur  Aassicht  angebracht 
waren;')  ein  Augenzeuge  versichert,  der  Prediger  habe  immer  ein  Feder- 
chen an  einem  Faden  herabgelassen,  dadurch  den  Luftzug  bemessen, 
und  darnach  seine  Richtung  genommen,  so  dass  er  von  den  grosstoi 
Massen  des  vor  ihm  lagernden  Volkes  immer  leicht  verstanden  werden 
konnte.  Im  November  des  Jahres  1253  strömte  das  Landvolk  aas  dem 
Isarthale,  von  der  Vils  und  der  Pfettrach  nnd  aus  den  Holzländen  in 
Landshut  zusammen,  um  die  Worte  seines  honigfliessenden  Mandes  zo 


>)  Ueher  Bruder  Berhtold  vgl.  K  Roth  Deutsche  Predigten.  1839  S.  9  and 
Schuegraf  ebendas.  S.  80  84.  s.  Predif^ten  hat  Kling  (1831)  moderoisirl 
herausgegeben,  eine  kritische  Ausgabe  ist  von  Pfeiffer  vorbereitet.  Berh- 
told hatte  vier  Geschwisterle ;  sein  Bruder  Marquard  kommt  1253  als 
Bürger  zu  Regensburg  in  einer  Urkunde  vor;  seine  Schwester  Elisabeth 
stand  im  Rufe  der  grösslen  Frömmii^keit  und  wurde  desshalb  bei  ihrem  Tode 
am  8.  Juni  1292  neben  ihrem  Bruder  in  der  Kapelle  des  hl.  Onaphrias,  im 
Minorilenkloster  zu  Re^enshurg,  begraben.  •-  Ein  anderer  Brader  hiess 
gleichfalls  Berhtolt  und  war  zu  Regensburg  verheirathet;  1259  wird  noch 
ein  Sifrid  genannt,  gleichfalls  ein  Bruder  des  Predigers. 

>)  Geb.  zw.  1210-20.  f  1271  zu  Augsburg.  Er  war  nicht  allein  Biograph  oiid 
spekulativer  Mystiker,  sondern  auch  in  der  Rechtswissenschaft  sehr  etfahreo, 
wenigstens  glaubt  Pfeiffer  (Haupts  Zeitschrift  IX.  B.)  dass  Bruder  Drrid 
an  der  Abfassung  des  Schwabenspiegels  wesentlich  belheili gl  war. 

»)  Vgl.  oben  S.  167. 
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höreo ;  er  wolinte  bei  Otto  dem  Erlauchten  auf  der  Hochhut  und  stand 
dem  mit  päbstlichem  Ranne  belegten  Streiter  mit  allen  kirchlichen 
Tröstungen  bei,  als  er  am  29.  November  1253  aus  üem  Leben  schied. 
Bruder  Berhtold  predigte  dann  in  Böhmen,  darchzog;  Oesterreich  und 
1263  Mähren  und  Ungarn,  überall  wie  ein  Apostel  verehrt.  Dem  Burg- 
und  Bannerherren  von  Andechs  weissagte  er  den  Untergang  seines 
Schlosses;  das  Sterben  seines  Lehrers,  des  Bmder  David,  sah  er  in 
einem  gleichzeitigen  Gesichte  während  einer  Predigt,  hielt  inne,  ver- 
kündete dessen  Todesnoth  und  forderte  zum  Gebete  für  den  Scheiden- 
den auf.  Bruder  Berhtold  starb  dann  am  St.  Luciatage  1272  zu 
Regensburg.  Der  Grund  Charakter  seiner  Keden')  ist  schlichte  Einfalt; 
in  ruhiger  Klarheit  aber  aus  dem  ganzen  Innern,  aus  dem  Imierslen 
fluthend ,  geht  seine  Bede  dahin ,  wie  ein  grosser  herrlicher  Strom, 
Alles  mit  sich  führend,  denn  das  Wort  kommt  von  Einrm,  der  aus 
dem  Volke  geboren,  zam  Volke  redet.  Das  dankbare  Volk  vergass 
geiner  nicht,  lange  blieb  sein  Gedächtniss  gefeiert  und  gewahrt,  wie 
daa  eines  Heiligen;  endlich  verblich  auch  dieses  und  selbst  sein  Grab 
ist  in  Vergessenheit  gekommen. 

Frauenlob  aber,  der  ihn  oft  gehört  haben  mochte,  dichtete 
später  folgenden  Spruch,  der  in  die  damaligen  Zcitvcrhältnisst-  einen 
tiefen  Einblick  gewährt  und  hier  mit  Recht  folgen  kann ,  da  er  zum 
rühmlichen  Gedächtniss  eines  Mannes  geliört',  wie  das  Vaterland  nicht 
in  jedem  Saeculnm  autzuweisen  bat. 

Swaz  bruoder  Berhtolt  je  gesprach  vor  manegam  jär, 
deist  allez  wAr; 
wan  je  zc  disen  ztten 
siht  die  weit  man  striten 

wider  daz  reht  ze  aller  stund  in    den  landen  witen. 
ez  sint  niht  künige  nut  vürsten  mer,  die  vride  unt  suone  machen. 
Der  herren  kriec  der  wil  diu  lant  verderbea  gar. 
nii  nemet  war, 

wie  sich  die  weint  nn  stellen, 
veigen  je  gesellen;') 

der  tiuvel  sehende  ir  lip,  die  nü  anders  niht  enwellen, 
ach  herre  got,  daz  klage  ich  dir,   diu  weit  wil  söre  swachön. 
Swie  hie  üf  erden  der  llp  gevar 


')  Sie  wurden  von  einem  seiner  Sclilller  »iire-escbrielien.  Der  Heidelherger 
Codex,  welihet  die  Predigen  Bruder  Berhlolds  etilhäll,  wurde  im  Aurimae 
deb  frommen  PfaUgraflii  Elisntielh  von  H»ycrn  1370  ges  ehr  teilen. 

')  d.  h   sith  dem  levifgeri)  Tode  Geweiliten  vereinigen. 
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her,  vater,  nim  der  sdle  war. 

dia  weit  ist  gar 

an  triawen  bar 

jedoch  sd  suln  wir  sorgen  dar: 

vor  gotes  geriht  da  Stent  zwo  schar» 

diu  ein  hat  grözes  leides  vil»  diu  ander  in  vröuden  laclieo. 

Brooder  Borhtolde  tet  6  got  gröz  wunder  knnt, 
durch  sinen  munt 
sprach  got  von  himelriche 
also  wirdicliche: 

^die  dmc,  diu  vor  gesehen  sint,  noch  schehnt  tegeliche; 
diu  weit  diu  nimt  an  triuwen  abe  unt  treit  ein  valsch  gemfiete.* 
Er  sprach:   „diu  swert  diu  werdent  wider  einander  gftn, 
man  siht  dfttAn, 
daz  niemen  volget  mere 
vater  noch  muoter  Idre, 

die  alten '  sint  der  jungen  spot,  swar  der  lande  ich  kSre ; 
diu  weit  diu  solt  versinken  gar:    so  nert  uns  gotes  gflete. 
Meineider  der  ist  worden  vil. 
nu  merke,  waz  ich  dir  sagen  wil: 
roub  noch  enstil, 
du  niht  vehil. 

du  sage  dem  priester  üf  ein  zil,  ^) 
wan  ez  ist  niht  ein  kindes  spil: 
swer  siner  schult  ze  bihte  komt,  der  vliuht  der.  helle  glüete.^ 

Man  vindet  bruoder  niht  als  bruoder  Berhtolt  was. 
nit  unde  haz 

den  tragent  ouch  die  pfaffen; 
vielen  unde  laffen') 

des  pflegent  sie  ze  aller  zit;   wir  sin  niur  ir  afifen. 
sie  tragent  uns  bösiu  bilde  vor,  war  nach  suln  wir  uns  rihten? 
y,Niht  sehet  an  ir  werc,  ir  sehet  an  ir  wort: 
diu  sint  der  hört; 
sie  tuon  ouch  swaz  sie  wellen.^ 
vinden  wirs  zer  hellen 

daz  überwinden  wir  hie  mSr;  darnach  suln  wir  stellen*) 
wir  suln  verdienen,  daz  wir  komen  ze  gotes  angesichte.^ 


*)  d.  h.  beichte  vollständig,  verheimliche  nichts. 

')  Schwelgerisch  essen  ond  mit  der  Zunge  schlürfend  trinken. 

')  Darnach  trachten. 
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Du  hilf  ans,  himelkunigln 

du  milder  geiiäde  ein  voller  achrln, 

ach,  bit  daz  din 

tnit  kiiidelin 

daz  ez  uns  tuo  sin    helfe  schJn. 

in  helle  pninde  ist  sere  pin:') 

Maria,  üzerwelte  vrulit,  du  solt  uns  zu  dir  pflihten.  — 

Wir  haben  den  ganzen  Entwicklunnsfiang  der  ritterlichen  Lyrik 
verfolgt.  Erst  waren  es  hohe,  adelige  Herren,  welche  die  süssen  Töne 
anschlagen  und  ein  stand esherrlicheä  Spiel  damit  trugen.  Dann  folgten 
die  eigentlichen,  von  Gott  mit  der  reichsten  Sangesgabe  begnadig;- 
ten  Dichter,  die  aber,  nie  absonderlich  mit  irdischen  Schätzen  be- 
dacht, ruhelos  auf  Wanderzügen  und  an  den  Höfen  herumfahren,  bis 
sie  irgend  eine  stille  Rast  gefunden;  sie  sind  selten  adeligen  Stammes, 
aber  kundig  aller  Wejsheit  und  gelehrt  in  mannigen  Dingen.  Aber  nor 
zu  bald  entartet  ihr  Treiben,  sie  legen  sieh  vom  Lieben  aufs  Loben, 
vom  Preis  der  Frauen  auf  den  Herrendienst,  nicht  mehr  die  Minne, 
sondern  die  MTlde  der  Fürsten  ist  ihr  Hauptthema;  Preis  und  Schelte 
richten  sich  darnach,  wie  der  in  Rede  stehende  eich  erwiesen,  ob  er 
mit  offenen  Hunden  an  die  zudringende  Landplage  gespendet  oder  das 
heillose  Gesindel  ausgejagt  habe.  Schon  bei  der  Schilderung  der  volks- 
thumlichen  Epik  hatten  wir  Gelegenheit,  die  arme  fahrende  Diet 
aufznfUhren,  die  sich  zur  Zeit  des  höfischen  und  ritterlichen  Singens 
aus  allen  Ständen  recrutirte  und  höchst  ansehnlich  vermehrte,  bis  sie 
über  der  ausgehenden  Dichtung  sogar  die  Oberhand  erhielt  nnd  den 
Platz  behauptete.  Diese  ^.Sänger"  drangen  bei  grossen  Festen,  Reichs- 
tagen ,  Schwertleiten  der  Fürsten ,  bei  Tumeyen  und  Hochzeiten  unge- 
stüm an  die  Hofe  und  vor  die  Burgen,')  ergötzten  mit  allen  möglichen 
Künsten  das  Volk,  spielten  die  Tauzreihen  und  sangen  dar/.u,  füllten 
ihren  knurrenden  Magen  und  den  immer  leeren  Seckel  und  zogen  mit 
einer  Schelte  und  Fluchrede  ab,  wenn  ihre  Hoffnungen  nicht  erfüllt 
wurden.  Wie  diese  Leute  dann  zu  loben  wnssten,  haben  unsere  Fürsten 
erfahren,  von  ihrer  Flegelei  gibt  der  wilde  Alexander  ein  erheb- 
liches Beispiel,  noch  mehr  der  Boppo  mit  seiner  Schimpferei  auf  den 
Meisner,')  um  von  näher  liegenden  Beispielen  zu  schweigen.  Was 
diese  Leute   nebenbei  für  Handtierung  trieben,    hat   der    Kanzler*) 


')  Pein  der  Schmerzen. 

<)  Vgl.  Wallhers  SchilderuaE  vom  Hofe  zu  Thüringen    itchmann  SO,  A  ff. 

und  Wolfrims  Klagen  im  Parc.  297,  fö  IT. 
■>  H.gen  II.  884    Sir.  III.  2. 
<)  Hagen  11.  390  (6).     In  einer  Reibe  alldeulacher  Predigten  aus  dem  XIV. 
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gezeichnet:    sie  gingen  nach  Brod,    waren  Musiker,  Gaukler,  Puppen- 
spieler und  Betruger ,    führten  Bären  ond  seltene  Thiere  mit  sieh ,    die 
ihre  Konststöcke   machten,    oder   prodocirten    sich    im   Style    anserer 
Hercalesse    und    Feuerfresser    auf   den  Jahrmärkten.     Einer  lebt  vom 
Betrug,  sagt  der  Kanzler,  der  zweite  vom  Spiel,  ein  anderer  Iftgt  mA 
an  den  Höfen  herum,  der  vierte  sei  ein  Seiltänzer  (ein  gmnpel  man), 
der  fünfte  spiele  den  Narren,  der  sechste  lebe  vom  Spotten  mid  Schel- 
ten, der  siebente  handle  mit  alten  Kleidern,  der  achte  sammle  Federn, 
der  neunte  thne  Botendienste ,    der  zehnte   lebe  von  der  Löderlichkeit 
seines  Weibes,  seiner  Tochter  oder  Magd.     In  den  Bildern,  welche  der 
Mönch  Conrad  von  Scheyem  om  das  Jahr  1240  zum  Josephas  Flm- 
vius  malte,  findet  sich   auch  das  Conterfait  einer  Seiltänzerbande:  in* 
dem  einer  dem  anderen  auf  dem  Nacken  sitzt,  thürmt  sich  eine  Pyrm^ 
mide  von  drei  Männern  auf,  der  oberste  ist  eben  im  Begriff,  ober  ein 
Seil,    das    von    zwei   Nebenstehenden    gehalten  wird,    zu   springen.') 
Walt  her    von    der  Vogelweide    hat  unter  dem  Bilde  eines  Gauklers 
das  unstete  Gemüthe  eines  charakterlosen  Menschen  gezeichnet;')    es 
ist  kein  Zweifel,  dass  er  ebenso  gut  wie  Conrad  der  Philosophas  der- 
gleichen Dinge  gesehen  hat  £r  nennt  auch  die  ^snarrenzaere^  (80,33), 
d.  h.  die  Dudelsack bläser  und  Schnurrpfeiffer,    im  Parcival  beim  Ein- 
züge der  Fürsten,  werden  oft  genug  Tamboure  genannt,  die  ihre  Trom- 
meln hoch  werfen   und   mit  Schalle  schlagen,    dazu   Flötenspieler    and 
Fiedelaere,    auch   eine   Harfe  (Schwalbe)   kommt   vor;    bei  Neidharts 
Reigen  spielt  der  Surober  mit ,    es  gab  Holibläser  und  Virtuosen    aller 
Art.  —     Der    kaum    dem    Namen    nach    gekannte    Meister    Kelin 
(1246 — 72)')  schilt   zwar  die  fahrenden  Schmeichler  der  Herren,    ist 
aber  selbst  so  ein  fahrender ,   bedürftiger  Singer ,    der  nicht  einmal  ein 
Pferd  besitzt.    Er  hatte  in  Schwaben,  wie  er  ruhmredig  bekennt,  gate 


Jabrh.  kommt  bei  der  Ausle^nof^  des  Baumes  im  Traume  Daniels  unter  an- 
deren auch  die  Stelle  vor:  welchez  ist  diu  frucht  auf  dem  paom?  Sieh,  das 
ist  der  Sünder,  der  den  spilleuten  gibt  ezzen  und  Irineben  aurcb  weltleichen 
niom,  und  daz  sie  in  dar  umb  lobent  vor  der  weit.  Docen  in  Rormeyr^a 
Archiv.  1821.  S.  214  und  Hoffmann  S.  73. 

•)  Oberbayr.  Archiv.  U.  171. 

*)  Lach  mann  37,  34  AT.: 

Ich  habe  Herrn  gekannt,  die  wie  die  Gaukler  waren, 
Im  TAuschen  und  Betrügen  gar  behendifflich  erfahren ; 
So  einer  spricht:  Was  ist  wohl  unter  diesem  Hute? 
Nun  heb   ihn  auf:  da  steht  ein  wilder  Falk  in  stolzem  Muthe. 
Heb*  auf  den  Hut:  Da  bläht  ein  Pfau  sein  bunt  Gefieder; 
Heb*  auf:  da  blickt  ein  Meerwunder  hernieder: 

Zuletzt  war*s  eine  Krähe  nur,  so  oft  das  auch  geschah  etc.    Ich  kenne 
falsche  Gaukelbüchse  etc. 

•)  Hagen  IV.  70a 
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Aufnahme  gefunden,  es  sind  aber  kaum  drei  Ehrenmänner  daselbst,  doch 
fand  er  sie  richtig  heraus;  er  kennt  auch  die  Besten  am  khcine;  in 
Bayern  lebte  er  gemächlich  und  in  Osterfranken  am  Maine.'dana  wandte 
er  sich  wieder  nach  Bayern,  wo  die  F/llen  sicli  vor  seiner  Schelte  hüten 
mögen;  endlich  trabte  er  nacli  Wien.  Das  Mittelalter  kannte  nicht 
allein  fahrende  Ritter,  d.  h.  solche,  welche  auf  Aventiuren  planlos 
umherschweiften,  wie  Gahmuret,  Parcival  und  Gawan,  auch  fahrende 
Sänger,  die  wie  Morolf  von  sich  sagt,  auf  Erwerb,  von  der  Ilaiid 
zum  Mund  die  Länder  durch^O};en,  deneo  sich  fahrende  Spielleute, 
fahrende  Frauen  und  mit  dem  Aufkommen  der  Universitäten  auch 
die  fahrenden  Schiller  anschlössen,  die  später  nur  von  den  gar- 
tenden  Landsknechten  an  L'nverscliämtheit  und  Zudringlichkeit 
noch  übertrofTen  werden  konnten  Es  gibt  über  die  fahrenden  Schüler 
eigene  Gedichte,  z.  B.  von  Johann  von  Nürnberg,';)  sie  spielen 
in  vielen  kleineren  Gedichten  eine  bedeutende  Rolle,  verstanden  sich 
aufs  Teufelsbannen,  noch  besser  aufs  Betrügen  und  Stehlen,  trieben 
allen  mtiglichen  Unfug  und  brandschatzten  das  arme  Volk  unter  dem 
Vorgeben,  auf  Geistlich  studieren  zu  wollen.  Vergeblich  wurden  diese 
scholares  vagantes  schon  im  Ende  des  XIII,  .Tahrh,  von  den  bayerischen 
Synoden  verboten  und  die  dagegen  Handelnden  mit  dem  Kirchenbanne 
belegt,')  umsonst  eiferte  das  Salzburger  Concil  von  1274  dagegen  und 
bestimmte,  dass  Keiner,  der  mal  in  ihrem  Orden  (secta)  gewesen,  je 
ein  geistliches  Amt  erhalten  könne  —  sie  waren  so  wenig  auszurotten, 
wie  die  Gaukler,  Tänzer  und  Tänzerinnen,  Spassmacber  und  Springer, 
welche  die  Stadt  Regensburg  im  Jahre  1308  bei  Strafe  eines  Pfundes 
Pfenninge  aus  dem  Burgfrieden  verbannte  —  aber  vergeblich. 

Das  glorioseste  Zeugnias,  wie  unverschämt  dieses  fahrende  Volk 
an  den  Höfen  zudrang ,  geht  aus  den  Rechnungen  des  bayerischen 
Herzogs  Albrecht  von  Niederbayern  hervor.  Zwar  stammt 
dieser  Beleg  aus  einer  späteren  Zeit,  erst  aus  dem  Jahre  1392, 
allein  es  mag  früher  auch  nicht  besser  gewesen  sein.  Wir  entnehmen 
daraus  nur  die  , Verehrungen,-  welche  fahrende  Leute,  Pfeiffer,  Spiel- 
leute, Fiedler  und  Gaukler  erhielten:')  „Am  Sonntag  nach  Conver- 
sionis  Pauli  des  Ernfdser  Fiedlern  geben  1  Pfund.  Aiu  Montag 
nach   Purificatiouifl    beftae    Mariae,    Sorgnicht  dem  Sprecher,  I 


')  306  Verse;  in  de»  Alldeul.  \Vil<tern.  II.  49--.'i9:   aus  der  erslen  Hslftc  iles 

XIV.  Jihrh. 
<|  Lipowsh)  Gesch.  der  Schulen  id  Bsjern.  1825.   S.  126. 
*)  Preibere  Ges.  Stbriften.   1828.    II.  U6  (f.    Aus  dem  Reclmimgs buche  des 

Woirhtri  llelilampl,  Prolonoloriui  illustris  prrncipts  Alberli  jupiorii  infe- 

Bavariae. 
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PfbiKL     Am   Freitag     nach    Valeotioi     des    Masseohaoser    Pfeiffer 
1  Pfond.     In  die  Mathiae  apostoli  einein  varenden  Sdioler  geben, 
genannt  Letos  Georias,  60  Pfenninge.     Am  Mittwochen  tot  Ioto- 
cavit  einem  des  von  Saltzborg  Pfeiffer  geben  1  Gnldein.  Am  Pfintztag 
darnach   Li e bei    dem  Pfeiffer  geben,    dass  er  damit  soUt  aosri^ten 
all  Spiel leat,    die   hie   bei  dem   Hof  gewesen  waren,    3  Pfhnd!     Am 
Sontag  Reminiscere  zweien  Fiedlern,    einer  war  Herzogen  ClemeDten 
Knecht,  der  andere  des  Bischof  von  Trient,  6  Schillinge.    Am  Samstag 
vor  dem  Palmtag  Hannsl  dem  Pfeiffer  des  Markgrafen  Johann  geben 
1  Pfand.     In  die  Paschae  einem  Landfahrer,  der  aber  die  heilige  Zeit 
hie  bei   meinem  Herrn   gelegen  war,    geben  I  Pfhnd  Pfenninge.     Am 
Mondtag  nach    dem  Sonntag  Jobilate  des    von    Wirttenberg  Pfeiff&m 
geben  I  Pfund.     Am  Sonntag  vor  Ascensionis  dmn.  des  Bischofs  von 
Costnitz  Fiedler  geben  3  Schillinge.*^  Dann  kommt  ansehnliches, Boten- 
brod,^   welches   den  Herolden  fremder  Herren   verabreicht  worde   and 
gleich  daraof  beisst  es  weiter:    In  die  Viti:  Pöndel  dem  Fiedler  des 
Landgrafen,  der  meinem  Herrn  von  dem  von  Otting  gesandt  war,  geben 
1  Pfond.     In  die  Petri  einem  fahrenden  Mann,  einem  Gaukler,  geben 
24  Pfenninge,  eodem  die:    y. drein  varenden  frawen*^  16  Pfenninge.  Am 
Montag    vor  Margarete  einem   fahrenden  Schäler  geben  32  Pfenninge, 
eodem  die:  zweien  FieJIem  des  Bischof  von  Prag,  geben  60  Pfenninge. 
An  Pfintztag  nach  Alexi:  Liendl  weilant  des  Römischen  Kanig  Singer 
geben  I  Pfund.    Am  Mondtag  nach  Laurentius  dem  Singer  dds  Römi- 
schen Kunigs,    Bruder  Lautenslaher  geben  60  Pfenninge.     Ek>dem 
die:  einem  Landfahrer  mit  einem  jungen  Knaben,  einen  Lautenschlager, 
geben  36  Pfenninge.  In  die  Bartholomäi :  dem  Irrgang  Sprecher  (!)  *) 
geben  l  Pfund.     In  vigilia  nativitatis  beatae  Mariae:   des  Markgrafen 
Knecht  von  Baden  mit  einer  Rotten,  geben  1  Pfund.    Am  Pfintztag  vor 
exaltatione  sanctae  crucis:    Herzog  Jobannsen    des  Römischen  Königs 
Bruder  seinem  Fiedler,    dem  Chuntzen,    1  Pfund,   eodem  die:    dem 
Rappel  Hertzog  Stephans  Fiedler  und  seinen  Gesellen  geben  1  Pfand, 
item :  einem  Knaben  mit  einer  Fiedeln  geben  24  Pfenninge.  Am  Montag 
darnach   einera^  Vagans,    genannt    Vakundus,    geben  60  Pfenninge. 
Am  Pfintztag  vor  Mathäi  apostoli:  des  Kunigs  von  Frankreich  Herol- 
den und  einem  Gesellen  mit  ihm,  geben  2  Ffimd    item:   des  Rawssen- 
grüner  Knecht  mit  einer  Fiedeln  geben  60  Pfenninge.     In  die  Rupert!: 
dem  Suchensin  und  seinen  Gesellen  geben  4  Pfund!  so  hat  man 
ihn  gelöst  aus  der  Herberg  von  dem  Hunermair  mit  7  Schillingen 
und  6  Pfenningen.')    Eodem  die:  dreien  Windisch  Pfeiffern  geben  60 

')  Vgl.  oben  S.  322  Meister  Irregang  (Rüdiger  voo  Müoerstadt ?). 
*)  fibendas.  S.  148. 
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Pfenninge.  Am  Mittwochen  vor  Micheli :  des  MasBenhauser  Knecht 
mit  einer  Fiedeln  geben  32  Pfenninge  item:  Görgen,  des  Torringer 
Knecht,  mit  einer  Fiedel,  geben  60  Pfenninge.  Am  Samstag  vor  Micheli: 
einem  fahrenden  Mann,  einem  Gaukler,  geben  32  Pfenninge,  item: 
zweien  Fiedlern  des  Herzogs  Ueinrich  von  Braunschweig  CBiT^nswinkch) 
K.nechten,  geben  6  Schillinge.  Am  Mondtag  daruach  dem  Sprecher 
des  Johannsen  von  Lichtenstein,  genannt  Peter  lob  den  frummeo 
60  Pfenninge.  Am  Freitag  vor  Ephiphaniam  dmn.  Ortel  des  Ernfelser 
Fiedler  geben  BO  Pfenninge.  Am  Pfiutztag  nach  Erhardi :  Markgrafen 
Procopen  von  Mähren  Fiedlern  geben  B  Schillinge.  Am  Suntag  nach 
Erhardi:  .einem  Holländer,  einem  Landfahrer,  der  mangerlay  geradik- 
cheit  viid  parat  künde"  1  Pfund.  Am  Freitag  vor  Conversionis  St. 
Pauli:  Vtzn  Herzogen  Friederichs  P fei ffem  geben  1  Pfiind.  Des  Burk- 
grafen  Knecht  mit  einer  AvenleHT  geben    1  Pfund  u.  s.  w. 

Die  Leute  drängten  sich,  wie  man  aus  d^r  Zeitfolge  sieht  und  gaben 
einander  die  Tbtir  in  die  Hand ;  die  Ausgaben  betrugen  in  kurzer  Zeit, 
nur  für  fahrende  Leute  die  nicht  unerhebliche  Summe  von  33  Ptiind 
und  52  Pfenningen  —  und  das  in  Silber!  die  Pfenninge  waren  ^siberin." 
Diese  Verehrungen  waren  höchst  bedeutend,  ihr  Werth  wächst,  wenn 
man  bedenkt,  dass  nach  einem  vollen  Jahrhundert,  in  welchem  der 
Geldcors  bedeutend  gestiegen,  d.  h.  sich  verringert  halte,  der  Baumei- 
ster der  Münchner  Frauenkirche,  Herr  Jörg  von  Haselbach,  für  die 
Arlieit  eines  ganzen  langen  Sommertages  nur  28  Pfenninge  erhielt,  so 
dass  mancher  Schnurrant,  der  an  der  herzoglichen  Tafel  hofirte  und 
dafür  mit  60  Pfenningen  beschenkt  wurde,  leicht  das  Doppelte  oder 
Dreifache  in  einer  Viertelstunde  erhielt  von  dem,  was  der  wackere  Meister, 
der  zugleich  den  ganzen  Bau  ersann,  leitete  und  werkthätig  ausfulute,  in 
einem  ganzen  langen  Sommertage  verdiente! 

in  Herzog  Albrechts  Rechnungen  kommt  der  Pfeiffer  Liebl.  der 
ehemalige  Singer  am  Hofe  des  König  Wenzel,  am  häufigsten  vor:  er 
musste  in  die  herzoglichen  Dienste  auf  der  Hochhuet  (,Trausnitz)  ge- 
kommen sein,  einmal,  nachdem  er  mit  seinen  Gesellen  bei  einem  Tanze 
des  Herzogs  ^gehovirt"  hatte,  bekamen  sie  extra  zum  , Vertrinken'" 
18  Pfenninge;  ein  anderes  Mal  erhalten  sie  ein  neues  Winlergewand, 
wozu  man  18  Ellen  Tuchs  brauchte,  ein  Drittel  zu  13  Pfenningen, 
facit  3  Pfund  und  6^  Pfenninge.  Einmal  wird  er  mit  einer  „Aven- 
tewr'*  nach  Prag  geschickt  und  bekommt  6  Ellen  neues  Tuch  zur 
Ausrüstung,  was  5  Schillinge  und  6  Pfenninge  kostet.  Neben  ihm 
scheint  auch  ein  gewisser  Haider  hier  sesshaft  gewesen  zu  sein.  Von 
grossem  Interesse  ist  die  Naohriclit  über  den  Suchensinne,  der  hier 
am  27.  März  1392  mit  seinen  Gesellen   durch  die  Milde  des  Herzogs 


hier  ^ 

zogs  M 
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aus  der  Kreide  kam  und  eine  stattliche  Verehrung  obendrein  erhielt. 
Er  war  ein  Fahrender,  wie  der  Oesterreichische  Suchenwirt  and  der 
Tei ebner;  sein  Leben  wird  an  die  Grenze  des  XIV.  und  XV.  Jahrh. 
gesetzt.  Er  reimte  wahrscheinlich  ebenso  viele  Lob-  und  Strafreden, 
YTie  Andere  seines  Gleichen;  auch  hat  man  noch  13  Lieder,  die  seinen 
Namen  tragen,^  dazu  verfasste  er  ein  „Minnegericht*'  und  einen  „Streit 
der  Minne  mit  dem  Pfennige**  d.  h.  ein  witziges  Kampfgespräch  zwi- 
schen Liebe  und  Geld. 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Singer  „ihr  Sach**  an  den  Höfen 
vortrugen,  erhellt  aus  dem  Schwanke  des  Grünenwald*)  der  in  den 
Diensten  des.  Herzog  Wilhelm  von  München  stand.  Die  Geschichte 
spielt  för  den  uns  gemessenen  Zeitraum  wohl  etwas  zu  spät,  mag  aber 
ihrer  lehrreichen  Anschaulichkeit  wegen  doch  hier  stehen:  „Auf  einem 
Reichstag  zu  A,ugspurg  g&chach  ein  gueter  schwank  von  einem  Singer 
an  des  Herzog  Wilhelmen  von  München  Hof.  Er  was  ein  beruempter 
Musicus  vnd  Componist,  hiess  mit  seinem  Namen  N.  Grünenwald. 
Er  was  ein  guter  Zechbruder,  nam  nit  für  gut,  was  jme  an  seines 
gnädigen  Fürsten  vnd  Herren  Tisch  furtragen  ward,  sondern  sucht  jm 
anderstwo  guet  Geselschaft,  so  seines  gefallens  vnd  kopfs  waren,  mit 
jme  dapfer  dempflen  vnd  zechten :  kam  so  weyt  hynein,  daz  alle  Schen- 
ken vnd  was  er  in  barem  gelt  mit  jme  dahinbracht,  in  naszer  waar  vnd 
gueten  Bisslein  dahin  ginge,  noch  must  die  Maws  baz  getauft  werden. 
Er  macht  dem  Wirt  bey  acht  Gulden  an  die  Wand.  In  summa,  es 
kam  auf  die  letzt  dahin,  dass  der  Herzog  von  München  sampt  andern 
Fürsten,  Herren  vnd  Städten  aufbrechen  wollten.  Der  Wirt  erfuhr  die 
Sach,  kam  zu  dem  guten  Grünenwald  vnd  fordert  sein  ausständige  Schuld. 
„Lieber  Wirt,  sagt  Grünenwald,  ich  bitt  Euch  von  wegen,  guter  vnd 
freundtlicher  Gesellschaft,  so  wir  nu  lang  zusammen  gehabt,  lassent 
die  Sach  auf  dissmal  also  beruhen,  bisz  ich  gen  München  komm,  denn 
ich  bin  yetzt  zumal  nit  verfasst,  wir  haben  doch  nit  so  gar  weyt  zu- 
sammen. Ich  kanns  Euch  alitag  schicken,  dann  ich  hab  noch  Kleynot 
vnd  Gelt  zu  München,  das  mir  die  Schuld  für  bezalen  möcht.'^  r^s^L^&s 
gönne  Dir  Gott,  sagt  der  Wirt,  mir  ist  aber  damit  nicht  geholfen.  So 
wollen  sich  meine  Gläubiger  mit  Worten  nit  bezalen  lassen,  nämlich 
die,    von  denen  ich  Brot,   Wein,    Fleisch,  Salz,  Schmalz  vod  ander 


>)  Fischart^s  Frankfurter  Archiv.  III.  223—48.  Haltaus  Liederbuch  der 
Klara  Hälzleio.  S.  92  und  Aufs  es  8  Anzeiger.  1832.  S.  213. 

^)  Der  Schwank  findet  sich  im  4)o1lwa^enbüchIein  des  Meister  Jörg 
Wickram,  Sladlsihreibers  zu  Burckbaim  bei  Kolmar  (1557)  und  in  der 
Einleitung  zum  Wuuderhorn  1806.  von. C.  Brentano  und  Achim  von 
Arnim  nacherzählt:  „Ein  gueter  Sihlemmer  dichtet  ein  Liedlein,  f!»Diil 
ward  sein  Wieri  bezalt  von  den  Fuggern.^ 
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Speyss  kaufen  vnd  liekotflmen  mnss,  es  rauss  alleweg  Bargelt  da  sein: 
komm'  ich  auf  den  Fischinarkt,  sehen  die  Fischer  bald,  ob  ich  vmb 
Bargelt  oder  auf  Borg  kaufen  wöll;  nimm  ich's  auf  Borg,  muss  ich's 
doppel  bezaleu.  Ir  Gesellen  aber  setzt  Euch  zum  Tisch,  der  Wirt  kann 
Euch  nit  gnug  auftragen,  wenn  jr  gleichwol  nit  ein  pfenning  in  den 
Teachen  habt.  Darumb  merke  mich  eben,  wess  ich  auf  dissiiial  gesinnet 
bin.  Willt  Du  mich  zalen,  mir  Hail,  wo  'nit,  will  ich  mich  den  nächsten 
zu  meines  gnädigen  Fürsten  und  Herren  von  Müncheu  Secretairen 
verfügen,  derselbig  wirt  mir  wo]  Weg  vnd  Steg  anzeygen,  damit  ich 
bezalt  werd,""  Dem  guten  Grönenwald  was  der  Spiess  an  den  Bauch 
gesetzt,  wusst  nit  wo  aus  oder  wo  an,  dann  der  Wirt,  so  auch  mit  dem 
Teofel  zur  Schul  gangen,  was  jm  zu  scharf.  Er  fing  ao  die  allersüsse- 
sten  und  glattesten  Wort  zn  geben,  so  er  seine  Tag  je  gestudiert  vnd 
erdenken  mocht,  aber  alles  was  ^Tnb  sonst.  Der  Wirt  wollt'  sich 
keinswegs  nit  geschweygen  lassen  vnd  sagt:  .,Ich  kenn  nit  viel  vmb- 
stend.  Glatt  geschliffen  ist  bald  gewetzt.  Du  hast  Tag  vnd  Nacht  w51len 
voll  sein,  den  besten  Wein,  so  ich  in  meinem  Keller  gehabt,  hab  ich 
Dir  müssen  auftragen.  Damm  darf  es  nur  njcht  viel  Maewss.  Hast 
Du  nicht  Geld,  so  gib  mir  Deinen  Mantel,  dann  so  will  ich  dir  woi  ein 
Zeitlang  borgen :  Wo  du  aber  in  bestimmter  Zeit  nit  kommst,  wird  ich 
den  Mantel  auf  der  Gant  verkaufen  lassen;  diss  ist  der  Bescheide 
mit  einander.""  „Wohlan,  sagt  Grünenwald,  ich  will  der  Sachen  bald 
H«th  finden."  Er  sass  nieder,  nahm  sein  Schreybzeug,  Papvr,  Fäder 
und  Dinten  und  dichtete  ein  achtstrophiges  Liedlein ,  in  welchem  seine 
Noth  buchstäblich,  ganz  der  Wahrheit  gemäss  geschildert  war,  wie  ihm 
der  Wirt  den  Mantel  gepfändet  habe  u.  s.  w.  Diss  Liedlein  fasst 
Grünenwald  bald  in  sein  Kopf,  ging  an  des  Fuggers  Hof,  Hess  sich 
dem  Herrn  ansagen:  Als  er  nun  för  jne  kam  ,  thäte  er  sein  gebühr- 
liche Reverentz.  Demnach  sagt  er:  „Gnädiger  Herr!  ich  hab  i'emom- 
raen,  dass  mein  gnädiger  Fürst  vnd  Herr,  allhie  aufbrechen  vnd  auf 
München  zuziehen  will.  Nun  hab'  ich  je  nit  von  hinnen  können  schei- 
den, ich  hab"  mich  dann  in  Ewer  Gnaden  abgeletzt.  Hab  Deren  zn 
lieb  ein  newes  Liedlein  gedieht,  so  Ewer  Gnad  das  begert  zu  hören, 
wollt  ich's  Deren  zu  letze  singen."  Der  gut  Herr,  so  dann  vou  Art  ein 
demüüger  Herr  was,  sagt:  „^Mein  Grünenwald,  ich  wllls  gern  hßren, 
wa  seynd  Deine  Mitsinger,  so  dir  behilflich  sein  werden, 
lass  sie  kommen.""  —  „Nein,  gnädiger  Herr,  sagt  er,  ich  muss  allein 
singen,  dann  mir  kann  hIerinn  weder  Bass  noch  Discant 
helfen."  —  „„So  sing  her,""  sagt  der  Fugger.  Der  gut  Grünen- 
wald hub  an  vnd  sang  sein  Lied  mit  ganz-  frölicher  Stimm  heraus.  Der 
gut  Herr  verstand  sein  Krankheit  bald,  mainet  aber  nit,  daz  der  Sach 
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SO  gar  war,  wie  er  in  seim  Singen  zu  verstehn  geben  hat,  danimb 
schickt  er  eilends  nach  dem  Wirt.  Als  er  nun  die  Wahrheit  erfuhr, 
bezalt  er  dem  Wirt  die  Schuld,  errettet  dem  Grunenwald  seinen  Mantel 
vnd  schenkt  jhm  eine  gute  Zehrung  darzue ;  die  nahm  er  mit  Dank  an, 
zog  demnach  sein  Strass.  Disem  Grunenwald  kam  sein  Kunst  auf 
diessmal  gar  wol,  sunst  bet  er  sein  Mantel  hinder  jn  lassen  müssen 
vnd  nackent  aus  Augspurg  gezogen  sein.  Darumb  Kunst  nimmer  zu 
verachten  ist."  — 

/ 

Aehnlicbe  Vorkommnisse  mussten  auch  früher  schon  an  der  Tages- 
ordnung gewesen  sein,    wofür  wir  nur  zu   unzweideutige  Andeutungen 
gefunden  haben.  In  Betreff  des  Vortrages  der  Lieder  geht  aber  hervor, 
dass  diese  häufig  als  Terzett  oder  Quartett  und  vielleicht  in  sehr  künst- 
lichen Weisen   vorgetragen  wurden.    Doch  gab   es,    von  den  früheren 
Zeiten  her  auch  solche,    die  nie  sangen,    sondern  nur  sprachen,   so 
Einer  ist  z.  B.  der  Fr  ei  dank,  der  lange  genug  falschlich  für  ein  und 
dieselbe  Person  mit  Walther  von  der  Vogelweide  gehalten  wurde,   bis 
endlich   Pfeiffer    den    schneidenden   Unterschied   hervorhob  und   ihre 
völlige  Verschiedenheit  zeigte.')     In  der  Folge  kamen  eigene  Spruch- 
sprecher,   die    meist   dem    bürgerlich   gelehiten   Stande    angehörten 
und   an  den  Höfen,    theilweise  als  Ehrenholde  und   ^Persevante"  ihre 
Wappenkunst    und   Genealogie    trieben.     Ein    solcher    ist    der    öster- 
reichische Teich  ner  und  Peter  Suchenwirt,*)  welch  letzterer  hier 
erwähnt  wird,    weil   er  einmal  einen   festen  Hieb  auf  die  bayerischen 
Herzoge  fuhrt.  In  dem  artigen  Spruche  von  deiil  Pfenninge,  wo  er 
das  Geld  in  der  Person  eines  alten  weitgereisten  und  überall  bekannten 
Mannes  auftreten  lässt,  der  dem  fahrenden  und  gehrenden  Dichter  be- 
gegnet und  ihm  Aufschlüsse  gibt  über  verschiedene  Länder  und  Städte, 
kommt  er   (v.  193 — 209)   auch  nach  Payrlant;    der  Pfenninc  will  bei 
ihnen '  einkehren,  bei  welchen  er  lange  schon  zu  Gaste  gewesen,  obgleich 
ihm  dort  nie  Ruhe  und  Rast  gegönnt,  sondern  Arme  und  Glieder  zer- 
schlagen wurden.    Er  macht  dann   einige  dunkle  Anspielungen  darauf, 
dass    die  Herzoge  >    vielleicht    ob    den    endlosen  Fehden    und  Kriegen 
geldarm   geworden;    sie    verkauften    auch    an  Kaiser  Karl  IV.   einige 
Städte  und    den   österreichischen  Herzogen    die  Ansprüche    auf  Tirol. 
Der  Spruch  passt  auf  die  Jahre   1358  —  1379  und  auf  Albrecht  von 
Holland,  den  Sohn  Kaiser  Ludwig  des  Bayer. 


*)  Vgl    Franz  Pfeirfer:  Zur  deutschen  Literaturgeschichte.  1855.  8.  37  ff.  u. 
in  8.  ^Germania.**  II.  129  ff. 

*)  £r  lebte  nm  1400.  Ausgabe  von  Primisser  1827.  S.  93  ff.  n.  289. 
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Ein  Persevant  und  Ehrenholt  gleich  ihm  war  Johann  Hollan' 
voä  Eggenfelden,  der  in  Diensten  des  Herzog  Ludwig  stand  und  1424 
im  Anflraije  des  kaiserlichen  Kanzlers  Kaspar  Schlickhens  einen  grossen 
Spruch  zu  Ehren  des  bayerischen,  rittermässigen  Adels  zusammen- 
reimte.') Er  niuss  ein  lustiger  Herr  gewesen  sein,  der  immer  bei  ge- 
sundem Appetit  verblieben  und  ein  durstiges  Leberlein  hatte ,  denn 
ausser  den  sechs  Sprachen  die  er  kann , ')  rühmt  er  sich  sein  Lebtag 
selten  gefastet  zu  haben : 

dann  von  natur  iz  ich  gern  frue, 

und,  ob's  mich  lust,  drinckb  ich  darzue, 

wie  es  dann  von  Alter  herkbomen  ist, 

darbey  bleib  ich  zu  aller  trist. 

Mit  neurung  ist  mir  nit  woll, 

ich  Word  die  Woch  ehe  achtmal  voll. 

Demgem&ss  ist  er  auch  abgemalt,  von  ansehnlichem  ehrenfesten 
Umfang,  mit  langscbnfiheligen  Schuhen,  den  kaiserlichen  Adler  auf 
dem  goldenen  Wappenrock,  schwer tgegürtet ,  denn  er  ist  „ein  Knab 
der  Waffen  und  des  Adels  Kind,"  in  der  einen  Hand  den  Herolden- 
atab,  in  der  anderen  das  Barettlein  haltend.  Trotz  unserer  etwaigen 
Verwand  lach  aft  kann  ich  ihm  jedoch  keine  absonderliche  Bedeutung 
in  der  Geschiebte  der  Dichtkunst  einräumen,  wenn  auch  seine  handfesten 
Tamierreime  dem  Genealogen  willkommen  sein  mögen.  Der  Niederlän- 
der Willem  von  Hildegaertsberghe,  der  zeitweise  am  Hofe  Albrechts 
von  Bayern  (+  1404)  und  Wilhelms  (i  1435)  sich  aufhielt  und  des.sen 
^spoken-  Uofffnann  von  Fall  ersleben  (Horae  Belg.  1.  88.  VL 
201)  filr  die  besten  der  ganzen  Gattung  ansieht,  darf  hier  nicht  ver- 
gessen werden.  Einen  Spruch  zum  Lobe  der  bayerischen  Fürsten  hat 
Hans  von  Westernach  zusammengereimt,')  der  jedoch  ebenso 
wenig  wie  der  wackere  Jacob  Püterich  von  Reicherztiausen  mit 
der  Poesie  zu  schaffen  hat,')    obwohl  er  sich   einen    nicht  unlieblichen 

')  Abgedruikt  in  R.  Diielliiis  exMrpIs  geneakigka.  Leipiig  1725,  S.  249  ff. 
jjiiri  vnn  du  in  deo  Verliandlungen  ilfs  liislor.  Vereins  Tiir  Nicderbs) ern. 
18(11.  VII.  117  fr.  Die  einen  besseren  Text  enthallende  HS.  lie^t  jeiloih  Ku 
Henogenburg  und  enlhail  zugleich  den  Elirenbrief  des  Poirich  vnn  Rei- 
cherEhausen. 

')  Lalein,  Tentsch  und  Polan, 
FranUösist'b  und  Enngelisch, 
DirnelieD  guel  Vngerisi'h. 
n  Riidhsrt   Nislor.  TaMrlienbuL-li     1850/51.     Der  Dichter,    der   »inen   Sprnch 
■lieh  für  sanscbsr  hielt,  war  wuhrsibeinlich  kein  Adeliier,  sondern  mnnle 
sich  nacli  seinem  Geburtsorle.  dem  Pfarrdorfe  Weslernieh  «m  gletchnsmigea 
FiüBst'hen,  in  der  Herriihaft  Mindelheini  gelegen. 
')  Adelung.   Leipzig  1788.    4".     Anmerkungen   dazu    gab  Docen   in  Arelini 
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Poeten  oennen  lassen  mochte.  Er  schrieb  im  J.  1462,  berviu  60  Jahre 
bIu  eineo  bereits  oben  S.  113  berührten  .EhrenbrieP  an  die  PMz- 
grafin  Mathilde,  in  welchem  er  sein  literaturgeschichtlidies  Wissen 
niederlegte  and  zwar  .in  des  von  Laber  eemainen  Ton.^  Das  Verxeicli- 
niss  «einer  vielleicht  nicht  immer  auf  die  ehrlichste  Weise  gesammelten 
Bibliothek  Ist  von  grossem  Interesse,  besonders  durch  die  zwischen 
durch  eingestreuten  Nachrichten  über  die  früheren  Dichter,  die  beson- 
ders in  Betreff  unseres  Wolfram  von  Eschenbach  von  Belang  geworden 
sind.  Gegen  das  Ende  seines  Ehrenbriefes  fallt  er  jedoch  ans  der  Rolle, 
er  wollte  bloss  von  seiner  Gedichtsanmilane  reden  and  nennt  mehrere 
prosaische  Werke,  z.  B.  die  vierondzwanzig  Alten  des  Otto  von  Passao. 
Er  hatte,  wie  Hogo  von  Trimberg,  vierzig  Jahre  lang  an  seiner  Bödierey 
gesammelt,  and  war  zwischen  Ungarn  and  Brabant  weit  amher  gefi&hren, 
aach  am  Grabe  des  edlen  Ritters  von  Montevilla  zu  Lütdch  gestanden« 
Er  bekennt  offenherzig,  die  Bacher  überall  als  sein  Eigentham  ange- 
sehen and  Manches  ^dorch  Leihen*  erworben  za  haben,  dodi  jftgte  er 
nur  aaf  alte  Büdier,  die  neuen  galten  ihm  gar  nichts.  Grossmdthig 
verlieh  er  sie  auch  wieder  and  zog  sich  vom  seligen  Jan  von  Selitz 
den  Spott  dafür  zu,  dass  er  (Paterich)  der  Bücher  gern  vergessen 
wollte,  wenn  man  ihm  nur  den  Sack,  darin  er  sie  verliehen,  wiedergäbe; 
er  muss  also  sehr  kostbare  Embande  besessen  haben,  d.  h.  solche  gold- 
und  perlenbesetzte  Bücherbeutel,  wie  man  sie  noch  auf  niederländischen 
Bildern  sieht  Auch  klagt  er  über  die  losen  Schalke  am  Hofe,  deren 
er  fanfe  und  darunter  den  Kjinzler  Rosler  namhaft  macht,  dass  sie 
ihn  manchmal  nach  einem  alten  Buche  auf  den  Holzweg  schickten,  em 
Erlebniss,  dass  seither  wohl  manchen  Sammler  noch  'getroffen  hat.  — 
Ulrich  Füterer  wurde  schon  beim  Ausklingen  der  ritterlich-epischen 
Dichtung  genannt,  hier  ist  nur  noch  eines  fröhlichen  Sängers  za  ge- 
denken, eines  Neidhart  in  neuer,  verjüngter  Auflage :  Hans  des  Hes- 
selloher.    Was  man  von  seiner  Familie  weiss,  ist  kurz  Folgendes: 

Sein  Vater  Nikolaus  der  Hesselloher  war  1418  Richter  za 
Wolfrathshausen ,  dann  1433  Zöllner  der  Herzoge  Ernst  und  Wilhelm 
zu  München,   endlich  Pfleger  zu  Pähl,    wo    er   1453  starb  und   nebst 


Beitragen.  IX.  B.  S.  1198  1209.  Vgl.  Hagen  IV.  883  ff.  ond  Karajan 
in  Haupts  Zeitschrift.  VI.  31  ff.  (mit  dem  besseren  Text).  Die  HandschrifV» 
aus  welcher  Duell ius  excerp.  geneal.  1725.  S.  265  — 84  den  Ehreohnef 
copirle,  war  damals  Eigenthum  des  Klosters  St  Andreae  an  der  Traisen, 
eines  der  ältesten  ffeistlicben  Stifte  Oesterreichs  unter  der  Enns,  von  da  kan 
dieselbe  1783  an  das  Chorherrenstift  Herzogenbusdi ;  unter  Pulrichs  Bilde 
steht:  Jacob  Pütrich  nennt  man  mich, 

In  Reichertzhausen  hauset  ich, 

Ein  Poet  Teutsch  nit  unlieblich. 
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seiner  ehelichen  Wirthin  Margaretha  Lungin  in  der  Kirche  begraben 
wurde.  Er  hatte  zwei  Sahne  Andreas  und  Hans;  der  erstere,  wel- 
cher am  Ilofe  zu  München  in  seiner  Jugend  ais  Edelknecht  gedient 
hatte,  folgte  ihm  in  dem  Amte  zu  Pähl.  Hans  aber  musü  sich  lange 
anstät  herumgetrieben  haben;  W.  Hand  erzählt  in  seinem  .Stammbuch 
von  ihm:  er  iiabe  »viele  deutsche  Lieder  gemacht,  lächerlieb  und  artig." 
unter  anderen  eines  auf  eine  Bauernhochzeit:  „Von  flppiglich  Ding 
BD  wollen  wir  heben  an"')  und  ein  anderes:  „Hansel  Heseloher,  wie  lang 
will  du  närrisch  sein!-'  und  eines,  das  er  als  Freier  einer  Jungfrau  von 
Hölenstein  fertigte:  „Es  taget  von  dem  Hölenstein."  Das  müsst«  eine 
Tochter  des  Hannsen  von  Bölenstein  gewesen  sein ;  der  Hölenstein  bei 
Brannenburg  war  ehedem  ein  ritterlicher  Sitz,  der  nun  in  ein  Bauern- 
gut herabgesunken  ist.  Ob  er  die  Minnigliche  erhalten  habe,  ist  unge- 
wisB,  es  mussle  schon  um  1437  gewesen  sein.  Im  Jahre  1450  ver- 
ehelichte er  sich  mit  Anna  Schondorferin  von  Pähl  und  erhielt  in  der 
Folge  zwei  Töchter,  Namens  Barbara  und  Anna.')  Die  beiden  Brüder 
finden  sich  ein  paar  Mal  urkundlich:  einmal  kaufen  sie  etliche  Guter 
vom  Augsburger  Doincapitel;  die  andere  Urkunde  ist  vom  J.  146ü : 
die  Herzoge  Johann  und  Sigmund  (.Söhne  Albert  HI.)  versctireiben  den 
Brüdern  Andreas  und  Haus  Heselloher  die  Pflegschaft  Pähl  sammt  dem 
Umgelde  auf  ihre  Lebenszeit  fiir  die  treuen  Dienste,  die  sie  ihrem 
Ahnherrn  Ernst  I.,  ihrem  Vater  und  ihnen  selb.st  geleistet  haben.  Von 
ihren  gefreiten  Sitzen,  die  sie  auf  Pähl  und  auf  Rösselsberg  hatten, 
wurden  sie  laut  Herzog  Albrechts  Landtafel  „in  die  Landtavel  beschrie- 
ben und  dienten  dem  Fürsten  selbander  wohl  bewappnet  und  bezeucht 
mit  zwey  Pferden."  Wann  Andreas  starb,  ist  ungewiss,  da  sein  GraU- 
stein  beim  letzten  Kirchenbau  entrückt  und  zerbrochen  wurde;  erliegt 
jetzt  umgewendet  unten  an  den  westlichen  Stufen  der  Stiege,  welche 
zum  Gottesacker  fuhrt  und  nur  sein  Name  ist  noch  ersichtlich.  Hans 
folgte  ihm  in  der  Pflegschaft  nach;  1466  erscheint  er  schon  allein  in 
landrichterlicher  Thatigkeit.  Am  Mittwoch  vor  St.  Magdalena  1469 
siegelt  Rudolph  von  Schondorf  den  Uebergabsbrief  des  Hans  Heselloher, 
Land-  und  .Stadtrichters  zu  Weilheim,  gemüss  welchem  Kaspar  Hechen- 
kircbner  von  Königsdorf   dem  Kloster  Polling  ein  Holz,    genannt  die 

')  >B<h  Schmellers  Abschrin  ibsedruekl  bei  Uliland  I.  653  (13  Straphen). 
wo  iiii-h  die  weilere  Lil.  lus  allen  gedrucklen  Liederhili  hern  verseiihiiel  ist. 
und  in  Hormnyr's  hislor.  Taschentiuch.  18.(1.  S.  2J3  IT. 

')  Die  Barbara  wurde  1170  mir  Hans  Schellenberg  zu  Weilheirti  verliei- 
rslhel;  sie  braclile  ihm  als  MilKiD  den  Sitz  Pithl  zii.  Die  Anna  ehetidilc 
Woir  Aeresineer  tu  DürgcnTeld  IIS.'i;  lieide  Elieleiile  sliriGten  im  Klos1i:r 
Bernried  Tür  siin  und  ihre  Verwandten  einen  Jahrtsg.  Anna  slart)  1499. 
überb.  Archiv.  IX.  247  u.  248. 
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Wannen,  verkauft.')  Im  folgenden  Jahre  1470  starb  Hans  der  Hesel- 
loher,  wahrscheinlich  zu  Pähl.  Eine  Denksäule  ^os  Granit,  9  Foas 
hoch,  am  westlichen  Abhang  ron  Rösselsberg  verkündet  das  vormalige 
Dasein  der  Heselloher  auf  dem  Rosseisberge.  Ihr  Wappen,  ,  das  die 
Rösselsberger  beibehielten  (ein  doppelter  Pferdskopf  in  weissem  Schild) 
findet  sich  nebst  der  Jahrzahl  1483  auf  dieser  Säule,  wie  auch  aaf 
alten  Oefen  im  Schlosse  Rösselsberg. 

Als  Dichter  steht  der  Heselloher  weit  unter  Neidhart,  doch  ist  er 
gleich  unbändig,  fröhlich  und  ein  Freund  des  Bauernlebens.  Auch  er 
schildert  den  bäuerlichen  Hochmuth,  der  selbst  beim  Tanze  gepanzert 
einherritt,  böse  Händel  anfängt,  worauf  sich  eine  tüchtige  Prügelei,  ein 
Scharmützel  und  Dreschen  anhebt,  das  mit  Löchern  in  den  Köpfen 
und  blauen  Flecken  endet.  —  Von  einer  nothigen  Bauernhochzeit,  die 
in  eine  arge  Prügelei  übergeht,  singt  der  Spruch  von  Mayr  Betzen.*) 
Der  Mayr  Betz  will  seine  Buhle  heirathen,  dazu  kommen  nun  die  dör- 
perlichen  Zeugen  wie  ^Schollentritt,  Herman  der  Hufschmieci^ 
Cunrat  Plattenkopf,  Mair  Nasztropff,  Völcklin  der  Schnaufer 
u.  s:  w.  Der  Bräutigam  erhält  von  der  Braut  einen  Bock  und  ein 
Kalb,  eine  falbe  Kuh,  zwei  Bienenstöcke,  ein  Schwein  und  ein  Blasse!, 
Frau  Metz  aber,  seine  Zukünftige,  erhält  zwei  angesäte  Jaucherte  Feld, 
drei  Malter  Haber,  einen  Hahn  mit  vierzehn  Hennen  und  ftinf  Pfund 
Pfenninge.  Viele  Gäste  kommen  zur  Hochzeit  mit  ächten  Bauemnamen, 
wie  Cüntziin  der  Genszbluora  und  Albrecht  Rindschuch.  Nach  der  Brautr- 
nacht  gehts  zur  Kirche,  wo  der  Bräutigam  unterwegs  tüchtig  abgeraufl 
und  geschlagen  wird,  wie  es  die  Sitte  Verlangte.  Nach  der  Trauung 
kommen  viele  Freunde  der  Braut  und  nun  hebt  ein  Schlingen  und 
gieriges  Fressen  an:  Rüben  mit  Speck  werden  verschlungen,  dass  dfen 
Bauern  Kinn  und  Hände  triefen,  darauf  Würste  und  Muss  mit  grossen 
Brocken,  die  neidische  Gefrässigkeit  ist  prächtig  gezeichnet.  Darauf 
geben  die  Gäste  recht  nothige  Geschenke,  einer  einen'  alten  blauen  Hat, 
der  ihm  ehedem  vier  Haller  gekostet,  einer  eine  Schwinge ,  einen  alten 
Kamm,  der  reichste  ein  Spiegelein,  ein  neu  hänfen  Aermeltuch,  einen 
Kübel ,  eine  alte  Joppen ,  eine  hölzerne  Kandel ,  zwei  alte  Bundschuhe, 
eine  ungewaschene  Hose  u.  dgl.  erhält  das  Paar  geschenkt:  „Wemlin 
der  dieth  gab  ain  hennen,  die  was  siech,  und  sprach:  se  hin,  prewti- 
gam,  ich  wölt  sy  selbes  gessen  hau,  doch  hab  ich  dirs  erspart*^  Alle 
aber  schreien  und  juchzen  und  der  Spielmann  muss  pfeiffen.  Da  stür- 
men Alle  zu   der  Linde  und  springen  auf  dem  Stroh,    bis  einem   die 


•)  Oberbayr.  Archiv   V.  229.  IX.  27.  X.  262. 

')  Hai  (aus  Liederbuch  der  Maria  Hälzlein.  S.  259  ff. 
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Hose  niedergeht  nnd  er  KDsammeDFitürzt,  im  Fallen  hat  er  eine  Jung- 
frau iiicdergeslöBsen  nod  dieser  ein  Spiegelein  zerbrochen,  da  verlangen 
die  anderen  Schadenersatz  nnd  darüber  geht  nun  eine  blntige  Prügelei 
loa,  die  rait  einer  allgemeinen  Niederlage  endet.  —  Daa  Ganze  ist  mit 
Testfir,  sicherer  Hand  gezeichnet,  und  mit  spöttischem  Mathwillen  be- 
lebt, wie  es  unser  Hanns  der  Hesselloher  auch  nicht  besser  hätt^i 
machen  können.  —  Seine  muntere  Laune  und  sein  lustiger  Muthwille 
ergossen  sich  noch  in  allerlei  Reimen  und  Liedern,  die  jedooh  noch 
immer  behaglicher  sind,  als  das  Geklimper  der 

Meistersänger.  Die  Anfangs  so  süsse,  im  Alter  herbe  Pflanze 
des  Minnesanges  verholzte  gänzlich  und  achlug  mit  den  Singsshulen  zu 
Nürnberg  und  Augsburg,  Ulm,  Regensburg  und  München  in 
die  unerquicklichste  Rein^rei  Ober.  Mau  erfand  Satzungen ,  nach  wel- 
chen gedichtet  werden  muaste,  Tabulatur  genannt,  man  machte  den 
Werth  eines  Gedichtes  abhängig  von  reinen  Aeusserlicbkeiten,  von  dem 
engeren  Anschliessen  an  die  einmal  angenommenen  Formen ;  man  zwang 
armselige  Gedanken  in  mühevoll  zusammengeflickte  Stollen  undGegen- 
stoUen  mit  ihrem  Abgesange;  wer  so  ein  hölzernes  Gedicht  regelrecht 
und  wohl  geschnitzt  vollendet  hatte,  der  trug  es  singend  vor.  Die  Merker 
sassen  und  sahen  wohl  auf  die  zwei  und  dreissig  Kegeln;  grill'  der  Ton 
in  den  eines  anderen  Meisters  nicht  ein  so  weit  vier  Silben  sich  er- 
streckten, so  ward  er  abenteuerlich  bena/nset  und  der  Singer  unter 
seltsamen  Ceremoniell  zum  Meister  gekrönt.  Nach  einer  aus  dem  XV. 
Jahrb.  stammenden  Münchner  Handschrift ,  die  solche  Meistergesänge, 
Fabeln,  kleine  Histörchen,  Weinsprüche  und  geistliche  Lieder  enthält, Vj 
sang  man  „im  groben  don"  oder  in  des  Hegenbogs  langen  Ton,  in  des 
Frawenlobs  grün  don ,  ferner  in  dem  Atspis  Ton  „Aapis  ein  wurm  ge- 
haisaen  ist";  auch  der  Marner,  Conrad  von  Wirzbarg,  sogar  der 
Walt  her  v.  d.  Vogelweide  mussten  sich  Berufungen  auf  ihren  Namen 
gefallen  lassen,  denn  die  guten  „Meist«r*  behaupteten,  dass  ihre  -huld- 
selige Kunst"  schnurgerade  von  den  .zwölf  alten  Singereii-*  abstamme. 
Unter  diesen  Erfindern  neuer  Töne  ragen  der  Holzunger  (in  des 
Hultzing  hofdon)  der  Ernpot  und  Meister  Stein hem  oder  Stein- 
hein hervor,  auch  des  Leschen  Tagweis  wurde  berühmt  und  die 
Schlüssel  weise  des  Fritz  Retner,  der  unter  den  12  alt«n  Nürnberger 
Meisten!  thront;  ein  anderer  heisst  Konrad  Härder.  Andere  beliebte 
Tonweisen  iraren;  in  des  MuniL-h  von  .Salzpurk  don,  in  fraw  eren 
don,  des  Tanhau!>ers  haubt-dun,  der  lange  Regenbogen;  desKegen- 


1  Artlins  Builrngen.  IX.  1128  IT. 
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bog  blauer  don, ')  dessen  Briefweise  und  Zägton ;  es  gab  einen  zigeldon, 
einen  profeten  don  des  Friedrich  Kettner,  beliebt  wären  des  Masca^ 
plüt  guldeiner  und  des  Heinrichs  von  Müglin  langer  don.  Zu  Mönchen 
gab  es  auch  eine  ^Poetenschale,^  die  sich  jedoch,  mit  Anstand  zu 
reden,  nicht  über  die  nothdürftigste  Schulmeisterei  erhob.  Einer  dieser 
Namen  ist  Ilanns  Sendlinger  1410  und  FnEammerl  1438,  spater 
erscheint  Chr.  Bruno  von  Hyrzweil,  beider  Rechte  Licentiat  und  Poet 
der  löbl.  und  fürstlichen  Stadt  München,  der  den  Boccaccio  und  Ciceco 
übersetzte,  femer  der  poetische  Decan  Melchior  Kretz  (t  1554),  der 
Leinweber  Leonhard  Nonnenpeckh,  welcher  der  Lehrmeister  des 
jungen  Hans  Sachs  wurde,  der  zu  München  sein  erstes  Lied  zum  Preise 
Gottes  dichtete;  der  Stadtschreiber  Sigmund  Scheidenreisser' über- 
setzte 1537  zuerst  den  Homer,  Andreas  Vinkh,  Hieronymus  Ziegler 
und  der  unglückliche  Martinus  Balticns.  DiBr  ein  armseliges  Wander- 
leben fuhrende  W^insberger  Weber  Michael  Behaim  kam  wohl  auch 
in  unsere  Stadt  und  hinterliess  eine  ansehnliche  Anzahl  seiner  Reime. 
Zu  ihm  gehört  der  Meistersänger  Ulrich  Wiest  zu  Augsburg  1449, 
dessen  Straflied  gegen  die  Bischöfe,  die  mit  dem  Almosen  ihre  Kriege 
und  weltlichen  Gelüste  bestreiten,  in  der  Folge  sehr  berühmt  geworden.*) 
Gifeichfalls  ein  Augsburger  ist  Jörg  Breining  (1488),  der  ein  Lied 
auf  den  hl.  Ulrich  (7  Strophen  in  des  Regenbog  langem  Ton)  und  den 
hl.  Alexius  (19  Strophen)  dichtete;  auch  fabrizirte  er  viele  Lieder,  von 
denen  er  die  Freude  genoss,  eine  Anzahl  zu  seinen  Lebzeiten  noch 
gedruckt  zu  sehen. ')  Der  bedeutendste  jedoch  ist  unstreitig  der  Nürn- 
berger Hans  Rosenplüt,  dem  wir  eine  Menge  der  heitersten  Wein- 
segen, gurgelnder  Zechersprüche,  Trinklieder,  weiser  Priameln,  dann  die 
unter  dem  Titel  des  Klopf  an*)  bekannten  Neujahrsreden,  Fabeln, 
historischen  Sprüche  und  Fastnachtspiele  verdanken,  von  denen  das 
meiste  in  die  folgenden  Abschnitte  gehört. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  ganze  Entwicklung,  vom  Beginne 
des  Minneliedes  bis  auf  diese  ehrsamen  Meister  herab,  so  bleibt  als 
letztgiltiges  Urtheil  die  grosse  Trilogie  von  Blüthe,  Reife  und  Verfall 


*)  Barthel  Regenbogen,  angeblich  ein  Schmied  von  Ulm  (?),  gab  sein  Hand- 
werk auf  und  zog  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  nach  Mainz,  um  sich  anter 
Frauenlob  ^zu  bilden."^ 

*)  Bei  U  bland  Nro.  165. 

')  Gräters  Iduna.  1812.  S.  190.  Massmann  Alexius.  S.  11.  Fünf  gar  Dtttft- 
liche  fruchtbare  Lieder,  gedruckt  durch  Lucas  Zeissenmair  zu  'Wessobruni. 
1503.  4».    Wacker  na  gel  Bibliographie.  S.  459  AT. 

^)  Oskar  Schade  im  IL  B.  der  Weimarer  Jahrb.,  bes.  abgedruckt  und  ver- 
mehrt Hannover  1855. 
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unläogbar  und  der  künstlerische  Werth  der  gaten  Meistersänger  er- 
scheint als  ein  höchst  zweifelhafter.  So  lange  die  Dichterschule  in  der 
Sonneni|ahe  der  Begeisterung  gestanden,  war  der  Wein,  der  in  ihr 
gewachsen,  auch  süss  und  feurig,  er  fiel  ab,  als  das  Gestirn  der  reinen 
Minne  niederging,  zuletzt  brauten  sie  sich  ein  saueres  Bier  und  tran- 
ken, mit  vielen  breiten  Worten  einander  zur  Holdseligkeit  auffrischend, 
damit  einen  kühlen  Rausch  sich  zu. 


c. 

Volkslied. 


Neben  dem  höfischen  Minnesang  and  dem  dichterischen  Treiben  des 
«hölzernen  Handwerks  treibt  das  Volkslied  seine  fröhlich  rankenden 
Sprossen.  Das  Volkslied  ist  doppelter  Natur :  insofeme  es  ans  dem 
ewig  jung  bleibenden  volksthQmlichen  Singen  und  Sagen  hervorgewach- 
sen, ist  es  immer  mehr  epischer  Natur;  daneben  macht  sich,  eine 
Zwillingsschwester  des  ritterlichen  Minnedienstes,  das  subjective  lyrische 
Gefühl  geltend,  welches  in  unerschöpflich  wechselnden  Formen  Leid  nnd 
Freude,  Trauer  und  Jubel  ergiesst 

Das  lyrische  Volkslied,  welches  wir  schon  oben  (in  der  £inleitang 
zur  volksthömlichen  Epik)  angedeutet  haben,  trägt  kein  anderes  Zeichen 
seines  Herkommens,  als  die  provinzielle  Mundart,  aber  auch  dieses  ist 
unsicher  und  trügerisch,  da  diese  Liedertöne  von  Land  zu  Lande  flogen. 
Nie  ist  der  Singende  mit  Namen  genannt,  bisweilen  haben  es  ein  Paar 
Bergknappen  (Hauer)  gemacht,  die  gar  wohl  gesungen  bei  Meth  und 
kühlem  Wein;  und  es  ist  etwan  der  Wirthin  ihr  Töchterlein  dabei  ge- 
sessen, oder  es  hkben^s  drei  gute- frumme  Landsknecht  ^gethan,^  zwei 
Alte  und  ein  Junger,  ein  freier  Reitersknab,  oder  es  ist  überhaupt  allen 
schwarzbraunen  Mägdelein  zu  lieb  gemacht  und  gesungen  zu  einer  guten 
Nacht.  Viele  sind  mit  so  zarter  Verschämtheit  und  mit  ruhigem,  all- 
mähligen  Entfalten  der  Herzensempfindungen  gedichtet,  dass  man  deutr- 
lich  sieht ,  wie  die  Frauen  die  Hand  mit  im  Spiele  und  den  grQssten 
Antheil  daran  gehabt  haben. 

Was  die  Bestimmung  für  unser  bayerisches  Vaterland  insbesondere 
erschwert,  ist,  dass  sie  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  nicht  in  Schrift 
kamen,  sondern  in  naturwüchsiger,  mündlicher  Ueberlieferung  verblieben. 
Was  später  davon  aufgeschrieben  wurde  und  in  den  älteren  Lieder- 
büchern unserer  Bibliotheken  sich  erhalten  hat,  das  kommt  meist  aoch 
anderwärts  vor,  denn  das  wahre  Volkslied,  hat  keine  geographische 
Heimath,  ebensowenig  wie  es  sich  an  eine  Z^it  binden  lässt.  Mit  necki- 
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scher  GeDialität  und  wahrhaft  verführerischer  Leliendigkeit  tritt  es  dfin 
fjelahrten  Wesen  nnd  dem  ernsthaftigenUaiidwerli  entgegen,  die  Plastik 
der  Bilder  verführt  bis  zur  Keckheit,  man  lauscht  Raum  und  Zeil, 
man  legt  einen  Ort  zwischen  'Weihnachten  und  Pfingf^ten,  man  schweigt 
einen  Arm  lang  still,  ond  dieser  sichere  Wurf,  der  das  Colorit  der 
Musik  überlässt,  wirkt  wie  Gervinus  treffend  bemerkt,')  besser  als  die 
glänzendste  Färb engebung  der  Minnesinger  bei  unsicherer  Zeichnung.  „In 
diesen  Liedern  fühlt  mau  den  Herzschlag  des  deutschen  Volkes:  hier 
offenbart  sich  all  seine  düstere  Heiterkeit,  all  seine  närrische  Vernunft; 
hier  trommelt  der  deutsche  Zorn,  hier  pfeift  der  deutsche  Spott,  hier 
perlt  der  ächte  deutsche  Wein,  hier  küsst  die  deutsche  Liebe,  die 
manchmal  noch  köstlicher  ist,  als  ersterer."  ')  Die  Natur  hat  wieder 
die  Oberhand  erhalten  und  die  Liebe  ist  zur  Staffage  geworden;  hier 
versenkt  sich  ein  Mädchen  bis  in  die  lebendige  Unterhaltung  mit  di^r 
Haselstaude,  der  ^Fraii  Haselin,"  hier  blüht  treue  Liebe  im  Vergiss- 
meinnichi')  und  in  dem  Kräutlein  ^Schabab'*  die  Verschmähung;*)  sie 
brauchen  nicht  zu  sagen,  dass  die  schöne  Natur  sie  beglückt,  sie  be- 
schreiben auch  nicht  auf  gut  metstersän gerisch  die  Schönheit  der  Ge- 
liebten nach  ihrer  Länge  und  Breite,  Röthe  und  Weisse,  Glätte  und 
Zartheit,  sondern  wenn  der  Singende  dos  rothe  Mündlein  vemiisst  oder 
besitzt,  wenn  ihm  die  schneeweisse  Hand  gereicht  oder  verweigert  wird, 
so  emiisst  man  leicht  aus  seiner  Freude  oder  seinem  Leide,  wie  schön 
und  werth  ihm  Beiries  ist.  Wie  in  der  ritterlichen  Dichtung  so  ist  auch 
hier  die  Liebe  der  Quell  und  das  Grundthema  der  meisten,  dann  aber 
gibt  es  Gassenhauer,  Reuter-  *)  und  Bergliedlein,  neue,  weltliche  Texte 


')  lil.  3ÜT- 

■)  Keinriib  Heine  Gncb.  der  neueren  «cliiinen  Lil    in  DeuiRchl.  ]833.  Jl.  ii. 
*)  Vgl.  Grimm  Allilent.  Wälder:  Bedeutung  der  Blumen  und  Bläller,  I.  137 
<)  Gervinus   nennt   das   SchabRb   ein    „gefiibelles  Krnul,-    es  eiislirl   aber 
wirhliih  un'er  diesem  Nitnen  und  die  bolani>che  Bezeicbiiuiig  darur  laulel 
Achille*  plarniiia. 
i)  Vgl.  I.  B.  aus  einer  Münchner  HS.  (XV.  Jahrli.)  bei  Ihland.  f,  394  n.  1016. 
—   Einer  der  rröbliihsleii  die  er  Art  ist  der  freilich  elwas  »piiiereJör^ 
GrsIT,  aus  dem  Hies  gehiirliti.  er  Iral  als  landshnecld  in  Kalter  Maximiliang 
Kriegsdiensle.  bis  er.  der  Bruder  aller  Landsknechle,    wegen  einer  Wunde 
auf  dem  Orden  scheiden  muasic;    er  leble   lu  Augshuru,   Nürnberg    und 
Strassburg,  no  er  um  1523,  gtslorben  sein   soll,     Atiränglich  In  volkslblini- 
lichen  Weisen  dithiend.  bequemle  er  sirb  spAier  mehr  tnr  Meltlersäneerel. 
Vgl.   0.  Sibade    im    Weimar.  Jshrb.   IV.   itm.   S.   4IS  IT.,    wo   aiivli   die 
hiilor,  und  landschall liehen  Anklinge  erläulert  sind.   Von  ihm  Jsl  d»)  Rolle: 
Gelobt  sei,  der  tum  erslen  erdaiht 
dasz  man  in  der  müac  die  häller  maibl: 
er  hi4*a  gar  wol  hesunneo, 
mir  ist  gar  oll  bII  meine  niünt 
biss  auf  drei  biller  zeirunnen 


574" 

nach  alten   geistlichen  Weisen,  Jägerlieder,   Zechersprüche  und  Wein- 
segen voll  sprudelnden  Humors,  z.B.  die  des  Hans  Rosenplöt:') 

Da  bist  meiner  Zongen  eine  süsse  Naschang 
Und  bist  meiner  Kehle  eine  reine  Abwaschung; 
Du  bist  meinem  Herzen  ein  edel  Zufliessen 
Und  meinen  Gliedern  ein  heilsam  Begiessen 
Und  schmeckest  mir  bass  denn  alle  die  Brunnen, 
Die  aus  den  Felsen  je  sein  gerunnen. 
Wenn  ich  kein  Dutten  nie  gemer  gesach, 
Behuf  dich  Gott  vor  St.  Urbans  Plag,") 
Und  beschirm*  mich  auch  vor  dem  Sträuchen 
Wenn  ich  die  Stieg*  soll  hinauf  tauchen, 
Dass  ich  auf  meinen  Füssen  bleib 
Und  fröhlich  heim  geh*  zu  meinem  Weib 
Und  Alles  das  wisse,  was  sie  mich  fjag. 
Nu  behut  dich  Gott  vor  Niederlag! 
Du  seist  hinnen  oder  do  aussen, 
Gesegen  dich  Gott  und  bleib  nicht  lang  aussen. 

oder:     Nun  gesegne  dich  Gott,  du  allerliebster  Trost! 
Du  hast  mich  oft  von  grossem  Durst  erlost 
Und  jagst  mir  alle  meine  Sorge  hinweg. 
Und  machst  mir  alle  meine  Glieder  keck, 
Denn  du  machst  manchen  Bettler  fröhlich 
Der  alle  Nacht  leit  auf  einem  bösen  Strohlich. 
So  machest  du  tanzen  Mönche  und  Nunnen, 
Die  es  nicht  thäten,  tränken  sie  Brunnen; 
So  machst  du*s  manchem  Handwerksmann, 
Dass  er  in  einem  zerrissenen  Kleid  muss  gan; 
Die  alten  Bauern  in  den  Dorfen 
Deren  hast  du  manchen  in  den  Koth  geworfen 
Wann  sie  sich  nesteln  an  ein  Weinreben: 
Das  sei  dir  Alles  vor  Gott  vergeben. 
Und  ich  geben*  dir  beim  päbstlichen  Bann 
Du  seiest  bei  Frauen  oder  bei  Mann, 
So  komm  herwieder  zu  rechten  Zeiten 
Wenn  ich  den  Mund  oft  in  die  Schwenmi*  muss  reiten. 


')  Haupt  Alldeut.  Blätter.  I   401- ff. 

* )  Sl.  U  r  b  ■  D  ist  der  Patron  der  Winzer  und  der  Weinhauer ;    S  t.  U  r  b  • 
Plage  die  Trunkenheil  und   das  Podagra.    Der  Tag  dieses  Heih'ffeo   wurde 
im  Elsasf,  im  Etschland  und  in  Pranken  betonders  gefeiert.  Die  KttmJMrgor 
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Der  Weio  wird  bei  Harpfen,  Geigen,  Tanzen  and  Baden  immer 
vom  Dichter  zu  Gast  geladen,  er  ist  der  Tröster  der  Pilgram  auf  den 
Wallwegen,  er  ist  der  Tröster  der  Lahmen  nnd  Blinden,  doch  steht 
auch  die  Warnung  dabei:  «Wer  dein  zuviel  an  die  Ohren  hengt,  der 
hat  sein  Weisheit  auss  geschenkt.^  Rosenplüts  Zecherwitz  hat  mehr 
von  der  Plauderhaftigkeit  des  alten  Abu  Seid  als  von  der  Schenken- 
weisheit des  Mirza  SchaflPy.  Doch  ist  es  immerhin  lehrreich,  unsere 
Vorfahren  zu  beobachten,  wie  sie  vor  vierhundert  Jahren  hinter  der 
Kanne  sich  gebehrdet  haben  und  dabei  aufthauten: 

Nun  grüsse  dich  Got,  du  lieber  Trunk! 

Ich  war  dir  holt,  da  ich  war  Jungk : 

So  will  ich  im  Alter  nicht  von  dir  weichen; 

Ich  will  dir  Nacht  und  Tag  nacl^chleichen. 

Und  wo  du  bist,  da  bin  ich  gern. 

Wenn  ich  kann  krawsen  und  Becher  lerei^ 

Und  auch  wol  slawchen  aus  dem  Glas. 

Das  lernt  ich  wol  do  ich  junk  was; 

Doch  dunkt  mich  ich  thu*  im  Alter  auch  Recht. 

Alle  meine  Freunde  haben  dich  nie  verschmeht 

Wann  du  zewhest  an  dich  als  der  mangnet 

Mancher  zu  mittage  zu  dir  get 

Der  kaum  von  dir  kumpt  zu  mitternacht. 

Das  haben  dein  suese  zug  gemacht: 

Und  wurffest  du  ir  Zehen  des  Nachts  in  das  Kot  emieder, 

So  gingen  sie  doch  des  Morgens  alle  gern  hinwider 

Und  suchen  sollich  lieb  und  freuntschatl  zuder  (zu  dir^ 

Sam  werest  du  ir  leiplicher  Bruder. 

Alle  Juden,  Ileiden  und  Christen,  die  piten 

Daz  Got  beschawem  wolle  und  befrieden 

Den  Stock  und  die  Reben,  daran  du  hangest. 

Wenn  du  so  lieblich  vor  mir  prangest, 

Wie  mochte  ich  dir  das  ymmer  versagen, 

Ich  m'usste  dich  herein  giesseu  in  mein  Kragen. 

Ein  anderer  Erguss  der  Hans  Rosenplütlichen  Laune  lautet: 

Nu  gesegen  dich  Gott,  du  edele  Leibsalb! 
Du  ertzneyest  mich  allenthalb, 


hielten  einen  eigenen  Umzug  (Abbildung  in  Roth'*»  Nürnb.  Toschenb.  1812. 
1  232),  wobei  der  ^heilige  Bisrbor  auf  einem  Schimmel  riU  und  wenn 
es  an  dem  Tage  regnete,  jedesmal  in  den  der  St.  Lorenzkircbe  gegenüber 
befindlichen  Waaserlrog  geworfen  wurde. 
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Wann  du  bis^  ein  gesunter  Syropel! 

Der  Keyser  von  Constantinopel 

Und  der  grosse  Kan  von  Kathey 

Und  der  Priester  Johann,  die  reichen  drey: 

Die  mochten  dein  Adel  nicht  vergelten: 

Solt  ich  dich  dann  dorurob  schelten? 

Kein  Hochtzeit  ward  nie  so  gross, 

Bist  du  nicht  darauf,  so  ist  sie  bloss 

An  Freuden  und  an  Frolichkeit. 

Gelobt  sei  der  Stock,  der  dich  do  treyt! 

Man  sagt  von  kühlen  Brunnen  im  Mayen 

Wenn  Mann  und  frawen  darüber  reyen: 

Kumest  du  nicht  dar  mit  vollen  Flaschen, 

So  schlägt  alle  Freude  in  die  Aschen! 

Und  wäre  der  Pabst  zu  Tisch  gesessen 

Und  sollte  der  Kaiser  mit  ihm  essen 

Und  hätten  vor  sich  dreissig  Gericht' 

Noch  war'  es  alles  zumal  vemicht' 

Wenn  du  nicht  gegenwärtig  wärst; 

Und  wo  du  meiner  Hülf  begehrst, 

So  müssen  dir  dienen  all*  meine  Glieder: 

Nun  gesegen  dich  Gott  und  kum'  schier  herwieder. 

Wie  früher  Einer  zu  Benedictbeuem  alle  Lieder,  deren  er  habhaft 
werden  konnte,  in  einen  Codex  zusammenschrieb  (vgl.  oben  S.  430  die 
cannina  burana),  so  veranstaltete  eine  Frau  zu  Augsburg,  Namens 
Clara  Hätzlerin,  wahrscheinlich  im  Auftrage  des  Jörg  Roggen- 
burg,*) eine  ähnliche  Sammlung  aus  ihrer  Zeit,  die  sie  mit  dem  Jahre 
1471  vollendete.')  Es  ist  ein  starker  Foliant  von  353  Blättern,  den 
die  Schreiberin  zusammentrug,  die  man  seither  für  eine  Nonne  hielt, 
die  aber  schwerlich  diesem  Stande  angehört  haben  kann.  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  ein  Nönnlein  dergleichen  lustige  und  häufig  auch 
säuische  Lieder  mit  ihrer  Hand  kaum  copiren  würde,  so  wäre  auch  der 
Beisatz  ihres  vollen  Namens  unerklärlich,  da  es  herkönimliche  Sitte, 
war  und  ist,    dass  die  Klosterjungfrauen  bei  dem  Eintritt  in  die  Gre- 


')  Er  malle  mit  ungesi-hicklen  Federstrichen  sein  Wappen  hinein  und  schrieb 
dazu:  ^llem,  das  puch  ist  Jörsr  Koggenbarg,  wer  esz  hab,  der  lass  jms 
wyder  werden.    Anno  dorn.  1470."^ 

*)  Nach  der  nun  zu  Praff  befindlichen  HS.  herausgegeben  von  K.  Ha  Ileus. 
Quedlinburg  1810.  (VJII.  B.  der  Bibl.  der  gea.  deut  Nat  -Lit.)  Eine  illere 
Sammlung  ist  in  München ,  die  von  der  Prager  HS.  der  Clara  Hitslerin  be» 
deutend  abweicht. 
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lübde  mit  der  Welt  aach  ihres  früheren  Namens  sich  begeben,  es  mfisste 
nur  eine  ausgespningene  Nonne  gewesen  sein,  wie  jene,  welche  Helm- 
brechts Haube  stickte  und  mit  Händearbeit  ihr  Leben  fristete;  dann 
wäre  der  zweideutige  Inhalt  auch  völlig  begreiflich. 

.Das  Buch  oder  vielmehr  die  darin  aufbewahrte  Dichtung,  trägt 
doppelte  Signatur.  Ein  Theil  schleicht  noch  in  den  alten  Geleisen  der 
mittelalterlichen  Poesie  fort,  ist  aber  im  Vergleiche  mit  derselben  matt 
und  unerquicklich;  doch  sind  auch  schon  neue  Wege  eingeschlagen,  die 
als  Ausgangspunkte  fär  die  Richtungen  der  darauf  folgenden  Zeit  zu 
betrachten  sind,  als  die  Keime  der  später  aufblühenden  Blumen. 

Voraus  stehen  die  erzählenden  Minnelieder,  in  welchen  der  Sinn 
für  die  äussere  Natur,  für  Liebe  und  die  menschlichen  Empfindungen, 
für  alles  Objective  oft  sehr  prägnant  hervortritt,  dieses  geschieht 
jedoch  im  Gewände  der  Erzählung,  welche  eb^so  an  dialektischer 
Plauderhaftigkeit  leidet  wie  an  meistersängerischer  Breite  des  laufenden 
Fadens.  Die  Handlung  spielt  sich  mit  handwerksmässiger  Steifheit  ab, 
dazu  kommt  eine  gewisse  Monotonie,  die  namentlich  immer  in  der  Ein- 
leitung empfindlich  ist.  Der  Poet  geht  spazieren  oder  auf  die  Jagd, 
verirrt  sich  in  einen  schönen  Garten  oder  in  einen  Wald  und  begegnet 
einer  fabelhaft  schönen  Frau,  entzückt  redet  er  sie  an  u.  dgl.  Ein  hüb- 
sches Genrebildchen  ist  das  Folgende:  ')  Als  der  erzählende  Dichter 
einst  aus  der  Kirche  konmit,  blickt  er  zufällig  in  des  Pfarrers  Gemach 
und  gewahrt  da  eine  junge  Frau,  welche  kniend  vor  dem  Pfarrer  beichtet 
Neugierig  horcht  er.  Der  Pfarrer  fragt  die  Frau,  ob  sie  nicht  Buhl- 
schaft treibe  und  als  sie  es  bejaht,  so  ermahnt  er  sie,  selbe  fahren  zu 
lassen,  da  keine  ohne  Sünde  sei.  Allein  sie  erwidert,  dass  die  Liebe 
zu  ihrem  Knaben  keine  Sünde  sein  könne,  da  er  nichts  anderes  ge- 
denke, als  wie  er  ihr  zu  Willen  lebe,  und  sie  züchtig  und  ehrsam  liebe. 
Der  Pfarrer  meint  zwar:  Gott  habe  geboten,  man  solle  Ihn  allein  im 
Herzen  lieben  und  von  weltlicher  Liebe  lassen,  sie  aber  versetzt:  Gott 
habe  auch  geboten,  man  solle  seinen  Nächsten  wie  sich  selbst  lieben, 
also  belehrt  sie  ihn,  wie  die  Liehe  zu  ihrem  Gesellen  sie  beglücke  und 
wie  dieser  wiederum  ihretwegen  nach  Sittsamkeit,  Frömmigkeit  und 
Ehre  strebe.  Die  Ehe  und  Ritterschaft  seien  die  kräftigsten  Orden, 
ohne  Buhlschaft  würde  es  anders  stehen,  die  Liebe  treibt  den  Geliebten 
zu  Reisen  und  Thaten;  es  stünde  schlimm  um  die  Christenheit  ohne 
liebende  Ritterschaft.  Der  Priester  erklärt  sich  für  überwunden  und 
ermahnt  sie  zur  Treue;  sie  verspricht  es,  wenn  ihr  der  Geselle  treu 
bleibe,  auf  ewig.     Der  Pfarrer  wundert  sich  darüber,  dass  sie  nach  so 


)  Halt  au  8  S.  115-22. 
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vielen  LobeserheboDgen  an  ihres  Gresellen  Liebe  zweifeln  könne;  sie 
bittet  ihn  um  Vergebung  dieser  Schuld  und  geht  Der  Dichter  aber 
preist  solche  Treue,  schmäht  auf  die  Kläffer  und  wünscht  den  Beiden 
Glück  und  Freude.  —  Ein  andermal  (S.  143)  fiihren  zwei  Frauen  Krieg, 
ob  es  besser  sei,  Liebe  zu  üben  oder  ohne  Liebe  zu  bleiben;  es  ist  ein 
dialektischer  Streit,  den  die  Frau  Minne,  die  Schulmeisterin  der  Liebe, 
angezettelt  hat.  Es  kommen  nun  allerlei  Verhältnisse,  gereimter  and 
ungereimter  Natur  zur  Sprache,  schwere  casuistische  Fälle  und  symbo- 
lische Fragen,  z.  B.  was  die  verschiedenen  Blätter,  Espen,  Linden  ond 
Eichenlaub  bedeuten,  Hagedorn  und  Wegweis  u.  s.  w.  Dessgleichen  findet 
sich  die  schon  früher  von  Conrad  von  Wirzburg  bearbeitete  schöne 
^Herzmäre^  in  einer  neuen  Behandlung.  (S.  173  ff.)  Ein  andermal 
(S.  187  ff.)  wird  der  Wankelrauth  der  Männer  gegeisselt,  aber  auch  von 
der  Untreue  der  Weiber  sind  abschreckende  Beispiele  (wie  ain  muoter 
ir  dochter  pulen  lernet.  S.  305)  gegeben.  Dazu  kommen  allegorische 
Erzählungen,  in  denen  sich  mehr  oder  minder  glücklich,  der  Einflnas 
der  klassischen  Literatur  verspüren  lässt,  Frau  Venus  und  ihr  ganzes 
Hofgeschwader  tritt  zu  Tage  und  wandelt  persouificirt  in  der  Welt  nnir> 
her,  den  Menschen  unter  verschiedenen  Umständen,  im  Traume,  auf  der 
Jagd,  auf  Spaziergängen  erscheinend,  Alles  meist  mit  armseliger  Er- 
findung. 

Ohne  Vergleich  erquicklicher  ist  das  eigentliche  Liebes-Lied, 
das  in  der  Handschrift  den  zweiten  Theil  bildet,  vom  Herausgeber  aber 
voraus  gesetzt  wurde.  Der  grössere  Theil  hat  noch  alle  Gregenstände 
mit  dem  Minnegesang  des  XHI.  Jahrhunderts  gemein.  Der  Singende 
erfreut  sich  noch,  wie  fiiiher,  der  Natur,  des  Frühlings  und  besonders 
des  Maien,  des  Sommers  und  des  Herbstes,  der  röthen  Blumen,  des 
Thaues,  des  grünen  Angers  und  des  Waldes;  es  gibt  noch;Tage-  nnd 
Wächterlieder,  der  Sänger  buhlt  noch  um  die  Gunst  seiner  Angebete- 
ten, schildert  mit  überflüssiger  Wählerei  ihre  inneren  und  äusseren  Vor- 
züge und  Reize,  preist  seine  Dienstleistungen,  seine  Treue,  seinen  Eifer 
an,  wagt  aber  nicht  den  Namen  der  Gefeierten  kund  zu  thun,  fibrchtet 
den  Tag  und  die  bösen  Klaffer,  beschwört  sie  nur'  um  eine  kleine  Huld, 
um  einen  Blick  ,  um  eine  Umarmung  ihrer  sch'neeweissen  Hände  nnd 
auch  um  mehr,  damit  sein  Herzeleid  ftir  lange  Zeit  Beruhigung,  er 
selbst  Kraft  zur  Beharrlichkeit  in  seiner  Liebe  fände.  Die  Lieder  sind 
sinnlicher,  nackter  und  freier  geworden,  ebenso  wie  die  Sprache  »n  Be- 
weglichkeit und  die  Phantasie  an  Ausdehnung  zugenommen  hat,  das 
feinste,  zarteste  und  gröbste  liegt  nahe  beisammen,  die  früher  conven« 
tionelle  höfische  Sprache  ist  zu  einer  Redensart  verschliffen,  herabge* 
kommen  und  gemein  geworden,  darum  verlautet  manches  viel  ptpitter. 
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wie  denn  statt  des  minniglichen  Firlefanzes  die  „buhlende  Liebe^  und' 
^Bahlerei^  sich  gefunden  hat.  Ueberraschend  ist  die  Ffllle  der  Tage- 
und  Wächterlieder,  die  bis  in  die  gewöhnlichste  Gemeinheit  hernieder- 
steigen;  desto  kräftiger  reagirt  dagegen  das  eigentliche  Volkslied, 
das  mit  brunnenklarer  Lauterkeit  wie  ein  muthwilliges  Wässerlein  durch 
das  lustige  Grün  geschwätzig  dahinplätschert ,  indess  das  ganze  Erbe 
des  Mittelalters  nur  durch  künstliches  Druckwerk  in  Bewegung  erhalten 
wird.  — 

Natürlich  finden  sich  in  der  Sammlung  der  Klara  Hätzlerin  viele 
Gredichte  von  bekannten  Sängern,  häufig  mit  dem  Beisatz  ihres  Namens; 
merkwürdiger  Weise  sogar  aus  der  Blüthezeit  der  Lyrik ;  so  hatten  sich 
einige  Marienlieder  des  frommen  Mönchs  von  Salzburg  las  auf  diese 
Zeit  herab  erhalten  ($.  257  u.  302),  Sprüche  des  Freidank  und  das 
Fresslied  Neidharts  (S.  69),  obgleich  in  etwas  zeitgemässerer  Weise 
mit  modernisirtem  Texte;  daneben  zwei  Sprüche  von  dem  österreichi- 
schen Tei ebner,  von  Peter  Suchenwirt,  von  dem  unstäten  Fahi- 
renden  Suchensinne,  den  wir  bereits  oben  (S. 560  ff.)  begegneten,  vom 
Meistersänger  Muscablüt,  vom  tiroler  Eulenspiegel  aller  Ritterlich- 
keit, dem  weitgereisten  Grafen  Oswald  von  Wolkenstein,  femer 
von  Hermann  voq  Sachsenheim,  Hans  Rosenplüt  und  dem 
sonst  weiter  unbekannten  Jörg  Seh ilcher  und  Kalten pach(S.  283). 
Das  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin  ist  also  eine  Art  lyrische  Antho- 
logie')  und  gibt  einen  Einblick  in  die  ihr  erreichbare  Literatur  und  in 
den  Greschmack  jenes  Herren,  in  dessen  Auftrag  sie  den  Codex  zusam- 
menschrieb. Auch  die  Sittensprüche  des  sogenannten  Cato  und  einige 
Spruchweisheit  des  Frei  dank  haben  hier  Platz  gefunden,  dazu  eine 
niedliche  Sammlung  von  Sprüchen  und  P riamein.*')  Den  leeren 
Rand  der  Blätter  aber  benützte  die  Schreiberin,  um  epigrammati- 
sche Denkreime  einzutragen,  von  denen  je  zwei  meist  so  zusammen- 


')  Andere  lehrreiche  SammlunjreD  /lieser  Art  sind  die  Wirzburirer  Hand- 
schrift, beschrieben  von  Rottmann  ia  Ast:  Zeilschrift  f.  Wissenschaft 
U.Kunst  Landshut  1806  1.  B.  4.  Hfl.  S.  94-98;  in  Hagen'sMS.  IV.  901fr. 
und  in  dessen  Ges.  Abent.  HI.  765  —  770,  dessgleicben  von  Dr.  Ruland. 
Ferner  die  aus  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrh.  stammende  Papierhandschrifl 
auf  der  Regensburger  Stadlbihliothek  (vergl.  Mone  Anzeiger  Vif. 
493  fr.  Ha^en  Ges.  Abent.  HI.  794  ff.)  und  die  Heidelberger  Lieder- 
han dach  n  fr,  welche  1516  zu  Augsburg  entstand. 

')  z.  B.  No:  du  soll  sein,  ob  dem  tisch  ain  adler,  vf  dem  veld  ain  leo,  vfder 
gassen  ain  pfaw,  in  der  kirchen  ain  lamb,  in  dem  p^t  ain  äfft  —  oder: 
Ain  Kann  wert  drey  jar,  ain  hund  wert  drey  zäun,  ain  pferd  drey  hund^  aiD 
mensch  wert  drey  pferd^  ain  esel  drey  menschen,  ain  schneeffans  drey  esel, 
ain  kraw  drey  genns,  ain  hirsi  drey  krawen,  ain  aich  drey  nirsz,  am  hel- 
fant  wert  drev  aichen.  —  Eine  Unzahl  Priameln  finden  sich  in  einer 
Münchner  Handschrift:  die  Anf&nge  verzeichnet  bei  Keller  Fastnachtspiele 
in.  1162  fr. 
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stehen,  dass  Lob' und  Tadel,  der  letztere  oft  ziemlich  schmutzig,  ein- 
ander gegenübergesetzt  sind.   — 

Wafther  von  der  Vogelweide  und  Reimar  von  Zweter  waren  die 
ersten  politischen  Dichter,  die  mit  unerschütterlicher  Freimüthigkeit 
ihrem  edlen  Zorne  in  kunstvollen  Spruchen  und  Strophen  Luft  machten. 
In  derselben  Weise  ging  auch  der  Volksgesang,  welcher  in  seiner  epi- 
schen Vorschule  immerdar  nur  von  edlen  Fürsten  und  Heroen  der  Vor- 
zeit gesungen  hatte,  bald  auf  den  geschichtlichen  Boden  der  Gegenwart 
über  und  es  entstand  das  historische  Volkslied,  dem  auch  als- 
bald das  politische  Lied  folgte.  So  wie  die  Sage  zur  Geschichte 
sich  verhält,  so  steht  auch  das  Volkslied,  was  Thatsachen  betriÄ^ 
ohne  Zweifel  hinter  der  Urkunde  zurück;  aber  das  Lied  gibt,  was  die 
Urkunde  viel  weniger  kann,  das  Licht  oder  den  Schatten  an,  in  welchem 
sich  Personen  und  Handlungen  in  der  Meinung  der  Mitlebenden  abge- 
spiegelt haben.')  Und  welch  eine  Macht  die  Meinung  sei,  und  wie  sie 
viel  öfter  die  Mutter  als  die  Tochter  der  That  sei,  das  lehrt  fort  und 
fort  die  Geschichte.  Das  regelrechte  poetische  Verdienst  wird  bei 
solchen  Producten  natürlich  immer  weit  zurückstehen.  Eines  der  älte- 
sten ist  das  Lied  von  den  beiden  Heinrichen.  *)  Den  lohalt 
bildet  der  Empfang  der  beiden  Heinriche  bei  Kaiser  Otto  I.  und  eine 
nach  dem  Gottesdienste  folgende  lierathung  Otto's  mit  Heinrich  von 
Bayern.  Ueber  das  Geschichtliche  haben  sich  Grimm  und  Docen') 
verbreitet,  das  Formelle  daran  zeigt,  dass  die  Dichtung  sich  kaum  aus 
den  Eierschalen  der  Latinität  befreit  hat,  denn  die  erste  Hälfte  der  Lang- 
zeile ist  immer  in  lateinischer  Sprache  abgefasst.  Später  kommt  das 
Spottlied  auf  K.  Ludwig  den  Bayer.  Es  enthält  136  Verse  und 
stammt  aus  den  Jahren  1334 — 40;  der  verunglückte  Anschlag,  welchen 
Kaiser  Ludwigs  Feldhauptmann ,  der  Graf  Rudolf  von  Hohenburg,  auf 
die  Stadt  Feldkirch  machte,  bot  die  Veranlassung  dazu.  Das  Gedicht 
ist  aber  für  uns  nur  in  so  ferne  von  Belang,  als  der  Sänger,  der  offen- 
bar bei  Feldkirch  zu  Hause  war,  die  Münchner  Frauen  spöttelnd  be- 
klagt,  weil  ihre  Männer  in  das  Feld  ziehen  sollten  (v.  99);  sonst  hat 
der  Spruch  für  uns  keine  Bedeutung.^)     Daran  reiht  sich  der  Spruch 


')  V^l.  Schmeller  in  der  Einleitung  zu  Körners  hislor.  \olks1iedeni.   18f0. 

')  Nach  Wackernagels  Herstellung  in  HofTmanns  Fundgruben.  I.  340. 

>)  Do  reo  in  Hormayr's  Archiv.  1823.  S.  532:  Herzog  Heinrich  I.  von  Bayern. 
Sohn  Kaiser  Heinrichs  des  Vogelstellers,  lebte  mit  seinem  älteren  Bruder 
Kaiser  Otto  längere  Zeil  in  Unfrieden,  bis  Beide  auf  Bitten  ihrer  Mutter.,  d<*r 
trefflichen  Mathilde,  wieder  ausgesöhnt  wurden;  Heinrich  erhielt  durch  den 
Kaiser,  nacli  Herzog  Bertholds  Tode,  im  Jahre  P47  das  Herzogthum  Bayern 
und  starb  nach  einer  unruhigen  Regierung  9.52, 

*)  Lasflberg  Leidersaal.  1825.  HI.  121-24. 
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von  der  A Hinge r Schlacht  1422')  und  das  Lied  von  der  Belage- 
rung Bambergs  1435,*)  dessen  Dichter  sich  einen  Hoffer  nennt, 
der  um  ein  Gewand  bittet. 

Hieher  gehören  auch  die  Lieder  von  Tanhauser  und  Brennen- 
berger,  welche  bereits  oben  ihre  Würdigung  erfuhren,  ferner  vom 
Judenmord  zu  Deggendorf  1337,')  vom  edlen  Möringer,**)  vom 
verwegenen  Stegreifritter  Eppele  von  Gailingen  (+  1386)  und  von 
dessen  mythischem  Sprunge  über  den  Main  zu  Wirzburg  oder  von  der 
Nürnberger  Stadtmauer,*)  sein  Rösslein  ist  ein  Wunschpferd  und  die 
letzte  Metamorphose  oder  Incarnation  des  göttlichen  Sleipnir;  hieher 
gehören  der  Nürnberger  Schütten samen*)  und  die  Klage  über  das 
unglückliche  Ende  der  schönen  Agnes  Bernauer')  u.  s.  w. 

Das  eigentliche  politische  Lied  beginnt  mit  dem  Krieg  der 
Fürsten  und  Städte  (1450);')  der  Dichter  sagt:  der  Böse  habe 
den  Samen  der  Zwietracht  ausgesäet,  die  hochfilrtigen  Stände  vertreiben 
den  Adel  und  feinden  die  Geistlichkeit  an ;  sie  nennen  sich  das  römi- 
sche Reich  und  wären  doch  nur  Bauern,  welche  hinter  der  Thüre  stehen 
müssten,  sobald  die  Fürsten  hervorträten.  Trompeten  und  Pfeifen  habe 
ihnen  König  Sigismund  erlaubt,  welche  doch  nur  dem  Adel  zukämen 
und  Bürger  und  Bauern  übermüthig  gemacht  hätten.  Jetzt,  fahrt  er 
fort,  trügen  sie  Mardei'pelze ,  früher  hätten  sie  noch  mit  Fuchspelzen 
vorlieb  genommen,  damals  hätten  sie  auch  stinkende  Stiefel  gehabt. 
Auch  ihre  Weiber  tragen  gleich  den  adeligen  Frauen  mit  Hermelin  ver- 
brämte Kleider.  Klöster  und  Kirchen  haben  sie  geplündert  and  zer- 
stört,  selbst  das  hl.  Sacrament  haben  sie  nicht  verschont.  Am  ärgsten 
geschah  dieses  im  Böhmerland ;  Michel  Behaim  und  der  Rosenplüt, 
welche  als  Augenzeuge  dabei  waren,  können  davon  erzählen.  Nachdem 


•)  Hormayr  Taschenb.  1832.  S.  125 

')  Heller  Die  Altenburg  bei  Bamberg.  1828.  S.  131. 

^)  Hormayr  Taschenb.  1832.  S.  145.  Körner.  1840.  S.  227.  Srhels  in  den 
Yerhandl.  des  bist.  Vereins  von  Niederbayern.  VI.  243  fT. 

4)  Grimm  Deut.  Sagen.  \l  253  ff.   Ubiand  Nro.  298. 

^)  Hormayr  Archiv.  1831.  S.  445.  H e II e r  Muggendorf  und  Umgehung.  1829. 
S.  178.  Körner  S.  195  IT.  Uhland  I.  1014.  Gödeke  Grundriss.  S.  258 
u.  269.  Den  Sprung  zu  Wirzburg  besingt  der  ffekrönle  Dichter  Ma^.  Job. 
Lorich  von  Hadamar,  welcher  im  Gefolge  des  Landgrafen  Philipp  des 
Grossmüthigen  von  Hessen  1541  die  Stadt  Wirzburg  passirte ;  er  sab  das 
angeblich  zur  Erinnerung  gesetzte  Steinkreuz,  ebenso  der  Reimschmied  Job. 
Episcopius  1569. 

«)  Uhland  L  345. 

^)  VgL  Hob  ene ich  er  in  der  Eos.  1825.  Nro.  123. 

^)  Hormayr  Archiv.  1832.  S.  27.  Taschenbuch.  1832.  S  24  ff.  u.  im  Lieder« 
buch  der  Hälzlerin,  Haltaus  S.  39—41.   (Uhland  Nro.  166.) 
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in  dem  obengenannten  Credicht  die  Ffirsten,  welche  fär  den  Grkuiben 
gegen  die  Städte  das  Schwert  zogen,  aufgezählt  sind,  koDimt  folgender 
Vers  (V.  85—90) : 

Augspurg  hat  ain  weisen  rat! 
Das  brüft  man  an  ir  kecken  tat 
Mit  singen,  tichten  und  claffen. 
Sy  band  gemacht  ain  sing  schul 
Vnd  setzen  oben  iif  den  stal 
Wer  übel  redt  von  pfaffen. 

Die  Meisterschnlen  za  Angsbarg  und  Nürnberg  entstanden  im  XV. 
Jahrhundert  Das  Gedicht  scheint  von  einem  Geistlichen  hei^uröhren, 
dem  es  ein  grosses  Herzeleid  ist,  dass  die  Bürger,  welche  er  Baaem 
schimpft,  über  den  Adel  obsiegen,  wesshalb  er  auch  am  Schlosse  deren 

Verderben  wünscht: 

» 

Gelück  bestand  dem  adel  bey, 
verpewt  den  pawem  ir  geschray! 
wünsch  ich  von  ganzem  herzen, 
daz  sy  sich  vor  dem  adel  schmiegen 
vnd  nicht  gewynnen  an  den  kriegen 
dann  rew,  laid  vnd  schmerzen. 

Die  Gedichte  im  Liederbuch  der  Hätzlerin  fallen  in  die  Zeit  der 
Kaiser  Karl  IV.  bis  Friedrich  III.  oder  bayerisch  gesprochen,  von  Herzog 
Johann  (t  1397)  bis  Albrecht  IV.  (t  1508).  Die  Democratie  erhielt 
bereits  1349  in  Nürnberg  durch  Geissbart  und  Pfauentritt  und 
in  Augsburg  nach  dem  Misslingen  von  1303  in  den  Jahren  1352  and 
1368  durch  den  witzigen  Weber  Johannes  Weiss  die  Oberhand. 
Obschon  Karl  IV.  die  alten  Geschlechter  wieder  einsetzte,  sassen  doch 
nach  wenigen  Jahren  die  Handwerker  abermal  im  Rathe.  Es  gährte 
überall  furchtbar;  noch  kläglicher  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  Ukiter 
dem  (1400  abgesetzten)  K.  Wenzel.  Ritter  und  Städte  lagen  in  offener, 
blutiger  Fehde;  die  Städte  waren  zum  Selbstbewusstsein  ihrer  Kräfte 
gelangt  und  schlössen  Bündnisse,  ebenso  der  Adel  (Löwenbund).  Ueber- 
all  Gährung  und  Unruhe;  in  Bayern  die  blutigen  Händel  Caspar  des 
Torringers  mit  Herzog  Heinrich. 

Bürger  und  Bauern  hatten  sich  auf  Kosten  des  Adels  gehoben, 
hatten  den  Handel  an  sich  gebracht,  hatten  Reichthümer  aufgehäuft, 
einen  Glanz,  eine  Kraft,  einen  Stolz  entfaltet,  welche  den  Adel  zu 
Neid ,  Feindschaft  und  entnervenden  Kämpfen  verleiteten.  0    Je  mehr 

>)  Vgl.  das  Gedieht  Ritter  und  Bauer  in  Docens  Miscell.  1807.  II.  849  n. 
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der  Adel  mit  den  Ffirsten  im  Bande  die  Bürger  zu  demfithigen  sachte, 
je  mehr  er  sich  bei  seinem  Versinken  in  Armath  and  Hilflosigkeit  aaf 
Gewalt,  Raub  and  Plünderang  legte:  desto  kräftiger  röhrten  sich  die 
Bürger,  desto  selbständiger  kämpften  sie  hinter  ihren  eigenen  Mauern 
auf  eigene  Faust  für  ihre  Freiheit  und  ihr  Recht 

Wir  haben  oben  in  der  merkwürdigen  Aeosserung  über  die  Augs- 
burger Singschule  einen  clericalen  Schmerzensschrei  vernommen,  es  ist 
vielleicht  gut,  im  Gegensatze  dazu  die  Singschule  selbstredend  einzu- 
fahren, wie  sie  sich  im  Jahre  1449  äusserte: 

Die  arm  gemain  die  waist  nit,  was  sie  tut, 

vergßust  des  kriegs  unschuldi^ch  ir  plut, 

ich  bitt  dich,  herr,  hab  uns  in  deiner  hut! 

wann  die  häupter,  die  cristenhait  regiem 

und  die  den  haiigen  glauben  selten  ziem, 

die  sieht  man  in  dem  krieg  den  raien  füm: 

bischof  von  Menz  der  fürt  den  raien  vor, 

ich  lobt  es  bass,  sung  er  daheim  im  kor 

und  lugte,  dass  er  gieng  das  recht  gespor. 

Der  bischof  von  Babenberg  tanzt  im  nach, 

bischof  von  Aistett  springt  den  raien  auch,  * 

dem  almusen  ist  zkriegen  worden  gach; 

vil  haiiger  vätter  haben  den  glauben  gmert 

und  haben  gross  volk  zum  Christenglauben  kert: 

der  glaub  durch  sie  wirt  widerumb  zerstört, 

0  herre  gott!  das  laid  tu  ich  dir  klagen, 

ich  hab  gehört  man  vinds  darch  die  weissagen: 

es  kam  darzu  dass  pfaffen  werden  erschlagen!  * 

Als  im  Beginn  des  XIII.  Jahrh.  die  Sitte  aufkam,  dass  man  f&r 
die  Spendung  der  heiligen  Sacramente  bestimmte  Taxen  entrichten 
sollte,  damit  der  arme  Clerus  seine  Abgaben  nach  Rom  leichter  be- 
streiten könne :  da  hatte  Walther  mit  heiligem  Zommuthe  seine  Stimme 
erhoben  und  die  armen  Bettelorden  hatten  sich  zuerst  auf  die  Seite  der 
unruhigen  Köpfe  gestellt  und  die  „Wohlthaten  Gottes**  ohne  ^»Pfennige** 
gespendet.  Bald  aber  wurden  auch  diese  Democraten  des  Christenthums 
in   den   allgemeinen  Strudel    gerissen  und   gaben    sich    den  weltlichen 


* 
* 


bei  Uhland  I.  Nro.  133.  Dazu  das  Treiben  des  Ulrich  Schwarz  in 
Aagsbnrg,  der  sich  öfters  zur  Würde  des  Bürffermeisters  schwindelte,  bis 
er  1478  durch  den  Strang  gerichtet  wurde.  Vgl.  das  Lied  auf  den  durch 
ihn  1477  gemordeten  Hanns  Vitlel,  raitgetheflt  von  Maasmann  in  den 
«  Bayr.  Annalen.  1833.  S.  1140. 
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loteresAen  der  anderen,  vornehmen  Orden  hin.  Zwar  war  die  nmoDi« 
«tische  Neoernng  bald  wieder  onterdrackt  worden,  der  Kleras  aber  halte 
die  Welt  nun  einmal  lieber  gewonnen,  aU  das  Gottesrndi  ond  die 
adeligen  Bischöfe  trieben  ritterliches  Spiel  ond  Waidwerk  om  die  Wette 
mit  der  verkommenen  Boschklepperschaft.  Wie  tief  die  ^Pfafifheit*^  her- 
abgekommen war,  zeigt  ein  einziges  Exeropel.  Als  Herzog  Albrecht  III., 
dieser  wahrhaft  fromme  Herr,  die  verweltlichten  Klöster  reformiren  und 
desshalb  den  ausgezeichneten  Abt  Konrad  V.  mit  dem  Zunamen  der 
Avemschmalz,  von  Tegemsee  nach  Mönchen  konmien  Hess  Cl448j,  *) 
waren  in  einer  Nacht  die  Aogostinerherren  aas  Angst  vor  dem  braven 
Visitator  ans  ihrem  Kloster  verschwunden  nnd  binnen  drei  Tagen  ans 
der  Stadt,  nach  Angsbnrg  nnd  Ulm  entflohen,  so  dass  der  stattliche 
Klosterbau  völlig  verlassen  stand  Durch  Herzog  Albrechts  Bemühungen 
und  seinen  redlichen  Willen  kam  allgemach  wieder  eine  bessere  ^Pfaff- 
heif  zu  Stande,  wo  aber  sein  Arm  nicht  hinreichte,  da  wucherte  das 
Unwesen  ärger  denn  je.  und  Ulrich  Wiest  sang  in  seiner  verlästerten 
Singschule  zu  Augsburg  im  J.  1449  mit  Recht: 

Den  gaistlichen  ist  almusen  nit  gegeben, 
dass  si  der  cristenhait  söln  widerstreben, 
•  si  ftlren  unordentlichen  ir  leben: 

das  almusen  tumieret  unde  sticht, 
das  almusen  das  hadert  unde  ficht, 
das  almusen  treibt  alle  ungeschicht. 
Das  almusen  das  ludert  unde  spilt, 
das  almusen  das  raubet  unde  stilt, 
das  almusen  kainer  böberei  bevilt, 
das  almusen  hovieret  unde  singt, 
das  almusen  alle  unrecht  verbringt, 
das  almusen  das  jaget  und  baist  (beizt) 
das  almusen  das  krieget  unde  raist, 
das  almusen  wittwen  und  waisen  naist. 
Das  almusen  die  beste  pferte  reit, 
das  almusen  die  lindeste  bette  leit, 
es  hat  den  grössten  wollust  in  der  zeit, 
das  almusen  das  tregt  die  besten  wat, 
das  almusen  die  beste  klainet  hat, 
ich  kan  nit  vinden  wa  es  gschriben  stat; 


')  Burgholzer  Beschreiboog  von  München.  1796.  S.  213.    Westen riedar 
Beiträge.  V.  38  ff. 
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das  almusen  das  xeacht  die  zartste  leib, 

das  alinaseu  das  pfligt  der  schönsten  weib, 

ich  main  dass*s  kain  lerer  zum  rechten  schreib  etc. 

Unter  dem  Almosen  sind  nicht  allein  die  Bettelorden  verstanden, 
sondern  auch  die  zahllosen  Wohlthätigkeitsanstalten ,  die  neben  den 
Klöstern  der  allgemeinen  Noth  steuern  sollten  und  derselben  höchst 
hilfreich  unter  die  Arme  griffen,  auch  die  Anzahl  der  angeblichen  Armuth 
und  wirklich  Nothdiirftigeii  so  segensreich  vermehrten,  dass  ein  schreck- 
liches Proletariat  und  eine  unabsehbare  Landplage  entstand.  Die  Ge- 
schichte der  Wohlthätigkeitsanstalten  einer  einzigen  Stadt,  z.  B.  von 
Straubing,  *)  gibt  hierin  einen  wahrhaft  erschrecklichen  Einblick:  die 
Armuth  und  der  Uebermuth  wurde  nur  gefüttert  und  grossgezogen.  Erst 
die  neuere  Zeit  wusste  dieser  brennenden  Frage  von  fürchterlicher 
Tragweite  eine  neue  Behandlungsweise  abzugewinnen. 

Alle  Fragen  der  Zeit  laufen  in  Rosen plüts  Sprüchen  zusammen, 
er  ist  der  beste  Repräsentant  aller  damaligen  Bewegungen.  Er  hatte 
den  Zug  des  Reichsheeres  gegen  die  Hussiten  mitgemacht  und  schildert 
die  unglückliche  Niederlage  und  schmähliche  Flucht  von  T  ach  au  und 
Tauss  (14.  August  1431)  als  Augenzeuge.')  Es  klingt  wie  Ironie, 
wenn  er  die  verbündeten  Fürsten  vorerst  prahlerisch  unter  sich  reden 
lässt,  wie  sie  der  Husserey  zu  Leibe  gehen  wollten  und  wie  sie  dann 
beim  Anblick  der  Feinde  allen  Muth  verlieren  und  in  kopfloser  Eile  ihre 
Rettung  suchen.  Am  schönsten  lässt  er  den  Herzog  Albrecht  von 
Bayern,  den  Bischof  von  Franken  und  Wirzburg  sprechen;  mit  einem 
Gebet  für  die  vielen  Erschlagenen  endet  er  dann  sein  ^ Gedicht.  **  Noch 
schärfer  ist  der  andere  „Spruch  von  Beheim,***)  der  auf  das  Bit- 
terste die  Uneinigkeit  der  ausgezogenen  Fürsten  tadelt,  die  alle  vorerst 
in  Ruhmredigkeit  sich  ergingen ,  die  zu  erobernden  Städte  im  voraus 
unter  sich,  theilfen  und  beim  Anzüge  der  Hussiten  immer  gleich  Fersen- 
geld gaben: 

Do  wurden  die  fursten  alle  zu  toren 

Vnd  fiuehen  ee  sie  ye  kein  veinde.  gesahen ; 

Solt  got  das  nicht  von  in  versmahen 


')  Vgl.  G.  Kolb.  Straubing  1858.  Die  Stadt  Nürnberg  hatte  1467  wie  Ro- 
senplüt  in  seinem  Spruch  beschreibt,  fünf  Almosen;  in  Mii neben  gab  es 
auch  ein  reiches  Almosen;  über  das  damalige  Bettelwesen  ^bt  das  Liber 
Vagatorum,  Augsburg  1509  und  HofTmann  von  Fallersleben  im  Weimarer 
Jahrb.  1856.  IV.  65  IT.  sehr  lehrreiche  Aufschlüsse. 

')  Zum  erstenmale  gedruckt  ans  der  Dresdner  HS.  in  Jordan:  Das  Königthum 
Georgs  von  Podebrad.  Leipzig  1861.  S.  414—21. 

•)  Ebeodas.  S  421-27. 
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Vnd  waren  doch  alle  dorich  gol  aaskoraen, 

Vnd  suchten  dannoch  nur  iren  fromeD 

Wie  yeder  modit  seinen  peotel  follen. 

Daminb  wir  got  bitten  sullen 

Dass  er  der  cristenheit  dommb  nicht  plag 

Das«  manig  fbrst  so  sdientlicfa  flag 

Die  aHe  treulose  worden  an  got 

Dass  die  Hassen  aas  in  triben  iren  spot 

Dass  got  mocht  getrauert  haben  vnd  der  engel. 

Er  habe  manch  freien  Fossganger  gesehen«  der  gerne  sein  Leben 
gewagt  hatte,  hatte  man  ihm  nur  Erlaub  gegeben.  Er  wollte  gerne  den 
Karsten  ihr  Lob  geben,  doch  habe  er  Keinen  gesehen,  der  solches 
verdiente: 

Denn  ist  das  nicht  eine  grosse  Schand: 
Dass  Alle  zogen  aus  dem  Land 
Eh*  sie  ein  Schloss  oder  Stadt  gewonnen? 
Ich  furcht*,  sie  haben  einen  Faden  gesponnen 
Daran  hängt  Jammer  und  Herzeleid. 

Mit  einem  Stossseufzer  an  die  reine  Mutter  und  Maid  Maria,  dass 
wir  nicht  im  unrechten  Glauben  ertrinken  und  dass  der  ewige  Vater 
mit  seiner  himmlischen  Massenie  helfe,  schliesst  der  tiefbekdmmerte 
Dichter. 

Ein  anderer  späterer  Spruch  behandelt  den  Kri^  der  Forsten, 
Städte  und  Borger  unter  sichJ)  Er  beschreibt  den  Zug  der  Stadt  Nöni- 
berg  und  ihren  Sieg  über  den  Markgrafen  Albrecht  Achilles,  der  eher 
den  Beinamen  eines  \iilpes  Grermaniae  als  den  des  edlen  und  offenen 
Achill  verdiente.  Der  diesem  Fürsten  gegebene  Beiname  und  eine  ge- 
wisse ritterliche  Tüchtigkeit  haben  ihn  zwar  mit  einem  glänzenden 
Nimbus  umstrahlt,  der  gegen  seine  nicht  wenigen  Schattenseiten  lange 
verblendete,  bis  ihn  neuere  Forschungen  jenes  fabelhaften  Scheines 
entkleideten,')  den  nur  die  roarkgräflich  brandenburgischen  Scribenten 
um  ihn  gehüllt  hatten. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  Stadtfehdezug  war  beiläufig  folgende: 
Die  Erwerbung  der  Brandenburger  Mark  hatte  den  Burggrafen  von  Nürn- 
berg schweres  Geld  gekostet  und  sie  zum  Verkaufe  der  burggräflichen 
Rechte  und  Besitzungen  geneigt  geniacht.  Als  es  dann  dem  Barggrafen 


*)  Von   Nürnberger  Rayss.     Ein    Programm    von    Loohner.    Nimibers 
1819.   4».  • 

*)  Vgl.  Höfler  in  s.  Einleitnng  zn  Eyba  Denkwürdigkeitaa.  1849. 
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Hanns  geschah,  dass  ihm  der  bayerische  Pfleger  zn  Lauf,  Christoph 
Leininger  seine  Borg  verbrannte,  worüber  der  Barggrafe  sich  so  grämte, 
dass  er  noch  in  demselben  Jahre  verstarb  (1419),  so  beschloss  sein 
Bruder,  der  Markgrafe  Albrecht,  Burg  und  Gerechtsame  an  die  Stadt 
Nürnberg  zu  verkaufen,  was  am  27.  Juni  1427  um  120,000  Gulden  zu 
Stande  kam.  Später  gereute  den  Markgrafen  wieder  der  Handel  und  er 
beschloss,  die  Stadt  mit  Waffengewalt  dahin  zu  bringen,  dass  der  Kaof 
rückgängig  und  Nürnberg  zu  einer  markgräflich  brandenburgischen 
Landstadt  gemacht  würde.  Desshalb  wurde  die  ganze  Macht  des  hohen- 
zollerischen  Hauses  im  Frankenland,  die  ganze  Verwandtschaft  und 
Freundschaft ,  der  ganze  Adel  Frankens , ')  viele  am  Rheine  und  in 
Schwaben  aufgeboten,  die  der  Stadt  absagten,  mit  Ausnahme  des  Herzog 
Albrecht  von  Bayern,  der  nach  dem  Tode  der  Agnes  Bernauer  mit  der 
Prinzessin  Anna  von  Braunschweig  sich  schnell  vermählt  hatte.  Dagegen 
war  Herzog  Otto,  der  Sohn  Kaiser  Ruprechts,  der  in  Mosbach  hauste, 
auf  der  Seite  des  Markgrafen.  Letzterer  zog  aber,  als  es  zum  Treffen  kam, 
sehr  bedeutend  den  Kürzeren,  indem  er  von  der  wohlgerüsteten  Stadt  ge- 
schlagen wurde.  So  viel  genügt  als  historische  Introduction,  um  unseren 
Dichter  nun  reden  zu  lassen.  Dieser  ruft  zuerst  Grottes  friedreiche  Gnade 
an.  Er  wolle  seiner  Erbarmung  Wolke  rieseln  lassen  und  seines  Zornes 
Hagel  von  der  unfriedlichen  Welt  abwenden  und  das  heilige  Reich  band- 
haben,  dass  es  nicht  unterdrückt  werde,  sondern  bei  dem  Rechten 
bleibe.  Der  Adel  sei  zwar  eine  scharfe  Ruthe,  die  sie  um  ihrer  Sünden 
willen  strafe,  doch  sollten  nur  die  Bürger  zusammenhalten,  so  könnten 
sie  wohl  noch  gewinnen.  Das  dabei  gebrauchte  Gleichniss  ist  von  der 
damals  üblichen  Art,  die  Augen  der  Würfel  oder  Karten  zu  zählen, 
hergenommen:  möge  nur  Taus  Es  (der  niedere  Bürgerstand)  sich  an 
Kotter  drei  (den  höheren  Bürger-  oder  Mittelstand)  fest  anhalten,  so 
können  sie  doch  gegen  Ses  Zink  (den  Adel  und  die  Fürsten)  das 
Spiel  gewinnen. ')  Gott  blicke  doch  immer  von  den  Zinnen  seiner  Gnade 
herab,  halte  das  Schiff  der  Frommen  vom  Ertrinken  zurück  und  sei 
ewig  barmherzig  gegen    die  von  ihrem  Unrecht  Zurückkehrenden,  am 


s 
')  Der  bei  Gelegenheit  des  Turniers  oder  Gesellenstechens  am  28.  Pebmar 
1446  von  der  Stadt  entfaltete  Prunk  mochte  den  heimlich  lodernden  Grimm 
des  Landadels  nicht  wenig  angefacht  haben,  so  dass  dieser  später  zur  De- 
mäthigung  der  Stadt  gerne  die  Hinde  bot. 

')  Es^  Daus,  Drey,  Kalter  oder  Guater,  Zinck,  Ses  ist  aus  dem  Fran- 
zösischen verkauderwelschl.  £s  ist  das  franz.  As,  Daus  (deux)  die  Zwei 
im  Würfel  und  auch  in  der  deutschen  Karte;  figürlich  bedeutet  Daus  Es 
das  gemeine  Volk,  Quater  Drei  den  Mittelstand,  Ses  Zink  Standesper- 
sonen; daher  das  Sprichwort  von  Contributionen :  Daus  Es  bat  nichts,  Ses 
Zink  gibt  nichts,  Quater  Drei  muss  herbalten.  Desgleichen  Ses  oder  Es,  aal 
Caesar  tat  nihil. 
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Ende  werde  doch  noch  Recht  gesprochen  werden.  Diess  mögen  sich 
die  von  Nürnberg  merken,  sich  an  das  Recht  halten  um  nicht  zu  falleot 
wiewohl  die  Stadt  wie  ein  Pferch  sei,  um  welchen  zweiundz^anzig 
Wölfe  laufen  und  lauem ,  bis  sie  die  Schäflein  draussen  haben.  Diese 
Wölfe  sind  lauter  grosse  und  kleine  Fürsten,  welche  den  Schafen  schrift- 
lich abgesagt  hatten:  es  sind  vier  Hohenzollem,  ein  Zähne  bleckender 
Wolf  von  Bayern  (Fürst  Otto  zu  Mosbach,  t  1461),  zwei  von  Eich- 
stätt  (Bischof  Johann  von  Eych)  und  Bamberg  (Anton  von  Rotenhan), 
einer  von  Mainz,  drei  von  Braunschweig,  ebensoviele  von  Stettin,  zwei 
von  Meckelnburg,,von  Limbach  und  Wirtemberg.  Dagegen  haben  die 
Nürnberger  einen  kräftigen  Beistand  an  den  Eidgenossen,  den  Schweizern 
mit  den  langen  Spiessen,  so  dass  sie  auf  acht  Meilen  in's  Geviert  (weit 
vnd  da  preyt  vrid  lanck)  ihre  Feinde  mit  Feuerbesen  abkehren  konnten. 
Rosenplüt  beabsichtigt  keineswegs  einen  Bericht  vom  ganzen  Krieß 
zu  geben,  er  hebt  nur  drei  ruhmreiche  oder  doch  vortheilhafte  Kriegs* 
thaten  der  Nürnberger  hervor,  unterlässt  aber  natürlich  alle  dazwischen 
fallenden  Gefechte.  Es  ist  ihm  allein  uro  das  Hauptgefecht  bei  Rednitz- 
heim  zu  thun,  das  den  grössten  Theil  seines  Gedichts  einnimmt  und 
dem  er  höchst  wahrscheinlich  selber  beigewohnt  hat.  Er  gibt  ein  sehr 
genaues  Gemälde  der  Schlacht,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  spä- 
teren Maler  Altdorfer,  Schäufelin  oder  Feselen  ihre  Alexander- 
züge und  Perserkriege  dargestellt  haben.  Der  reisige  Zeug  der  Nürn- 
berger, ihre  Wagenburg  wird  einem  Thier  verglichen,  das  auszieht  und 
Stein,  Blei  und  Pfeile  ausgibt,  welche  Ritter  und  Knechte  einnehmen; 
Niemand  konnte  es  noch  niedenrürgen;  sein  Rüssel  bestand  aus  tausend 
Büchsen-  und  Armbrustschützen,  zwei  tausend  Spiesser  waren  seine 
zwei  Seiten,  sein  Zagel  sechshundert  Reiter  und  achthundert  Schweizer 
sein  Herz.  Dieses  Thier  zog  von  Abenberg  (28.  April  1450),  wo 
es  der  Markgraf  mit  tausend  Mann  angreifen  wollte;  aber  vor  der 
Stellung,  welche  das  Thier  annahm,  wichen  die  Gegner;  der  Anschlag 
des  Markgrafen  zerbrach,  das  Thier  zog  ungejagt  heim,  was  dem  Mark- 
grafen so  leid  that,  dass  er  mit  Trauern  seinen  Rittern  klagte,  er  hätte 
viel  lieber  ein  Auge  verloren.  Weil  ^ber  das  Thier  nicht  innen  liegen 
wollte,  zog  es  bald  ^^eder  aus,  zuerst  gegen  die  Stadt  Spalt.  Das 
blieb  dem  Markgrafen  nicht  verschwiegen,  er  bot  Jung  und  Alt  auf, 
um  dem  Thier  nachzustreben;  mit  400  Pferden  rannte  er  in  Spalt  ein; 
da  wandte  sich  das  Thier  zum  Heimzug,  aber  ohne  sich,  wie  er  gehofit 
hatte,  zu  fürchten  und  spie  (pfuchzte)  ihn  an  mit  den  grossen  Büchsen 
adf  den  Karren ,  dass  er  nicht  bestehen  mochte ,  sich  zurückzog  und 
das  Thier  bei  einem  Wasser  erwartete.  Er  Hess  hier  eine  Wagenburg 
acblagen,    in   die  er  5000  Bauern  stellte  und  gedachte  es  wie  in  ainer 
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FaUe  zu  fangen.  Der  Markgraf  mahnet  seine  Ritterschaft,  mannhaft 
zu  sein ,  sich  nicht  betören  und  von  den  Schweizern  keinen  leben  zu 
lassen,  die  müssten  die  ersten  sein  in  den  Sack!  seine  einzige  Sorge 
ist,  die  Gegner  möchten  nicht  bleiben,  da  seine  Anzahl  gegen  die  ihre 
doppelt  sei.  Allein  die  Nürnberger  Uauptleute  thaten  wie  wackere 
(frumme)  Leute,  ohne  Feiern  und  Ruhe  kamen  sie  wieder  zu  ihren 
Schaaren  und  redeten  sie  an,  sich  zu  rüsten,  der  Feind  halte  vorne 
auf  sie,  nun  sollten  sie  beisammenbleiben.  Da  schrieen  Alle:  das  walt 
Gott!  Hessen  das  Vieh  vor  sich  hin  treiben  und  zogen  nun  auf  die 
Feinde  und  diese  wiederum  mit  zwei  Spitzen  auf  sie.  Wir  wurden  ihrer 
bei  Zeit  gewahr,  sagt  Rosenplüt,  und  sahen  sie  gegen  uns  glitzern.  Da 
rief  der  Schweizer  Hauptmann:  Wer  nun  thun  will  als  ein  rechter 
Mann,  der  soll  Füss'  und  Hände  regen;  ich  merke  der  Feinde  Vor- 
haben; das  wollen  wir  mit  Gottes  Hilfe  brechen.  Man  Hess  also  die 
Feinde  ganz  nahe  herankommen  und  schoss  plötzlich  auf  die  stolz 
prangenden  ^.reysigen"*: 

da  ward  unter  uns   ein  solichs  Krachen 
von  mangem  harten  Büchsenschuss 
dass  ihnen  und  uns  verging  das  Lachen 
zu  Hembach  an  des  Wassers  Fluss. 

Eben  war  die  Sonne  am  Untergang,  die  Feinde  aber  hielten  sich 
fest,  bis  ihrer  dreiundzwanzig  an  den  Sätteln  klebten,  d.  h.  getroffen 
waren.  Der  Markgraf  wollte  warten,  bis  sie  sich  verschossen  hätten 
und  dann  die  Schweizer  auseinander  treiben,  ein  Ritter  aber  protestirte 
^iagogen:  ,,Herr!  lasst  uns  nicht  so  jämmerlich  morden,  hört!  sie  schiessen 
je  länger,  je  mehr;  sie  sind  zu  lauter  Teufeln  worden,  gegen  sie  hilft 
weder  Kreuz  noch  Segen,  noch  Harnisch  von  Stahl  und  Eisen;  zu- 
dem nehmen  die  Schweizer  Niemand  gefangen ,  darum  lasst  uns  von 
hinnen  wenden,  der  grimme  Zorn  hat  sie  befangen,  sie  werden  den  Adel 
morden  und  schänden."  Da  wichen  sie  das  Wasser  hinab,  die  Nürn- 
berger ihnen  nach.  Doch  brachte  das  Bitten  und  Flehen  des  Mark- 
grafen sie  dahin ,  dass  sie  sich  hinter  eine  Kirche  zogen.  Aber  wir 
schickten  ihnen  bleierne  Schlehen  (pleyem  sieben,  v.  299)»  und 
trieben  sie  mit  Schüssen  wieder  stromaufwärts  bis  auf  eine  Aue.  Fünf- 
mal musste  die  Ritterschaft  weichen.  Nun  sagte  ein  weiser  Ritter: 
^Fürst^  edler  Herr,  glaubt  mir,  ich  gönne  euch  Ehre  und  Gut,  aber  die 
Feinde  begehren  den  Kampf  noch  viel  stärker  als  wir.  Sie  haben  euch 
vorher  schon  einmal  gestraft,  lasst  euch  nicht  so  sehr  nach  ihnen 
dürsten.  Für  einen  Hasen  ist  es  nützer  und  ehrlicher  zu  weichen,  als 
zu  sterben  von  den  Hunden.   Ihr  habt  sie  lange  gesucht  und  seid  ihnen 
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plüt  respondirt,  er  trage  fremde  Abentewer*)  za  Fürsten,  Herren, 
Königen  und  Kaisem»  er  erforsche  ihre  Wappen,  nm  sie  nach  Adams 
Ehre  zu  ^plasaniren  mid  auch  ihre  Färb  za  difidiren,^  an  ihren  Höfen 
suche  er  seine  Nahrung.  £r  gibt  sich  also  Ar  einen  Spmchsprecher, 
Ehrenholt  and  Persevant  aus,  der  mit  diplomatischen  Noten  viel- 
leicht im  Interesse  oder  Dienste  seiner  Stadt,  an  verschiedene  Höfe 
gesandt  wurde  und  in  solcher  Eigenschaft  auch  nach  Landshut  gekom- 
men war.  Die  Zwergin  fragt  ihn  nun  weiter,  ob  er  überhaupt  noch 
einen  lebenden  Fürsten  wisse,  der  nach  den  drei  höchsten  Dingen  strebe: 
nach  Ritterschaft,  adeliger  Ehre  und  Jier  mit  Schild  und  Speer  jden 
Frauen  zu  liebe  steche  und  tumiere;  wisse  er  er  einen  solchen,  so 
solle  er  ihr  dessen  Farben  plasoniren.  Nun  nimmt  Rosenplüt  die  Backen 
voll,  behauptet  in  heiteren  Reimen  die  halbe  Welt  durchreist  zu  haben, 
aber  weder  in  Indien  beim  Priesterkönig  Johanges,  noch  beim  grossen 
Kau  von  Kathey,  oder  im  Kaiserthum  von  Trebisunda,  weder  beim 
König  Suldan,  auch  nicht  in  Spanien,  Frankreich,  England  oder  Italien 
überhaupt  auf  dem  weiten  Erdkreis  vom  Orient  bis  zum  Niedergang, 
keinen  zweiten  gefunden  zu  haben,  der  mit  Herzog  Ludwig  von  Landshut 
zu  vergleichen  wäre,  der  ganz  einzig  die  Blumen  der  Ehre  sei  und  ihr 
Korn  ausdresche; 

Sein  schilt  empfing  nye  mackel  noch  mayl, 
t  Der  stet  gehalbirt  zu  zweyteyl 

Halb  weiss  halb  pla  schon  gerawttirt 
'     Und  in  einundtzwanzig  teyl  gedifidirt. 
Auch  sieht  man  auf  seinem  Helm  sitzen 
So  leblich  als  man  mocht  malen  vnd  snytzen 
Zwischen  zweyen  flugein  einen  gelben  leon 
Mit  roter  zungen  sam  er  wolle  geon. 

Seiner  Ehren  Boltz  ist  wohl  befiedert;  wenn*  er  sich  mit  Worten 
verbunden,  so  löste  er  den  Knoten  nie.  Neunzig  Tag  ist  dieser  Herre 
zu  Felde  gelegen  und  hat  Kriege  geführt,  ohne  eines  ^s^^ni  Scheune 
oder  Haus  abzubrennen,  von  den  gefangenen  Bauern  habe  er  nie  eine 
andere  Schätzung  genommen,  als  dass  er  sie  wieder  nach  heim  Hess 
und  ihre  Felder  bauen  hiess;  den  Stiften  zu  Bamberg  und  Wirzburg 
habe  er  wieder  zu  ihren  Rechten  verholfen;  er  ist  ein  Hintreiber  aller 
Uebel  und  aller  Seligkeit  Hergeber.  Allen,  die  ihm  beigestanden  haben 
den   Krieg   zu   beenden,    sei   Gottes   Lohn:    dem  hochw.  Bischof  und 


'), Derselbe  Ausdruck  findet  sieb  in  den  oben  berfibrlen  Recbnun^en  desHenogs 
Albrecht,  Liebe  wird  mit  einer  Abentewr  nach  Prag  gescbickl. 
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Cardinal  von  Augsburg  und  dem  ehrsamen  weisen  Rath  von  Nömberg, 
auch  Markgraf  Albrecht  habe  die  ewige  Ruhe.  Auch  dem  hochgeboren 
Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  ist  Adel  und  Ehre  zugewachsen ;  der  hat 
an  dem  Bocken  gesponnen  und  getreulich  zum  Frieden  mitgearbeitet, 
dass  das  ^mordisch  wetter^  ward  gestillt.  Gott  möge  es  ihm  vergehen, 
wenn  er  an  seiner  letzten  Rechnung  liege  wo  alles  Böse  und  Ghite  an- 
verschwiegen bleibt.  Gott  sprenge  seiner  Gnaden  Segen  auch  auf  den 
Bischof  von  Franken,  der  gleichfalls  bei  der  ^Richtigung^  (zu  Roth)  am 
Mondtag'  vor  3t.  Johannestag  1460  mitgearbeitet. 

Mein  Grot,  mein  Heere,  mein  williger  Sterber 

Halt  auf  die  heilischen  Yalcken  und  Sperber, 

Die  allen  Selen  noch  sweymen  vnd  schiessen, 

Teyl  mit  Dein  vnschuldigs  Plutvergiessen 

Vnd  lasse  die  Armen  zu  gnaden  knmen 

Die  in  der  Reise  haben  Schaden  genumen 

One  Reue,  one  Peicht  vnd  one  alle  Puss, 

Lass  auf  sie  regen  deiner  Gnaden  Guss 

Herre  durch  Dein  Sterben,  das  Du  tetst 

Des  Du  noch  nve  verschuldet  hetst! 

Herre  gib  Gewalt  vnd  gut  Gericht 

Den  Fürsten  hie  in  meinem  geticht. 

Gib  in  ein  Concluss  in  allen  iren  Dingen 

Das  ein  yeder  Te  deum  laudamus  werde  singen. 

Herre,  gib  in  sterk  als  dem  Sampson, 

Gib  in  Gehorsam  als  dem  Abraham, 

Gib  in  Andacht  als  Jeromias.  (Jechonias?) 

Gib  in  Lanngkleben  als  Esechyas, 

Gib  in  Manheit  als  dem  Gedeon, 

Gib  in  Reichtum  als  dem  Salomon, 
Gib  ihnen  Zucht  wie  dem  Kaiser  Otto,  sende  ihnen  Mahnung  wie  dem 
Lot,  dass  sie  vor  Unglück  fliehen ,  mache  ihre  Ehe  wie  die  des  Zacha- 
rias,  gib  ihnen^  ein  Alter  wie  das  des  Noah,  und  die  Weisheit  des 
Daniel,  dass  jeder  Land  und  Leute  regiere  wie  Herzog  Gottfried  von 
Belgien,  lass  sie  nicht  Hoffart  fallen,  verleih*  ihnen  Reue  wie  König 
David  pflog,  gib  ihnen  überhaupt  alle  Vorzüge 

Dass  sie  bestehen  vor  den  zwölf  Mannen 

Da  vor  man  spricht  das   letzt  Urtheil, 

Mach*  sie  von  allen  ihren  Sünden  heil 

Und  behüt  sie  dort  vor  ewigen  Soeben  **) 

'j  mhd.  soeben  (v.  siechen)  sohle,  kränklich  sein;  behüte  sie  von  dem  ewigei 
SiechUiun  oder  Tode.  ^ 
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Wenn  sie  Dein  Gebot  je  haben  gebröchen. 
Lasse  sie  Deines  anschuldigen  Sterbens  geniessen 
Und  aller  Märtyrer  Blutvergiessen, 
Und  gib  Dich  öinen  an  ihrem  Ende 
Za  Speise  aas  des  Priesters  Hände 
Damit  man  ewiglich  dort  geniest 
Das  bitt  ich  Dich  Herr  Jesa  Christ 
*  Darch  alle  Dein  väterlich  Gut* 
So  hat  gedieht  Snepperer  Hans  RosenplQt.  — 

Unterdessen  war  1453  Byzanz  gefallen ;  es  dauerte  lange,  bis  man 
in  Deutschland  das  ungestüme  Vordringen  des  Islam  begriff,  das  in 
politischer  wie  wissenschaftlicher  Weise  fUr  uns  von  der  höchsten  Be- 
deutung wurde.  Rosenplöt  erging  sich  in  seinem  ^Vassnachtspiel^ ') 
in  übermtithigen  Scherzen ;  ernster  ist  sein  Lied  ^^von  den  Türken,^ 
welches  in  39  fünfzeiligen  Strophen  sehr  feine  Anspielungen  auf  die 
deutschen  Zustände  enthält  und  sicherlich  mit  seinem  Sarkasmus  auf 
ganz  andere  Kreise  berechnet  war,  als  das  Fastnachtspiel,  welches  einzig 
an  den  hausbackenen  Spiessbörgerverstand  des  süssen  nürnberger  Pöbels 
appellirte,  der  Alles  gehörig  mit  Schweinerei  versetzt  haben  musste, 
um  es  geniessbar  und  unterhaltlich  zu  finden.  In  diesem  Liede ')  mahnt 
er  den  (deutschen)  Adler,  sich  vorzusehen,  die  Türken,  die  ihm  die 
Federn  zu  zausen  verstünden,  seien  ausgeflogen  und  die  Zeiselein  und 
Meisen  hätten  sich  dazugesellt;  die  Türken  sind  im  Griechenlande 
flügge  geworden:  Gott  gebe  euch,  Herr  Adler,  Glück  und  lasse  euere 
Flügel  wachsen: 

Die  Turcken  haben  {gesammelt  einen  Haufen 
Und  wollen  grosser  Vögel  zwen  beraufen ; . 

Herr  Adler,  seid  weise!     ^ 

Der  Koch  ist  wohl  strafens  werth 

Versalzet  er  die  Speise. 

Haben  dieselben  Vögel  die  Plattengeier  und  Ungetauften  abgerauft, 
so  werden  sie  euch  dann  rupfen,  das  Bier  wird  erst  durch  den  Hopfen 
bitter!  Schweigt  nicht  so  lange,  Herr  Adler!  man  harzet  den  Bogen 
vor  man  geigen  will;  mit  Fluchen  ist  nichts  gethan;  das  EJnd  fürchtet 
die  Ruthe  nicht  bis  es  selbe  gekostet  hat.  Die  Turcken  haben  schon 
Junge  ausgeheckt :  die  grossen  Plattengeier  spotten  euer ,   Herr  Adler« 


')  In  jSottscheds  nöthigen  Vorratb.  II.  2a  Tieck  Deut.  Theater.  1817.  I.  3. 
Keller  Faslnarhtspiele.  1853.  I.  288—304  u.  Jordan  S.  384-402. 

*)  Jordan  S.  402— a 
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uutiiiiliWttuurtuHl    HoMA  «««r  'ii^rtn  «iWHt  Scioifl»!^    gug^n    öeo.    ämöiaL 
OüKp^rv  mit  iwt  iirtacwr^-  %icjr«»ir  -wr 


Am  r^Mtamm  v3  die 

ujtguaaA  hetk  die  wvod», 

H^H  »Uht:  dam  aot  Maem  sfeeel 

daran  aiMl  nvuskc  wm  nueiit  Ue  UMkn! 

yrUsdlither  iu  Mrin  Sproefa  ron  Nfiroberg')  (au  dca  Jakr» 
I447j,  tU^tv^^m  Inhalt  vir  hi^r  i^ctd«  oadierzäUeo,  deiiD  er  gereicfac  ja 
iu$f9  IjAf*:  tfituff  bi#rd#;reD,  deaudieo  Stadt,  velcbe  damals  der  bede»- 
UayA%tM  urtd  nttwthnWchhVb  I^ookt  io  Mitteldeatachlaod  var  und  vieDekfal 
Ht^^Mii  ^t!W9;tmi  väre,  die  fkr^kaminer  des  ganzen  Beiches  za  werdea. 

O  Nrjrnti^r((,  dn  viel  edler  Fleck,  ruft  er  aus,  deiner  Ehren  Bolz 
«itifckt  M\  dem  Zweck,  deine  Weisheit  hat  ihn  geschossen  and  die 
Wahrheit  int  in  dir  entsprossen.  I>a  hast  einen  weisen  Rath,  eine 
t/«'horsame  Oeniein  and  eine  wohlgezogene  Priesterschaft,  die  mit  sol- 
i*\u'r  \\Hfl  ((^'hunden  ist,  dass  keiner  Ober  die  Schnur  kanfen  darf.  Die 
\t*'n(tt\t\t'Ti*\\  Vorzfl<<**  der  Stadt  sind  fönf  grosse  Almosen:  das  .der 
/.w/>lf  Hrihler'**;')  das  zweite  die  beiden  Findelhänser ;  *)  das  dritte^  die 
Mundersiechen,^;  die  in  der  Marterwochen  geistig  und  leiblich  gespeist 
und  liskleidf't  werden;  das  vierte  ist  die  Aussteuer  armer  braver  Jung- 


*)  lliTMiiiifffffDlirn  alf  Programm  von  Lochner.  Nfimberg  1854.  —  Ein  spi- 
Isrfi  l.obff«dicht  auf  Nürnberg,  aas  dem  Jahre  1490  von  dem  Meistersiogcr 
Knnx  Haai  hat  Barack  herau8(?egeben ,  Nürnberg  1858:  er  bildet 
KrgtfnKiMiff  und  Nachtraff  zu  Roaenplüt. 

M  (iaalinei  lliNH  von  Conrad  Mendel;  das  Haus  wurde  schon  1381  gebaut. 

*)  NIa  stehen  bereits  1365  im  Testament  des  Berthold  Tucher. 

^)  Gfslind  ia»4. 
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fraaen;')  das  fiXnfte  ist  das  grosse  Almosen^)  für  Hausarme,  an  die 
jeden  Sonntag  vor  der  Tagmess  312  Laib  Brod  und  624  Pfand  Fleisch 
vertheilt  werden;  dasselbe  genicssen  156  Arme.  Dann  rühmt  der 
Spruchsprecher  die  sieben  Kleinode  der  Stadt:  das  erste  ist  die  drei- 
fache Mauer  und  der  Graben,  in  welchem  fünf  Wagen  nebeneinander 
fahren  können,  die  Mauer  Jiat  187  Thörme,  wohl  mit  Büchsen  ver- 
sehen, dass  manchen  Büchsenmeister  darnach  gelüsten  mag.  die  Feinde 
aus  ihnen  zu  empfangen;  Mancher  mag  sich  wohl  verwundern,  dass 
die  von  Nürnberg  bei  so  stattlicher  Rüstung  sich  so  vieles  langmüthig 
gefallen  lassen,  doch  hat  ihre  grosse  Weisheit  den  Nutz  und  Frommen 
stets  im  Auge,  der  aus  dem  Frieden  entspringt;  Mancher  begehrt  sie 
wohl  zu  vertilgen  und  lechzt  mit  den  Zähnen  nach  ihnen,  brummt  sie 
an  und  bisse  sie  gerne,  wenn  er  nicht  förchtete,  trocken  geschoren  zu 
werden  (vorcht  er  sich  nicht  for  truckem  schem).  Das  zweite  Kleinod 
ist  der  Wald,  aus  dem  selbst  ein  altes  Weib  oder  eine  Radspinnerin 
sich  leichtlich  an  einem  Tage  so  viel  Holz  nach  Hause  schaffen  kann, 
dass  sie  auf  zwei  Tage  Brod  im  Hause  hat.  Das  dritte  Kleinod  ist  ein 
Steinbruch,')  aus  dem  manche  hohe  Kemenate  aufgebaut  wurde, 
die,  stünde  sie  auf  einem  Berge,  für  eines  Fürsten  Herberge  gelten 
konnte.  Das  vierte  ist  ein  Kornhaus,  dann  wird  der  schöne  Brun- 
nen^) gerühmt  und  .<echstens  die  Pegnitz,  die  so  breit  ist,  dass 
kein  Hirsch  darüber  springen  könne,  sie  fliesst  mitten  durch  die  Stadt, 
säubert  dieselbe  und  treibt  67  Mühlräder,  die  alle  innerhalb  der  Mauer 
arbeiten,  kein  Fürst  sei  im  Stande,  wenn  er  denen  von  Nürnberg  auch 
noch  so  sauer  (feindlich)  sei,  dass  er  eines  der  Räder  stelle.  Das 
siebente  und  kostbarste  Kleinod  ist  ein  Nagel  und  ein  Stück  vom  Kreuze 
Christi,  ebenso  ,.das  heilige  wahre  Eisen  von  dem  Speer,  das  man  Gott 
in  die  Seite  stiess,"  dazu  fünf  Spitzen  aus  der  Domenkrone.  Diese 
Heilthümer  werden  zu  Nürnberg  gezeigt,*)  denn  Gott  selbst  hat  sie  der 
Stadt  zugeeignet  und  auch  Kaiser  Sigmund,  der  das  ganze  Reich 
durchzogen,  aber  nirgend  eine  Stadt  wie  Nürnberg  gefunden  habe,  ihre 
Weisheit   und  Wahrheit   habe  ihm  wie  eine  süss  klingende  Saite  ge- 


0  Gestinet  von  Hilpoli  Kress  1427. 

^)  Gestiriet  von  Burkhard  Sayler  am  Sonntag  vor  St.  Veitstag  1388. 

^)  Bei  Mötfeldorf.  hinter  dem  sog.  Scbmaussenbuck ,  an  der  Grilz  und  bei  der 
Buchenklinge  gelegen. 

**)  Gleii'hzeitiff  mit  der  Frauenkirche  (1355  —  61)  von  Schonhover  errichtet. 
Veri^l.  Retlberg  Närnbergs  Kunstleben.  1851.  S.  35  Das  eiserne  Gitter 
fertijfte  1586  Paul  Köhn.  (Retlberg  S.  176) 

^)  Von  diesen  Heiltbümern  und  ihrem  Vorweisen  erzählt  auch  eine  merkwür- 
dige Incunahel,  gedr.  zu  Nürnberg  1487.  -  Sie  wurden  auf  einem  eigeoea 
G^tBl  an  dem  Scbopperischen  Hause  am  Piscbmarkt  gezeigt. 
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MÜtmatk^  &  oft  Tor  Qm  haUur  und  dtisdialb  babe  er  Oian  da« 
liigtliirai  hrfcAl^o.  All#>  mTAdklie  Kmiit  and  Wisccftsdiaft  kt  nNfirabsf 
Z0  Cttk«: 


Vod  hat  ein  mao  grui  lieb  md  eoost 
r,   IMl.     za  falihfdier  maasurliehcr  Knost 

md  hat  nach  allen  kfinstcn  seia  fiae, 

«idit  er  im  peheiroer  bmd  za  Ptag 

Tod  aoch  io  iiftterreich  zo  Win, 

socht  er  nach  dem  zierckd  Tnd  ooch  lien 
196.     Tnd  focht  in  polaw  and  in  preoaste 

vnd  b  groAien  na^^arten  Tnd  hodieo  reossen. 

Tnd  ZQ  kanstantinopel  in  kridien : 

Noch  fint  er  nicht  wahrhafitiglicfaen 

daz  er  mit  rachen  hab  ein  feir. 
200.    Socht  er  in  egipten,  za  alkeir 

Tnd  aach  in  hohen  Indian 

Tnd  an  dem  hoffe  brister  Johan« 

noch  ist  sein  snchen  nich  gebis. 

Such  er  in  Frankreich  zu  pariss, 
205.     Tnd  in  der  höchsten  schul  athenis 

Tnd  sucht  phisica  Orienis 

Tnd  sucht  grammaticam  priscians 

Tnd  sucht  die  Weisheit  salomonis 

Tnd  sucht  dy  loyacum  aristotilis 
210.     Tnd  sucht  geometriam  euclidis 

Tnd  sucht  rhetoricam  thuliy 

Tnd  prakticam  Pitagori 

Tnd  sucht  boety  musicam 

Tnd  ptholomeus  astronomyam 
215.     die  kunst  find  er  in  Nürnberg  all» 

dazu  noch  die  Kunst,  in  siebenerlei  Metall  zu  arbeiten.  Daran  reibt 
sich  der  ausgebreitete  Handel,  den  Nürnberg  treibt 

vnter  der  ganzen  Himels  deck, 
*  die  ingber  Tnd  die  pfefferseck 

Tnd  alle  speczerey  Ton  edler  kraft 
Tnd  was  man  zeit  Ar  kawfinaschaft 
das  hat  alles  zu  nümberg  sein  nyderlag, 

so  dass  man  nicht  weiter  zu  suchen  braucht.  Sieben  Sprachen  gibt 
es  in  der  Christenheit,  wohin  die  mit  Kaufmannschaft  und  Grewerbe 
ziehen  und  aus  diesen  Landen  mit  sauerer  Mühe  ihre  Nithrung  gewin- 
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nen :  Ungaria,  Sclavonia,  Türkei»  Arabia,  Grecia,  Francia  und  Saxonia. 
Die  der  Stadt  eigenthiinliche  Kunst  des  Rothschmidthandwerks ')  hat 
seine  eigene  Stelle  (v.  241 — 256): 

Viele  Meister  find  ich  in  Nürnberg, 

Deren  sind  ein  Theil  auf  dem  Rothschmidtwerk, 

Dergleichen  in  aller  Welt  nicht  lebt. 

Was  kreucht  oder  leuft,  schwimmt  oder  schwebt, 

Mensch,  Engel,  Vogel  oder  Fisch,  Wurm  oder  Thier 

Und  alle  Creatur  in  leiblicher  Zier, 

Und  alles  das  aus  der  Erden  mag  spriessen, 

Dessen  Gleichen  können  sie  aus  Messing  giessen 

Und  keinerlei  StQck  ist  ihnen  zu  schwer. 

Ihr  Kunst  und  Arbeit  ist  offenbar 

In  manchen  Landen  fern  und  weit. 

Seit  ihnen  Gott  solche  Weisheit  verleiht 

So  sind  sie  wohl  werth,  dass  man  sie  nennt 

Und  fär  grosse  künstliche  Meister  erkennt 

Denn  Nimrod  solche  Meister  nie  gewann 

Der  den  Thurm  liess  bauen  zu  Babilon. 

In  den  folgenden  Versen  (257 — 84)  wird  das  Lob  eines  Mannes 
erhoben,  des  einzigen,  der  im  ganzen  Gedicht  durch  namentliche  Be- 
zeichnung geehrt  ist;  er  heisst  Meister  Konrad  Paumann,  der 
kunstreiche  Organist  von  St  Sebald,  der  obwohl  er  einen  Mangel  an 
seinem  Gesicht  hat,  dennoch  durch  die  Gnade  Grottes  ein  Meister  über 
alle  Meister  in  der  Musik  ist.  Würde  man  einem  Meister  seiner  Kunst 
wegen  krönen,  so  sollte  er  wohl  eine  goldene  Krone  tragen.')  Dieser 
seiner  Zeit  so  gefeierte  Tonkünstler  war  blind  geboren,  dess  frühe  ver- 
waisten Knaben  hatte  sich  der  edle  Ulrich  Grundherr  und  später  dessen 
Sohn  Paulus  angenommen  und  seine  wunderbare  Begabung  für  Musik 
ausbilden  lassen.    Lo ebner  fand  über   den   bisher  völlig  unbekannten 


')  Bereits  1336  gab  es  Messinffsebmiede  zu  Nürnberg;  1406  konmen  die  Roth- 
sebmiede  anter  diesem  Handwerksnamen  vor. 

• 

0  V.  266  fr. :  mit  contra  tenor  vnd  mit  faberdon  |  mit  primi  tonns  tenorirt 
er  I  auf  elamy  so  sinoopirt  er  |  mit  resonancsen  in  accatis  |  ein  trawrich» 
bercK  I  würt  freyes  mutes  |  wen  er  anss  ottaf  discantirt  |  vnd  qnint  vnd  vt 
zusamen  resamirt  |  vnd  mit  proportiones  in  gravibus  i  Respons  antifTen  vnd 
introitus  |  Impin  senuencen  vnd  responsoria  I  das  tregt  er  als  in  seinem  me- 
moria I  ym  was  plicetum  oder  gescbaczt  |  vnd  was  für  muscam  wirt  ge- 
schaht I  In  kores  amtum  kan  er  aussen  |  nindel  muteten  kan  er  slugmaus- 
sen  I  sein  baubt  ist  ein  solchs  graduaL  i  In  gemessem  cantum  mit  solcher 
zai  I  das  got  hat  selbs  genotirt  dor  ein  j  wo  mag  ein  besser  meisler  sein  | 
der  vmb  ich  närnberg  preis  vnd  lob  |  wan  sie  leit  allen  steten  ob  |. 
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Meister  glücklicherweise  die  erste  Urkunde, ')  in  welcher  Konrad  Paa- 
mann,  im  J.  1446  als  Organist  zu  St.  Sebald,  verspricht,  ohne  Erlaub- 
niss  sich  nicht  von  der  Stadt  trennen  zu  wollen;  auch  gedenkt  er 
seiner  genannten  Wohlthäter  ausdrücklich.  Doch  erhielt  er  1450  vom 
Rath  auf  sein  Ansuchen  die  Erlanbniss  zu  reisen  und  sein  musikalisches 
Talent  auch  auswärts  zu  zeigen;  er  erwarb  in  Italien  an  den  kunst- 
liebenden Fürstenhöfen  Anerkennung,  Belohnung  und  sogar  den  Ritter- 
schlag und  kam  endlich  an  die  Spitze  der  Kapelle  Herzog  Albrechts 
von  Bayern,  *)  in  welcher  Stellung  er  an  St.  Pauli  Bekehrungstage  1473 
zu  München  starb.  Sein  schönes  Epitaph,  links  am  Brautportal  der 
Frauenkirche,  rühmt  ihn,  als  den  ^kunstreichst  aller  Instrument  und 
der  Musica  Meister,''  auf  dem  Steine  ist  er  org^lspielend  abgebildet, 
umgeben  von  Laute,  Harfe,   Fiedel  und  Flöte. 

Nachdem  Rosenplüt  so  Nürnbergs  Ehre  gerühmt,  zählt  er  die 
heiligen  Städte  auf;  er  weiss  deren  jedoch  nicht  mehr  denn  fünf: 
Jerusalem,  weil  es  durch  Christi  Blut  und  seinen  heiligen  Leichnam 
geheiligt  ist;  Rom,  weil  viele  Päbste  und  sieben  Apostel  dort  begra- 
ben liegen,  Trier,  weil  dort  die  zehntausend  Ritter  erschlagen  sind, 
Cöln,  weil  diese  Stadt  durch  das  Blut  dei*  eildausend  Jungfrauen  ge- 
heiligt ist,  endlich  Nürnberg,  weil  darin  von  Priestern  so  grosser 
heiliger  Gottesdienst  begangen  wird;  wenn  Einer  über  das  Gebot  tritt, 
so  muss  er  fort  und  ohne  alle  Fürbitte  heisst  es:  Gehe  mit  Gott! 
Auch  findet  sich  daselbst  manch  schrifbweiser  Mann,  der  des  Himmels 
Wort  auf  der  Kanzel  verkündigen  kann,  so  dass  mancher  Sünder 
wieder  zu  Gottes  Dienst  gereizt  und  gelockt  werde.  Darum  heisse  er 
mit  Recht  die  Stadt  heilig;  der  sei  nicht  weise,  welcher  Nürnberg 
schmäle.  Rosenplüt  behauptet,  alle  deutschen  Lande  durchsucht  zu  haben, 
(ich  han  all  dewczsche  land  durchsucht),  doch  finde  er  in  keiner  Stadt 


')  S.  29  0"  a.  Histor.  polit.  Blätter.  1859.  34.  B.  S.  383.  -  Die  Grabscbrifl  laolel: 
Anno  MCCCCLXXIII.  an  Sant  Paali  Bekenings  Abent  ist  gestorben  und  hie 
begraben  der  kunstreichist  aller  Instrument  und  der  Musika  Meister  Con- 
rad Paumann  Riter.  purlig  von  Nirnberg  und  plinler  ffeborea.  Dem  Gott 
Gnad.  —  Wie  man  aus  dieser  Grabschriri  1474  und  1476  machen  konnte 
und  den  ^Paulmann^  für  einen  „gebornen  Ritter^  ausgeben,  ist  unbe^reif- 
lieb.  Trotz  Lochners  Erbebi^ng  und  trotz  dem  an  der  Münchner  Fraoeo- 
kircbe  aller  Welt  sichtbaren  Epitaph  erschien  doch  noch  ein  ^Paalmann^ 
im  Programm  des  Münchner  Jubiläumsfestes! 

*)  Kaiser  Friedrich  III.  beschenkte  ihn  mit  einem  goldbrokatenen  Kleide,  eioen 
Schwerte  mit  goldenem  Behäng  und  mit  einer  goldenen  Kette;  ebenso  war 
der  Herzog  von  Ferrara  sehr  ^eigebig.  AI  brecht  III.  gab  ihm  einen  Jahr- 
ffehalt  von  80  rbein.  Gulden  Paumann  binterliess,  da  er  mit  Margarelha 
Weicbsserin  von  Nürnberg  verbeirathet  war,  eine  Familie  und  viele  aosge- 
zeichnete  Schüler. 
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sieben  reformirte  Klöster ')  wie  zu  Nürnberg,  in  denen  Tag  und  Nacht 
dem  König  der  Ehren  der  englische  Lobgesang  dargebracht  werde.  Hierzu 
werden  die  Klostergeistlichen  durch  den  weisen  Rath  unterstützt.  Wer 
daher  von  Nürnberg  übel  rede,  sei  ein  Gauch  und  verdiene  nicht  weise 
zu  heissen,  üble  Nachrede  sei  überhaupt  eine  versalzene  Speise. 

Noch  etwas  gebe  es  in  Nürnberg,  was  das  AJlerweiseste  sei,  das 
in  einer  Stadt  gefunden  werden  könne.  Gesetz  und  Ordnung  werde, 
wo  man  mehr  Hirten  habe  als  einen,  oft  zertrennt;  in  Nürnberg  sei 
n\fr  ein  Hirte,  der  mit  der  Heerde  (mit  dem  viech)  nie  stolzirt,  son- 
dern so  treulich  gehütet  habe,  früh  und  spät,  dass  kein  Ungeziefer  sie 
vergiften  konnte,  wie  oft  auf  hohen  Stiften  geschehen  sei  und  auch  bei 
einfältigen  Zünften,  da  der  Teufel  oft  seinen  Samen  säe,  so  dass  Mord 
und  Jammer  ausgebrütet  werde;  bei  vielen  Hirten  werde  oft  Übel  ge- 
hütet. Der  Hirt  sei  der  weise  ftkrsichtige  Rath,.  der  Tag  und  Nacht, 
früh  und  spät,  getreulich  hüte  über  alle  Gelehrte  und  Laien ;  er  könne 
das  nicht  besser  erklären,  als  wo  viel  Aare  (Adler)  auf  dem  Zaune 
sitzen,  da  haben  die  Hühner  nimmer  guten  friedlichen  Raum. 

Schliesslich  folgt  nochmals  Nürnbergs  Lob  wegen  seines  klugep 
Benehmens  nach  Aussen,  das  auf  die  Erhaltung  des  Friedens  gerichtet 
sei.  Er  lobe  nicht  auf  blossen  Schein,  sondern  aus  Kenntniss  und 
Erfahrung.  Ihre  Ehre  habe  noch  nie  gehinkt,  und  wie  übel  man  ihnen 
auch  nachgesprochen,  noch  habe  man  ihr  Siegel  nie  zerbrochen,')  noch 
an  irgend  wem  ihr  Geleit  zertrümmert.  Im  Garten  des  Friedens  wächst 
Glück  und  Seligkeit;  wo  Unfriede  ist,  da  hagelt  es  und  schauert;  eine 
jede  Creatur  trauert,  wenn  sie  in  Unfried  ihre  Speise  suche.  Darum 
heisse  er  die  von  Nürnberg  weise,  weil  ihnen  der  Friede  so  recht  wohl 
schmecke.  Der  Esel  schlägt  gegen  den  Müller  nie  aus,  er  schlage  ihn 
denn  vorher,  dass  es  ihn  anmuthe.  ^So  hat  geticht  Snepper  Hans 
rosenpluet."')  — 


'}  Rosenplüt  dichtete  seinen  Spruch  1447,  ein  Jahr  darauf  1448  hatte  Albrecht  III. 
die  grosse  Klosterreformation  zu  München  in  Arbeit.  —  Im  Vergleich  zu 
anderen  Städten  herrschte  zu  Nürnberff  grosse  Sittlichkeit  und  Zucht  auch 
unter  der  Geistlichkeit ;  L  o  ch  n  e  r  (S.  32)  citirt  dazu  das  Urtheil  des  Conrad 
Geltes. 

')  Das  Zerbrechen  der  Siegel  Mar  eine  Erklärung  der  Un Würdigkeit. 

*)  Andere  Sprüche  und  kleine  muthwillige  und  lascive  Erzählungen  von  Rosen- 
plüt  bei  Keller  Pastnachtspiele.  S.  1083:  Von  den  sechs  Aerzten.  — 
S.  1098:  Die  Beich.  —  S.  1103:  Der  Kalender.  —  S.  1107:  Die  Klag  vom 
Wolf.  -  S.  1115:  Disputatz  mit  eim  Juden.  —  S.  1124:  Von  einem  Ein- 
siedler und  der  Welt  Lauf.  —  S.  1135:  Die  Handwerker.  -  S.  1189:  Von 
einer  edlen  Kaiserin  zu  Rom.  —  S.  1152:  Von  dem  Müssiggänffer.  — 
S.  1158:  Von  einer  meisterlichen  Predigt.  —  S.  1172:  Von  einem  Fahren - 
den  Schüler  u.  s.  w. 
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Ueberblickt  man  noch  einmal  den  Verlauf  der  Epik  and  Lyrik,  so 
ergibt  sich,  dass  die  Poesie  von  ritterlichen  Höfen  in  derselben  T^eise 
za  den  Bürgern  überging ,  wie  die  bürgerliche  Macht  von  den  Rittern 
aaf  die  Städte  kam.  Der  Adel ,  der  einst  des  Sanges  gepflogen  and 
die  Sänger  genährt  and  beherbergt  hatte ,  hatte  nan  auf  andere  Dinge 
za  denken.  £inst  hatte  er  den  süssen  Weisen  gelaascht  und  sie  selbst 
geübt,  jetzt  griff  er  nach  dem  Schwerte;  aber  es  war  nicht  wie 
in  den  Kreuzzügen,  für  ein  hohes,  fernes  Ideal,  sondern  es  war  ein 
wüstes  Buschklepperthum  und  Stranchdiebtreiben,  Niederwerfen  der 
Kaufleute  und  offener  Raub  und  Mord.  Die  Schilderungen  im  Helm- 
brecht sind  nur  zu  wahr,  und  der  Eppele  von  Gailingen  gab  es  gar  viele. 
Ruhte  das  Schwert,  so  gab  es  «Trinkgelage,  Jagd  und  Prasserei,  daza 
passte  der  Hofnarr,  aber  nicht  der  Sänger.  Man  verschloss  ihnen 
das  Thor.  Wohl  zogen  noch  einige  Zugvögel  umher;  aber  elend  und 
armselig,  wie  ihr  Lohn,  ist  auch  ihr  Thun  und  ihr  Leben,  nur  die 
Spruohsprecher  und  Lobhudler  machten  noch  ihr  Glück  und  fanden 
Gehör. 

Desto  willkommener  hiessen  die  Bürger  den  Gesang,  sie  pflagen 
der  Kunst  —  so  gut  sie  selbe  erfassten  und  verstanden.  Gott  segne 
das  ehrbare  Handwerk! 


Drittes  ßuch. 


Dramatische  IDichtiiiig. 
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Das  mittelalterliche  Drama  ist  aas  dem  kirchlichen .  Gottesdienst 
und  aus  dem  fröhlichen  fnschen  Volksleben  herausgewachsen.  Demge- 
mäss  ist  es  doppelter  Natur;  es  zerfällt  in  das  religiöse  Schauspiel, 
die  sogenannten  ^Mysterien,  und  in  die  Comödie;  aus  der  sich  unser 
heutiges  Theater  entwickelte. 

Die  Geschichte  des  religiösen  Schauspiels  ist  mit  der  Kirche  ver- 
knüpft, es  erstand  aus  ihrer  Liturgie,  gerade  wie  bei  den  Griechen. 
Wie  zuerst  die  Jungfrauen  am  Orakel  des  pelasgischen  Zeus  zu  Do- 
dona  «dem  allm^htigen  Baumeister  der  Welt  und  dem  freundlichen 
Herdgenossen  der  Menschen^  ihre  Hymnen  sangen,  *)  so  erscheinen  in 
den  frühesten  Anfangen  der  Mysterien  die  als  Frauen  verkleideten 
Priester,  die  in  der  Kirche  zum  Grabe  Christi  wallen,  vom  £ngel 
die  Kunde  seiner  Auferstehung  vernehmen  und  mit  dem  Freuden- 
gesange  ^Christ  ist  erstanden^  zum  Altare  zurückkehren.  Wie  bei 
den  Festen  des  Dionysos  der  Chor  zuerst  seine  Reigen  zu  den  wech- 
selnden Strophen  führte  und  die  Geschichte  des  Gottes  mimisch  darge- 
« 

stellt  wurde,  so  that  auch  das  christliche  Drama  dessgleichen ,  wobei 
der  Tanz  lange  Zeit  sein  tausendjähriges  Recht  behaupten  wollte  und 
nur  mit  Mühe  unterdrückt  werden  konnte. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  griechischen  Dramatik  bildet  über- 
haupt  zum  ersten  christlichen  Schauspiel  eine  merkwürdige  Analogie. 
Dionysos  war  (wie  der  Mythus  berichtet,  der  durch  die  Cadmus-Colonie 
um  1500  vor  Christus  nach  Griechenland  kam  und  an  das.  ungefähr 
um  eben  diese  Zeit  dem  Volke  Israel  gegebene  Mosaische  Gesetz 
erinnert)  der  Sohn  des  höchsten  Gottes  und  einer  sterblichen  Mutter, 
also  der  von  dem  Menschen  im  tiefsten  Innern  seines  Herzens  ersehnte 
Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen,  zwischen  Geist  and  Sinnlichkeit; 
er  war  der  menschgewordene  und  in  die  Sphäre  der  Sinnenwelt  herab- 


M  Vgl.  Lasaulx  Das  pelasgiscbe  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona.  1841    u.  H.  Alt 
Theater  und  Kirche.  1846. 
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Steigende  oder  vieimebr  mit  jedem  neaen  Fröhling  aofs  Nene  erstehende 
nnd  sich  offenbarende  Gott,  der  dnrcb  das  von  ibm  dargereichte  Ge- 
schenk, den  Wein,  den  Menschen  es  möglich  machte,  auf  kurze 
Standen  wenigstens  die  alltägliche  Welt  zu  vergessen  nnd  sich  in  die 
Seligkeit  des  Grötterhimmels  hineinznträomen.  Anf  den  heiligen  Bergen 
entsprang  die  Qaelle  der  Poesie,  der  lyrischen  wie  der  dramatischen; 
hoch  sprang  die  crystallne  Saale  empor,  in  ihr  spiegelte  sich  das  ganze 
Wissen  and  Glaaben  des  Volkes  and  sein  ganzer  Schatz  religionsphi- 
losophischer  Yorstellangen  and  Ideen  lag  za  Grande.  Wie  aber  der 
Qaell  am  Bergeshang  lastig  hinabrann,  da  trübten  sich  die  Wellen,  bis 
sie  Blot,  Erde  and  Unrath  fahrend,  hinabpolterten  and  über  ihre  Ufer 
ausgetreten,  in  die  Ebene  sich  verloren.  Was  aber  gleichsam  nur  ein 
ahnangsreiches  Vorspiel  gewesen  im  Jagendalter  der  Menschheit, 
eingehüllt  ^and  bis  zar  Unkenntlichkeit  vermammt,  der  Materie 
anheimgefallen  war,  das  war  mit  dem  Chrii^atham  Wahrheit  gewor- 
den, das  hatte  die  Kirche  mit  heiligender  Kraft  and  alldarchdringender 
Liebe  aufgenommen.  Der  verwelkte  alte  Natarcalt  bekam  einen  neuen 
Festcyclas  and  die  verschollene  alte  Kunst  wurde  der  früheren  Berech- 
tigung beim  Gottesdienste  zurückgegeben.  Wenn  das  Jadenthom  den 
Drang  nach  Wahrheit  auf  Kosten  der  Rechte  der  sinnlichen  Natur 
befriedigte,  indem  der  Mensch  sich  hier  durch  eine  weite  Kluft  von  der 
Gottheit  getrennt  sah,  so  stillte  das  Heidenthum  das  Verlangen  nach 
dem  sinnlich  Schönen,  aber  auf  Kosten  der  Wahrheit,  indem  hier  die 
Götter  zwar  hemiederstiegen,  aber  genauer  in's  Auge  gefasst,  doch  nur 
todte  Sternbilder  verblieben ,  denen  die  schaffiende  Phantasie  allein  ein 
problematisches  Leben  und  eine  träumerische  Herrlichkeit  verlieh.  Die 
starre  Wahrheit  des  Judenthums  musste  sich  mit  den  Formen  der 
sinnlichen  Schönheit  befreunden  und  das,  was  im  Heidenthum  nur  der 
verklingende  Rest  einer  ehemals  ergangenen  Verheissung  war,  musste 
Wahrheit  werden,  dann  erst  konnte  die  Sehnsucht  des  Menschen  nach 
beiden  Seiten  hin  befriedigt  erscheinen.  Das  geschah  im  Christenthuro 
mit  dem  Dogma  von  dem  Grott  -  Menschen ,  welches  einerseits  die 
Wahrheit  des  Judenthums  bestättigte,  andererseits  aber  dem  Bedürfoiss 
der  sinnlichen  Natnr,  Theil  zu  haben  an  dem  Gröttlichen,  Grenüge  leistete. 
Die  Künste  hielten  nun  alle  ihren  Einzug  in  das  Heiligthum,  sie  hatten 
jetzt  erst  ihre  volle  Berechtigpng  erhalten,  sie  nahmen  ihre  Stellung 
am  Altare  und  um  denselben  ein,  und  auch  das  Drama  wurde  bei  der 
Feier  in  reichlichem  Masse  zugebissen.  An  die  Stelle  des  um  den 
Opferaltar  gezogenen  früheren  Naturcyclus,  ordnete  sich  uro  den  Altar- 
tisch des  heiligen  Mahles  das  Kirchenjahr,  die  Woche  und  der  Tag  mit 
seinen  Gebetstunden  und  unblutigen  Opfern  zu  einem  mehr  und   mehr 
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dramatisch  gestalteten  Gottesdienste,  der  endlich  zu  einem  förmlich 
symbolisch-liturgischen  Drama  ward,  das  die  Darstellung  des  Erlösungs- 
werkes zum  Inhalt  hatte  und  wovon  sich  erst  sp&terhin  die  Darstell- 
ungen einzelner  Theile  desselben,  namentlich  die  Greburts-  und  Passions- 
geschichte unseres  Erlösers,  als  Gegenstand  besonderer  Darstellungen, 
abzweigten  und  weiter  ausbildeten. 

Der  Mittelpunkt  des  altchristlichen  Gottesdienstes,  das  Officium 
der  Messe,  ist  ganz  dramatisch  geordnet;  sie  ist  eine  dramatische 
Gedächtnissfeier  und  eine  unblutige  Wiederholung  des  grössten  und 
heiligsten  Weltschauspieles,  des  Leidens  und  Todes  Christi,  worin  alle 
einzelnen  Theile  den  Fortgang  dieser  grossen  Opferhandlung  darstellen, 
die  sich  gleichsam  in  fünf  Acten  vor  den  Augen  der  anwesenden  Mit- 
opfemden  entwickelt. ')  Zuerst  im  Introitns  bis  zum  Credo  die  Vor- 
bereitung und  Heiligung  des  Opfernden,  der  den  heiligen  Berg  besteigt, 
dann  bis  zum  Canon  die  Oblation,  hierauf  in  der  Wandlung  bis  zum 
Pater  noster  die  unblutige  Opferfeier  selbst,  darauf  die  Grablegung  in 
der  Communion  und  endlich  am  Schlüsse  die  Danksagung  und  der 
Segen ;  ferner  die  handelnden  Personen,  der  Priester  und  die  ihm  beim 
Hochamte  assistirenden  Leviten  und  das  Volk,  sie  sind  stets  im  leben- 
digen Wechselverkehr,  einander  anredend  und  antwortend ;  alle  einzelnen 
Theile,  die  Farbe  und  Gestalt  der  priesterlichen  Kleidung  und  des 
Altares,  ja  die  Grundform  und  der  Bau  der  ganzen  Kirche  selbst  — 
Alles  ist  symbolisch;  auch  die  Vesper  mit  ihrem  mehr  reflecdrenden, 
lyrischen  Charakter  stellt,  dem  Chor  der  alten  Tragödie  vergleichbar, 
mit  ihren  Antiphonen,  Capiteln  und  Responsorien^  eine  Wechselhand- 
lung des  Priesters  vor,  der  am  Altare  als  Chorage  mit  dem  Volke 
des  Opfers  waltet.  Man  denke  sich  dazu  noch  die  dem  lebhaltteren, 
prachtliebenden  Charakter  des  Orients  entprechende  Ur- Liturgie  des 
heil.  Chrysostomus :  Und  das  grossartigste  und  erschütterndste  Drama 
ist  fertig. 

Vorzüglich  war  es  die  altheilige  Zeit  von  Weihnachten  und  Örei- 
könii?,  wo  früher  auch  die  üeberirdischen  ihren  Umzug  gehalten  hatten,') 
ferner  der  Palmtag  mit  dem  Einzüge  Christi,  die  Leidenswoche  und 
Christi  Grablegung,  die  sehr  fi-ühe  Darstellung  fanden,  dann  aber  die 
Feier  der  Auferstehung  am  Ostertage,  wo  als  Frauen  verkleidete  Priester 


')  Diese  Idee  hat  Guido  Görres  in  seinem  Aufsätze  Ober  das  Passionsspkl 
^zu  Oberammergau  (in  den  Hislor.  polH.  Blättern.  1840.  VI.  B.)  durchgefünit; 
er  bat  auch  das  Verdienst,    die   Geschichte  der  altdeutschen   dramatischen 
Kunst  zuerst  angeregt  zu  hshen. 

*)  Ueber  die  feierlichen  Vorbereitungen  des  Mittelalters  auf  die  Weihnachtszeit 
vgl.  Wein  hold  WeihnachUpiele.  1853.  S.  45  AT. 
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zum  Grabe  kamen,  vom  En^el  angeredet  worden  and  zom  Altare  zo- 
rückgekehrt,  die  Freudenbotschaft  von  dem  erstandenen  Heiland  im 
Jabelgesange  verkündeten:  Das  Alles  brauchte  nur  einige  Ansschmfidi: • 
uug,  am  ein  Gegenstand  der  entschiedensten  Vorliebe  des  Volkes  zn 
werden. 

Betrachten  wir  die  heiligen  Zeiten  des  Kirchenjahres,  so  sind  diese 
sowohl  för  die  Entwicklung  des  religiösen  Schauspiels,  wie  auch  ftkr 
die  ans  dem  Volksleben  herausgewachsene  Dramatik  von  höchster  Be* 
deutnng.     Vorerst  Weihnachten. 

Dorch  die  Dämmerung  der  Adventabende  und  der  Zw;ölfiiächte 
gehen  noch  verschiedenartige  Gestalten  and  Wesen;  im  Nordeo  alt- 
heidnische Götter,  im  Süden  die  lebendig  gewordenen  Bilder  der  bibli- 
schen Geschichte;  mitten  unter  ihnen  tauchen  aber  die  alten  Heiden 
auf  und  gemahnen  an  die  gestürzte  Dynastie,  deren  Reich  das  Kristkind 
eroberte.  Früher  waren  die  Ueberirdischen  eben  zu  solcher  Zeit,  begH- 
bend  und  segenspendend  in  den  Marken  umgezogen.  Was  also  heot  zu 
Tage  dabei  noch  gesungen ,  gesagt  und  agirt  wird ,  •  hat  fttr  nns  einen 
guten  Sinn. 

Es  war  die  heilige  Julzeit  der  Germanen.  Nach  der  vollen  Be- 
stellung des  Winterfeldes,  wenn  alle  Ernte  in  den  Hof  eingebracht 
war,  begann  die  heilige  Zeit  des  Gottes.  Da  zog  er  auf  seinem 
weissen  Rosse  durch  das  Land,  empfing  Opfer  und  gab  Segen.  In 
der  Darstellung  des  ^Schimmelreiters'^  ^)  ist  die  Erinneron^  an 
diesen  Umzug  gewahrt;  ihn  begleitet  fast  überall  ein  Bär,  gleichfalls  ein 
heiliges  Thier,  oder  anderes  unheimliches  Gesindel  mit  geschwärzten 
Gresichtern  (Tirol).  St.  Martin  musste  för  Wuötan  eintreten,  er  er- 
scheint Segen  spendend  und  bescherend ;  ihm  wird  zur  Minne  getrunken ; 
ihm  zu  Ehren  zecht  der  Bauer  in  der  oben  mitgetheilten  Erzählung 
des  Strickers.')  Der  ^Pelzmärtel^')  ist  ganz  und  gar  noch  ein 
heidnischer  Unhold;  auch  der  wackere  ^Knecht  Ruprecht***)  ist 
wieder  Niemand  anders,  als  ein  ruhmglänzender  (hruodperaht)  Gott 
und  Wuotan;  ihn  begleitet  Frau  Brecht  oder  Bertha;  an  ihre  Stelle 
ist  St.  Nicolaus  designirt  oder  „der  rauhe  Klas,^  wie  erwohl 
noch  genannt  wird,  der  sogar  bisweilen  noch  beritten  kommt,  aber  auch 
als  kinderliebender  Bischof  in  Casula  und  Mitra  hereintritt,  von  einem 
dienstwilligen ,    apfelspendenden    Engel    begleitet.     Dagegen    hat    der 


*)  Vei^l.  Rochholz  Sagen.  II.  B.  S.  XXXIX.    Weinhold  WeibnachUp|^ele. 

»)  Vgl.  oben  S.  308  ff. 

')  S  im  rock  Mythol.  S.  550. 

<)  Kbendas.  S.  549. 
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^Klaubanf^  ')  ganz  das  heidnische  Wesen  gewahrt;  er  ist  nni* 
schrecklich  geworden.  Mit  Nicolaus  kommt  anch  die  ^Habergaiss^ 
die  von  vier  Männern  gebildet  wird,  welche  mit  weissen  Kotzen  be- 
deckt sind;  der  Vorderste  hält  einen  hölzernen  Oaiskopf  empor,  dessen 
untere  Kinnlade  beweglich  ist  und  womit  er  klappt:') 

Diese  Umzüge  waren  das  Vorspiel  zu  der  Feier  der  zwölf  Nächte. 
Diese  Zeit,  wo  die  Sonne  ihren  Wendepunkt  erreicht,  bis  zu  dem  Tage, 
wo  sie  wieder  vor^'ärts  geht,  die  zwölf  Nächte,  die  Zwölften,  Rauch- 
»uächte  und  Loostage  genannt,  waren  ehedem  geheiligt;  der  GottesfViede 
herrschte.  Alles  ergab  sich  der  festlichen  Freude.  Und  die  Gottheit 
wachte  sichtlich  über  die  Heilighaltung  ihrer  Zeit;  daher  noch  der 
Glaube,  dass  keine  Arbeit  vorgenommen  werden  dürfe;  namentlich  ist 
nicht  zu  spinnen  erlaubt,  den  Uebertreter  trifft  die  Rache  der  missach- 
teten Götter,  besonders  die  Mägde,  deren  Spinnrocken  nicht  abgesponnen 
ist,  werden  von  der  hausmütterlichen  Göttin  Berchte  oder  Frau  Holle 
gestraft  Auch  das  Haus  muss  fein  sauber  sein  und  gefegt,  sonst 
schneidet  die  Berchtel  den  faulen  Dirnen  den  Leib  auf  und  fßllt  Kehricht 
hinein.  Das  glaubt  man  heut  zu  Tage  noch  so  gut  in  Tirol  wie  in 
Altbayem,  am  Lechrain  und  in  der  Oberpfalz.  Auch  erscheinen,  ent- 
sprechend an  der  Stelle  der  alten  Götter,  am  Dreikönigtage,  die  drei 
Weisen,  die  Magier;  Buben  singen  und  drehen  ihren  Stern  und  laufen 
in  den  Gegenden  noch  über  Land,  wo  die  Polizei,  die  sich  überhaupt 
gerne  über  alles  ächte  alte  Volksleben  legt,  selbes  noch  nicht  zu  ver- 
bieten geruhte. 

Andere  pflegen  „das  Kristkind  anzusingen,^  auch  sang  man  in  und 
ausser  den  Kirchen  Wiegenlieder,  meist  in  wechselnden  Strophen.  Einen 
Beleg  hiefür  bietet  die  (aus  Tegemsee  stammende)  Münchner  Hand- 
schrift, welche  die  Lieder  des  früher  genannten  Mönches  von  Salzburg 
enthält;  allda  heisst  es:  „Zu  den  Weihnachten  der  froeleich  ympnus: 
„A  sülis  ortus  cardine.*  Und  so  man  daz  kindel  wigt  über  daz  „Re- 
sonet  in  laudibus,'^  hebt  unser  \Taw  an  ze  singen  in  ainer  person: 
„Joseph  lieber  neve*)'mein;''  so  antwurt  in  der  andern  person  Joseph: 
„geren  liebe  mueme  mein.*  Darnach  singet  der  kor  die  andern  vers 
in  einer  diener  weis,  darnach  der  kor.*^)  Man  kann  daraus  entnehmen. 


■)  Vgl.  Grimm  S.  488.    Alpen  hu  rg  Mythen:  S.  60. 

')  Haberffeis:  Simrock  S.  549.  Zingerfe  Volksmeinungen.  S.  42  u.  130. 
Alpenburg  Mythen.  S.  250  u.  385.  Vonbun  Vorarlberg.  S.  21  und  in 
Fromanus  Mundarten.  II.  513. 

*)  neve  ffilt  allgemein  als  Verwandter:  Joseph  dagegen  heisst  sie  nach  der 
biblischen  Verwandtschaft  seine  Muhme. 

^)  Pfei rrer  in  den  Altdeut.  BIfitl.  11.  a29  u   341  OT. 
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dass  eine  Krippe  aufgebaut  war,  an  der  Maria  sass  uud  den  heiligen 
Joseph  aufforderte,  das  Rindleia  zu  wiegen  und  anzusingen. 

Mehr  dramatische  Entwicklung  war  jedoch  durch  die  Ankunft  der 
Magier  geboten,  welche  schon  sehr  frühe  dargestellt  wurde.  Haben  wir 
ja  doch  ein  glaubwürdig  aus  dem  IX.  Jahrh.  staomiendes  Spiel  in  einer 
gleichzeitigen,  bereits  sehr  gebrechlichen  und  verwaschenen  Freisinger 
Handschrift,  welche  f&r  uns  nebenbei  noch  das  Interesse  hat,  dass  es 
wahrscheinlich  der  letzte  Codex  war,  mit  dem  sich  unser  unvergesslicher 
Seh  melier  beschäftigte;  er  copierte  die  iSchrift  und  sandte  sie  an 
Weinhold  in  Graz,  wenige  Tage  vor  seinem  Tode.  Weinhold 
versuchte  nun  mittelst  des  Orleanser  Mysteriums  und  dem  Rituale  von 
Ronen  die  Lücken  theilweise  auszuftillen. ') 

Diese  adoratio  war  olBTenbar  eine  Kirchen  Vorstellung,  die  nach  der 
Terz  des  Epiphanientages  folgte.  Die  Könige  mit  Kronen  geschmüclct 
zogen  in  den  damals  üblichen  ^  Reisekappen  ,^ ')  wahrscheinlich  aus 
drei  verschiedenen  Theilen  der  Kirche  auf  den  Altar  zu,  vielleicht 
sogar  von  Dienern  begleitet,  welche  in  Tuniken  und  Ueberwürfen  die 
Geschenke  trugen. 

Der  erste,  aus  der  Mitte  kommende  König  weist  mit  dem  Stabe 
nach  dem  Stern  und  spricht:  Stella  fulgore  nimio  rutilat;  der  Zweite, 
von  Rechts  kommend,  deutet  gleich  richtig,  dass  dieser  die  Greburt  des 
Königs  der  Könige  bedeute,  indess  der  Dritte,  von  Links  kommend,  die 
Erinnerung  an  die  alten  Prophetien  erneuert.  Da  treffen  die  Magier 
vor  dem  Altare  zusammen,  küssen  sich  und  singen:  Eamus  ergo  et 
inquiramus  eum,  offerenles  ei  munera,  aurum,  thus  et  mirram,  und 
eintretend  in  den  Chor,  fragen  sie  nach  dem  neugebomen  König  der 
Juden,  sie  forschen  bei  den  Bürgern  Jerusalems,  von  denen  Einer  gleich 
zu  Herodes  stürzt,  der  sie  so  ausforschen  lässt: 

Quae  rerum  novitas  aut  quae  vos  causa  subegit 

ignotas  temptare  vias?  quo  tenditis  ergo? 

quod  genus?  unde  domo?  pacemne  huc  fertis  aut  arma? 

Man  denkt  dabei  unwillkührlich  an  die  Schilderung  im  Heljand« 
wo  die  Weisen  als  ,.  Wehrm&nner  von  Osten ,  als  Emire  und  biderbe 
Degen ^  dargestellt  sind;  sie  finden  den  reichen  Herodes  den  schnöden 
und  meinhardigen  und  stets  mordbegierigen  König  in  seinem  Saale 
sitzen;    ohne  Säumen  fragt  «er,    welch  Gewerbe  sie  auf  den  Weg  ge- 


')  Wein  hold  WeihnachUpiele.  S.  56  ff. 

*)  Diese  Kappen  waren  weMe  Ueberzieher  mit  Aermeln ,  welche  die  ^anae  Ge* 
stall  von  Kopf  bis  zum  Fusse  verkfillten,  sie  wtu'den  voraüglicli  auf  Reisen 
gel  ragen  und  waren  sehr  bequem.  Vgl.  oben  S.  210.  Ann. 
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bracht,  die  Wehrmänner  auf  die  Wallfahrt.  Mit  verächtlichem  Spotte 
spricht  er:  Ihr  führt  wohl  gewundenes  Gold  (Bauge  oder  Goldringe) 
zur  Gabe  für  jeden  Gaumann,  zu  dem  ihr  so  im  Gange  kommt  zu 
Fusse  gefahren;  wo  ihr  fernher  seid,  weiss  ich  nicht,  wahrscheinlich 
Sprösslinge  anderer  Geschlechter,  Abkömmlinge  von  gutem  Adel.  —  In 
der  Freisinger  ^adoratio^  examinirt  sie  Herodes  gleichfalls  persönlich, 
sie  nennen  Tharsis,  Arabien  und  Saba  ihre  Heimath  und  deuten  auch 
ihre  mystischen  Geschenke;  dann  werden  durch  einen  ^miles^  die 
^Schreiber*'  citirt  und  diese  über  den  bedenklichen  Fall  aus  den 
heiligen  Büchern  zur  Rechen&chaft  gezogen. 

Herodes  wird  wüthend  und  schmäht  sie  mit  leider  verlorenen 
Schimpfwörtern,  indem  er  ihnen  ihre  Bücher,  ohne  Zweifel  zum  Jubel 
des  zuschauenden  Volkes^  an  den  Kopf  wirft.  Darauf  werden  die  pro- 
ceres  befragt,  die  hohen  Priester  (die  im  Heljand  als  ^die  allergescheuj 
testen  im  Spreche«,  die  in  ihrer  Brust  am  meisten  Buchweisheit  wissen" 
aufgeführt  sind) ;  ein  Waffenträger  des  Herodes  gibt  schlauen  Kath,  die 
Magier  aber  werden  schleunigst  weiter  geschickt.  Der  Stern  leuchtet 
ihnen  nun  auch  wieder  vor. 

So  begegnen  sie  den  Hirten;  erstaunt  fragen  die  obstetrices,   wer 
die  fremden  Ankömmlinge  seien  und  weisen  selbe  zu  dem  neugebornen  ; 
König,    vor  dem  die  Magier  sich  niederwerfen.     Ein  Engel  mahnt  sie, 
andere  Wege  zurückzukehren. 

Das  sind  die  Reste  eines  sehr  anerkennenswerthen  Stückes,  welches 
eine  ziemliche  Ausbildung  des  Drama  voraussetzt  und  vieler  Personen 
zur  Ausführung  benöthigt  war,  dessgleichen  einer  Scenerie;  denn  ohne 
Stall  zu  Bethlehem,  der  vielleicht  in  einer  Seitencapelle  untergebracht 
war,  wird  es  schwerlich  abgegangen  sein.  Hieran  schloss  sich  dann 
eine  Darstellung  des  Kindermordes,  von  dem  in  dieser  Handschrift 
leider  nur  der  Beginn  erhalten  ist.  Doch  handelt  davon  ein  anderes 
Stück : 

Ordo  Racheiis  betitelt,  welches  eine  Freisinger  Handschrift  des 
XI.  Jahrh.  überliefert  hat.  Es  beginnt  mit  der  Anbetung  der  Hirten 
und  der  Mahnung  des  Engels  an  Joseph  nach  Aegypten  zu  entfliehen. 
Herodes,  wüthend  bei  der  Kunde  vom  Entweichen  der  Magier,  beschliesst, 
alle  zweijährigen  Knäblein  zu  tödten,  was  der  „armiger"  auch  ruhig 
mit  den  Worten  „disce  mori  puer!"  beginnt  Indessen  singt  der  Chor 
den  bekannten  Hymnus  auf  das  Epiphaniafest : 

Hostis  Herodes  impie, 
Christum  venire  quid  times  u.  s.  w.  *) 


')  Vgl.  S im  rock  Lauda  Sion.  S.  86. 
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Dafaof  etheU    Rachel    die   Klaee  iber  die  ^efiüleiiea 
tiufr  TtiMmn  tritt  herzu  md  m>  gestaltet  sidi  ein  Doftt,  dm.«  mh 
^Te  Deon  Uodaanu^  endet. 

Wir  werden  «fMiter  oodi  ein  Weilniaditspiel  zu  he^prvAeB  fadben. 
Vor^mt  wenden  wir  nt»  im  Jahre«kreise  weiter  schreitend  zar  Oster- 
feier.  Auch  Me  i»t  schon  in  dem  TordiristJichen  Voll&leben  begr&idtt: 
onz2hli|^  Gehraocfae  ond  allerlei  riUhselhalte  Vorkommnisse  weisen 
dabin.')  Der  fidumen  Schwester  des  Donneren^,  der  Göttin  des  anf- 
«teif^enden  Liebte»,  des  strahlenden  Morgens  nnd  des  wiederkeltfenden 
FrahliniP^  war  ebebevor  diese  Zeit  heilig  OstaraV  Name  klinfst  noch 
aas  d#-r  deati^ben  Benemiong  des  Pasba.  Ihr  gelten  der  zierlidie  Franen- 
«cbob«  der  da  ond  dort  in  das  Osterfener  geworfen  wird  nnd  dax 
Gertmdenkraat,  ihr  zd  Ehren  werden  die  Eier  gefärbt  ond  die  Heüieen 
Walporgis  ond  Mecbtild')  roossten  sich  es  gefiülen  lassen,  dass 
allerlei  onverddcbtige  Anzeichen  eines  frQheren  Coltes  aof  sie  Sbertragen 
worden.  Es  ist  die  grosse  Feier-  ond  Freodenzeit,  die  dem  Baiwaren 
durch  die  Aoferstehong  des  Weltheiiandes  noch  lieber  wurde  nnd  die 
er  alsbald  nach  seiner  Christianisirong  mit  aller  mögliehen  Pnu^t  an^i- 
zoschm&cken  bespann. 

In  allen  Kirchen  des'  fränkischen  Reiches  worde  die  Erinnemns 
an  die  grosse  Leidenswoche  des  Welterlösers  vor  dem  Volke  aof  eigen- 
thfimliche  Weise  onter  Mimik  ond  Gesang  begangen.  Die  Einleitnng 
dazo  hob  am  Palmtage  mit  einem  feierlichen  Umgang  an,  wobei  der 
Heiland  einzog;  alte  irfihzeitige  Nachrichten  erzählen,  dass  die  Jogend 
dabei  einen  Esel  henimfohr,  in  welchem  scharfsichtige  Forscher  gleich- 
falls ein  heidnisches  Götterthier,  das  als  Groldesel  noch  eine  grosse 
Rolle  im  Märchen  spielt,  zu  erkennen  wagten;  die  Sitte  hielt  sich  dbri- 
gens  lange  und  war  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  in  Debnng. 
Hedeutender  ihrer  dramatischen  Gestaltung  wegen,  war  das  Absingen 
der  I^idensgescbichte;  an  vielen  Orten  wurde  ^der  Passion^  deotacfa 
uesungen,  wie  heute  noch  vom  Musikchore  au<( ;  der  Messner  vertritt  die 
Stimme  des  Evangelisten,  der  Geistliche  den  Heiland,  eine  Knaben- 
stimme die  Magd,  der  Schullehrer  den  Petrus  und  das  Volk  bildet  den 


')  Dazu  gehören  z  B.  das  Oster  gel  ficht  er,  die  in  der  Kirche  enihlleo 
Ostermärlein,  welche  im  J.  1802  noch  in  der  Nfihe  von  München  dblich 
waren ;  dass  dabei  wirklich  achte  Märchen  erzählt  wurden,  beweist  die  Notiz 
im  Tagblatt  1802.  S.  793:  der  Pfarrer  erzählte  ^von  einem  Uöckericbtea. 
Hinkenden  nnd  Einäugigen,  der  ausging,  um  sich  einen  Gevatter  zn  socheo 
nnd  den  Tod  antraft  u.  s.  w. 

')  In  ganz  überraschender  Weise  loderte  der  alle  Cult  noch,  einmal  auf  beim 
Tode  der  hl  Mechtild  zu  Di  essen  am  Ammersee  (f  1160),  der  Tochter 
des  Grafen  Bert  hold  II.  von  Diessen  und  i^ndechs;  ich  werde  in  etner  an- 
deren Schrift  aasführlieh  auf  diese  und  andere  Ers<*neinnogen  zurückkomMea. 
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Chor.  Auch  die  dazu  gehörige  Handlung  wurde  durch  Priester  und 
Kleriker  und  zwar  in  verschiedener  Kirchenkleidung  gegeben.  Stehend 
unter  dem  Kreuze  des  vielgeliebten  Sohnes  sang  Maria  am  Charfreitag 
die  rührende  Klage,  viele  Lieder  dieser  Art,  vom  XI.»Jahrh.  ange- 
fangen bis  zum  XV.  haben  sich  als  Belege  dieser  Sitte  erhalten. 
Nachdem  darauf  das  Bild  des  Gekreuzigten  in  weisses  Linnen  gelegt 
und  in's  heilige  Grab  getragen  worden  war,  zogen  in  der  Ostemacht 
zwei  oder  drei  Diacone  mit  der  weissen  Cappa  und  einem  Humerale 
über  dem  Haupte  bekleidet  lu^  jeder  mit  einem  Weihrauchgefasse  vop 
seltsamer  Form  versehen,  zur  Grabstätte  bin.  Sie  stellten  die  heiligen 
Frauen  vor,  die  am  Ostermorgen  das  Grab  unseres  Herrn  besuchten. 
Auf  ihrem-  Hingange  sangen  sie  in  feierlich  ernster  Haltung  die  Anti- 
phon: „Wer  wird  uns  den  Stein  von  der  Oefihung  des  Grabes  weg- 
wälzen? Alleluja!^  Indessen  hatten  zwei  andere  Kleriker  in  Dalmatiken 
gekleidet  und  das  Haupt  mit  dem  Humerale  verhüllt,  das  heil.  Grab 
besetzt;  sie  stellten  die  Engel  vor.  Wie  nun  die  erstgenannten  ihren 
Gesang  vollendet,  begannen  zwischen  Engeln  und  Frauen  folgende 
Wechselgesänge : 

Engel:    Wen  suchet  ihr  im  Grabe,  o  Christinnen? 

Die  heil.  Frauen:  Jesum,  den  gekreuzigten  Nazarener,  ihr 
Himmelsboten ! 

Engel:  Er  ist  nicht  mehr  hier.  Er  ist  auferstanden,  wie  Er  es 
zum  voraus  sagte;  gehet  und  verkündet  es,  dass  Er  auferstanden  ist, 
Alleluja!  Kommt  und  sehet  den  Ort,  wo  der  Herr  hingelegt  war. 
Alleluja!   Alleluja! 

Während  der  letzten  Antiphon  traten  die  drei  Kleriker,  welche 
die  heil.  Frauen  vorstellten,  zu  jener  Stelle  hin,  wo  das  Crudfix  lag, 
welches  schon  vor  der  Auferstehungsfeier  entfernt  worden  war  und 
inzensirten  den  Ort,  dann  nahmen  sie  das  Leintuch  sammt  den  Rauch- 
gefassen  und  kehrten  zum  Chore  zurück,  mit  halblauter  Stimme  singend: 
Nun  mögen  die  Juden  sagen,  auf  welche  Weise  die  Soldaten,  die  das 
Grab  bewachten,  den  König  verloren,  da  es  mit  einem  Steine  ver- 
schlossen war.  Warum  bewahrten  sie  den  Fels  der  Gerechtigkeit  nicht? 
Mögen  sie  entweder  den  Begrabenen  zurückgeben,  oder  mit  uns  den 
Auferstandenen  anbeten  und  sprechen:  Alleluja! 

Zu  den  Jüngern  Christi  sich  wendend,  sangen  sie  femer:  «Wir 
kamen  weinend  ziim  Monumente  und  sahen  einen  Engel  des  Herrn,  der 
da  sass  und  sprach ,  dass  Christus  auferstanden  sei.^  —  Auf  dieses 
erschien  am  Altar  ein  Priester  in  rother  Casula,  die  Auferstehungsfahne 
in  seiner  Hand,  den  erstandenen  Erlöser  vorstellend,  wie  er  sich  den 
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beil.  Fnweo  zo  erkennen  gab.  Die  ganze  Feier  5chlosft  mit  jabelndea 
Ostergeftängen  und  dem  Te  Deom  iaadamns. ') 

Wir  werden  in  der  Folge  aof  eii:  schönes  Osterspiel  treffen .  das 
auf  diesem  liturgischen  Boden  sich  ausgewachsen ,  vorerst  aber  kommt 
in  bistorischer  Reihenfolge  das  grandiose  Lndus  de  adventn  et 
interitu  Antichristi,  welches  fVei  dasteht,  obwohl  es  gleichfalls 
in  der  österlichen  Zeit  dargestellt  wurde.  Es  war  nicht  allein  ein 
Schaustdck ,  sondern  auch  ein  Singspiel ,  oder  eine  Oper ,  d  e  mit  dem 
höchsten  Pomp  aufgeputzt  war  und  allerU  Kunstlichkeiten,  vorerst  aber 
einen  tfichtigen  Regisseur  erforderte.  Der  uns  erhaltene  Text  sUramt 
aus  Tegernsee  und  ist  wahrscheinlich  nadi  dem  Entwürfe  des  Dich- 
ters abgeschrieben,  der  bei  der  Inscenirung  vielfältig  weiter  ausgeführt 
ward.')  Dass  der  ziemlich  fabelhaft  gewordene  ^Wernher  von 
Tegernsee^  der  Ver&sser  gewesen,  wird  wohl  Niemand  mehr  ernst- 
lich behaupten  wollen,  wenn  man  den  Dichter  des  ^Marienlebens*^ ') 
darunter  versteht,  der  überhaupt  den  Beinamen  von  Tegernsee  ninmner 
geniesseu  kann;  doch  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  gerade  dieses 
Stück  einem  wirklich  diesen  Namen  tragenden  Componisten  gehörte, 
der  sich  in  diesem  Fache  in  seiner  Zeit  ganz  unvergleichlich  hen'orthat. 

Es  ist  unstreitig  auch  ein  *  politisches  Spiel.  Man  will  sogar 
wissen ,  es  sei  vor  dem  Heldenkaiser  Friederich  Barbarossa  aufgeführt 
worden,  welcher  der  Schirmvogt  des  Klosters  gewesen.  Eigenthüinlich 
ist,  dass  das  römische  Kaisertlmm  deutscher  Nation,  wie  es  in  der 
Stauferzeit  als  Weltherrschaft  galt,  darinnen  eine  beinahe  zweifelhafte 
Rolle  spielt.  Sollte  die  Tendenz  dabei  gewesen  sein,  den  Kaiser  zum 
Kreuzzuge  zu  treiben  und  noch  mehr  dafür  geneigt  zu  machen?  Das 
Jahr,  in  welchem  es  zur  Auffährung  gekommen  sein  kann,  wäre  dann 
beiläufig  1189,  in  welchem  der  Kaiser  bereits  zur  ^ Grottesfahrt ^  ge- 
rüstet, in  die  Nähe  von  Tegernsee  kam.  Damals  stund  dem  Kloster 
der  Abt  Manigold  vor,  da  Abt  Conrad  am  17.  Januar  1189  ver- 
storben war. 

1,  Die  Scenerie  ist  genau  angegeben:  Im  Hintergrunde  gegen 
Osten  steht  der  Tempel   des  Herrn;    das   wäre    möglicher  Weise    die 


M  Vgl.  Schubtger  S.  69. 

')  Abgedruckt  von  Pez  in  dessen  Thesaurus  «uecdol.  1721.  II.  3.  186  fT.  En- 
gelliardt  srhrieb  ein  latein.  Programm  darüber.  Erlangen  1831.  Kngler 
brachte  den  Stoff  in  eine  Novelle  (vgl.  dessen  belletristische  Schriften.  1851. 
vn.  B.),  die  allen  histor.  Grundes  entbehrt.  Gödeke  Grundriss  S.  55  n.  91 
nnd  K.  Hase  in  seinem  ausgezeichneten  Buch  über  das  geistliche  Schau- 
spiel. Leipzig  1858.  S.  26  ff.  lieber  die  verschiedenen  mittelalterlichen  Le- 
genden vom  Antichrist  vgl  Menzel  Deut.  Dicht.  1.  256  IT. 

')  S.  oben  S.  :i67. 
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Tegernseerkirclie  selbst,  da  entweder  auf  dem  Friedhofe  oder  im  Hofe 
des  Klosters,  vor  dem  Portal  der  Kirche  gespielt  wurde.  Davor  stehen 
nach  den  Weltgegenden  die  sieben  Thronsitze  der  Hauptpersonen  mit  ihren 
Schaaren.  Unmittelbar  vor  dem  Tempel  soll,  nach  dem  Textbuch,  der 
Thron  des  Königs  von  Jerusalem  und  der  Sitz  der  Synagoge  aufgestellt 
werden ;  gegen  Westen  der  Thron  des  römischen  Kaisers ;  hier  befinden 
sich  auch  die  Throne  des  deutschen  und  fränkischen  Königs.  Gegen  Süd- 
ost ist  der  griechische  König  placirt,  gegen  Mittag  thronte  der  König 
von  Babylon  und  jener  der  Heiden.  Nachdem  das  also  eingerichtet, 
tritt  zuerst  das  Heidenthum  (Gentilitas)  mit  dem  babyloni- 
schen König  in  Versen  singend  vor:  Sie  behaupten  die  Unsterb- 
lichkeit der  Götter,  die  in  ihrer  Vielzahl  überall  verehrt  und  gefurchtet 
werden  sollen;  y,Thoren  und  ganz  Unsinnige  allein  können  einen  Gott 
glauben  und  der  festen  Annahme  des  Alterthums  zu  widersprechen 
wagen.  Wenn  wir  nämlich,  lautet  ihr  Dogma  weiter,  auch  an  Einen 
glauben,  der  dem  All  vorstehe,  so  geben  wir  dagegen %zn,  dass  dieser 
Eine  verschiedenen  Anderen  untergeordnet  sei.  Da  dieser  des  Friedens 
Gut  mit  milder  Güte  hegt,  so  ist  es  jener,  der  mit  wilder  Wuth  des 
Krieges  Sturm  erregt.  So  sind  ihrer  Viele  und  ihre  Amtierung  ver- 
schieden, und  darin  liegt  der  Beweis  für  ihren  Unterschied.  Wollte 
einer  behaupten,  dass  so  vielen  Dingen  Einer  vorstehe,  so  müsste  er 
doch  durch  die  Gegensätze  derselben  berührt  werden ;  da  wir  aber  nicht 
zugeben ,  dass  Einer  den  Gegensätzen  unterliege ,  sondern  im  Gegen- 
theil  durch  diese  göttlichen  Wesen  berührt  werde:  so  entscheiden  wir, 
dass  die  Götter,  deren  Walten  wir  von  einander  verschieden  sehen, 
sich  auch  unter  sich  unterscheiden.^  Dieser  mit  ^Deorumimmortalitas*' 
anhebende  Chorgesang  wird  in  der  Folge  während  des  Spieles  noch  oft: 
wiederholt.  Unterdessen  nehmen  das  Heidenthum  und  der  König  von 
Babel  ihre  Sitze   ein. 

2«   Hierauf  zieht  die  Synagoge  mit  der  Judenschafl  herein  mit 
folgendem  Gesang: 

^Unser  Heil  und  unser  Hoffen  ist,  o  Herr!  nur  stets  bei  Dir! 
Nicht  den  kleinsten  Trost  auf  Erden  bei  den  Menschen  finden  wir. 

Wer  kann  je  auf  Christi  Namen  seines  Heiles  Hoffnung  gründen? 
Denn,  wie  wäre  der  im  Stande,  der  dem  Tode  unteriegen 
Andereo^  mit  seinen  Kräften  zu  verleihn  des  Lebens  Segen! 

Wer  von  dem  die  Rettung  glauben,  der  sie  selbst  nicht  konnte  finden? 
Nicht  die  Menschen  können  helfen.  Einer  ist  Emanuel, 
Drum  mit  gläubigen  Vertrauen  betet  an  Gott  Israel. 

Jesum  und  den  anderen  Göttern  sollt  ihr  ewig  Fluch  verkünden!^ 
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Aocb  sie  wiederholeo  dieses  (nostra  salns)  in  der  Folge  nodi  oft- 
mak,  üDterdessen  nehmen  sie  ihre  Sitze  ein.  Darauf  nähert  skh  die 
Kirche  (Ecclesia),  sie  trägt  eine  Krone  auf  dem  EUiapte  mid  einen 
Panzer  am  Leibe,  weibliches  Gewand  umwallt  ihre  Glieder;  ihr  zor 
Rechten  schreitet  die  Barmherzigkeit  mit  dem  Oelzweig,  ihr  zar 
Linken  die  Gerechtigkeit  mit  Wage  nnd  Schwert;  auch  diese  sind 
als  Fraaen  (mnliebriter)  gekleidet;  auf  der  rechten  Seite  folgt  ihnen 
der  apostolische  Vater  (Apostolicos)  mit  dem  Cleras,  aaf  der 
linken  Seite  der  römische  Kaiser  mit  seinen  Kriegsmannen.  Die 
Kirche   aber  singt  von  ihrem  Gefolge  respondirt: 

^Doch  ans  einem  solchen  Leben,  das  des  Todes  Macht  vernichtet, 
Ist  der  Glaube  auferstanden,  hat»  zum  Himmel  sich  gelichtet. 
Wer  der  neuen  Glaubenswahrheit  nicht  will  unterwerfen  sich 
Ist  an  Leib  und  Seel'  verloren,  hier  und  dorten,  ewiglich.'' 

Sie  wendet-  sich  mit  dem  Apostolicus  und  dem  Clerus,  nebst  dem 
Kaiser  und  seinem  Gefolge  an  die  ihr  bestimmte  Stelle  und  nimmt 
ihren  Sitz  ein.  Hierauf  traten  auch  die  anderen  Könige  mit  ihren  Be- 
gleitern vor,  jeder  sang  etwas  Passendes  und  ging  dann  an  seinen  Thron. 
Der  Tempel  ist  wieder  frei  sichtbar.  Doch  steht  noch  ein  Thron  leer. 

3.  Hierauf  begann  der  Kaiser;  er  sendet  seine  Gesandten  zuerst 
an  den  Frankenkönig  mit  der  Botschaft  (sicut  scripta  tradunt): 

Wie  in  allen  alten  Schriften  aufgeschrieben  steht  zu  le^en 
Ist  dereinst  die  ganze  Erde  römisches  Eigenthum  gewesen, 

das  habe  die  Tapferkeit  der  Urahnen  zu  wege  gebracht,  aber  die  Un- 
thätigkeit  der  Nachkommen  wieder  verscherzt,  sie  hallen  die  Macht  det» 
Reiches  zerfallen  lassen,  wir  aber  wollen  sie  wieder  herstellen.  Darum 
sollen  alle  Könige  dem  römischen  Reiche  den  froher  bestimmten  Tribut 
bezahlen.  Das  im  Kriege  also  starke  Volk  der  Franken  soll  mit  seinen 
Waffen  dem  Könige  dienen;  tragt  also  dem  Könige  auf,  dass  er  in 
nächster  Zeit  mit  Treuen   dieses  leiste. 

Die  Boten  machen  sich  mit  diesem  Auftrage  auf,  gehen  zum 
Frankenkönig,  stellen  sich  vor  denselben  und  singen:  „Heil  entbietet  der 
Kaiser  der  Römer  seinem  geliebten  und  erlauchten  Könige  der  Franken. 
Deiner  Einsicht  ist  es  sicherlich  bekannt,  dass  dem  Römerrechte  Da 
unterthan  sein  sollst.  Desshalb  fordert  Dich  zurück  der  höchsten  Herr- 
schaft Spruch,  der  zu  halten  und  immerdar  zu  fürchten  ist  In  seinem 
Dienste  laden  wir  Dich  ein  und  befehlen  Dir,  schnell  zu  kommen  nach 
dem  Gebote.^  . 


615 

Dieser  erwidert  jedoch  kurz  ablehnend :  „Wenn  man  den  Geschicht- 
schreibem  einigen  Glauben  schenkt,  so  gehören  nicht  wir  dem  Reiche, 
sondern  dieses  ^uns.   Denn  jenes  haben  die  älteren  Gallier  schon  beses- 

m 

sen  und  mis,  ihren  Nachkommen,  hinterlassen.  Das  wird  uns  jetzt  durch 
räuberische  Gewalt  entrissen ;  Cem  sei  es,  dass  wir  Räubern  gehorchen.** 

So  entlassen,  kehren  die  Abgeschickten  zurück  und  erstatten  vor 
ihrem  Kaiser  den  Bericht:  „Uebermüthig  haben  sich  die  Franken  über 
Diqh  erhoben  und  widersetzen  sich  hartnäckig  Deiner  Majestät;  selbst 
Deines  Reiches  Recht  vAx^  geschwächt,  indem  sie  selbes  ein  räuberi- 
sches nennen.  Also  mögen  sie  mit  gerechter  Strafe  gezüchtigt  und 
gewitzigt  werden,  damit  an  ihnen  Andere  gehorchen  lernen.*' 

Darauf  singt  der  Kaiser:  „Stets  vor  dem  Sturze  tsitt  derHochmuth 
ein,  darum  wundert  Euch  nicht,  wenn  sie  übermüthig  reden!  Ihren  Stolz 
werden  wir  sicherlich  brechen  und  unter  unseren  Füssen  sie  zermalmen. 
Die  jetzt  als  Krieger  uns  nicht  folgen  wollen,  werden  bald  als  Sclaven 
uns  dienen  müssen." —  Sogleich  zieht  er  mit  seinen  Heeren  gegen  den 
Frankenkönig,  der  ihm  schon  entgegenrückt;  es  gibt  eine  Schlacht, 
in  welcher  der  Franke  überwunden  und  gefangen  zum  Throne  des 
Kaisers  geschleppt  wird.  Ob  das  durch  stumme  Bilder  und  Gruppen 
oder  als  wirkliches  Leben  dargestellt  wurde,  ist  nicht  zu  entscheiden, 
doch  wäre  das  erstere  leicht  denkbar.  In  der  nächsten  Scene  sitzt  der 
Kaiser  triumphirend  auf  seinem  Throne  und  der  gefangene  Franken- 
könig steht  demüthig  vor  demselben  und  singt:  ^ Die  Herrlichkeit  des 
Triumphes  wird  durch  die  Schonung  der  Besiegten  erhöht  und  geadelt; 
besiegt  willfahre  ich  nun  Deinen  Befehlen.  Gerne  bekenne  ich,  dass 
mein  Leben  mit  des  Reiches  Würde  zugleich  in  Deiner  Macht  stehe. 
Willst  Du  mich  aber  in  die  alte  Ehre  wieder  einsetzen,  so  wii'd  des 
Besiegten  Ehre  das  grösste  Lob  des  Siegers  sein.'* 

Und  der  Kaiser  nimmt  ihn  auf  und  belehnt  ihn  wieder  gross- 
müthig  mit  seinem  Reiche:  „Lebe  durch  die  Gnade  und  empfange  die 
Würde,  wenn  Du  mich  allein  als  Kaiser  anerkennst.** 

Der  Frankenkönig,  also  ehrenvoll  entlassen,  kehrt  in  sein 
Reich  zurück  und  singt  das  Lob  seines  edelmüthigen  Feindes:  ^Des 
römischen  Namens  Ehre  achten  wir,  wir  rühmen  uns,  dem  erhabenen 
Kaiser  zu  dienen,  dessen  Macht  fruchtbar  ist;  Dich  allein  wollen  wir 
als  den  Leiter  über  Alle  bekennen  und  Dir  mit  ganzer  Seele  immer- 
dar gehorchen.  ** 

4.  Nun  entsendet  der  Kaiser  seine  Boten  an  den  König  der 
Griechen ;  seine  Rede  lautet  ähnlicher  massen  (sicut  scripta  tradnnt  etc.) 
wie  früher;  der  Grieche  soll  seine  Abgaben  pflichtschuldigst  entrichten. 
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Die  Boten  gehen  und  singen  dort  ihr  altes  Lied  wieder,  nur  mit  kleiner 
Aenderung.  Der  Griechenkönig  nimmt  sie  ehrenvoll  auf  (Romaoi 
nominis  honorem  veneramur  etc.),  er  ist  überaus  glücklich  und  geehrt, 
dem  Kaiser  Tribut  geben  zu  dürfen;  er  entlässt  sie  nicht  nur  mit 
Ehren,  sondern  macht  sich  selbst  zum  Kaiser  auf  und  dieser  oimmt 
ihn  zum  Dienstmann  und  belehnt  ihn  feierlieh  mit  seinem  Reiche. 
Darauf  kehrt  auch  er  lobsingend  in  sein  Land  zurück. 

5«  Eine  weitere  Sendung  erlässt  der  Kaiser  an  seinen  viellieben 
König  von  JerusaTem;  auch  er  nimmt  sie  ehrenvoll  auf,  dieselbe 
Scene  wiederholt  sich,  er  wird  belehnt  u.  s.  w. 

6«  Jetzt,  da  die  ganze  Kirche  dem  römischen  Reiche  unterthan 
ist,  erhebt  sich* der  König  von  Babylon  in  Mitte  der  Seinen;  er 
ist  wüthend  aufgebracht  über  den  Aberglauben  der  Neuzeit  und  über 
den  Irrthum  der  Christenleute.  „Fast  ist  die  Sitte  des  Alterthums  schon 
zerstört,  singt  er,  und  den  Göttern  die  gebührende  Ehre  entzogen; 
ihren  Cult  wollen  wir  nicht  noch  ganz  zerstören  lassen,  sondern  den 
Christennamen  von  der  Erde  vertilgen,  und  das  müssen  wir  von  dem 
Orte  beginnen,  wo  diese  Sekte  ihren  Ausgang  nahm.** —  Er  ordnet  und 
mustert  sein  Heer  und  macht  sich  auf,  Jerusalem  zu  belagern.  In 
seiner  Noth  beschliesst  der  bedrängte  König  seine  Zuflucht  zum  Kaiser 
zu  nehmen;  ^geht  hin,  singt  er  seine  Boten  an,  und  meldet  diese  Uebel 
der  Kirche,  der  römische  Kaiser  wird  unser  Retter  sein.'*  Diese  ziehen 
vor  den  Kaiser  und  singen  ihn  an:  „Schutzherr  der  Kirche,  erbarme 
Dich  unser!  die  Feinde  des  Herrn  drohen  uns  zu  vernichten.  Eingefallen 
in  des  Herrn  Erbtheil  sind  die  Feinde  und  halten  die  heilige  Stadt 
belagert;  die  Stätte,  auf  der  seine  heiligen  Füsse  standen,  suchen  sie 
durch  den  unreinsten  Dienst  zu  besudeln."* 

Der  Kaiser  verspricht  augenblickliche  Hülfe  und  entlässt  die  ge- 
trösteten Boten,  welche  zurückgekehrt  ihrem  Könige  Muth  machen  : 
„Handle  männlich  und  sei  vor  dem  Feinde  sicher,  denn  schon  naht  der 
Befreier''  u.  s.  w. 

Inzwischen  während  der  Kaiser  sein  Heer  sammelt,  erscheint  plötz- 
lich der  Engel  des  Herrn:  „Judäa  und  Jerusalem,  fiirchtet  euch  nicht! 
Du  weisst  ja,  morgen  wirst  Du  die  Hülfe  des  Herrn  erfahren;  denn 
Deine  Brüder  sind  da,  die  Dich  befreien  und  Deine  Feinde  mit  Macht 
bezwingen  werden.'*  Dieselben  Zeilen  wiederholt  der  freudige  Chor  der 
Judenleute. 

7«  Unterdessen  ist  der  Kaiser  mit  seinen  gepanzerten  Schaaren 
angerückt  und  es  hat  sich  eineSchlaoht  entsponnen;  um  selbe  schneller 
zu  beenden,   macht  er  einen  Zweikampf  mit  dem  König  von  Babylon» 
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Überwindet  denselben  und  jagt  ihn  davon.  Das  war  ohne  Zweifel  wieder 
in  einem  lebenden  Bilde  dargestellt,  dessen  Mittelpunkt  der  kaiserliche 
Tjost  bildete.  Hierauf  zieht  der  Kaiser  in  den  Tempel  der  seine 
Thore  öfibet,  beugt  anbetend  die  Knie  und  singt,  indem  er  die  Krone 
vom  Haupt  nimmt  und  mit  dem  Scepter  und  Reichsapfel  in  d^n  Händen 
hält,  vor  demAltarÄ: 

^Nimm,  was  ich  bringe,  mit  gnädigem  Herzen, 
König  der  Könige,  Dir  sei  das  Reich! 
Einzig  durch  Dich  nur  sind  wir  die  Herrscher. 
Du  allein  bist   der  Lenker  des  All!"^ 

Er  opfert  darauf  die  Krone  und  kehrt  dann  auf  seinen  Sitz,  das 
heisst  in  sein  römisches  Reich  zurück,  während  die  Kirche,  die  mit  ihm 
nach  Jerusalem  hinabgestiegen  war,  im  Tempel  zurückbleibt.  Kirche, 
Heidenschaft  und  Synagoge  stimmen,  jedes  in  ihrer  Weise,  einen  Chor- 
gesang an.    Da  nahen  sich 

8«  die  Heuchler  (hypocritae) ,  schweigend  und  mit  dem  Schein 
der  Demuth,  schleichenden  Trittes,  sie  verneigen  sich  ehrerbietig  nach 
allen  Seiten  und  buhlen  um  die  Gunst  der  Layen.  Zuletzt  kommen  sie 
immer  näher  und  vereinigen  sich  endlich  vor  der  Kirche  und  dem 
Throne  des  Königs  von  Jerusalem.  Dieser  nimmt  sie  unbegreiflicher 
Weise  mit  Ehren  auf,  leiht  ihnen  Gehör,  und  ergibt  sich  ihnen  ganz. 
Nun  ist  der  rechte  Zeitpunkt  für  den  Wider  ehr  ist  (Antichristus) 
gekommen,  er  tritt  ein,  die  Brust  mit  dem  Panzer  umgürtet;  die 
Heuchelei  geht  ihm  zur  Rechten,  die  Ketzerei,  unter  der  sich 
der  Dichter  \ielleicht  die  Secte  der  Waldenser  dachte,  zur  Linken. 
Letztere  wird  von  ihm  also  angesungen: 

.Da  ist  meines  Reiches  Stunde! 
So  bewirkt  den  ohne  Zaudern 
Dass  ich  meinen  Thron  besteige 
Und  die  Welt  nur  zu  Mir  bete! 
Euch  erkenne  ich  als  tauglich 
(Dazu  hab*  ich  euch  gehegt). 
Euere  Hülfe,  Fleiss  und  Treiben 
Sind  mir  jetzt  ganz  unentbehrlich. 
Christum  ehren  noch  die  Völker. 
Ihn  anbeten  und  achten  sie  — 
Sein  Gedächtniss  sei  zerstöret. 
Seine  Glorie  komm*  auf  mich, 

(zur  Heuchelei.)  Auf  dich   sei  mein  Werk  gegründet, 
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(zur  Ketzerei.)     Durch    d  i  ch  wachst  dann  der  Bau ;  * 
(zur  Heuchelei.)  Du  gewinne  mir  die  Layen, 
(zur  Ketzerei.)     Du  vernichte  mir  den  Clerus."^ 

^         Und  die  Beiden    respondiren    in    submissesten  Treuen    und    hoch- 
mttthiger  Zuversicht: 

^Durch  uns  wird  die  Welt  Dir  glauben, 
Christi  Name  wird  Dir  weichen. 

Die  Heuchelei:     Ich  gewinne  Dir  die  Laien! 
Die  Ketzerei:       Ich  vernichte  Dir  die  Pfaffen 

Da  SS  sie  Christi  Namen  läugnen." 

Das  Paar  rückt  langsam  vor,  der  Widerchrist  folgt  in  einiger 
E^tfernun^  nach.  Das  Schwesternpaar  macht  sich  an  den  Thron  des 
Königs  von  Jerusalem,  fraternisirt  mit  den  Heuchlern  und  bedeutet 
ihnen  flüsternd,  die  Ankunft  des  Widerchrist  zu  verkünden.  Diese  eilen 
ihm  entgegen  und  singen  freudig:  „Lange  schon  wankte  die  heilige  Re- 
ligion; Eitelkeit  erfasste  die  Mutter  Kirche.  Wozu  die  Verschwendung 
durch  geschmückte  Männer?  Gott  liebt  nicht  die  weltlichen  Prälaten. 
Steig  hinan  zum  Gipfel  der  königlichen  Macht;  durch  Dich  sollen  die 
Ueberreste  des  Alterthums  verwandelt  werden!** 

Aber  der  Widerchrist  weiss  nicht,  wie  das  geschehen  soll,  noch 
hat  er  ein  Gefühl  seines  Nichts  und  spricht:  -Ich  bin  ein  unbekannter 
Mann!**  Jene  aber  wissen  ihn  zu  trösten:  „Durch  unseren  hilfereichen 
Rath  wird  die  ganze  Welt  Dir  unterthan  werden;  wir  haben  Dir  die 
Layen  geneigt  gemacht,  nun  wird  durch  Dich  die  Lehre  der  Pfaffen 
stürzen;  durch  uns  wirst  Du  diesen  Thron  behaupten  und  Deine  Klug- 
heit das  üebrige  vollenden.'*  Also  fasst  der  Widerchrist  Math  und 
singt  zu  den  Heuchlern,  die  den  Thron  des  schwachen  Königs  von 
Jerusalem  umlagern:  „Endlich  habt  ihr  mich  geboren,  den  ihr  lange 
schon  unter  den  Herzen  der  Kirche  empfangen;  erheben  werd*  ich  mich 
also,  die  Reiche  unterjochen,  das  Alte  absetzen  und  neue  Rechte  vor- 
schreiben.'* Die  Heuchler  ziehen  ihm  die  Oberkleider  ab,  dass  er 
jetzt  ganz  in  glänzenden  Waffen  erscheint,  steigen  mit  entblössten 
Schwertern  hinan,  setzen  den  König  von  Jerusalem  ab  und  krönen  den 
Widerchrist  feierlich  singend:  „Stark  werde  Deine  Hand  und  erhöhet 
Deine  Rechte."  ^ 

9«  Der  arme  vertriebene  König  von  Jerusalem  begibt  sich  nidi 
allein  zum  deutschen  Könige,  klagt  ihm  seine  selbstverschuldete  Noth, 
wie  er  zu  spät  einsehe,  dass  er  durch  die  List  der  Heuchler  betrogen 
worden,  „den  Gipfel  der  Herrschaft  hielt  ich  fmr  beglückt,  wenn  er  durch 
die  Einfalt' dieser  Leute  geordnet  wäre;   so  lange  Du  des  rOtnisdien 
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Reiches  Schützer  warst,  blühte  unter  Ehren  der  Stand  der  Kirche ;  jetzt 
liegt  offen  das  Uebel  Deines  Abzuges,  es  blüht  des  verderblichen  Aber- 
glaubens Gesetz."  —  Unterdessen  f&hren  die  Heuchler  den  Widerchrist 
siegreich  in  den  Tempel  des  Herrn  und  richten  dort  seinen  Thron  auf, 
nachdem  sie  die  Kirche  (welche  zurückgeblieben  war)  mit  Schmach 
und  Schlägen  vertrieben  hatten;  sie  flüchtet  zum  Sitze  des  apostoli- 
schen Vaters.  Der  Widerchrist  aber  beschliesst  an  die  einzelnen 
Könige  Boten  zu  senden  und  unterrichtet  sie  demnach:  ^Ihr  wisst,  dass 
von  Gott  ich  dazu  euch  gegeben  bin,  dass  durch  alle  Länder  hin  ich 
die  Herrschaft  übe;  dazu  hab*  ich  euch  als  taugliche  Diener  auser- 
lesen, durch  welche  die  ganze  Welt  unserem  Gesetze  unterworfen  werde. 
Darum  besetzt  zuerst  die  Gränzen  der  Griechen,  unterjocht  dieselben 
durch  Schrecken  oder  durch  Krieg.  **  Die  Boten  gehen  vor  den  Griechen- 
könig und  singen:  ,.Heil,  o  König!  sei  Dir  von  unserem  Erlöser,  dem 
Lenker  der  Könige  und  des  ganzen  Erdkreises,  welcher,  wie  es  in  der 
Schrift  der  Welt  ist  verheissen,  endlich  vom  Himmel  herabstieg,  von 
der  Burg  des  Vaters  entsandt.  Jener,  immer  derselbe  in  der  Gottheit 
bleibend,  ladet  uns  zum  Leben  ein  durch  seine  Milde.  Dieser  will  von 
Allen  alä  Gott  verehrt  sein  und  befiehlt,  dass  er  als  solcher  angebetet 
werde;  willst  Du  diesen  Befehl  tibertreten  wirst  Du  durch  das  Schwert 
mit  den  Deinen  umkommen.^ 

10.  Der  Grieche  ftihlt  sich  ungemein  geschmeichelt  und  macht 
sich  eine  grosse  Ehre  aus  dem  Antrag,  er  läufl  gleich  vor  den  Wider- 
christ, beugt  vor  ihm  die  Knie  und  überreicht  ihm  in  Treuen  die  Krone. 
Der  Widerchrist  malt  ihm  und  allen  den  Seinen  den  Anfangsbuchstaben 
seines  Namens  auf  die  Stirne,  setzt  ihm  die  Krone  wieder  auf  und 
entlässt  ihn  gnädig. 

11.  Dasselbe  wiederholt  sich  der  Reihe  nach  wie  früher  mit  den- 
selben  Personen.  Der  nächste,  der  zum  Falle  kommt,  ist  der  Franken- 
könig, der  Widerchrist  gewinnt  ihn  nicht  durch  Drohungen,  sondern 
durch  Güte  und  Geschenke ;  der  Widerchrist  küsst  ihn  bei  seiner  Aq- 
kunft,  malt  ihm  das  Zeichen  auf  die  Stime  u.  s.  w.  Noch  unvorsichtiger, 
meint  er,  wäre  es  mit  den  Deutschen  zu  kämpfen,  also  wird  12«  der 
deutsche  König  mit  der  grössten  Artigkeit  behandelt,  durch  Ge- 
schenke geehrt  und  in  frtnster  Weise  um  Freundschaft  gebeten.  Dieser 
aber  gibt  ganz  unerwartete  Antwort;  *er  durchschaut  den  Trug  und 
gelobt,  die  Schmach  zu  rächen.  Beschämt  ziehen  die  Boten  ab  und 
hinterbringen  ihrem  Herren  die  Beleidigung  und  hetzen  ihn  noch  mehr 
auf;  er  sammelt  sein  Volk ,  bietet  seine  Bundesgenossen  alle  auf  und 
befiehlt,  Germaniens  Gränzen  zu  überfitllen  und  das  stolze  Volk  mit 
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seinem  Könige  zn  zermalmen.  Die  Mannen  marechiren  auf,  aacfa  die 
Deatflchen  sind  geröstet,  sie  stellen  sich  einander  gegenüb«T  und  es 
entspinnt  sich  eine  Sc)i  lacht,  die  wir  nns  vielleicht  gerade  so  als  Hand- 
gemenge zu  denken  haben,  wie  die  Maler  des  XIL  Jahrh.  in  ihren 
Miniataren  darzustellen  wagten:  es  ist  eine  zahme  Prügelei  der  Kloster- 
leute und  Hörigen,  die  jedoch  mit  der  Niederlage  des  abgdttxBchen 
Heeres  endigt ,  denn  der  Widerchrist  wird  besiegt;  triumphirend  kehrt 
der  deutsche  König  auf  seinen  Thron  zurück. 

13.  Aber  der  Feind' sucht  andere  Mittel,  was  durch  Gewalt  nicht 
möglich  war,  soll  nun  durch  List  gelingen.  Die  Heuchler  führen  einen 
Menschen  vor  den  Widerchrist,  der  sich  lahm  stellt;  er  wird  geheilt 
und  der  deutsche  König  in  seinem  Glauben  schwankend.  Ein  weiteres 
Wunder  mit  einem  Aussatzigen  imponirt  dem  König  noch  mehr  and  der 
Zweifel  gewinnt  schon  die  Oberhand;  zuletzt  tragen  sie  Einen  herein, 
der  im  Treffen  erschlagen  worden  sein  soll  und  sich  todt  stellt;  der 
Widerchrist  heischt  ihm,  sich  zu  erheben  und  Zeugniss  zu  geben  der 
Wahrheit:  Da  erhebt  sich  der  angebliche  Todte  von  der  Bahre  und 
singt:  ^Dn  bist  die  Weisheit  der  höchsten  Wahrheit,  Du  die  unbesiegte 
Kraft  der  göttlichen  Majestät  Sogleich  stimmen  die  Heuchler  im  Chor 
ein  —  und  der  König  ^er  Deutschen  ist  verführt:  ^Im  Namen 
Dieses,  singt  er,  werden  Todte  auferweckt,  die  Lahmen  gehen.  Aus- 
sätzige Werden  rein^  also  hat  er  kein  Bedenken  mehr,  ihm  göttliche 
Ehre  zu  erweisen,  er  steigt  zum  Widerchrist  hinan,  bietet  ihm  mit  ge- 
beugten Knieen  seine  Krone,  lässt  sich  von  ihm  salben  und  krönen, 
auch  verspricht  er  einen  Kriegszug  gegen  die  Heiden,  wozu  ihm  der 
Widerchrist  das  Schwert  übergibt. 

14.  Der  deutsche  König  wendet  sich  also,  um  den  einen  Glauben 
an  den  Widerchrist  zu  verbreiten,  an  seinen  königlichen  Mitbruder  von 
Babylon,  aber  dieser  ist  zu  fest  in  seine  Vielgötterei  verstrickt,  am 
sich  einen  Gott  octroiren  zu  lassen;  der  deutsche  Abgesandte  wird 
zornig  und  wirft  dem  Babylonier  die  Götzenbilder  um.  Das  ist  das 
Signal  zur  Schlacht,  in  welcher  der  babylonische  König  gefangen  and 
besiegt  wird  und  erst  ans  den  Händen  des  Widerchrists  sein  Regiment 
zurückerhält.  Nun  wenden  15.  sich  die  Heuchler  an  die  Synagoge 
und  verkünden  ihr  die  wahre  Ankunft  des  Mes^sias: 

^Du  bist  vorzugsweise  das  Volk  königlichen  Geschlechtes, 
als  gläubiges  Volk  wirst  du  überall  gepriesen; 
für  die  Erhaltung  des  Gesetzes  bist  du  lange  schon  verbannt, 
fern  vom  Vaterland  hast  du  den  Messias  erwartet. 
Diese  Erwartung  wird  dir  wiedergeben  die  Erbschaft, 
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eine  frohe  Neuheit  wird  das  Alterthuin  ersetzen. 
Siehe  da  deiner  Erlösung  Gehcimniss: 
Ein  König  ist  geboren,  der  Religion  Urheber; 
dieser  ist  der  Emmanuel,  den  die  Schriften  bezeugen, 
durch  dessen  Gnade  du  in  Ruhe  herrschen  wirst. 
Erhoben  hat  er  die  Niedrigen  und  gestürzt  die  Stolzen. 
Alles  mit  Macht  unterworfen  seinen  Füssen. 
Stehe  auf,  Jerusalem,  stehe  auf,  erleuchte  Dich, 
Synagoge,  lang  gefangene,  freue  Dich!" 

Die  Synagoge  findet  sich  wundersam  getröstet ,  es  wiederholt  sich 
mit  ihr  Alles  wie  mit  den  Vorigen.  Da  erscheinen  plötzlich  die  Pro- 
pheten. Mit  einfacher  Rede  mahnen  sie  an  das  durch  die  Jungfrau 
menschgewordene  Wort  Gottes:  «Gott  bleibend  wurde  Er  sterblich, 
immer  Gott  wurde  Er  zeitlich ;  nicht  nach  der  Sitte  der  Natur,  sondern 
durch  Gottes  Wirkung;  Er  nahm  an  unsere  Schwäche  um  den  Schwa- 
chen Stärke  zu  verleihen;  Ihn  erachteten  die  Juden  als  sterblich,  dessen 
unsterbliches  Wesen  sie  nicht  kannten.  Nicht  der  Rede  glaubten  sie, 
nicht  Zeichen;  unter  Pilatus  kreuzigten  sie  Christum;  durch  Sterben 
tödteto  Er  den  Tod,  befreite  von  der  Hölle  die  Gläubigen.  Aufstand  , 
er  wahrhaft,  um  nicht  mehr  zu  sterben;  für  immer  herrscht  er;  bald 
wird  er  wieder  kommen ;  er  mrd  die  Welt  richten  durch  das  P'euer, 
Alle  auferwecken  im  Fleische,  die  Seligen  scheiden  von  den  Verwor- 
fenen, die  Schlechten  verdammend  die  Guten  verherrlichen,  Ihr  wisst, 
was  die  wahrhaftigen  Schriften  sprechen;  den  Enoch  bezeugen  sie 
lebend  und  den  Elias.*^  Verwundert  fragt  die  Synagoge,  wo  diese 
seien  —  und  sie  sind  da:  «Wir  sind  wahrhaftig,  erwiedert  Elias,  auf 
die  der  Zeiten  Ende  ist  gekommen.«  Der  ist  Enoch  und  ich  bin  Elias, 
die  bisher  erhalten  hat  der  Messias,  der  schon  gekommen  ist  und  noch 
kommen  wird,  um  durch  uns  zuerst  Israel  zu  erlösen.  Siehe,  gekommen 
ist  der  Mann  des  Verderbens,  vollendend  die  Mauern  des  grossen  Ba- 
bylon. Nicht  ist  er  Christus."  Und  die  Propheten  heben  der  Synagoge 
den  Schleier,  nun  bekehrt  sie  sich  sogleich  und  sieht  ihre  Verführung 
durch  den  Widerchrist  ein:  ^Wir  danken  Dir,  Adonai,  König  der 
Herrlichkeit,  Dreiheit  der  Personen,  derselben  Wesenheit!  Wahrhaft 
Gott  ist  der  Vater,  dessen  Eingeborner  Gott  ist,  gleichfalls  Gott  ist 
beider  Geist." 

Inzwischen  ziehen  die  Heuchler  zum  Widerchrist  und  verkünden 
ihm,  dass  die  Juden  von  ihm  abgefallen,  er  lässt  sie  vor  sich  rufen; 
doch  auch  die  Propheten  mit  der  Synagoge  kommen  zu  ihm,  hart  fahrt 
er  sie  an  als  Ungläubige,  aber  die  Propheten  erwiedem:  ^Du  lästersl, 
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Stifter  der  Rachlosigkeit!  Wurzel  des  Böseo,  Verwirrer  der  Wahrheit, 
Widerchrist,  Verführer  der  Frömmigkeit!^ 

Zornig  heischt  der  Widerchrist  seinen  Dienern:  ^Die  Lästerung 
meiner  Gottheit  soll  die  höchste  Majest&t  strafen;  die  in  mir  die  gött- 
liche Milde  l&stern,  müssen  die  Strenge  der  Grottheit  kostend  Ffir  ein 
so  grosses  Aergerniss  sollen  sie  zur  Schlachtbank  getrieben  werden.  Da 
singt  endlich  die  Synagoge  ihr  Bekenntniss:  ^Wir  bereuen  den  Irr- 
thum,  wir  bekehren  uns  zum  Glauben;  was  uns  der  Verfolger  anthon 
wird,  wollen  wir  gerne  erleiden. **  Die  Synagoge  wird  hinausgeführt 
und  empfangt  den  Martyrtod.  Unterdessen  singt  die  Kirche:  ^Ein 
Myrrhenbündlein  ist  mir  mein  Geliebter.^  Nach  der  Rückkehr  der 
Henker  sendet  der  Widerchrist  seine  Boten  an  die  einzelnen  Könige,  er 
.  will  sie  alle  uro  sich  versammelt  sehen  und  sich  anbeten  lassen  and 
sie  thun  es  auch  willig;  er  steht  nun  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes: 

^Das  haben  mir  vorausgesagt  meine  Verkünder, 
Meines  Namens  Männer  und  meines  Rechtes  Pfleger; 
Das  ist  mein  Ruhm,  den  sie  längst  verkündet, 
Den  mit  mir  geniesen  wird  wer  es  verdient. 
Nach  dem  Falle  derer,  welche  die  Eitelkeit  geblendet 
Hat  Friede  und  Sicherheit  Alles  umschlossen.^ 

Da  rollt  in  Donnern  plötzlich  das  göttliche  Strafgericht  über  ihn, 
er  stürzt  zusammen  und  die  Seinen  entfliehen;  die  Kirche  aber  singt: 
^ Siehe  da  den  Menschen,  der  nicht  Gott  zu  seinem  Helfer  gesetzt  hat! 
—  Ich  aber  bin  wie  ein  fruchttragender  Oelbaum  im  Hause  des  Herrn!' 
Während  nun  Alle  zum  Glauben  zurückkehren,  nimmt  die  Kirche  die 
Verirrten  auf  und  stimmt  das  ^T^  Deum  laudamus^  an,  womit  das 
Ganze  schliesst. 

Das  ist  der  Inhalt  des  Mysteriums,  das  ein  Tegemseer  Mönch  zu- 
sammengefügt  hat  und  welches  in  der  ganzen  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Dramatik  als  das  erste,  grossartigste  und  reichste  Stück  da- 
steht, welches,  obgleich  höchst  einfach  in  seiner  Anlage,  durch  Musik, 
Gesang,  scenische  Ausschmückung  und  allerlei  anderen  Theaterbedarf 
eine  grosse  Wirkung  hervorgebracht  haben  muss.  Dazu  gehörte  lang- 
jährige Erfahrung;  ein  solches  Spiel  ist  nicht  von  ungeübten  Kräften 
denkbar,  und  so  dürfen  wir  denn  für  unser  Tegemsee  die  Annahme 
als  ziemlich  untrügerisch  hinstellen:  dass  hier  lange  schon  ähnliche 
Uebungen  im  Kleinen,  also  offenbar  .Weihnacht-  und  Osterspiele,  vie 
die  früher  besprochenen,  gang  und  gäbe  gewesen,  und  Sinn,  Verstand- 
niss  und  Erfahrung  sich  gebildet  und  erprobt  hatten. 
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Das»  das  Stück  aufgeführt  wurde,  unterliegt  keinem  Zweifel,  ja 
man  möchte  sogar  mittelst  späterer  Belege  eine  Conjectur  darauf  bauen, 
welche  in  Folge  anderer  Erfahrungen  keine  gewagte  genannt  werden 
kann.  So  viel  steht  vorerst  fest,  dass  es  das  erste  grosse  Schau- 
spiel war  und  auf  die  weitere  Entwicklung  der  dramatischen  Dicht- 
kunst einen  mächtigen  Einfluss  übte. 

Bald  nach  diesem  reiht  sich  das  Weih  nacht  spiel  von  Beue- 
dictbeuern  an  (Ludus  scenicns  de  nativitate  Domini);')  es  hing  mit 
den'  Gregoriusfesten  zusammen  und  zeigt  einen  weiteren  Fortgang  der 
Dramatik. 

Vor  die  Fagado  der  Kirche  ist  der  Sessel  des  Augustinus  ge- 
stellt, zu  sehier  Rechten  befinden  sich  Isaias  und  Daniel  mit  anderen 
Propheten;  zur  Linken  aber  der  Archisynagogus  mit  seinen  Juden leuten. 
Isaias  erhebt  sich  zuerst  mit  einer  prophetischen  Strophe,  welcher 
Antiphonen  aus  seinen  Weissagungen  folgen;  dann  tritt  Daniel  hervor 
und  die  Sibylla,  welche  gestikulirend  auf  den  Stern  weist  und  mit 
ausdrucksvollen  Gebörden  (cum  gestu  mobili)  von  der  reinen  Jungfrau 
und  des  Heilandes  Geburt  singt.  Als  vierter  Prophet  kommt  vom 
Chor  begleitet,  Aaron  herein,  er  trägt  die  Ruthe,  welche  unter  zwölf 
dürren  Stäben  allein  geblüht  hat.  Darauf  erscheint  Bai  a am  auf 
dem  Esel,  um  dem  Volke  zu  fluchen,  aber  der  Engel  mit  dem  blanken 
Schwerte  tritt  ihm  entgegen,  das  Thier  weicht  erschrocken  zurück  und 
der  Engel  verschwindet;  Balaam  prophezeit  nun  auch  den  aus  Jacob 
aufgehenden  Stern:  Da  föhrt  der  Hohepriester  empor,  schüttelt  das 
Haupt,  fiebert  am  ganzen  Leibe,  stampft  mit  dem  Fusse  und  hetzt  die 
Juden  auf. 

Ihm  wirft  sich,  als  in  einem  ächten  Scholarenspiel,  der  am  Grego- 
riustag  erv^^ählte  Knabenbischof  (episcopus  puerorum)  mit  jugend- 
lichem Ungestüm  entgegen.  Zur  Erklärung  dieser  seltsamen  Persönlich- 
keit ist  eine  Abschweifung  wohl  erlaubt. 

Pabst  Gregor  IV.  war  ein  Freund  der  Schulen,  djer  Jugend  und 
ihrer  Freuden,  er  stiftete  zum  Andenken  an  seine  grossen  Vorgänger 
und  Namensträger  im  J.  830  ein  Fest,  welches  ihn  in  der  Folge  zum 
Patron  der  Schüler,  zum  Schutzheiligen  derselben  machte.  Das  Fest  fand 
meist  am  dritten  Feiertage  zu  Pfingsten  statt.  Vorher  wurden  drei 
Knaben  in  der  Schule  gewählt,  der  eine  zum  Bischof,  die  beiden 
anderen  zu  seinen  Kaplänen  und  Pfarrern,  der  erstere  rousste  eine  s(6- 
genannte  Bischofspredigt,  gewöhnlich  in  Versen,  einstudiren.  Kam  nun 
der  Tag,  so  erschienen  die  Knaben,  verkleidet  als  allerlei  Handwerker 
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ood  Stände,  ond  versammelten  sich  in  der  Schale.  Von  da  zogen  sie« 
ihren  Bischof  stolz  in  der  Mitte,  znr  Kirche,  wo  dieser  sidi  tot  dem 
Altare  auf  ein  Bänklein  setzte.  Nachdem  der  heilige  Geist  berabge- 
rufen  (veni  st.  spiritas)  und  Amt  nnd  Predigt  gehalten  war,  wurde  das 
^Gregorilied^  angestimmt  und  der  episcopos  pnerilis  hielt  seine  Predigt, 
nach  welcher  er,  von  seinen  Genossen  umringt,  feierlich  durch  die  Stadt 
ritt  oder  ging,  die  Scholaren  sangen  dabei  und  bekamen  Kuehen  und 
Backwerk  aus  den  Häusern  geschenkt  Bisweilen  disputirte  so  ein  kleiner 
episcopus  auch  ober  allerlei  Dinge  und  in  der  schönen  Zeit  dejr  Dia- 
lektik und  Humanistik  thaten  sich  nicht  selten  wahre  Wunderkinder 
und  gelehrt  verbildete  Wechselbälge  hervor.  In  ihren  Umzögen  erschie- 
nen bald  bestimmte  Charaktere,  es  gab  Trunkene  und  Narren,  Tod  ond 
Teufel  liefen  mit  und  allerlei  tolle  Wesen;  sie  machten  ein  Höllen- 
spektakel und  der  Münchner  Provinzialism  gebraucht  sprichwörtlich  f&r 
einen  gewaltigen  Lärm  noch  den  Ausdruck  ^ein  rechter  Gregori.^  Diew 
nnd  ähnliche  Auswüchse  gaben  endlich  Anlass,  den  ganzen  Spass  ab- 
zuschaffen.') 

Ein  solcher  Knabenbischof  springt  nun  in  unserem  alten  Kloster- 
spiel  im  gesuchtesten  Gegensatz  dem  Hohepriester  an  den  Hals;  das 
Büblein  wirft  dem  Alten  vor,  die  Ausgelassenheit  des  Weines  rede  aus 
ihm  und  der  Synagoge,  es  beginnt  also  ein  dialektischer  Kampf,  der 
von  Augustinus  und  den  Propheten  in  ernster,  milder  Weise,  von  dem 
Hohenpriester  aber  unter  unbändigem  Hohngelächter  gef&hrt  wird.  Den 
Schlnssworten  Augustins  gegen  die  Juden,  dass  sie  an  den  Messias 
welcher  nun  erscheinen  werde,  glau'ben  sollten,  folgt  neuerdings  ein  mit 
heftigen  Geberden  begleitetes  Gelächter  der  Juden. 

Nun  ziehen  sich  die  Propheten  indignirt  auf  ihre  Sitze  zurück  uild 
es  beginnt,  wahrscheinlich  auf  einer  (wie  zu  Ammergau  durch  einen  Vor- 
hang abgeschlossenen)  Mittelbühne  die  Verkündigung  Maria  in  biblisdi 
schmuckloser  Weise,  welcher  in  rascher  Folge  der  Resuch  bei  Elisabeth 
und  Christi  Geburt  sich  anreihen.  .Maria  vadat  in  lectum  suum,  quae 
jam  de  spiritu  sancto  concepit  et  pariat  iilium;  cui  assideat  Joseph 
in  habitu  honesto  et  prolixa  barba."^  Hierauf  erscheint  der  Stern  and 
der  Chor  beginnt  die  Antiphon:  ^Hodie  Cl)ristus  natus  est,^  nach 
welcher  die  hl.  drei  Könige  aus  verschiedenen  Theilen  der  Welt  kommen 
nnd  sich  in  mehreren,  mit  allerlei  Gelehrsamkeit  gezierten  Strophen  Ober 
die  Erscheinung  eines    solchen    Sternes   disputirend  verwundem.     Der 
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Vorhang  der  Mittelbühne  musste  sich  vor  dieser  Scene  natürlich  schon 
geschlossen  haben.  Wie  sie  weiter  gehen  und  acht  altdeutsch  in*s  Land 
des  Herodes  kommen,  stossen  des  Königs  Boten  auf  sie  und  erkunden 
den  Zweck  ihrer  Reise.  Sie  eilen  zu  Herodes  und  hinterbringen  die 
Kunde;  dieser  fürchterlich  aufgebracht  und  wie  in  allen  diesen  alten 
Spieleu  eine  höchst  lächerliche  Figur,  lässt  den  Archisynagogum  holen, 
der  mit  seiner  Judenschaft  erscheint  und  hochmüthig,  salbungsvoll  und 
honigfliessend  den  Rath  gibt,  sich  gegen  die  Könige  zu  verstellen.  Nach 
kurzer  Rede  gehen  sie,  gleichfalls  über  die  Bedeutung  des  Sternes 
disputirend,  weiter. 

Unterdessen  ändert  sich  die  Scene,  der  Engel  erscheint  den  Hirten 
und  verkündet  die  Geburt  des  Heilandes;  den  Hirten  aber,  die  sich 
auf  den  Weg  machen  wollen,  tritt  der  Teufel  entgegen  und  irrt  sie, 
so  dass  sie  schon  an  der  Wahrheit  der  Verkündigung  zweifelig  werden 
möchten;  endlich  werden  sie  dm^ch  das  Gloriasingen  der  Engel  doch 
überzeugt,  gehen  zur  Krippe  und  beten  das  Kind  an.  Rückkehrend  „ad 
officia  sua^  stossen  sie  ^uf  die  drei  Magier,  welchen  sie  Aufschluss 
geben.  Ihre  Anbetung  und  Uebergabe  der  Opfet  scheint  jedoch  nur  eine 
stumme  Scene  gewesen  zu  sein,  dann  entfernen  sie  sich  ein  wenig  und 
legen  sich  zur  Ruhe  nieder,  wo  sie  der  Engel  im  Schlafe  warnt  u.  s.  w. 

Dem  auf  ihre  Rückkehr  wartenden  Herodes  gibt  der  Archisynagog 
die  unerwünschte  Aufklärung  mit  „Tu  Bethlehem  terra  Juda**  etc.  Er- 
zürnt befiehlt  der  König  die  Kinder  zu  morden  und  die  Kriegsleute 
vollführen  den  Auftrag  unter  dem  Weheruf  der  Mütter.  Dann  wird 
Herodes  von  den  Würmern  zerfressen,  er  springt  von  dem  Thron;  den 
todt  darniederstürzenden  packen  die  Teufel  mit  grossen  Freuden.  Die 
Krone  wird  seinem  Sohne  Archelaus  aufgesetzt.  Unter  seiner  Regierung 
erscheint  der  Engel  nächtlicher  Weile  dem  Joseph  und  heisst  ihn  nach 
Egypten  fliehen.  Die  Zurüstung  zur  Flucht  und  die  Abreise  auf  dem 
Esel  schliesst  diesen  Act  ab. 

Nun  erscheint  mit  grossem  Conduct  der  König  von  Egypten;  zwei 
Lenz-  und  Liebeslieder  werden  gesungen,  denen  sich  ein  gelehrtes  Sta- 
dienlied, welches  wieder  in  einen  Liebesgesang  übergeht,  anschliesst.  So 
lebt  Alles  in  Freuden.  Da  stürzen  beim  Eintritt  der  heiligen  Familie 
plötzlich  alle  Götzenbilder  der  Egypter  zusammen.  Der  König,  davon 
benachrichtigt,  lässt  seinen  weisen  Rath  versammeln  und  will  ein  Opfer 
bringen;  die  Idole  werden  wieder  aufgerichtet,  stürzen  aber  nur  neuer- 
dings ein.  Die  Weisen  singen  von  dem  neuen  Judengotte  und  die 
Götzen  werden  abgeschafft.  Hie  est  tinis  legis  Egypti.  Nun  kommt  der 
König  von  Babel  mit  grossem  Geleite,  zugleich  erscheint  die  Syna- 
goge, dieEcclesia  und  Gentilitas.  Die  Ueidenschafb  hebt  höhnisch 
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Kampf  an  ge^eii  den  Glauben  an  einen  Gott;  auch  ixe  Heuchler 
spielen  eine  Rolle,  zuletzt  erscheint  der  Wider christ.  Da»  Stuck 
hing  offenbar  mit  dem  Tegemseer  Ludus  paschalis  zusammen  und  ging 
von  da  in  dasselbe  über,  es  ist  ein  sehr  lehrreicher  Anhaltspunkt  für 
die  weitere  Ausbildung  und  Entwickelung  dieser  Darstellungen. 

Die  bereits  öfters  genannte  inhaltreiche  Handschrift  der  Cannina 
buraua  gibt  auch  ein  Ludus  paschalis,  sive  de  passione  Do- 
mini, welches,  während  die  vorhergehenden  sämmtlich  noch  in  latei- 
nischer Sprache  sich' bewegen,  grösstentheils  deutsch  isL')  Das  in  diesen 
Sammefcodex  aufgenommene  Manuscript  war  ursprünglich  ein  Spielbach ; 
die  Schlagwörter  sind  lateinich  angegeben,  wobei  die  weitere  Verliand- 
lung  den  wohleinstudirten  Rollenträgern  ad  libitum  überlassen  blieb. 

Der  Verlauf  dieses  Mysteriums  ist  folgender:  Im  Beginn  werden 
die  Plätze  ausgetheilt:  Pilatus  mit  seiner  Gemahlin  und  seinen  Mannen, 
Herodes  mit  seinen  Kämpen,  die  Priester,  darauf  der  Kramer  mit 
seinem  Weib,  zuletzt  Maria  Magdalena  treten  der  Reihe  nach  herein 
und  nehmen  die  im  Kreise  herumstehenden  Sitze  ein.  Von  da  stehen 
die  betreifenden  Personeit  auf,  wenn  die  Reihe  des  Agirens  an  sie  kommt 
und  verhandeln  im  Mittelpunkt  der  Bühne,  darauf  setzen  sie  sich  wieder 
an  ihren  Plätzen  nieder,  eine  höchst  einfache  Einrichtung,  die  jetloch 
wie  im  altenglischen  Theater,  so  auch  bei  uns,  lange  Zeit  beibehalten 
ward. 

Die  eigentliche  Handlung  eröffnet  Christus;  er  geht  allein  am 
Meeinifer  und  beruft  seine  Jünger,  den  Andreas  und  Petrus.  Darauf 
folgen  die  Heilung  des  Blindgeborneu  und  die  Berufung  des  Zachäus. 
Darnach  kommt  dem  Heiland  ein  Pharisäer  entgegen  und  ladet  Jesum 
zur  Tafel,  er  sendet  seinen  Knecht  vorausf  das  Gelag  zu  rüsten.      ^ 

Nach  dieser  Einleitung  erscheint  Maria  Magdalena,  ein  fröhliches 
Weltkind,  die  in  Freuden  leben  will  und  mit  ihren  Gespielen  zum  Kramer 
geht,  um  Schminke  und  Wohlgerüche  zu  kaufen.  Der  Kramer  streicht 
seine  Waare  heraus,  Maria  Magdalena  aber  hebt  plötzlich  ein  deut- 
sches  Lied  an: 

Krämer,  gip  die  varwe  mir 
diu  min  wengel  roete, 
damit  ich  die  jungen  man 
an  ir  dank  der  minnenliebe  noete. 
Seht  mich  an, 
jungen  man! 
lat  mich  iu  gevallen! 

*)  Zuerst  milf^etheiU  von   Docen   in  s.  Misrellen  If.   und  in  A relins   ßeilr. 
1806.  11  St.  S.  497  fr.    Vgl.  Scbmeller  Germ.  bur.  S.  95-107. 
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Minnet,  tugent]iche  man 

minnekliche  vrauwen! 

minne  tuet  in  höh  gemuet 

uude  ]at  in  in  hohen  eren  schauwen. 
seht  mich  an,  u.  s.  w. 

Wol  dir  werk,  daz  du  bist 

also  vreudenriche! 

ich  wil  dir  sin  Untertan 

durch  din  lieber  immer  sicherliche. 
seht  mich  an,  u.  s.  w. 
Dann  kommt  ein  Amator,  welchen  Maria  grüsst  und  mit  ihm  plau- 
dert; sie  fordert  die  Mädchen  auf,    sich  Farbe  zu    kramen   und  singt 
wieder  in  deutschen  Strophen: 

Wol  dan,  minneklichiu  kint, 

schauwe  wir  krame. 

Kauf  wir  die  varwe  da, 

die  uns  machet  schoene  unde  wolgetäne. 

Er  muez  sin  sorgen  vri, 

der  da  minnet  mir  den  lip. 
et  iterum  cautat:    ^Krämer  gib  die  Farbe  mir"  und   der    „Mercator* 
respondirt : 

Ich  gib  iu  varwe,  diu  ist  guot, 

dar  zuo  lobeliche, 

die  iu  machet  reht  schoene  unt  dar  zuo 

vil  reht  wnnnecliche. 

nempt  si  hin,  hab  ir  sie! 

ir  }0t  niht  geliche. 
Darauf  geht  Maria  schlafen,  ein  Engel  singt  der  Träumenden  von 
Christus;  sie  erwacht  und  singt  wieder  ihr  Weltlied;  sie  schläft  wieder 
ein  und  nun  gemahnt  sie  der  Engel  zum  zweiten  Male;  erst  wie  er  ihr 
sagt,  dass  die  Engel  im  Himmel  sich  freuen  über  eine  Sünderin,  die 
Busse  thut,  erhebt  sie  sich  voll  tiefer  Reue  über  ihr  sündiges  Leben, 
zieht  ihre  bunten,  vielfarbigen  Weltkleider  ab  und  legt  schwarzes, 
nonnenhaftes  Gewand  an;  der  amator  und  diabolus  weichen  jetzt  von 
ihr.  Nun  kauft  sie  beim  Kramer  die  köstlichste  Salbe  und  geht  damit 
zur  «Persona  dominica**  d.  h.  zum  Herrn,  den  sie  kniefällig  mit  einem 
deutschen  Gebete  begrüsst: 

Jesus,  tröst  der  sele  min, 
la  mich  dir  enpholhen  sm, 
unde^  loese  mich  von  der  missetat, 
da  mich  diu  werlt  zue  hat  brihtl 

40» 
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Ich  kume  niht  von  den  faezzen  din, 
du  erloesest  mich  von  den  sunden  min, 
unde  von  der  grozzen  missetat 
da  mich  diu  werlt  zue  hat  braht! 

Darüber  murren  die  Pharisäer  und  Judas,  Christus  aber  recht- 
fertigt die  Sünderin,  die  über  sich  selbst  wieder  ein  Klagelied  anhebt: 

Awe,  awe,  daz  ich  ie  wart  geborn! 
han  ich  verdienet  gotes  zorn, 
der  mir  hat  geben  sele  unde  lip, 
awe  ich  vil  unselic  wip! 
awe,  awe,  daz  ich  ie  wart  geborn, 
swenne  mich  erwecket  gotes  zorn! 
wol  üf,  ir  guoten  man  unde  wip 
Gott  wil  rihten  sele  unde  lip. 

Daran  reiht  sich  die  Scene  mit  Maria  und  Martha,  die  weinend 
um  Lazarus  bittet  und  die  Erweckung  des  Todten,  wobei  inzwischen 
Chorstrophen  eingelegt  sind.  Nun  folgt  der  Verrath  des  Judas,  Ge- 
fangennahme am  Oelberg,  die  Verläugnung  Petri,  Christus  vor  Caiphas 
und  Pilatus,  Geisselung  und  Ecce  homo,  Pilatus  wäscht  die  Hände, 
Auszug  zur  Kreuzigung,  Judas  wirfl  dem  Hohepriester  das  Geld  wei- 
nend zurück,  der  Teufel  aber  führt  ihn  an  den  Galgen  und  hängt  ihn 
auf.    In  der  Scene  der  Kreuzigung  hebt  Maria  ihre  Klage  an : 

Awe!  awe  mich,  hiut  unde  immer  we, 

1.  awe!  wie  sihe  ich  nü  an 

daz  liebliste  kint,  daz  ie  gewan       % 
ze  dirre  weide  ie  dehain  wip! 
awS  mines  schoenen  kindes  lip! 

2.  Den  sihe  ich  iemerlichen  an. 

Lät  iuch  erbarmen,  wip  unde  man! 
Lät  iuwer  ougen  sehen  dar, 
unde  nemt  der  marter  rehte  war! 

3.  Wart  marter  ie  so  iemerlich 
unde  also  rehte  angestlich? 

Nü  merket  marter,  not  unde  tot, 
unde  al  den  lip  von  bluote  rot. 

4.  Lat  leben  mir  daz  kindel  min, 
unde  toetet  mich,  die  mueter  sin 
Mariam,  mich  vil  armez  wip! 
Zwiu  sol  mir  leben  unde  lip? 
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Dessgleichen  lautPt  eine  andere  Klage: 

Flote,  fideles  animae,  Triste  spectacuhim 

flete  sorores  optimae!  crucis  et  lanceae 

nt  sint  moltiplices  claasum  signaculam 

dolorift  indices  inentis  virgineae 

planctus  et  lacrymae.  profunde  vulnerat. 

Fleant  matema  viscora,  Hoc  est,  quod  dixerat, 

Mariae  matris  vulnera !  quod  prophetaverat 

Materne  doleo  felix  praenuntins. 

quae  diel  soleo  Hie  ille  gladius 

felix  puerpera.  qui  me  transverberat. 

Maria  umarmt  Johannes,  ihren  neuen  Sohn;  Jesus  dicit:  ^sitio** 
nnd  die  Juden  reichen  ihm  den  Schwamm  mit  Essig;  darauf  durchbohrt 
Longimis  die  Schulterseite: 

Ich  wil  im  stechen  ab  daz  herze  sin, 
daz  sich  endo  siner  marter  pin. 

Wie  Jesus  mit  dem  letzton  Worte  <?eendet,  bekehrt  sich  Longinas, 
der  das  Augenlicht  wunderbarer  Weise  erhält:  *) 

Dirre  ist  des  waren  gotes  sun, 
er  hat  zaichen  an  mir  getan, 
wan  ich  min  sehen  wider  han. 

Die  Juden  aber  spotten  des  Gottessohnes.  Joseph  von  Arimathia 
bittet,  den  Gottessohn  bestatten  zu  dürfen: 

Jesus  von  gotl  icher  art 
ein  mensch  an  alle  sunde, 
der  an  schuld  gemartelt  wart, 
ob  man  den  fnrbaz  funde 
genagelt  an  dem  kriuze  st&n, 
das  waer.niht  koneges  ere. 
Danunb  seit  ir  mich  in  län 
bestaten,  rihter  herre* 
'i latus  beschliesst: 

Swer  redelicher  dinge  gert« 
das  stet  wol  an  der  mAze, 
dai  er  ir  werde  wol  icewert, 
du  bitest,  daz  '^^ 

I  Ml  e  r  V.  d.  V<  wo  Looffinas  anch  alu  ein  Blinder 

irrh  das  Nf  i  ^  Biet  des  Heilande»  geheilt  und 

I    dasselbe  Wi  ir  Folge  in  allen  Ptssionsspielen. 
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dich  bestaten  Jesum  Christ, 
daz  main  ich  wol  in  guete. 
sit  er  dir  so  ze  herzen  ist, 
nim  in  nach  dinem  muete. 

Das  sind  die  Mysterien,  die  in  bayerischen  Klöstern  aufgeführt 
wurden  und  nicht  selten  in  der  Nachbarschaft  weiter  wanderten  and 
häufig  in  vermehrter  Auflage  anderswo  wieder  vor  ihr  Publikum  ge- 
langten. Das  Osterspiel  vom  Antichrist,  welches  aus  Tegernsee  stammt 
und  in  weiterer  Ausschmückung  uns  neuerdings  in  Benedictbeuem  be- 
gegnet, muss  lange  Zeit  in  Uebung  gewesen  und  weit  herumgekommen 
sein;  einen  seltsamen  Beleg  für  diese  Meinung  liefert  ein  Fastnacht- 
spieP)  aus  dem  XV.  Jahrh.  zu  Nürnberg,  welches  sich  ganz  und  gar 
wie  eine  Carricatur  und  Travestie  des  alten  Tegernseer-Spieles  ansieht. 

Aus  diesen  Mysterien,  welche  der  Clerus  in  den  Klöstern  be- 
gründete, entwickelten  sich  die  Passionsspiele,  welche  das  Volk 
erst  auf  dem  Kirchhofe  und  dann  auf  eigfner  Bühne  im  Freien  agirte. 
An  der  Spitze  derselben  steht  die  Ammergauer  Passion,  welche 
sich  durch  ein  Gelübde  der  Gemeinde  im  Jahre  1634  auf  zehnjährige 
Wiederholung  fixirte  und  unterdessen  noch  prachtvoll  auswuchs.  Es  galt 
früher  die  Meinung,  es  sei  erst  in  der  angegebenen  Zeit  entstanden, 
wer  aber  weiss,  welch  langjährige  Mühen  und  Erfahrungen  vorausgehen 
müssen,  um  ein  Stück  mit  einigen  Hunderten  von  Mitspielenden  zur 
Darstellung  zu  bringen,  der  wird  es  begreiflich  finden,  dass  das  arme 
Bergvolk  nicht  über  Nacht  auf  den  Einfall  kommen  konnte,  etwas 
seiner  ganzen  Natur  Fernliegendes  plötzlich  realisiren  zu  wollen.  Zudem 
spricht  das  wegen  einer  schweren  Pestzeit  gemachte  Gelöbniss  von  der 
Passionstragödie  deutlich  als  von  einer  schon  bekannten  und  bestehen- 
den Sache,  und  nur  die  Zeit  der  Wiederholung  wird  festgesetzt.  Auch 
der  bis  jetzt  aufgefundene  älteste  Text  vom  Jahre  1662  ist  ein  Beleg 
dafür,  dass  dem  Spiele  ein  viel  älteres  zu  Grunde  gelegen.  Ich  nahm 
desshalb  keinen  Anstand ,  in  ^meiner  Schrift  über  dieses  merkwürdige 
Drama ')  den  Satz  aufzustellen,  die  Sitte  des  dortigen  Passionsspielens 
sei  so  alt  als  die  dortige  Holzschnitzerei,  beide  stammen  aus  den  frühe- 
sten Klosterzeiten.  In  dem  benachbarten  Kloster  Rothenbuch  bildete 
.  die  Bilderschnitzerei  eine  besondere  Beschäftigung,  die  Mönche  brachten 
diese  Kunst  bereits  im  Anfange   des  XII.  Jahrh.   nach  Berchtesgaden, 


*)  Nro  68  in  Kellers  Sammlung. 

*)  Die  Entwicklung  des  deutschen  Tlieaters  im  Mittelalter  und  das  Ammer^aer 
Pasaionsspiel.  Nüncheo  1861  (bei  Rohsold). 
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wo  sie  heute  noch  in  wetteifernder  Weise  florirt  nnd  sogar  eine  jüngere 
Schule,  die  zu  Gröden  in  Tirol  (1705)  ablagerte.  ^ 

In  gleicher  Weise  wurden  diese  Mysterien  im  Mittelalter  verschleppt. 
Vielleicht  wanderte  das  Tegernseer-Benedictbeurer  Osterspiel  über 
Kochel  und  Mittenwald,  woselbst  gleichfalls  eine  berühmte  Passion 
bis  in  die  neuere  Zeit  spielte,*)  nach  Rothenbuch  und  von  da  nach 
Ammergau.  Im  vorigen  Jahrhunderte  wurden  in  Bayern  überhaupt 
noch  an  60  ähnliche  Spiele  aufgeführt,  z.  B.  zu  Aidenbach,  Eichen- 
dorf, Deining  bei  Landsberg,  Flintspach,  Peissenberg  (wo- 
von sich  noch  alte  Textbücher  erhalten  haben),  Mühlfelden,  Kohl- 
grub und  Roth  bei  Wasserburg;*)  das  letzte  dieser  Art  ist  unter 
den  Holzknechten  von  Erl  (bei  Audorf)  noch  in  fleissiger  üebung. 

Diese  Aufführungen  waren  grosse  erbauliche  Volksfeste,  auf  die 
Jung  und  Alt  sich  lange  schon  voraus  freute  und  ihrer  noch  lange  mit 
Freuden  gedachte.  Noch  heut  zu  Tage  betrachten  die  Landleute  das 
Ammergauerpassionsspiel  als  eine  geistige  Badefahrt:  sie  empfangen  die 
Sacramente  in  der  alten  Kirche  zu  Etal,  verrichten  ihre  Andacht  vor 
dem  wunderbaren  Steinbilde  daselbst  und  so  ausgerüstet  ziehen  sie  be- 
tend nach  Ammergau,  wo  sie  andächtiglich  der  Darstellung  des  bitteren 
Leidens  und  Sterbens  des  Welterlösers  beiwohnen,  die  sie  wie  eine  für 
das  ganze  Leben  wohlthätig  wirkende  geistliche  Nachkur  gebrauchen. 
Und  es  ist  dasselbe  Verhältniss,  wie  bei  der  alten  griechischen  Tragödie: 
das  Volk  ist  mit  dem  Stoffe  wohlbekannt,  daher  genügen  wenige,  aber 
markige  Züge,  um  jede  schon  aus  den  Kirchenbildern  wohlbekannte 
Person  wie  einen  alten  Bekannten  einzuführen.  In  diesen  Scenen  ist 
heute  noch  wie  damals,  ein  episches  Nebeneinander;  sie  reihen  sich 
ruhig  ohne  dramatische  Gegenwirkung,  nur  unterbrochen  durch  das 
Hereinziehen  der  Vorbilder  aus  dem  alten  Bunde ;  so  gemahnt  daa 
Ganze  in  seinen  reichen  symbolischen  Beziehungen  den  Skulpturwerken 
an  den  mittelalterlichen,  gothischen  Portalen,  mit  denen  die  Figuren 
gleichfalls  noch  die  Aehnlichkeit  des  Costüms  theilten.  Dieses  war 
immerdar  von  höchster  Einfachheit.  Die  Dramaturgen  behalfen  sich 
dabei  ebensowohl  wie  die  mittelalterlichen  Maler:  was  sie  vor  Augen 
hätten,  stellten  sie  dar;  hatten  ja  auch  die  Dichter  das  Christenthum 
ganz  deutsch  behandelt. 


1)  Noch  im  J.  1831  sah  August  Lewald  dasselbe;  vgl.  Morgeoblatt  1834. 
Nro.  146-70  u.  Predni  im  Oberbayr.  Archiv.  XXI.  2.  Hfl   S.  105  ff. 

*)  Auch  die  Schiffleute  von  Laufen  gaben  den  Winter  über  allerlei  Stücke 
aus  der  profanen  und  heiligen  Geschichte  V^l.  Reise  durch  den  bayerischen 
Kreis.  ^781  S.  245. 
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Das  älteste  Costüm  bildete  der  Levitenrock,  die  Gasula  und  das 
Humerale;  die  weltlichen  Personen  z.  B.  der  Herodes  in  dem  Freisin- 
ger Kindermord,  trugen  byzantinische  Gewänder,  wie  die  Kaiser  and 
Herren  auf  den  ältesten  Miniaturbildern.  Später  kam  die  mittelalter- 
liche Tracht  und  die  Magdalena  erschien  zu  Benedictbeuern  schon  in 
den  buntscheckigen  Stoffen,  in  den  als  vornehm,  hoffahrtig  and  höchst 
weltlich  geltend  ^stricheten"  d.  h.  vielfarbigen  Kleidern,  die  Herman 
von  Fritzlar  und  Bruder  Berhtold  als  sündhaft  erkannten.  lo  grosser 
hartnäckiger  Treue  halten  die  Ammergauer  am  älteren  Schnitt,  in 
dem  sich  ebenso  wohl  die  Albrecht  Dürer'sche  Vorstellungsweise,  wie 
der  Geschmack  aus  Ruben*s  Zeit  kundgibt,  vermischt  mit  der  neueren 
Dosis  jener  namenlos  kläglichen  Stationenschmierer  und  Pappendeckel- 
anstreicher des  vorigen  Saeculums. 

Die  alten  Mysterien  gleichen  auch  hierin  jenen  Wundergebilden  der 
guten  Maler,  etwa  denen  der  Kölner-Schule,  Alles  ist  Andacht  und 
Frömmigkeit;  dann  kam  im  Drama,  wie  in  den  Maler-  und  Singschulen 
zu  Ulm  und  Nürnberg  allmählig  die  Verholzung  und  die  traurige  Realität, 
welcher  zuletzt  die  Handwerkskrämerei  folgte,  dann  wieder  das  zopfige 
Vornehmthun,  die  maskirte  Galanterie  mit  Manschetten  und  Mantel- 
wurf, denen  sich  bald  das  Tonpet  und  das  arkadische  Ballet  anreihten. 

Wir  müssen  aber  zurückhalten,  \tm  der  uns  zugemessenen  Zeit  und 
dem  uns  begrenzten  Raum  nicht  voranzueilen  oder  ihn  zu  überschreiten. 

Vom  XIV.  und  XV.  Jahrh.  sind  uns,  trotzdem  dass  diese  Spiele 
sehr  in  Uebung  gewesen  sein  müssen,  gerade  ans  Bayern  keine  Nach- 
richten und  noch  viel  weniger  Textbücher  tiberkommen,  'j  Doch  ist 
grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  auch  zu  Ingolstadt  eine 
bisher  noch  verborgene  Pflanzschule  dieser  dramatischen  Kunst  sich 
befunden  haben  müsse.  Wenigstens  spricht  die  Thatsache  dafür,  dass 
ein  dortiger  Schulmeister,  welcher  von  da  auswanderte,  die  Kunst  des 
Passionsspielens  nach  Tirol  gepflanzt  habe.  Der  Name  dieses  Mannes 
ist  Benedict  De bs,  er  starb  1515  und  liegt  zu  Botzen  begraben. 
Sein  Freund  Virgilius  Raber,  seines  ehrsamen  Zeichens  ein  Maler 

zu  Sterzing,    erbte    von    ihm    zwei   Bände    „alte  scardeggen"*    mit   14 

• 

Stücken,  die  ihrem  Inhalte  gemäss  sehr  alt  scheinen.^)  Sie  sind  höchst 


*)  Ich  finde  nichts  mehr  als  eine  Marienklage  aus  dem  XV.  Jahrh.  (mit  Musik- 
noten),  welche  Pfeiffer  nach  einer  Münchner  HS.  bereits  in  Haupta  alt- 
dcut.  Blatt.  IL  373 -7B  abdrucken  Hess.  Ein  Passionsspiel  aus  Friedberg 
in  Haupts  Zeitschr.  VII.  545. 

')  Vergl.  die  sehr  schätzbare  Schrift  von  A.  Pichler:  Ueber  das  Drama  des 
Mittelalters  in  Tirol  1850.  n.  ein  weiteres  Proiframm  vom  J.  1852,  welches 
ein  Himmelfahrtsspiel  aus  derselben  HS.  veröffentlicht. 
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roh  und  nnflätig,  auch  kommen  Zfige  darinnen  vor,  die  einen  ganz  ur- 
germanischen  Hauch  verrathen,  so  z.  B.  wenn  zwei  Apostel  zum  Grab 
des  Erlösers  einen  Wettlauf  unternehmen:  und  sie  wetten  uro  ein 
Pferd,  ein  Paar  Schuhe  und  um  ein  Seidel  Weine.  Auch  in  den  heute 
beliebten  Tiroler  ,.  Bauerkomödien  "^  spricht  sich  eine  gan^  mittelalter- 
liche Kindlichkeit  aus;  der  Engel  steigt  z.  B.  auf  einer  Leiter  aus  dem 
himmlischen  Gebälke  des  Heustadels  hernieder,  auf  welchem  Gt>tt  Vater 
thront  und  Maria  empfängt  ihn  mit  den  Worten:  „Gelobt  sei  Jesus 
Christus''  worauf  er  ganz  pflichtschuldigst  unbefangen  mit  „in  Ewigkeit^ 
erwiedert.  *) 

Wie  jeder  Mensch  in  sich  den  Tod,  so  trägt  auch  jede  Kunst  den 
Keim  ihres  Verfalles  schon  vor  ihrer  Ausbildung  in  sich,  und  das  mit- 
telalterliche Mysterienspiel  kränkelte  bisweilen  merklich  in  seiner  Hei- 
ligkeit Der  dem  ächten  Volksleben  unvertilgbar  eingewachsene  glöck- 
liche  Zug  des  Humors  und  der  heiteren  Laune  machte  sich  trotz  des 
gewichtigen  Ernstes  frühzeitig  geltend.  Schon  im  ältesten  unserer  Spiele, 
das  in  der  Freisinger  Kirche  aufgeführt  wurde,  kann  es  Herodes  nicht 
unterlassen,  den  Gelehrten  die  Bücher  an  den  Kopf  zu  werfen,  ein  Act, 
der  von  den  jungen  Scholaren  und  dem  zuschauenden  Baiwarenvolk 
jedenfalls  mit  freudiger  Acclamation  autgenommen  wurde.  Auch  die 
Teufelsscenen  gaben  zu  allerlei  Spuck  Anlass,  so  dass  Pabst  Innocens  UI., 
ebenso  einzelne  Bischöfe  und  Synoden,  das  Schauspiel  aus  der  Kirche 
verwiesen.  Nun  da  man  auf  dem  Kirchhof  oder  vor  dem  Kirchenportal 
agirte,  begann  das  Volk  auch  mitzuspielen,  und  nur  die  Rollen  hoch- 
heiliger Personen  blieben  in  den  Händen  der  Cleriker,  die  von  da 
die  deutsche  Spritche  zulassen  mussten.  Unnöthige  Personen  wurden 
eingeschoben,  so  in  den  Osterspielen  ein  Marktschreier,  der  den  zum 
Grabe  wallenden  Frauen  Salben  und  Spezereien  verkauft,  besonders 
aber  war  es  sein  Knecht,  der  mit  tollen  Streichen  und  Thorheiten  seinen 
Witz  zu  Markte  brachte  und  mit  der  Zeit  zum  Hanswurst  sich  aus- 
bildete. Diese  Charakterfigur  scheint  ganz  ein  Eigenthum  des  altbayeri- 
schen und  beziehungsweise  des  österreichischen  Volkes,  in  Nürnberg  ist 
der  gleich  geniale  Jean  Posselt  zu  Hause.  In  einem  Osterspiele  des 
XV.  Jahrh. ')  ist  dem  Kramer  neben  einem  hanswurstartigen  Diener 
auch  ein  böses  Weib  zugegeben,  mit  dem  er  sich  zankt;  der  Dichter 
nennt  sich  Rubin  (Ruepel)  und  einen  Bayern.     In  den   von  Benedikt 


')  Von  diesen  Passioosspielen  cursiren  im  Volk  überhaupt  eine  Untahl  höchst 
komischer  Geschichten  und  Anecdolen.  Vgl  desshalh  (Mittermaier)  Sagen- 
buch der  Städte  Lauingen  etc. 

')  Hoffmann  von  Fallersleben:  Fundgruben.  II.  296.  Wackernagel  Lese- 
buch 1839.  S.  1013  fr.  W.  Menzel  Deut.  Dicht.  I.  236. 


(84 

Debs  aus  Ingolstadt  nach  Tirol  gebrachten  Stücken,  tritt  in  dem 
Garten,  wo  später  der  auferstandene  Heiland  erscheint,  zuvor  ein  Gärtner 
auf,  der  etliche  Würzen  und  Kräuter  zum  bedenklichsten  Gebrauche 
empfiehlt  und  die  Mutter  des  Herrn  mit  auserlesener  Grobheit  behan- 
delt, *)  Petrus  erscheint  als  komische  Figur,  ebenso  wie  er  im  Kinder- 
märcheu  überall  eine  lächerliche  Rolle  spielt,  die  Junger  zu  Emaus 
fiihren  eine  förmliche  Kneipscene  auf,  prügeln  sich  mit  Wirth  und  Wirthin, 
schlingen  heisshungerig,  was  von  den  Ostereiern  noch  übrig  ist  und 
trinken  alle  Weinreste  aus.  Dergleichen  Auftritte  bildeten  sich  zu  ^anz 
weltnchen  Zwischenspielen  aus,  zu  planlosen  Bauernkomödien,  Jahr- 
marktsscenen  und  Schlägereien  mit  Schimpf  und  Spitznamen,  die  sich 
bald  von  den  Mysterien  ausscheiden  mussten,  sollte  nicht  das  Heilige 
geradezu  verhöhnt  und  lächerlich  gemacht  werden.  So  entstand  das 
weltliche  Theater,  welches  längst  schon  einen  guten  Boden  im  Volks- 
leben hatte.' 

Die  Kirche  war  nämlich  nicht  im  Stande  gewesen,  alle  aus  dem 
Heidenthume  überkommenen  Natur-  und  Volksfeste  in  ihren  Dienst  zu 
nehmen;  sie  hatte  sich  meist  nur  darauf  beschränkt,  dieselben  unter 
Vermeidung  alles  Anstössigen,  äusserlich  an  eines  ihrer  Feste  oder  den 
Namen  ihrer  Heiligen  anzuknüpfen.^)  Man  gedenke  dazu  der  dramati* 
sehen  Kampfspiele  von  Winter  und  Sommer,  an  das  Ausjagen  und 
Vertreiben  des  einen  und  das  Bewillkommnen  und  Einholen  des  anderen,') 
an  die  Brunnen-  und  Waldfahrten  auf  ^Laetare  Jerusalem,''  der  vielen 
Frühlingsfeste,  bei  denen  Blumenköniginnen  und  Grafen  mit  San^  und 
Klang,  Spiel  und  Tanz  die  Maibänme  setzten.  Hinter  dem  heilig  gehal- 
tenen ersten  Mai  liegt,  wie  schon  W.  Menzel  vermuthete,*)  eine 
ältere  heidnische  Feier  verborgen,  einer  grossen  Hochzeit  der  Eiben, 
die  später  als  gräulicher  Hexensabbath  wieder  zum  Vorschein  kam. 
Um  diese  Zeit  blühen  die  Bäume  und  paaren  sich  die  meisten  Thiere, 
es  ist  die  grosse  Hochzeitsfeier  der  Natur  selbst.  Daher  beging  man 
diese  Feier  durch  den  ganz  dramatischen  Fintritt  eines  geputztea  Jüng- 
lings, der  den  ersten  Mai  oder  Frühling  vorstellte  und  Maikönig  oder 
Maigraf  hiess,  ihm  gesellte  man  das  schönste  Mädchen  als  Mai- 
braut oder  Maigräfin  bei.  Das  Maifest  ist  an  die  Stelle,  des  £lben- 
festes  getreten.  Gleichfalls,  wenn  auch  nur  einen  primitiven,  aber 
immerhin    doch    dramatischen   Charakter   tragen    das   Erscheinen    der 


')  Pichler  S    13. 

')  Vgl.  dessbalb  die  Vorrede  lu  J.  W.  Wolf:  Beilrage  zur  deut.  Mythologie. 
I.  B    1852. 

!)  Panzer  Beiträge.  I.  253. 

^)  Deut.  Dicht.  I.  113. 
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Klöpfel Sänger  und  Sternbaben  zu  Weihnacht  and  Dreikönig, 
ferner  die  Gregorius-,  Martins-  und  Nicolausfeste,  voraus 
aber  das  Urbanreiten,  die  Umzüge  des  Wasservogel  und  der 
Radschleifen  mit  Hans)  und  Gretl;  keine  Zunft  feierte  ihr  Jahres- 
fest, den  sogenannten  Lichtbraten,  ohne  init  geschwungener  Fahne,  mit 
Trommel,  PfeifFen  und  Saitenspiel  auf  die  Herberge  zu  ziehen,  in  der 
Fastnacht  gab  es  dann  Narrenspiele  und  Mumroereien,  ich  erinnere  nur 
an  das  •Nürnberger  Schempart-Laufen,  an  die  Wurstproces- 
sionen  und  das  Brunnenspringen  der  Metzger,  die  Reigen 
der  Fassbinder,  *)  und  die  Messertänze  der  Schwertfeger*) 
und  andere  Erscheinungen.  Am  Aschermittwoch  sah  man  dann  unter 
Trommel-  und  Pfeiffenschall  die  hingeschiedene  Fasching  begraben.  Die 
vielen  Umgänge,  die  das  schaulustige  Mittelalter  abhielt,  geben  nicht 
selten  schon  durch  ihren  uns  ganz  unverständlich  gewordenen  Charakter 
ihren  heidnischen  Ursprung  aus  den  al.ten  priesterlichen 
Götterumzügen  sattsam  zu  erkennen.  Ihre  Erläuterung  bleibt 
einer  eigenen  Schrift  vorbehalten;  hier  interessiren  sie  uns  nur  in  so 
weit,  als  sie  mehr  oder  minder  Veranlassung  boten  zu  stummen  oder 
lauten,  gereimten  und  ungereimten,  gesprochenen  und  gesungenen  dra- 
matischen Darstellungen,  Spielen,  Scenen  und  Aufzügen  «iues  aus- 
schliesslich oder  doch  vorzugsweise  bloss  ergözlichen  Inhaltes. 

Darneben  drängten  sich  auch  viele  kirchliche  oder  christianisirte 
Festlichkeiten  in  den  Vordergrund;  wir  erinnern  hier  an  die  noch 
wenig  beleuchteten  Aufzöge  der  heimkehrenden  Kreuzfahrer,  ihre 
Wechselgesänge  und  Dialoge,  in  welchen  sie  die  Thaten  und  Wunder 
des  heiligen  Krieges  schilderten,  wobei  auch  allerlei  fremdländische 
Sehenswürdigkeiten,  Reliquien  und  Bilder  auf  den  Strassen  vorgetragen 
wurden.  Das  merkwürdigste  jedoch,  was  in  dieser  Beziehung  sich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat,  ist  der  grosse  Drachen  stich  zu 
Fürth  in  der  Oberpfalz,  der  immer  am  Sonntag  nach  Fronleichnam 
abgehalten  zu  werden  pflegt  und  nebenbei  bemerkt,    als  ein  factischer 


')  Vergl.  meinen  Artikel  über  die  fhihere  Bedeutong  des  Mönchner  Schäfner- 
tnnzes  in  der  N.  Münch.  Zig.  1858.  Nro.  18. 

')  Solche  fanden  tu  München  stall,  ferner  zu  Ulm  und  Nürnberg.  Zu  München 
erschienen  alle  acht  Jahre  die  Schwertfeger  von  Braunau  und  führten  ihren 
^figürlichen  Tunz  mit  entblösslen  Schwertern^  vor  den  ansehnlichsten  Häusern 
auf.  Die  Sitte  war  noch  zu  Weslenrieders  Zeiten  üblich,  der  ihrer  in  seiner 
Besohreibunff  von  München  1782.  S.  287  gedenkt.  Wenige  Jahre  darauf 
wurde  das  Spiel,  ein  mehr  als  tausendjährig  bestehendes  Recht,  trotz  dem 
kaiserl.  Privilegium,  polizeilich  abgeschafft.  —  Die  Münchner  Messerschmiede 
gehörten  zu  den  vier  privilegirten  Bruderschaften  im  heil  röm.  Reich,  die 
(nächst  Wien,  Heidelberg  und  Basel)  alle  in  diesem  Handwerk  vorfallenden 
Streitigkeiten  entscheiden  konnten.  Vgl.  Frisius  Ceremonien.   S.  383. 
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Beweis  des  Fortlebens  der  Heldensage  gelten  kann.  •)  Auch  England 
kennt  den  Lintwurmkampf  des  heil.  Georg,  aber  man  feiert  ihn  dort 
zur  Weihnachtzeit.  *)  Der  kirchliche  Heilige  ist  nur  die  VerhüIInng 
eines  altheidnischen  Wesens,  ähnlich  wie  bei  St.  Nicolans  und  Martin. 
Den  Drachenkampf  kennen  überhaupt  alle  Völker.  Auch  die  Baiwaren, 
noch  mehr  die  in  der  Oberpfalz  abgelagerten  Gothen,  müssen  einen 
solchen  Mythus  besessen  haben.  Die  Schlange  ist  das  Sinnbild  des 
Wassers,  des  feuchten  und  nebeligen  Winters,  oder  in  bibiiscUbr  An- 
schauung das  Symbol  der  Sünde  und  des  Verderbens  der  Menseben,  mit 
ihr  kämpfte  der  Gott;  sein  Sieg  ist  der  Sieg  der  himmlischen  Sonne 
über  den  Winterhimmel  im  Jahrkreise  oder  der  Erlösung  im  Weltjahre. 
Der  englische  Drachenkampf  ist  sonach  nichts  anderes,  als  unsere 
Wettgesänge  von  Sommer  und  Winter,  die  hier  nur  in  Worten,  dort 
in  Thaten  sich  bewegen.') 

Das  schöne  Spiel  in  dem  oberpfalzischen  Fürth  geht  folgender 
Massen  vor  sich.  Am  Vormittage  wohnen  die  Spielenden,  früher  natür- 
lich im  Costüm,  dem  Hochamte  in  der  Stadtpfarrkirche  bei,  darauf 
begibt  sich  der  Zug  auf  den  Walplatz.  Die  handelnden  Personen  sind: 
ein  Rittersmann  zu  Pferd,  in  Harnisch  und  Blechhaube,  umgeben 
von  einer  Schaar  Trabanten;  dann  eine  Königstochter  aus  fremden 
Landen ,  ein  Goldkrönlein  und  Schleier  auf  dem  Haupte  tragend ,  be- 
hängt mit  Silbergeschnür  und  Schaumünzen  in  Fülle;  eine  Ehrendame, 
die  Nachtreterin  genannt,  begleitet  dieselbe.  Letztere  hat  kaam  auf 
einer  erhabenen  Bühne  Platz  genommen,  als  ihr  gegenüber  in  gehöriger 
Entfernung  bereits  ein  grimmer  Drache  erscheint,  ungestalten  Leibes, 
mit  grosser  Kunst  aus  Reifen  und  Leinwand  zusammengefügt  und  von 
dem  darin  geborgenen  Todtengräber  dirigirt.  Das  Ungethüm  treibt 
erst  mit  den  Zuschauem  allerlei  Spass  und  Hetzerei  und  strebt  anf  die 


')  Hierüber  existirt  eine  reiche  Literatur^  die  aber  der  Hauptsache  nach  immer 
dasselbe  bietet.  Vgl.  Vaterländisches  Maeazin.  1840.  Nro.  45.  VerhaDdlunrai 
des  hi.stor.  Vereins  der  Oberpfalz  1846.  S.  162.  Panzer  I.  107  n.  3^. 
Rassmann  Heldensage.  1857  I.  413  ff.  ti.  Red  er  Der  Bayerwald.  1861. 
S.  189  Auch  erschien  zu  Cham  bei  Ph.  Brönner  eine  eigene  Brochüre  (16S.b% 
welche  die  AufTühriing  vom  Jahre  1855  beschreibt;  dieses  Machwerk  aber  ist 
ebenso  schlecht,  wie  der  beigedruckte  Holzschnitt,  der  anonyme  Verfasser 
spöttelt  mit  vornehmen  Schreiberwitz  über  das  Volksspiel  und  will  aein  Opus 
doch  als  ^Volkshuch'^  gelten  lassen.  Ein  frrosser  Reiterauszug  alljahrHch  am 
8L  Georgentag  zu  Stein.  Vgl.  Stenb:  Bayer.  Hochland.  1860.  S.  313. 

^)  Der  Nachweis  bei  Wein  hold  Weihnachtapiele.  S.  18. 

^)  £twas  Aehnliches  war  auch  in  Metz  üblich.  St.  Clemens,  der  erste  Hei- 
denbekehrer  in  Lothringen,  tödtete  in  Metz  einen  Drachen  (ebenso  wie  St. 
Mang  KU  Füssen);  zur  Erinnerung  daran  wurde  alljährlich  ein  riesiges 
Drachenbild  durch  die  Strassen  geführt,  wobei  es  Herkommen  war^  daas 
die  Bäcker  Brode  in  den  weilaufgesperrten  Rachen  werfen  musslen,  die  den 
Armen  der  Stadt  zu  gute  kamen     Hocker  Mosel.  1855.  S.  8  IT. 
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geängstigte  Prinzessin  los:  da  reitet  der  Ritter  heran  zu  der  Jungfrau 
^auf  dem  Steine"^  und  gelobt  seine  Hülfe,  schon  will  der  Drache  das 
arme  Opfer  ergreifen,  da  beginnt  der  Kampf  und  zwar  in  dreimal  ver- 
schiedenem Angriff:  Zuerst  sprengt  der  Ritter  dem  Unthier  entgegen 
und  stösst  ihm  den  Speer  in  den  Rachen,  trifft  er  die  in  der  Gau- 
menhöhlung verborgene  Blase  nicht,  so  nimmt  wohl  ein  Metzger- 
meister  des  Augenblicks  wahr,  zieht  sein  langes  Messer  und  zersticht 
dem  Drachen  sein  rindblasen  Herz,  so  dass  zur  Freude  des  Volkes, 
insbesondere  der  dabei  unmer  stark  vertretenen  Böhmaken,  Blut  fliesst, 
in  welches  die  Bäuerinnen  begierig  ihre  Tücher  tauchen,  um  ein  sym- 
pathetisches Mittel  zu  haben.  Das  Tuch  wird  in  Stücke  zerrissen  und 
in  die  Felder  gesteckt,  ^ damit  der  Flachs  in  diesem  Jahre  gut  gedeihe.^ 
Dieser  Zug  gibt  dem  ganzen  Feste  ein  mehr  als  tausendjähriges  Recht; 
dieses  ^ Drachenblut '^  ist  so  gesucht,  wie  das  Blut  der  ^ armen  Sünder** 
bei  Hinrichtungen.  —  Der  Drache  fallt  aber  noch  nicht;  zum  zweiten- 
male  reitet  der  Ritter  mit  aufgehobenem  Schwert  heran  und  versetzt 
dem  Drachen  einen  Hieb,  dass  er  sich  schmerzhaft  krümmt  und  bäumt ; 
die  Knappen  und  Trabanten /umringen  ihn  mit  vorgehaltenen  Spiessen, 
dass  er  nicht  mehr  entrinne,  indessen  kommt  der  Retter  zum  dritten- 
male  und  schiesst,  nicht  einen  Pfeil  (was  ehedem  wohl  zuerst  geschah, 
jetzt  aber  des  Effectes  wegen  zuletzt  verspart  werden  muss),  sondern 
ein  Pistol  auf 'den  Drachen  ab.  Die  Jungfrau  bekränzt  ihren  Retter 
unter  gereimten  Wechselreden  und  dann  findet  ein  pompöser  Umzug 
und  Einzug  in*s  Wirthshaus  zum  Rittertanz  statt,  indess  der  drachen- 
dirigirende  Todtengräber  von  Haus  zu  Haus  sein  Trinkgeld  sammelt. 
Die  Folge  des  Schaustückes  war  früher  häufig  eine  Heirath  zwischen 
Ritter  und  Königstochter,  so  dass  also  wahrscheinlich  die  Wahl  auf 
die  betreffenden  und  zusammenhängenden  Personen  fiel,  ^durch  das 
Ganze  an  Bedeutung  gewinnt.  Panzer  theilt  ferner  mit,  dass  nach 
der  Vülkssage  „der  Drache,  welcher  jetzt  nur  nachgeahmt  wird, 
früher  ein  wirklicher  Lintwurm  gewesen  sei,  welcher  die  Stadt  hart 
bedrängte,  bis  ein  Held,  Namens  Siegfried  kam,  der  ihn  erlegte." 
Dieser  Zusatz  sieht  so  acht  aus,  dass  er  dem  Forscher  wirklich  Be- 
denken erregen  könnte,  ob  er  nicht  in  neuerer  Zeit  erst  sich  einge- 
schmuggelt habe.  Dagegen  ist  eine  andere  Ueberlieferung  noch  beach- 
tenswerth,  welche  behauptet,  dass  zu  Fürth  einst  die  Pest  gehaust  und 
Alles  dahin  gerafft  habe ;  Niemand  wollte  mehr  kommen,  um  die  Leute 
wieder  anzuziehen,  wurde  der  Drachenstich  gegeben;  das  heisst  wohl: 
mau  kam  auf  den  Einfall,  ihn  wieder  aufzufuhren.  Mithin  fällt  die 
erste  Kunde  seines  Entstehens  oder  besser  gesagt,  Wiedererscheinens 
mit  derselben  Ursache  zusammen,   welche  den  Münchner  Schaff lertauz 
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anf  die  Beine  und  die  Ammergaaer  zu  dem  Gelöbniss  einer  immer  io 
zehn  Jahren   zu   veranstaltenden  Wiederholung  ihrer  Passion    brachte. 

Das  ist  zwar  nur  ein  Volksspiel,  welches  alljährlich  wiederkehrt; 
indess  wurde  die  Legende  voi;  St.  Georg,  mit  demselben  Rechte,  wie 
sie  Rein  bot  episch  behandelt  hatte,  auch  in  ein  pompöses  Drama 
verarbeitet,  welches  im  Jahre  1473  zu  Augsburg  während  der  Daner 
des  Reichstages  und  zu  Ehren  der  Anwesenheit  des  Kaiser  Friedrich  tlf. 
prachtvoll  aufgeführt  wurde.  Der  Kaiser  war  am  25.  April  des  genann- 
ten Jahres  mit  grossem  Gefolge,  in  welchem  sich  sein  Sohn  Maximi- 
lian und  sogar  der  türkische  Kaiser  Zusimns  befand,  eingeritten 
und  verweilte  daselbst  bis  zum  Samstag  vor  St.  Michaelstag.  In  dieser 
Zeit  fand  die  Auffuhrung  dieses  Stückes  statt,  welches  M.  S  eh  u  1 1  e  n- 
helm,  seines  Zeichens  vielleicht  ein  Weber,  welcher  in  zwei  anderen 
Gedichten  den  Kaiser  noch  später  (1480  und  1487)  verherrlichte, 
dichtete.  Ein  feineres  Compliment  konnte  dem  Stifter  des  Georgenrit- 
terthums  (1468)  nicht  gemacht  werden,  als  durch  die  Vorfuhrang  dieses 
dramatischen  Werkes.')  Es  hebt  damit  an,  dass  die  Bürger  der  von 
einem  grausamen  Drachen  belagerten  heidnischen  Stadt  sich  ober  das 
daraus  erwachsene  Unheil  besprechen  und  um  Hülfe  gegen  diese  Noth 
sich  an  den  König  wenden: 

Der  track  ist  iez  an  dem  tor 
Und  tuot  mengen  stürm  davor, 
Mit  feur  und  giftigem  schmack 
^  Das  niemant  davor  pleiben  mak. 

Dem  rathlosen  König  schlägt  ein  Bürger  vor«  mit  dem  Warm 
einen  Vertrag  (satz)  zu  machen,  Schweine  zu  kaufen  udd  ihm  täglich 
eines  zu  geben;  ging  diese  Fütterung  aus,  dann  könne  man  sich  mit 
Schafen  und  später  mit  Pferden  und  Rindern  behelfen.  Der  Antrag 
wird  angenommen ,  nur  ein  Bürger  ahnt  Unheil ,  es  könnte  vielleicht 
doch  noch  an  ihr  eigenes  Leben  gehen,  wenn  etwa  ein  Futtermaiifirel 
an  solchen  Thieren  entstehe,  doch  wird  sein  kluger  Rath,  den  Drachen 
lieber  gleich  jetzt  zu  bekriegen ,  voil  dem  darob  erzürnten  König  und 
der  nicht  absonderlich  muthigen  Ritterschaft  einstimmig  abgewiesen. 
Unterdessen  muss  doch  der  traurige  Fa|l  eingetreten  sein,  denn  in  der 
nächsten  Scene,  die  vielleicht  durch  eine  Pause  unterbrochen  war, 
kommt  ein  Thorwärtel  mit  der  Anzeige,  der  Drache  stürme  unaofhalt- 


0  Vjrf.  Greirr  in  Pfeiffers  Germania,  t  165-91  and  Keller  Fastnachlspiete 
(Nachlese).  1858.  S.  i:iO— 82.  (Nro.  126.)  Eine  andere,  reimweia  ersählende 
ßearbeitiini^  dieser  Leidende  machte  im  J.  1516  ein  Augsburger.  Welier  und 
ßnrger,  Simpreht  Kröll  mit  Namen. 
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sam  am  Thor  nnd  f^peie  Feoer  mit  solcher  Kraft,  dass  Niemand  allda 
mehr  auszuhalten  vermr>ge;  die  Stadt  bat  ihn  zuerst  mit  Schweinen, 
dann  mit  Schafen  und  Pferden,  zuletzt  mit  ihren  Rindern  abge- 
speist, jetzt  ist  Alles  im  Lande  aufgefressen;  der  König  schläi/t  vor, 
ein  Loos  zu  werfen,  wenn  es  treffe,  der  habe  sein  Kind  dem  Wurm 
zu  geben ,  er  selbst  wolle  dabei  nicht  ausgenommen  sein ;  habe  Einer 
keine  Kinder,  so  solle  er  sein  Weib  oder  sich  selbst  dem  Drachen 
stellen.  Das  wird  angenommen.  Der  Erste,  den  das  Loos  trifft,  bietet 
gleich  sein  Hab'  und  Gut  dagegen,  aber  es  verfängt  nicht  und  sie 
bringen  dem  Drachen  sein  Kind,  welches  erst  den  Vater  um  Erbarmen 
bittet  und  dann  jämmerlich  aufschreit. 

Dasselbe  wiederholt  sich  nun  öfter;  rührend  sind  die  einfachen 
Klagen  einer  Mutler,  die  ihr  Kind  verlieren  soll  und  sich  selbst  für 
dasselbe  opfern  will.  Zweimal  verliert  ein  und  derselbe  Ritter,  der  jetzt 
sogar  seine  Frau  dem  Drachen  zur  Speise  geben  muss.  obw^ohl  sie  mit 
einem  Kindlein  geht 

Endlich  trifft  auch  auf  den  Könjg  das  Loos  —  er  soll  seine  schöne 
Elia  dem  Wurm  geben,  vergebens  möchte  er  sich  mit  allen  seinen 
Burgen  und  Städteii  loskaufen,  er  will  ein  armes  Kammerweib  dafür 
substituiren,  die  lange  Zeit  lahm  und  ungesund  gelegen  ist;  der  Schreck 
macht  die  alte  Gere  gesund;  da  sie  hartnäckig  dagegen  ist,  sich  von 
dem  Drachen  verspeisen  zu  lassen,  wünscht  sie  der  König  zum  Teufel, 
der  augenblicklich  erscheint  und  die  ^alte  Kupplerin**  albholt;  nun  hat 
der  Drache  aber  immer  noch  nicht  seinen  Frass.  Der  König  spricht 
zum  Volke  und  bittet  nur  um  einen  Tag  lang  Aufschub,  dagegen 
macht  ein  Ritter  geltend,  wie  er  bereits  drei  Brüder,  zwei  Kinder  und 
seine  Frau  verloren  habe  —  es  muss  sein;  der  König  ziert  sein  Kind 
mit  Krone  und  Gold,  so  wird  sie  •auf  den  Stein  gestellt^  und  soll  des 
Drachen  warten. 

Unterdessen  konmit  ein  P]ngel  zu  St.  Jörgen  ^in  sein  Land^  und 
heisst  ihn  zu  dem  König  von  Libia  fahren,  um  dort  durch  Christi 
Namen  und  Glauben  die  Abgötter  zu  stürzen.  Also  reitet  St.  Jörg  aus 
und  findet  die  jammernde  und  um  Hilfe  rufende  Jungfrau,  die  anfanglich 
die  Ankunft  des  Ritters  gar  nicht  gewahrt  und  ihm  keine  Antwort  auf 
seine  höfisch -ritterlichen  Fragen  gibt,  endlich  kommt  sie  doch  dazu, 
ihm  den  ganzen  traurigen  Zusammenhang  stossweise  zu  erzählen. 

Die  folgende  Zwischenscene  spielt  wieder  in  der  Stadt.  Ein  Wappner 
hat  von  der  Mauer  die  Ankunft  eines  Retters  gesehen  und  bringt  davon 
dem  Volke  und  Könige  Meldung.  Die  Jungfrau  aber  erfahrt  durch 
St.  Jörg  zum  ersten  Male  von  Chrisius,  und  ist  gerne  bereit,  mit  dem 
ganzen  Land  seinen   Namen   und  Glauben   anzunehmen,    und  Georjus 
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verspricht  ihr,  sie  werde  den   ^^ Übeln  Teufelshund,''  der  bereits  heran- 
kommt, mit  ihrem  Gürtel  biuden  können. 

Vorerst  erscheint  noch  ein  Engel  dem  Heiligen  und  verheisst  ihm 
durch  Christi  Kreuz  den.  Sieg;  so  reitet  St.  Georg  auf  den  Wurm, 
durchsticht  ihn  und  fuhrt  ihn  zu  der  Jungfrau. 

Das  ersah  ein  Wappner  von  der  Stadtmauer;  er  eilt  zum  König, 
bittet  um  gutes  Botenbrod  ftr  seine  Kunde  und  erzählt,  wie  ein  Gott 
^in  Ritters  Amt''  den  Tracken  erzähmt  habe,  also  dass  ihn  Elia  jetzt 
am  Gürtel  führe;  der  König  geht  ihr  mit  dem  ganzen  Volk  vor  das 
Thor  entgegen,  die  Befreite  stellt  ihrem  Väterlein  den  vom  Christengott 
aus  Capadocia  gesandten  Ritter  und  Retter  vor.  Anfänglich  wäre  der 
König  geneigt ,  den  Ritter  selbst  für  einen  Gott  ztf  halten ,  ergibt  sich 
aber  gleich  an  Jesus  Christus  und  befiehlt  seinem  ganzen  Volke,  diesen 
Glauben  sich  anlegen  zu  lassen.  Mit  äusserster  Bündigkeit  spricht  St. 
Jörg  zu  dem  Volke,  was  der  Christenglaube  sei,  tauft  es  sodann  und 
predigt  auf  die  Bitte  eines  Ritters  noch  mehr  davon.  Die  Königin- 
Mutter  verspricht  „Klöster  zu  machen"  und  der  König  will  ^ Priester- 
schaft" einsetzen,  Wittwen  und  Waisen  schirmen,  Raub  und  Brand 
verbieten;  das  Spiel  schliesst  mit  folgender  Exhortation  in  einer  acht 
allgäuer-schwäbischen ,  durch  das  ganze  Stück  fühlbaren  Mundart: 

Ir  alle  haunt  nun  woll  vernomen. 

Die  her  zuo  disem  spil  sind  komen, 

Das  verpraucht  ist  in  sant  Jörgen  ere. 

Hie  bei  sült  ir  iiemen  lere, 

Das  got  den  rechten  nie  verlie, 

Als  iez  ist  scheinper  worden  hie, 

Wie  von  got  ein  track  ward  gsant 

In  Libia  des  haidnischen  künges  laut. 

Der  tet  in  pein  und  grosse  not. 

Leut  und  vich  den  pittern  tot 

Was  von  dem  tracken  in  des  künges  laut, 

Bis  gott  sant  Jörgen  zuo  in  sant 

Der  von  dem  wurm  der  haidenschaft 

Loste  durch  des  kreizes  kraft. 

Si  wauren  ungeläbig  haiden. 

Got  wolt  si  davon  schaiden 

Und  vor  der  hell  bewarn. 

Das  si  die  abgött  Hessen  farn. 

Durch  des  künges  tochter  Elia 

Wüi  kef  got  die  wunder  da 
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Durch  Georiuni,  der  si  von  dem  tot 

Lost  uns  von  des  tracken  not 

Und  band  den  Wunu  mit  gottes  kraft 

Angesicht  aller  haidenschaft. 

Da  si  das  wunder  Sachen, 

Christum  si   zu  got  verjachen 

Und  glaupten  durch  die  zaichen  gross, 

Da  der  wurm  ward  sigelos 

Durch  Christus  nanien  pei  dem  kreqz.  f 

Nun  bedenkent  alle,  was  bedeuts? 

Nit  änderst,  denn  wir  vest  bestaun. 

Den  glauben  und  got  vor  äugen  haun 

Und  pitten  got  durch  seinen  tot, 

Das  er  uns  helfe  aus  aller  not. 

(Hie  hat  Sant  Jergen  spil  ain  end. 

Das  uns  got  allen  kumer  wend.) 

Es  wird  sich  schwerlich  aus  dieser  Zeit  ein  anderes  Produkt  finden, 
das  einigen  von  diesen  Dialogen  an  Einfachheit,  Wahrheit  und  kind- 
licher Naivetät  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Die  Wirkung,  welche  die 
lebendige  Aufführung  dieses  Drama*s  ausgeübt  haben  muss,  lässt  sich 
freilich  nicht  mehr  ermessen;  besser  hätte  der  Dichter,  dem  es  haupt- 
^  Sachlich  darum  zu  thun  war,  die  Herrlichkeit,  den  Triumph  und  den 
Sieg  der  Kirche  über  ihren  Feind  in  den  Herzen  der  Zuschauer  zu  einer 
lebendigen  Anschauung  zu  bringen,  seinen  Zweck  nicht  erreichen  können. 
iSs  muss  einen  wunderbaren,  erhebenden  und  begeisternden  Eindruck 
gemacht  und  wie  heute  noch  die  Ammergauer  Passion,  ungleich  mäch- 
tiger gewirkt  haben ,  als  die  Predigt  des  begabtesten  Redners.  ,  Man 
könnte  es,  was  besonders  den  zweiten  Theil  betrifft,  mit  vollem  Rechte 
ein  Missionsapiel  nennen.  ')  Zwar  schlief  wahrscheinlich  der  langweilige 
Kaiser  Friedrich  1I[.  wie  auf  dem  Regensburger  Reichstag,  aber  der 
türkische  Kaiser  Zusimus  wird  Augen  gemacht  haben!  war  es  viel- 
leicht auch  darauf  mitangelegt,  ihn  zum  christlichen  Glauben  iu  be- 
kehren oder  ihn  überhaupt  dafür  geneigter  zu  machen? 

Ein  anderes ,  höchst  merkwürdiges  Spiel ,  welches  gleich  hier  an- 
gereiht werden  mag,  handelt  von  der  Auffindung  des  heiligen 
Kreuzes,')  es  stammt  vielleicht  aus  Franken,  ist  aber  in  derselben 
Augsburger  Handschrift  auf  uns  gekommen.     Es  ist  ein   umfassendes, 


')  Vgl.  Greirr  in  der  Germania.  S.  160. 
>J  Vgl.  Keller  ebendas.  S.  54-122. 
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gross  angelegtes  Drama,  welches  höchst  pompös  ausgestattet  gewesen 
sein  muss,  Kaiser  Constantin,  St.  Helena  und  ihre  Ritter  erscheinen 
hoch  zu  Ross.  Es  folgt  übrigens  ganz  wie  das  St.  Georgenspiel,  der 
bekannten  Legende.  Das  Stück  ist  deutlich  in  zwei  Akte  getheilt. 

Dass  es  neben  den  Mysterien  und  neben  diesen  Volksschau- 
spielen andere  Dinge  gab,  die  in  eigenen  Buden,  auf  Jahrmärkten  und 
offenen  Strassen  aufgeführt  wurden,  allerlei  Possen  und  Jongleurstücke 
der  Fahrenden ,  wie  z.  B.  der  obengenannte  Konrad  philosophus  von 
Scheyern  gesehen  und  abgemalt  hat,  ist  bekannt.  Die  Kerle  trieben 
alle  möglichen  Künste,  waren  Taschen-  und  Puppenspieler  und  Gaukler, 
oder  führten  kunstreiche  Bären  (vgl.  oben  im  Ruodlieb),  wilde  Thiere 
und  Meerwunder  zur  Schau.  Auch  scenische  Künste'  fanden  statt,  davon 
spricht  wenigstens  ein  unter  Ludwig  dem  Frommen  erlassenes  Synodal - 
gesetz:  ^die  Kleriker  sollten  den  Schauspielen  aufder  Bühne  oder 
bei  Hochzeiten  nicht  beiwohnen,  sondem  bevor  die  Komödianten  ein- 
treten, aufstehen  und  weggehen.^  Die  Schauspiele,  die  hiebei  gemeint 
sein  können,  waren  von  grosser  Einfachheit;  was  davon  auf  uns  ge- 
kommen, stammt  zwar  erst  aus  dem  XV.  Jahrb.«  kann  aber  früher 
auch  nicht  anders  gewesen  sein.  Sie  bestanden  aus  nothdürftigeiu 
Mummenschanz  und  Verkleidungen,  die  an  den  lustigen  Abenden  des 
Fasching  eine  natürliche  Veranlassung  gaben,  kleine  Lustspiele,  erst 
aus  dem  Stegreif,  dann  eingelernt,  herzusagen.  In  den  Wirthshäuseni, 
oder  in  Familien,  wenn  am  Abend  die  heitere  Gesellschaft  beim  Schmause 
versammelt  war,  trat  die  Truppe  herein  und  brachte,  wohlbekannt  mit 
den  Verhältnissen,  mancherlei  Dinge  zur  Sprache,  die,  wenn  auch  oft 
beissend  genug,  nie  übel  genommen  wurden,  wenn  die  Spielenden  sich 
entlarvten  und  nun  die  Freunde  des  Hauses  zum  Vorschein  kamen.  Ein 
guter  Theil  der  von  Keller  gesammelten  Fastnachtspiele^')  die  gröss- 
tentheils  aus  Nürnberg  und  seiner  Umgebung  stammen,  zeigen  dafür. 
Die  Spielenden  geberden  sich  bisweilen  (Nro.  38),  als  wären  sie  irre 
gegangen  und  in's  unrechte  Haus  gekommen,  dessungeachtet  machen  sie 
4och  ihr  Spiel  und  bitten  dann  hintennach  den  Wirth  immer  um  Ver- 
gunst,  den  ^Schimpr'  nicht  ungütig  zu  nehmen  (z.  B.  28.  B.  S.  153), 
wenn  sie  über  die  Schnur  gehauen  und  etwa  Einen  verletzt  und  geärgert 
hätten.  Dabei  können  sie  es  bisweilen  doch  nicht  lassen,  noch  eines 
aufzuführen  (das  Spiel  ist  aus  —  ein  anderes  her !)  oder  zu  sagen,  wo 
man  sie  wieder  treffen  könne: 


>)  Keller  FasI nachtspiele  aus  dem  XV.  Jahrb.     28.  29.  30.  u.  46.  Band  der 
Publ.  des  ]i(.  Vereios  zu  Sludgarl. 
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kumpt  iemant  nach  ans  fragen  herein, 
so  sagt  im,  wir  sind  allsampt  auss, 
man  find*  ans  in  dem  nächsten  haus. 

Die  Truppe  tritt  meist  unangemeldal  in*s  Haus  und  der  Prologist 
bemerkt  ganz  kurz: 

Guten  Abend!  ich  komm*  herein  getreten 
und  habe  nicht  um  Vergunst  gebeten, 

oder  noch  deutlicher:  ^Herr  Wirth,  ihr  tugendhafter  Mann,  ihr  sollt  uns 
nit  für  übel  han,  dass  wir  sein  do  ungeladen  kummen."^  Zum  Schluss 
dann  die  nochmalige  Excusation: 

Die  Kurzweil,  die  ist  nun  vollbracht, 
Herr  Wirth,  das  sei  zu  guter  Nacht, 
Und  nehmt  für  gut  unsem  Schimpf, 
Zieht  unsere  Thorheit  in  einen  Glimpf; 
Wir  meinen,  wer  heut  närrisch  thut, 
Das  hält  man  ihm  doch  alls  för  gut. 
Nun  gebt  uns  Urlaub,  es  ist  Zeit, 
Denn  wir  müssen  noch  ziehen 'weit. 

Auch  das  berühmt  gewordene  ^ Narrenschneiden  ^  des  Hans  Sachs 
konnte  in  einer  Stube  aufgeführt  worden  sein ;  die  Zuschauer  kneipten  in 
einem  gewöhnlichen  Zimmer,  in  welchem  nur  ein  kleiner  Raum  für  die 
spielenden  Persojien  gelassen  war,  sie  sassen  um  die  Tische  und  hatten 
ihre  Kannen  Bier  vor  sich,  wie  denn  auch  heut  zu  Tage  bei  den 
Bauemtheatern  die  kühlen  Erfrischungen  in  steinernen  Krüglein  herum- 
gereicht werden;  der  ^ Knecht '^  sagt  daher: 

Seht  ihr  die  Leute  nicht  sitzen  dort. 
All  fröhlich,  frisch,  gesund  und  frei, 
^  Sie  bedürfen  keiner  Arzney. 

Und  nun  die  PVeude  von  Jung  und  Alt,  wenn  ein  Narr  nach  dem 
anderen  aus  dem  Leib  des  Kranken  hervorgezogen  wird,  der  mit  Narren- 
kappe, Schellen  und  Pritsche,  geschüttelt  voni  Arzt,  gar  lustig  klingelt 
und  sich  bewegt 

Was  defi  Inhalt  dieser  fliegenden  Wandercomödiantenstücke  betrifft, 
so  waren  sie  grösstentheils  familiärer  Natur,  wahre  Kasperlspässe,  ehe- 
liche Prügelscenen  oder  noch  viel  lieber  voll  Zoten  und  Unfläterei,  ein 
Thema,  von  dem  unsere  Vorfahren  die  dicksten  Quantitäten  vertragen 
konnten  und  wobei  sie  sich  um  so  besser  gaudirten,  je  grösser  gerade 
die  Schweinerei  war. 
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Doch  gab  es  auch  Stücke ,  die  bereits  grösseren.  Anspruch  an  die 
Zuschauer  machten.  Hans  Fulz  lässt  in  seinem  Fastnachtspiel  von 
der  alten  und  neuen  Ehe  das  Auditorium  durch  den  Praeeursor 
oder  Ausrufer  zuvor  ermahnen,  jetzt,  da  es  sich  um  etwas  so  Wich- 
tiges  handle,  wie  die  Synag6ge  oder  die  Ceberwindung  der  Juden,  ') 
ruhig  zu  sein,  nicht  zu  stossen,  dass  etwan  Wein  verschüttet  werde, 
Kinder  und  Wiegen  wegzutragen,  auch  soll  Keiner  sieh  in  das  Spiel 
mengen  oder  herzutreten,  der  nicht  dazu  gehöre,  Geschwätz  bleiben  zu 
lassen,  auch  sollten  die  Verliebten  nicht  herumschlüpfen ,  bis  sie  sich 
finden,  femer  seien  die  Hunde  hinauszujagen,  dass  sie  nicht  an  den 
Knochen  nagen  oder  gar  bellen. 

Meist  sind  es  gar  leichte  Sachen,  die  abgehandelt  werden:  Es 
kommt  ein  Arzt,  der  die  kranken  Bauern  mit  seinen  ' schauderhatteu 
Medicamenten  tractirt,  oder  es  ist  ein  Kramer,  der  seine  Waare  an- 
preist (Nro.  55): 

Got  gruss  den  Wirt  und  was  hinn  ist! 

Hie  secht  ir  gar  in  kurzer  frist 

Mein  Kaufmanschatz  und  mein  handel, 

Mit  dem  ich  in  dem  land  umb  wandel. 

In  Schweben,  Franken  und  Uugerlant, 

In  Sachsen,  Hessen  und  Prafant, 

In  Polen,  Preussen  und  Renssen, 

In  India  und  Preussen. 

Gen  Pruck  in  Flandem  ich  gern  zeuch,    . 

Wann  ich  die  posen  merkt  gern  fleuch. 

Do  ich  das  mein  verpergen  muss. 

Mein  kremerei  wirt  mir  nit  süss. 

Der  ich  mich  nit  verwegen  kan. 

Und  gewinn  werlich  nichts  daran. 

Frau  wirthin,  meinen  kram  schaut  allen, 

Ob  euch  etwas  mocht  dar  inn .  gefallen. 

Das  ich  ein  zergelt  bei  euch  loss. 

Für  war  mein  würz  sein  ie  nit  pos. 

Habt  ir  nit  gelt,  ich  wil  euch  borgen, 

Die  hausmeit  wolt  ich  wol  versorgen. 

Ich  han  gut  schnür  in  das  Unterhemd, 

Auch  hab  ich  nadeln,  pursten  und  kern, 

Fingerhuot,  taschen  und  nestel  vil, 

Heftlein  und  heklein,  wie  manss  wil. 


'}  Ein  ähnliches  Kampfgespräcbspiel  vom  Kaiser  Constatitiniis,  aus  einer  Müq<  h- 
ner  HS.  bei  Keller  11.  796>819   (Nro.  \m.) 
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Aber  er  kommt  übel  an  und  seine  Waaren  und  sein  Kram  werden 
wacker  heruntergesetzt: 

Dein  safTran  hast  zu  Fenedig  gesackt 
Und  hast  rintfleisch  dar  unter  gehackt, 
Und  meist  unter  negelein  gepets  prot 
Und  gibst  für  lorper  hin  geissko^ 
Und  fichtenspen  für  zimentrinten 
Und  nimst  das  laup  von  einer  linten, 
Dar  mit  tust  du  den  pfeffer  meren, 
Tust  unter  mandel  pfirsing  keren 
Und  unter  weinper  muckenkopf, 
Für  muskat  aichenlaubes  knöpf 
Und  muckenschwaromen  für  rusin 
Und  gibst  hutzeln  für  feigen  hin  etc. 

Sehr  häufig  werden  furchtbar  böse  Weiber  dargestellt,  die  ihren 
armen  geplagten  Mann  überall  hin  verfolgen.  Diese  Gattung  war  ausser- 
ordentlich beliebt.  So  ein  Ehemann  hat  sich  (Nro.  31)  in  eine  stille 
Kneipe  geflüchtet,  wo  er  vor  seinem  Teufel  sicher  zu  sein  glaubt,  er 
athmet  aus  ganzer  Brust  aus  und  will  einen  guten  Tag  haben : 

Wol  auf,  tragt  uns  her  speis  und  wein! 
Ich  wil  die  vasnacht  bei  euch  sein. 
Bringt  uns  pretspiel,  wurfel  und  karten! 
Last  uns  einander  zu  der  taschen  warten, 
Das  man  auch  sust  vil  karzweil  treib. 
Hinn  bin  ich  sicher  vor  meim  Weib. 

Aber  die  böse  nimmerruheride  Sieben  hat  ihn  doch  aufgestöbert, 
tritt  plötzlich  herein  und  überschüttet  ihr  anderes  Selbst  mit  einer 
hageldichten  Fluth  von  Schimpfwörtern  (I.  254),  die  wesentlich  ein 
Staunenswerther  Beitrag  zur  Sittengeschichte  sind  und  von  dem  Manne, 
dem  endlich  die  Geduld  bricht,  ebenmässig  ei'widert  werden,  und  schliesst 
endlich  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  sie  möge  mit  einem  Sack  um 
den  Hals  in  die  Pegnitz  geworfen  werden. 

Eine  Münchner  Handschrift  des  XV.  Jahrb.,  welche  ehedem  einem 
gewissen  Michel  Geys würge]  und  dann  dem  Diaconus  Roth  iif 
Nürnberg  gehörte,  enthält  eine  gute  Anzahl  ähnlicher  Stücke  von 
wenig  erbaulichem  Inhalt,  ausserdem  das  Spiel  vom  Entehr  ist,  das 
wie  eine  komische  Kopie  des  Tegernseer  Ludns  paschalis  aussieht,  dazu 
ein  Paar  ganz  seltsamer  Spiele,  vom  Aschermittwoch  (Nro.  71), 
von  der  «Vasnacht  und  vasten  reht  und  von  sulczen,^  die  beinahe  an 
die  spanischen  Abenteuerlichkeiten    des  Erzpriesters  von  Hita,    Juan 
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Ruiz  streifen;  ferner  von  „kaiserlich  ritterschaft"  (Nro.  75),  von 
„bapst,  cardinalen  und  bischofen^  (78),  vom  „kunig  von  Schnokenlant"^ 
(79)  und  ^Frau  Luneten  mantel''  (81)  und  andere,  die  mehr  oder 
minder  ein  nicht  gut  mittheilbares  Gebiet  berühren;  harmloser  ist  das 
von  den  sieben  Farben,  ')  die  mit  ^Frau  Sunnreich^  aufziehen 
und  je  nach  ihrer  Natur  (grtin,  roth,  schwarz,  blau  und  weiss,  gelb 
und  braun)  ihre  Bedeutung  auslegen.  Grün  gibt  sich  als  die  Farbe  der 
Freiheit,  das  heisst,  Herzelieb  habe  sie  nie  bezwungen;  Frau  Sunn- 
r  e  i  ch  opponirt  dagegen ,  denn  Mancher  gehe  in  Grün  gekleidet ,  der 
doch  von  Herzenliebe  gross  Leid  trage;  sie  wolle  desshalb  die  jrrüne 
Farbe  nicht  viel  loben;  Roth  verkündet  die  brennende  Noth  der  Minne; 
darauf  glaubt  Frau  Sunnreich  bemerken  zu  müssen,  dass  die  Sache 
wieder  nicht  ganz  richtig  sei,  weil  manch  Dummer  roth  antrage,  oin 
sich  zu  rühmen,  als  wohne  ihm  Minne  bei,  obgleich  er  nichts  mit  ihr 
'  zu  schaffen  habe.  Blau  nennt  sich  die  Farbe  der  State,  der  Beständig- 
keit; wer  Lieb  gen  Lieb  im  Herzen  trägt,  der  soll  damit  sich  kleiden; 
wer  der  Minne  gefallen  will,  der  soll  stets  zu  dieser  Farbe  halten.  Das 
lobt  Frau  Sunnreich  und  spricht: 

.  .  .  Das  ist  ain  guter  sit; 

Dem  siten  wil  ich  volgen  mit. 

Es  zimpt  wol,  das  es  stet  sei, 

Dem  herzenlieb  wonet  pei. 

Doch  siht  man  manchen  pla  tragen, 

Solt  der  rok  die  warheit  sagen, 

Er  saget  wol  andre  mer, 

Wie  unstet  sein  herz  wer, 

Der  in  da  tregt  durch  stetigkait. 

Grau,  meint  sie,    wäre   als  Zeichen   der  Treue  zuverlässiger   und 
.passender.  —   Wer  von  der  Minne  vergessen  ist,  trägt  schwär z^^die 
Farbe  bedeutet  Zorn  (Trauer,  Kummer): 

Ich  het  mir  ain  lieb  ausserkom, 

Der  minn  dient  ich  sere, 

Leib  und  gut  und  ere 

Und  steten  dienst  ich  ao  sie  leit. 
•  Do  schuf  ir  grosse  unstetigkeit 

Daz  sie  ainn  andern  nam^ 

Der  ir  sere  missezam. 

Darümb  muss  ich  traurn, 

Mein  freud  muss  ersaum, 

')  Keller  S.  774-81.  (Nro   103.) 
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Mein  lieb  ist  laid  worden. 

Dess  rouss  ich  forpas  schwarzen  orden 

Tragen  in  jamer  und  in  lait, 

Als  ir  mich  seht  in  disem  clait. 

Daraufsagt  Frau  Sunnreich,  dass  Reinem  gut  gehen  solle,  der 
nicht  mit  Seiden  leben  wolle;  solche  solle  man  in  den  Bann  thun  ond 
verachten.    Die  weisse  Farbe  bedeutet  nach  ihrer  Aussage 

.  .  .  guten  wan, 
Den  mir  die  minn  hat  auf  gethan, 
Höflich  schimpfen  und  frölich  scherzen, 
Und  knmer  und  not  meinem  herzen 
Hat  die  lieb  geletzet 
Und  mich  in  weisse  varb  gesetzet. 

Doch  lassen  sich,  wie  Frau  Sunnreich  wieder  dagegen  meint, 
auch  viele  Lästerer  in  dieser  Farbe  sehen;  sie  machen  ein  Greschelle 
damit,  was  ihnen  von  der  Liebe  Liebes  geschehen;  ehedem  sei  es  ge- 
bräuchlich gewesen,  darQber  stille  zu  sein  und  kein  Aufhebens  zu 
machen,  jetzt  plappere  Jeder  offen  davon.  Desshalb,  meint  Frau  Sunn- 
reich, man  könne  diese  Farbe  fhglich  entbehren.  —  Gelb  bringt  Lieb 
aus  Leid  und  bedeutet  gewährte  Liebe,  dass  Einer  aller  Pein  ledig  und 
los /geworden.  Dagegen  erklärt  sich  die  gute  Frau  Sunnreich  noch 
entschiedener.  Hat  Eine  ihren  stolzen  Leib  ihrem  Diener  zu  eigen  ge- 
geben, so  solle  er  es  in  seines  Herzens  Grunde  versenken  und  ver- 
schweigen. Die  Buhler  wollen  jetzt  aber  Ruhm  haben  und  treiben  eitel 
Prahlerei;  desshalb  solle  man  diese  Sitte  der  gelben  Farbe  ganz  ab- 
schaffen. Braun  ist  das  Band  der  Minne,  es  ledigt  traurige  Herzen 
aus  der  Noth,  diese  Farbe  soll  unentbehrlich  sein  Allen  und  darum 
lobt  sie  auch  Frau  Sunnreich,  nur  sollen  sich  Solche  darein  kleiden, 
die  es  auch  werth  sind  und  mit  Recht  dürfen. 

Das  Spiel  ist  höchst  einfach,  ja  sogar  trocken  und  könnte  Jedem, 
der  mit  der  mittelalterlichen  Sitte  nicht  vertraut  ist,  sogar  völlig  albern 
erscheinen ,  und  doch  steckt  ein  schöner  Sinn  darinnen ,  es  ist  wie  ein 
verlorner  Nachhall  aus  der  früheren  höfischen  Zeit.  Schon  Hadamar 
von  der  Laber  in  seinem  oben  (S.  304  ff.)  besprochenen  Gedicht  von 
der  rJ^K^  <^6r  Minne^  ^^^^  *  grün  zeige  den  Anfang  der  Minne  an, 
weiss  bedeute  Hoffnung,  roth  ein  liebebrennendes  Herz,  bl aufrechte 
Treue,  gelb  erfüllte  und  gewährte  Liebe,  schwarz  das  LeiJ.  Fast 
dieselbe  Deutung  gibt  auch  ein  anderes,  vielleicht  gleichzeitiges  Gedicht 
im  Liederbuch  der  Klara  Hälzlerin. ')    In  dem  ,.der  Kittel**  genannten 

')  Herausgegehen  von  Haltaus  S.  168  ff. 
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Gedichte,  welches  dem  XV.  Jahrh.  angehört,  werden  mehrere  allego- 
rische Gestalten  beschrieben :  Frau  Venus  in  goldenem  Kleide ,  Fraa 
Ehre  in  rosenrotheni  englischen  Tuche,  Frau  Treue  in  einem  schwarzen 
Baidekin,  Frau  State  in  blauem  flandrischen  Tuche,  die  Mässignng 
(tncLze)  in  einem  weissen,  perlendurchwirkten  Gewände.  Es  geschah, 
dass  diese  Farben  geradezu  als  ein  öflFentlicher  Liebesanzeiger  gebraucht 
wurden,  darauf  deutet  unser  Fastnachtspiel  und  desshalb  ist  auch  Frau 
Sunnreich  so  energisch  gegen  den  mit  den  Farben  getriebenen  Miss- 
brauch. Die  Männer  trugen  ihre  Röcke  stets  von  der  Farbe,  zu  welcher 
sie  die  Gunst  oder  Ungunst  ihrer  Geliebten  veranlasste  oder  sie  er- 
logen auch  diese  oder  jene  Gunst  durch  die  angenommene. Farbe.  Noch 
mehr ,  •  man  suchte  diese  Farbensprache  durch  Gombination  weiter  aus- 
zudehnen :  grün  und  blau  galt  den  mittelalterlichen  Stutzern  als  Anfang 
in  Stätigkeit;  weiss  und  blau  als  stätes  und  gutes  Liebesgedenken; 
weiss  und  schwarz  für  gutes  Andenken  im  Leid;  grau  und  grün  Ar 
edle  und  schöne  Liebe;  schwarz  und  grau  als  Leid  nach  Liebe;  blaa 
und  schwarz  für  stäte  Reue.  Um  dieses  nun  recht  sinnreich  aoszu- 
dröcken,  musste  der  Rock  aus  verschiedenfarbigen  Stücken  zusammen- 
genäht werden.  Es  geschah  dieses  meist  so,  dass  die  Kleider  der  L&nf^e 
oder  Breite  nach  mitten  getheilt  wurden,  zuweilen  wurde  dann  die  eine 
Seite  wieder  gehälftet  und  zw^ar  quer  in  der  Mitte;  bei  den  Quertheil- 
ungen  sind  die  Streifen  dann  zuweilen  auch  schräg  gelegt.  Schon 
Bruder  Berhtold  zürnte  über  die  Hochmüthigen ,  die  das  Grewand  in 
Flecken  zerschneiden,  hier  das  rothe  in  das  weisse,  dort  das  gelbe  in 
das  grüne,  das  eine  gewunden,  das  andere  gestrichen  u.  s.  w. 

Ein  muthwilliges  Fastnachtspiel,  einen  ächten  Schwabenstreich  hat 
Keller  aus  einer  Augsburger  Handschrift  mitgetheilt:  *)  Ein  Bauer 
hat  einem  anderen  ein  Schwein  gestohlen,  der  Bestohlene  wendet  sich 
an  einen  Wahrsager,  der  ihn  damit  tröstet,  dass  das  Haus  des  Diebes 
bald  abbrennen  und  derselbe  dadurch  bekannt  werden  müsse.  Unter- 
dessen kehrt  in  einem  Hause  ein  armer  Frei har dt,  ein  armer  Land- 
fahrer  ein;  derselbe  hatte  vor  dem  Dorfe  einen  gehangenen  Dieb  am 
Galgen  gefunden  und  da  die  Hosen  des  Diebes  besser  waren,  als  die 
geinen,  aber  in  der  Kälte  angefroren  und  desshalb  nicht  abgezogen 
werden  konnten,  so  schnitt  er  den  Leib  mit  den  Beinen  ab  und  legt 
die  Beute  zum  Aufthauen  hinter  den  warmen  Ofen  in  der  Bauernstube* 
Nun  hatte  aber  des  Bauern  Kuh  ein  Kalb  gebracht,  welches  der  Kalte 
wegen  über  Nacht  in  die  Stube  gelegt  ward.    Als  nun  die  Hosen  auf- 


')  46.  B.  der  Publ.  1858.  Nro.  123.  Auch  gedruckt  su  Augspurg,  durch  Valentin 
Schönick,  auf  unier  Frauen  Thor. 
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gethaat  waren,  zog  sie  der  Freihardtsbub  an,  hub  sich  von  dannen  und 
liess  die  nackten  Beine  liegen,  welche  am  Morgen  die  Magd  findet  und 
in  ihrem  Glauben,  das  Kalb  habe  den  Freihardt  gefressen,  bestärkt 
wird.  Der  Bauer  wafitiet  sich,  holt  den  Schulzen,  Alle  bewaflihen  sich 
um  das  Ungethöm  zu  morden,  Keiner  aber  hat  den  Muth,  das  Kalb 
anzugreifen,  also  beschliesst  der  Bauer,  um  das  Ungeheuer  zu  vertilgen, 
sein  Haus  zu  verbrennen,  dadurch  erscheint  er  aber  als  der  vom  Wahr- 
sager bezeichnete  Dieb  und  es  gibt  eine  Prfigelei.  Diese  Dramatisirung 
eines  alten,  heute  noch  mündlich  nacherzählten  Scherzes,  ist  nicht  un- 
geschickt angelegt  und  ganz  heiter  durchgejföhrt;  dabei  ist  zu  bemerken, 
dass  (Keller  S.  38)  die  Herren  von  Hirschau  bereits  im  Rufe  der 
Eulenspiegelei  stehen. 

Die  alten  höfischen  Sagen  blieben  im  Volk  lebendig;  ebenso  wie 
die  untergehende  Epik  sich  derselben  nochmals  bemächtigte  und  im 
Heldenbuch  zusammenreimte,  so  nahm  auch  das  Drama  seine  Stoffe 
daraus.  Eine  Münchner  HS.  hat  eine  dramatische  Behandlung  der 
schadenfrohen  Märe  von  FrauLuneten  Mantel;  die  genannte  A ugs- 
burger  HS.  ein  weitläufiges  lustiges  Fastnachtspiel  vom  König  Artus.') 
Der  edle  König  von  Brittanien  will  ein  Hof  machen  und  lässt  dazu  die 
vornehmsten  Potentaten  einladen;  der  edle  Ritter  Weigion  besorgt 
die  Einladungsschreiben,  die  der  treue  Diener  Obitzel  überbringen 
muss  mit  dem  absonderlichen  Bemerken ,  selbe  ja  dem  Betreffenden 
immer  selbst  zu  Händen  zu  geben: 

Obitzel,  nun  merk,  was  ich  dir  sag! 

Reitt  schnell  und  pald  bey  disem  tag 

In  das  kunigreich  von  Kriechen  guot 

Und  gib  dem  kung  in  stetter  huot 

Disen  brieff  in  sein  aigen  handt. 

Darnach  zuom  kung  von  Engelandt! 

Desgleichen  dem  kunig  von  Kerlingen 

Gib  disen  prieff!    Darnach  reitt  gleich 

Zuo  dem  edlen  kung  von  Frankenreich!  ^ 

Daselbst  tuo  dich  auch  potschafft  fleyssen! 

Darnach  reitt  zuo  dem  kung  von  Preyssen! 

Dem  gib  den  priefi'  on  alles  arck! 

Darnach  fueg  dich  zuom  kung  von  Tenniarck 

Und  gib  im  den  prieff  auch  on  verlangen 

Und  reitt  dan  hin  zuom  kung  von  Spangen! 


')  Keller  Nro.  127. 


650 

Dero  selben  gib  auch  den  prieff  aldo! 
Yr  yeder  wirt  sein  der  potschaSt  fro. 
Und  sag  yedem,  das  er  nit  auss  pleyb 
Und  mit  im  pring  sein  schönes  weyb; 
Und  kum  darnach  schnell  her  wider  dratt 
Und  sag  was  yeder  geantwurt  hatt! 

Und  der  getreue  Obitzel  sattelt  unverztiglich  und  sprengt  auf 
seinem  P^astnachtrösslcin  auf  der  Bühne  herum ,  überall ,  wo  er  seine 
Botschaft  bei  den  hohen  Monarchen  ausrichtet,  weiss  er  auch  etwas 
Verbindliches  anzubringen,  dem  König  von  Engelandt  bindet  er  auPs 
Herz,  ja  zu  kommen,  dem  König  von  Kerling  versichert  er,  seine  Reise 
werde  ihm  nicht  schaden,  er  richtet  getreulich  überall  seine  Botschaft 
aus,  die  jeder  ohnehin  aus  dem  Briefe  lesen  kann: 

Durchleuchtiger  künig  von  Tenmark, 

Ich  bin  geritten  also  stark, 

Bis  ich  pin  komen  zuo  ewch  her. 

Mein  her  der  tuot  ewch  pitten  ser, 

Das  ir  weit  k'omen  mit  ewrem  weyb, 

In  disem  brieff.    Merckt,  was  er  schreyb! 

Darauf  kommt  er  in  einem  Athemzug  zum  Ritter  Waigion  zurück, 
sagt,  dass  er  weitmächtig  geritten, 

Pis  ich  die  potschaffi  hab  voUendt, 
Yetlichem  den  prieff  in  sein  hendt 
Gegeben  han  vnd  gsagt  darbey 
Das  er  mit  pring  sein  haiisfraw  frey. 

Jetzt  lässr  Artus  Alles  zum  Empfang  vorbereiten  und  gleich  dar- 
auf rücken  schon  die  Könige,  alle  gleichzeitig,  mit  vielen  Rittern  und 
Knechten  an.  Artus  bittet  nicht  viele  Umstände  zu  machen,  nöthigt 
sie  gleich  zur  Tafel,  also  dass  jedem  sein  Weib  gegenüber  sitzt,  doch 
wird  zuvor  ein  Tischsegen  gesprochen. 

.  Nun  hat  aber  Artus  in  absonderlicher  Ungnade  seine  Schwester, 
die  Königin  von  Zippem,  nicht  geladen;  sie  sendet  desshalb  durch  eine 
zuverlässige  Jungfrau  ein  Trinkhorn  zum  Gelag,  welches  die  Eigen- 
schaft hat,  dass  Jeder,  der  daraus  trinken  will  und  keine  getreue  Frau 
hat,  sich  schändlich  begiessen  muss.  Die  getreue  Dienerin  überbringt 
das  Gef^ss,  auf  welchem  sie  bei  ihrer  Ankunft  ganz  erschrecklich  bläst, 
sagt  aber  nicht,  wer  es  sende,  nur  gibt  sie  die  seltene  Eigenscha^l  des 
Hornes  an.  Artus  ist  der  erste ,  der  ganz  wohlgemuth  daraus  trinken 
will  und  sich  elend  damit  begiesst,  darauf  muss  der  »Kunig  von  Krie- 
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chen'^    die  Probe   machen,    auch  er  geht   ganz   zuversichtlich   auf  die 
Treue  seiner  Frau  an's  Werk: 

Wolher,  du  schönes  horens  glautz, 
Ich  traw  meinr  frawen,  ere  »sey  gantz 
Beliben  statt  bis  an  die  stundt. 
Drum  setz  ich  das  hören  an  den  mundt 
Und  trinck  daraus  den  guotten  wein. 

Aber  auch  er  wird  blamirt  un4  begiesst  sich  und  so  der  Reihe 
nach  Alle,  mit  Ausnahme  des  Königs  von  Spanigen,  der  demtithiglich 
vorerst  zu  Gott  bittet,  ihn  vor  Schanden  zu  behöten,  er  bekommt  nach 
glücklich  überstandener  Probe  das  Hörn  geschenkt  und  allerlei  Lehen 
und  Lande  fiir  sich  und  seine  Frau  dazu,  denn  sie  waren  die  ärmsten 
von  Allen.  Ein  Ritter  vom  Hofe  des  Königs  Artus,  Namens  Ayax 
beschuldigt  seinen  Collegen  Weigion,  die  Ehre  der  Königin  zerbro- 
chen zu  haben ;  die  Anklage  ist  zu  überraschend,  der  Kläger  muss  nun 
mit  dem  Beschuldigten  kämpfen,  der  Kreis  wird  geschlossen,  sie  schlagen 
sich,  aber  Weigion  geht  zum  Beweise  seiner  Unschuld  siegreich  aus 
dem  Kampfe  hervor;  Ayax  wird  zum  Tode  verurtheilt,  aber  doch 
unter  Landesverweisung  begnadigt  und  Weigion  reich  beschenkt. 
Artus  will  den  ärgerlichen  Handel  mit  dem  Hom  vergessen  machen  und 
schlägt  einen  Tanz  vor: 

r        Nun  merckt,  ir  herren,  on  allen  zoren! 
Den  neid  hat  uns  gemacht  das  hören, 
Das  uns  gesant  ist  worden  her. 
Das  nemen  wir  zu  hertzen  ser. 
Land  es  auch  schlachen  aus  dem  muot 
Vnd  seyen  frölich!     Das  dunckt  mich  guot. 
Des  horens  wellen  wir  gar  vergessen 
Vnd  den  frawen  zuo  argem  nymroer  messen. 
Laund  uns  mit  in  yetz  (rölich  sein 
Mit  singen  vnd  springen  vnd  trincken  wein. 
Mit  allem  saittenspill  hoffiren 
Vnd  auch  mit  stechen  vnd  mit  tumieren, 
'  So  wirt  unser  frewd  wider  gantz. 

Pfeifft  auff  vnd  macht  vnss  ainen  tantz ! 
Ich  wil  der  erst  sein  auff  die  fart 
Vnd  tantzen  mit  meiner  frawen  zart. 
Desgleich,  ir  herren,  tantzt  mir  nach  all 
Vnd  springent  frölich  auff  mit  schalP 
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Si^  tMnrßn  nnn.  darauf  wird  aber  nidit  mehr  an*»  F«>^iitPo  vnd 
Tumir*^  2<^dachc.  «ondem  die  H**rren  n^bmefi  der  Reibe  lUkrfa  wieder 
AtfMTfat^  und  ^rhalf^n  zaiec/t  noch  Johanoesvein .  und  der  Epiloin«t 
\ffr*!ch\i*r*ff^t  r^-«ainariv:h  dai«  Stock,  weil  er  auch  trinken  will.  Amett!  — 
Im.«  Stnck  \*^t  absichtlich  lostiff  mit  schalkhaft  Besuchten  Ketnieti.  es 
miiAft  t^nfrn  ^hr  mnnteren  Eindmck  gemacht  haben. 

l>a^  .Spiel  von  Maister  Aristoteles,  ')  welches  den  alten 
WetM'n  in  an^frzeihlicher  Weise  carrikirt  ond  dann  in  ein  matbwiJliges 
Pfaffen>piel  öbtf'rif^ljt.  weist  dnrch  die  darin  vorkommenden  Ortsoamen 
aaf  ('Im  ^nJer  noch  bes«er  auf  Nnrnbprg,  da  onter  den  dort  ge- 
nannten OrtiKchafteii  ein  Hilbertshofen  (bei  Weissborg)  ond  Rent 
rReit)  sich  finden.  IVberhaopt  spielt  Nnmberg  mit  seiner  Unif^bani; 
die  ffaajitrollc  im  Fastnachtspiel  der  Gostenhof  (Keller  S.  39>  wird 
(genannt,  Poppenrent  TS.  127),  die  Pegnitz  (S.  255  o.  634)  mit 
ihren  .Hechten-  (8.858);  Schroffenhansen  (S.  340),  Niklas- 
bansen  (H.  480),  dann  die  Primmel wiese  (8.517),  Rotenpach, 
Obst  markt,  8  t.  Moriz  und  Niklaskirchweihe  (S.  543).  Tombach 
(8.  592),  der  Frankenwein  (8.  613)  and  der  Thnrm  Luginsland 
(.S.  633).  L'nter  den  Namen  kommen  Lienhart  Stromer  (S.  622) 
and  Hans  Narrolt  (8.-653)  nebst  einem  Jonkherr  Dietrich  von 
Turn  au  CThuniau  bei  Kulmbach?  8.  353)  vor,  welche  anf  wirkliche 
Existenz  Anspruch  erheben  könnten;  ausserdem  wird  noch  der  Bi- 
schof von  Bamberg  (8-  320)  aufgeführt  und  die  Stadt  Bamberg 
(8.  277),  auch  Dingelfing  (8.  194),  das  Innthal  (S.  489)  und 
das  Lechfeld  (8.  517). 

Unter  den  genannten  Stücken  werden  viele  dem  Rosenplut  zu- 
j^eschrieben ,  obwohl  er  seinen  Namen  nicht  in  Reim  gebracht  hat. 
l'eberhaupt  geht  es  mit  diesem  Dichter  wie  mit  dem  Neidhart,  es 
sind  zwei  oder  mehrere  Personen  zusammengeschoben,  nur  dass  sich 
bei  dem  Ntirnberirer  Reimdichter  noch  Keiner  daran  machte,  das  Aechte 
oder  Unächte  auszuscheiden.  Vielleicht  sind  der  ^Rosenplfit*  und  der 
y Schnepperer-  zweierlei  I*ersönlichkeiten ,  wahrscheinlich  heisst  er  gar 
nicht  iiosonpiQt,  das  wie  das  ähnliche  .Muscatblüt*^  eine  poetische 
Anonymität  ist;  dafür  kommt  der  Name  Rosener  vor,  den  ich  ffir 
den  ä(!liten  zu  halten  geneigt  wäre.  Um  die  Verwirrung  zu  vergrössem 
glauhtcMi  gewissenhafte  Scribenten  für  diesen  Kall  sich  auch  des  Peter 
Seh  Uli  eher  bemächtigen  zu  müssen,*  eines  gewöhnlichen  Reimschmio- 
rers,  deKscn  Na  nie  glücklicher  Weise  in  der  Münchner  H8.  steht.  Dann 

»)  Keller  Nro    V2S. 
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sülJte  Hier  Rosen  plüt  wieder  ein  Predigerniöncli  oder  gar  Klosterprior 
gewesen  sein.  So  viel  steht  fest,  dass  uns  der  Rosenplüt  noch  immer 
nicht  in  greifbarer,  urkundlicher  Grestalt  entgegentritt  und  dass  schon 
dieser  Umstand  die  Nürnberger  aufinerksam  hätte  machen  sollen,  ihren 
vielj^efeierten  Dichter  unter  einem  anderen  Namen  zu  suchen !  Auch  das 
gilt  als  feste  Annahme,  dass  ihm  das  Verschiedenartigste  zugeschrieben 
wird,  Gutes  und  Schlechtes,  und  von  beiderlei,  insbesondere  von  letz- 
terer Materie  mehr,  als  ein  Tvirklich  poetisch  begabter  Mensch  ertragen 
kann.  Von  seinen  glänzenden  Priameln  und  Weinsegen  bis  zu  dem 
Spruche,  wo  er  alle  seine  armseligen  Kunstfertigkeiten  im  Style  eines 
Meister  Irrogan^  aufzählt,*)  ist  eine  zu  grosse  Kluft,  es  bliebe  nur 
die  traurige  Annahme,  ein  ursprünglich  höchst  begabtes  Talent  in 
seiner  tiefsten  Verkommenheit  vor  sich  zu  sehen.  Rosenplüt  war, 
wie  er  sich  im  vorigen  Abschnitt  darstellte,  eine  neue  Auflage  des 
Suchenwirt,  ein  Spruclisprecher  und  Ehrenholt,  ein  y Fahrender,"  den 
ein  ^Abenteur''  zu  fremden  Fürsten  und  Ilöfen  trug,  der  in  solcher 
Stellung  etwa  im  Dienste  der  Stadt  Nürnberg  und  in  ihrem  Auftrag 
mit  einer  diplomatischen  Note  zu  Ludwig  dem  Reichen  kam  und  darauf 
dessen  Lob  verkündete ;  der  auf  Heraldik,  blasoniren  und  dividiren  der 
Wappen  sich  verstand  und  in  entscheidenden  Unternehmungen  der 
Stadt,  wie  bei  jenem  Auszug  gegen  die  Hussiten  nach  Tachaw  und 
Tauss  (1431)  oder  gegen  den  Markgrafen  Achilles  von  Brandenburg 
(1450)  werkthätig  Theil  nahm.  Was  seine  dramatische  Kraft  be- 
trifft, so  ist  sie  schwach  und  bedeutungslos.  Von  einer  künstlerischen 
Anlage,  Schürzung  des  Knotens  und  architektonischen  Spannung  findet 
sich  nicht  die  leisest«^  Spur,  Alles  ist  breites  Nebeneinander,  ein  sich 
mühselig  fortschiebendes  Gespräch,  und  selbst  sein  gerühmtestes  Stück 
^des  Türken  vasnachtspiel-'*)  lehrt  uns  nur  eine  gemein  -  spiessbürger- 
liche  Anschauungsweise  der  grossen  Weltereignisse  kennen,  die  auf 
einer  weniger  nothdürftigen  Bühne  zur  Sprache  kamen,  denn  der  Ver- 
fasser bemerkt  ausdrücklich,  dass  man  dazu  einen  Herold,  einen  Wap- 
penträger des  Türken  und  eine  gemalte  Stuben  nöthig  habe. 

Diese  über  unseren  Rosenplüt  angestappelten  Wirr.sale  wird  jedoch 
nur  ein  Nürnberger  entwirren  können,  der  eine  ausgedehnte  Kenntniss 
der  Mundart  und  der  speciellen  Ortsgeschichte  besitzt,  ein  wenig  Glück 
im  Suchen  und  Finden  der  Urkunden  gehört  nebenbei  wohl  auch  dazu, 
indess  wird  sich  der  ^ahre  Name  wohl  noch  mit  Zuversicht  ermitteln 
lassen. 


')  Keller  S.  Il.'tö  ff. 
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Neben  ihm  bleibt  hier  nur  noch  Hans  Folz  zu  nennen.  Er  war 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  aus  Worms  gebürtig  und  hatte  sich 
als  Barbirer,  d.  h.  als  Wundarzt  zu  Nürnberg  niedergelassen.  Dass  er 
auch  eine  Buchdruckerei  besessen,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 

Folz  war  überhaupt  im  Besitze  einer  för  die  damalige  Zeit  nicht 
unerheblichen  Bildung,  er  hatte  allerlei  Kenntnisse.  Er  nennt  in  deiu 
^Vasnachtspil  von  der  alten  und  neuen  Ee^  nicht  nur  die  verschiedenen 
Bücher  und  Sagen  des  Talmud,  sondern  citirt  daraus  ziemlich  genau 
im  Originaltext,  den  er  wahrscheinlich  zu  Worms  erlernte,  wo  eine 
uralte  Judencolonie  eingebürgert  war,  die  schon  ein  halbes  Jahrtausend 
Tor  Christi  Geburt  allda  eingewandert  sein  will. 

Die  Zeit,  in  der  er  sein  poetisches  Unwesen  trieb,  fUllt  zwischen 
1447  und  1482,  somit  hart  an  oder  vielmehr  schon  über  die  uns  vor- 
geschriebene Gränze  hinaus.  Wir  haben  von  ihm  Meistergesänge, 
Spruchgedichte,  Schwanke  und  Fastn^tspiele  in  üppiger  Fülle.  Aber 
das  Wort  Unflat  ist  nimmer  ergiebig  genug,  um  die  in  seinen  Spielen 
herrschende  Gemeinheit  zu  bezeichnen ;  man  staunt  über  die  Dinge, 
die  er  auf  die  Bühne  bringt  und  vor  den  Zuschauem  in  derber 
Cynik  detaillirt  verhandeln  lässt.  Die  Reden,  die  er  Männern  and 
Frauen  häufig  in  den^Mund  legt,  gereichen  dem  Drama  nur  zur  Schmach, 
zumal  da  er  von  einer  höheren  Aufgabe  der  Satyre,  des  Spottes  und 
Witzes  keine  Spur  verräth.  Nur  der  niedrige  Kitzel  der  Lachlust  f&fcirt 
ihm  die  Feder,  nicht  aber  der  sittlich  grollende  Ernst  einer  aristopha- 
nischen Comödie.  Von  diesem  Standpunkte  ans  steht  der  spätere  Hans 
Sachs,  der  in  keinem  seiner  Stücke  den  Schuster  zu  verläugnen  ver- 
mochte, doch  wie  ein  Künstler  über  ihm.  Von  Letzterem  datirt  dann 
erst  eigentlich  das  deutsche  Theater  und  eine  eigentliche  Bühne,  die 
über  Heustadel  und  Wirthshaus  sich  erhob.   — 


Ein  Blick  über  die  von  uns  darchlaufenen  Erscheinungen  zeigt, 
dass  eine  grosse  Zeit  abgelaufen  und  sich  in  ihrem  inneren  ausge- 
lebt hatte.  Wir  haben  die  epische  Dichtung  von  ihrem  Beginn 
aus  dem  volksthümlichen  Singen  und  Sagen,  in  ihrer  hohen  ritter- 
lichen Kunstblüthe  bis  zum  schnellen  N'erfall  in  Didaktik  und  Prosa- 
auflösung verfolgt.  Wir  begleiteten  die  Lyrik  von  den  ersten  schüch- 
ternen Anfilngen  zu  ihrer  h(jiphsten  Entfaltung,  die  sich  beinahe 
unmittelbar  an  das  Epos  reihte  und  ebenso  schnell  dann  ihrem  Unter- 
gange mit  den  Spruchsprechern  und  Meistersingern  zueilte.  Wir  sahen 
das  Drama  in  seiner  kirchlichen  Wiege  und  grossgewachsen  in  der 
klösterlichen  Pflege,  aber  auch  hier  überrascht  es  das  Verderben  und 
es  artet  in  frivole  Lustbarkeit  aus,  die  heilige  Kunst  gibt  ihre  Rechte 
an  die  weltliche  Bühne,  die  jedoch  noch  nicht  Krafl  genug  hat,  um 
als  eigene  Schöpfung  über  die  Bretter  zu  gehen,  welche  die  Welt  be- 
deuten. Das  Epos  ist  erschöpft,  die  Lyrik  ahnt  ihre  Zukunft  im 
Volksliede,  das  neue  Schauspiel  ist  noch  im  Garderobezimmer  der 
kommenden  Zeit.  Das  Leben  aber,  aus  dem  alle  Poesie  und  Kunst 
erwächst  und  erblüht,  hat  sich  lange  schon  geneigt  und  mit  den  frühe- 
ren Traditionen  gebrochen.  Die  Sprache  hat  sich  in  ihrem  mittel- 
hochdeutschen Idiom  ausgelebt,  das  ritterliche  Leben  ist  durchweg  faul 
geworden,  an  die  Stelle  des  Adels  tritt  der  Patrizier  und  Bürger, 
Waffen  und  Kriegsführung  haben  sich  geändert,  alte  Reiche  sind  zu- 
sammengebrochen, neue  Erfindungen  tauchen  siegreich  auf,  die  alte 
klassische  Schönheit  dämmert  in  traumhafter  Prä(!htigkeit  herauf,  selbst 
die  Erde  kommt  zum  vollen  Bewusstsein,  erkennt  ihre  wahre  Gestalt, 
neue  Sterne  erscheinen  darüber  und  eine  neue  Welt  liegt  jenseits  über 
dem  Meere  vor  den  erstaunten  Blicken.  Da  sinkt  denn  da«  Mittelalter 
hinab  und  bedeckt  sich  mit  seinen  eigenen  Schätzen,  die  Königstochter 
der  Poesie  stirbt  am  Spindelstich  der  Antike  und  fallt  in  einen  hundert- 
jährigen Zauberschlaf,  aus  dem  sie  nur  unsere  Gegenwart  wieder  ge- 
rissen hat,  die  jetzt  alle  früheren  Erscheinungen  gleichzeitig  geniesst. 
Der  kirchliche  Glaube  ist  durch  sittenlose  Praxis  matt,  alt  und  schwach 
geworden,    es    bedarf  eines   tüchtigen    Sturmes,    ihn  wieder   wach   zu 
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rütteln  und  die  Reformation  schlägt  bereits  mit  eherner  Macht  an  die 
Thore.  Nur  die  bildende  Kunst  hat  sich  länger  wach  gehalten,  aber 
auch  ihr  Wesen  ist  krank  und  wird  von  der  siegreich  aufstrebenden 
Antike  überflügelt.  Das  Jugend-  und  Heidenalter  des  Volkes  ist  ver- 
rauscht, die  schweren  Prüfungen  der  reifen  Mannesjahre  rücken  heran 
—  wer  sagt  uns,  ui  welches  Alter  wir  jetzt  eingetreten  und  wer  will 
es  glauben,  selbst  wenn  wir  es  wüssten?  — 


N  a  ch  t  r  ä  g  e. 

Zu  S.  104.  Unterdessen  hat  Franz  Pfeiffer  in  s.  akademischen 
Rede  am  30.  Mai  zu  Wien  den  Ktirenberger  als  den  Dichter 
des  Nibelungenliedes  (Wien  1862.  48  S.  8®)  ziemlich  evident 
nachgewiesen  und  unsere  schüchterne  Vermuthung  (vgl.  S.  436) 
sattsam  gerechtfertigt.  Das  Epos  gehört  demnach  in  das  Ende  des 
Xn.  Jahrh.  —  Ueber  die  historischen  Anklänge  und  Beziehungen, 
welche  der  Dichter  damals  vielleicht  im  Auge  haben  konnte,  vergleiche 
Thausings  höchst  interessanten  Artikel  in  Pfeiffers  „Germania.^  VI. 
435  ff. 

Zu  S.  116.  Wolframs  Grabstätte  war  sogar  noch  im  XVII.  Jahrh. 
sichtbar  und  zwar  in  dem  von  Pütrich  bezeichneten  Eschenbach.  Der 
Nürnberger  Patrizier  Hans  Wilhelm  Kress  sah  im  Jahre  1608  zu 
Eschenbach  das  Epitaph  und  zeichnete  das  Wappen  ab  (vgl.  Fro- 
manu  im  ^Anzeiger^  1861.  S.  357  u.  358):  ein  Hafen  im  Schild  und 
ein  Hafen  mit  Gilgen  auf  dem  Helme;  das  Grüne nberg*sche  Wappen 
ist  nur  eine  freie,  aber  getreue  üeb^ersetzung,  welche  künstlerisch  sty- 
Ibirt  erscheint,  der  alte  Stechhelm  ist  bereits  dem  Geschmacke  von 
1490  angepasst;  Kress  aber  zeichnete  mit  anerkennenswerther  Treue 
den  ritterlichen  Helm  des  XIII.  Jahrh.  ab,  obwohl  er  das  Ding  nicht 
mehr  erkannte  öder  verstand.   • 

Zu  S.  123.  Ueber  den  Namen  Löll,  der  einen  Gott  verbirgt, 
vgl.  Rochholz  in  s.  ^Argovia«'  1860.  S.  120  ff.  Ein  Götzenbild  Löll 
oder  Löllus  soll  d^m  Dorfe  Grosslellenfeld  im  Eichstädfschen  den 
Namen  gegeben  haben  >  daselbst  und  in  der  Stadt  Schweinfnrt  war  sein 
Steinbild  an  der  Kirchenmauer  angebracht. 
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Trotz  der  aufopferungsvollen  Güte  meines  lieben  Freundes«  des  Herrn 
Professor  Dr.  W.  Reischl,  der  die  Revision  dieser  Bogen  versah,  sind  doch 
einzelne  Fehler  stehen  geblieben.  Die  meisten  Errata  sind  jedoch  solcher 
Art.,  dass  sie  der  nachsichtige  Leser  selbst  v^bessem  kann,  so  muss  es  z.  B. 
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Konrad  st.  Konrod. 
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